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I'f  A 


Vorwort. 

Jtliemit  übergebe  ich  meinen  verehrten  Lesern 
die  zweite  Abtheilung  des  ersten  Bandes  meiner 
Reise  auf  dem  kaspischen  Meere}  sie  enthält 
den  historischen  Bericht  meiner 
Reise  in  den  Kaukasus  und  zugleich  die 
vollständige  neuere  Geschichte  Georgiens  und 
der  benachbarten  kaukasischen  Provinzen,  welche 
dem  russischen  Scepter  unterv/orfen  wurden. 

Da  ich  nämlich  so  viele  officielle  Nach- 
richten über  die  zahlreichen  Kriegsoperationen 
Rufslands  in  jenen  Gegenden  in  einigen  dem 
deutschen  Leser  weniger  zugänglichen  russi- 
schen Zeitschriften,  wie  in  der  leider  zu  früh 
eingegangenen  Zeitung  von  Tiflis  und  in 
der  an  vielfachen  Bemerkungen  so  reichen  Biene 
des  Nordens,  vorfand,  so  nahm  ich  auch 
eine  ausführliche  Schilderung  des  russischen 
Krieges  mit  Perslen  und  der  Türkei  in  Asien, 
so  wie  den  Guerillaskrieg  mit  Khasi  Mullah 
und  den  wilden  Bewohnern  des  Kuban  und  sei- 
ner Nebenflüsse  auf,  um  dadurch  dem  deutschen 
Leser  eine  vollständige  Tagesgeschichte  Jener 
merkwürdigen  Gegenden  zu  geben. 


VI 


Vorwort, 


Der  zweite  ebenfalls  aus  zwei  Abtheilun- 
gen  bestehende  Band  soll  die  wichtigsten  Funkte 
aus  der  alten  Geographie  des  kaspischen 
Meeres  und  des  Kaukasus,  so  wie  des  südlichen 
Rufslands  enthalten,  und  wie  ich  mir  zu  schmei- 
cheln wage,  nicht  ohne  Interesse  seyn,  weil 
ich  durch  meine  Reisen  in  jenen  Gegenden  im 
Stande  zu  seyn  glaube,  einiges  liicht  über  die 
Wohnsitze  der  frühern  Völker  der  kaukasisch- 
kaspischen  Gegenden  zu  verbreiten,  deren  Grie- 
chen und  Römer  des  hohen  Alterthums  unter 
anderen  Namen  gedenken,  ohne  dafs  es  bisher 
den  verdienstvollsten  Forschern  des  Alterthums 
gelungen  wäre,  manches  Räthsel  aus  der  Eth- 
nographie und  Geographie  jener  fernen  Zeit 
ganz  zu  lösen,  und  die  dunkle  Vorgeschichte 
jener  russischen  Provinzen  aufzuhellen. 

Dieser  zweite  Band  wird  auch  die  zu  dem 
ersten  bestimmte,  nach  neuern  Aufnahmen  des 
kaiserlich -russischen  Generalstabcs  entworfenen 
Karte  des  Kaukasus  nachliefern  und  zugleich 
einige  altgeographische  Karten  zur  Erläuterung 
der  Wohnsitze  der  von  den  Alten  genannten 
Völkerstämme,  Flüsse,  Berge  u.  s.  w.  enthalten. 
Wilna,  den  30  August  1835. 

Der  Verfasser. 


n    h    a    1    t. 


C  a  p.     I. 

Reise  von  Baitu  nach  Tiflis.  Zerstörtes  Dorf  Marasy.  Der 
reifsende  Bergstrom  Pirssagat.  Altschamachie.  Schilderung 
der  Schirvan'schen  Provinz.  Die  Dörfer  Paddar,  Jemuden, 
Uden ,  Neusehamachie.  Gränze  der  Schirvanschen  und  Kara- 
baghs'schen  Provinz.  Neuere  Geschichte  Karabaghs.  Pferde- 
race.  Kasakenposten  Mingetschauer.  Fische  im  Kur.  Elisas 
bethopol  oder  Gändshe.  Alaunberg» erh  beim  Dorfe  Saglik. 
Colonie  Helenendorf.  Säulenthurm  von  Schamkohr.  Frähn's 
Erläuterung.  Arabische  Münzen  von  Erdmann  erklärt.  Die 
Kasakenposten  Dsegam,  Hassanssu,  Akstafa.  Die  rothe  Brücke 
über  den  Chramfiufs.  Geognostische  Beschreibung  der  Ufer. 
Ankunft  in  Tiflis. 

C  a  p.    II. 

Aufenthalt  in  Tiflis.  Verschönerung  der  Stadt.  Kurce 
Geschichte  derselben.  Frühere  Residenz  Mtzcheta.  Gröfse 
Georgiens  unter  dem  Könige  David  l\l^  Blüthe  unter  Tamara. 
Tschingis  Chan's  und  Timurleng's  Feldherren  zerstören  Tiflis; 
auch  Türken  und  Perser  verwüsten  Georgien.  Herahlius  {Ira. 
kli's)  Regierung.  Graf  Subbqß  stellt  mit  russischen  Truppen 
die  Ruhe  wieder  her.  Tiflis  wird  in  drei  Stadttheile  getheih. 
Gränzen  Georgiens.  Producte.  Thiere.  Kupferbergwerk.  Mi- 
neralwässer. Gewicht  und  Münzfufs.  Kurze  Geschichte  Geor- 
giens. Literatur  der  Georgier.  Schulen.  Sprache  und  Cha- 
rakter  der  Georgier,  Armenier ,  Tataren  (oder  Türken),  Kar- 
tenspiel.  Meteorologische  und  medicinische  Beobachtungen. 
Steinoperation  der  Georgier.     Tatarischer  Oculist. 

Gap.     m. 

Reise  nach  Imeretien  und  Mingrelien.  Regen  im  Gebirge. 
Ueberfahrt  bei  Gori  über  den  Kur  auf  Schläuchen.  Ssuram. 
Gebirgsbildung.  Alte  Festung  Tseheri.  Bewirthung  beim 
Imereti er  Gtfor^  Tawsarog.  Türkische  Gränze,  Flüsse  Tscho- 
laburi,  Tschischura  und  Tzchaltzitela.  Kutais.  Unzugänglicher 
Weg  nach  Radsha.  Ossetische  Götzenbilder.  Geognostische 
Beschreibung  der  Gebirge  vom  Schichtmeister  fVoskoboinihoff. 
Ausflucht  nach  dem  Erdkohlenlager  von  Okribe.  Das  Kloster 
Gelati.  Frähn's  Erklärung  der  alten  arabischen  Inschrift. 
Tschenistzchale  ist  der  Hippus  Strahö's.  uippian  über  den 
Goldsand    des  Kaukasus.      Neuer«    Untersuchangen    darüber. 


vin  Inhalt. 

Ankunft  in  Meogalebi.  Reise  zum  Dadlan  von  Mingrelien. 
Ankunft  in  Ssalchino  bei  der  Gemahlin  des  Dadians.  Auf- 
nahme daselbst.  Die  Festung  Zalnvisch.  Eintheilung  Min- 
greliens  in  Letschgun  und  Odischi.  AnLunft  in  Sukdide.  Auf- 
nahme beim  Dadian.  Abreise  von  da  nach  Redoute  Kaie. 
Ungesunde  Lage  des  Orts  5  offener  Hafen.  DerRion  oderPhasis. 
Guricn.  Räubereien  der  Türken.  Abchasien.  Neuere  Ge- 
schichte des  Landes.  Ssoukssu.  Zug  der  Russen  nach  Abchasion. 
Gränzcn  des  Landes^  Flüsse;  die  vier  Gesellschaften  Abcha- 
siens.  Anapa.  Tauschhandel.  Geognostische  Beschreibung  der 
Rüste.  Rückreise  nach  Tiflis.  Ankunft  in  Gori.  Ausflucht 
ins  Gebirge  nach  Tzchinwali.  Osseten.  Gebirgsdorf  Tamara- 
scheri.     Natürlicher  Eiskeller  im  Tracbytfelsen. 

C  a  p.    IV. 

Reise  nach  Rachetien.  Vorstadt  Awlabar  mit  dem  Fe- 
stuagsberge  an  der  Rurbrücke.  Deutsche  Golonie  Rukia. 
Muchravan.  Salzquellen.  Artilleristenlager  am  Gambor.  Ge- 
fahr daselbst  vor  den  Bergvölkern.  Ausflucht  ins  Jorathal. 
Pflanzenwuchs.  Völkerstämme.  Rachetisches  Gebirge.  Frucht- 
barkeit des  Landes.  Ritt  nach  Telaw.  Compafs  der  Bergvölker. 
Ihre  Wanderungen  zur  Winterszeit  in  die  Ebenen  zwischen  der 
Jora  und  dem  Alasan.  Ssamurastrom.  Weg  nach  Ssignach  und 
den  Rönigsquellen.  Salzsee.  Naphthaquellen.  Bclokan.  Das 
Land  des  Elissui* Sultan.  Omar  Chari's  Einfall  in  Rachetien. 
Der  General Z.a*«r^zieht  gegen  ihn.  Unterwerfung  der  dshar'- 
schen ,  belokan'schen ,  tal'schen,  muchach'schen  und  dshinich- 
schen  Gesellschaften  i.J.  1850.  Rückreise  nach  Tiflis  durch  Ra- 
kabet  und  die  Colonie  Marienfeld. 

C  a  p.     V. 

•  Reise  nach  dem  blauen  See  oder  Gokischai.  Trachyt- 
blöcke  und  Basaltkuppcn  um  Rodi.  Schulawcri.  Gebirge. 
Rupferbergwerk  von  Alawerde.  Geschichte  des  Bergwerks., 
Dshelaloglu.  Das  44  RIafter  hohe  Ufer  der  Tebede  aus  basal- 
tischer Lava.  Lori ,  ehemalige  armenische  Residenz  an  der 
Tebede.  Armenischer  Gottesacker  mit  alten  Denksteinen.  Bür- 
den. Schlegelmilch* s  ^eogn.^emerkungen.  Ritt  über  den  Besab- 
dal  nach  Raraklis^.  Armenischer  Rirchhof.  See  Goktschai  mit 
Lavamassen,  Bimstein  an  seinen  Ufern.  Trachytfelsen.  Lager 
der  Artilleristen  am  Balichtschai.  Gerücht  vom  Einfalle  der 
Perser  in  die  russischen  Gränzen.  Insel  Ssewanga  im  See. 
Armenische  Rreuze  mit  Inschriften.  Thiere  und  Pflanzen  am 
See.  Bestätigter  Einfall  des  Sserdar's  von  Erivan  und  Hassan 
Chan's  ins  russische  Gebiet.  Rückreise  nach  Tiflis.  Gurjew's 
und  Kuhns  Beschreibung  der  Gebirgswasser  der  Umgegenden. 
Steinsalzbrüche  von  Rulpi  und  Nachetschivan ,  vom  Hütten- 
verwalter  fföskoboinikoff  beschrieben. 

C  a  p.     VI. 

Persischer  Rricg.  Grofse  Bewegung  unter  den  Truppen. 
Akbas  Mirsa  belagert  Schuscha  und  sendet  ein    grofses  Corps 


Inhalt,  IX 

nach  EliMbethopol.  Für»t  Menschikqff  wird  in  Erivan  curück* 
gehalten.  Die  Kriegimacht  Persiens.  Russische  Truppenan- 
zahl im  Kaukasus.  Abbas  Mirsa  belagert  Schuscha,  Der  Obrist 
Riutt  kann  sich  nur  mit  List  halten.  Niederlage  der  Perser 
bei  Schamkohr.  Der  Fürst  Madatqß  erhält  den  vollständig, 
sten  Sieg  über  sie.  Abbas  Mirsa  flieht  in  der  gröfsten  Eile 
über  den  Araxes.  Jermoloff  marschirt  ^egen  Ali  Naki  Mirsm. 
Mustapha  Chan  flieht  von  Altschamachie.  Paskitwitseh  mar- 
schirt gegen  Abbas  Mirsa ,  der  sich  nach  Ardebil  rurückeieht- 
Madatqff  geht  über  den  Araxes.  Generaladjutant  Paskitwitseh 
wird  cum  Oberbefehlshaber  des  abgetheilten  kaukasischen 
Corps  ernannt.  General  Benkendorf  eiehl  nach  dem  Kloster 
Etschmiadsin.  Mechti  Huli  Chan  von  Karabagh  und  Mustaphm 
Chan  von  Schirvan  fallen  von  Persien  ab  und  begeben  sich 
unter  russischen  Schutz.  Paskiewitsch  erobert  die  Festung 
Abbasabad.  Abbas  Mirsa  belagert  das  Kloster  Etschmiadsin. 
Sserdarabad  wird  von  den  Russen  besetzt.  £riüan  ergibt  sich, 
auch  bald  darauf  Tauris  ,  Maraga.  Friedensunterhandlungen, 
Neuer  Anfang  der  Rriegsbewegungen.  Urmin  und  Ardebil 
von  den  Bussen  besetzt.  Der  Frieden  wird  in  Miana  »uiter- 
seichnet.  Paskiewitsch  wird  allerhöchst  «um  Grafen  von  Erivan 
ernannt. 

C  a  p.    VII. 

Türkischer  Krieg  in  Asien.  Mahmuds  II  Hattischerif  sieht 
den  russischen  Krieg  nach  sich.  Macht  der  Russen  in  Asien!; 
crofse  üeberlegenheit  der  Türken.  Viceadmiral  Greigh  nimmt 
Anapa.  Kritische  Lage  des  Grafen  Paskiewitsch  im  Kaukasus; 
er  sieht  nach  der  Festung  Kars.  Schlacht,  mit  grofsem  Ver- 
lust der  Türken.  Eroberung  der  Festung.  General  Hejse  be- 
setzt Poti.  Achalzike  ergibt  sich  nach  einer  verzweifelten 
Gegenwehr  der  Türken.  Auch'Gerwissi  wird  genommen,  eben 
so  Ardaghan.  Ende  des  Feldzugs  von  182S.  Neue  Zurüstui)< 
gen  im  Winter.  Die  Türken  belagern  Achalzike  unter  Achmed 
Pascha  ,  werden  aber  von  da  vertrieben.  Paskiewitsch  zieht 
nach  Erzerum  mit  dem  versammelten  Corps.  Blutige  Schlacht 
mit  Hahki  Pascha  und  dem  Seraskier.  Erzerum  ergibt  sich. 
Andere  blutige  Gefechte;  meist  zum  Nachtheile  der  Türken. 
Blutiges  Treffen  bei  Baiburt.  Gleich  darauf  erfolgt  die  Nach, 
riebt  vom  Frieden  mit  den  Türken.  Resultate  des  Feldzug« 
You  1839.    Neue  Gränzbestimmung 

C  a  p.     VUI. 

Guerillaskrieg  mit  fihasi  Mullah  in  Dagestan.  Beschrei. 
bung  der  Gebirgskette  Dagestans  und  ihrer  Flüsse.  Hhmsi 
Mullah  erwirbt  sich  ein  unbegränztes  Zutrauen  unter  den  Be- 
wohnern Dagestans.  Die  Tschetschenzen  schliefsen  sich  an 
ihn  an.  General  fYelj'aminoff  vertreibt  ihn  aus  dem  Gebirge. 
Die  Osseten  und  der  Schamchal  von  Tarki  zeigen  erofse  An- 
hänglichkeit für  Bufsland.  Im  Jahr  1831  sammelt  fihasi  aufs 
neue  grofse  Haufen  der  Bergvölker  und  macht  einen  Ueberfall 
auf  Tarki;  mifsliche  Lage  der  Festung  Burnaja.  Kochanoff  er- 
rettet    die   vom   Wasser  abgeschnittene   Festung    und    stürmt 

Eichwals  Reite.    II.  Th.  * 


X  In  h  alt, 

.unter  fürchterlichem  Gemetzel  die  Stadt.  Hhasi  stiftet  bald 
darauf  neuen  Aufruhr  in  Tabasseran  an^  späterhin  erscheint 
er  vor  Derbend  und  belagert  es.  General  Panhratjeff  ver- 
treibt ihn  von  da  und  rettet  die  Festung.  Ohrxai  Bassqff  ^ehx 
darauf  ins  Gebirge  nach  Düwet,  um /f/j/zs«  zu  vertreiben.  Das 
Dorf  wird  gestürmt;  hhasi  entflieht,  und  die  Dorfschaften 
Baschly  und  Kubätscha  unterwerfen  sich.  Die  Russen  ziehen 
darauf  nach  dem  unersteiglichen  Erpeli.  General  Panhratjeff 
zwingt  Tschirltei  zur  Uebergabe.  Hhasi  flüchtet  sich  nach  der 
Sundsha  und  beschäftigt  dort  den  General  TVeljaminqff.  Ham- 
sad  Bei  vereinigt  sich  mit  Hhasi.  Dieser  wird  aus  Erpeli  ver- 
trieben. Der  Obrist  Miklascheivski  erhält  den  Befehl,  Tschum- 
kessen  zu  nehmen,  um  den  Hhasi  von  da  zu  vertreiben.  Blu- 
tiger Sturm  auf  das  unerstcigliche  Raubnest.  Tod  des  tapfern 
Obersten.  Hhasi  entltommt,  aber  das  Dorf  wird  zerstört.  Er 
flieht  nach  Himri.  Allgemeiner  Kriegszug  gegen  Hhasi.  Das 
Dorf  Hermentschuk  leistet  den  gröfsten  Widerstand.  Hamsad 
Bei  wiegelt  die  Dsharsche  Provinz  auf,  allein  er  wird  von  da 
vertrieben.  Der  Oberbefehlshaber  Baron  Hosen  eilt  darauf 
persönlich  nach  Himri.  Blutiger  Sturm.  Tod  Hhasi  Mullahs. 
Tagesbefehl  des  Kaisers  wegen  der  Beendigung  dieses  Guerillas- 
krieges. 

Gap.     IX. 

Rückreise  von  Tiflis  nach  Kasan.  Naturhistorische  Bemer- 
kungen. Kirche  in  Mtzcheta.  Ananur.  Thal  der  Aragwi.  Pas- 
f^ananur.  Gebirgsmassen  um  Kobi.  Der  Terekstrom.  Stepan 
Zminda.  Mginwari  oder  Kasbek.  Zminda  Zamöba.  Lars.  Da- 
riel.  Periodischer  Lavinensturz  vom  Kasbek.  Ebene  von  Wla- 
dikawkas.  Reise  von  da  mit  militärischer  Begleitung  nach  Je- 
katerinograd.  Altes  Minaret  bei  Unteruruch.  Ueberfahrt  über  die 
reifsende  Malka.  Ankunft  auf  den  kaukasischen  Bädern  von 
Pätigorsk.  Beschreibung  derselben.  Alexanders-,  Elisabeths-, 
Michaelis-,  Nicolai- ,  Marien-,  Kalmücken- (Quelle.  Kranken- 
liste vom  Jahr  lS2ß.  Alkalische  (Quellen.  Sauerbrunnen.  Ana- 
lyse nacli  H.  Hermann.  Gebirgsbildung  der  Umgegend.  Vor- 
kommen des  Auers  im  Kaukasus.  Thiere.  Pflanzen.  Eisenquel- 
len. Der  Eisenberg.  Politischer  Zustand  der  dortigen  Berg- 
bewohner, der  Abäsen,  Tscherkessen,  Karatschai ,  Nogaier. 
Schilderung  ihres  Lebens  und  ihrer  Art  Krieg  zu  führen.  Zug 
des  Obristen  Hotzareff  ^c^en  sie  im  Jahr  1824.  Zug  dos  Generals 
Beskrqfny  gegen  dieNatugaior,  des  Generals >^/J^ro/uo^  gegen  die 
Tscherkessen,  des  Generals  £/«a/iMe/ gegen  die  Karatschai.  Reise 
nach  Stavropol  über  Georgiefsk.  Gelblicher  Muschelkalk  der 
Steppe.  Steppenbildcr  der  Komanen.  Die  Romanen  sind  nicht 
Türken,  sondern  Finnen.  Ankunft  in  der  (^uarantaine  Mittel- 
jegorlik.  Alt- Tscherkask.  Aufruhr  der  Don'schen  Kasaken 
unter  Peter  dem  Grofsen.  Bulawin.  Ignatz  l\ehrassow.  Die 
Nekrassowzen  unterwerfen  sich  im  Jahr  1828  an  Rufsland  und 
verlassen  die  Donau.  Neutscherkask.  Don'scher  Wein.  Mu- 
schelversteinerungen. Die  Stanitze  Kanienkaja  und  Hasank«. 
Neuchopersk.    Ssaratoff.    Ankunft  in  Kasan. 
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Erstes    Capitel. 

Reise     von     Bahn    nach     T  if  l  i  s. 


Am  20  März  1826  verliefs  ich  Nachmittags  um  4  Uhr 
Baku,  wo  ich  seit  dem  Anfange  des  Novembers  gelebt 
hatte.  Ein  Armenier,  Hauptmann  der  russischen  Garni- 
son, vermiethete  mir  vier  Pferde  nebst  einem  Kutscher 
zur  Reise  nach  Tiflis.  Ich  ^zog  gemiethete  Pferde  den 
Kasakenpferden  der  kaukasischen  Poststationen  vor,  weil 
letztere  wohl  zum  Reiten ,  aber  nicht  zum  Ziehen  einer 
gröfsern  Equipage  geeignet  sind;  man  zahlt  auch  gern 
etwas  theurer,  um  nur  keine  Kasakenpferde  vor  eine  Ca- 
lesche  zu  spannen ,  weil  durch  sie  ein  öfteres  Umwerfen 
unvermeidlich  ist. 

Da  mich  mein  Reisegefährte,  der  Student  Arnold 
Fincke,  schon  Vor  einigen  Monaten  in  Baku  verlassen 
hatte,  und  über  Derbend  und  Kislar  zur  Beendigung  sei- 
ner Studien  nach  Kasan  zurückgekehrt  war,  so  bedurfte 
ich  jetzt  blofs  einer  Equipage  zu  meiner  Reise  nach 
Tiflis. 

Unser  Weg  führte  uns  zunächst  durch  die  weiten 
Safranfelder  Baku's,  und  dann  allmählich  einen  niedrigen 
Bergkamm  hinan,  der  aus  einem  Tertiärkalk  mit  Muschel- 
versteinerungen besteht,  und  diö  apscheron'sche  Land- 
spitze um  Baku  wie  mit  einem  hohen  Wall  umgibt.  Nach 
einer  Stunde  mufsten  wir  diesen  Bergkamm  wieder  jen- 
seits hinabfahren;  der  Weg  bergab  war  ziemlich  steil. 
Er  besteht  aus  lauter  festem  Lehm,  der  auf  dem  Kalkstein 
aufruht  und  oft  sehr  festö  Lager  bildet. 

1* 


4  Erstes  Capitel. 

Von  hieraus  kamen  wir  durch  einen  sich  in  die  wei- 
teste 'Ferne  verlierenden  Lehmboden,  aus  dem  sich  nicht 
selten  hohe  Lehmhügel  erhoben.  Wir  nächtigten  in  ei- 
nem Dorfe,  24  Werst  von  Baku. 

Des  andern  Morgens  fuhren  wir  etvva  in  einer  Entfer- 
nung von  2  Werst  beim  Kasakenposten  Arbat  vorüber, 
während  das  gleichnamige  Dorf  noch  etwa  7  W^erst  von 
da  entfernt  blieb.  Unsere  beiden  Kasaken  zu  Pferde,  die 
mir  zum  sichern  Geleite  dienten,  wurden  im  Posten  um- 
gewechselt, und  ich  fuhr  mit  zwei  andern  weiter. 

Tm  Lehmboden ,  unfern  des  Kasakenpostens ,  findet 
sich  ein  weifser  fetter  Thon .  den  man  häufig  nach  Baku 
verführt ,  wo  ihn  die  dortigen  Einwohner  allgemein  statt 
der  Seife  zum  Reinigen  der  Wäsche  gebrauchen. 

Von  hier  aus  bis  zum  Posten  Glubokaja  Balka  zahlt 
man  30  Werst;  wir  kamen  aber  erst  gegen  2  Uhr  Nachmit- 
tags an  und  mufsten  öfters  bergan.  Die  Berge  bestehen 
auch  hier  übei-all  aus  Lehm  und  Mergelerde  5  selten  fin- 
det sich  ein  Kalkstein  mit  kleinen  Muschelversteinerun^ 
gen.  Gyps,  in  kleinen  Blättchen  krystallisirt,  ragt  oft 
schichtenweise  auf  der  ganzen  Strafse  aus  dem  Lehm- 
boden hervor.  Es  wurde  4  Uhr,  ehe  wir  weiter  fuhren; 
der  Weg  war  sehr  bei-gig  und  schlecht,  so  dafs  wir  in 
der  nächtlichen  Dunkelheit  zweimal  umwarfen.  Aufser 
ein  Paar  Flaschen  mit  Seewasser,  das  ich  zur  chemischen 
Untersuchung  mitgenommen  hatte,  und  andern  Gläsern 
mit  Fischen  in  Weingeist ,  die  mir  zerbrachen ,  litt  auch 
meine  Calesche  an  ihren  Federn,  wodurch  meine  weitere 
Reise  in  mancher  Hinsicht  verzögert  wurde.  Wir  selbst 
kamen  glücklicher  Weise  mit  wenigen  Beschädigungen 
und  blauen  Flecken  davon. 

Die  Station  sollte  25  Werst  lang  seyn,  mochte  aber 
wohl  gegen  40  beiragen;  daher  war  es  schon  dunkel  ge- 
worden ,  bevor  wir  den  halben  Weg  zurückgelegt  hatten. 
Die  Nacht  unterwegs  zuzubringen,  war  durchaus  nicht 
rathsam,    weil  überall  schirwan'sche  Tataren  ihre  Kibit 
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ken  aufgeschlagen  hatten,  und  wir  leicht  von  ihnen  heim- 
gesucht werden  konnten ;  wir  mul'sten  daher  trotz  dier 
nächtlichen  Dunkelheit  die  nächste  Station  zu  erreichen 
suchen.  Um  Mitternacht  kamen  wir  erst  bei  ihr  an,  und 
nur  durch  ßeihülfe  einiger  Kasaken ,  die  ich  vorher  von 
hier  holen  liei's ,  konnten  wir  sie  ohne  ein  neues  unglück- 
liches Ereignifs  erreichen. 

Der  Posten  Marasy*)  steht  an  einer  Stelle,  wo  sich 
ehemals  ein  sehr  bedeutendes  Dorf  befand,  das  Nadir 
^chach  verwüstete.  Man  findet  ringsher  nur  Ruinen 
^n  Häusern  und  festungsartigen  Gebäuden,  die  jetzt  alle 
verlassen  sind.  Nur  ein  sehr  weitläuftiges  Karawanserei 
mit  hohen  Mauern  und  vielen  Gemächern  im  Innern,  die 
wahrscheinlich  später  wieder  ausgebessert  seyn  mögen, 
haben  sich  erhalten  und  >>erden  von  Durchreisenden  be- 
wohnt. Man  findet  über  dem  Thor  und  nebenbei  auf  ei- 
nem andern  Gebäude ,  das  auch  ehemals  mit  jenem  Kara- 
wanserai  zusammenhing ,  einige  neupersische  Inschriften, 
doch  überall  ohne  Jahrszahl.  Eines  jener  grofsen  Gebäude 
soll  ehemals-eine  Mesdsched  gewesen  seyn.  Eine  kleine 
Strecke  weiter  befindet  sich  ein  sehr  weitläuftiges  unter- 
irdisches Bassin,  das  bedeckt  ist,  und  jenem  von  mir  im 
Scheichschen  Dorfe  bei  Baku  beschriebenen  gleicht.  Eine 
grofse  Treppe  von  Kalkstein,  aus  welchem  Stein  auch 
das  Gebäude  selbst  erbaut  ist,  führt  zu  ihm  hinab;  ehe- 
mals wurden  dorthin  Canäle  geleitet,  durch  welche  sich 
das  Wasser  aus  den  Bergen  im  Bassin  ansammelte.  Da 
sich  jetzt  kein  Wasser  mehr  darin  findet,  so  dient  der 
Brunnen  zum  Aufbewahren  von  Haber  für  die  Kasaken- 
pferde. 

Von  hier  aus  bis  Alt-Schamachie  hatten  wir  wiederum 
25  Werst 3  allein  wir  fuhren  den  ganzen  Vormittag  bis 
4  Uhr  Nachmittags,  und  kamen  dennoch  mit  Mühe  hin : 
denn  überall  raui'sten  wir  über   Berge  bald  hinauf,  bald 


*)  Die  Tataren  sprechen  diesen  Mamen  Märresäh  aus. 
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hinunter  fahren  ,  meist  an  steilen  Abhängen  vorüber ,  wo 
unsere  Calesche  immer  gehalten  werden  mufste,  damit 
sie  nicht  umfiele  und  in  de»  Abgrund  stürzte ,  der  sich  in 
der  Bergreihe,  an  deren  Abhänge  wir  vorbeifuhren,  und 
den  gegenüberliegenden  Bergen  befand. 

Nur  an  "wenigen  Punkten  ragte  das  unter  dem  Lehm- 
boden liegende  Gebirge  hervor;  es  war  meist  ein  Kalk- 
stein, der  oft  feine  Trümmer  kleiner  unkenntlicher  Mu- 
scheln enthielt;  zuweilen  bekam  er  eine  sandige  Bei- 
mischung und  ging  so  in  einen  sandigen  Kalkstein  derTer- 
tiäivzeit  über.  Meistentheils  sah  man  nur  Steinblöcke  am 
Fufs  eines  Berges  liegen,  oder  seine  Spitze  zusammen- 
setzen. Merkwürdig  war  ein  Kalkstein,  dessen  eine'Seite 
ziemlich  derb  war,  und  aus  feinen  weifsen  Trümmern  ganz 
kleiner,  fast  mikroskopischer  Muscheln  bestand ,  welche 
Schneckenschalen  zu  seyn  schienen ;  an  der  andern  Seite 
hingegen  fehlten  sie  dagegen  gänzlich,  und  da  war  der 
Kalkstein  von  braungelblicher  Farbe;  in  seinem  Gefüge 
zeigten  sich  kleine  erbsenartige  Körnchen  von  der  Gröfse 
des  feinsten  Samenkorns,  ohne  dafs  es  jedoch  zu  bestim- 
men war,  ob  auch  sie  kleine  Muscheltrümmer  wären; 
deutliche  Versteinerungen  sah  man  jedoch  in  dieser  Masse 
nirgends. 

Die  Vegetation  war  noch  sehr  stark  zurück ;  nur  hin 
und  wieder  fanden  sich :  Iris  reticulata,  Merendera  cau~ 
casica,  Ornithogalum  circinnatum  und  ramosnm. 

^h  wir  etwa  3  VV^erst  vor  Schamachie  die  Berge 
übeistiegen  hatten  und  in  die  Ebene  hinabgekommen  wa_ 
ren,  mufsten  wir  durch  den  Flufs  Pirsagat,  der  hier  zwar 
flach,  aber  sehr  reifsend  ist,  so  dafs  wir  in  Gefahr  kamen, 
die  Calesche  mit  uns  fortgerissen  zu  sehen,  da  unsere 
stark  ermüdeten  Pferde  sie  nicht  gegen  4en  reifsenden 
Strom  zu  halten  vermochten.  Der  Flufs  überschwemmt 
meist  eine  grofse  Strecke  der  dortigen  Ebene,  und  macht 
sich  auf  ihi'  mehr  als  Ein  Bett;  ^v  führt  auch  viele  Stein-, 
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massen  vom  Gebirge  mit  sich,  und  macht  dadurch  die 
Ueberfahrt  noch  beschwerlicher.  Die  Steinblöcke  bildete 
überall  ein  Kalkstein;  selten  sah  man  Urgebirgsmassen, 
über  die  er  also  nicht  zu  strömen  scheint,  da  er  etwa 
16  Werst  von  hier  im  Gebirge  entsj)ringen  soll.  Wei- 
ter unten  wird  aber  bald  sein  reilsender  Strom  gebrochen, 
indem  man  sich  seiner  in  der  ganzen  schirvan'schen  Pro- 
vinz zu  Canälen  für  die  Maulbeergärten  bedient,  so  dafs 
er  dadurch  bei  seinem  Ausflufs  ins  Meer  selten  Wasser 
führt.  Im  x\pril  und  Mai  soll  er  fast  nie  ohne  Gefahr  zu 
passiren  seyn,  weil  er  alsdann  durch  den  geschmolzenen 
Schnee  auf  dem  Gebirge  stark  anschwillt. 

Als  wir  in  Alt-Schamachie  einfuhren,  setzten  mich  die 
schönen  steinernen  Gebäude  und  die  grofsen  weitläuftigen 
Plätze  mit  ihren  langen  neuerbauten  Budenreihen  in  Er- 
staunen. Erst  seit  vier  Jahren  baut  man  auf  Jermo- 
1  off 's  Befehl  an  der  Stadt,  da  er  sie  gern  zur  Gouver- 
nementsstadt erheben  möchte,  und  ihre  Lage  weit  gesün- 
der ist  als  Derbend  und  Kuba ,  welche  Städte  auch  viel 
zu  weit  von  Tiflis  entfernt  liegen.  Die  Einwohner  füh- 
ren auf  eigene  Kosten  diese  grofsen  Gebäude  aus  Ziegel- 
steinen auf;  die  meisten  sind  sehr  reiche  Kaufleute  oder 
Seidenfabricanten ,  und  erbauen  sich  so  prachtvoll  wie 
möglich  ihre  steinernen  Häuser,  welche  gewöhnlich  aus 
zwei  Stockwerken  bestehen;  das  sehr  grofse  Thor  ist  mit 
Säulen  geziert,  und  die  Fenster  selbst  sind  auf  mannich- 
fache  Art  geschmückt;  allein  in  sehr  wenigen  bemerkt 
man  Fensterscheiben.  Die  Steine  zum  Fundament  neh- 
men  die  Bewohner  meist  von  zerstörten  alten  Gebäuden, 
die  hier  unter  der  Erde  angelegt  wurden  und  wie  vergra- 
ben liegen,  oder  wohl  gar  in  Folge  eines  Erdbebens,  wie 
sich  ein  solches  ein  Paar  Jahre  darauf  zutrug  und  der 
neuen  Stadt  vielen  Schaden  zufügte*),  in  die  Erde  san- 
ken und  späterhin  wieder  aufgegraben  wurden.    Oft  »töfst 


')  Siehe  Periplus  des  c aspischen  Meeres,   p.  ?Ü2. 
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man  nämlich  hehn  Aufgraben  der  aufgeworfenen  Erde 
auf  ganze  Reihen  Gebäude,  die  nun  als  unterirdische  sich 
darstellen  und  zum  Theil  so  gut  erhallen  sind ,  dafs  ta- 
tarische Familien  sie  nur  wenig  ausbessern  dürfen,  um' 
sie  bewohnbar  zu  machen;  diese  Wohnungen  sind  ihnen 
um  so  willkommener,  da  sie  ebenfalls  ihre  Hütten  (Sa- 
klis)  meist  unter  der  Erde  bauen ,  M'ie  diels  auch  noch 
vor  kurzem  selbst  in  ganz  Tiflis  der  Fall  war. 

Die  schönsten  und  gröfsten  Gebäude  in  Alt-Scha- 
machie  sind  die  Seidenfabriken ,  deren  gegen  'JOO  in  der 
Stadt  scyn  sollen:  meist  sehr  geräumig,  cnlbalteti  sie  in 
ihrem  Innern  nur  grofse  Maschinen,  auf  denen  MofI —  ein 
schönes,  sehr  dauerhaftes  Seidenzeug,  das  sich  sehr  gut 
waschen  läfst — verfertigt  wird.  Diefs  ist  auch  aulser  ei> 
nem  andern  glatten  einfarbigen  Seidenzeuge  die  einzige 
und  hauptsächlichste  Seidenmaterie,  die  man  hier  verfer- 
tigt. Ihre  Verfertigungsari  ist  ganz  einfach ,  sie  wird 
wie  Leinwand  gewebt.       Der  Preis   eines   Stückes    von 

9  Arachinen  Länge  und  einer  bedeutenden  Breite  ist  in 
Schamachie  5  Rubel  Silber  5  in  Baku  mufs  man  einen  hal- 
ben ,  in  Tiflis  einen  ganzen  Rubel  jnehr  zahlen.  Daiür 
kann  man  sich  aber  in  beiden  letztem  Städten  aus  vielen 
Stücken  auswählen,  während  man  in  Schamachie  meist 
nur  zu  gewissen  Zeiten  den  Moff  in  grofsen  Vorräthen 
antrifft ,  und  in  einer  andern  Zeit  durchaus  kein  schönes 
Muster  vorfindet.  Erst  vor  einer  Woche  waren  über 
tausend  Stücke  nach  Tiflis  und  Rufsland  verführt,  so  dafs 
gerade  jetzt  mitten  in  der  B'abrikstadt  nur  wenig  Mofl' 
vorräthig  war.  Nicht  nur  schia'sche  Tataren,  sondern 
auch  Armenier  verfertigen  die  schönen  schamachinischen 
Seidenzeuge.  Die  Seide  bekommen  sie  meist  aus  der 
schekin'schen  Provinz,  deren  Hauptstadt  Nucha  einen  be- 
flcutenden  Handel  damit  treibt;  dort  wird  vor  allen  an- 
dern Provinzen  die  beste  und  schönste  Seide  gebaut, 
wiewohl  auch  in  Schirvan  für  diesen  Seidenbau  viele 
Maulbeergärten,  an  300 kaiserliche  allein,  vorhanden  sind. 
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Die  Zahl  der  Arinenlev  beläuft  sich  In  AU  Schamachle 
aut200;  sie  haben  ihre  eigene  Kirche ,  die  selir  alt  ist; 
sie  soll  im  Jahr  il67  erbaut  worden  scyn;  ihr  damaliger 
Pfaft'war  ein  gewisser  Gregorius,  wie  aus  einer  Aul- 
Schrift  in  der  Kirche  hervorgehl.  Hussein  Schach 
liefs  sie  späterhin  ausbessern,  Aufserdem  gibt  es  in  der 
Stadt  einige  alte  Mesdscheds,  auf  denen  sich  persische 
Inschriften  aus  neuerer  Zeit  befinden,  die  ich  in  genauen 
Copien  meinem  verehrten  Freunde,  dem  Hrn.  AkademiUer 
V.  Frähn,   übersandt  habe. 

Die  eine  Mesdsched  heilWt  Dsidda  JVltJbä  II  äh  ,  die 
zweite  Jucharagulah,  die  dritte  Imam-Mesdsched, 
weil  dort  ein  Imam  Mussi  Kars  Im  begraben  liegen 
soll;  sie  ist  etwa  vor  180  Jahren  erbaut. 

Alt-Schamachie  *)  war  ehemals  ein  sehr  bedeutender 
Ort;  erlitC  aber  durch  wiederholte  L'nruhen  und  Kriege 
grofse  Zerstörungen;  auch  Nadir  Schach  halte  sie 
zerstört.  Mustapha  Chan,  der  mit  den  Russen  an- 
fangs in  freundschaftlicher  Verbindung  lebte,  hatte  sich, 
als  Herr  der  ganzen  schirvan'schen  Provinz,  anfangs  Alt- 
Schamachle  zu  seiner  Residenz  gewählt;  späterhin  ver- 
liefs  er  es  aber  und  erbaute  Neu-Schamachie,  wo  er  sich 
bald  darauf,  in  Folge  mehrerer  L'nruhen,  nicht  sicher  ge- 
nug fühlte  und  seinen  VTohnsItz  mit  einem  andern  Ort  im 
Gebirge  vertauschte.  Aber  auch  hier  blieb  er  nicht  lange, 
und  wählte  sich  endlich  einen  unersteiglichen  Felsen, 
in  geringer  Entfernung  von  Alt-Schamachie  zu  seinem 
Aufenthaltsorte,  er  nannte  ihn  Fittag.  Seine  Unterthanen 
mufsten  Ihm  dorthin  folgen;  nur  Im  Sommer  konnte  man 
bequem  zu  ihm  hinauf,  aber  auch  da  nur  mit  der  gröfsten 
Mühe,     weil   man  fast   5  Werst   immer   bergan    steigen 


*)   Alt-Schamachie  war  schon  im  vierzehnten  Jabrhua 
ilert  begannt.      Bajai&cth,    der  Si^tan  der  Türken,    be- 
kriegte Schamachie  (Samachia)    im  Jahr  1335  —  1S93. 
(Si^'he  Strittkr,  Memoriae  populär,  etc.  IV,  p.  165.) 


10  Erstes  Capitel. 

mufste.  Im  Winter  konnte  durchaus  ihm  nichts  zugeführt 
werden.  Hier  lebte  er  bis  zu  seiner  Flucht  nach  Per- 
sien ;  indessen  hoffen  die  Einwohner  von  Alt-Schamachie 
noch  immer  auf  seine  Rückkehr. 

Die  Ursache  seiner  Flucht  war  Furcht  vor  der  ge- 
rechten Strafe  Rufslands;  er  hatte  sich  nämlich  mit  den 
Persern  gegen  Rufsland  verschworen,  zettelte  unaufhör- 
lich Unruhe  und  Aufruhr  unter  den  Einwohnern  der  Pro- 
vinz an,  unterstützte  heimlich  die  lesghischen  Bergbewoh- 
ner, um  sie  gegen  Rufsland  aufzuwiegeln,  nahm  russische 
üeberläufer  in  Schutz ,  und  wollte  heimlich  gegen  die 
Russen  losbrechen,  als  mit  einem  Male  sein  Plan  bekannt 
wurde,  und  er  in  der  Eile  nach  Persien  fliehen  mufste. 
Von  seinen  Weibern  blieb  nur  seine  erste  Frau ,  eine  fast 
ÖOjährige  Perserin,  in  Alt-Schamachie  zurück.  Sie  ist  die 
Tochter  des  vormaligen  Chans  der  scheki'schen  Provinz, 
und  lebt  noch  jetzt  in  einem  schönen  Gebäude  der  Stadt. 

Nach  der  Flucht  des  Mustapha  Chan  mufsten  sich 
die  Einwohner  von  Filtag  aufs  neue  in  Alt-Schamachie 
ansiedeln,  weil  Jermoloff  diesen  Ort  für  den  passend- 
sten zum  Handelsverkehr  hielt;  von  der  Zeit  an  wird  es 
immer  mehr  ausgebaut,  während  in  Neu-Schamachie,  ei- 
nem kleinen  sehr  unbedeutenden  Orte,  nur  etwa  30  Hau. 
ser  von  Holz  mit  Schilf  gedeckt  stehen ,  die  einigen  Ein- 
wohnern Ton  Alt-Schamachie  angehören,  und  die  ihre 
Maulbeer-,  Obst-  und  Weingärten  in  Neu-Schamachie 
haben. 

Mustapha  Chan  hatte  früher  mit  den  benachbarten 
Chanen  sehr  glückliche  Kriege  geführt,  ihnen  meist  einen 
Theil  ihrer  Ländereien  abgenommen,  und  dadurch  seine 
Provinz  Schirvan  erweitert.  So  fügte  er  Ssallian  und 
noch  einige  andere  kleinere  Provinzen ,  die  am  Ufer  des 
Kur  liegen,  zu  ihr  hinzu. 

In  der  schirvan'schen  Provinz ,  vorzüglich  nach  Ssal- 
lian hin,  findet  man  überall  Reste  von  ehemaligen  Dör- 
fern,  die  meist  im  Kriege  mit  P^adir  Schach  zerstört 
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worden  waren.  Ein  Bßrg  auf  dem  Ssallian'schen  Wege 
soll,  wie  man  mir  erzählte,  beim  Herüberreilen  dumpf 
ertönen,  so  dafs  man  dort  eine  unterirdische  Höhlung  an- 
nimmt, und  Reste  eines  zerstörten  Dorfes  sucht.  Merk- 
würdiger vielleicht  ist  aber  das  Jungfernschlofs  (Kis-Kalä) 
bei  Alt-Schamachie  auf  einem  steilen  Berge,  zu  dem  man 
nur  in  der  trocknen  Jahreszeit  iiinan  kann.  Während 
meiner  x\nwesenheit  dauerte  ein  undurchdringlicher  Ne- 
bel zwei  Tage  lang  unaufhöilicli  fort ;  seine  Folge  war 
endlich  ein  entsetzlicher  Koth  auf  den  Strafsen  und  den 
naheliegenden  Bergen,  so  dafs  sie  unmöglich  zu  erstei- 
gen waren.  Man  soll  dort  durchaus  keine  Inschriften  be- 
merken, und  nur  einige  kleine  Thürme  des  Schlosses  ra- 
gen hervor,  in  die  man  mit  Mühe  hinein  kann.  In  den 
Gemächern  selbst  herrscht  eine  so  irrespirable  fixe  Luft, 
dals  selbst  Fackeln  auslöschen,  wenn  man  zu  lange  in  ih- 
nen verweilt.  Auf  zwei  andern  Bei'gen ,  nicht  weit  von 
jenem,  liegen  zwei  sehr  alte  armenische  Klöster,  deren 
eines  von  einem  Erzbischof  bewohnt  wird.  Die  Zeit  ih- 
rer Erbauung  soll  nicht  bekannt  seyn;  man  sieht  sie  aber 
von  der  Landstrafse  aus  sehr  hoch  liegen. 

Die  schirvan'sche  Provinz  gehört  zu  den  fruchtbarsten 
des  Kaukasus;  sie  trägt  daher  der  Krone  sehr  reiche  Ein- 
künfte.  Es  gibt  am  Kur  einen  Landstrich,  der  das  150- 
fache  Korn  tiägt ,  und  nur  alle  drei  Jahre  besäet  zu  wer- 
den braucht;  vorzüglich  gilt  diefs  von  der  Weizenernte. 
Nur  ist  es  sehr  schwer,  dieselbe  gehörig  zu  besorgen; 
denn  zur  Erntezeit  werden  die  Eingebornen  selbst  von 
der  Hitze  so  stark  angegriffen ,  dafs  sie  oft  krank  darnie- 
derliegen. Ja,  die  Krone  weifs  selbst  oft  nicht  die  grofse 
Weizenmenge  gehörig  unterzubringen ;  sie  müfste  eigene 
Transportschiffe  halten,  um  sie  nach  Astrachan  zu  ver- 
führen. Es  wäre  gewiis  zweckmäfsiger,  wenn  man  die- 
sen fruchtbaren  und  so  v^rtheilhaft  am  Ufer  des  Kur  gele- 
genen Landstrich  mit  Reis-,  Maulbeer-  oder  Baumwoll^n- 
plantagen  bepflanzen  wollte. 
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Ueberhaupt  ist  die  ganze  an  200  Werst  lange  un 
eben  so  breite  Provinz  ihrer  liage  wegen  sehr  geeignt 
zum  Seiden-  und  Weinbau.  Erstem  treibt  man  in  de 
Ebene,  letztern  auf  Bergen ;  diesen  so  viel,  dafs  man  ih 
nieht  gehörig  berechnen  hann ,  und  an  Seide  verfühi 
raan  jährlich  an  6000  Pud.  Man  pflanzt  die  M^ulbeei 
bäume  dicht  nebeneinander,  läl'st  sie  nicht  über  vier  Ful 
hoch  werden  und  nie  zum  Blühen  kommen ,  sondern  bt 
schneidet  sie  jedes  Jahr  an  der  Spitze,  damit  die  jung 
Brut  der  Seidenwürmer  von  diesen  Maulbeerbäumen  fr 
sches ,  zartes  Laub  zur  Nahrung  erhalte.  Den  Winte 
über,  der  etwa  zwei  Monate  dauert,  tragen  die  Weibe 
die  B^ierchen  des  Seidenschnietterlings  in  lileinen  Säcl 
eben  unter  den  Armen,  an  der  Brust  oder  an  andern  Ste 
len  ihres  Körpers  mit  sich  umher ,  bis  sich  etwa  im  Apr; 
oder  Anfang  Mai's  die  junge  Brut  aus  ihnen  entwickel 
also  gerade  zu  der  Zeit,  wo  die  weil'sen  Maulbeerbaum 
neues  Laub  treiben.  Hiermit  werden  die  eben  ausgekon 
menen  Seidenraupen  gleich  sorgfältig  gefüttert  und  wacli 
sen  heran,  bis  siie  sich  verpuppen.  Hat  sich  der  Seider 
wurm  völlig  in  seine  Hülle  (Cocon)  eingesponnen,  s 
wird  er  sofort  mit  ihr  in  heiises  Wasser  geworfen,  ur 
ihn  zu  tödten,  und  die  Seide  des  Cocons  abgewickeli 
Die  zur  neuen  Brut  bestimmten  Seidenraupen  läfst  ma 
dagegen  sich  gehörig  verwandeln  und  ausfliegen;  ir 
Sommer  werden  die  Weibchen  aufs  neue  befruchtet  un 
legen  Eierchen,  die  man  im  Winter  an  einem  mäl'sig  wai 
men  Ort  aufbewahrt. 

Den  Wein  bauen  vorzüglich  Armenier,  aber  auch  T« 
taren  haben  viele  Weingärten;  doch  verkaufen  sie  ni 
die  Weintrauben  in  grofser  Menge,  was  gegen  ihr  Geset 
ist.  Wein  bereiten  sie  vollends  nie,  weder  für  sich,  nocl 
zum  Verkauf.  Man  baut  vorzüglich  an  vier  Orten  aus 
gezeichnet  guten  Wwn,  wohin  namentlich  das  Dorf  Inga 
gehört.  Diefs  ist  27  Werst  von  der  Stadt  entfernt,  lieg 
auf  dem  Gebirg,  und  enthält  lauter  Armenier,   die,  ob 
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gleich  Christen,  ihre  armenische  Sprache  fast  ganz  ver- 
lernt haben,  und  nur  ein  plattes  Persisch,  das  dem  Baku- 
sehen  Tat  gleicht ,  sprechen. 

Von  Säugethieren  leben  im  Schirvan'schen  vorzüglich 
Hyänen,  Panther,  wilde  Katzen,  Katzenlüchse, 
Luchse  und  Schakale.  Letztere  beunruhigen,  vor- 
züglich im  April  und  Mai,  überhaupt  in  den  Sommer- 
monate .  die  Bewohner  von  Alt-Schamachie;  sie  tödten 
besonders  ihr  Geflügel,  und  schleichen  sich  daher  nicht 
selten  in  den  Hof  hinein.  Im  Winter  leben  sie  in  unter- 
irdischen Löchern ,  und  zeigen  sich  selten  in  der  Stadt. 
Die  Hväne  lebt  entfernter  von  der  Stadt  in  »aldigen 
Gegenden,  an  Flüssen,  und  beunruhigt  selten  die  Be- 
wohner. Dort,  vorzüglich  am  Kur,  hält  sich  im  Sch^l^' 
auch  der  Panther  {Felis  panthera)  auf.  Er  wird  oft 
sehr  grofs  ;  ich  erhielt  ein  Exemplar,  das  4%  Fufs  lang 
war,  den  2%  Fufs  langen  Schwanz  nicht  gerechnet.  Sein 
Körper  war  gelblich,  nach  unten  weifs;  auf  dem  Rucken 
befanden  sich  viele  ringförmige  schwarze  Flecken,  die 
aus  kleineren  mit  einander  verbundenen  bestanden;  nach 
unten  zeigten  sich  nur  grofse  schwarze  Flecken,  die 
oft  in  kurze  Längsstreifen  ausliefen.  Der  Schwanz  war 
weifslich,  schwarzgefleckt,  die  Flecken  grofs  und  stark; 
die  Ohren  hatten  fast  kreisförmige,  breite,  grofse  Fle- 
cken ;  die  gelblichen  Füfse  waren  schwarzgefleckt  und 
gestreift.  Auch  die  wilde  Katze  {Felis  caius  L.)  ist 
in  den  dortigen  Wäldern  nicht  selten;  sie  ist  grau,  an 
€len  Seiten  heller  als  am  Rücken,  wo  sie  viel  dunkler  ge- 
färbt erscheint;  während  die  schwarzen  Seitenstreifen 
der  Quere  nach  und  ziemlich  krumm  verlaufen ,  sind  die 
schwai'zen  Rückenstreifen  dunkelschwarz  und  verlaufen 
der  Länge  nach  ;  der  Schwanz  ist  lang ,  nach  dem  Ende 
hin  schwarz  geringelt  und  mit  ganz  schwarzer  Spitze  ver- 
sehen ;  ihre  Gröfse  ist  bedeutend  und  übersteigt  meist 
die  der  Hauskatze  um  Vieles. 

Die  Katzenlüchse  {Felis  catolynx)  sind  oben  grau. 
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unten  gelblichbraun  ,  flie  bräunlichen  Füfse  einfarbig  und 
nur  an  den  Hüften  dunkler  gefärbt;  die  Sohle  ist  ganz 
schwarz  und  der  kurze  grauliche  Schwanz  schwarzge- 
ringelt;  die  dunkelbrai^nen  Ohren  haben  an  der  Spitze 
einen  kleinen  schwarzen  Haarbüschel.  Sie  finden  sicli 
mit  den  Luchsen  vorzüglich  häufig  in  den  ghilan'scher 
und  lenkoran'schen  Wäldern.  Auch  Marder  gibt  ej 
in  der  schirvan'schen  Provinz ;  sie  sind  ganz  rauchbraun 
auf  dem  Rücken  schwärzlich  oder  ganz  schwarz,  dei 
Hals  weifs  oder  gelblichweifs.  Füfse  und  Schwanz  gans 
schwarz.  Der  eigentliche  Tiger  {Felis  iigris)  fin 
det  sich  erst  in  den  lenkoranschen  Wäldern ;  ich  salh  ei 
nige  Felle  von  braunröthlicher  Farbe,  die  Querstreifei 
ebenso  schwarz  und  gerade  verlaufend,  wie  beim  asiati 
sehen  Tiger,  dem  er  an  Gröfse  keineswegs  nachsteht. 

Alt-Schamachie  litt  auch  sehr  von  der  Cholera,  di< 
Hier  vor  zwei  Jahren  vom  Julius  bis  zum  September  wü 
thete  und  über  800  Menschen  wegraffle.  In  der  ganzei 
Provinz  kamen  über  8000  Menschen  um ;  die  Krankhei 
kam  von  Lenkoran  und  Ssallian  hierher.  Auch  an  dei 
natürlichen  Blattern  sterben  hier  sehr  viele  Kijider,  d; 
man  sie  aus  Mangel  an  Aerzten  nicht  im'pft.  Da  in  de; 
Stadt  wenig  Militär  ist,  so  fehlt  sogar  ein  Militärarzt 
Erst  in  der  Entfernung  von  25  Werst  von  der  Stad 
lebt  ein  Bataillonsarzt,  welcher  der  einzige  in  der  ganzei 
Provinz  ist  und  sein  Bataillon  eigentlich  nie  verlassen  darl 

In  der  Stadt  finden  sich  übrigens  nur  wenige  russisch 
Beamte:  aufser  dem  Commandartten,  dem  eigentHchei 
Befehlshaber  der  Provinz,  und  eineira  Ingenieur-Officiei 
dem  der  Häuserbau  der  Stadt  übertragen  ist,  gibt  es  dor 
keine  russischen  Familien.  Ohne  Zweifel  als  die  vor 
nehmste  Person  der  Stadt  gilt  die  Wittwe  des  entflohene 
Mustapha  Chan,  die  in  einem  schönen,  ganz  neu  erbauter 
sehr  geräumigen  Hause  wohnt.  In  allen  Zimmern  sieli 
man  bei  ihr  prachtvolle  persische  Teppiche  und  schönte 
Porcellangeschirr  mit  den  buntesten  chinesischen  Figuren 
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auch  die  Fensterscheiben  bestehen  aus  farbigem  Glase. 
Im  Sommer  werden  die  Fenster  in  die  Höhe  geschoben, 
und  dann  findet  sich  die  freieste  angenehmste  Luft  in  den 
Zimmern,  die  auf  einen  schönen  Garten  hinausführen, 
welchen  überall  Rosenbosquets  und  in  der  Mitte  eine 
schöne  Fontaine  zieren.  Als  ich  auf  die  Einladung  die- 
ser alten  Dame  meine  Frau  zu  ihr  führte,  empfing  sie 
uns  sehr  zuvorkommend,  verhüllte  sich  aber  ganz  in  ih- 
ren Schleier,  obgleich  die  Blüthe  ihrer  Schönheit  längst 
vorüber  war.  Erst  als  ich  sie  verliefs ,  entschleierte  sie 
sich  vor  meiner  Frau;  diese  staunte  über  ihren  reichen 
Schmuck;  überall  sah  sie  Gold  und  Silber  in  altpersischen 
Münzen  oder  als  andern  Schmuck  herabhängen.  Was 
übrigens  ihre  Bewirthung  betraf,  so  war  sie  durchaus 
nicht  ausgezeichnet. 

Aufserhalb  der  Stadt  befindet  sich  auf  dem  Wege  nach 
Elisabethopol  auf  einem  Berge  das  Grabmal  des  vorletz- 
ten Chans ;  es  sind  dort  mehrere  achteckige  Gebäude  von 
einem  versteinerungsleeren  Kalkstein  aufgeführt,  die  oben 
in  eine  Kuppel  übergehen,  wie  diefs  die  gewöhnliche 
Form  der  mahomedanischen  Grabmäler  zu  seyn  pflegt. 
In  ihnen  befindet  sich  ein  Grabstein ,  unter  dem  der  Ver- 
storbene liegt;  an  dem  einen  Ende  dieses  länglich-vier- 
eckigen Grabsteins  ist  eine  schmale  buntgefärbte  Säule  aus 
demselben  Kalkstein  aufgerichtet,  auf  welcher  der  Name 
des  Verstorbenen  nebst  einigen  Stellen  aus  dem  Koran 
eingegraben  sind. 

In  einigen  Dörfern  der  schirvan'schen  Provinz  wird 
noch  Tat  gesprochen,  wie  ich  diefs  oben  schon  vom  Dorf 
Ingar  erwähnte.  Diefs  gilt  auch  vom  Dorfe  Lahitsch. 
Dasselbe  war  auch  wahrscheinlich  mit  dem  Völkchen  Pad- 
dar  der  Fall,  das  im  Dorfe  Mordu,  wie  Olearius  be- 
richtet, wohnte,  und  eine  Sprache  redete,  die  mit  dem 
Türkischen  und  Persischen  Aehnlichkeit  haben  sollte;  es 
war  wahrscheinlich  ein  Tat,  Diefs  ist  um  so  weniger 
auffallend,  da  die  meisten  Bewohner  Türkisch  und  Arm«- 
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nisch  sprechen ,  und  daher  das  platte  Persisch  nicht  ver- 
stehen. 

Noch  jetzt  gibt  es  drei  Dörfer  Paddar  in  der  schekin - 
sehen  Provinz  ;  in  allen  wohnen  sünnische  Tataren  .  die 
den  kaukasischen  Dialekt  der  türkischen  Sprache  reden : 
mit  ihnen  leben  dort  noch  einige  Armenier ,  aber  unfern 
dem  einen  Dorfe  Paddar  gibt  es  ein  Dorf  Nidsh,  worin 
ein  christliches  Volk  wohnt,  ohne  Armenier  zu  seyn,  ob- 
gleich man  es  wohl  so  nennt  5  aber  auch  Tataren  sind  es 
nicht :  sie  sprechen  daher  weder  Tatarisch  -  Türkisch^ 
noch  Armenisch,  sondern,  wie  man  sagt,  eine  eigene 
Sprache,  die  ohne  Zweifel  als  ein  Gemisch  vom  Georgi- 
schen und  Armenischen  angesehen  werden  kann,  weil  sie 
zum  Theil  von  georgischen  Armeniern  verstanden  wird, 
Diefs  Völkchen  nennt  sich  Jemudi,  und  machte  lange 
Schwierigkeit  sich  taufen  zu  lassen,  obgleich  es  früher 
schon  den  christlichen  Glauben  besessen  hatte. 

Wahrscheinlich  sind  diese  Jemuden  ein  Volk  mit  den 
üden  der  schekin'schen  Provinz ,  über  welche  ich  später 
in  Tiflis  folgende  officielle  Nachrichten  einzog.  Im  Jahr 
1819  waren  nämlich  in  dieser  Provinz  einige  Unruhen 
ausgebrochen,  und  der  General  Alexei  Petrowitsch  Jer- 
moloff,  Oberbefehlshaber  von  Georgien ,  sandte  sofort 
dorthin  den  Generalmajor  Ach  wer do ff  und  den  Staats- 
rath  Mobil  ewski,  um  die  Ordnung  wiederherzustel- 
len. Nach  ihrer  Rückkehr  berichteten  sie,  dafs  in  der 
schekin'schen  Provinz  ein  grofses  Dorf  Wartaschen  sey, 
das  eflwa  400  Häuser  besitze,  in  ihnen  wohnten  gegen 
150  Familien  Christen  des  griechischen  Ritus.  Zur  Zeit 
des  Königs  Heraklius,  der  mit  den  schekin'schen  Cha- 
nen in  freundschaftlichen  Verhältnissen  lebte,  waren  zu 
ihnen  griechische  Geistliche  gesandt;  aber  in  der  Folge, 
vorzüglich  als  späterhin  die  russische  Regierung  immer 
weiter  eingeführt  wurde,  unterblieb  diese  Sendung  an 
griechischen  Geistlichen ,  so  dafs  jetzt  aus  Mangel  eines 
russischen  Geistlichen  ein  armenischer  Pfalf  den  Gottes- 
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dienst  verrichte.  Alle  Einwohner  sprächen  im  Allgemei- 
nen eine  Sprache,  die  weder  mit  der  tatarischen,  noch 
mit  der  armenischen ,  selbst  nicht  mit  der  georgischen  ir- 
gend eineAchnlichkeit  besitze.  Sie  nennen  sich  seihst 
IJden,  und  erzählen,  dafs  sie  aas  der  zerstörten  Stadt 
Berdaa  in  Karabagh  hieher  gekommen  wären;  aber  wann 
diels  geschehen  sev,  und  was  für  einen  Glauben  sie  da- 
raals  besessen  'hätten ,  Können  sie  mit  Gewifsheit  nicht 
angeben.  Nur  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  läfst  es 
sich  annehmen,  dals  sie  alle  damals  die  griechische 
Religion,  bcsalsen,  und  dafs  nach  der  Zeit,  durch  man- 
cherlei Umstände  gezwungen,  einige  von  ihnen  den  ar- 
menischen, andere  den  jüdischen  und  noch  andere 
den  mahomedanischen  Glauben  angenommen  hätten. 
Jetzt  zählt  man  in  diesem  Dorfe  150  Familien  griechi- 
ecbenv  »100  armenischen,  100  jüdischen  und  gegen  60 
mahomedanischen  Glaubens.  Diejenigen ,  welche  beim 
griechischen  Glauben  blieben,  hatten  nur  einen  schwa- 
chen Begriff'  von  den  Lehren  unserer  Religion  j  aber  da 
sie  derselben  immer  treu  geblieben  waren ,  so  baten  sie 
dringend  um  einen  georgischen  Geistlichen ,  für  dessen 
Unterhalt,  so  wie  für  die  Erhaltung  einer  Kirche,  sie  die 
nöthigen  Abgaben  zusammenzubringen  entschlossen  wä- 
ren, wie  diefs  auch  ein  alter  herkömmlicher  Gebrauch  bei 
ihnen  war.  Bald  darauf  wurde  auch  ein  Oberpriester 
( Protoierei  ) ,  Joseph  Zinams  waroff,  zu  ihnen  ge- 
schickt, um  sie  zur  christlichen  Religion  zu  bekehren. 
Er  nahm  eine  Feldkirche  mit  sich  ^eröffnete  den  Gottes- 
dienst mit  dem  gebräuchlichen  Ritus,  trauete  darauf  12 
Paare,  taufte  4  Kinder  und  einen  !20jährigen  Tataren,  und 
beerdigte  2 Todte.  Die  Uden  baten  daratifum  die  Erbauung 
einer  steinernen  Kirche,  die  im  Dorfe Wai^aschin  ini  Namen 
des  heiligen  Alexander  Ne  w s  k i  erbaut  werden  sollte, 
und  zugleich  auch  um  zwei  Lehrer ^^  einen  russischen  und 
einen  georgischen ,  ferner  um  eine  Volksschule  ffrr -den 
Unterricht  der  georgischen  und  arnveniscben  Kinder. 
Eich^valds  Reise,  II.  Tli.  2 
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Aus  einem  andern  Berichte  iles  früliern  Commandan- 
ten  der  scheki'schen  Provinz,  Starkoff,  der  während 
meiner  Anwesenheit  die  schirwan'sche  Provinz  verwal- 
tete, an  den  Fürsten  Madatoff  geht  hervor,  dafs  die 
Kirche  des  heil.  Thaddäus,  die  sich  in  einer  gerin- 
gen Entfernung  von  VVarlaschin  belindetj  von  seinem 
Schüler,  dem  heil.  Jagisch  Arakel*),  zur  Zeit  der 
Apostel  erbaut  ward  (dergleichen  Nachrichten  verdienen 
wie  viele  andere  fabelhafte  Erzählungen  der  Georgier 
und  Armenier  natürlich  keinen  Glauben),  aber  bald  nach 
dem  Märtyrertode  dieses  Apostels  Thaddäus,  der 
durch  die  alten  wilden  Bewohner  des  Landes '  umkam, 
wurde  die  Kirche  verlassen ,  und  im  Ijaufe  der  Zeit 
stürzte  sie  allmählich  immer  mehr  zusammen.  Seit  den 
ältesten  Zeiten  hält  jedoch  das  Volk  in  Dagestan  und 
selbst  die  Tataren  diesen  Ort  für  heilig,  und  jedes  Jahr 
wallfahrten  sie  in  der  Marterwoche  am  Dienstage  dort- 
hin, um  ihr  Opfer  darzubringen.  Aufserdeni  begeben 
sich  Kranke,  selbst  von  Ungläubigen,  zu  jteder  Zeit  dort- 
hin', um  ein  Lamm  zu  schlachten  und  Gott  durch  diefs 
Opfer  um  Genesung  von  ihren  Leiden  zu  erflehen. 
Das  Volk,  das  in  den  ältesten  Zeiten  sich  zur  christ- 
lichen Religion  hielt,  wurde  endlich  zur  inahomedani- 
schen  bekehrt.  Vor  300  Jahren  fanden  sich  dort  Ar- 
menier mit  ihren  Geistlichen  ein,  und  viele  zerstörte 
Kirchen  wurden  darauf  die  Sitze  ihres  Glaubens,  wel- 
eher  noch  jetzt  zum  Theil  dort  der  herrschende  ist. 
Vor  drei  Jahren,  berichtet  Stark  off,  erbaute  ein  Mar- 
taschischer  Bewohner,  von  Geburt  ein  Armenier,  auf 
jenen  Trümmern  auf  Arakels  Namen  eine  Kirche,  die 
12  Arschinen  hoch ,  ebenso  lang  und  8  Arschinen  breit 
war.  Erst  vor  fünf  Monaten  wurde  dieselbe  von  einem 
armenischen  Erzbischof  eingeweiht,  und  jetzt  wird  dort 
der  Gottesdienst   von  armenischen  Geistlichen  gehalten. 

*)  Etwa  Heraclius? 
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Bis    dahin    hatten    auf    diesen    Trümmern    Leute    jedes 
Glaubens  ihre  Gebete  verrichtet. 

Aus  dem  Berichte  des  armenischen  Oberpriester» 
Joseph  Zinamswaroff  vom  16  April  1821  geht  her- 
Yor,  dafs  die  früher  in  der  schekin'schen  Provinz  herr- 
schende mahomedanische  Obrigkeit,  noch  vor  der  Ein- 
führung der  russischen  Regierung  daselbst,  unter  der 
Zahl  anderer  Abgaben  den  dortigen  Christen  eine  ei- 
gene Abgabe,  Din  Ipagi  oder  die  Glaubensseide 
genannt,  auferlegt  hatte,  um  so  allmählich  den  christ- 
lichen Glauben  zu  vertilgen.  Diese  Abgabe  war  unter 
allen  die  gröfste;  nur  die  Christen  mufsten  sie  für  die 
Erlaubnifs  erlegen,  bei  ihrer  Religion  bleiben  zu  dür- 
fen. Dadurch  wurden  oft  begüterte  Leute  zur  gröfsten 
Armuth  gebracht;  und  da  sie  zuletzt  nicht  im  Stande 
waren,  von  jedem  Haus  alljährlich  20  Pfund  Seide  den 
Chanen  zu  zahlen ,  so  nahmen  sie  nothgedrungen  den 
mahomedanischen  Glauben  an.  Der  damalige  Ober- 
befehlshaber General  Nicolai  Fedro  witsch  Rtisch- 
tscheff  befahl  dem  dortigen  Dshapar-K  u  H-Chan 
die  Christen  von  dieser  Abgabe  zu  befreien;  aber  zur 
Zeit  der  jetzigen  russischen  Regierung  fing  man  von 
neuem  an ,  diese  Abgabe  ebenso  von  den  Christen  zu 
erheben,  wie  zur  Zeit  der  vorigen  mahomedanischen 
Herrschaft.  Auf  die  Bitte  der  Einwohner  wurde  jedoch 
nunmehr  dieser  Din.  Ipagi  abgeschafft. 

Eine  zweite  Klage  betraf  die  Annenier,  die  die  Üden 
überreden  sollen,  zu  ihrer  Religion  überzugehen  und 
nicht  den  griechisch -georgischen  Glauben  anzunehmen. 
Defshalb  entstanden  nun  viele  Streitigkeiten  und  Unan- 
nehmlichkeiten von  beiden  Seiten.  Die  Armenier  hat- 
ten schon  über  80  Familien  der  üden  zu  ihrem  Glau- 
ben übergeführt.  Späterhin  wurde  die  Sache  genauer 
untersucht,  ein  Gericht  niedergesetzt  und  mehrere  dar- 
über befragt;  unter  andern  ein  Bewohner  des  Dorfes 
Wartaschin,    Arütük  Karababa  Oglu,    ob    sie    von 
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der  georgischen  zur  armenischen  Kirche  übergegangen 
wären.  Er  sagte  aus:  dafs  er  97  Jahre  alt  sey,  und 
dal's  seine  Vorfahren  zur  Zeit,  als  die  Mahomedaner  sie 
mit  Gewalt  zwangen,  vom  georgischen  Glauben  zum 
mahomedanischen  überzugehen,  im  Dorfe  Muchasse  ge- 
wohnt hätten;  darauf  sey  sein  ürgrofsvater  ins  Dorf 
Wartaschin  geflohen ,  und  habe  da  den  armenischen 
Glauben  angenommen ,  dem  auch  noch  bis  auf  diese 
Zeit  seine  Nachkommen  treu  geblieben  wären ;  er  selbst 
hänge  ihm  auch  jetzt  noch  an,  sey  nie  zur  griechisch- 
georgischen Kirche  übergegangen,  und  beabsichtige  es 
jetzt  auch  nicht;  jedoch  suchten  die  georgischen  Geist- 
lichen unaufhörlich  ihn  zur  Annahme  desselben  zu  be- 
wegen. Aehnlich  waren  auch  die  Aussagen  anderer  be- 
fragten Einwohner. 

Ein  dichter  Nebel  hielt  mich  einige  Tage  in  Alt- 
Schamachie  zurück ,  man  konnte  auf  der  Slrafse  nicht 
drei  Schritte  vor  sich  sehen,  und  dabei  war  es  io  kalt 
und  unfreundlich,  dafs  ich  lieber  eine  b^essere  Witte- 
rung abwarten  wollte,  bevor  ich  meine  Reise  fortsetzte. 
Dieser  Nebel  hatte  mich  auch  gehindert,  das  nahelie- 
gende Gebirge  zu  ersteigt;»  j  es  war  aber  auch  noch  zu 
früh  im  Jahr,  als  dafs  ich  irgend  eine  interessante  bo- 
tanische Ausbeute  erwarten  konnte. 

Den  25  März  früh  Morgens  heiterte  sich  das  Wet-' 
ter  etwas  auf,  und  ich  verliefs  Schamachie.  Der  Com- 
mandant  hatte  mir  zu  meiner  Reise  vier  Paar  Büffel 
von  einem  Dorfe  kommen  lassen ,  da  ich  ohne  sie  un- 
möglich in  dieser  Jahreszeit  das  Gebirge  hätte  passiren 
können.  Man  bedient  sich  überhaupt  hier  der  Büffel 
sehr  häufig  zu  den  Gebirgsreisen,  zu  denen  sie  auch  in 
dieser  Jahreszeit  unumgänglich  nöthig  sind.  Nächstdem 
bilden  die  Büffel  ein  sehr  nützliches  Hdusthier;  die 
Büfielkuh  gibt  hier  sehr  viel  Milch,  weit  mehr  als  in 
andern  Gegenden  des  südlichen  Europa's;  die  Milch  ist 
sehr  fett  und  enthält  dreimal    so  viel  Schmand,    als  die 
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Kuhmilch,  Auch  dem  Charakter  nach  unterscheidet  sich 
der  hiesige  Büffel  sehr  vorn  italienischen.  Er  ist  eben 
so  sanft,  als  jener  unbändig  ist,  und  zeigt  viel  Anhäng- 
lichkeit für  die,  welche  für  ihn  sorgen.  Man  rechnet 
von  hier  bis  Neu-Schamachie  nur  25  Werst;  allein  die 
20  Werst  über's  Gebirge,  wo  überall  ein  fürchterlicher 
Koth  war,  hielten  uns  so  lange  auf,  dafs  wir  erst  gegen 
4  Uhr  Nachmittags  diese  Entfernung  überstanden  hatten 
und  in  der  Ebene  ankamen,  in  der  Neu-Schamachie 
liegt.  Das  Gebirge  ist  oft  sehr  steil ,  und  dadurch  die 
Hinabfahrt  ebenso  gefährlich ,  wie  das  Hinanfahren  be- 
schwerlich ist.  Auf  dem  hohen  Gebirge  sah  ich  nir- 
gends andere  Steinmassen ,  als  Lehm ,  oft  so  fest  und 
hart,  dafs  er  wie  geschichtet  schien,  und  sich  aus  der 
Entfernung  wie  ein  Kalkstein  darstellte.  Das  ganze 
schirvan'sche  Gebirge  überhaupt  scheint  wenigstens  an 
der  Oberfläche  aus  gewöhnlichem  Lellen  zu  bestehen; 
was  für  eine  Steinart  unter  ihm  liegt,  ist  mir  nicht  be- 
kannt; wahrscheinlich  ist  es  aber  ein  Kalkstein,  dessen 
Trümmer  so  häufig  im  Flufsbettc  vorkommen.  Auch 
jene  Thonerde,  deren  man  sich  als  Steinseife  bedient, 
findet  sich  hier  im  Gebirge  nicht  selten. 

Die  Vegetation  war  noch  überall  sehr  zurück ;  nur 
einige  Zwiebelgewächse  blühten,  aber  auch  nur  sparsam, 
so  Iris  reticulatOj  Scilla  amoena,  Ornithogallwn  ramo- 
siim^  Merendera  caucasica.  Auch  Spinacia  telrandra 
blühte  in  der  Ebene,  auf  dem  Lehmboden  der  Steppe. 
Neu-Schamachie,  wo  ich  übernächtigte,  liegt  am 
Flufs  Akssu,  der  ein  weifsliches  lehmiges  Wasser  führt, 
und  davon  auch  seinen  Namen  hat  (von  crA,  weifs,  und 
MH,  Wasser).  Gleich  hinter  dem  Flecken  erhebt  sich 
ein  hoher  Gebirgszug,  der  sich  von  nun  an  immer 
rechts  am  Wege  hinzieht,  während  links  die  Berge  all- 
mählich niedriger  werden  und  endlich  ganz  verschwin- 
den. Der  Akssu  flicfst  sehr  rasch  und  rauschend ,  ist 
aber  gar  nicht  tief:  wir  fanden  jedoch  eine  Brücke  über 
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ihn,  was  hier  etwas  sehr  Seltenes  ist,  so  dafs  wir  nicht 
genöthigt  waren,  durch  sein  Flufsbett  zu  fahren.  In 
ihm  lagen  eine  Menge  Geschiebe,  meist  Kalksteintrüm- 
mer, die  wahrscheinlich  vom  nahegelegenen  Gebirge 
herbeigeführt  waren. 

Von  hier  aus  hatten  wir  zwar  Tags  darauf  einen 
ebenen  Weg,  allein  die  reil'senden  Bergströme,  die  wir 
so  zahlreich  unterwegs  antrafen,  machten  uns  nicht  min- 
dere Hindernisse  in  unserer  Reise.  Sie  sind  meist  klein, 
unansehnlich,  werden  aber  durch  den  reifsenden  Strom, 
der  durch  ihren  bedeutenden  Fall  vom  hohen ,  nahege- 
legenen Gebirge  bewirkt  M'ird ,  so  gefährlich ,  dafs  sie 
vorzüglich  im  Mai -Monat,  wenn  der  Schnee  auf  dem 
Gebirge  schmilzt  und  den  Zuilufs  des  Wassers  noch 
bedeutender  macht,  oft  Equipagen  mit  vier  Pferden  be- 
spannt mit  sich  fortreifsen  und  umwerfen,  so  dafs  nicht 
selten  Reisende  ertrinken.  (jleich  5  Werst  hinter 
Neu.Schamachie  trafen  wir  auf  einen  solchen  ßcrgslrom, 
über  den  wir  mit  vieler  Gefahr  hinüber  mufsten ;  man 
fährt  eine  ganze  Strecke  weit  über  grofse  Steine ,  die 
durch  den  Strom  herbeigeführt  sind  und  glaubt,  jeden 
Augenblick  umgeworfen  zu  werden.  Dabei  fährt  man 
nicht  einmal  durch  den  Flufs,  sondern  da  er  sich  an 
sechs  bis  acht  Stellen  ein  Flufsbett  gegraben  hat,  so 
raufs  man  über  sie  alle  der  Reihe  nach  fahren.  Zu 
unserm  Glücke  war  das  Wasser  nicht  besonders  hoch, 
und  daher  kamen  wir  überall  glücklich  durch.  Von 
hier  an  nimmt  die  Zahl  der  Bergströme  immer  mehr 
zu;  es  sind  vorzüglich  der  Gardeman  und  Gok- 
tsehai,  die  dem  Gebirgskamme  des  Kaukasus  um  Fit- 
tag und  an  der  Gränze  der  schekin'schen  Provinz  ent- 
strömen, sich  vielfacli  theilen,  den  Postweg  dadurch  an 
vielen  Stellen  überschwemmen,  und  sich  endlich  nord- 
wärts vom  Kur  in  eine  Menge  kleiner  oder  gröfserer 
zusammenhängender  Seen  ergiefs6n,  die  sich  hier  in 
einer  Richtung  von  Westen  nach  Osten   dem    Kur   cnt- 
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lang  erstrecken.  Uebethaupt  werden  beide  üfer  des 
Kurflusses  hier  von  vielen  Seen  durchschnitten ,  und 
zeigen  dadurch  an,  dal's  das  ganze  Land  ungemein  nie- 
drig liegt,  so  dafs  sein  Wasserspiegel  nur  wenig  über 
dem  Niveau  des  caspischcn  Meeres  erhaben  seyn  könnte, 
und  dal's  mithin  sehr  leicht  im  Anfange  der  christlichen 
Zeitrechnung ,  sich  das  üfer  des  caspischen  Meeres  bis 
jenseits  der  Einmündung  des  Araxes  in  den  Kur  er- 
streckt haben  konnte,  und  dafs  sich  dieser  mithin  da- 
mals nicht  in  den  Kur,  sondern  neben  ihm  ins  caspi- 
sche  Meer  ergossen  haben  mochte,  wie  diefs  auch 
Strabo  beschreibt. 

Der  Kur  macht  hier  die  Gränze  zwischen  der  schir- 
van'schen  und  karabagh'schen  ♦)  Provinz,  deren  Hauptort 
die  Festung  Schuscha  ist.  Sie  wird  ebenso  wie  Schirvan 
von  einem  Commandanten  verwaltet ;  aufserdcm  befindet 
sich  dort  der  Vorsitzer  des  Provincialgerichts ,  der  aus 
den  dortigen  Bewohnern  auf  eine  bestimmte  Zeit  ge- 
wählt wird.  Zur  Geschäftsführung  befinden  sich  im 
Gericht  und  beim  Commandanten  russische  Beamte  und 
Üebersetzer  aus  den  dortigen  Einwohnern.  Die  Pro- 
vinz ist  in  30  Mahale  oder  Kreise  getheilt,  die  von 
Naiben  regiert  werden.  Diese  vorzugsweise  von  den 
dortigen  Bewohnern  gewählt,  die  sich  früher  in  russi- 
schen Diensten  befanden,  haben  gegenwärtig  meist  ei- 
nen russischen  Classenrang.  Die  Macht  eines  Naibs  ist 
fast  dieselbe ,  w  ie  die  eines  Beamten  des  Niederland- 
gerichts. Die  Mahalen  sind  folgende :  der  warandinsche, 
disach'sche,  kaberlin'sche,  disach-dshewanschir'sche,  tali- 
schin  sehe ,  dshcw  anschir'sche ,  sangesur'sche  ,  migrigo- 
nische  (welcher,  am  Araxes  gelegen,  vordem  eine  eigene 
Herrschaft  ausmachte),  der  otusikin'sche ,  jegeraschdort*- 
sche,  demurtschassalin'sche,  tscheläbürtskische  (hiezu  ge- 


♦)  Karabagh»  d.h.  schwarzer  Garten,  so  genannt  von  den 
vielen  ^Vä•de^n. 
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hört  auch  ein  besomleros  Dorf  von  Colonisten^  das  von 
einem  eigenen  Naib  verwaltet  wird)  und  der  chatschins- 
kisohe.  Aufserdem  befinden  sich  dort  auch  besondere 
.Kronsdörfer,  die  nicht  zu  diesen  Mahalen  gehören,  welche 
duich  das  Einziehen  der  frühern  ßegs-Güter  der  Krone  zu- 
fielen,  un'd  unter  der  Verwaltung  eines  üelionomcn  stehen. 

Der  Adel  hat  auf  seinen  Gütern  Dörfer,  zu  denen 
nur  das  Land  allein  gehört;  die  Bauern  sind  frei  und 
zahlen  Abgaben  für  das  Land ,  auf  welchem  sie  leben 
und  das  sie  bebauen.  Die  Einwohner  der  Provinz  be- 
steben meist  aus  Armeniern  und  Tataren,  und  theilen 
sich  in  folgende  Classen:  in  Mclicher,  in  Begs  oder 
Edelleute,  in  Minbaschi  und  Juschbaschi,  in  armeni- 
sche und  tatarische  Geistlichkeit,  in  Magafen  und 
in  Landleule  oder  Ackerbauer.  Die  Vorfahren  der 
jetzigen  Begs,  die  Minbaschi  und  Juschbaschi,  sind  mit 
dieser  Würde  vom  Chan  belohnt  worden;  die  Erstem 
sind  Edelleute  von  Geburl,  und  die  Letztem  waren  An- 
führer von  1000  und  100  Mann  im  chan'schen  Heere. 
Die  Nachkommen  dieser  Letztern  bedienten  sich  nur 
des  Titels  ihrer  Vorfahren.  Magafen  ernannte  der  Chan 
für  ausgezeichneten  Dienst,  zuweilen  auch  für  Geld; 
seine  Leibwache  bestand  aus  Magafen,  welche  bei  ihm 
den  Dienst  ohne  Gehalt  verrichteten,  aber  auch  ktine 
Abgaben  zahlten.  Ihre  Nachkommen,  die  sich  noch 
jetzt  dieses  letztern  Vorrechts  bedienen,  werden  von 
den  Militärchefs  der  einzelnen  Kreise  zum  Verschicken 
in  Kronsangelegenheiten  gebraucht. 

Die  Abgaben  sind  sehr  verschieden  und  besteher* 
vorzüglich  in  Landesproducten;  z.  B.  die  Bauern,  die 
auf  den  Ländereien  der  Edelleute  wohnen,  bezahlen  von 
allen  Landesproducten  jährlich  als  Abgabe  zwei  Zehntel. 
Ein  Theil  davon  heilst  Bagra  und  kommt  dem  Edel- 
mann zu  Gute,  der  andere  heifst  Maldshagat,  und  macht 
die  Kronseinnahme  aus. 

Die  karabagh'schcn  Armenier,  vorzüglich  die  Bewohner 
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der  Stadt  Schuscha,  treiben  einen  sehr  bedeutenden  Han- 
del mit  Seide,  die  sie  nach  Moskau,  Nishnei  Nowgorod, 
und  selbst  nach  Konstaatinopgl  verführen. 

Karabagh  gehörte  in  der  Vorzeit  *)  zu  Armenien, 
nachher  zu  Persien,  dann  den  Türken,  die  es  dem  per- 
sischen Schach  Sofi  abnahmen 5  aber  unter  Nadir 
Schach  wurde  es  wieder  mit  Persien  vereinigt.  Na- 
d  i  r  führte  den  gröfsten  Theil  der  karabagh'schen  Tataren 
nach  Chorasan  über,  und  unter  ihnen  befand  sich  auch 
ein  gewisser  Panachan,  der  Aelteste  des  dshowan- 
schir sehen  Stammes.  Panachan  entfloh  aus  Chorasan 
i.  J.  1747  nach  Karabagh,  und  nahm  mit  sich  einen  gro- 
fsen  Theil  seiner  Landsleutc.  Da  die  karabagh'schen  Be- 
wohner mit  der  persischen  Regierung  unzufrieden  wa- 
ren, so  entschlossen  sie  sich,  den  Panachan  zu  ihren 
Herrscher  zu  erwählen ;  der  persische  Schach  war  auch 
genölhigt,  ihn  als  solchen  anzuerkennen.  Anfangs 
wohnte  Panachan  in  der  Festung  Bajata,  dann  in 
Schachbulak,  und  endlich  zog  er  nach  Schuscha,  das  er 
i-  J.  1752  erbaute,  wie  diels  auf  der  Mesdsched  in 
Schuscha  angegeben  ist.  Nach  seinem  Tod  erhielt  i.  J, 
1753  sein  Sohn  Ibrahim  Chan  die  Rechte  und  den 
Titel  eines  Chans  von  Karabagh.  Im  Jahr  1795  fiel  Aga 
Mahomed  Chan,  Schach  von  Persien,  in  Karabagh  ein 
bela;'ertc  Schuscha,  wurde  a]>er  von  da  vertrieben.     Er 
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kam  nach  zwei  Jahren  wieder,  und  konnte  Schuscha 
nicht  anders  als  durchs  Aushungern  zur  Uebergabe  zwin- 
gen. Ibrahim  Chan  fürchtete  seine  Wuth  und  enl- 
Jloh  zu  den  Dsharen.  Acht  Tage  nach  der  Einnahme 
wurde  Aga  Mahomed  von  seinen  eignen  Leuten  in 
Schuscha  ermordet,  und  ein  Verwandter  Ibrahims, 
Mahmed  Beg,  herrschte  unterdessen  über  das  Land, 
bis  nach  zwei  Monaten   Ibrahim  Chan   zurückkehrte. 


*)   S.  die  Zeitung  von  Tiflls  (russisch)  für  d.  J.  1830. 

Nr.  87. 
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Als  nach  der  Einnahme  von  Gändsha  durch  die  Rus- 
sen Ibrahim  ein  gleiches  Schicksal  mit  Dshawat 
Chan  von  Gändsha  fürchtete,  erschien  er  1805  vor  dem 
Fürsten  Zizianoff,  der  mit  seinem  Corps  am  Kurak- 
tschai  stand,  und  begab  sich  freiwillig  unter  russischen 
Schutz.  Zizianoff  schlofs  mit  ihm  ein  Bündnifs  den 
14  Mai,  wonach  er  sich  von  alier  Abhängigkeit  von 
Persien  lossagen  und  einen  Jährlichen  Tribut  von  8000 
Ducaten  zahlen  sollte.  Den  10  Julius  bestätigte  der 
Kaiser  Alexander  diese  Unterwerfung;  aber  bald 
nachher  wurde  Ibrahim  Chan  zum  Generallieutenant 
ernannt ;  die  russischen  Truppen  besetzten  in  Folge  Je- 
nes Tractats  die  Festung  Schuscha. 

Der  persische  Schach,  der  von  diesem  Tractat  er- 
fuhr, suchte  ihn  ungültig  zu  machen,  und  warf  dem 
Chan  vor,  dafs  er,  als  Anverwandter  von  ihm,  sich  ent- 
schlossen hätte,  sich  an  Rufsland  zu  unterwerfen.  Ibra 
him  Chan  gab  um  so  lieber  dieser  Aufforderung  des 
Schachs  nach,  als  ihm  die  russischen  Gesetze,  die  Jede 
Räuberei  und  Eigenmächtigkeit  verbieten,  nicht  gefielen. 
Er  rief  heimlich  persische  Truppen  nach  Schuscha,  und 
wollte  ihnen  die  Festung  übergeben.  Als  die  persischen 
Schaaren  über  den  Araxes  setzten,  verliefs  Ibrahim 
Chan  mit  seiner  Familie  und  einem  Haufen  seiner  Die- 
ner Schuscha ,  und  schlug  sein  Lager  einige  Werst  von 
Schuscha  auf,  um  den  Uebergang  der  Perser  zu  erwar- 
ten. Der  Major  Li.ssanewitsch  (späterhin  General- 
lieutenant) *),  der  die  kleine  Besatzung  der  Festung  be- 
fehligte, verlangte,  von  dem  Vorhaben  des  Chans  unter- 
richtet, dafs  er  in  die  Festung  zurückkehren  solle ;  aber 
Ibrahim  wollte  durchaus  dieser  Aufforderung  kein 
Genüge  leisten,  selbst  als  Lissanewitsch  ihn  mit  Ge- 
walt dazu  zwingen  liefs :  da  befaRl  Ibrahim  seinen 
Tataren,    den  Lissanewitsch  zu  ergreifen.      Es  ent- 


^)  Siehe  meinen  Periplus  d.  ca»p.  Meeres  I.  p.  81. 
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stand  nun  ein  blutiger  Kampf,  weil  er  sich  nicht  lebend 
in  Ibrahims  Hände  geben  wollte,  und  als  Opfer  des- 
selben fielen  der  Chan,  seine  Gattin  und  Ibjährige  Toch- 
ter; diefs  geschah  im  Jahr  1806- —  Lissanewitsch 
kehrte  darauf  nach  Schuscha  zurück,  i'ief  alle  vornehmen 
Bewohner  Karabaghs  im  Divan  zusammen,  und  erklärte 
im  Namen  des  Kaisers  den  Mechti  Kulichan,  Ibra- 
hims Sohn,  zu  dessen  Nachfolger. 

Er  beherrschte  Karabagh  bis  zum  Jahr  1822 ,  wo  er 
aus  unbekannten  Ursachen  sein  Vaterland  verliefs  und 
nach  Persien  entfloh;  die  karabagh'sche  Provinz  wurde 
darauf  völlig  mit  Rufsland  vereinigt.  Während  seiner 
Regierung  kam  schon  ein  Theil  dieser  Provinz  an  Per- 
sien, denn  sein  Bruder  Abdulla  Feth  Chan,  der 
noch  bei  Lebzeiten  des  Vaters  diesen  zwischen  dem 
Araxes  und  Kapantschai  oder  Tschaundurtschai  gelege- 
nen Landstrich  verwaltete,  erkannte  sich  von  der  per- 
sischen Oberherrschaft  als  unabhängig  an.  Nach  dem 
gülistan'schen  *)  Tractate  kamen  dagegen  alle  am  linken 
Ufer  des  Kapantschai  gelegenen  Länder  an  Rufsland, 
und  wurden  mit  Karabagh  vereinigt;  aber  die  Länder, 
die  zwischen  dem  Migritschai  und  Araxes  gelegen  sind, 
blieben  bei  Persien  bis  zum  Frieden  von  Turkmanischai, 
in  welchem  sie  jedoch  auch  mit  Rufsland  vereinigt 
wurden. 

Die  Provinz  Karabagh  wird  von  tiefen  Thälern  und 
hohen  Bergen,  vorzüglich  in  ihrem  südwestlichen  Theile, 
durchschnitten,  und  enthält  fast  alle  Klimate;  es  herrscht 
hier  im  Gebirg  eine  rauhe  Kälte,  so  wie  in  den  Ebe- 
nen eine  brennende  Hitze.  Die  Berge ,  die  sich  am 
reifsenden  Terter  erheben,  und  die  viele  Mineralquellen 
enthalten,  sind  so  hoch,  dafs  sie  fast  immer  mit  Schnee 
bedeckt  erscheinen ;  sogar  im  Sommer  sind  die  Abende 


*")  Gülistan,     ein  Flülschcn    im  Talysch  -  Cbanat,    an   dessen 
Ufern  der  Friede  geschlossen  wurde. 
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neben  diesen  Ouellen  sehr  kalt.  In  den  Ebenen,  durch 
welche  der  Araxes  und  Kur  strömen,  steigt  die  Hitze 
Torzüglich  in  einigen  engen  Pässen  oft  auf  60°  Reaum., 
und  die  Luft  ist  dort  so  drückend,  dafs  es  dort  fast  keine 
Möglichkeit  ist,  im  Sommer  zu  leben.  Dagegen  ist  die 
Winterszeit  sehr  angenehm  und  gesund.  Der  Schnee 
zeigt  sich  in  diesen  Ebenen  nur  auf  einige  Stunden. 
Die  andern  Gegenden  Karabaghs  unterscheiden  sich  im 
Wärmegrade,  je  nachdem  sie  höher  oder  niedriger 
liegen. 

Wegen  der  Ungleichheit  des  Klima's  und  der  gebir- 
gigen Beschaffenheit  des  Landes,  das  mehr  zur  Vieh- 
zucht als  zum  Ackerbau  laugt,  führen  die  meisten  Be- 
wohner von  Karabagh,  besonders  die  Mahomedaner,  ein 
Nomadenleben.  Mit  der  Annäherung  der  heil'sen  Jahres- 
zeit  entfernen  sie  sich  mit  ihren  Heerden  von  der 
Ebene  ins  Gebirge,  wo  ein  neu'er  Graswuchs  dieselben 
ernährt  und  die  wohlthätigc  Gebirgsluft  sie  vor  den 
Krankheiten  schützt,  die  in  den  heifscn  Ebenen  so  häu- 
fige Verwüstungen  anrichten.  Sobald  die  Kälte  fühlbar 
wird ,  gehen  sie  in  die  niedrigen  Ebenen  zurück ,  wo 
sie  wiederum  einen  neuen  Sommer  finden,  der  ebenso 
angenehm  als  der  Gesundheit  zuträglich  ist.  Da  sie 
durchaus  keine  Vorräthc  für  ihre  Heerden,  Ifür  den 
Winter,  einsammeln,  und  von  einem  Orte  zum  andern 
umherziehen,  so  sind  sie  auch  im  Stande,  das  ganze 
Jahr  ihre  Heerden,  ohne  die  geringste  Mühe,  auf  den 
immergrünen  Wiesen  der  Ebenen  zu  erhalten. 

Gerade  diese  Lebensart  bewegt  auch  die  Karabagher, 
sich  nicht  um  eine  gute  Bauart  ihrer  Wohnungen  zu 
kümmern;  die  Erdhütten,  die  sie  im  Winter  beziehen, 
sind  sehr  schlecht  gebaut,  und  von  dem  unaufhörlichen 
Feuer,  das  beständig  im  Innern  derselben  brennt,  ent- 
steht ein  immerwährender  Rauch ,  eine  Hilze  und  eine 
dumpfe  Ijuft,  so  dafs  es  nicht  möglich  ist,  in  ihnen  eine 
längere    Zeit   zu    verT\reilcn.       Ihre    Sommerwohnungen 
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(Alatschuchi)    sind   aus   dünnen   Ruthen    gemacht,     mit 
Bohr  gedeckt  und  ebenso  unbequem. 

Die  gröfste  Untugend  der  Karabagher  ist  ihre  Xiiei- 
denschaft  zum  Diebstahl,  und  die  Colonisten  sind  mehr 
wie  die  andern  diesem  Laster  unterworfen ;  daher  ha- 
ben sie  einen  eigenen  Naib  erhalten,  der  auf  sie  beson- 
ders wachen  mufs.  Ungeachtet  der  strengen  Mafsregeln 
Ton  Seite  der  russischen  Regierung,  diesen  Diebstahl 
zu  verhindern  und  gänzlich  auszurotten,  hört  man  noch 
überall  von  Viehdiebstahl.  Ein  ziemlich  sicheres  Mit- 
tel, den  Dieb  zu  entdecken,  das  hier  schon  seit  undenk- 
lichen Jahren  angewandt  wird ,  ist  noch  jetzt  im  Ge- 
brauch. Der  Besitzer  des  gestohlenen  Viehes  ver- 
spricht eine  Belohnung  (Muschtlug)  demjenigen  zu  be- 
zahlen, der  den  Dieb  aufsucht,  doch  unter  der  Bedin^ 
gung,  dafs  er  den  Angeber  selbst  nicht  bekannt  machen 
würde.  Erhält  er  nun  eine  genaue  Nachricht,  bei  wem 
sich  das  gestohlene  Vieh  oder  eine  andere  Sache  be- 
findet, so  bezahlt  er  dem  Angeber  seine  Be  ohnung, 
macht  den  Dieb  öffentlich  bekannt,  und  verlangt  die 
Rückgabe  des  Gestohlenen  nebst  der  Belohnung,  die  er 
dem  Angeber  zahlen  mufste.  Diefs  geschickte  Mittel 
ist  die  Ursache,  dafs  zuweilen  selbst  die  nächsten  Verr 
wandten  oder  Freunde  des  Diebes  diesen  angeben. 

Es  gibt  viele  Weingärten  in  Karabagh,  und  wenn 
gleich  die  Weintrauben  dort  sehr  schmackhaft  sind,  «Oi 
ist  doch  der  daraus  bereitete  Wein  eben  von  keiner 
besondern  Güte;  auch  viele  Früchte  gibt  es  da;  Baum- 
wolle, Reis,  Weizen,  Gerste  wachsen  überall  im  Ueber- 
iluTs.  Der  Seidenbau  wird  mit  dem  besten  Erfolg  be- 
trieben. :  i-jui^ 

Von  Thieren  sind  vorzüglich  die  karabagh'schen 
Pferde  weit  und  breit  durch  ihre  Schönheit  und  Iielch- 
tigkeit  im  Laufen  berühmt;  und  mit  Recht  stehen  sie 
in  diesem  Bufe:  der  reine  schöne  Bau  ihres  leichten 
Körpers,   ihr  Math    und    ihre  Gelenksamkeit   stellen  sie 
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in  die  Reihe  der  besten  Racen.  Die  Race  dieser 
Pferde  stammt  aus  einer  Vermischung  mit  den  arabi- 
schen her,  welche  die  frühern  Chane  von  Karabagh  aus 
Arabien  erhielten,  um  ihre  Gestüte  äu  verbessern.  Man 
schickt  daher  oft  aus  Persien  nach  karabagh'schen  Pfer- 
den, die  vorzüglich  wegen  ihrer  Leichtigkeit  im  Sprin- 
gen gesucht  werden,  Ihre  Gröfse  ist  eher  die  mittlere, 
ja  zuweilen  klein  zu  nennen;  daher  werden  sie  darin 
von  den  truchmenischen  Pferden  übertrofFen,  die  meist 
höher,  stärker  und  dauerhafter  sind.  Diese  truchmeni- 
sche  Race  wird  jetzt  in  Persien  sehr  sorgfältig  gezo- 
gen, und  sie  kommen  meist  aus  Tauris  nach  Karabagh; 
oft  werden  sie  mit  300  bis  450  Ducaten  bezahlt,  eben- 
soviel, oft  noch  mehr  gilt  ein  karabagh'sches  Rofs.  Die 
Farbe  der  karabagh'schen  Race  ist  meist  goldgelb ,  so 
dafs  man  in  der  Sonne  auf  ihnen ,  wenn  sie  rein  ge- 
putzt sind,  einen  Ducaten  nicht  unterscheiden  kann. 

Auch  die  Race  der  schirvan'schen  Pferde  zeichnet 
sich  durch  ihre  Schönheit  aus,  doch  sind  sie  nicht  so 
leicht  und  nicht  so  schön  im  Rau,  als  die  karabagh'schen; 
da  sie  weit  dicker  sind  als  diese,  so  sind  sie  meist  dauer- 
hafter ,  als  sie.  Der  letzte  Chan  von  Schirvan ,  M  u  s  t  a- 
pha  KuH-Chan,  besafs  ein  sehr  grofses  Pferdegestüte, 
dessen  Pferde  sogar  nach  Petersburg  gebracht  wurden. 
In  der  karabagh'schen  Provinz  zeichneten  sich  vorzüglich 
die  Pferdegeslüte  des  armenischen  Fürsten  Madatoff, 
Generals  in  russischen  Diensten^aus.  Seine  besten  Heer- 
den  hielt  er  im  Sommer  auf  dem  Kirsberge;  im  Winter 
dagegen  in  den  Dörfern  Tschinachtschi  und  Achlochani, 
wo  ehemals  eine  Festung  war  und  jetzt  noch  die  Trümmer 
eines  alten  Schlosses  bemerkt  werden ;  beide  Dörfer  lie- 
gen in  einer  grofsen  Ebene,  und  enthielten  bei  Lebzeiten 
des  Fürsten  sehr  grofse  Pferdegestüie.  Die  Heerden 
waren  auf  jenem  Rerg  in  vier  Ordnungen  getheilt,  je 
nach  dem  Preise  der  einzelnen  Stücke ,  deren  Zahl  sich 
etwa  auf  tausend  belief.      Zu  ihnen  gehörten  70  bis  80 
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Stück  der  besten  und  schönsten  Hengste.  Die  Stuten 
waren  lauter  karabagh'sche,  vielleicht  ursprünglich  aus 
arabischem  Stamme,  fast  noch  schöner  und  reiner,  als 
die  arabischen,  wenn  gleich  nicht  von  diesem  Feuer.  Bei 
Lebzeiten  des  Fürsten  wurden  die  Füllen  zu  250  bis  600 
Ducaten  verkauft,  jetzt  sind  sie  viel  wohlfeiler,  weil  seine 
Erben  sich  weniger  mit  diesen  grofsen  Stutereien  *)  be- 
schäftigen. 

Ein  anderes  grofses  Gestüte  besais  ein  persischer  Beg 
in  Karabagh,  Ügurlu-Beg;  nach  seinem  Tod  erhielt  es 
sein  Sohn  Faradshula-Beg,  der,  damals  Lieutenant 
in  russischen  Diensten,  mit  den  Trophäen  des  persischen 
Krieges  vom  Feldmarschall  Paskewitsch  ^ach  St.  Pe- 
tersburg geschickt  und  dafür  sofort  zum  Obersten  er- 
nannt wurde. 

Als  Ibrahim  Chan  von  Karabagh ,  wie  nachher 
auch  Mustapha  Chan  von  Schirvan,  der  Verräther 
Rufslands  wurde ,  übergab,  im  Jahr  1805,  der  Feldmar- 
schall Graf  Gudowitsch  das  Chanat  seinem  zweiten 
Sohne,  Mechti-Kuli-Chan,  jedoch  unter  der  Ober- 
aufsicht und  Obergewalt  Rufslands.  Mustapha  Chan 
von  Schirvan  erhielt  den  25  Mai  1806  noch  vor  dem 
schekin'schen  Chane  die  allerhöchste  Bestätigung  seiner 
Herrschaft.  Er  floh  aber,  wie  oben  bemerkt,  als  Ver- 
räther Rufslands,  schon  im  Jahr  1819  nach  Persien,  und 
1820  wurde  sein  Chanat  mit  Rufsland  vereinigt.  Dem 
scheki'schen  Dshafar  Kuli -Chan  schenkte  der  Kaiser 
allerhöchst  die  Bestätigung  seiner  Herrschaft  den  10  De- 
cember  1806.  Nach  dem  Tode  seines  Sohnes  und  Nach- 
folgers, Ismail  Chan,  wurde  1820  Scheki  dem  russi- 
schen Reich  einverleibt. 


*)  Man  hat  die  Beobachtung  gemacht,  daf«  da«  Kreuzen  mit 
europäischen  Racen  die  kaukaiische  und  kasakische  Pferde- 
race  am  Don  verdirbt;  nur  asiatische  Racen,  die  arabi- 
sche, persische,  tscherkcseische,  natolisclie  und  chiva'sche 
können  sie  verbessern. 
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Von  Neu-Schamachie  hatte  ich  bis  zum  Kasakenposten 
Kulilina  23  Werst,  von  da  bis  Karamargana  15  ,  und  von 
dort  bis  Goktschaisk  18  Werst.  Nachdem  wir  durch  den 
reil'senden  Bergstrom  Goktscliai  (blauen  Flul's),  der  ziem, 
lieh  niedriges  Wasser  hatte,  obgleich  es  dessenungeachtet 
bis  aii  den  Unterleib  unserer  Pferde  reichte ,  durchgefah- 
ren'-waren,'  erreichten  wir  die  Station  in  der  Dunkelheit 
und  übernächtigten  daselbst.  Im  Mai  -  Monat  *)  ist  hier 
viele  Gefahr  bei  der  Durchfahrt  durch  ^len  Flufs,.  der 
nirgends  eine  ©Pücke  hat.  Aufser  Kalksteingeschieben 
fand  ich  mitunter  auch  Trümmer  von  ürgeblrgsmassen, 
Gi^nit  und  Syenit  auf  dem  VYeg  umherliegen,  doch  sah 
ieh  nirgends  anstehende  Gebirgsmasscn  der  Art;  auch 
waren  die  Berge  zu  weit  entfernt,  als  dafs  ich  zu  ihnen 
hin  konnte,  üeberdiefs  lag  noch  eine  dicke  Lchmschicht 
auf  ihnen,  so  dafs  das  unterliegende  Gebirge  nirgends 
zum  Vorschein  kam. 

-  '""Bei  jenem Kasakenposten  hört  die  schirvan'sche  Gränze 
auf,  und  die  schekin'sche  fängt  an. 

Auf  allen  diesen  Posten  standen  seit  dem  vergangenen 
Jahr  in  der  ganzen  Provinz  donische  Kasaken:  sie  dienen 


^J|  Im  folgenden  Jahre  waren  hier  überall  und  ^uch  u,m 
Astrachan  hoch' weit  grüfscre  UehcrscliwcmmungcnV  '^o 
dafs  die  Wolga  weit  mehr  über  ihre  Ufer  trat,  als  os  sonst 
der  Fall  zu  seyn  pHogt;  die  Ursache  davon  war  der  viele 
Schnee,    dqr  im  \Yinlcr  1827  gefallen   wpr,    noch  dpspeu 

,  Schmelzen  d}^  Flüsse  über  die  Ufer  traten,  und  da  aufser- 
dem  noch  ein  südöstlicher  Seewind  mit  andauernder  Ilef- 
righelt  blies,  so  ciitstand  eine  weit  grüfscre  Erbrdnm'g  iTes 
Wolgawasscrs  Vom  caspischen  Meer  aui;  als  in  deh  fro- 
hem Jahren ,  und  betrug  vom  G  April  bi«  /.um  2?,  Mai  bis 
auf  13  Fufs  12  Zoll.  Man  nahm  jedoch  alle  möglichen 
Mafsregeln  gegen  diese  Ueberschwemmung ,  welche  daher 
Iteine  Übeln  Folge  hatte,  etwa  die  ausgenommen,  dafs  170 
Hauser,  auf  der  wolga'scben  Sandbank,  in  der  Nacht  am 
20  aial  überschwemmt  wurden,  die  Ein«»ohner  sich  jedoch 
,mit  ihrem  Vermögen  retten  konnten. 
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den  Beisenden  zum  sichern  Geleite;  die  Tschopare  hin- 
gegen, die  hier  meist  Armenier,  nicht  mehr  Tataren 
sind,  wie  auf  den  ersten  Posten  bis  Schamachie,  unter- 
halten die  Pferde  für  die  Reisenden.  Von  hier  aus  findet 
man  nur  Armenier,  welche  die  Stationen  überall  gepachtet 
haben. 

Von  Goktschaisk  kamen  wir  23  Werst  weiter  nach 
dem  Posten  Gurjantschalsk ,  wo  die  Berge  ganz  nahe  an 
den  Weg  stofsen  und  ziemlich  liefe  Schluchten  bilden; 
sie  bestehen  auch  hier  nur  aus  Lehm.  Aus  dem  Flusse 
Gurjantschai  sind  hi«r  überall  Canäle  gezogen,  und  über 
den  gröfsten  derselben  vor  der  Station  führt  eine  Brücke. 
Jenseits  des  Ufers  des  Gurjantschai ,  der  sich  in  den  Kur 
ergiefst ,  und  die  Gränze  zwischen  der  schekin'schen  und 
schirwan'schen  Provinz  macht,  hat  die  schekin'sche  Pro- 
vinz durchaus  kein  Wasser,  und  dennoch  befinden  sich 
dort  über  20  —  30  Dörfer  mit  sehr  grolsen  Maulbeer- 
plantagen. Zu  dem  Ende  hat  man  über  30  Canäle  aus  die- 
sem Flusse  gezogen,  und  zwar  alle  nördlich  von  dem  Po- 
sten Gurjantschalsk,  weil  da  die  höchsten  Bergkuppen 
sind  und  das  in  gröfserer  Menge  vorhandene  Flufswasser 
mehr  Fall  hat.  Es  sind  daher  die  Canäle  einer  neben  dem 
andern  über  der  Station  aus  dem  Flusse  geleitet,  um  das 
flache  Land  zu  bewässern,  üeberall  wohnen  hier  Tata- 
ren, nur  in  wenigen  Dörfern  Armenier;  diese  vorzüglich 
nördlich  jenseits  des  Bergzuges ,  der  aus  einem  Letten 
besteht,  wo  ein  zweiter  Bergzug  bemerkt  wird,  den  theils 
ein  Letten,  thelis  ein  Kalkstein  bildet,  und  theilweise  mit 
Wald  bewachsen  ist.  Aufser  diesen  beiden  nebeneinan- 
der verlaufenden  Bergzügen  zeigt  sich  noch  ein  dritter 
parallel  mit  jenen  ,  der  als  Fortsetzung  der  kaukasischen 
Bergkette  aus  ürgebirg  bestehen  soll.  Es  sind  daher  drei 
parallel  nebeneinander  Yon  Norden  nach  Süden  verlau- 
fende Bergzüge,  welche  die  schekin'sche  Provinz  in  ih- 
rer Breite  durchschneiden. 

So  eben  wurde  die  Provinz  von  einem  Officier  des 
EichwaW«  Reise.  11.  Tb.  3 
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Generalstabes  topographisch  aufgenommen,  eine  Arbeit 
die  hier  mit  so  vielen  Gefahren ,  hauptsächlich  vom  un- 
gesunden Klima  abhängig,  verbunden  ist.  Im  vorigen 
Jahre  starb  hier  ein  Officier,  und  ein  anderer  war  sehr 
lange  krank.  Dieser  hatte  30  Mann  Soldaten  bei  sich, 
die  ihm  abwechselnd  die  Mefsketten  tragen  mufsten ;  aber 
die  meisten  davon  lagen  unaufhörlich  krank  oder  star- 
ben, so  dafs  nicht  über  3  oder  4  länger  als  2  oder  3  Tage 
hintereinander  diesen  Arbeiten  vorstehen  konnten.  Da  sie 
unaufhörlich  mit  andern  gewechselt  werden  müssen,  so  ent- 
steht auch  daraus  eine  grofse  Schwierigkeit  für  die  genaue 
topographische  Aufnahme  der  Gegend,  indem  neue  Sol- 
daten meist  eine  neue  Richtung  beim  Kettentragen  ein- 
schlagen ,  und  dadurch  die  Genauigkeit  der  Aufnahme 
stören.  Während  also  in  der  unerträglichen  Sommerhitze 
die  Officiere  oder  Soldaten  erkranken  oder  sterben ,  ist 
im  Winter  dagegen  das  ganze  Land  von  Schnee  bedeckt 
und  die  Verlegenheit  des  Chefs  vom  Generalstabe  in  Tifli» 
sehr  grofs,  wie  diese  Gegend  gehörig  aufzunehmen  sey. 

Ehemals  war  die  Zahl  der  Officiere  des  Generalstabes 
hier  bedeutend  geringer,  und  daher  waren  die  topogra- 
phischen Arbeiten  noch  mehr  vernachlässigt ;  jetzt  ist  ihre 
Zahl  um  ein  Bedeutendes  vermehrt,  und  es  werden  auch 
gegenwärtig  unter  der  Leitung  des  Obersten M.  v.  Kotze- 
bue  weit  mehr  Karten  geliefert,  die  aber  natürlich  aus 
den  oben  angeführten  Ursachen,  und  vorzüglich  defshalb, 
weil  bei  ihrem  Entwurf  alle  astronomischen  Beobachtun- 
gen vernachlässigt  werden ,  eben  keinen  hohen  Grad  von 
Genauigkeit  besitzen  können. 

Von  hier  aus  hatten  wir  einen  ziemlich  ebenen  Weg 
bis  zum  Posten  Arabski,  der  etwa  18  Werst  von  da  ent- 
fernt istj  der  Posten  Tschemachlinski  befand  sich  von 
dort  17  Werst  weiter.  Wir  mufsten  da  aufs  neue  über 
kleine  tiefe  Bergströme,  die  zwar  eine  leichte,  aber  voi^ 
Stroh  mit  Erde  beworfene  Brücke  hatten,  »o  dafs  es  für 
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uns  ein  sehr  glücklicher  Zufall  war,  dafs  wir  mit  unserer 
schweren  Equipage  nicht  einsanken. 

Kurz  vor  dem  letzten  Posten  fanden  wir  einen  chani. 
sehen  Begräbnifsplatz  nach  Art  des  schamachinischen,  doch 
weit  gröfser  und  schöner,  als  dieser.  Ringsher  waren 
auf  ihm  auch  Kreuze  erhöht,  so  dafs  hier  wahrscheinlich 
Armenier  mit  Tataren  gemischt  beigesetzt  seyn  mochten. 
Neben  dem  Begräbnifsplatze  befindet  sich  ein  Dorf,  worin 
der  Sohn  des  schekin'schen  Chans  wohnen  soll.  Wir 
sahen  hier  bedeutende  Maulbeerplantagen. 

Nach  einem  unfreundlichen  Nachtlager  fuhren  wir  des 
andern  Morgens  früh  nach  dem  Kasakenposten  Minget- 
schaur,  am  jenseitigen  Ufer  des  Kur.  Hier  ist  die  ge- 
wöhnliche Ueberfahrt  über  den  Flufs.  In  diesen  Posten 
hatte  ich  Gelegenheit ,  den  Unterschied  der  Kasakenoffi- 
eiere  zu  beobachten  ,  von  denen  einige  nie  aus  ihrem  Ka- 
sakenlande  gekommen  waren,  während  andere  den  fran- 
zösischen Feldzug  vom  Jahre  1812  bis  Paris  mitgemacht, 
und  sich  hiedurch  viele  Weltkenntnifs  erworben  hatten. 
DerRasakenofficier  auf  diesem  Posten  war  ein  bärtiger  Alt- 
gläubiger (Raskolnik),  sah  mich  mit  grofsen  Augen  an, 
ohne  seine  Mütze  zu  rühren ,  und  ohne  sich  im  minde- 
sten um  mich  zu  bekümmern ,  während  die  frühern  Offi- 
ciere,  nicht  zu  dieser  verbalsten  Classe  der  Altgläubigen 
gehörig,  in  völliger  Uniform  zu  mir  traten,  mir  über  die 
Zahl  und  den  Gesundheitszustand  ihrer  Kasaken  rappor- 
tirten,  und  mit  vielem  Interesse  über  den  französischen 
Feldzug  sprachen.  Sie  klagten  schon  seit  mehreren  Sta- 
tionen sehr  über  die  Sonnenhitze,  die  so  drückend  sey, 
dafs  oft  von  18  Menschen  nicht  2  im  Stande  wären,  die 
Befehle  des  commandirenden  Chefs  weiter  zu  befördern ; 
alsdann  sey  an  ein  Geleite  für  Reisende  gar  nicht  zu  den- 
ken. In  ihrem  Lande  am  Don  kennen  die  Kasaken  keine 
Erkältung ;  hier  ziehe  ihnen  ein  kleines  Lüftchen  ,  dem 
sie  sich  aussetzten,  die  heftigste  Erkältung  und  das  fürch- 
terlichste kalte  Fieber  zu,    das  Monate  lang  dauere,    sie 
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ganz  erschöpfe  und  endlich  in  ein  Gallenfieber  übergehe, 
von  dem  sie  sehr  schwer  genesen,  wenn  nicht  ein  hitziges 
Nervenfieber  sie  noch  früher  wegraffe.  Bei  der  gröfsten 
Sorgfalt ,  mit  der  sie  einen  Trunk  Wasser  beim  Reiten  im 
Sommer  vermeiden,  können  sie  doch  dem  quälenden 
Durste  nicht  widerstehen;  sie  trinken  ein  trübes,  ungesun- 
des Wasser ,  und  gleich  ist  es  um  sie  geschehen.  Dieje- 
nigen, die  sich  nicht  zum  Trinken  verleiten  lassen,  kom- 
men am  besten  durch ;  es  ist  aber  ebenso  eine  fürchter- 
liche Qual,  in  der  drückenden  Hitze  den  quälenden  Durst 
xn  erleiden. 

Im  Mai  und  April  ist  das  Flufswasser  noch  sehr  gesund 
zu  trinken,  weil  alsdann  der  Schnee  schmilzt,  und  vom 
Gebirge  immer  neues  frisches  Wasser  zuströmt;  allein 
im  August,  Julius  und  September,  wo  die  Hitze  ihre  gröfste 
Höhe  erreicht,  und  das  Wasser  nicht  durch  frisches  er- 
setzt wird,  wohl  aber  durch  Anhäufung  von  grünen  Was- 
seralgen immer  mehr  verdirbt,  ist  es  so  ungesund,  dafs 
nach  seinem  Genüsse  in  der  Regel  Siechheit  eintritt. 

Die  don'sehen  Kasaken  hatten  früher  um  Erivan  an  der 
türkischen  Gränze  gestanden,  und  lobten  dort  das  Klima 
weit  mehr,  während  sie  mich  versicherten,  dafs  nirgends 
eine  so  ungesunde  Gegend  existiren  könne ,  wie  gerade 
diese  Provinz;  daher  verlassen  auch  alle  Einwohner  der 
nahegelegenen  Dörfer  die  Ebenen,  und  ziehen  ins  Ge- 
birge, wo  sie  keine  so  drückende  Hitze,  sondern  eine 
frische,  kühlere  Luft  finden.  Die  Ueberfahrt  über  den 
Kur  haben  Armenier  gepachtet;  sie  iat  sehr  bequem  und 
sicher.  Man  fährt  auf  einer  Fähre  hinüber ,  die  auf  sechs 
aus  ausgehöhlten  Baumstämmen  bestehenden  Kähnen  (Ku- 
lass)  ruht.  Die  Ufer  des  Kur  sind  auch  hier  meist  flach 
und  lehmig.  Selten  sieht  man  Gebirgsmassen  anstehen. 
Selbst  die  nahegelegenen  Berge  beim  Posten  bestehen 
aus  Lehm;  daher  ist  auch  das  Wasser  des  Kur  überall  leh- 
micht  und  gelblich  von  Farbe.  Im  Winter  ist  es  klar  und 
b«U|  dann  fängt  man  im  Kur  §ehr  schöne  Neunaugen  von 
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bedeutender  Gröfse;  jetzt  fingen  eben  die  Störarten  an, 
ihn  hinauf  zu  steigen.  Man  fing  in  meiner  Gegenwart  einen 
Schyp;  einen  Hausen  hatte  man  Tags  zuvor  gefangen, 
ebenso  auch  den  Wolga-Stör,  aber  noch  keine  Sewrjuga 
{^cipenser  stellatus).  Aufserdem  finden  sich  in  ihm 
häufig  grolse  Karpfen ,  Lachse  und  der  Cyprinus  mysta- 
ceus  Pall.f  aber  keine  Schamai;  man  brachte  mir  einen 
neuen  Cyprinus  (C.  iaeniatus  m.)  *),  den  die  Kasaken  Re- 
less ,  die  Tataren  und  Armenier  Hasim  nennen.  Auf  die- 
ser Station  fanden  sich  neben  den  Gebäuden  überall  ganze 
Schaaren  von  Haubenlerchen  {^Alauda  cristata  LÄn.). 

Am  Ufer  des  Kur  trifft  man  meist  Kalksteingeschicbe 
an ,  von  grauer  Farbe ,  aber  auch  von  ürgebirgsmassen, 
wie  Granit  mit  Hornblende  oder  Schörl. 

Von  diesem  Posten  hatten  wir  noch  42  Werst  bis  Gänd- 
sha ,  dem  heutigen  Elisabethopol ,  da  wir  den  geraden 
Weg  wählten,  wo  keine  Posten  sind  ;  wären  wir  über  den 
Posten  Kurugulutschaisk  gefahren,  so  sind's  an  20  Werst 
weiter.  Auf  jenem  Wege  kamen  wir  bald  wieder  über 
einige  kleine  Bergströme,  in  denen  wir  aber  kein  hohes 
Wasser  fanden,  so  dal's  wir  überall  glücklich  durchkamen. 
Die  Lehmberge  zeigen  sich  hier  mehr  rechts  vom  Wege, ' 
indem  sich  das  Land  links  immer  mehr  abilacht.  Einige 
Werst  vor  der  Stadt  trafen  wir  auf  der  Poststralse  über- 
all eine  Menge  Geschiebe  von  Granit  und  Porphyrraas- 
sen  an. 

Gegen  Mittag,  den  29  März,  eiTeichten  wir  die  Stadt. 

Die  Stadt,  ursprünglich  eine  armenische,  die  sich 
aber  seit  langen  Zeiten  unter  persischer,  und  nur  kurze 
Zeit  unter  türkischer  Botmäi'sigkeit  befand,  führt  ihren 
gegenwärtigen  Namen  daher,  weil  die  Russen  sie  am  Eli- 
sabethstage ,  dem  Namenstage  der  Gemahlin  des  Kaisers 
Alexander,  mit  Sturm  einnahmen.  Den  3  December 
1803  wurde  sie  vom  Fürsten  Zizianoff  genommen,  da 


'')  Siehe  meine  Zoologia  special.^  III.  Band,  pag.  102. 
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sie  sich  nicht  freiwillig  unterwerfen  wollte  5  der  Chan 
(Dshavatchan)  zog  sich  mit  seinen  Truppen  in  die  Fe- 
stung zurück  und  setzte  sich  zur  Gegenwehr.  Zizia- 
noff  niufste  einen  ganzen  Monat  die  Festung  blokiren, 
ehe  sie  sich  ihm  ergab,  den  3  Januar  1804-  Bei  diesem 
Sturme  wurde  der  Chan  selbst,  unerkannt,  von  dem  da- 
maligen Capitain  Lissanewitsch*)  erstochen.  Früher 
schon  stand  Gändsha  unter  russischem  Schutze ,  da  sich 
ihr  Chan  unter  Katharina  II  dem  Grafen  Valerian 
Suboff  unterworfen  hatte;  als  aber  der  Kaiser  Paul 
die  Truppen  aus  dem  Kaukasus  zurückzuziehen  befahl, 
wurde  auch  Gändsha  wieder  frei.  Nach  der  freiwilligen 
Unterwerfung  Georgiens  wollte  es  sich  nicht  wieder  dem 
russischen  Sceptcr  ergeben,  und  mufste  daher  mit  Gewalt 
genommen  werden. 

Die  Festung  ist  sehr  alt,  und  noch  von  den  Türken 
erbaut;  man  nannte  mir  als  ihren  Erbauer  den  Ssarim 
Mustapha  Pascha.  Sie  ist  viereckig,  und  hat  einige 
Werst  im  Umkreise.  Ihre  Thore  sind  ziemlich  fest  und 
stark;  an  allen  vier  Ecken  befanden  sich  vordem  Kano- 
nen ,  die  aber  jetzt  abgenommen  sind  ;  ihre  Aufsenwerke 
sind  niedergerissen  worden,  und  man  bemerkt  daher  jetzt 
nur  eine  einzige  Mauer.  In  der  Festung  ist  ein  sehr  grolser 
Brunnen  merkwürdig,  der  wenigstens  15  Faden  tief  ist, 
und  früher  zur  Zeit  der  Türkenherrschaft  so  viel  Wasser 
gehabt  haben  soll ,  dal's  eine  Besatzung  von  5000  Mann 
ein  halbes  Jahr  lang  mit  Wasser  verschen  werden  konnte, 
üeber  den  beiden  Thoren  befindet  sich  eine  arabische 
Inschrift,  die  aber  ohne  Jahreszahl  nichts  weiter  als  die 
Worte:  im  Namen  Gottes,  enthält. 

Die  Stadt  ist  im  Umfange  sehr  grofs  und  weitläuftig, 
weil  sich  bei  jedem  Hause  ein  grofser  Garten  befindet, 
worin  theils  Weinreben,  theils  andere  P'ruchtbäume,  auch 


*)  Siehe  Peripl.^des  casp,  Meeres,  pag.  81. 
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Granatbäume  gezogen  werden ;  gegenwärtig  blühten  sehr 
hohe ,  starke  Stämme  der  Cornus  mascula  L,in. 

Die  Häuser  werden  jetzt  besser  und  zweckmäfsiger 
erbaut  wie  vordem,  aber  meist  von  Holz,  n^ch  Art 
der  Tataren  mit  einem  Kamin,  jedoch  mit  Glasfenstern. 
Es  wohnen  in  der  Stadt  iOOO  armenische  und  noch  cirt- 
mal  so  viele  tatarische  Familien.  Der  sehr  schöne  und 
grofse  Kaufhot  ist  neu  erbaut;  alle  Buden  stehen  reihen- 
weise, sind  aus  Stein  aufgeführt  und  oben  gedeckt,  so 
dafs  dadurch  eine  schöne  Halle  entsteht,  in  der  im 
Sommer  eine  angenehme  Kühlung  herrscht,  und  die 
auch  in  den  heifsen  Sommermonaten  den  einzigen  Zii- 
fluchtsort  der  Bewohner  bildet;  daher  können  die  Hand- 
werker hier  in  ihren  Werkstätten  zu  jeder  Zeit  ihre 
Arbeiten  fortsetzen.  Man  verkauft  hier  alle  möglichen 
Waaren  ,  vorzüglich  seidene ,  wollene ,  tuchene ;  auch 
eine  Bude  mit  russischen  Waaren  befindet  sich  unter 
ihnen.  Gewürz-  und  Eisenbuden  befinden  sich  in  ei- 
ner andern  Reihe.  Das  Gebäude  der  Stadtpolizei  be- 
findet sich  auf  einem  freien  Platz,  der  ebenfalls  rings 
von  Buden  umgeben  ist,  so  dafs  man  schon  hieraus 
auf  einen  bedeutenden  Handel  der  Einwohner  schliefsen 
mafs. 

Alles,  was  in  die  Stadt  kommt,  mufs  einen  Zoll,  wenn 
auch  einen  kleinen ,  entrichten ,  von  den  einfachsten  höl- 
zernen Gefäisen  an  bis  zu  den  schönsten  Seidenzeugen; 
daher  ist  jeder  Gegenstand,  der  hier  verfertigt  und  zum 
Verkauf  in  die  Stadt  geführt  wird,  verpachtet,  und  wenn 
man  im  Kaufhofe  irgend  etwas  kauft,  so  zahlt  man  auch 
dem  Pächter  seine  Zollabgabe  zurück. 

Eine  Mesdsched ,  die  auf  dem  Platze  vor  dem  Kauf- 
hofe steht,  wo  auch  das  Polizeihaus  befindlich  ist,  zeich- 
net sich  durch  ihre  Gröfse  und  Schönheit  sehr  aus ;  sie 
ist  ganz  von  Stein  erbaut  und  unten  achteckig ,  im  In- 
nern aber  rund ;  ihre  Kuppel ,  die  trotz  ihres  ungeheu- 
ren ümfangs  von  keiner  Säule  gestützt  wird,  ist  ebenfalls 
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rund,  und  gibt  dem  Innern  der  Mesdsched  ein  imposante« 
Ansehen.  Auch  andere  Verzierungen  sieht  man  nirgends, 
einige  unbedeutende  Teppiche  für  die  Betenden  ausge- 
nommen. Das  Licht  fällt  durch  ein  Paar  Thüren  hinein. 
Sie  ist  vor  228  Jahren ,  wie  eine  Inschrift  über  dem 
Haupteingange  sagt,  vom  Schach  Abbas  erbaut  worden ; 
er  baute  überhaupt  art  dieser  Stelle  Gändsha  als  neue  Stadt 
auf,  indem  er  die  sieben  Werst  von  hier  gelegene  alte 
vex'liefs,  wo  sich  noch  zwei  alteMesdscheds  in  Ruinen  be- 
finden sollen.  Sie  enthalten  auch,  wie  mich  ein  Myrsa 
versicherte,  einige  Inschriften  in  arabischer  Sprache,  die 
aber  weiter  nichts,  als  ein  gewöhnliches  Gebet  aus  dem, 
Koran  seyn  sollen. 

In  altern  Zeiten  ist  die  eigentliche  Stadt  ursprüng- 
lich 25  Werst  von  hier  auf  dem  Wege  nach  Tiflis ,  in 
Schamkor  gewesen,  wo  sich  noch  jetzt,  wie  wir  gleich 
sehen  werden ,  ein  hoher  und  durch  sein  Älterthum  be- 
rühmter Säulenthurm  findet. 

Die  Stadt  Elisabethopol  ist  indessen  nicht  gut  ge- 
wählt, weil  sie  ihres  ungesunden  Klimas  wegen  der 
Gesundheit  ihrer  Bewohner  so 'aulserordentlich  nach- 
theilig ist;  es  verlassen  daher  selbst  Tataren  und  Av- 
menier  in  den  heifsen  Sommermonaten,  vom  Junius  bis 
zum  September,  die  Stadt,  und  ziehen  aufs  Gebirg,  um 
sich  vor  der  brennenden  Sonnenhitze  zu  retten,  die  in 
den  Strafsen  und  Häusern  der  Stadt  unerträglich  seyn 
soll.  Daher  haben  auch  alle  Staatsbeamten  für  diese 
Zeit  Ferien ;  alle  Behörden  werden  geschlossen,  und  ihre 
Beamten  reisen  nach  Tiflis.  Jetzt  scheint  man  den  Plan 
zu  haben,  15  Werst  von  der  Stadt  im  Gebirge,  wo  es 
in  den  Sommermonaten  kühl  und  angenehm  ist,  eine 
stellvertretende  Stadt  (Murut)  zu  erbauen,  damit  die 
nöthigen  Beamten  sich  dort  niederlassen  und  die  drin- 
gendsten Geschäfte  auch  während  der  grofsen  Hitze 
verrichten  können. 

In  den  Sommermonaten  sind  30°  Hitze  im  Schatten 


Reise  von  Baku  nach   Tiflis.  4t 

sehr  gewöhnlich;  zur  Nachtzeit  nimmt  die  Wärme  eben 
nicht  besonders  ab,  und  das  ungesunde  Klima  wird  noch 
dadurch  vermehrt,  dafs  bei  jedem  Hause  und  jedem 
Garten  sich  grofse  steinerne  Mauern  befinden ,  die  so 
hoch  sind,  dafs  kein  Wind  ungehindert  wehen  kann. 
Die  Luft  wird  natürlich  dadurch  nie  recht  gereinigt, 
und  ist  durch  die  Ausdimstung  der  vielen  Bäume  über- 
diefs  zum  Einathmen  untauglich ;  aufserdeni  ist  aber 
noch  in  jedem  Garten  ein  Canal,  in  dem  meist  ein  ste- 
hendes;  mit  vielen  Wasseralgen  überfülltes  Wasser  be- 
merkt wird,  obgleich  jeder  Canal  ^u$  dem  Gändshaflüfs- 
eben  geleitet  ist.  In  ihm  findet  sich  nur  bis  zum  Mai 
ein  reines  gutes  Trinkwasser,  dann  sammeln  sich  darin 
ünreinigkeiten  aller  Art  an  und  machen  es  trübe  und 
das  Wasser  nicht  ohne  Nachthcil  für  die  Gesundheit 
geniefsbar,  so  dafs  auch  seine  Ausdünstungen  nicht  min- 
der schädlich  auf  dieselbe  einwirken  müssen. 

In  diesem  Flüfschen  linden  sich  im  Sommer  WeinQ 
Forellen  und  Weifsfische,  die  ich.  aber  trotz  aller  Mühe 
gegenwärtig  nicht  erhalten  konnte.  In  den  Häusern  sol- 
len unschädliche  Schlangen  leben,  aber  auch  sie  konnte 
ich  nicht  erhalten;  es  ist  wahrscheinlich  die  von  mir 
in  den  Häusern  Baku's  und  Schamachic's  beobachtete 
Tyria  najadnm  m.  *).  Von  Säugclhicren  finden  sich 
auch  hier  auf  dem  Gebirge  Panther,  Schakale,  Gem- 
sen {Antilope  riipicapra  I^in.)  und  Dshairane  (^Ant.  sab- 
gutturosa,  Güld.). 

Das  heifse  Klima  von  Elisabethopol  eignet  sich  eben 
so  wie  das  schekin'sche,  schirwan'sche  und  karabagh'sche 
zur  Cultur  exotischer  Gewächse.  Der  um  die  Natur- 
geschichte dieser  Provinzen  so  sehr  verdiente  Pfarrer 
Hohenacker  hat  sogar  Indigo  bei  Gändsha  anzubauen 
versucht;  er  blühte  zwar,  trug  aber  nie  Samen,  und 
ging  schon  bei  6°  Frost  zu  Grunde.    Gerade  diese  Win- 


*)  Vidc  Zool.  spec-y  Tom  III.,  pag.  174. 
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terkälte ,  so  wie  die  öftern  kalten  Nord  -  und  Südwinde, 
die  vom  Kasbek  und  Ararat,  den  eben  nicht  sehr  weit 
von  hier  entfernten  Schneegipfeln,  wehen,  machen  das 
Klima  so  rauh,  dafs  kaum  an  ein  Gelingen  der  Indigo- 
cultur  zu  denken  seyn  dürfte.  Anders  wäre  diels  wohl 
in  der  Provinz  Talüsch  und  Masanderan,  oder  an  den 
ufern  des  Araxes^  wo  eine  beständigere  Hitze  und  nie 
ein  solcher  Frost,  auch  nicht  jene  rauhen  Winde  be- 
merkt werden.  Daher  kommt  auch  hier  das  Zucker- 
rohr recht  gut  fort.  Ein  Tiflig'scher  Bürger,  Tom  ach 
Chächumoff,  hat  (im  Jahre  1833)  mit  zwei  Gefähr- 
ten in  Talüsch,  4  Werst  von  Lankoran,  am  gleichnami- 
gen FlüCschen  ,  eine  Zuckerrohrplantage  angelegt,  wozu 
er  die  Stecklinge  aus  Masanderan  einführte.  In  jenem 
Jalrrfe"  machte  er  5en  Versuch  mit  eitiöt-  Plantage  auf 
mehrern  Quadrätwersten.  Der  Boden  des  Landes  ist 
lehmig,  mit  schwarzer  Erde  gemischt,  und  er  wurde 
von  ihm  in  Beete  getheilt,  wie  zum  Anbau  von  Garten- 
gewächsen. Von  den  eingepflanzten  Zuckerrohrsteck- 
lingen ging  nur  '/^  verloren;  der  übrige  Theil  kam  sehr 
gut  fort,  nur  dafs  das  Rohr  etwas  dünner  war,  wie  das 
masanderan'sche ;  der  Rohrsaft  dagegen  zeigte,  nach 
Versicherung  der  Pflanzer,  viel  mehr  Süfsigkeit.  Ein 
Theil  des  Zuckerrohrs  wurde  zu  Versuchen  genommen, 
und  der  übrige  blieb  in  der  Erde,  um  zu  sehen,  ob  er 
das  lankoran'sche  Klima  in  der  freien  Luft  aushalten 
würde.  Da  diese  Anpflanzung  von  einem  erfahrnen 
Pflanzer  aus  Masanderan  gemacht  wurde,  so  scheint 
seine  Versicherung,  dafs  der  Anbau  des  Zuckerrohrs  in 
Talüsch  möglich  sey,  keinem  Zweifel  zu  unterliegen.  Er 
meinte,  in  diesem  Jahre  von  dem  in  jenem  oben  an- 
geführten Landstrich  angebauten  Zuckerrohr  an  160 
Pfd.  rohen  Zucker  zu  erhalten ;  die  Ausgaben  dagegen 
für  den  Anbau,  so  wie  für  die  Einführung  des  Zucker- 
rohrs hatten  sich  auf  etwa  SO  Ducaten  erstreckt.  Das 
Jahr  1834  war  der  Zuckerrohrcultur  in  Talüsch  sehr  un- 
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günstig  ;  die  Anpflanzer  konnten  von  300  Pud  Zucker- 
rohr nur  80  erhalten  und  einsammeln,  denn  die  übrige 
Menge  war  vom  Froste  ergriffen  worden,  und  wurde 
dadurch  zum  Verpflanzen  wie  zum  Auspressen  des  Safts 
untauglich.  Diese  80  Pud  des  Zuckerrohrs  wuiden  auf 
drei  Plantagen  vertheilt;  er  ging  in  weit  grÖfserer 
Menge  als  im  Jahre  1833  auf,  und  zwar  defshalb,  weil 
er  häufig  mit  Wasser  begossen  wurde,  was  früher  nicht 
geschah.  Alles  Zuckerrohr  wurde  bis  zum  1  Decembet* 
desselben  Jahres  eingesammelt,  und  macht  nach  der 
Aussage  der  Pflanzer  gegen  2000  Pud  aus;  man  hat 
es  ganz  bis  zum  künftigen  Frühjahre  zum  Verpflanzen 
gelassen  ,  einen  kleinen  Theil  ausgenommen ,  aus  wel- 
chem *)  man  Rum  bereiten  will. 

Dagegen  kommt  der  seeländische  Hanf  \Phör^ 
mium  tenax)  in  einigen  Kronsplantagen ,  selbst  in  freier 
Luft,  sehr  gut  fort,  obgleich  er  auch  im  Winter  nicht 
sehr  geschützt  ist.  Auch  der  americanischc  Tabak  wächst 
überall,  vorzüglich  in  Gurien  und  Imeretien,  verliert 
aber  anWerth  dadurch,  dafs  man  ihn  noch  nicht  gehörig 
zu  bereiten  versteht.  Cochenille  findet  sich  vorzüelich 
in  der  nachetschivan'schen  Provinz,  wo  sie  in  grofser 
Menge  gesammelt  wird,  aber  von  schlechter  Qualität  ist; 
sie  dient  nur  zur  Färbung  von  Seidenzeugen  der  örtlichen 
Bearbeitung. 

Herr  Dr.  Brandt**)  hat  sie  neuerdings  ausführlich 
beschrieben ,  und  sie  Porphyrophora  Hamelii  genannt, 
um  sie  von  der  polnischen  am  Scleranthus  perennis  sich 
findenden  Art  {Porphyrophora  Frischü  Br.)  /.n  unter- 
scheiden. Jene  ist  weit  gröfser,  als  die  mexicanische  Co- 
chenille ,  denn  die  ausgebildeten  bräunlichere then  Weib- 

*)  Siehe  die  Biene  des  Norden»  für  i835,  Nro.  32,  in  einer 
Nachricht  aus  Tiflis  vom  lu  Jan.  d.  1.  .7. 

**)  Siehe  Brandts  und  Ratr.ebiirgs  Darstellung  und 
Beschreibung  Aer  Arzneithitre.  Band  IL,  pag.  556,  Ber- 
lin  1830- 
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eben,  deren  ganzer  Körper  mit  kurzen  feinen  Haaren 
besetzt  ist,  werden  bis  4  Linien  lang.  Auch  die  ebenso 
gefärbten  Männchen  sind  gröfser  als  sie.  Die  fufslosen 
Larven  leben  in  röthiichweilsen ,  aneinander  hängenden 
rundlichen  Behältern  (Coccen)  zwischen  den  zahlreichen 
Schuppen  des  Wurzelstockes  von  uieluropus  piingens  Tritt. 
(Poa  pungens  M.  Bieb.)^  vorzüglich  im  Araxesthal ,  wo 
sie  vom  Ende  des  Julius  bis  zum  Anfange  Septembers  ge- 
sammelt werden;  alsdann  zeigen  sich  die  entwickelten 
Insecten  am  Morgen,  wenn  die  ersten  Sonnenstrahlen  her- 
vorbrechen, verbergen  sich  aber  wieder  aufs  neue  in  die 
Erde  bei  einbrechender  Sonnenhitze;  der  Boden  ist  meist 
stellenweise  von  den  Weibchen,  wie  von  einem  Teppiche 
bedeckt,  und  um  sie  flattern  die  Männchen  wie  Schmet- 
terlinge. Diese  Cochenille  soll,  wie  die  polnische,  aul'ser- 
ordentlich  viel  Fett  enthalten  und  dadurch  zum  Färben 
weniger  geeignet  seyn. 

xAuch  in  dieser  Provinz  werden  noch  viele  andere  Ge- 
wächse angebaut.  So  baut  man  im Elisabeihopolschen  wie 
inKarabagh,  vorzüglich  in  den  Ländereien  amAraxes,  eine 
sehr  gute  Färberröthe  (Riibia  linctorum  i./. ),  Reis  und 
Hanf;  vorzüglich  gut  geräth  der  Reis,  der  als  Hauptnah. 
rungsmittel  der  dortigen  Bewohner  auch  viel  verbraucht 
wird;  doch  ist  der  Preis  mitunter  so  gering,  dafs  er 
kaum  die  Kosten  des  Anbaues  deckt.  Man  könnte  ihn  da-, 
her  mit  vielem  Vortheile  nach  Odessa  und  Astrachan  ver- 
führen, wo  er  gerade  jetzt  zur  Zeit  eines  allgemeinen 
Milswachses  von  sehr  grofsem  Nutzen  seyn  würde ;  auch 
durch  Imeretien  Heise  er  sich  bequem  übers  schwarze  Meer 
nach  Odessa  und  nach  der  Donau  und  den  Häfen  des  Mit- 
telmeeres verführen. 

Den  Hanf  braucht  man  hauptsächlich  zum  Oelbrennen, 
und  bedient  sich  der  Stängel  zur  Feuerung,  die  dagegen 
ein  nicht  unbedeutender  Gegenstand  der  Ausfuhr  seyn 
könnten.  Aber  auch  die  Sesampflanze  könnte  man  hier, 
wie  in  Schirwan  und  um  Derbend,  häufiger  zur  Oelberei- 
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tung  anbauen;  ebenso  den  Oelbaum  selbst,  der  hierüber- 
all wild  wächst;  auch  dieCultur  des  Pistazienbaums  würde 
mit  leichter  Mühe  gelingen.  — 

Baumwolle  wird  eben  so  in  Schirwan ,  vorzüglich  am 
Ufer  des  Araxes,  gebaut;  doch  könnten  auch  hier  die 
Plantagen  um  Vieles  erweitert  werden ,  dann  raüfste  aber 
auch  die  kurzhaarige  Baumwolle  mit  der  langhaarigen*) 
vertauscht  werden ,  die  viel  theurer  bezahlt  wird  und 
durchaus  keine  gröfsern  Kosten  bei  ihrer  Bereitung  ver- 
ursacht. 

Die  Seidencullur  hat  seit  einigen  Jahren  in  jenen  Ge- 
genden viel  gewonnen.  Dasselbe  gilt  auch  von  ihrer  Be- 
reitung; früher  wurde  sie  auf  sehr  grofsen  Rädern  schlecht 
gesponnen,  und  halte  daher  nur  eine  sehr  mittelmäfsige 
Güte,  so  dafs  die  Fabriken  Frankreichs,  wie  in  Lyon,  sie 
ungern  kauften. 

Endlich  führte,  im  Jahre  1740?  Hanway,  Chef  des 
englischen  Comptoirs  am  caspischen  Meere,  in  Schirwan 
und  Ghilan  kleinere  und  schmälere  Räder  ein ;  die  Seide 
wurde  darauf  viel  nach  England  verführt  und  von  den  Fa- 
briken sehr  gekauft;  aber  späterhin  hörte  der  Handel  mit 
England  völlig  auf.  '* 

Erst  in  neuern  Zeiten  erneuerten  zwei  B'ranzosen, 
Ferte  Didelot  und  Castelaz,  diesen  Versuch  der 
Engländer  wieder.  Sie  führten  in  jene  Gegenden  einige 
Arbeiter  aus  dem  Vivarais  ein,  und  das  Resultat,  welches 
sie  erhielten,  rechtfertigte  vollkommen  die  Meinung  der- 
jenigen^ welche  überzeugt  waren,  dafs  diese  Seide  nur 
von  geschickten  Arbeitern  gehaspelt  werden  müsse,  um 
der  piemontesischen  in  nichts  nachzustehen.  In  Frank- 
reich wurde  jedoch  die  Maulbeerbaumzncht  stark  ver- 
mehrt ,  und  so  auch  der  Seidengewinn  sehr  erhöht ,  so 
dafs  es  nicht   mehr  nöthig  hat ,  diese  aus  dem  Auslande 


*)  Gaxba,     ybyage  dans  la  Russie  meridionale ,   Pari»,  1826, 
Tora.  IL,  pag.  224- 
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«u  beziehen,  da  es  überdlefs  jährlich  für  25  —  30  MiU 
lionen  Seide  aus  Italien  und  Bengalen  Iiauft.  Wenn  man 
aber  nicht  unterlassen  würde ,  die  Vervollkommnung  der 
Seidenspinnereien  in  jenen  persischen  Provinzen  immer 
mehr  zu  verbreiten,  und  die  Seide  in  gröfserer  Menge 
nach  Tiflis  zu  verführen,  so  würde  dieser  Ort,  der  in 
neuern  Zeiten  ein  Mittelpunkt  des  morgenländischen  Han- 
dels geworden  ist ,  ohne  Zweifel  auch  einen  Marktplatz 
bilden,  wo  die  französischen  und  andere  Manufacturen 
ihre  Waaren  gegen  Seide  vertauschen  könnten. 

Auch  zeichnen  sich  in  diesen  Provinzen  einige  Holz- 
arten durch  ihre  Festigkeit  sehr  aus ;  so  wächst  z.  B.  die 
Planera  crenata^  ein  schöner  Baum,  am  südwestlichen 
Ufer  des  caspischen  Meeres.  Sein  Holz  zeichnet  sich  sehr 
durch  seine  Elasticität  und  seine  Festigkeit  aus,  und  über- 
trifft darin  die  Buche  und  Eiche,  so  dafs  es  zum  Bau  mit 
dem  gröfsten  Nutzen  angewandt  werden  könnte.  Vorzüg- 
lich zeichnet  sich  die  Provinz  Karabagh  durch  schönen 
Baumwuchs  aus;  oft  sieht  man  Baume  von  aufserordent- 
licher  Dicke;  so  findet  sich  unter  andern  bei  der  Stadt 
Ardabad*)  am  Araxes,  auf  dem  Wege  nach  Karabagh,  an 
der  Gränze  Persiens  ,  ein  sehr  dicker  Tschinar  {Platamis 
Orientalis  Lin.),  der  von  so  bedeutendem  Umfang  ist,  dafs 
man  sehr  bequem  in  seinem  Innern  sechs  Stühle  um  ei- 
nen kleinen  Tisch  stellen  und  an  ihm  Thee  trinken  kann. 

Den  30  März  ritt  ich  von  Elisabethopol  nach  dem 
Alaunbergwerke,  das  etwa  60  Werst  von  der  Stadt  im 
Gebirge  liegt,  und  schon  in  sehr  alten  Zeiten  benützt 
wurde;  5  Werst  hinter  der  Stadt  zeigte  sich  die  erste  ür- 
gebirgsmasse,  ein  gneisartiger  Granit  von  weifslicher  Farbe, 
der  sich  aus  dem  Lehmboden  erhebt,  und  seine  Farbe  ei- 
nem weifsen  Feldspath  verdankt.  Höher  hinauf  kam  ich 
über  eine  Porphyrmasse  von  braunrother  Farbe,  mit  ein- 1 
gesprengten  Quarz,  und  Feldspathkry stallen.    Diese  bei- 

*)  OderOrdubad,  wie  die  Tatarea  »prechen. 
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den  Massen  wiederholten  sich  oft  im  Gebirge ,  das  aus  ei- 
ner Menge  einzelner,  ziemlich  hoch  emporsteigender 
Bergkuppen  besteht,  und  wechselsweise  aus  Granit-,  Sye- 
nit- und  Porphyrmassen  gebildet  wird.  Die  Porphyr- 
masse ist  meist  bläulich-schwarz,  und  scheint  basaltisch 
i.\x.  seyn,  nur  findet  man  nie  säulenförmige  Absonderungen; 
in  ihr  krystallisiren  bald  dunkle,  bald  hellgrüne  Krystall« 
von  undeutlicher  Form  und  Natur;  oder  die  Farbe  der 
Porphyrmasse  wird  kirschroth  und  nimmt  kleine  Quarz- 
und  Feldspathkrystalle  in  sich  auf.  Aufserdem  findet  sich 
noch  eine  derbe  Feldspathmasse  in  grofsen  Ausscheidun- 
gen ,  in  der  wiederum  Quarz  und  glasiger  Feldspath  kry. 
ütallisirt  erscheinen. 

Ich  ritt  durch  zwei  armenische  Dörfer,  in  denen  yiele 
Schmiede  das  aus  dem  Sand  eines  Flufsufcrs  gegrabene 
Eisen  verarbeiten ;  man  findet  es  vorzüglich  häufig  am 
Ufer  des  Flusses  Kotschkar,  beim  Dorfe  Bajan,  in  rund- 
lichen oder  länglichen  Geschieben,  die  mit  andern  Stein- 
massen im  Sande  liegen.  Beim  Nachgraben  stöfst  man 
bald  auf  weniger,  bald  auf  mehr  Eisengeschiebe  von  ver- 
schiedener Gröfse.  Selten  haben  sie  ein  Gewicht  von 
80  Pfund;  mitunter  ist  das  Eisen  mit  Blei  vererzt  und 
liegt  in  Ralksteingeschieben,  so  beim  ])orfe  Daschke,  wo- 
hin ich  aber  wegen  des  liefen  Schnees  nicht  gelangen 
konnte ;  auch  als  Magneteisenstein  ßndct  es  sich  nicht  sel- 
ten. Der  Berg  Daschkcschan,  an  dem  das  gleichnamige 
Dorf  liegt,  soll  ganz  mit  Eisenerz  überfüllt  seyn;  man 
soll  in  ihm  auch  versteinertes  Holz  finden.  Hinter  diesem 
Berge  soll,  durch  den  Flufs  Kotschkar  getrennt,  ein  an- 
derer Berg  aus  weifsem  Granit  bestehen.  Während  mei- 
ner Anwesenheit  in  Tiflis  sah  ich  in  der  dortigen  Serg- 
expedition einen  dieser  versteinerten  Baumstämme ;  doch 
ging  mir  seine  Holztextur  zu  wenig  deutlich  hervor  ,  so 
dafs  ich  ihn  eher  für  eine  von  Kieselerde  stark  durchdrun- 
gene Steinmasse  in  säulenförmiger  Ablösung  gehalten 
hätte ;  auch  Quar^adern  fanden  sich  in  ihr. 
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Ich  ritt  den  leifsenden,  sehr  rauschenden  Bergsti'Oril 
Kotschkar  meist  entlang,  so  dafs  ich  mich  bald  ganz  nahe 
an  seinem  Ufer  befand,  bald  den  Flufs  tief  unten  über 
Felsmassen  dahinrauschen  sah,  während  der  schmale  Weg 
mich  oben  an  einem  sehr  steilen  Abhänge  des  Gebirges 
dahinführte.  Die  Vegetation  war  noch  sehr  zurück,  weit 
ich  oben  auf  dem  Gebirge  noch  überall  Schnee  antraf;  es 
blühten  auch  hier  r\nv  Merendera  caiicasica,  Scilla  amoena. 
Ornithogalum  ramosum  überall  an  den  Wegen,  aberaufser- 
dem  noch  eine  Fumaria  angustifolia.  Vom  vergangenen 
Jahre  zeigten  sich  ein  verwelkter  u4stragalus  caucasicüs, 
Paliurus  acnleaius  Lam.,  Ephedra  distachy^a  und  viele 
Rosen ;  Bäume  sah  man  hier  gar  nicht  mehr ,  nur  hin  und 
wieder  dünne  Stämme  von  Ellern  und  anderm  Laubholz, 
nirgends  aber  Nadelholz;  in  den  Gärten  der  in  den  Thä- 
lern  gelegenen  Dörfer  blühte  auch  hier  die  schöne  Cor- 
nus  mascula ,  und  zu  ihnen  führten  oft  ganze  Alleen  von 
babylonischen  Pappeln.  Wein  wird  überall  viel  gebaut, 
aber  auch  Getreide  in  den  Ebenen,  deren  Boden  meist 
lehmig  und  ohne  Zweifel  sehr  fruchtbar  ist. 

Gegen  Abend  erreichte  ich  das  Dorf  Saglick  ,  dessen 
Bewohner  im  Alaunwerk  arbeiten.  Alles  lag  hier  unter 
Schnee,  daher  war  es  mir  nicht  möglich,  den  eigentlichen 
Alaunberg  zu  ersteigen.  Er  heifst  im  Armenischen  Scha- 
rukkärer  (Scharuk,  legen,  und  Aar,  ein  Stein),  und 
besteht  ganz  aus  einem  porphyrartigen  Alaunstein,  der 
aber  dem  Aeufsern  nach  ebenso  verschieden  ist,  als  sein 
Gehalt  an  Alaun  an  verschiedenen  Stellen  der  Steinmasse 
abweicht.  Die  bläulich  -  graue  Färbung  der  Steinmasse 
zeigt  einen  gröfsern  Reichthum  an  Alaun  an,  wo  aber 
nach  aufsen  die  Färbung  röthlicher  wird,  da  ist  sie  so 
arm  an  Alaun,  dafs  sie  hier  gar  nicht  mit  jener  verglichen 
werden  kann.  Die  alaunreichen  Stellen  zeigen  sich  gleich 
als  helle ,  mandelgrofse  Flecke  an ,  während  die  röthere 
Masse  nach  aufsen  um  jene  Mandeln  nur  kleine,  punkt- 
ähnliche,    weifsliche  oder  gelbliche  Flecke  enthält,   die 
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auf  den  Alaungehalt  deuten.  Man  hat  drei  Abarten  dieses 
Alaunsteins  unterschieden,  *)  nämlich  einen  jaspisar- 
tigen, der  roth  und  braun,  matt  und  nicht  durchschei- 
nend ist,  von  flachmuscheligem  Bruche,  der  bald  dem 
vollkommenen ,  bald  dem  unebenen  sich  nähert ;  er  fühlt 
sich  mager  an,  und  besitzt  die  gröfste  specifische  Schwere; 
einen  kieselartigen,  der  grau,  von  grobsplitterigem 
Bruche,  matt,  etwas  durchscheinend  ist,  und  sich  etwas 
fett  anfühlt,  und  endlich  einen  porphr-  undpudding- 
steinartigen  Alaunstein,  der  aus  diesen  beiden  Varie- 
täten zusammengesetzt  ist. 

Vor  dem  Löthrohr  zerknistert  der  Alaunstein  in  kleine 
Stückchen,  wie  der  italienische ;  seine  Theile  backen  aber 
nicht  zusammen  und  schmelzen  nicht,  wie  die  erstem, 
phosphoresciren  jedoch  mit  einem  weifsen  Lichte.  In  der 
Weifsglühhitze  eines  Schmelzofens  erleidet  er  einen  Ver- 
lust von  0,4508  —  0,555  des  Ganzen.  Seine  Farben  zie- 
hen sich  aus  dem  Reihen  und  Braunen  ins  Gelbe  und  Graue, 
aber  nie  bisins  Weifse;  am  häufigsten  findet  ersieh  braun 
und  blutroth,  röthlich  und  castanienbraun,  isabell-,  stroh-, 
schwefelgelb  und  aschgrau.  Einzelne  Stücke  sind  einfar- 
big oder  bunt  mit  allerlei  Flecke»  und  Streifen ;  er  kommt 
derb  vor  mit  einer  feinkörnigen  Absonderung,  oft  dicht. 
Er  enthält  keine  Blasen,  aber  viele  Spalten  und  Risse,  die 
mit  derselben,  aber  sichtbar  später  gebildeten  Masse  ge. 
füllt  sind.  Diese  bat  auch  immer  ein  anderes  Gefüge  und 
andere  Farbe.  Oft  enthalt  er  Bruchstücke,  die  eckig  und 
zugerundet  sind,  wodurch  er  das  Ansehen  des  Porphyrs 
erhält.  Er  hat  nur  einen  schwachen  Fettglanz,  und  ist 
meist  glatt,  der  Bruch  eben  und  muschelig,  die  Bruch- 
stücke scharfkantig  und  flach,  wie  bei  den  Kieselsteinen 
und  ritzt  den  Kalkspalh ;  er  läfst  sich  sehr  leicht  zerschla- 


*)  Siehe  S  clitsch  e  glof  f 's  Anzeiger  der  neuesten  Ent- 
deckungen in  der  Physili,  Chemie  u.  s.  >r.  Petersburg. 
(Russisch.) 
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gen,  besonders  die  Abart,  welche  Glanz  und  einen  mu- 
scheligen Bruch  hat. 

Der  Alaunstein  dieses  bedeutenden  Porphyrfelsens 
wird  durch  Auftage -Arbeit  gewonnen.  Die  einzelnen 
Stücke  desselben  werden  erst  tagelang  in  eigenen  Oefen 
geröstet,  die  im  Umfange  etwa  zwei  Klafter  halten ,  und 
deren  Mauern  etwa  '/,  Elle  dick  und  2'/,  Klafter  hoch  sind. 
Die  Oefen  bilden  runde  kesseiförmige  Vertiefungen ,  de- 
ren Boden  yiele  Löcher  enthalten;  auf  ihn  schüttet  man 
den  Alaunstein  und  röstet  ihn;  wenn  er  weifs  wird,  so 
legt  man  Holz  darauf  und  fährt  mit  dem  Brennen  fort,  bis 
er  gehörig  geröstet  erscheint.  Dann  wird  er  in  diesen 
Oefep,  deren  überhaupt  hier  im  Alaunbergwerke  zwölf 
Stücke  sind,  so  lange  gelassen,  bis  er  kalt  wird,  d.  h.  etwa 
acht  Tage  lang.  Darauf  legt  man  ihn  in  eine  mit  Bret- 
tern ausgelegte  Grube,  die  über  eine  Arschine  tief,  vier 
breit  und  etwa  dreizehn  lang  ist,  und  zerschlägt  ihn  da  in 
ziemlich  kleine  Stücke.  Dann  giefst  man  Wasser  darauf, 
um  ihn  zu  erweichen  und  sein  völliges  Zerfallen  zu  be- 
wirken. So  liegt  er  nun  vier  bis  fünf  Wochen  im  Was- 
ser. Dann  nimmt  man  ihn  heraus  und  fängt  ihn  in  ku- 
pfernen Kesseln ,  die  in  eigenen  Oefen  eingemauert  sind, 
zu  kochen  an.  Ein  solcher  Ofen  hat  etwa  1'/,  Klafter 
Länge  und  eben  so  viel  Breite,  und  ist  etwa  '2  Arschinen 
hoch.  Solcher  Oefen  gibt  es  dort  23.  Jeder  Ofen  hat 
einen  Kessel,  der  ')\  Arschine  tief  ist  und  1%  Arschine  im 
Umfange  hat;  in  jeden  Kessel  gehen  etwa  T'/»  Pud  Steine. 
Sobald  man  Wasser  auf  diese  gegossen,  kocht  man 
die  Masse  2%  bis  3  Stunden  lang.  Wenn  nun  die  Masse 
so  ausgelaugt  und  die  Lauge  gar  gesotten  ist,  so  giefst 
man  sie  in  eine  eigene  Grube ,  wo  sie  erkaltet  und  der 
Alaun  sich  in  Krystallen  absetzt;  diefs  geschieht  etwa  nach 
acht  Tagen. 

Man  macht  darauf  eine  neue  Abkochung  in  demselben 
Kessel,  und  wiederholt  dieses  drei  Mal  am  Tage,  so  dafs 
man  aus  jedem  Kessel  l'/a  Pud  Alaun  erhalten  kann.     Es 
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kommt  bei  der  Bereitung  desselben  sehr  viel  auf  die  Ge- 
schicklichkeit des  Meisters  an ,  der  die  Arbeit  schneller 
vollendet  und  weniger  Holz  dazu  verbraucht. 

Während  die  Flüssigkeit  sich  aus  jenen  Gruben  in  die 
Erde  zieht,  bleiben  die  Alaunkrystalle  oft  in  grofsen  Dru- 
sen zurück;  nur  erscheinen  sie  nicht  ganz  rein,  sondern 
meist  trübe,  während  die  persischen  Alaunkrystalle  dage- 
gen wasserhell  und  vollkommen  rein  sind. 

Im  Dorfe  Saglik  hat  ein  jedes  Haus  seinen  Ofen  und 
Kessel  auf  dem  Alaunwerke,  das  etwa  3  Werst  von  da 
entfernt  ist;  zuweilen  haben  auch  wohl  zwei  Häuser  nur 
einen  Ofen  und  einen  Kessel.  Sie  müssen  den  Alaun- 
schiefer zu  jeder  Zeit  verarbeiten ,  wenn  der  Pächter  des 
Alaunwerks  Alaun  verlangt,  und  der  Chef  der  Provinz 
dazu  den  Befehl  ertheilt  hat.  Der  Pächter  zahlt  der  Krone 
jährlich  gegen  10,000  Silberrubel  an  Pacht  für  das  Alaun- 
werk, aber  aufserdem  für  jedes  Pud  (40  i'ussische  Pfunde) 
Alaun  den  Arbeitern  in  Saglik  00  Kopeken  Silber,  und 
kann  so  viel  Alaun  verlangen ,  als  er  selbst  Verkaufen 
kann.  Der  jetzige  Pächter,  ein  Armenier  und  verabschie- 
deter Lieutenant  in  russischen  Diensten,  hat  die  Pacht  auf 
sechs  Jahre  übernommen.  Im  ersten  Jahre  kann  er  kaum 
einen  Gewinn  haben ,  weil  vom  frühem  Pächter  noch 
überall  so  viel  Alaun  im  voraus  aufgehäuft  ist,  dafs  man 
nach  keiner  neuen  Menge  verlangt;  doch  bringen  ihm  die 
folgenden  Jahre  so  reichlichen  Gewinn,  dafs  er  bei  gutem 
Verkauf  in  diesen  sechs  Jahren  sich  ein  ansehnliches 
Vermögen  erwerben  kann. 

Der  Kronpächter  gibt  wiederum  seinerseits  einem -zwei- 
ten Pächter  den  Alaunverkauf  unter  folgenden  Bedingun- 
gen ab:  er  verbindet  sich,  von  ihm  eine  gewisse  Anzahl 
Pude  Alaun,  zu  zwei  Rubel  Silber  das  Pud  gerechnet, 
während  dieser  6  Jahre  zu  nehmen;  nimmt  er  weniger, 
so  mufs  er  ihm  für  jedes  Pud  eine  gewisse  Strafe  erlegen; 
mehr  zu  nehmen,  steht  ihm  aber  frei,  wie  viel  er  will.  So 
hat  sich  sein  Pächter  für  die  Schekinsche  Provinz  auf  den 

4* 
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Absatz  Ton  2500  Päd  jährlich  anheischig  gemacht,  denn 
hier  wird  unter  allen  persischen  Provinzen  die  meiste 
Seide  gebaut  und  gefärbt,  und  zu  jeder  Farbe  braucht  man 
Alaun ;  für  die  Karabagh'sche  Provinz  hat  ein  anderer  Päch- 
ter jährlich  1500  Pud  bedungen,  und  für  die  Elisabetho- 
pol'sche  ein  dritter  200  Pud,  weil  da  sehr  wenig  Seide  ge- 
baut wird.  Eben  suchte  der  Kronpächter  einen  ähnlichen 
Absatz  für  Schirvan,  Baku,  Kuba  und  Derbend.  Den 
Alaun  nach  Rufsland  zu  verschicken ,  soll  nicht  sehr  vor- 
theilhaft  seyn,  weil  der  Transport  von  hier  bis  Baku  und 
von  da  zu  Wasser  bis  Astrachan  und  die  Wolga  hinauf, 
viel  zu  hoch  zu  stehen  komme,  als  dafs  man  daraus  viel 
Gewinn  erwarten  könne.  Allein  der  Kronpächter  will 
jetzt  einen  Versuch  machen,  ihn  übers  schwarze  Meer 
nach  Konstantinopel  zu  verschicken ,  wo  man  das  Pfund 
Alaun  mit  4  Rubel  Silber  bezahlt.  Nach  Persien  wird  er 
fast  gar  nicht  verführt,  weil  sich  dort  bei  Kasmin  ein  ähn- 
liches Alaunbergwerk  findet. 

Auf  meinem  Rückritt  vom  Alaunwerke  besuchte  ich 
die  am  Fufse  jener  Berge  gelegene  deutsche  Colonie  He- 
lenendorf, die,  etwa  9  Werst  von  der  Stadt  Elisabelhopol 
entfernt,  gerade  da  liegt,  wo  die  weite  Ebene  aufhört, 
und  jene  Bergkette  anfängt.  Hier  findet  sich  im  Lehm- 
boden dieselbe  Steinseife,  wie  bei  Baku  und  Alt-Schama- 
chie,  mit  Kalkstein  wechselnd  oder  in  gleicher  Lagerung 
mit  ihm;  auch  hier  besteht  sie  aus  einer  weifsen,  ziemlich 
festen,  harten  Thonerde,  die  meist  eher  grau  als  weifs 
von  Farbe  ist.  In  ihr  finden  sich  oft  kleine,  glänzende, 
quarzähnliche  Körnchen,  von  der  Gröfse  einer  Sieckna- 
delspitze,  und  andere  fast  wie  Glimmerblättchen  aus- 
sehende kleine  Schüppchen.  Im  weifsen  Kalkstein,  der  sich 
nur  durch  seine  Härte  von  ihr  unterscheidet,  finden  sich 
ähnliche  Quarz-  oder  .Ralkspathkörner.  Die  Einwohner 
graben  diese  Steinseife  so  oft  und  so  viel  sie  wollen ,  und 
verkaufen  sie  auf  dem  Markte  zu  sehr  billigen  Preisen ; 
sie  scheint  sich  nur  auf  jenen  Lehmhügeln  vor  der  Colo- 
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nie  zu  finden  5   ihre  oberen  Schichten  werden  immer  wei-  .^ 
eher,    die  untern  härter,   und  verlaufen  parallel  mit  dem 
Kalkstein ;  doch  wird  sie  von  allen  Seiten  von  einer  ge- 
wöhnlichen lockern  Thonerde  umgeben,    und  ist  also  in 
sie  eingelagert. 

Die  Colonie  Helenendorf  ist  sehr  hübsch  *)  gebaut ;  ^ 
es  sind  in  ihr  einige  gerade,  sehr  reine  Strafsen,  an  de- 
nen zu  beiden  Seiten  die  aus  Kalkstein  erbauten  Häuser 
stehen ;  in  ihrer  Mitte  befindet  sich  die  Kirche.  Die  Co- 
lonie existirt  erst  seit  sieben  Jahren,  und  wurde  von  wüi*- 
tembergischen  Deutschen  angelegt,  die  bei  Ulm  sich  auf 
der  Donau  einschifften  und  bei  Odessa  landeten ,  von  wo 
sie  hierhergeschickt  wurden.  Sie  haben  einen  geistlichen 
Lehrer,  der,  aus  dem  Bauernstande  gewählt,  nirgends 
theologische  Studien  gemacht  hat ,  und  der  die  Stelle  ei- 
nes Pfarrers  vertritt,  mithin  alle  Sacraraentc  ausübt,  ohne 
dazu  von  einem  Consistorium  berechtigt  zu  seyn;  doch 
hatte  <ler  Civilgouverneur  von  Georgien,  von  der  Ho- 
ven,  ihm  dazu  die  Erlaubnifs,  wie  ich  glaube,  auf  aller- 
höchsten Befehl  gegeben,  weil  er,  wie  ich  späterhin  in 
Tiflis  von  dem  Hrn.  von  der  Hoven  selbst  erfuhr,  kein 
anderes  Mittel  vor  sich  sah ,  diese  irreligiösen  Leute  za 
bekehren.  Da  sie  schon  im  Würtembergischen  als  Sepa* 
ratisten  eine  eigene  Secte  gebildet  hatten,  so  lebten  sie 
auch  hier  ganz  ohne  alle  Religion ,  verwarfen  die  TaufCi 
eine  gesetzliche  Ehe,  die  Beerdigung  der  Todten  u.  s.  w,, 
nahmen  sich,  wann  sie  wollten,  eine  Frau,  oft  zwei  oder 
drei,  liefsen  die  alte  geben,  und  mufsten  auch  wegen  die- 
ses irreligiösen  Lebens  ihr  Vaterland  verlassen,  da  ihre 
Landsleute  sie  überall  mieden  und  flohen.  Der  Civil- 
gouverneur hatte  anfangs  mit  diesem  unruhigen  Volke  viel 


*)  In  demselben  Jahre  1826  wurde  sie  und  Annenfcld  wäh- 
rend des  persischen  Krieges  zerstört  und  die  Colonisten 
meist  nach  Persien  in  die  Gefangenschaft  geschicltt;  später- 
hin wurden  sie  jedoch  wieder  neu  aufgebaud 
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zu  thun,  das  im  Grunde  nur  hierher  gekommen  war,  weil 
es  durch  Jung-Stilling's  Lehren  überzeugt,  hier  das 
Jahr  1835 ,  in  welchem  er  den  Untergang  der  Welt  pro- 
phezeytCj  abwarten  wollte.  Wer  alsdann,  nach  Stil- 
lin g's  Angabe  ,  in  der  Nähe  von  Jerusalem  wäre ,  würde 
dort  das  Thor  des  Himmels  offen  finden ;  daher  verliefsen 
sie  in  grofsen  Schaaren  ihr  Vaterland,  um  auf  dem  Wege 
nach  Jerusalem  jenem  Himmelsthore  so  nahe  als  möglich 
zu  seyn.  Gleich  nach  ihrer  Ankunft. in  Georgien  hatten 
sie  auch  einige  Abgeordnete  nach  Jerusalem  geschickt, 
um  dort  nähere  Nachrichten  über  dieses  wichtige  Ereig. 
nil's  einzuziehen.  Diese  wurden  in  Persien  anfangs  auf 
Befehl  des  Schachs  gut  aufgenommen,  späterhin  aber  gab 
man  ihnen  vollauf  zu  arbeiten ,  was  ihnen  etwas  schwer 
fiel;  ja  sie  wurden  sogar  hart  behandelt,  und  verlangten 
nach  Georgien  zurück;  allein  der  Gouverneur  nahm  sie 
nicht  wieder  auf,  wodurch  denn  ihre  nachgebliebenen 
Landsleute  den  Muth  verloren,  ihnen  nachzuziehen.  Diese 
Strenge ,  mit  der  auch  die  Sonderbarkeiten  in  ihren  Re- 
ligionsübungen gerügt  wurden ,  besserte  sie  allmählich, 
und  sie  verstanden  sich  endlich  dazu ,  sich  einen  Geist- 
lichen aus  ihrer  Mitte  zu  wählen ,  der  ihnen  jeden  Sonn- 
tag die  Bibel  vorlas,  Kinder  taufte,  ihre  Ehen  schlofs,  den 
Kranken  das  Abendmahl  reichte,  die  Todten  bestattete 
u.  8.  w.  So  mufste  also  höhern  Orts  Gewalt  angewandt 
werden,  um  aus  diesen  an  sich  gutmüthigen  Leuten  wahre 
Christen  zu  machen. 

Jetzt  sind  sie  thätig  und  gehorsam,  bebauen  ihren 
Acker,  haben  schönes  Vieh,  Schweine,  Schafe,  Pferde, 
Rühe  in  Menge,  ziehen  sich  Kälber  und  viel  Geflügel, 
bauen  aufser  Getreide  Kartoffeln,  bereiten  guten  Käse 
und  gute  Butter,  die  sie,  wie  die  meisten  andern  Pro- 
ducte,  nach  Tiflis  verführen.  Jetzt  wollen  sie  sich  auch 
auf  den  Weinbau  legen.  Sie  sind  mit  ihrer  Lage  zufrie- 
den, und  bedauern  nur,  dafs  sie  wenig  Wasser  haben ;  sie 
mufsten  es  15  Werst  weit  vom  Gebirge  herleiten,  und  da 
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dort  überall  Felsmassen  sind,  so  konnten  sie  nur  einen 
schmalen  Canal  ziehen,  der  sich  gerade,  weil  er  zwi- 
schen Felsen  sich  durchwindet,  nicht  einmal  erweitern 
läTst;  daher  leiden  sie  im  Semmer  oft  sehr  an  Wasser- 
mangel. 

Sie  klagen  durchaus  nicht  über  so  grofse  Sterblichkeit 
wie  in  der  Stadt;  in  der  ersten  Zeit  sollen  ihnen  viele 
Menschen  gestorben  seyn ,  jetzt  aber  vermindert  sich  in 
jedem  Sommer  die  Zahl  der  Todten,  wahrscheinlich  weil 
sie  sich  allmählich  ans  Klima  gewöhnen ,  und  ihre  Gärten 
nicht  mit  so  hohen  Mauern,  wie  die  Einwohner  der  Stadt, 
umgeben.  Die  Zahl  der  männlichen  Seelen  belief  sich 
damals  auf  127» 

In  einer  andern  Colonie,  Annenfeld,  sollen  vor  einigen 
Jahren  die  Heuschrecken  grofse  Verwüstung  angerich- 
tet haben,  Helenendorf  ist  aber  bis  jetzt  von  ihnen  ver- 
schont geblieben.  Die  Steine  zu  ihrem  Häuserbau  ha- 
ben sie  sich  selbst  angeführt,  und  erhielten  von  der  Re- 
gierung nur  einen  kleinen  Vorschufs,  um  sich  Vieh  £u 
kaufen,  das  sich  seit  der  Zeit  stark  vermehrt  hat;  sie  sind 
noch  bis  zum  zehnten  Jahre  von  allen  Abgaben  frei,  dann 
werden  sie  aber  wie  die  andern  ünterthanen  des  Reichs 
Grund-  und  Kopfsteuer  zahlen.  Bis  jetzt. sind  die  meisten 
nicht  reich,  weil  sie  das  Wenige,  was  sie  sich  erwerben, 
auch  wieder  für  ihre  Wirthschaft  ausgeben  müssen.  Es 
ist  für  sie  sehr  beschwerlich,  dafs  sie  ihre  Producte  so 
aufserordentlich  weit  verführen  müssen ;  denn  in  Gändsha 
können  sie  nur  wenig  absetzen,  weil  da  nur  einzelne  rus- 
sische Familien  wohnen;  sie  müssen  daher  150  Werst 
weiter  nach  Tiflis  dieselben  verführen.  Auch  überneh- 
men sie,  Reisende  mit  ihi-en  Pferden  dorthin  zu  schaffen, 
für  den  billigen  Preis  von  10  Rubel  Silber,  wofür  sie  einen 
langen  Wagen  mit  3  Pfei'den  stellen. 

Den  zweiten  April  reiste  ich  von  Elisabethopol  gegen 
10  Uhr  Morgens  ab;  wir  kamen  bald  über  den  Bergstrom 
Ilotschkar,  wo  wir  ziemlich  tiefes  Wasser  und  viele  Steine 
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im  Flulsbette  fanden ,  so  dal's  unsere  Ueberfahrt  etwas  be- 
schwerlich war;  bald  darauf  sahen  wir  auch  die  Scham. 
chorsche-Säule  vor  uns,  mufsten  aber  noch  lange  fahren, 
ehe  wir  sie  erreichten. 

Wie  schon  oben  bemerkt,   stand  hier  vor  Zeiten  eine 
alte  Stadt.     Nach  Abulfeda  war  Schamchor  ein  Schlol's 
oder  Flecken  im  Lande  Arran  (Iran),    wie  bei  den  mor- 
gcnländischen  Schriftstellern  des  Mittelalters  die  Gegend 
/wischen  Tiflis,  dem  Araxes  und  Derbend  heifst,   wozu 
auch  Gändsha  gerechnet  ward.   Die  hohe  Säule,  als  Thurm 
gestaltet,    ist  wahrscheinlich  ron  Türken  erbaut  worden, 
und  noch   die  jetzigen  Einwohner  von  Gändsha  nennen 
sich  Turkomanen  oder  Tarekama.  ♦)     Der  Thurm  ist  an 
der  Grundfläche  viereckig,    dann  kommt  ein  Absatz,  der 
achteckig  ist;    von  da  an  erhebt  er  sich  ganz  rund  bis  zu 
einer  Inschrift,  die  über  dem  zweiten  sehr  hoch  gelegenen 
Fenster  rund  um  den  Thurm  geführt  ist.      Ucber  der  In- 
schi'ift  betindet  sich  ein  neuer  Absatz,  der  zwölfeckig  ist, 
und  auf  den  einzelnen  Vierecken  nischenartige  Vertiefun- 
gen in  drei  Längsreihen  ausgeschnitten  enthält.     Hierauf 
wird  der  Thurm  aufs  neue  rund,   dann  wiederum  zwölf- 
eckig,  doch  mit  glatten,   in  die  Länge  gezogenen  Vier- 
ecken, deren  jedes  ein  Fenster  enthält;  die  äufserste  oben 
abgebrochene  Spitze  ist  völlig  rund.     Die  ganze  Säule  be- 
steht aus  sehr  festen  gebrannten  Ziegelsteinen,  die  sehr 
innig  aneinander  gefügt  sind,    so  dafs  sie  nicht  leicht  ver- 
wittern können.     Eher  könnte  der  sehr  hohe  und  im  Ver- 
hältnisse zu  seiner  Höhe  nicht  sehr  dicke  Thurm  sich  nach 
einer  Seite  neigen,  und  etwa  von  einem  eintretenden  hef- 
tigen Sturm  umgestürzt  werden.      Nur  mit  Gefahr  wagt 
man  sich  daher  in  diesen  Thurm  hinein ;  von  zwei  gegen- 
überliegenden Seiten  führt  eine  Thüre  zu  einer  Wendel- 
treppe hinauf,    und  wenn  mehrere  Menschen  auf  einer 
Treppe  in  die  Höhe  steigen,    so  soll  man  deutlich  die 


")  S.  Klaproth's  Reise  in  den  Kaukasu»,  Theil  II.  p.  52. 


Reise  von  Baku  nach   Tiflis.  57 

Schwankungen  des  Thurmes  fühlen,  und  könnte  sehr  leicht 
in  Gefahr  gerathen ,  mit  dem  Thurm  umzustürzen.  Ich 
■war  nur  bis  zum  ersten  Fenster,  deren  überhaupt  an  jeder 
Seite  zwei  sind,  in  die  Höhe  gestiegen;  aber  da  es  dun- 
kel und  ich  ohne  Lampe  war,  so  raufste  ich  das  weitere 
Hinaufsteigen  unterlassen,  was  ohnediefs  bei  den  sehr  be- 
schädigten Stufen  der  Treppe  sehr  beschwerlich  ist.  Nach 
Einigen  soll  der  Thurm  50  Klafter  hoch  seyn,  andere  ge- 
ben ihm  nur  die  Hälfte  dieser  Höhe. 

Die  oben  erwähnte  Inschrift  wollte  mein  Myrsa  für 
kufische  Züge  halten,  und  konnte  sie  anfangs  mit  blofsem 
Auge  durchaus  nicht  unterscheiden;  da  ich  aber  einen 
groisen  Tangateschen- Tubus  mit  hatte,  so  glaubte  er  in 
der  Inschrift  zu  lesen:  Gott,  Mahomed,  Abubeker, 
Omer,  Osman,  Ali;  doch  war  eine  Jahreszahl  nir- 
gends angegeben.  Auch  unten  befindet  sich  eine  fast  ganz 
unleserliche  Inschrift,  die  aber  immer  einige  kufische 
Charaktere  zeigt;  sie  ist  hier  auf  einer  weilsen  Kalkplatte 
eingegraben ,  und  durch  die  Länge  der  Zeit  stark  ange- 
griffen. Ich  hatte  sie  durch  meinen  Myrsa  copiren  lassen, 
und  mit  jener  oben  erwähnten  meinem  verehrten  Freunde, 
dem  Hrn.  t.  Fr  ahn,  mitgetheilt,  nur  setzte  er  keinen  un. 
gegründeten  Zweifel  in  die  richtige  Abschrift  derselben, 
und  wollte  sich  auf  keine  nähere  Erklärung  derselben  ein- 
lassen. Uebrigens  ist  die  kufische  Inschrift  oben  an  der 
Säule  gut  erhalten,  weil  jeder  einzelne  Buchstabe  aus 
vielen  sehr  festen  Ziegelsteinen  zusammengesetzt  ist,  so 
dafs  sie  ein  sachkundiger  Reisender  einmal  näher  berück- 
sichtigen sollte,  wenn  die  Erklärung  meines  Myrsa  ihm 
nicht  genügt;  nur  müfste  er  sich  mit  einem  sehr  guten 
Fernrohre  versehen ,  da  nur  auf  diese  Art  die  Inschrift 
lesbar  erscheint.  Mein  Myrsa  war  drei  Stunden  vor  mir 
bei  der  Säule  angelangt,  hatte  die  unteren  Inschriften  co- 
pirt,  aber  die  obere  gar  nicht  bemerkt,  und  meinte,  dafs 
auch  weiter  keine  vorhanden  sey,  bis  es  mir  gelang,  durch 
mein  grofses  Fernrohr  diese  obere  Inschrift  zu  entdecken. 
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Hr.  V.  Frähii  hat  mir  einige  Bemerkungen  über 
Schamchor  aus  Jakut,  Utachry,  Edrisy  und  andern 
arabischen  Geogtaphen  mitgetheilt,  die  ich  hier  mit  sei- 
nen eigenen  Worten  folgen  Jasse. 

Ueber  Schamho.r^ 
von    Hrn.      von     F  r  ä  h  n. 

„Schamkur",  sagt  Jakut  in  seinem  gröl'sern  geo- 
graphischen Lexikon,  „ist  eine  Festung  in  der  Provinz 
Arran ,  eine  Tägeieisie  und  eilf  Parasangen  von  Gendsche 
entfernt*).  Schämkut'  war  eine  alte  Stadt.  Als  Sulei- 
man,  der  Sohn  ReÜia's,  vom  Stamme  Bahila  **), 
unter  der  Regierung  Ösm  an' s  (des  3ten  Chalifen)  ***), 
Berdaa  erobert  hätte,  rückte  er  gegen  Schamkur,  das 
Ton  ihm  ebenfalls  erobert  wurde.  Diefs  blieb  jedoch 
bewohnt  und  erhielt  sich  in  einem  blühenden  Zustande, 
bis  es  von  einer  gewissen  Rotte  Aufrührer,  die  sich 
nach  Jesid  ibii  Oseid's  Abgang  von  Armenien  »J«) 
dort  gebildet  hatte  und  mächtig  und  zahlreich  verbreitet 
war,  zerstört  wurde.  Aber  im  Jahr  240  (=  854r  —  5) 
liefs  Bugha,  Statthalter  von  Armenien,  Aserbeidschan 
und  Schimschat,  diese  Stadt  wieder  aufbauen,  und  gab 
ihr  den  Namen  Mutewekkilia"  '];^).  So  weit  Jakut, 
der  im  J.  1228  n.  Ch.  schrieb. 


*)  Hier  mufs  ein  Fehler  im  Teile  seyn  ,  tlcr  überhaupt  an 
melireren  Stellen  der  Berichtigung  bedarf.  Ich  habe  diese 
meistens  stillschweigend  vorgenommen. 

♦*)  Reineggs  (1,  69)  hat  aus  ihm  zwei  Personen  gemacht, 
und  die  Namen,  wie  gewöhnlich,  gar  arg  entstellt :  Sal- 
mon  und  Käbäat-il-Bahl. 

***)  Also  a44  — 56  n.  Ch. 

f)  Also  eben  760  nach  Ch.  >i^ 

jf)  Nämlich  nach  Mutewekliil,  dem  X.  Chalifen  vom 
Haus  Abbas.  So  hätte  es  also  awei  Sladtc  gegeben,  die 
dieses  Chalifen  Namen  führten j  die  ander«  Mutewekki- 
lia lag  in  der  Nahe  von  Sanierra, 
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Die  von  ihm  zuletzt  gedachte  aene  Benennung  mufs 
sich  jedoch  nicht  lange  erhalten  haben;  bei  allen  andern 
Autoren,  die  dieser  Stadt  gedenken,  linde  ich  sie  nav 
unter  ihrem  eigentlichen ,  frühern  Namen.  Die  Nach- 
richten, welche  uns  diese  über  Schamkur  liefern,  sind 
zwar  sehr  kurz,  doch  ist  eine  darunter,  welche  Sie  in- 
teressiren  wird.  Ich  stelle  sie  in  chronologischer  Folge 
zusammen. 

Der  Verf.  des  persischen  Werkes,  von  dem  Odself's 
Orienial  Geography  die  üebersetzung.  ist,  und  bei  wel- 
chem  höchst  wahrscheinlich  Istachry's  Buch  der  Kli- 
mate  zum  Grunde  gelegen  *) ,  nennt  Schamknr  eine 
kleine,  aber  niedliche  und  wohlhabende  Stadt,  und  be. 
merkt,  von  Gendsche  bis  zu  ihr  sejen  4  Parasangen, 
von  Schamkur  bis  Chunan  **)  11  Par. ,  von  Chunan  bis 
zum  Schlofs  Ebr  (Ebn)  Kendeman  10,  und  von  da 
bis  Tiflis  12  Paras.  —  Ihn. Haukai  (schrieb  gegen 
976  unserer  Aera),  so  wie'  Hadschi  Chalfa,  haben 
diese  nämliche  Angabe  der  Distanzen ;  nur  läfst  ersterer 
Scharakur  von  Chunan  21,  Paras.  entfernt  seyn  (womit 
Edrisy,  welcher  63  Meilen  rechnet,  übereinstimmt), 
und  nennt  den  dritten  Ort  Schlofs  des  Ibn  Kende- 
man. Aus  demselben  Autor  führt  Abul-Feda  an,  dafs 
die  Entfernung  zwischen  Schamkur  und  Berdaa  14  Par. 
betrage.  —  Bei  Edrisy  (schrieb  1153  n.  Ch.)  ist  der 
Name  der  Stadt  verunstaltet,  in  Text  und  Üebersetzung 
^•Xmo  Samkun  (anderswo  Samkan),  und  er  hat  über 
selbige  nichts  Anderes,  als  einige  Ortsdistanzen :  der  Weg 


*)  Es  datirt  also  aus  dem  ersten  Viertel  des  ^  Jahrhun- 
derts unserer  Zeltreclinung. 

**)  Im  Text  unrichtig  ..Lv^i^j  Hebanj  unrichtig  auch  bei 
Edrisy  ,  .IjiÄj  Hayan,  und  im  Dschihan-Numa  ^L^^ 
Chijar.  Chunan,  eine  Festung,  die  auch ,  tvciI  sie  auf 
einem  hohen  Hügel  lag,  UjIjÜI  äaJU^  kalat  -  et  -  turab 
hiefs,   scheinen  die  Tartarcu  nicht  #.u  kennen. 
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von  Berdaa  nach  Tiflis  geht  zunächst  nach  Hanwa  *) 
27  Meilen  (9  Paras.),  Yon  dort  nach  Schamkur  30  M. 
(10  P-)»  "'^on  Schamkur  nach  Chunan  63  M.  (21  P.)>  von 
dieser  Stadt  nach  der  Stadt  el-Kaka  (die  Festung,  bei 
den  andern  Geogr.  Kalaat-ibn  Kendeman)  30  M.  (10  P.)» 
und  von  da  nach  Tiflis  36  M.  (12  P.)-  —  Ihn -Said 
Maghreby  (►!«  1274)  setzt  Schamkur  östlich  von  Tiflis 
(wie  aus  ihm  auch  Hadschi  Chalfa  anführt  (unter 
99'/,"  L.  und  44°  derBr. —  A  hülfe  da  endlich  (schrieb 
1321),  nachdem  er  bemerkt,  dafs,  dem  Verfasser  des 
Lobab  **)  zufolge ,  Schamkur  eine  Festung  im  Gebiete 
von  Arran  sey,  berichtet  nach  der  Aussage  eines  Rei- 
senden, der  sich  dort  aufgehalten,  Schamkur  sey  in  der 
Nähe  von  Berdaa  gelegen,  ein  kleines  Städtchen  mit 
Saatfeldern,  welche  von  Zäunen  oder  Hürden  ***)  ein- 
geschlossen sind,  und  mit  einer  Menaret  (Tempel- 
thuriÄ)  von  erstaunlicher  Höhe.  Diese  letztere 
Notiz  hat  aus  Abulfeda  auch  Hadschi  Chalfa.  — 
Nasir-ed-din  und  Ulugh-bey  setzen  diese  Stadt  83°  L. 
u.  41''50'Br. —  Im  Burhani-Kati  und  im  Ferhengi- 
Schuury  wird  ihrer  auch  gedacht.  —     Noch   will  ich 


**)  Statt  »«Ja.,  Hanwa,  mufs  bei  Edrisy  höchst  wahr- 
scheinlich 8yÄÄ.,  Dschensc  gelesen  werden  j  dicfs  ist  der 
arabische  Name  für  JUsS y  Gendshe.  Jener  Name  ist  auch 
hei  Andern  gar  arg  entstellt:  so  «.  B.  bei  Bakuwy  in  JSo- 
tices  et  Extr.  p.  512.  Dgiatra,  Dgiabra  ou  Dgiouza,  bei 
Na»ir-ed-din,  p.  U  Jenrah,  bei  UIugh-Bey,  p.  43 
Jencarah. 

♦*)  D.  i.  Ihn    cl-Asir. 

***)  InGiggei  und  Gaste Ili  arabis.  Wörterbüchern  wird 
jijÄ.,  bausch  (das  hier  im  Text  vorkommende  Wort)  er- 
klärt durch:  res  similis  septo  caulium  regionis  Herach.  Aus 
dem  Kamus  ersieht  man,  dafs  es  heifsen  soll:  im  Dialekt 
von  Irak  bedeut«t  jene»  Wort  etwas  einer  Umaäunung 
Aefanlicbes. 
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erinnern,  dafs  sich  in  St.  Marti n's  IVIemoires  snr 
rArmenie  (I,  90-  11»  103)  etwas  über  diese  Stadt  nach 
armenischen  Schriftstellern,  welche  sie  Schamk'har  nen- 
nen, findet;  nur  wird  sie  dort,  als  noch  gegenwärtig 
existirend,  mit  Unrecht  angegeben. 

So  weit  die  Bemerkungen  des  Hrn.  v.  Frähn;  ich 
will  nur  noch  hinzufügen,  dafs  rings  um  die  Säule  einige 
Trümmer  von  alten  eingefallenen  Gebäuden  und  Ton 
einer  Festung  stehen,  deren  Mauern  meist  gänzlich  ein- 
gestürzt und  nur  zum  Theil  noch  erhallen  sind ;  auf 
ihnen  sind  nirgends  Inschiiften  zu  bemerken ;  sie  liegt, 
so  wie  die  Säule  selbst,  auf  einem  erhabenen  Ort,  an 
dessen  Abhänge  das  Flüfschen Schamchor  vorüberrauscht; 
es  kommt  von  den  nahegelegenen  Bergen ,  und  hat  ei- 
nen starken  Fall. 

üeber  den  Flufs  hat  ehemals  eine  schöne  Bogen- 
brücke  geführt,  die  aber  jetzt  fast  ganz  eingestürzt  und 
nur  in  Trümmern  erhallen  ist,  so  dafs  man  über  sie 
nicht  mehr  fahren  kann.  ,  Rechts  von  dem  erhabenen 
Ort,  auf  dem  die  Säule  steht,  bemerkt  man  etwa  zehn 
gemauerte  Todtengewölbe,  von  denen  sechs  von  gleicher 
Gröfse  und  unten  sechs-  oder  achteckig  sind,  oben  aber 
in  eine  Thurmspitze  auslaufen,  während  die  andern  vier- 
eckig erscheinen.  Eins  von  ihnen  zeichnet  sich  durch 
seine  Gröfse  aus,  aber  seine  Thurmspitze  ist  eingestürzt. 
Auch  sie  sind  von  Ziegeln  erbaut  und  haben  eine  Thüre 
als  Eingang  und  ein  Paar  kleine  Fensteröffnungen. 
Leichensteine  oder  Inschriften  bemerkt  man  jedoch  nir- 
gends, wiewohl  es  anzunehmen  ist,  dafs  diese  Gewölbe 
weit  neuer  sind,  als  die  Säule.  Jetzt  wohnt  nur  eine 
Tatarenfamilie  an  diesem  Orte.  Früher  war  hier  die 
eigentliche  Stadt ,  und  Gändsha  wurde  nur  als  ihr  Basar 
betrachtet.  Ich  hatte  in  Gändsha  mehrere  goldene  und 
silberne,  arabische  und  griechische  Münzen  gekauft; 
mein  Freund  und  ehemaliger  College,  Hr.  v.  Erdraann 
in  Kasan,  fand  unter  ihnen  zwölf  zwar  bekannte,    aber 
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meist  seltene  Münzen  der  Ai'saciden,  ümmayiden, 
Abassiden,  Seldschuken  von  Rlein-Asien  und  Hu- 
lagiden;  ich  lasse  hier  seine  Beschreibung  für  meinß 
Leser  folgen. 

Erklärung  der  Münzen 
ron  Hrn.  v.  Erdmann. 

/.  Jrsacidarum, 

Nr.  1.  arg.  A.I.,  Caput  regis  (Arsa- 
cis  XX  Gotareis) 

A.n.  figurasedenset A 
inmargine:  adlae- 
vam         ejiKpccvag 

supra       ßaatXsiog 

ßaödeiov  , 
ad  dextram  detrit. 
reliqua  jiJSOY 

Cf.  Tb.  Chr.  Tychsen  de  numis 
vcterum  Persar.  Comment.  IV, 
P-/49  sq. 

//.   Ummay^adarum. 

Suleimanis,  CU8.  Timrae  (?)  a.  96  (715). 

Nr.2.arg.A.I.  liHeJtüf      ,,  ^  .  .  ^ 

°  Non  est  Deus  nisi  Dens  unicus, 

ww^^^  SOCIO   Garens 

A.n.  äJÜI  vXäI  äJÜI    Deus  solus,  Deus  aelernus,  nee 
oJbJiXMflJf     ^^^^^^  nee  genitus    est,    neque 
■>-      »vi        I     est  ei  aequalis  alter. 
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Maigo:  6j^\^  |S^OJ!  fiX»  w>^  &Jüf  ^ 

Nomine  Dei  cusus  est  hie   Dirhem  Timrae  (?) 
anno  nonagesimo  sexto. 
Margo:    ^(X§Jb    id^^  &JJf   J^^    «X^d? 

Muhammed  est  legatus  Dei,  quem  cum  yera  et  recta 
religione  misit,  ut  eam  super  omnes  religiones  extoU 
leret,  vel  invitis  ipsis  plurium  Deorum  cultoribus, 
Cf.    Vorläufiger  Bericlil  etc.  p.  82. 

///,  ylbassidarum. 

Mamuni,    heredis   chalifatus  designatl  cus.  Bocharae  194 
(810). 

Nr.  3.  arg.  A.  I.  ut  in  paulo  anteeedenti. 

A.  II.  äJÜ  Deo 

äJÜI  ^j^^  Ck^^     Muhammed  est  lega- 

'      '     /r^    y    ■  w         j       ex    iis,    quos   (cudi) 
^^,*«U..«t1   >X^   ^^     jussitEmirusel-Ma- 

Ü-^r^^/^^  tr?  *^^  '^  mu  (n)  curator  foe- 
deris Muslimorum  Abdullah  filius  Emiri 
Fidelium. 

Margo:  fUj<X»j  *;i\(XJt   t«X{&  oyo  edüf   *imO 

lux.  ^^^UUmJ«   AJ\f   SJum   t«2^ 

Nomine  Dei  cusus    est  hie   Dirhem   in  urbe 
Bochara  anno  centesimo  nonagesimo  quarto. 
M^rgo:     A.  II.  ut  in  anteeedenti. 

Cf.  Numoph.  Aca»l.  Sc.  p.  20,  Nr.  58. 

Mebdii,  cus.  ScLaschi  a.  166  (7S2). 
Nr.  4.  aereus.  A.  I.  ut  antea  in  Ummayad. 
Margo.  detritns. 
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A.n.    *X4JS?  Muharnmcd  Margo.     ti;^  V/^  i^t  ^ 
J^s  legatus  i^    LT^   ^^^ 

^1    j)ei  Nomine  Dei  cusus  est 

hie  aereus  Schaschi 
anno  centesimo  sexa- 
^esimo  sexto. 

Mutatlsedi. 

Nr.  5.  aereus  A.  I.  b^l  «Jt  ^  Non  est  Deus  nlsi 
.v^<p  jJÜI  Deus,  Muhammecl 
aJÜt  Jj-«/H  est  legatus  Dei 
A.  IL  Ajo\  Emir 

j%jüje«-Jt  Fidelium 
(XtöÄJuJt   Al-mutadseü. 

reliq.  tletrit.  ' 

Motu  Ullahi  incerr. 

Nr.  6.  argent.  A.  I.  ut  in   Margo  inlern  AelYxX.  . . .  »-UI  jvW 
Nr.   2.  |fw5J!   !5üt  u»^ 

JüUtÜ^     .  .  . 
I  Nomine  Dei  cusus  est  his 

Dirhem 

et  trecentesimo. 
Margo  extern,  ut  in  marg.  Areae 
II.  Nr.  2. 

A.n.   äJL)  Deo  Margo.   ^^  Joi   ^  ^^^  ^ 

«X»^  Muhammed  ^T^^'  C/^  '^^r'-^   *^^ 

J«-w»    legatus  *^'  /l*^^ 

^1  £j^-  Dei  fuit  eritque  imperium, 

11      r     »I    * ,        .  hodie  autem  auxilio  divino 
«-U  Äxlajf  Almoti  j  u     » 

*-  ,.,,  ,  ndeles  eaudebunt. 

hllah  ^ 

Mustasimi  billahl,  Bagdadi  a.  ignoto. 
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Nr.  7.  aureus,  A.  I.  *,  ö 

a  Imara  •"• 

«       Non  est  Deui  nisi  2. 


-s  ^^^^  a  Imam 


^ '            «  «       iNon  est  ueui  msi  = 

.|-       aJUlüfliJli^       ^C^  1^             Deus              § 

•^  »J  viL^  üf  80^5  r>  %  ?-i  unicus,  socio  ca.  ^ 

ij     im"''^             U     *    !i  2  3              ''«"»               « 

äXJü  |».o«Y.,.M,i)T  ^  9       el-Mastasimbillah  3 


i-:3 
Emir  Fidel ium.     2 

»Jü!  -oJÜ  J  auxilio  divino       g' 

Margo.  (reliq.  detrit.)  ^tüOJf  röü»  V/^  *^^ 

Nomine  Dei  cutus  est  hie  aureus  in  urbe 
salutit  


A.  IL 


S  r  -„_  r^  < 


«JU<xJ.f  S«         LausDeo 


o 


je;  g  a        Muhammed         S* 

^         «wwi  uj^  3  ^  Deus  eibenedicat   -. 

3    äJx  iJJI  JwiO  I  ""    et  salutem  prae-  \ 

|V^«  stet 

Margo.    ^J^\  (^*>^  ;5«^^W  «JLwp!  «Jüf  J^^  «X«^ 
sAS'^CsJI^^  5^«^Jb^  Muhammed  est  legatusDei,  quem 
cum  Tera  et  recta  religiöne   misit,     ut  eam 
super  omnes  religiones  extolleret. 
Cf.  Num.  Acad.  Scient.  Petrop.  p.  27,  Nr.  87. 

IF.  Seldschucidarnm  ^siae  minoris. 
Haikobadi,  cus.  Sivasi  a.  617  (1220). 

Nr.  8.  arg.  A.  I.    [»tnw»ll  ^UaXÜI  Suitanus  maximus 

^ -amÄ^  ^  t>UAA5'Raikobad  fil.  Haicbosrui 

Margo.    yM^AMU  (^«^Jt  t«>^  V/^ 
Cusus  est  hie  Dirhem  Siwasi. 

A.  II.       /-^^^  j*to^!  Imam  Nasr 

^\  siLUI  ^^\  «ddin  res  Emir. 
SichTvuldi  Rciie,  ii.  Tb.  5 
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Margo.     üUjmm*  JijX.  xaaw  '&Xmh  ^ax<>»,»j! 
fidelium  anno  sexcentesimo  flecimo 
septimo. 
Haichosrui,  cu8.  Iconii  65.8  (124#).- 

Nr.  9-  arg.  A.  I.  Imago  leonis ,  cui  sol  insidet. 

Margo.     (^^juLc^Jt  y-^yol  «-UL  -*cüJu**4Jl  J*jo^\ 
Imam  el-Mustansir  biliafa,  Eniir  ßdelium. 

A.  II.  |«jdii&^t  ^U3XmJ|   Suitanus  maximus 
jjjiXJt«  tiöt>Jf  lijLcc     Gheijatseddunja 
waddini 

ö\jÄ(S  f^  mj,tM,,^\S    Kaichosru  fil.   Kai- 
kobadi. 

Margo.     2bLo  .  .  .  ^I^t  öJLm  .  .  .  aüuJb  V>^ 
Cusus  Iconii  anno  .  .  .  centesimo  .  .  . 
Cf.  Nunioph.  Un.  Caes,  Lir.  Gas,  p.  44,  ^jof.  *) 

F.   Hiilagidarum. 
Abaca  Cbani,   a.  670(1271). 
Nr.  10-  arg.  in  hexagono  artificiose  exornato. 

A.  J.     I  xJf  ^  Non  estDeus  ni..Rabia 

JüLtJuM  jj-*JU-ww  &JLm/  ^^I  ajo^  elacbir  anno  sexcente-- 
8«Xä.  &JJI  lif     simo  septuagesirao 
^i  Deus  unicus 
reliq.  detrita. 

A.  II.  ^!U   Kaan 

Jt>UJ!  justus. 
Abusaidi  Behaderi  Ci)ani  a.  720  (1520)- 
Nr.  11.  arg.  A.  I. 

&Jüf       Deus 

;^t  äJI^  Nom  est     Margo.   Jkß  ^Li-ic^  7^^^^ 
Deus,  nisi     Abubekr, Omar,  Otsman,  Ali. 
Vy>»ö  Cusus 
*X^iÄ?    Muhanjmed 
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W/-«     Tebrizi 
äXJ!  J^^    legatus  Dei 

A.  ir. 

^Jä^^\   ^LLLJf  Äj^t>   j.bf  ^j  Diebns  imperii  Sultani 

^Ia.  %(>L^  (Xjuum  «jf  maximi  Abu  Saldi  Be. 

gSJüo  äJÜI  iXJl~r   l^aderi    Chani ,     cujus 

Imperium  Deus  conservet 

Margo  detrit.  sed  rcliqua      äjLo  ^^*  ^^.^mJ& 

septingentesimo  Tigesimo. 
Ejusdem,  a.  753  (1335). 

Nr.  12.  arg.  A.  I.  lit.  gross,  cuf, 

idi\  ^1  ajf  ^     Non  est  Deus  nisi  Deus 
nXS}  J^^  (X^iÄ?  Muhammed  legatus  Dei, 
|vA«w^  '^^y^  (^mo  cui  benedicat  et  salutem 
praestet. 

Margo.      J^  (J-A  ^  /^r?^ 

Abubekr,  Omar,  Otsman,  Ali. 

A.  II.     J(>IjÜI  jv^kxff  ^ÜsXmJI  Suitanus  maximus,  justus 

wyi«^         Casus 
lit.  mogolici         


^SJkX  (>sJ^  ^L».  ^^>L^  Behader  Chan,  cujus 
imperium  conservet. 
Margo.     5jU#.x***^  j^^^yÜJ*  vi>^*  &jum  ^  V/^ 
Cnsus  anno  septingentesimo  tricesimo  tertio. 

Nr.  13.  org.  A.  I. 

^1  äJ!  ^  Non  est  Deus  nisi 
«Xt.^  äJJI  Deus,  Muhammed 
xAjf  J^^  legatus  Dei, 
>X^^I      Abubekr. 


gg  Erste\s  Capiifil. 

Mar^.  detrit.  .  .  .  jJJfy»  JtUI  |%^**J 
infra         •  .  ^y^ 
A.  II.         u>-^  Cusus 

^.UaJLwJf  Äi.<>  *Ljf  j3     Diebus  impcrii  Sultani 
<Xau«  «jf  *iifr^t     maximi  Abu  Saldi 
sSJüo  aJüt  cSJLs».  cujus  imperium  Deus  conservet 

*U4bÜI  

addextram   JL«JIJ 

fld  laevam     iÜJi 
(sie,  neque  itiera  ornamenta.  ) 

J^i.    Sefidarum. 
Husteini,  cus.  Erivant  1129  (1716). 
Nr.  14.  arg.  oblongus.     A.  I.  Symbolum  Schiitarum. 
A.  II.  In  circiilo  interiore 

flfi  ^\^sJ>\     Irvani  (Erivani)  1129 
In  circulo  exteriore 

Schah  Hussein  ]  servus  (regis)  terrarum  j  Cusui, 
Margo.  Nomina  12  Imamorum. 

Ejusdem,  cus.  Meschhedi  a.  1137  (1724). 
JJr.  15.  org.  A.  I.  ut  antea. 

A.  II.     ...  ^^  *U  Schah  .  .  . 
.  .  .  ^Os|Ai^.    SerTus  .  .  . 
(X^dwwjo  u>^  Cusus  Meschhedi 
tlt"v         1137. 
Margo :  ut  modo  antea. 

Thaemaspi,  cus.  Tebrizi  a.  ign. 
3Sfr.  16.  arg.  A.  I.  ut  antea. 

A.  11.   ^LSaäLo  ^^iS^  nS^     Numum  felicibus  au- 
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^^iü  ^^U4lp  (Ja.  (3xsyy  <>\     spiciis     rcgnans     in 

ann.  delet.  -^r^'  U.--0     "^""^°   ^"^^^  «"^^^^^ 
^  ^'        ''         Dei  Thaemasp  II  Ca- 
sus Tebrizi  .  .  . 
Margo:  ut  antea. 

Äbbasi  III,  cus.  Erivani  1148(1735). 
Nr.  17.  arg.  A.  I.  ut  antea. 

A.  II.    .  .  «Jx»^  .  .  0\   .  .   ä5C*  Typum  .  .    cudit   .  . 
^Lft   (3^   JJ&   ^^L^   s^  auxilio    .    .    in  mundo 

'^  V'  tiu»  felicibus  auspicüs 

regnans 
tH*A  1148 

.  «L  ^1  <.i^  .<k0  Cusus  Erivani 

Margo:  ut  antea. 

Nadiri,  Bocharae  1150  (1737)- 
Nr.  18.  arg.  A.  I.     ^UxLJI   Sultan 

^^>l3  Nadir 

A.  II.     tsli^  Bocharae 

"®         V/**^  CUiU». 

Nadiri,  Bocharae  a.  1153  (1740). 
Nr.  19.  arg.  minim.  moduli  A.  I.  ut  modo  ante«. 
A.  II.  IsU^  ^/^  Cusus  Bocharae 
tt«r  1153. 

Schah  Bocbi,  cus.  Nachdscbivani. 
Nr.  20.  arg.  A.  I.  Symbolum  Schiitarum.. 

A.n.    ^L^^^OOS  i&Xw  Numum  cudit  in  mundo 
yil"  ^  »Lä  »OOü  !«X>  D«i '   servus      Schall 


70  Erstes  Capite  l. 

y-*o\  ^^Uu«!  Roc,  canisportaeRid- 

ann.  detr.     mI^aäI^  V/^  **®*  ^"*"*  Nachdschi- 

vani. 

Margo  circumc.     Nomina  12  Imamorum. 

Cf.  Tychsen  de  numis  Orient.  Coinm.  III,  p.  39. 
In  honorem  Ali  Bidsae. 
Nr.  21.  arg.  A.  I.    ut  antea. 

A.n.  .  .    -*wj  M^^  )/-»ö  /<^5  Monetanostra perfecta 

Lfl^   i^Lel  ä5Lw  ji  j   U   -^v  ^^^  typu»  laetus  Imami 

.^     «  .  Ridsae   defensoris   in- 

y  /  •      • »/       juriaram  asyli  et  prin- 

cipis  Cusus  Tebrizi  ..... 

Margo.  ut  antea. 

Nr.  22.  aerens.  A.  I.  camelus. 

A.  II.     ;^'5|^'   S*r*^   Ü*'>^  Aereus,  cusus  Erivani 

(ann.  detrit.) 

Nr.  23.  aereus.  A.  I.  felis. 

A.  II.     ;^t^^t  Lj>^  ,j«jJL#  Ht^d 

Aereus  cusus  Erivani  1135  (1722) 

FJI.  Otsmanidarum. 
Nr.  24.  arg.  A.  I. 

^/^   (j)*-«3^  Suitanus  duarnm  terrarnm 
*  f^/^  (S>         ^  ®^  Chakan  duorum  inarium 
^S  ^Uai^l  Suitanus  filius 
^^UaL*Jt  Sultani. 
A.  IL,  Monogramma. 

reliqua  detrita. 
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yilL  Dschudschidamm  s.  Chanorum  hordae  aareae. 
Nr.  25-  org.  min.  moduli. 

Ä.  I,     P^«^t  Abubekr 


%       «WS?      4 


p  Non  est  Dens  nisi 
2         Muhammed 


*-^^  <^r*';  legatusDei 

(^Uiß^  Otsman 

A.  II.      ^iaJLwJt      Suitanus 

(ILt.  mogh.  nom.  DschanibeU  Chani) 
iSXx   (XJLs.  cujus  imperium  conserret. 

Margo:  SbUjtAAwa  ^^jüUnL  aam  xJLm  3  ^/^ 
Cusus  anno  septingentesimo  quadragesimo  septimo 

Nr.  2b-  arg.  A.  I.   ^t   aJI  ^  Non  est  Deus  nisi 
S(X^«    1^  xJUf  Deus  unicus, 


Xj   du^^   ^    socio  carens. 
In  marg.  detrito  nil  nisi    ^^^.x«w<*ik-   eruderantur. 

A.n.    .  .  .  K..  ^  .  .  . 

jV^i&^i    1^    an  maximus 
JoLtif  justus 
In  marg.  laeso  solummodo  emergit  vocula 

Nr.  27.   aereus  byzantin. 

A.  I.  Effigies  Jesu  Christi 

in  cujus  marg.  IC  —  XC 

A.  II.      /föag 

XQi^oq 

ßaaiXavg 

ßaaiXs 
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Bis  zur  Schamchor'schen  Säule ,  von  der  die  deutsch« 
Colonie  Annenfeld  nur  4  Werst  entfernt  ist,  hatten  wir 
einen  ebenen  Weg  gehabt;  jetzt  kamen  wir  aber  allmäh- 
lich an  eine  Hügelreihe,  die  uns  zum  zweiten  Kasaken- 
posten  hinter  Gändsha  führte,  da  wir  bei  dem  ersten  vor- 
beigefahren waren,  um  die  Säule  zu  sehen.  Hin  und  wie- 
der blühte  Scilla  amoena,  weit  häufiger  L,eontodon  ta- 
raxacum. 

Wir  erreichten  den  Kasakenposten  Dsegam  erst  in  der 
Dunkelheit  der  Nacht,  und  konnten  von  Glück  sagen,  dafs 
•wir  nicht  umwarfen;  der  Weg  war  zuletzt  ebener  gewor- 
den, aber  sehr  nafs  und  kothig.  Vor  dem  Posten  fliefst 
ein  reifsender  Bach  gleichen  Namens,  durch  den  wir  am 
andern  Morgen ,  den  3  April,  durch  mufsten ;  seine  Ufer 
sind  steil,  daher  auch  das  Flüfschen  tief.  Wir  hatten  von 
hier  nur  17  Werst  bis  zum  Kasakenposten  Tausa,  der 
#  ebenfalls  am  Abhänge  eines  Berges  liegt,  und  den  man 
nur  mit  Mühe  hinan  kann,  nachdem  man  zuvor  durch 
einen  kleinen  reifsenden  Bach  gleichen  Namens  gefah- 
ren ist. 

Hierauf  kamen  wir  nach  dem  Posten  Hassanfsu,  16 
Werst  von  dort;  wir  mufsten  durch  einen  kleinen  Wald, 
in  dem  ein  Dorf  liegt;  ein  kleiner  Bach  schlängelt  sich 
am  Fufse  des  Berges,  der  sich  am  Ausgange  des  Wäld- 
chens, unfern  des  Postens ,  befindet,  vorbei,  und  in  die- 
sem Wäldchen  fand  ich  die  merkwürdige  Testudo  ibera 
Fall.  ♦)  in  ziemlicher  Menge. 

Von  diesem  Posten  hatten  wir  12  Werst  bis  nach  Ak- 
stöfa,  wo  wir  nächtigten,  weil  es  zu  spät  wurde,  um  den 
nächsten  Posten  zu  erreichen,  der  nicht  18  Werst,  für 
welche  man  das  Postgeld  zu  zahlen  pflegt,  sondern  we- 
nigstens 25  entfernt  seyn  sollte;  wir  liefsen  daher  den 
übrigen  Weg  bis  auf  morgen. 


*)  S.  Zool  spec.    rol.  lU.  p.  i96;    sie  vtrdicnt  ein  i»eue| 
Genus  SU  bii4en, 
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Den  4  April  brachte  man  n»ir  eine  kleine  Schildkröte, 
eine  Abart  der  gewöhnlichen  europäischen  {Emys  «r- 
ropaed)  *),  die  man  auf  diesem  Posten  im  Flüfschen  Ak- 
»tafa  häufig  fängt. 

Wir  erreichten  den  nächsten  Posten  Ssalagli  Morgens 
um  11  Uhr,  fütterten  die  Pferde,  und  hatten  bis  zur  ro- 
then  Brücke  noch  etwa  20  Werst;  von  dort  hätten  wir 
nach  dem  Posten  Muge«ilo  fahren  müssen,  allein  wir  nach« 
tigten  lieber  in  einem  Tatarendorfe ,  6  Werst  von  der 
Brücke,  um  am  andern  Morgen  auf  einem  nähern  Wege, 
ohne  durch  die  Kasakenposten  Kodi  und  Teleti  zu  kom- 
men, in  Tiflis  einzutreffen. 

Die  rothe  Brücke  scheint  ein  Denkmal  des  hohen  AU 
terthums  zu  seyn,  und  führt  über  den  Flufs  Chram,  der 
hier  sehr  breit  ist  und  hohe  Ufer  hat;  sie  ist  in  der  That 
ein  Meisterstück  der  Kunst,  und  zeichnet  sich  sowohl 
durch  Schönheit,  als  auch  durch  ihre  feste  Bauart  aus;  sie 
ist  ganz  von  gebrannten  Ziegelsteinen  erbaut.  **) 

Man  erzählt,  dafs  der  georgische  Fürst  B  o  s  t  o  m,  der 
im  i7ten  Jahrhunderte  Georgien  beherrschte,  die  Brücke 
über  den  Chram ,  Kis-kalessi-kerpi  oder  die  Brücke 
der  Jungfernfestung  genannt,  erneuern  wollte,  wel- 
che, wie  man  sagt,  von  Pompejus  bei  seiner  Verfol- 
gung des  Mithridates  erbaut  seyn  sollte,  und  damals 
völlig  zerstöre  war.  Er  iiefs  daher  aus  Persien  einen 
Meister  kommen,  theilte  ihm  den  Plan  dazu  mit,  und  ver- 
langte den  Bau  der  Brücke  ganz  nach  diesem  Plane.  Dazu 
waren  grofse  Summen  Geldes  erforderlich,  die  der  König 
aus  eigener  Casse  hergab ;  sogar  die  Arbeiter  wurden  für 
Geld  gemiethet.  Die  alte  Brücke  wurde  daher  abgerissen, 
und  in  einer  geringen  Entfernung  davon  eine  neue  erbaut. 

*)  Ibid.  Emys  europaea,  iberica  ß.  p.  196. 
**)  Gamba  (f^ojagt  l  c.  p.  236-   Vol.  IL)  hat   eine  auf. 
führliche  Beschreibung  d^r  Brüplte  gegeben« 
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Diese  ist  71  Faden  lang,  in  der  Mitte  2  Faden  und  an  den 
Enden  5'/,  Faden  breit;  sie  wird  von  4  Bögen  getragen; 
in  ihrer  Mitte  befindet  sich  neben  dem  Geländer  ein  klei- 
ner Thurm ,  in  welchem  eine  runde  Treppe  in  ein  rundes 
Zimmer  führt,  das  zwischen  den  Bögen,  im  Innern  der 
Brück^ ,  angelegt  ist.  Im  Innern  der  beiden  Enden  der 
Brücke  sind  zwei  Karawanserais  erbaut,  von  denen  das 
am  linken  Ufer  befindliche  aus  zwei  Zimmern  von  10  Fa- 
den Länge  und  4  Faden  Breite  besteht;  das  Karawanserai 
am  rechten  Ufer  hat  21  Arschinen  Länge  und  11  Arschi- 
nen Breite ;  beide  sind  aber  ziemlich  dunkel  und  nur 
durch  das  Licht,  das  durch  die  Thüre  hineinfällt,  schwach 
erhellt. 

Nicht  minder  merkwüi'dig  sind  die  Gebirgsmassen,  die 
zu  beiden  Seiten  dieser  Brücke  anstehen.  Die  ganze  Ge- 
gend ist  nämlich  ringsher  hügelig ,  vorzüglich  am  linken 
Ufer  des  Chram;  die  Steinmassen  bilden  wahre  Mandel- 
steine ,  deren  krystallinische  Kugeln  nur  klein  an  Umfang 
sind,  und  aus  Zeolithen  bestehen.  Die  Farbe  dieser  offen- 
bar gebrannten  vulcanischfen  Masse  ist  meist  dunkelblau 
oder  schwärzlich,  auch  rothbraun ;  die  Zeolithkugeln,  die 
meist  kleine,  selten  grÖfsere  Mandeln  bilden ,  erfüllen  oft 
die  ganze  Masse;  oft  liegen  aber  auch  eine  Menge  ganz 
kleiner  Krystalle  in  Drusenräumen  dieses  Mandelstein»; 
diese  scheinen  doch  weniger  Zeolith-  als  Kalkspathkry- 
stalle  zu  bilden.  Die  Farbe  der  Zeolithkrystalle  ist  weifi, 
ihre  Form  meist  derb  und  krystallinisch,  mitunter  in  den 
Drusenräumen  säulenförmig.  *) 

Zugleich  mit  dieser  vulcanischen  Masse  kommt  ein 
röthlicher  Kalkstein  vor ,  der  oft  wie  durchs  Feuer  ver- 
ändert erscheint ,   und  in  sich  Zellräume  enthält ,  die  von 


*)  Späterhin  sah  ich  in  Meogalebi  beim  Fürtten  Abcha- 
»off  (8.  weiter  unten)  lehr  nette,  kaum  einige  Linien 
lange,  waiserhelle  Bergkrystalle ,  die  eich  im  Lehmboden 
der  rothen  Brücke  in  grofser  Afenge  finden  sollen. 
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einer  braungelben  erdigen  Masse  ausgefüllt  werden :  dann 
zeigt  die  Kalksteinmasse  auch  Kalkspathkrystalle  in  sich 
und  verdankt  ohne  Zweifel  demselben  vulcanischen  Aus- 
bruch ihren  Ursprung.  Der  Mandelstein  scheint  jedoch 
aus  der  Mitte  jenes  Kalksteins  hervorgebrochen  zu  seyn ; 
man  sieht  nämlich  ganz  deutlich,  dafs  aus  jenem  röth- 
lichen  Kalkstein  diese  Mandelsteinmasse  durch  Einwirkung 
des  Feuers  entstand;  denn  man  findet  in  diesen  letztern 
oft  ganze  Adern  von  röthlichem  Kalkstein  oder  nur  kugel- 
förmige Ausscheidungen  desselben,  an  dessen  einer  Seite 
sich  meist  jene  Zeolithkrystalle  finden.  Auch  eisenartige 
Beimischungen  scheinen  hier  vorzukommen ,  denn  man 
unterscheidet  zuweilen  an  der  Oberfläche  einen  blauen^ 
pfauenschweifig  angelaufenen  metallischen  Glanz. 

Aufser  diesen  Massen  findet  man  hier  noch  einen  gelb, 
liehen  krystallinischen  Kalkstein  anstehen,  in  welchem 
auch  Ouarzkörner  vorzukommen  scheinen.  üeberall  im 
Sande  des  Flufsufers  finden  sich  übrigens  Obsidiange- 
schiebe,  oft  von  bedeutender  Gröfse ;  auch  sie  bestätigen 
die  vulcanische  Bildung  dieser  merkwürdigen  Gegend. 

Nachdem  wir  in  jenem  Tatarendorfe  von  sünnischer 
Secte  genächtigt  hatten  ,  fuhren  wir  Morgens  den  5  April 
weiter,  und  kamen  über  mehrere  Gebirgszüge,  über  die 
das  Hinauf-  und  Hinunterfahren  mit  gleicher  Beschwerde 
verbunden  war;  sie  bestehen  meist  aus  einem  grauen 
mergelartigen  Kalkstein ,  der  auf  dem  ganzen  Wege  bis 
nach  Tiflis  überall  herrscht;  kleine  Trümmer  von  Kalk- 
spath  in  kugeligen  Ausscheidungen,  auch  Quarzkörner, 
finden  sich  hin  und  wieder  in  ihm  eingesprengt.  Gegen 
Mittag  erreichten  wir  Tiflis. 
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Aufenthalt      in      T  i  f  l  i  s. 


Tiflis,  die  Hauptstadt  Georgiens,  schon  so  oft  von 
Reisenden  älterer  und  neuerer  Zeit  beschrieben ,  ist  erst 
seit  Alexei  Petrowitsch  Je  rmol  off 's  Zeiten  zu  ei- 
ner Stadt  *)  geworden  ,  die  zu  jeder  Zeit  Einwohner  hat; 
noch  vor  kurzem  waren  die  Häuser  unansehnlich  und 
die  Strafsen  so  eng,  dafs  man  mit  keiner  Equipage  durcH. 
sie  durchkonnte ;  der  Oberbefehlshaber  der  Truppen  im 
Kaukasus,  General  R tischt scheff,  mufste  reiten,  um 
bei  feierlichen  Gelegenheiten  in  die  Kathedralkirche  zu 
kommen.  Gleich  bei  der  Ankunft  Jermoloff's  wurden 
Häuser  gebaut,  neue  Strafsen  und  grofse  Plätze  angelegt, 
und  so  entstand  eine  Reihe  schöner  steinerner  Häuser, 
meist  mit  Säulen  geziert,  an  einem  Platze,  der  noch  vor 
wenigen  Jahren  ein  Sumpf  war ,  auf  den  während  eines 
starken  Regens  das  Wasser  von  den  naheliegenden  Bergen 
in  Strömen  hinabstürzte,  und  ihn  ganz  überschwemmte, 
so  dafs  selbst  Büffel  keine  Arba  hinüberzogen  ,  ohne  dafs 
sie  in  Gefahr  kamen ,  vom  heftigen  reifsenden  Strome  des 
Wassers  fortgeschwemmt  zu  werden. 

Jermoloff  liefs  also  auf  diesem  Platz  einen  tiefen 
und  breiten  Canal  ziehen,  der  am  Fufse  jenes  Gebirgs- 
zuges, dessen  höchste  Kuppe  der  Mta-tzminda  heifst,  an- 
fängt, während  eines  heftigen  Regengusses  alles  Wasser 
in  sich  aufnimmt  und  es  zum  Kur  hinabführt.  DieCs  ist 
eine  sehr  wohlthätige  Einrichtung  für  die  Stadt,  denn  zu- 
weilen  sind  hier  die  Regengüsse  so  fürchterlich  (ich  selbst 


*)  Im  Jahre  1820  waren  noch  alle  Strafsen  mit  Schutt  über- 
füllt, als  Folge  der  letzten  Zerstörung  der  Stadt  durch 
die  Perser,  und  einige  Jahre  reichten  hin,  alle  Spuren 
der  Verwüstung  zu  vertilgen, 
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sah  deren  ein  paar  Male) ,  dafs  alle  Strafsen  in  einem 
Augenblick  unter  Wasser  gesetzt  werden ,  und  man  kei- 
nen Menschen  auf  ihnen  sieht,  weil  man  nirgends  durch- 
kann. Jetzt  ist  aus  diesem  Sumpf,  ,  aus  dem  ehemals 
schädliche  Ausdünstungen  sich  erhoben,  der  schönste 
Platz  der  Stadt  geworden,  an  dem  sich  grofse  steinerne 
Gebäude  erheben;  so  das  prachtvolle  Gebäude  des  Gene- 
ralstabes, das-  Haus  des  Hrn.  Winogradski,  der  das 
schönste  Magazin  französischer  Moden  unterhält,  und  an- 
dere Priyatgebäude ;  die  Hauptgebäude  und  Hauptkirchen, 
die  Bazars,  die  Wohnungen  des  Kriegs-  und  Civilgouver- 
neurs ,  so  wie  das  im  schönsten  Geschmack  erbaute,  sehr 
grofse  Gebäude  des  Oberbefehlshabers  nebst  einem  sehr 
schönen,  fürs  Publicum  geöffneten  Garten,  liegen  am  rech- 
ten Kur-Ufer,  während  die  Festung  nebst  der  Vorstadt 
Awlabarifs  am  linken  liegen. 

Ehemals,  zur  Zelt  der  georgischen  Zare,  stand  Tiflis 
im  Sommer  leer;*)  alle  Einwohner  flüchteten  sich  der 
grofsen  Hitze  wegen  ins  Gebirge;  die  kleinen  blenden 
Ssaklis  oder  unterirdischen  W  ohnungen ,  aus  denen  ganz 
Tiflis  bestand,  blieben  leer  zurück,  und  die  Einwohner 
nahmen  all  ihr  Hab  und  Gut  mit  sich  fort,  wenn  sie  ins 
Gebirge  zogen.  Aufser  diesen  Ssäklis  fanden  sich  in 
Tiflis  noch  eine  Menge  conischer  Gebäude  aus  Stein,  die 
nach  oben  spitz  zuliefen  und  nirgends  Fenster  oder  an- 
dere Oeifnungen  hatten,  die  obere  Oeffnung  an  der  Spitze 
ausgenommen;  man  nennt  sie  Darbasen,  und  in  ihnen 
ist»  während  der  gröfsten  Hitze  am  Tage  recht  kühl,  weil 
nirgends  die  Sonne  hinzukommt:    allein  des  Nachts  kann 


*)  Auch  noch  jetzt  verlassen  die  russischen  Beamten  im 
Sommer  Tiflis,  und  ziehen  ins  nahe  Gebirge  nach  Kad- 
shori,  8  Werst  von  der  Stadt,  wo  eine  sehr  erquicliendc 
Kühle  selbst  in  der  gröfsten  Hitze  herrschtj  in  neuern 
Zeiten  hat  man  dort  einige  schöne  Gebäude  errichtet, 
und  die  Gegend  zu  einem  regelmäfsigea  Landsitz  eis- 
gerichtet. 
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man  unmöglich  in  ihnen  schlafen,  weil  alsdann  diese  Zel- 
len so  heifs  sind,  dafs  man  in  ihnen  kaum  athmen  kann: 
die  Sonne  erwärmt  nämlich  die  steinernen  Wände  der- 
mafsen ,  dafs  dadurch  die  Luft  im  Innern  der  Darbasen 
stark  erhitzt  wird. 

Die  Hitze  ist  gegenwärtig  schon  so  grofs,  dafs  man 
sich  Tor  ihr  nirgends  zu  lassen  weifs,  und  weder  des  Ta- 
ges noch  des  Nachts  Ruhe  findet;  im  Schatten  steigt  das 
Thermometer  gegen  Mittag  auf  einige  30°  und  nimmt  erst 
gegen  6  Uhr  Abends  und  in  der  Nacht  etwas  ab ;  doch 
bleibt  die  nächtliche  Hitze  immer  noch  so  drückend,  dafs 
man  selbst  in  grofsen  Zimmern  nicht  schlafen  kann,  davon 
abgesehen,  dafs  kleine  Mosquitos,  schwarze  Mücken  mit 
weifsen  Flügeln  {Culex  niveus  m.),  *)  durch  ihren  empfind- 
lichen Bifs  die  Schlafenden  unaufhörlich  beunruhigen. 
Man  kann  sich  natürlich  nicht  genug  wundern,  wie  die 
georgischen  Zare  ihre  Residenz  von  Mtzcheta  nach  Tiflis 
verlegen  konnten,  während  dort  eine  viel  gesundere  freiere 
Luft  herrscht ;  übrigens  mag  wohl  die  Ursache  dazu  die 
Nähe  der  Schwefelquellen  in  Tiflis  gewesen  seyn,  und 
dann  blieben  sie  auch  nur  bis  zum  Anfange  des  Maimonats 
hier,  wo  sie  für  den  Sommer  mit  allen  Bewohnern  der 
Stadt  ins  Gebirge  zogen. 

Was  die  Geschichte  der  Hauptstadt  Georgiens  betrifft, 
so  liefert  sie  eine  kurze  Schilderung  des  blutigen  Ham- 
pfes dieses  kleinen  Königreichs  mit  den  mächtigen  Nach- 
barn im  Laufe  von  mehr  denn  1500  Jahren;  sogar  seine 
Gründung  verdankt  Tiflis  dem  Kriege. 

Gegen  das  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  und  zur  Zeit 
der  Regierung  des  27sten  georgischen  Königs,  Warsa 
Bakar,  fiel  der  persische  Feldherr  übarab,  wie  eine 
furchtbare  Wolke,  in  die  Gränzen  Georgiens.  Die  Ur- 
sache des  Friedensbruches  mit  Persien  war  die  Verbin- 
dung des  Königs  von  Georgien  mit  dem  griechischen  Kai- 


*)  S.  die  Reise  auf  d.  kasp.  M.  I.  1.  p.  347. 
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«ei^  Theodosius  II.  üb arab  eroberte  Kartallnien,  die 
Schekrsche  und  Schirvan'sche  Provinz,  welche  damals  zu 
Georgien  gehörten,  und  drang  bis  zur  Stadt  Mtzcheta  vor, 
der  damaligen  Hauptstadt  des  Königreichs. 

Warsa  Bakar  rief  die  Bergvölker  zu  Hülfe,  be- 
hauptete mit  ihnen  Kachetien ,  und  vertheidigte  seine 
Hauptstadt,  üb  arab  verzweifelte,  wegen  der  festen 
Lage  der  Festung ,  Mtzcheta  zu  nehmen ,  und  entschlofs 
sich  daher,  sich  nicht  weit  davon  eine  neue  Festung  zu 
erbauen,  um  so  jene  Stadt  beobachten  und  sie  in  unauft 
hörlicher  Gefahr  erhalten  zu  können.  Er  wählte  dazu  die 
Gegend  neben  den  heifsen  Schwefelquellen,  auf  einer  An- 
höhe, am  südlichen  Theile  der  Stadt  Tiflis.  Noch  jetzt 
sieht  man  dort  die  Spuren  dieser  Festung:  doch  war 
U  b  a  r  a  b's  Herrschaft  über  Iberien  nur  von  kurzer  Dauer ; 
er  ward  bald  gezwungen ,  nach  Persien  zurükzugehen. 
Nach  dem  Verhältnifs,  in  welchem  diese  Festung  zu 
Mtzcheta  stand ,  wurde  sie  von  den  Georjjiern  die  a  b  - 
hängige  (Muris-Tziche)  genannt.  Der  persische  Feld 
herr  liefs  um  diese  Festung  gegen  50  Familien  schiitischer 
Tataren  sich  anbauen,  welche  noch  jetzt  ihre  Nachkom- 
men dort  haben ,  und  den  Namen  der  Festungstataren 
(Kalassy  Musulman-jar)  führen;  der  Platz  aber, 
auf  welchem  Tiflis  jetzt  steht,  war  auch  damals  von  ei- 
nem kleinen  Dorfe,  das  aus  100  Familien  bestand,  ein- 
genommen. 

Der  Zar  Wachtang  Gurg-Aslan,  durch  die  hei- 
fsen Quellen  in  der  Nähe  der  Festung  bewogen,  gründete 
im  Jahre  4^3  auf  jenem  Platz  eine  Stadt,  die  er  Tpi- 
lissi  nannte,  was  auf  Georgisch  warmes  Bad  heifst, 
und  der  König  Dartschi  versetzte  im  Jahre  506  seine 
Residenz  von  Mtzcheta  ganz  dorthin.  Die  Einwohner  der 
Hauptstadt,  von  der  Obrigkeit  angetrieben  und  zugleich 
von  dem  Nutzen  der  Schwefelbäder  überzeugt,  fingen 
allmählich  an,  sich  in  der  neuen  Residenz  anzusiedeln, 
und  nach  73  Jahren  war  die  alte  ganz  verlassen. 
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Die  neue  Residenz  Georgiens  wurde  in  der  Mitte  des 
6ten  Jahrhunderts  bedeutend  vergröfsert  und  verschönert, 
zur  Zeit  der  Regierung  des  Königs  Guram  Bagration, 
des  ersten  Zaren  aus  der  Bagration'schen  Dynastie ,  wel- 
che auf  die  Nachkommen  Chosraus  folgten,  und  bis  auf 
die  neuesten  Zeiten  herrschten.  Er  zog  um  die  Stadt 
eine  steinerne  Mauer,  deren  Reste  noch  jetzt  bemerkt 
werden,  yergröfserte  auch  die  Festuwg ,  und  erbaute  ihr 
gegenüber  am  linken  Kurufer  auf  den  Trümmern  der  al- 
ten Festung  eine  andere  Ispi,  erneuerte  die  in  ihr  be- 
findliche alte  Kirche  Met  echi  Schafti  Schobeli  (im 
Namen  der  heil.  Mutter  Gottes),  eine  der  ältesten  Kirchen 
seit  Einführung  der  christlichen  Religion  in  Georgien, 
unter  diesem  Könige  ward  auch  in  dem  Stadttheile,  der 
Awlabar  heifst,  ein  grofser  königlichen  Palast  errichtet. 

Als  Omar,  Mahomed's  Nachfolger,  von  der  neuen 
Blülhe  Georgiens  hörte,  entschlofs  er  sich,  auch  in  die- 
ser Gegend  seine  Macht  auszubreiten,  und  mit  ihr  die 
Lehren  des  falschen  Propheten  dorthin  zu  verpflanzen. 
Er  sandte  einen  seiner  Feldherren,  Murwan  Agarian, 
dorthin ,  der  663  Georgien  eroberte  und  Tif lis  zerstörte. 
Nach  68  Jahren  kam  ein  neues  Unglück  über  Georgien. 
Die  Chasaren  fielen  im  Jahre  731  durch  die  Dariel'sche 
Schlucht  in  Iberien  ein,  verbanden  sich  mit  den  Arme- 
niern ,  eroberten  Tiflis  und  zerstörten  dasselbe.  In  die- 
ser für  Georgien  unglücklichen  Zeit  fiel  es  unter  persische 
Herrschaft,  und  ein  Emir  Agarian,  dem  vom  persi- 
schen Schach  die  Verwaltung  des  Landes  übertragen 
war,  machte  sich  bald  von  dem  Schach  unabhängig,  und 
baute  das  zerstörte  Tiflis  wieder  auf. 

Nach  dieser  Zeit  bestiegen  wiederum  die  Könige  aus 
dem  Hause  Bagration's  den  väterlichen  Thron ,  der  un- 
aufhörlich von  den  feindlich  gesinnten  Nachbarn  beun- 
ruhigt wurde,  und  oft  unter  einer  fremden  Herrschaft 
stand  j  sie  ihaten  aber  nichts  zum  Besten  ihrer  Residenz. 
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Zur  Zeit  der  Bcgierung  des  Königs  Bagrat  wurden 
im  Jahre  858  die  Truppen  des  Kalifen  Emir  aus  Bagdad 
nach  Georgien  geschickt,  um  es  zu  verwüsten ,  unter  der 
Anführung  des  Feldherrn  Buga  Garg.  Er  drang  in  die 
Grunzen  dieses  unglücklichen  Landes  vor,  erreichte  Tiflis, 
zerstörte  es,  nahm  den  gröfsten  Theil  der  Einwohner  ge- 
fangen, und  führte  sie  mit  sich  in  die  Sklaverei. 

Auf  diese  Zeit  der  Trübsal  folgte  die  Periode  der 
Gröfse  Georgiens,  die  länger  als  360  Jahre  dauerte,  wäh- 
rend derselben  der  König  David  III,  der  Erbauer  oder 
Erneuer  zubenannt,  alle  zerstörten  Städte  Georgiens 
wiederaufbaute,  und  vorzüglich  Tiflis  verschönerte  und 
vergröfserte.  Er  ward  von  seinen  Feinden  sehr  gefürch- 
tet, und  nahm  den  Persern  einige  Provinzen  ab.  Sein 
Sohn,  Dmitri  der  Kühne,  bemühte  sich  auch,  die  Be« 
sidenz  zu  verschönern ;  er  wurde  aber  vom  persischen 
Schach  Argun  erschlagen;  doch  brachte  dieses  Unglück 
keine  auffallende  Veränderung  im  Zustande  Georgiens 
hervor. 

Der  König  Georg  III,  durch  seine  Siege  über  di« 
Perser  und  Türken  berühmt,  erweiterte  die  Gränzen  sei- 
nes Vaterlandes  durch  grofse  Eroberungen.  Diese  glück- 
liche Periode  Georgiens  umfafst  die  glänzende  Begierung 
der  Königin  Tamara.  Sie  stieg  auf  den  Thron  Geor- 
giens zur  Zeit  der  Gröfse  ihres  Landes,  welche  es  weder 
vorher,  noch  nachher  erreicht  hatte;  die  Geschichte  stellt 
sie  als  einen  vorhersehenden  und  ihren  ünterthanen  Wohl- 
thatcn  spendenden  König  dar  (sie  liebte  König  genannt 
XU  werden),  ferner  als  einen  furchtbaren  Eroberer  für 
Asien,  und  doch  gleichzeitig  als  einen  weisen  Beschützer 
der  Künste  und  Wissenschaften.  Unter  ihrer  Herrschaft 
blühten  Dichtkunst  und  Baukunst;  unter  ihr  lebte  der 
berühmte  georgische  Dichter  Bustweli,  und  unter  ihr 
wurden  viele  Denkmäler  errichtet,  welche  von  der  Macht 
jener  Zeit  zeugen ,  zu  der  das  Reich  unter  der  glück- 
i     liehen  Regierung   Tamara's  gestiegen  war.     Man  kann 

fiichvrtld«  Keiiei     IIi  Th.  6 
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•ich  wohl  denken ,  wie  sehr  damals  die  Hauptstadt  Geor- 
giens verschönert  und  vergröfsert  wurde. 

Aber  auf  diese  glänzende  Periode  Georgiens  folgte 
neues  Elend.  Drohende  Wolken  zogen  sich  im  Anfang* 
des  13ten  Jahrhunderts  zusammen ;  es  unterlag  unaufhör- 
lichen Einfällen  der  yerschiedenartigsten  Völker ,  welche 
gleich  wilden  Thieren  seine  Eingeweide  zernagten ,  und 
diefs  einst  blühende  Land  so  sehr  verwüsteten ,  dafs  end- 
lich nur  ein  formloser  Schein  übrig  blieb,  als  es  sich  ge- 
zwungen sah ,  sich  unter  den  mächtigen  Schutz  Bufslands 
zu  begeben. 

So  drang  schon  im  Jahre  1220  Sabogoda  oder  Sa- 
bada  Bagad.ar,  der  Heerführer  des  wilden  Eroberers 
im  Osten,  Tschingis  Chans,  ins  Innere  von  Geor- 
gien, und  verwüstete  alles  mit  Feuer  und  Schwert.  Hier- 
auf machte  Tschagoda,  ein  anderer  Feldherr  dessel- 
Ben  Eroberers ,  einen  neuen  Einfall  in  Georgien ,  und 
den  blutigen  Tritten  Ba gada r's  folgend,  verwüstete  er 
diefs  unglückliche  Land  auf  eine  furchtbare  Art.  Bei  al> 
len  diesen  Ueberfällen  blieb  die  Hauptstadt  Georgiens  im- 
mer das  Hauptopfer  der  feindlichen  Wuth.  Endlich  dran^ 
der  Mongolen -Gebieter  Timur  leng  in  die  Gränzen 
Georgiens,  im  Jahre  1388;  er  zerstörte  alle  Festungen, 
die  ihm  zur  Vertheidigung  dienen  sollten,  verwüstete  bis 
auf  den  Grund  die  Stadt  Tiflis ,  und  führte  alle  ihre  Be- 
wohner mit  sich  gefangen  fort. 

Nach  dem  Einfalle  Timurleng's  erfreute  sich  Geor- 
gien fast  120  Jahre  lang  der  Buhe ,  oder  war  wenigstens 
grofsen  Verwüstungen  von  Seiten  der  mächtigen  Erobe- 
rer nicht  ausgesetzt.  In  dieser  Zeit  erstand  Tiflis  aus 
der  Asche;  auf  seinen  Trümmern  erhoben  sich  neue  Ge- 
bäude, die  Festungsmauern  wurden  wieder  hergestellt, 
die  Stadt  neu  bevölkert,  und  gelangte  unter  dem  Könige 
Alexander,  der  Wiederhersteller  zubenannt,  i.  J.  1431 
in  einen  blühenden  Zustand.  Dieser  König  verdiente 
mit  Kecht  den  ihm  beigelegten  Zunamen,  denn  kaum  war 
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er  nach  Timur-Leng's  Verwüstungen  auf  den  Thron 
gelangt,  so  baute  er  wieder  die  zerstörten  Städte  und  Ge- 
bäude auf,  und  verwandelte  dadurch  eine  yerlassene  öde 
Gegend  bald  wieder  in  eine  blühende. 

Im  Jahre  1508  wurde  Tifii»,  wie  diefs  aus  der  Ge* 
schichte  des  Kartlis  Zchowreb  hervorgeht,  von  den 
Türken  besetzt,  welche  einen  Pascha  als  Oberhaupt  za« 
rückliefsen;  aber  ihre  Gegenwart  in  dieser  Stadt  war  nur 
kurz,  und  hatte  nicht  so  traurige  Folgen  ,  als  die  vorher, 
gehenden  Einfälle. 

Der  König  Rostom  verschönerte  im  Jahre  1631  Tiflii 
durch  Erbauung  eines  königlichen  Palastes,  eines  Kara- 
wanserai's,  das  noch  jetzt  existirt,  und  der  georgischen 
Prinzessin  Helene  gehört,  und  der  Badehäuser;  er  er> 
neuerte  die  Metechsche  Kirche,  und  besserte  die  Stadt« 
mauern  aus. 

Im  Jahre  1722  eroberten  die  Türken  unter  Maho« 
med  V  aufs  neue  Tiflis ,  und  im  Friedenstractate,  der 
mit  Persien  geschlossen  wurde,  sagte  sich  diese  Macht 
von  ihren  Anforderungen  an  Iberien  los. 

Der  damalige  König  Teimuras  entfloh,  um  sich  vor 
der  Verfolgung  der  Türken,  welche  ganz  Georgien  eiiu 
genommen  hatten,  zu  retten,  im  J.  1729  zu  den  Pshawen, 
einem  freien  Bergvolke ,  die,  das  Recht  der  Gastfreund- 
schaft heilig  achtend ,  den  von  den  Feinden  verfolgten 
König  mit  seiner  ganzen  Familie  bei  sich  verbargen,  und 
ihn,  trotz  aller  Drohungen  und  Versprechungen  der  Tür- 
ken, denselben  nicht  herausgaben.  Der  König  blieb  bei 
den  Pshawen  einige  Jahre,  und  litt  die  gröfste  Notli  an 
den  gewöhnlichsten  Lebensbedürfnissen.  Der  ThronfoU 
ger  Irakli  brachte  bei  ihnen  das  ganze  Knabenalter  h\% 
inm  14ten  Jahre  zu. 

Tiflis  befand  sich  damals  13  Jahre  lang  in  den  HändeA 
der  Türken,  und  während  dieser  Zeit  suchten  sie  die  Fe- 
stnngsmauem  in  den  besten  Vertheidigungszustand  zu  ver- 
setzen \  aber  die  von  ihnen  genommenen  Mafsregeln  konn. 

6* 
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tcn  nicht  gegen  Nadir  Schach'*  Waffen  bestehen.  Die- 
•tr  furchtbare  Eroberer  brachte  das  gesunkene  Persien 
vieder  empor,  wandte  seine  Waffen  gegen  die  Türken, 
nnd  im  Jahre  1736  mufste  die  Türkei  alle  den  Persern 
abgenommenen  Eroberungen  ihnen  in  dem  Friedenstractat 
xurückgeben.  Schach  Nadir  vertrieb  im  Jahre  1735 
die  Türken  aus  Tiflis,  und  übertrug  die  Herrschaft  dieses 
Landes  dem  Kachetinischen  Könige  Teim  uras,  aus  dem 
Hause  der  Bagrationen.  Als  Unterpfand  des  zu  lei- 
stenden Gehorsams  nahm  er  von  diesem  Könige  als  Gei- 
sel seinen  Sohn  Irakli,  der  sich  späterhin  in  der  Schule 
dieses  Eroberers  bildete,  sein  Liebling  wurde,  und  spä- 
terhin mit  vielem  Ruhm  in  seinem  Vaterlande  herrschte. 

Nach  Schach  Nadir's  Ermordung  im  Jahre  1747 
benutzte  Georgien  die  in  Persien  ausgebrochenen  Unru- 
hen, um  sich  frei  zu  machen. 

Im  Jahre  1760 begab  sich  Teimuras  nach  Rufsland, 
und  der  König  Irakli  II,  der  bis  dahin  mit  ihm  den  geor- 
gischen Thron  getheilt  hatte,  machte  sich  zum  alleinigen 
Herrscher  dieser  Gegend.  Sein  Regierungsantritt  war 
sehr  glänzend;  er  hielt  alle  feindlichen  Einfälle  von  Geor- 
gien mit  vielem  Muthe  zurück ,  und  suchte  es  unaufhör- 
'lich  in  Flor  zu  bringen. 

Im  Jahre  1769  unterstützte  der  König  Irakli  den  Ge- 
neral Todleben  auf  der  Expedition,  die  von  russischen 
Truppen  nach  Imeretien  und  Mingrelien  gegen  die  Türken 
unternommen  wurde ,  und  im  Friedenstractate  v.  J.  1774 
zwischen  Rufsland  und  der  Pforte ,  sagte  diese  sich  von 
den  Anforderungen  auf  Georgien  los,  und  erkannte  die 
Unabhängigkeit  dieses  Königreichs  sowohl,  als  auch  von 
Imeretien  und  Mingrelien  an. 

Unterdessen  fing  die  Macht  Persiens  zu  sinken  an,  und 
theilte  sich  in  mehrere  Parteien;  dadurch  entstand  eine 
noch  gröfsere  Hoffnung  zur  fortschreitenden  Blüthe  Geor- 
giens. Aber  das  Glück  verliefs  den  Heraklius  gegen 
Ende    seiner    Regierung,      Von  Seite  Dagestans  zeigt» 
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•ich  plötzlich  der  furchtbare  Omar  Chan;  die  Lesghier, 
durch  seinen  glücklichen  Erfolg  in  den  Waffen  fortgeris- 
sen, fielen  mit  ihm  in  ganz  Georgien  ein ;  im  Jahre  1785 
verwüstete  er  Ssomchetien,  und  bedrohte  Tiflis  selbst,  aber 
wagte  doch  nicht  die  Stadt  zu  überfallen  und  zog  sich  da- 
her ins  Paschalik  von  Achalziche.  In  Persien  dagegen 
machte  er  sich  zum  Herrn  der  Eunuchendes  Aga  Ma- 
homed  Chan,  der  im  Jahre  1795  mit  einem  zahlreichen 
Heere  in  die  Gränzen  Georgiens  einfiel.  Als  die  Nach- 
richt von  der  Annäherung  des  Feindes  nach  Tiflis  sich  ver- 
breitete, entflammte  sich  der  kriegerische  Geist  des  Kö- 
nigs Irakli.  Eingedenk  seiner  frühern  Siege  über  die 
Perser  und  Türken ,  wollte  er  eine  tapfere  Gegenwehr 
dem  Feinde  leisten,  und  seine  Residenz  nicht  ohne  Kampf 
abtreten.  Er  liefs  den  Zarewitsch  Georg  und  Wach- 
tang eine  Miliz  versammeln,  den  ersten  in  Kachetien  und 
den  zweiten  an  der  Aragwa,  und  so  nach  Tiflis  eilen.  Er 
selbst  zog  mit  4000  Reitern  nach  der  Kasach'schen  Di* 
stanz,  um  die  Bewegungen  Aga  Mahomed's  zu  beob- 
achten. Aber  Georg  konnte  nicht  zur  gehörigen  Zeit 
seinem  Vater  Hülfe  leisten ,  und  Wachtang  kam  mit 
einem  sehr  unbedeutenden  Haufen  Bergvölker.  Irakli 
war  gezwungen  ,  sich  mit  dem  zehnfach  ihn  an  Zahl  über- 
treffenden Feinde  in  eine  Schlacht  einzulassen. 

Diese  wurde  in  Saganlug,  einem  12  Werst  von  Tifli« 
gelegenen  Orte,  geliefert.  Die  Georgier  wurden  geschla- 
gen, die  Perser  drangen  sofort  in  die  Stadt  und  verheer- 
ten alles  mit  Feuer  und  Schwert. 

So  ^urde  also  die  Hauptstadt  Georgiens,  die  unter 
Heraklius  einen  blühenden  Zustand  erlangt  hatte,  nach 
einem  kurzen  Widerstände  genommen  und  bis  auf  den 
Grund  zerstört.  Die  Perser  hatten  Tiflis  den  11  Septem- 
ber erobert,  und  blieben  bis  zum  20  in  der  Stadt;  als  sie 
weggingen,  war  alles  zerstört,  und  lag  wie  ein  Haufen 
Steine  und  A»che  über  einander;    das  Feuer   soll  unter 
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den  Ruinen  vier  ganze  Monate  gebrannt  haben.     Die  Per- 
ser führten  gegen  15,000  M.  gefangen  mit  sich  fort. 

Die  Königin  Daria  und  die  ganze  königliche  Familit 
waren  den  8  Sept.  heimlich  und  von  der  nächtlichen  Dun- 
kelheit begünstigt,  aus  der  Stadt  gezogen,  und  hatten  all 
ihr  Vermögen  zurückgelassen,  um  nicht  unter  dem  Volk 
eine  Bewegung  hervorzubringen;  sie  flüchteten  ins  kau- 
kasische Gebirge,  und  kamen  den  13  Sept.  im  Dorfe  Bur- 
duli  an,  7  Werst  von  Kaischaur,  wo  sich  den  17  Sept 
auch  der  König  selbst  mit  ihnen  vereinigte. 

Nach  dem  Abzüge  der  Perser  fingen  die  Bewohner  von 
Tiflis,  die  sich  ins  Gebirge  gerettet  hatten,  allmählich  an, 
»ich  dem  Orte  zu  nähern,  wo  die  Stadt  getanden  hatte, 
um  ihr  vergrabenes  Hab'  und  Gut  aufzusuchen,  in  der 
Hoffnung,  wenigstens  die  metallischen  Sachen  und  Geld 
wieder  aufzugraben.  Dem  Thronfolger  Zarewitsch  Georg 
ward  es  übertragen,  für  den  Aufbau  der  zerstörten  Stadt 
Sorge  zu  tragen.  Er  rief  alle  Bewohner  herbei,  die  sieb 
im  Gebirge  versteckt  hielten ,  um  sich  aufs  neue  auf  den 
Ruinen  der  Stadt  anzubauen;  aber  sehr  ungern  verliefsen 
die  eingeschreckten  Flüchtlinge  ihren  Zufluchtsort,  da  sit 
die  Rückkehr  Aga  Mahomed's  fürchteten.  Sie  wurden 
erst  im  Herbste  1796  ruhig,  als  die  Bewegungen  der  Trup- 
pen des  Generals  Grafen  Suboff  ihnen  eine  Hoffnung  zur 
Hülfe  verhiefsen,  und  in  Georgien  ein  kleines  Corps  unter 
dem  Befehle  des  Obersten  Sprechneff  anlangte.  Da 
erst  kamen  die  Bewohner  von  Tiflis  ron  ihren  Bergen 
herab,  und  kehrten  nach  der  verödeten  Stadt  zurück,  wag- 
ten jedoch  noch  nicht,  sich  beständige  Wohnungen  zu  er- 
erbauen, sondern  hielten  sich  noch  in  Hütten  und  Zel- 
ten auf. 

Bald  war  wieder  die  Ruhe  Georgiens  hergestellt,  vor- 
züglich als  Graf  Suboff  in  die  persischen  Gränzen  ein- 
fiel ,  Derbend  eroberte ,  Baku  und  Schamachie  entsetzt«^,- 
und  ein  Corps  unter  dem  Befehle  des  Generals  Korss«»' 
koff  ausschickte,    welches  das  Chanat  von  Gändsha  e^ 
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oberte ,  und  den  Herrscher  desselben,  Dshawat  Chan, 
zwang,  die  Oberherrschaft  Bufslands  anzuerkennen,  da  er 
vorher  einer  der  vorzüglichsten  Theilnehmer  des  Aga 
Mahomed  Chans  gegen  Georgien  gewesen  war;  auch 
befreite  Korssakoff  mehrere  hundert  Georgier  aus  der 
persischen  Gefangenschaft,  und  schickte  sie  in  ihr  Vater- 
land zurück. 

Die  Bewohner  von  Tiflis  wurden  allmählich  durch  den 
mächtigen  Schutz  Rufslands  aufgemuntert^  und  fingen  an, 
ihre  zerstörte  Stadt  wieder  aufzubauen. 

Der  Tod  Katharina's  II  versetzte  aufs  neue  Geor- 
gien in  eine  verzweifelte  Lage.  Das  Corps  des  Grafen 
Suboff  wurde  nach  Rufsland  zurückgerufen,  und  die 
Gränzen  dieses  unglücklichen  Landes  blieben  der  blutgie- 
rigen  Rache  des  Feindes  preisgegeben.  Aga  Mahomed 
unternahm  einen  neuen  Feldzug  nach  Georgien  ,  bedrohte 
Tiflis  mit  einem  Ueberfalle  und  der  Ermordung  aller  be- 
jahrten Chnsten,  so  wie  mit  Entführung  der  jungem  in 
die  persische  Gefangenschaft.  Schon  entflohen  die  Be- 
wohner der  Hauptstadt  in  das  kaukasiche  Gebirge;  selbst 
der  König  Irakli  wollte  wiederum  Schutz  mit  seiner  Fi-> 
milie  bei  den  Pshawen  suchen,  da  er  aus  Erfahrung  wufste, 
dafs  er  bei  ihnen  einen  sichern  Zufluchtsort  finden  würde; 
aber  plötzlich  lief  während  der  allgemeinen  Verwirrung 
die  freudige  Nachricht  ein,  dafs  Aga  Mahomed  Chan 
auf  seinem  Zuge  gegen  Georgien  in  der  Festung  Schuscha 
durch  die  Hand  eines  Sklaven  gefallen  sey ,  den  er  selbst 
zum  Tode  verurtheilt  hatte. 

Der  König  Irakli  starb  im  Jahre  1798.  Seine  kurze 
Regierung  nach  der  Zerstörung  seiner  Hauptstadt  und  die 
trüben  Zeiten  bis  zu  seinem  Tode  waren  Ursache,  dafs  er 
sich  nicht  um  die  Wiedererbauung  von  Tiflis  kümmern 
konnte.  Nach  seinem  Tode  stieg  der  letzte  König 
Georg  XIII  aus  dem  Hause  der  Bagrationen  auf  den 
Thron.  Nach  einem  kui'zen  Aufenthalte  in  der  Stadt  Te- 
law  zog  er  nach  Tiflis ;    da  er  aber  keinen  eigenen  Palast 
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hatte,   so  raufste  er  in  einem  Prirathause  der  Edellente 
S chag üb at  wohnen.  • 

Seine  kurze  Regierung  bildet  eine  Kette  des  traurig- 
sten Zwiespalts  und  nicht  seltner  blutiger  Kämpfe  unter 
den  Gliedern  seines  Hauses.  Zur  Aufrechterhaltung  der 
Ruhe  sah  sich  der  König  Georg  genötlvigt,  vom  russi- 
schen Hofe  für  sich  ein  Hülfscorps  zu  erbitten ,  das  die 
auswärtigen  Feinde  in  Furcht,  und  die  Störer  der  innern 
Ruhe  im  Zaum  erhalten  könnte. 

Um  nur  einen  Begriff  von  der  traurigen  Lage  zu  ge^ 
ben,  in  der  sich  Georgien  unter  ihm  befand,  reicht  es 
hin,  hier  der  verzweifelten  Mafsregeln  zu  gedenken,  zu 
welchen  er  seine  Zuflucht  nehmen  mufste,  bis  die  erbete- 
nen Truppen  aus  Rufsland  ankamen.  Er  entschlofs  sich 
nämlich,  sich  mit  einer  gemietheten  Leibwache  von  12000 
Mann  Lesghier  zu  umgeben;  diese,  den  günstigen  Augen- 
blick, über^  Georgien  herfallen  zu  können,  benutzend, 
entschlossen  sich  gern  zu  diesem  Anerbieten  des  georgi- 
schen Königs.  Man  wies  ihnen  die  Vorstädte  Awlabar 
und  Goretuban  zum  Wohnort  an;  kann  sich  aber  kaum 
die  Kühnheit  denken,  zu  der  diese  wilden  Beschützer  der 
Hauptstadt  übergingen,  da  sie  die  Noth  sahen,  in  der  man 
sich  ihretwegen  befand.  Die  unglücklichen  Bewohner 
mufsten  von  ihnen  jede  Art  Beleidigung  ertragen ;  aufser 
unaufhörlichen  Plünderungen  und  Räubereien  trieben  sie 
ihre  thierischen  Forderungen  so  weit ,  dafs  sie  sogar  die 
Häuser  abrissen,  um  Holz  zu  bekommen.  Die  Diener  des 
Königs,  die  zu  ihnen  mit  irgend  einem  Befehle  gingen, 
kehrten  nicht  selten  ohne  irgend  ein  Stück  ihrer  Kleidung, 
oder  ohne  Waffen  zurück.  Tifiis  war  so  dem  freien  Wil- 
len der  wilden  Beschützer  seiner  Ruhe  während  11  Mo- 
naten preisgegeben.  Endlich  traf  m  Georgien  der  Gene- 
ralmajor Lasareff  mit  dem  ITten  Jägerregimente  (dem 
jetzigen  Erivan'schen  Carabinierregimente)  ein ;  da  wurden 
die  Lesghier  sofort  entlassen. 
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Der  schwache  König  Georg  starb  zu  Tiflia  den 
28  December  1800.  Vor  seinem  Tode  hatte  er  sich  dem 
mächtigen  Schutze  RuTslands  ergeben,  da  er  wohl  den  un- 
vermeidlichen Untergang  seines  Vaterlandes  voraussah, 
das  theil»  durch  auswärtige  Feinde,  theils  durch  innere 
Unruhen  bedroht  wurde.  ' 

Seit  dem  Jahre  1801  bildet  daher  Georgien  einen  Theil 
Rufslands,  und  von  der  Zeit  an  ist  die  Macht  des  Peters- 
burger Hofes  über  die  mittägige  Gegend  des  Kaukasus  be- 
gründet; die  Gränzen  dieses  mächtigen  Staats  fingen  an, 
sich  allmählich  auch  in  Gegenden,  die  jenseits  dieses  Ge> 
birgszuges  liegen,  zu  erweitern,  und  von  der  Zeit  an 
ist  die  Ruhe  und  Sicherheit  in  Georgien  immer  mehr  zu- 
rückgekehrt, und  fester  begründet;  die  Volksbildung  und 
der  Handel  breiten  sich  alle  Jahre  immer  mehr  aus;  von 
der  Zeit  an  verschönert  sich  Tiflis,  das  nun  der  Mittel- 
punkt der  russischen  Regierung  jenseits  des  Kaukasus 
ward,  immer  mehr,  und  vergröfsert  sich  alljährlich  durch 
neue  Gebäude,  und  seine  Bewohner  haben  sich  schnell 
mit  allen  Bequemlichkeiten  des  europäischen  Lebens ,  ja 
ftogar  mit  dem  überflüssigen  Luxus  bekannt  gemacht. 

Der  wohlthätige  Ukas  vom  18  October  1829,  nach 
welchem  eine  sechsjährige  Erlassung  der  Einquartierung 
den  Eigenthümern  neu  erbauter  Häuser  zugestanden  wird, 
mufs  einen  grofsen  Einflufs  auf  die  Vergröfserung  der 
Stadt  haben;  schon  nach  ein  paar  Jahren  sah  man  die 
Folgen  dieser  nützlichen  Einrichtung;  in  einem  Jahre 
wurden  an  zwanzig  neue  Häuser  erbaut,  obgleich  bald 
darauf  durch  den  Ausbruch  der  Cholera  diese  Arbeiten 
aufs  neue  verlassen  wurden. 

Tiflis  wird  durch  den  Kurflufs  in  zwei  Theile  getheilt. 
Die  Stadt  liegt  am  rechten  Ufer  des  Flusses,  auf  dem  lin- 
ken dagegen  die  grofse  Vorstadt  Awlabar.  Ueberdiefs 
ist  die  eigentlich  sogenannte  Stadt  wieder  in  zwei  von  ein- 
ander verschiedene  Theile  getheilt,  in  die  alte  und  neue 
Stadt.    Die  Gränzen  der  alten  Stadt  sind  durch  die  Ueber- 


mO  Zweites  Capitel. 

rcste  der  alten  Befestigungen  deutlich  geschieden.  Am 
südwestlichen  Ende  derselben  erheben  sich  auf  dem  Berge 
die  alten  Festungslhürme ,  von  denen  sich  die  Ruinen  der 
alten  Stadtmauer  ausbreiten.  Nach  einer  Seite  senken 
»ich  diese  Mauern  südwärts  nach  der  Neigung  des  Berges 
bis  zu  dem  Orte,  der  die  Badepforte  heifst,  wo  eine 
Brücke  über  die  Schlucht  erbaut  ist ,  in  welche  das  Mine- 
ralwasser abfliefst;  diese  Kluft,  die  nicht  weit  davon  auf 
den  Kurflufs  ausläuft,  bildet  den  übrigen  Theil  der  süd- 
lichen Stadtgränze.  Auf  der  andern  Seite  erstreckt  sich 
die  Mauer  von  den  angeführten  Thürmen  über  den  Berg 
auf  eine  Entfernung  von  100  Faden ,  wendet  sich  darauf 
plötzlich  unter  einem  Winkel  von  45  Graden  nach  unten 
herab,  und  begränzt  auf  diese  Art  die  Stadt  von  der  süd- 
westlichen  und  nördlicnen  Seite,  indem  sie  zuletzt  am 
Kur -Ufer  endigt. 

Die  Ufer  des  Kur  bilden  die  östliche  Stadtgränze ;  längs 
diesen  Ufern  zeigen  sich  auch  hin  und  wieder  die  Spuren 
alter  Befestigungen.  Aufserhalb  dieser  oben  beschriebe. 
Qen  Mauer  erstreckt  sich  west-  und  nordwärts  die  soge> 
nannte  neue  Stadt,  die  sich  durch  ihre  auf  europäische 
Art  erbauten  neuen  Gebäude  und  breite  Strafsen  deutlich 
von  der  alten  Stadt  unterscheidet.  Der  gröfste  Theil  der- 
selben heifst  bei  den  Georgiern  Goretuban,  d.  h. 
Strafse  aufserhalb  der  Stadt.  Jenseits  der  oben 
erwähnten  Badepforte  erhebt  sich  im  Süden  ein  Theil 
der  Stadt,  der  sich  auf  %  Werst  bis  zur  Elisabetho. 
polschen  Einfahrt  erstreckt;  er  besteht  fast  ganz  aus 
Gärten  und  Landhäusern;  man  könnte  ihn  die  Garten- 
vorstadt nennen. 

In  frühern  Zeiten  theilte  sich  Tiflis  in  drei  Theile: 
in  Kalissi,  Tpilissi  und  Issini.  Die  Gränzen  von  Ka- 
lissi fingen  nordwärts  von  einem  kleinen  hölzernen  Ge- 
bäude an,  das  aulserhalb  der  Moskau'schen  Einfahrt  liegt, 
und  ehemals  ein  Kloster  des  heil.  Andreas  gebildet 
haben  soll,  jetzt  dagegen  ein  Pulvermagazin  ist. 
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Die  östliche  Gränze  dieses  Stadttheils  bildete  der 
Kurflufs,  die  westliche  der  Berg  Tatzminda  oder  des 
heil.  Darid  bis  zur  Kluft  Ssalalaki  oder  bis  zum  Berge 
Okrokal.  Im  Süden  wurde  Kalissi  von  Tpilissi  durch 
eine  Kluft  getrennt,  die  jetzt  über  den  Eriran'schen 
Platz  längs  der  Stadtmauer  bis  zum  Kurflusse  vorüber* 
führt;  folglich  begriff  Kalissi  fast  alles  das,  was  die 
Neustadt  heifst,  ganz  Goretuban  mit  eingeschlossen. 

Das  alte  Tpilissi  bildet  die  sogenannte  Altstadt,  di» 
sich  mit  der  Gartenvorstadt  und  einem  kleinen  Theile 
der  neuen  Stadt ,  von  der  Kluft  Ssalalaki  und  der  Schlucht 
auf  dem  Erivan'schen  Platze  bis  zum  westlichen  Theil* 
der  Stadtmauer  erstreckt;  dieses  Stück  war  ehemaU, 
wie  es  aus  alten  Documenten  hervorgeht,  von  einem 
Gehölz  eingenommen. 

Der  dritte  Stadttheil  Issini  begriff  den  jetzt  soge- 
nannten Awlabar  in  sich,  und  wenn  man  der  Erzäh- 
lung glauben  darf,  erstreckte  er  sich  in  der  Vorzeit 
bis  zum  Militärhospital. 

Hieraus  geht  wohl  deutlich  die  frühere  Gröfse  der 
Stadt  hervor,  so  wie,  dafs  sie  nicht  immer  in  dem 
elenden  Zustande  war,  in  welchem  die  Russen  sie  bei 
ihrer  Besetzung  fanden,  als  sie  5  Jahre  nach  der  völ- 
ligen Zerstörung  durch  Aga  Mahomed  Chan  die  Ein. 
wohner  in  Zelten  und  Erdhütten  wohnen  sahen,  und 
das  Land  weit  und  breit  durch  die  wilden  Barbaren 
verwüstet  fanden. 

Georgien  hat  folgende  Gränzen :  im  Norden  stöfst 
es  an  die  kaukasische  Bergkette,  in  Westen  an  Imere- 
tien  und  die  Türkei,  im  Süden  an  Persien,  die  Eriwan- 
iche  und  Karabaghsche  Provinz,  im  Osten  an  die  Lesghi*. 
nischen  Völkerschaften,  an  die  Didos,  Anzug,  an  die 
Belokaner,  Tscharen,  an  die  Herrschaft  des  Elissui  Sul- 
tan und  an  die  Scheki'sche  Provinz.  Die  türkische,  per- 
sische und  lesghische  Gränze  wird  durch  Truppen  ge- 
ftohfttzt,  denn  diese  Völker  erhalten  nur  dann  die  Buhe, 
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wenn  sie  eine  nahe  Macht  fürchten.  Zu  Georgien  ge- 
hören 6  Kreise:  der  tiflis'sche,  gorische,  dusched'sche, 
telaw'sche,  signag'scheundElisabethoporsche,  ferner 4  ta- 
tarische Distanzien :  die  bordscharsche,  kasachische,  scham- 
schadil'sche  und  bambak'sche  zugleich  mit  der  schurajel'- 
schen,  nächstdem  die  Stämme  der  Pshawen ,  Chewssuren 
und  Tuschen  ,  und  endlich  ein  Theil  der  Bergvölker, 
welche  auf  der  georgischen  Militärstrafse  wohnen.  Das 
Wappen  Georgiens  besteht  in  dem  heil.  Georg  zu 
Pferde. 

Der  damalige  Civilgouverneur  war  der  General  Robert 
von  der  Hoven,  dem  ich  für  seine  freundschaftliche 
Aufnahme  eben  so  sehr,  als  für  die  folgenden  statistischen 
und  historischen  Bemerkungen  sehr  vielen  Dank  schul- 
dig  bin. 

Grofse  Seen  finden  sich  nicht  in  Georgien  5  zu  den 
ausgezeichnetsten  Flüssen  gehört  der  Kur,  der  an  der  tür- 
kischen Gränze  entspringt,  und  so  durch  den  gorischen 
Kreis  nach  Tiflis  strömt,  von  wo  er  ostwärts  zum  caspi- 
schen  Meere  fliefst.  Alle  Flüsse  Georgiens  gehören  zum 
Wassersysteme  des  caspischen Meeres;  die  vorzüglichsten 
fallen  in  den  Kur,  und  zwar  auf  der  linken  Seite  die 
grofse  und  kleine  Liachwa,  der  Ksan,  die  Aragwa  und 
der  Alasan ,  in  welchen  die  Jora  fällt ;  auf  der  rechten 
Seite  dagegen  der  Chram  oder  Ksia,  die  Algete,  die  Ak- 
stafa,  die  Schamchorka,  die  Gändsha  und  einige  andere. 
Die  Strömung  des  Kur  bis  Tiflis  beträgt  in  einer  Stunde 
über  8  Werst ;  weiter  hin  nimmt  sie  allmählich  ab ,  und 
bei  seiner  Einmündung  ins  caspische  Meer  beträgt  sie 
nicht  mehr  als  2  Werst  in  einer  Stunde.  Der  Flufs  eignet 
sich  wegen  vieler  Steine  in  seinem  Flufsbett  und  einzel- 
ner Untiefen  nicht  sehr  zur  SchifTfahrt;  im  Herbst  und 
Frühjahre  kommen  aus  dem  gorischen  Kreise  nach  Tiflis 
nur  Flöfse  ;  aufser  dem  Kur  fährt  man  durch  alle  übrigen 
Flüsse  durch;  aber  im  Maimonate  sind  sie,  wenn  der 
Schnee  auf  den  Bergen  thaut ,    durch  ihre  schnelle  Strö- 
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mung  sehr  gefährlich  zu  passiren,  und  ergiefsen  sich  weit 
über  ihre  Ufer.  In  dieser  Jahreszeit  sind  sie  nur  vor 
Sonnenaufgang  ohne  Gefahr  zu  passiren ;  im  Sommer  wer- 
den aus  einigen  Flüssen  Canäle  geleitet,  um  die  Felder 
XU  bewässern,  und  andere  vertrocknen  fast  ganz. 

Georgien  gehört  seiner  Lage  wegen  zu  den  gebirgig- 
sten Provinzen  Rufslands,  und  ist  daher  auch  verschieden 
an  Fruchtbarkeit.  Die  Berge,  welche  von  allen  Seiten 
Georgien  umgeben,  und  sich  nach  allen  Himmelsgegen. 
den  erstrecken,  bringen  im  Klima  eine  auffallende  Ver- 
schiedenheit hervor  Im  Gebirge  ist  es  sehr  kalt,  in  den 
Ebenen  sehr  heifs  ;  im  Ganzen  aber  fast  unmöglich,  einen 
genauen  Begriff  vom  Klima  zu  geben,  wenn  man  nicht  je- 
den Kreis  einzeln  beschreibt.  Die  Gegenden  zwischen 
Tiflis  und  Elisabethopol  sind  vorzüglich  der  Hitze  aus- 
gesetzt, welche  mit  der  Hälfte  Mai's  anfängt,  und  allmäh. 
lieh  im  Schatten  in  Tiflis  bis  auf  35°  und  mehr,  in  Elisabe- 
thopol bis  auf  40°  steigt,  und  sich  erst  mit  der  Hälfte  Au- 
gusts vermindert.  Die  Zeit  vom  Ociober  bis  zur  Hälfte 
Mai's  ist  sehr  angenehm.  In  Tiflis  gibt  es  fast  keinen 
Winter»  und  selten  friert  es  5°;  im  Anfange  des  Jahres 
1819  betrug  der  Frost  dagegen  mehr  als  7°  in  Elisabetho- 
pol und  über  10°  in  Tiflis,  wo  während  zehn  Tagen  sogar 
auf  Schlitten  gefahren  wurde,  was  sich  selbst  die  ältesten 
Leute  nicht  erinnern  können.  In  der  bambak'schen  und 
schurajerschen  Provinz  steigt  der  Frost  wegen  ihrer  ho- 
hen Lage  zuweilen  bis  auf  20%  und  innerhalb  zweier  Mo- 
nate fährt  man  auf  Schlitten.  Die  Winde  sind  meist  stark, 
fast  nie  gemäfsigt.  Im  Frühjahr  und  Herbst  kerrschen 
Nordwestwinde. 

Der  Boden  besteht  in  einzelnen  Gegenden  aus  einer 
schwarzen  Erde,  in  andern  ist  er  lehmig,  steinig  und  zu- 
weilen sandig.  Das  Getreide  wächst  in  üeberllufs,  be- 
sonders Weizen,  Gerste,  türkischer  Weizen  und  Reis. 
Die  Aussaat  ist  verschieden;  auf  einer  Desätine  säet  man 
Vi — 2%  Tschetwert  Weizen  und  1  —  3  Tschctweit  Gerste. 
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In  einem  guten  Jahre  erntet  man  von  einem  Tschetwert 
Weizen  10 — 20,  und  von  einem  Tschetwert  Gerste  10  bii 
30  Tschetwert ;  aber  beim  Einernten  des  Getreides  ver- 
liert sich  ein  bedeutender  Theil  desselben.  Auf  einer 
Desätine  Land  säet  man  auch  im  tiflis^schen  und  dusched*> 
sehen  Kreise,  in  der  bortschalischen  und  bambak*schen  Di- 
stanz, so  wie  im  Lande  der  Pschawen  und  Chewfsurcn 
1  Tschetwert  Getreide;  im  gorischen  und  schamschadir-«. 
sehen  Kreise  mehr  als  1  Tschetwert,  im  signach'schen  und 
Elisabethoporschen  weniger  als  1  Tschetwert,  endlich  ivä 
telaw'schen  Kreise  und  in  der  kasachischen  Distanz  einea 
halben  Tschetwert;  nach  einem  dreijährigen  Ueberschlagdl 
betrug  in  Georgien  die  Ernte  an  Getreide  wie  folgt: 
An  Weizen 500,000  Tschetwert. 

—  Gerste     ....         250,000  — 

—  Hafer 5,000  — 

—  Buchweizen        .     .     .     50,000  — 

—  türkischen  Weizen   .       25,000  — 

—  Reis     ......     20,000  — 

Im  Ganzen 850,000  Tschetwert. 

Aufserdem  bleibt  aber  eine  bedeutende  Strecke  Lan- 
des unbearbeitet,  aus  Mangel  an  Wasser  zur  Bewässe- 
rung; und  wegen  nöthiger  Weideplätze  für  das  Vieh 
findet  sich  in  Somchetien  nach  der  türkischen  Gränze 
viel  leeres  und  nicht  besäetes  Land,  dessen  sich  die  Be- 
wohner sicher  bedienen,  da  sie  nicht  mehr  die  Einfalle 
der  wilden  Bergvölker  im  Sommer  zu  fürchten  haben. 

Man  säet  Buchweizen  und  türkischen  Weizen  im 
April,  erntet  sie  im  September;  im  Mai  und  Junius 
•pflügt  man  das  Land  zur  Aussaat  von  Weizen  und 
Gerste,  was  im  September  geschieht,  erntet  alsdann  im 
Junius  die  Gerste,  im  Julius  den  Weizen.  Weizen 
wird  vorzugsweise  im  gori«chen  und  signach'schen  Kreise 
gebaut;  Gerste  und  Buchweizen  im  gorischen  und  in 
den  tatarischen  Distanzen,  in  welchen  letztern  auch 
allein  Reis   gebaut   wird.      Georgien  hat    gröfstentheils 
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einen  lehmigen  nnd  kalkigen  Boden,  der  mit  yielen 
kleinen  Steinen  gemischt  ist;  wo  die  Wasserleitungen 
gezogen  sind,  da  eignet  sich  der  Boden  sehr  zum  Acker^ 
bau,  Graswuchs  und  zur  Anlegung  von  Obst-  und  Kü- 
chengärten. Der  georgische  Pflug  ist  sehr  schwer  und 
daher  für  das  Zugvieh  lästig;  mehr  als  8  Stunden  am 
Tage  können  die  Bewohner  ihr  Land  nicht  bepflügen. 
ZMaschen  je  zwei  Paaren  Büffel  setzt  sich  ein  Bauer, 
um  sie  anzutreiben,  und  ein  anderer  regiert  den  Pflug; 
man  gräbt  die  Erde  über  einen  Fufs  tief  und  fast  zwei 
Fufs  breit  auf,  und  wirft  sie  dabei  nur  nach  Einer 
Seite  fort.  Das  Rad  des  Pflugs,  welches  rechts  von 
der  Achse  befindlich  ist,  hält  im  Durchmesser  mehr  als 
eine  Arschine,  während  das  andere  auf  der  linken  Seite 
einen  Fufs  im  Durchmesser  hat,  und  auf  dem  nichtbe- 
pflügten  Felde  geht,  doch  so,  dafs  die  Achse  horizon- 
tal bleibt.  Zur  Egge  braucht  man  ein  dickes,  breites, 
etwa  ein  Klafter  langes  Brett,  woran  Sträucher  mit  den 
Aesten  befestigt  sind;  ein  oder  einige  Paar  Ochsen  wer- 
den an  eine  Deichsel,  die  man  an  dieses  Brett  befestigt 
hat,  vorgespannt,  und  auf  dasselbe  stellen  sich  zwei 
Menschen ,  um  die  Erde  mehr  anzudrücken ,  und  die 
Samen  mit  Erde  zu  bedecken ;  doch  ist  diese  Art  des 
Eggens  nicht  sehr  vortheilhaft,  denn  viele  Samen  blei- 
ben auf  der  Oberfläche  liegen. 

Die  Georgier  brauchen  einen  Pflug,  an  den  sie  zwei 
Paar  Büffel  und  sechs  Paar  Ochsen  oder  zehn  und 
zwölf  Paar  Ochsen  spannen;  die  Tataren  pflügen  auch 
mit  Einem  Paar  Ochsen.  Sie  binden  das  Getreide  in 
Garben,  und  legen  deren  zehn  über  einander;  sie  dre- 
schen es  in  der  freien  Luft  mit  zwei  breiten  zusammen- 
genagelten Brettern,  deren  Vordertheil  nach  oben  ge- 
bogen, der  übrige  Theil  dagegen  horizontal,  und  der 
untere  mit  Löchern  durchbohrt  ist,  in  welche  kleine 
spitze  basaltartige  Steinchen  eingeschlagen  sind.  Auf  diese 
Bretter  legen  sie   eine  Last,    und   lassen  sie  von  einem 
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Pferde  oder  Ochsen  ziehen;  sie  werfen  mit  einer  Schau- 
fel das  Getreide  in  die  Höhe,  um  es  so  bei  einem  Zug- 
winde zu  reinigen  oder  auszuwettern. 

Für  den  Reis  pflügen  sie  die  Erde  im  Mai ,  theilen  das 
Feld  in  einige  Theile,  und  machen  von  allen  Seiten  Erd- 
erhöhungen. Nach  geschehener  Aussaat  lassen  sie  Was- 
ser auf  die  Felder,  und  bis  zur  Mitte  Octobers  wächst  der 
Reis  im  Wasser;  dann  leiten  sie  diefs  von  neuem  ab,  und 
ernten  ihn  im  November. 

Die  andern  Felder  werden  nicht  mehr  als  vier  Mal  im 
Sommer  bewässert;  die  Bewässerung  geschieht,  nachdem 
das  ganze  Feld  in  Längs-  und  Quercanäle  eingetheilt  ist. 
Die  Canäle,  welche  aus  einem  Flusse  geleitet  werden^ 
haben  einen  Aufseher,  Mirab  genannt;  jeder  aber  für  sich 
hat  seinen  eigenen  Aufseher,  Dshuwafs.  Dieser  ist  je- 
nem untergeordnet ,  und  seine  Arbeit  besteht  darin ,  daf» 
er  die  gehörige  Reihenfolge  in  der  Bewässerung  der  Fel- 
der beobachten  mufs.  Die  Ausbesserung  der  Canäle  ge- 
schieht von  den  Bewohnern,  die  sich  derselben  bedie- 
nen. Die  bewässerten  Felder  werden  von  15  — 18  Jah- 
ren  bearbeitet  und  dann  gibt  man  ihnen  3  Jahre  Ruhe. 
Die  nichtbewässerten  besäet  man  der  Reihe  nach  von  3 
bis  4  Jahren ,  daher  liegen  sie  einige  Jahre  brach.  Die 
nichtbewässerten  Felder  werden  durch  Verbrennen  des 
zurückgebliebenen  Strohes  verbessert. 

Das  Ausmessen  der  Felder  ist  bisher  noch  nicht  ge- 
schehen, weil  die  Gränzen  weder  mit  den  benachbarten 
Mächten,  noch  innerhalb  Georgiens  die  Ländereien,  wel- 
che der  Krone,  der  Kirche  und  den  einzelnen  Edelleuten 
gehören,  bestimmt  sind.  Erst  vor  kurzem  wurden  von 
der  Regierung  drei  Kreislandmesser  ernannt ,  deren  Be- 
schäftigungskreis aber  so  grofs  ist,  dafs  sie  kaum  die  wich- 
tigsten, keinen  Zeitverlust  leidenden  Aufträge  gehörig 
auszurichten  im  Stande  waren.  Die  georgische  Kronsexpe- 
dition Bat  über  die  Kronsländereien  noch  keine  befriedi- 
genden Nachrichten  eingezogen;    daher  ist  die  Länder* 
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vertheilung  und  das  Anbauen  der  Einwohner  immer  mit 
Schwierigkeiten  verbunden. 

Zur  Baumwollenaussaat  beackert  man  das  Land  und 
bewässert  es  im  Mai;  in  sieben  Tagen  säet  man  auf  einem 
Landstriche  von  einer  halben  Dessätine  18  bis  20  Pfund 
oder  2  Litren;  man  erhält  davon  Baumwolle  lv30  bis  140 
Pfund  oder  15  Litren.  Sie  wird  im  November  einge- 
sammelt. 

Zur  Aussaat  des  Sesams  wird  das  Feld  im  Anfange 
April  beackert,  in  einer  Woche  besäet  und  an  demselben 
Tage  bewässert;  Ende  Junius  und  im  August  wird  es  von 
neuem  bewässert,  und  im  Anfang  Octobers  eingesammelt; 
man  säet  auf  einer  Strecke  von  einer  halben  Dessätine  eine 
Litra  oder  9  Pfund ,  erhält  davon  50  bis  60  Mal  so  viel, 
und  prefst  daraus  gegen  60  Tungen  oder  etwa  50  Pfund 
reines  Oel. 

Den  Lein  säet  man  im  März  ,  und  sammelt  ihn'  im  An- 
gust  ein;  auf  einer  halben  Dessätine  säet  man  5  Litren 
oder  45  Pfund,  und  bekommt  davon  mehr  als  7  Kodi 
oder  etwa  16  Pud  Samen,  und  hieraus  21  Tungen  oder 
6  Pud  Oel. 

Man  bereitet  auch  aus  Wallnüssen  Oel ,  indem  man 
sie  zerstöfst,  auf  glühende  Kohlen  legt ,  und  -wenn  sie  er- 
hitzt sind;  das  Oel  aus  ihnen  prefst;  aus  einer  Litra  oder 
9  Pfund  erhält  man  4  Pfund  Oel ;  aus  Mandeln  dagegen 
nach  derselben  Bereitungsart  2  Pfund. 

Georgien  ist  von  Wäldern  bedeckt,  in  denen  sehr  nütz- 
liche und  theure  Holzarten  wachsen,  die  man  zum  Bau 
und  andern  Tischlerarbeiten  anwendet;  z.  B.  die  Platane 
{^Platanus  Orientalis) ,  der  Wallnufsbaum,  die  Eiche,  Bu- 
che, Kastanie,  Eller,  Esche  und  viele  andere,  stellen- 
weise auch  die  Fichte ;  aber  aus  Mangel  an  schiffbaren 
Flüssen  und  wegen  der  beschwerlichen  Wege,  gehen  sie 
fast  unbenutzt  zu  Grunde.  Auch  viele  Fruchtbäume  fin. 
den  sich  in  den  Gärten,  wie  Birn-  und  Acpfelbäurae, 
Pfirschen-,    Aprikosen.,   Maulbeer-,    Mandel-,    Granate 
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bäume,  die  Aiva,  Kirsch-,  Pflaumen-,  Nufsbäume  u.  v.  a. : 
vorzüglich  aber  viele  Weingärten,  deren  Erzeugnifs  einen 
Hauptzweig  des  Handels  bildet.  Apfelsinen-,  Citronen-  und 
Oelbäume  werden  hier  nicht  gezogen;  die  Ursache  möchte 
vielleicht  eher  an  dem  Mangel  der  nöthigen  Gärtnerkunst, 
als  in  dem  Klima  liegen.  Am  Flusse  Alasan  und  in  der 
schamschadilschen  Distana  wächst  der  Weinstock,  oft  von 
bedeutender  Dicke,  in  den  Wäldern  wild. 

Da  die  Georgier,  aus  Mangel  an  den  nöthigen  Kennt- 
nissen, keine  besondere  Pflege  auf  ihre  Gärten  verwen- 
den, so  haben  die  dortigen  Früchte  auch  nicht  den  ange- 
nehmen Geschmack,  den  sie  in  Europa  zu  haben  pflegen. 

Da  der  Wein  allen  Ständen  zu  trinken  erlaubt  ist ,  so 
sucht  auch  jeder  von  den  Weingärten  Vortheil  zu  ziehen. 
In  Kachetien  wird  der  beste  Wein  bereitet;  man  verkauft 
ihn  zu  20  bis  25  Kopeken  Silber  die  «Tunge,  deren  drei 
auf  einen  russischen  Eimer  gehen.  Man  erhält  jährlich 
gegen  900,000  Eimer  Wein,  und  diese  ganze  Menge  geht 
in  Georgien  alljährlich  auf.  Wenn  man  bei  der  Berei- 
tang  des  Weins  eben  so  viel  Fleifs  und  Kunst  anwenden 
wollte,  wie  diefs  in  andern  Ländern  geschieht,  so  wüi*de 
er  den  besten  europäischen  Weinen  nicht  nachstehen. 
Die  Eigenthümer  der  Gärten  verkaufen  eher  und  schneller 
einen  mittelmäfsigen  Wein ,  da  seine  Consumtion  gröfser 
ist,  und  daher  geben  sie  sich  keine  Mühe,  die  Weinberei- 
tung zu  verbessern'.  Man  hält  den  Wein  in  irdenen  Kuf- 
schinen  von  aufserordentlicher  Gröfse,  die  man  in  die 
Erde  gräbt.  Gewöhnlich  enthalten  sie  100  Eimer  in  sich ; 
aber  in  einigen  Dörfern  Kachetiens,  vorzüglich  in  Kwa- 
reli,  gibt  es  Kufschine  von  500  Eimern.  Man  sammelt 
die  Trauben  im  September  ein.  Man  macht  aus  ihnen 
aftch  einen  Weintraubenspiritus,  jährlich  etwa  40,000  Ei- 
^er,  den  man  zu  2  Rubeln  Silber  den  Eimer  verkauft; 
dagegen  wird  aus  Korn  in  Georgien  kein  Branntwein 
destillirt. 
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Auch  Grünwerk  findet  sich  hier  in  Menge,  so  Zwie- 
beln, Lauch,  Erbsen,  türkische  Bohnen,  Kohl,  Möhren, 
Rüben,  Petersilie,  Sellerie,  Gurken,  Arbasen,  Melc 
nen ;  die  deutschen  Ansiedler  haben  auch  den  Kartoffel- 
bau  eingeführt.  Man  zieht  auch  alle  Arten  Hausvieh  und 
Geflügel,  und  in  den  Wäldern  finden  sich  die  verschie- 
densten wilden  Thiere,  wie  Wölfe,  Schakale,  Bären, 
Hyänen,  wilde  Katzen,  Panther,  wilde  Schweine,  Gemsen, 
Dsheirane ,  Hirsche,  Hasen,  Marder,  Füchse  u.  s.  w. 
Die  Jagd  bildet  bei  den  Einwohnern  eher  einen  Gegen» 
stand  des  Vergnügens  als  des  Handels. 

Von  Vögeln  leben  hier  Geyer  {Vultnr  fulvns,  Gypae- 
tus  harbatus),  viele  Adler  und  Falken ,  Fasane ,  mehrere 
Arten  Feldhühner,  viele  wilde  Enten  u.  s.  w. 

Die  Phalangen  (ßolpugaarachnoides),  Scorpione  {Soor- 
pio  caucasicns)  und  Taranteln  (l^ycosa  sangarensis)  leben 
in  Menge  in  den  Häusern  und  auf  den  Feldern;  der  Bifs 
der  erstem  ist  gefährlicher,  als  der  der  beiden  letztern ; 
aber  ein  sehr  gutes  Mittel  ist,  die  gebissene  Stelle  mit  war- 
mem Oel  vor  dem  Feuer  zu  reiben ;  der  Bifs  ist  selten 
(vielleicht  nie?)  tödtlich.  Auf  den  Feldern  nimmt  man 
immer  die  gehörigen  Vorsichtsraafsregeln  wahr,  man  ifst 
und  schläft  auf  Filzmänteln,  deren  dickes  langes  Haar 
jenen  Spinnen  beim  Hinaufkriechen  ein  Hindernifs  ist. 

Der  Fischfang  ist  nicht  sehr  bedeutend;  man  treibt 
ihn  vorzüglich  jenseits  Mzcheta  bei  der  Vereinigung  der 
beiden  Flüsse  Kur  und  Aragwa;  auch  in  Kur,  Ghram  und 
Alasan.  Man  fängt  Welse,  Lachse,  Forellen  und  andere 
Salmonen,  Karpfen  und  andere  Weifsfische,  Störe  u.  s.  w. 
Der  vorzüglichste  Fischfang  wird  im  Elisabethopolschen 
Kreise  im  Kurflusse  getrieben;  die  Fische  werden  von 
hier  nach  Tiflis  verführt. 

Aus  dem  Steinreiche  wird  vorzüglich  Kupfer  und  Alaun 
gewonnen,  auch  Eisen  und  Silber ,  wie  wir  diefs  später- 
hin näher  angeben  werden. 
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Die  Viehzucht  ist  in  Georgien  sehr  bedeutend.  Man 
zieht  viele  Büffel ,  die  zum  Anspannen  an  eine  zweiräde- 
rige  Arba,  worauf  die  Waaren  versandt  werden,  sehr 
geeignet  sind;  auch  viele  Steinesel  werden  gezogen;  sie 
tragen  grofsere  Lasten  als  die  Pferde,  und  ihr  Unterhalt 
kostet  unvergleichlich  weniger.  Schweine  werden  am 
meisten  im  gorischen  Kreise  gezogen ,  man  ernährt  sie  in 
den  Wäldern  mit  Früchten  und  Eicheln;  daher  ist  ihr 
Fleisch  nicht  sehr  schmackhaft,  und  gibt  weniger  Fett. 
Hornvieh  wird  gröfstentheils  zum  Ackerbau  gezogen ;  auch 
befinden  sich  bei  den  Tataren  nicht  grofse  Stutereien;  im 
Sommer  treiben  sie  die  Pferde  aufs  Gebirge,  im  Winter 
kehren  sie  in  die  Ebenen  zurück.  An  Pferden  rechnet 
man  in  Georgien  an  35,000  und  an  Hornvieh  mehr  als 
250,000  Stück.  Die  Schafzucht  macht  den  gröfsten  Reich- 
thum  und  die  einzige  Beschäftigung  der  Tataren ,  Tu- 
schen und  Pschawen  aus,  welche  ebenso  ihr  Vieh  im 
Sommer  auf  die  Berge  treiben.  Man  zählt  an  60,000 
Stück  Schafe;  ihre  Wolle  ist  sehr  gut,  aber  man  macht 
daraus  nur  die  einfachsten  und  gewöhnlichsten  Kleidungs- 
stücke. 

Die  Bienenzucht  ist  nicht  sehr  bedeutend,  man  zählt 
an  20,000  Bienenstöcke;  die  Bienen  nisten  in  Wäldern 
auf  Bäumen.     Man  sammelt  den  Honig  im  August. 

In  einigen  Kreisen  beschäftigt  man  sich  mit  dem 
Seidenbau.  Die  Eierchen  der  Seidenwürmer  bewahrt 
man  in  Häusern  in  kleinen  Säckchen  von  Baumwolle 
auf;  im  April  fängt  man  an,  die  aufgehängten  Säckchen 
hin  und  her  zu  bewegen;  es  entstehen  aus  ihnen  die 
Seidenwürmer,  und  man  legt  sie  sodann  auf  irdene  Schüs- 
seln, wo  man  ihnen  klein  zerschnittene  Maulbeerblälter 
zu  fressen  gibt;  die  Würmer  werden  allmählich  grö- 
fser,  und  gehen  in  ein  aus  Reisern  gemachtes  Flecht- 
werk, bei  welcher  die  Schüsseln  stehen.  Nach  einigen 
Tagen  weben  sie  sich  ihren  Kokon,  und  verspinnen  sich. 
Man  macht  jährlich  über  900  Pud  Seide,     Dieser  Zweig 
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der  Natlonal-Industrie  könnte  auch  in  Georgien  weit  mehr 
vervollkommnet  werden ,  da  das  Klima  dazu  sehr  günstig 
ist,  und  die  jetzt  bereitete  Seide  durchaus  nicht  der  euro- 
päischen in  ihrer  Güte  gleich  kommt;  auch  hier  ist  Ün- 
kunde  und  Mangel  an  gehörigem  Betriebe  die  Ursache  des 
schlechten  Seidenbaues. 

Salz  wird  in  Georgien  nicht  gegraben;  man  führt  es 
von  der  persischen  und  türkischen  Gränze  ein,  jährlich 
an  200,000  Pud ;  das  Pud  wird  zu  5o  bis  60  Kopeken  Sil- 
ber verkauft.  Diei's  Steinsalz  kommt  zum  Theil  aus  ei- 
nem Dorfe  in  der  jetzigen  armenischen  Provinz,  theils 
aus  dem  Dorfe  Kulpe  im  frühern  Kars'schen-Paschalik. 
Mit  diesem  Handel  beschäftigen  sich  vorzüglich  die  Be- 
wohner der  tatarischen  Distanzen ,  welche  an  der  Gränze 
die  beste  Gelegenheit  haben,  es  während  der  Sommer- 
monate gegen  Vieh,  Viehhäute,  Butter,  Teppiche  und 
andere  Producte  einzutauschen;  wenn  sie  nun  im  Herbst 
in  ihre  Dörfer  zurückkehren,  so  führen  sie  das  Salz  in 
die  Kreise  zum  Verkauf.  Fabriken  gibt  es  in  Georgien 
nicht;  Manufacturen  nur  in  geringer  Menge  und  kleinem 
Mafsstabe;  Handarbeiten  macht  man  in  den  Häusern  und 
in  den  Buden.  Es  gibt  hier  eine  Posamentirbude ,  32 
Blechbuden ,  20  Kupfer-  und  46  Eisenbuden  ,  97  Färbe- 
buden, wo  lesghisches  Tuch  und  baumwollene  Zeuge, 
Barmet  und  Scherett  gefärbt  werden;  eine  Art  Ziz,  Na- 
boika,  wird  in  38,  Baumwolle  und  Leinwand  in  1267, 
Seidenmaterien  in  204,^  wollene  Waaren  in  2  Buden  ge- 
macht; Gerbereien  gibt  es  24  und  eine  Alaunfabrik.  Alle 
hier  gebräuchlichen  Sachen ,  wie  wollene  Teppiche,  sei- 
dene und  baumwollene  Waaren,  Baumwolle,  die  verschie- 
denen Farben  zum  Färben  der  Zize  und  der  verschiede- 
nen Tuchwaaren  für  die  lesghinischen  Völkerschaften  wer- 
den aus  Persien  eingeführt;  aber  die  Filzmäntel,  ohne 
welche  die  hiesigen  Einwohner  nicht  bestehen  können, 
aus  Dagestan. 
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Der  Adel  hat  folgende  Verpflichtungen  auf  sich :  in 
den  Städten  die  Polizei  zu  unterhalten,  die  Hauptwache 
zu  erwärmen  und  für  ihre  Beleuchtung  zu  sorgen ,  den 
Soldaten  die  nöthigcn  Quartiere  anzuweisen,  E\ihren  für 
den  Proviant  und  die  Ammunition  der  Soldaten,  so  wie 
die  nöthigen  Führer,  Lastochsen  und  Pferde  zu  stellen, 
die  Poststationen  mit  Beihülfe  der  Kasaken  zu  unterhal- 
ten ,  die  Wachen  auf  den  Gränzen  auszustellen ,  Pferde 
in  der  KreispoHzei  zur  Verschickung  der  Beamten  in  ver- 
schiedene Gegenden  des  Kreises  zu  unterhalten. 

In  den  Städten  erhalten  die  Polizeimeister  ihren  Ge- 
halt von  der  Krone;  die  übrigen  Polizeibeamten  werden 
von  der  Stadt  unterhalten.  Das  Geld  zu  diesem  Gehalte, 
so  wie  auch  die  Ausgaben  der  Stadt,  werden  von  den  Ein- 
wohnern selbst  herbeigetrieben;  denn  alle| Einkunft 3,  die 
in  den  russischen  Gouvernements  den  Städten  zukommen, 
sind  hier  auf  Pacht  abgegeben  und  gelangen  in  die  Krons- 
casse.  In  Georgien  haben  also  die  Städte  keine  eigenen 
Einkünfte. 

Im  Sommer  werden,  wenn  der  Schnee  auf  den  Bergen 
geschmolzen  ist,  von  allen  Kreisen  und  tatarischen  Distan- 
zen an  allen  den  Stellen ,  wo  sich  die  wilden  Bergvölker 
verstecken  könnten ,  zur  Sicherheit  vor  Ueberfällen  der- 
selben, Wachen  ausgestellt,  welche  Im  Laufe  des  Jahres 
aus  etwa  200  Reitern  und  800  Mann  zu  Fufs  bestehen.  Sie 
werden  von  den  Einwohnern  selbst  unterhalten,  welche 
dem  Reiter  8  —  10  Rubel  Silber  monatlich,  den  andern 
6  —  8  Rubel  zahlen ;  in  einigen  Dörfern  stellen  sie  diese 
Wachen  der  Reihe  nach  aus.  Zur  Beihülfe  der  Kasaken 
auf  den  Poststationen  werden  jährlich  an  400  Mann  zu 
Pferde  gemiethet.  Die  Lieferanten  erhalten  7  — 10  Rubel 
Silber  für  den  Mann  zu  Pferde. 

Tiflis  liegt  sehr  günstig  zu  einem  grofsen  Handelsver- 
kehr zwischen  Europa  und  Asien;  durch  seine  vortheil- 
hafte  Lage  zwischen  zwei  Meeren,  dem  caspischen  und 
schwarzen ,    ist  die   gegenseitige  Verbindung  mit   ihnen 
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leicht,  schnell  und  ohne  alle  Gefahr.  Uebeis  schwarze 
Meer  hat  es  eine  Verbindung  mit  der  ganzen  Küste  von 
Kleinasien  und  Constantinopel,  mit  der  Krimm  und  Odessa, 
also  mit"  dem  ganzen  südlichen  Rul'sland.  Die  hier  vor 
kurzem  auf  dem  Meer  errichteten  Dampfboote  müssen 
den  Verkehr  eben  so  schnell  als  lebhaft  machen.  Auf  der 
Donau  können  die  Waaren  von  Tiflis  nach  Oesterreich, 
und  von  da  weiter  verführt  werden ;  von  Constantinopel 
gelangen  sie  ins  Mittelmeer,  nach  Griechenland ,  Italien, 
Frankreich  ,  England ;  von  Odessa  nach  Leipzig  und  dem 
übrigen  Deutschland. 

Auf  dem  caspischen  Meere  gelangen  die  Waaren 
nach  Persien ,  Ghilan,  Masanderan,  Astrabat,  ferner  von 
Baku  ostwärts  übers  Meer  nach  dem  balchanischen 
Meerbusen,  und  sonach  Chiwa;  endlich  nordwärts  übers 
Meer  nach  Astrachan ,  die  Wolga  hinauf  bis  nach  Mos- 
kau und  ins  Innere  von  Rufsland.  Auf  dem  caspischen 
Meere  hat  man  gegenwärtig  Dampfboote  errichtet,  die 
sehr  bequem  von  Baku  in  6  lagen  nach  Astrachan  ge- 
langen. 

Ein  grofser  Vortheil  für  diesen  ausgebreiteten  Han- 
del auf  beiden  Meeren  ist  es,  dafs  auf  ihnen  nur  die 
russische  Flagge  wehen  darf,  also  nirgends  die  Eifer- 
sucht einer  fi-emden  Macht  zu  fürchten  ist.  Die  Waa- 
ren im  Kaukasus  werden  nicht  nur  zu  Lande,  sondern 
auch  zu  Wasser  transportirt;  schon  in  der  griechischen 
Vorzeit  existirte  hier  auf  dem  Kur  und  dem  Fhasis 
(dem  heutigen  Rion)  der  grofse  Wellhandel;  er  könnte 
leicht  wieder  hergestellt  werden,  wenn  erst  eine  Liebe 
für  Nationalindustrie  unter  die  dortigen  Einwohner  käme; 
dann  würde  man  in  Friedenszeiten  georgische  Kauffahr- 
teischiffe von  der  Mündung  des  Rion  absegeln  und 
ihre  Waaren  nach  Nordamerica  und  andern  Welttheilen 
verführen  sehen;  sie  würden  hierin  mit  den  ersten  han- 
deltreibenden Völkern  der  Erde  wetteifern  können. 

Vermöge    der  Dampfschifffahrt   kämen    die    Waaren 
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übers  caspische  Meer  in  jeder  Jahreszeit  zum  balchani- 
schen  Meerbusen,  von  da  in  20  Tagen  die  Karawanen 
nach  Chiwa,  wenn  man  nicht  etwa  den  alten  Lauf  des 
Amudarja  zum  Wassertransport  der  Waaren  wieder  her- 
stellen wollte;  10  Tagreisen  weiter  gelangen  die  Kara- 
wanen nach  ^Buchara  und  Samarkand,  von  wo  die  Bu- 
charen, das  handeltreibendste  Volk  der  alten  Welt,  die- 
selben nach  Tibet,  China  und  Indien  überhaupt  verfüh- 
ren. Diejenigen  Waaren,  welche  nach  Masanderan  ver- 
führt werden,  finden  in  Balfrusch  einen  bedeutenden 
Markt,  von  wo  sie  in  10  Tagen  nach  Teheran  und  in 
25  nach  Ispahan  gelangen,  wo  ein  reger,  steter  Ver- 
kehr mit  den  verschiedensten  Kaufleuten  aus  Indien 
staltfindet.  Von  Astrabat  endlich  gelangen  die  Waaren 
in  einigen  Tagen  nach  Mesched  und  Herat ,  den  bei- 
den am  meisten  handeltreibenden  Städten  Chorasans,  in 
der  Nahe  von  Afghanistan,  wo  Kandahar,  Kaschemir 
und  Labore  als  Handelstädte  sie  weiter  ostwärts  ver- 
führen. 

Betrachtet  man  von  dieser  Seile  die  Lage  von  Tiflis, 
so  sieht  man  leicht,  dafs  selten  eine  Handelstadt  so  gün- 
stig gelegen  ist;  sie  hat  daher  schon  ihres  günstigen 
Klima's  wegen  die  gröl'ste  Quelle  eines  Nalionalreich- 
thupis  in  sich,  und  dürfte  sie  nur  gehörig  benutzen,  um 
durch  ausgebreiteten  Handel,  der  so  sehr  von  der  rus- 
sischen Regierung  begünstigt  und  unterstützt  wird,  eine 
der  ersten  Handelstädte  der  Welt  zu  werden. 

Der  eigentliche  Handelsverkehr  mit  Georgien  existirt 
erst  seit  der  Ankunft  der  Bussen  und  seit  dem  Gülistan- 
schen  Friedenstractate. 

In  den  ersten  Jahi-en  nämlich  und  bis  zu  der  Zeit, 
wo  der  Kaiser  Alexander  freie  Handlung  den  rus- 
sischen Provinzen  jenseits  des  Kaukasus  zugestand,  be- 
stand der  einzige  Handel,  den  die  Armenier  trieben,  in 
Ankauf  einiger  Waaren  zum  gewöhnlichen  Gebrauch 
auf  der  Nishnei  Nowgorod'schen  Messe.    Hieher  brach- 
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ten  sie  zum  Verkauf  persische  Stoffe,  rohe  Seide,  Gall- 
äpfel, Shawls  von  Kaschemir  und  Perlen,  und  tauschten 
sie  gegen  Tuchwaaren,  Leinwand,  bunte  Zize  u.  s.  w, 
ein;  oft  auch  kauften  sie  für  baares  Geld  ein.  So  er- 
>vai'ben  sich  die  einzelnen  armenischen  Kaufleute  in  Tif- 
lis Vertrauen  und  selbst  Vermögen ;  da  kam  den  8  (20) 
October  1821  die  ihnen  allergnädigst  bewilligte  Han- 
delsfreiheit hinzu,  und  der  Handel  hob  sich  um  ein 
Bedeutendes.  Schon  1823  reiste  ein  reicher  Armenier 
nach  Odessa,  wo  er  für  100,000  Rubel  Bco.  enropäische 
Waaren  kaufte,  begleitete  sie  selbst  bis  zur  Redoute 
Kaie  und  von  da  nach  Tiflis,  wo  er  sie  mit  vielem  Vor- 
theil  verkaufte. 

Im  folgenden  Jahr  erschienen  zum  erstenmale  6  Arme- 
nier auf  der  Leipziger  Messe,  und  kauften  da  für  600,000 
Rubel  Bco.  europäische  Manufacturwaaren,  die  sie  durch 
Gallizien  und  das  südliche  Rufsland  nach  Odessa  verführ- 
ten, von  wo  sie  sie  nach  der  Redoute  Kaie  einschifften. 
Im  Jahre  1825  beliefen  sich  schon  die  in  Leipzig  gekauf- 
ten Waaren  auf  1  Million  200,000  Rubel  Bco.,  und  im 
nächsten  Jahre  stiegen  sie  auf  das  Doppelte. 

Es  wäre  für  diesen  Handel  sehr  zu  wünschen ,  dafs 
sich  bald  europäische  Häuser  in  Tiflis  niederliefsen ,  und 
ihn  von  hier  aus  nach  Persien ,  Afghanistan ,  Buchara, 
Tibet  eben  so  emporzubringen  suchten ,  wie  ihn  die  Ar- 
menier mit  den  entfernten  Gegenden  Europa's  zu  betrei- 
ben versucht  haben  ;  dann  würden  die  Karawanen  von  Ka- 
schemir, Kabul  und  Tibet  nicht  mehr  nach  Tawris  und 
Ispahan  gehen ,  sondern  über  das  caspische  Meer  den  Kur 
aufwärts  ihren  Weg  .nach  Tiflis  fortsetzen  ,  und  von  hier 
aus  die  Waaren  über  das  schwarze  Meer  nach  Europa  ver- 
führt werden. 

Aus  Georgien  wird  gegenwärtig  auf  der  grofsen  Mili- 
tärstrafse  nach  Rufsland  vorzüglich  verführt:  Seide,  die 
in  den  vereinigten  tatarischen  Provinzen  gewonnen  nnd 
in  Georgien  verarbeitet  wird,  gesponnene  und  gefärbte 
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Baumwolle,  seidene  Stoflb,  sammtene  und  baumwollene 
Stoffe,  Shawls,  Perlen,  Marder-  und  Biberfelle,  Pelz- 
waaren  u.  s.  w.  Aus  Rufsland  werden  auf  diesem  Wege 
eingeführt:  Tücher  aller  Art,  alle  nöthigen  Kleidungs- 
stücke, Saffian,  Lederwaaren,  Gold-,  Silber- und  andere 
Arbeiten,  gläserne  und  andere  Geschirre,  Zucker,  Kaffee, 
Thee,  ausländische  Weine  und  überhaupt  alles,  was  zum 
häuslichen  Leben  nöthig  ist.  Ein  Zoll  von  inländischen 
Waaren  wird  nicht  erhoben. 

Nach  Persieu  verführt  man  alle  russischen  und  frem- 
den Waaren,  verschiedene  silberne  und  kupferne  Sachen, 
Daghestanische  Filzmäntel,  gegerbte  Lämmerfelle,  Mus- 
seline, Kalikos,  Nankin,  Mitkai,  Kamelot,  Tuch,  Lein- 
wand zu  Sei'vietten  und  Tischtüchern,  Marderfelle,  Sil- 
ber- und  Goldstickereien  auf  Sammet  und  Halbsammet, 
seidene  und  wollene  Stoffe,  gesponnene  Baumwolle, 
Zize,  Kaffee,  Alaun,  Kupfer,  Wachs  u.  s.  w. 

Aus  Persien  führt  man  ein:  Baumwolle,  theils  rohe, 
theils  gesponnene,  sammetne,  seidene  und  andere  Stoffe, 
verschiedene  Farben,  Steinsalz,  Tabak,  Scid(S,  Sbawls, 
Galläpfel,  Kaffee,  Früchte,  Atlas,  Taffct,  Perjen,  Edel- 
steine, gewebte  Stoffe,  Teppiche  von  Kamelhaaren, 
Felle  u.  s.  w. ;  an  Baumwolle  allein  jährlich  an  25,000 Pud, 

Nach  der  Türkei  verführt  man  unverarbeitete  Büffel- 
und  Ochsenhäute,  Ziegen- und  Schafwolle,  Seide,  Felle, 
Alaun,  Sammet,  Tuchwaaren,  seidene  und  leinene  Zeuge 
zu  Kleidungsstücken,  Stahl,  Eisenwaaren. 

Aus  der  Türkei  führt  man  ein :  Zize ,  Seife  ,  Stein- 
salz ,  Stahl ,  Rum ,  Tabak,  Musseline,  Tücher  von  Baum- 
wolle u.  s.  w. 

In  die  vereinigten  Chanats  führt  man  aus :  Silber  und 
Gold,  Cochenille,  alle  russischen  Waaren,  Leinwand, 
Zwirn,  Zinn,  Stahl,  Eisen,  Salmiak,  Zucker,  Papier, 
Pferde  u.  s.  w..  Zum  Austausch  erhält  man  Seide  und 
seidene  Stoffe ,  Felle  von  Mardern  ,  Eichhörnchen ,  Wol- 
fen ,  Schakalen ,  Fuchsen ,  Luchsen ,  wilden  Katzen,  Bä- 
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ren ,  Bibern,  Tuchwaaren,  ausgenähte  Sachen,  Eisen, 
Fische,  getrocknete  und  geräucherte,  Kaviar,  Hausen- 
blase, Reis  und  Vieh. 

Nach  Imeretien  verführt  man  Baumwolle,  Wolle,  Ei- 
sen, Alaun,  Farben,  Cochenille,  Salz,  Häute,  Pferde- 
geschirre, Reis,  Seife,  Zucker,  Thee  u.  s.  w.  Von  da 
führt  man  ein:  Häute,  Biberfelle,  Seide,  Wachs,  Honig, 
Leinwand,  getrocknete  Fische,  Kastanien  u.  s.  w. 

Zu  den  Lesghinen  verführt  man  Gold,  Silber,  Baum- 
woUenwaaren  u.  s.  w.  Von  ihnen  erhält  man  feine  und 
grobe  Leinwand ,  Filzmäntel  und  andere  Kleinigkeiten, 
Kastanien ,  auch  Tuchwaaren.  Es  werden  jährlich  an 
1000  Fuhren  oder  vielmehr  Pferdelasten  dieser  Filzmän- 
tel (Burken)  eingeführt;  in  jeder  Fuhre  (Wjuk),  d.  h.  so 
viel  als  ein  Pferd  tragen  kann,  nimmt  man  30  Stück  Tuch 
an,  und  dieser  Fuhren  werden  jährlich  an  260  eingeführt; 
nimmt  man  nun  in  jeder  Fuhre  80  bis  90  Enden  an,  in 
welchen  sich  nach  einer  Mittelzahl  gegen  7  Arschinen 
iTuch  befinden ,  so  werden  jährlich  an  150,000  Arschinen 
eingeführt. 

In  Tiflis  ist  ein  Zollamt  errichtet,  das  seinen  eigenen 
Tarif  hat ;  die  Zollabgaben  werden  5  Proc.  von  dem  Wer- 
the  der  Waaren  entrichtet.  Im  Allgemeinen  wurden  im 
Jahre  1823  aus  Persien*)  und  der  Türkei  Waaren  anWerth 


*)  Der  persische  Handel  ist  überhaupt  sehr  wichtig,  und  be- 
fmdct  sich  einigermalsen  ganz  in  den  Händen  der  Armenier 
von  Bukir  (am  persischen  Meerbusen)  und  Tiflis j  die  er- 
stem treiben  fast  nur  Handel  mit  Ostindien;  der  grölstc 
Theil  der  Schiffe,  welche  die  Verbindung  zvvischen  Bukir 
und  Bombai  unterhalten,  gehört  dem  Imam  von  Maskat 
Kuj  nur  wenige  englische  Schiffe  kommen  nach  Bukir. 

Die  aus  Indien  nach  Persien  eingeführten  Waaren  sind 
vorzüglich:  Gewürze,  Indigo,  Zucker,  Reis,  Seiden- und 
BaumwoUcnzeuge,  Musselin,  baumwollene  gefärbte  oder 
nicht  gefärbte  Leinwand,  Bauholz  u.  s.  w.;  der  Werlh 
dieser  Einfuhr  betrug  1826  an  2  Millionen  Ducatenj  baum- 
wollene Zeuge  allein  für  400>000  Toman.     Die  Ausfuhr- 
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von  900,000  Rubel  Silber  eingeführt ,  und  dorthin  aus- 
geführt an  Werth  von  550,000  Rubel ;  es  wurden  daher 
an  Zollabgaben  von  den  eingeführten  Waaren   mehr  als 


nrlikcl  aus  Persien  nach  Indien  waren:  trockene  Früchte, 
Datteln,  Apothclierwaaren,  vorzüglich  Asa  fcelida,  Gummi 
aller  Art,  Pferde,  rohe  Baumwolle  und  Seide,  vorzüglich 
hat  dieser  Artihel  seit  1823  bedeutend  zugenommen;  Shavvls 
Aon  Kerman ,  Teppiche,  Goldtücher,  Tirmenama,  trin  asia- 
tischer Seidenzeyg  mit  Shawlmustern ,  und  Safran;  der 
Wcrth  soll  an  500,000  Ducalen  betragen;  folglich  ein  be- 
deutender Vortheil  zu  Gunsten  der  Engländer.  Ein  bedeu- 
tender Theil  des  Handels  wendet  sich  nach  Ba»sora  ,  von 
wo  die  oslindischcn  und  englischen  Prodiictc  den  F.uphrat 
und  Tigris  hinaufsteigen,  und  in  der  Türkei  abgesetzt 
werden. 

Unsere  armenischen  Kaufleute  kauften  vordem  für  baa- 
res  Geld  die  Seide  von  Ghilan  und  Seidenzeuge  Persiens, 
für  den  innern  Gebrauch  der  mittägigen  Provinzen  des 
Kaukasus;  aber  in  der  Folge,  als  sich  eine  russische  Ge- 
sandtschaft in  Tauris  niederliefs,  fingen  sie  an,  einige  rus- 
sische Manufacturproducte  nach  Persien  zu  verführen,  wie 
z.  B.  Glaswaaren ,  Porcellangeschirre ,  Milkal,  Nankin, 
Tücher,  Burmet  u.  s.  w. 

Die  Armenier  von  Tiflis  ,  Karabagh,  Scheki  und  Sehir- 
wan  hatten  nach  Tauris  auf  diese  Art  ausgeführt: 

Im  Jahre  "Waaren  an  Werth.  An  baarem  Geld.  Im  Ganzen. 

1822  95,960  Ducaten       93,721  Ducaten     189,681  D. 

1825  226,353       —  90,991       —  317,314  — 

1824  122,005       —  56,ß!3       —  178,618  — 

1825  und  im  Anf. 

d.  J.  1826  257,890       —  68,700       —  306,590  — 

Ferner  ist  der  Transithandel  der  fremden  Waaren,  die 
meist  aus  Leipzig  kommen,  ein  wichtiger  Handelszweig  der 
Kaafleute  von  Tiflis  mit  Persien.  Der  Handel,  den  die 
Einwohner  von  Tiflis  mit  den  andern  Gegenden  Persiens 
treiben,  kann  für  dein  sechsten  Theil  des  Handels  mit  Tau- 
ris genommen  werden. 

Der  Handel  zwischen  Astrachan  und  Ghilan  ist  nicht 
weniger  bedeutend  für  Persien  j   aber  er  erfordert  mehr 
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50,000  Rubel ,  und  gegen  30,000  Rubel  von  den  ausge- 
führten eingenommen. 

Die  Kronseinnahmen  von  Georgien    und  den  andern 
Provinzen  des  Kaukasus  im  Jahre  1824  waren  etwa  fol- 
gende: 
In  der  Renterei  von  Tiflis  gegen: 

Rubel  Silber.  Rubel  Reo. 


165,000 

50,000 

—     —     —  Duschet  mehr  als 

5,500 

2000 

—     —     —  Gori           — 

6,000 

5,600 

—     —     —  Telaw         — 

7,700 

4,700 

—     —     —  Signag        — 

8,400 

5,300 

—     —     —  Elisabethopol 

47,000 

6,300 

239,600 

73,900 

—     —     —  Raku          — 

143,000 

110,000 

_     —     _-  Kuba          — 

37,000 

4,300 

Summa 

180,000 

114,300 

baares  GelJ  und  ist  ganz  in  den  Händen  der  in  Astrachan 
ansässigen  persischen  Haufleute. 

Uie  Perser  bringen  aus  Constantinopel  französische  und 
englische  Waaren ,  wie  z.  H.  Seidenzeuge,  goldgestickte 
Tücher,  Uhren,  Silber-  und  Goldwaaren,  Tücher  aller 
Art  u.  s.  w.  Dieser  Einfuhrartikel  kann  sich  auf  eine  Mil- 
lion Toman  alle  Jahre  belaufen.  Sie  führen  dagegen  aus : 
kaschenurne  Shawls  ,  Shawls  von  Kerman,  Tabak,  Indigo, 
Kaffee,  hölzerne  Pfeifenröhren  u-s.  w-,  für  800,000  Toman.- 
Der  Nachthoil ,  den  dieser  Handel  gibt,  wird  durch 
den  Handel  mit  den  angrünzcnden  türkischen  Provinzen 
ersetzt,  wo  die  Perser  für  baares  Geld  einfache  seidene 
und  wollene  Zeuge  verkaufen.  Sic  führen  auch  Blei  aus 
Erzerum  und  für  10,000  Toman  europäische  Waaren  aui 
Bagdad  ein. 

Nach  den  Unruhen  und  den  Empörungen  in  Kandahar 
und  Kabul  hörten  Persiens  ^'erbindungen  mit  diesen  Ge- 
genden auf;  sogar  der  Handel  von  Kaschemir  hat  eine  an- 
dere Bicbtung  genommen;  die  Waaren  gehen  von  hier 
den  Indus  herab,  und  kommen  so  nach  Bukir  (oder 
Abukir). 
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Rubel  Silber.  Rubel  Bco. 
114,300 


Transport     180,000 

In  der  Renterei  von  Nucha  gegen    160,000 

_     —     __  Derbend    —  4,000 

—  —     —  Schirvan  und 

—  —     —  Karabagh 

Nach  Abzug  aller  Ausgaben  blieb 
im  Jahre  1824  übrig  etwa  die 

Summe  von 317,000 

Rbl.  Bco 


0,000 


)--=- 


344,000 


120,300 


Dem  Oberbefehlshaber  von  Ge 
Orgien  an  Tischgeldern     . 

Demselben  für  seine  Kanzlei 

Zu  Kanzlei -Ausgaben  und  Ge 
schenken   

Für  den  Unterhalt  der  Geiseln 
der  Bergvölker 

Für  den  Gehalt  der  kabardini- 
schen Fürsten  und  Anführer, 
der  Aeltesten  der  Bergvölker 

Für  sie  zu  Geschenken     .     .     . 

Für  die  Ausbesserung  der  Mili- 
tärstrafse  von  Tiflis      .     .     . 

Für  den  Gehalt  der  Beamten  in 
dieser  Expedition    .     .     ^     . 

Für  den  Charge  d' Affaires  in 
Persien  und  die  dortige  Ge- 
sandtschaft      

Für  den  Generalconsul  in  Per- 
sien und  seine  Kanzlei 
Für  die  Verwaltung  der  tatari- 
schen Provinzen  und  Dage- 
stans und  den  Gehalt  des  mi- 
litärischen Provinzialchefs     . 


3,600 


37,000 
Rbl.  Silb.  Duc. 

6,000 
7,000 

5,000 

14,600 


22,600 
2,000 


54,000 
30,000 


6,200 


—      2,800 


9,000     — 


87,600      66,200  9,000 
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Rbl.  Bco.  Rbl.  Silb.  Duc. 


Transport 

87,600 

66,200  9,000 

Für  die  Verwaltungen  von: 

Karabagh  dem  Comrnandanten 

— 

10,000      — 

Schirwan    —              — 

— 

11,000      — 

Scheki        —             — 

— 

11,400      — 

Baku            —              — 

— 

700      — 

Derbend     —              — 

— 

800      — 

Tarki           —              _ 

— 

400     — 

Ausgaben  in  Kuba 

— 

150     — 

87,600 

100,650  9000 

Die  Ausgaben  für  die  öffentlichen  Behörden  in  Geor- 
gien betrugen  in  jenem  Jahre  etwa ,  wie  folgt : 

Rbl.  Bco.  Rbl.  Silb. 

Für  die  Kronsexpedition  und  die  Ren- 
terei         5,000       19,000 

Für  die  Gerichts-  und  Uritersuchungs- 
Expedition,  für  den  Procurator,  die 
Fiscale,  Feldmesser  u.  Kreisrichter  —         30,000 

Für  die  Vollziehungsexpedition  ,  für 
den  Civilgouverneur  an  Gehalt  und 
Tischgeldern,  so  wie  für  seine  Kanz- 
lei, für  allgemeine  Versammlungen, 
für  die  Provinzialrichier  und  alle 
Polizeibehörden  und  Beamten    .     .  —         39,900 

Für  die  öffentlichen  Behörden  in  Elisa- 

bethopol —  6,000 

Für  die  Medicinalbehörde,  Medici- 
nalbeamten  ,  Pensionen  und  andere 
Ausgaben 2,000         9,500 

Zur  Miethe  der  Häuser  für  die  öffent- 
lichen Behörden,  zur  Unterhaltung 
der  Brücken  und  Ueberfahrten,  für 
Stempelpapier,  zum  Unterhalt  der 

7,000     104,400 
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Rbl.  Bco.  Rbl.  Sllb. 

Transport        7,000     104,400 
Gefangenen,    zu  Reisegeldern    für 
Beamte  in  Kronsgeschäften      ...  ■^—  3,000 

Zur  Ausbesserung  der  Kronsgebäude  .  —  1,000 

Für  die  Bergexpedition 3,000         9,500 

Für  das  Zollamt  in  Georgien,  Dagestan 

und  Baku —         12,300 

Für  die  Postverwaltung  in  Georgien, 

Imeretien,  Dagestan  und  Baku     .     .         400         4,200 
Zu  Ausgaben  für  das  Departement  der 
KronsOekonomie- Verwaltung,  für 
den  Architekten,  für  die  Verwaltung 
der  Colonien  und  Kronsgärten      .     .  —  3,500 

Zum  Unterhalt  der  Apotheke  in  Tiflis  —  3,000 

Für  die  (Quarantänen —  3,500 

Für  die  adelige  Schule  in  Tiflis     .     .  —         10,000 
Für  den  Unterhalt  der  Geistlichkeit, 
nämlich  für  die  georgische  und  os- 
setische Commission    und    zu   Ge- 
schenken       

Für  die  griechische  Geistlichkeit   . 

—  katholische  — 

—  /  mahomedanische  — 

—  armenische  — 

—  Unterhaltung  €er  russischen 
Kirchen 

Zu  Pensionen  für  Militärpersonen  . 
—         • —         —  Civilbeamte     . 

überhaupt  Ausgaben  in  Georgien       48,800     266,860 
Die   einzelnen  Kreise  Georgiens  bedürfen  alljährlich 
an  Mundvorralh  für  die  dort  siehenden  Truppen  folgende 
Menge  Weizen  und  Gerste: 


— 

17,700 

— 

1,000 

— 

360 

— 

1,300 

— 

600 

__ 

900 

17,700 

34,900 

20,700 

55,700 
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Ttchetw.  Weizen,  T«chat\T.Gerst«. 

Der  Gorische  Kreis  für  3000Mann  9000  1000 

Der  Ssuram'sche  Kr.  für  400  M.  1000  100 

Der  Muchran'sche  Kr.  für  100  M.  300  — 
DerDusched'sche  undKaischaur- 

sche  Kreis  für  2000  M.  .     .     .  5000  700 

Der  Chaschmin'sche  Kr.  f.  2500 M.  6500               900 

Der  Kwarel'sche  Kr.  für  900  M.  3000               400 

Der  Telaw'sche  Kr.  für  250  M.  700               100 

Der  Ssignag'scheKr.  für4000M.  12,000  2000 

Der  Mangli'sche  Kr.  für  3000  M.  9000  1000 

DerZal'scheKr.für  500M.    .     .  1500                200 
Die  weifse  Quelle  (BjelyUlutsch) 

für  2000  Mann 6500               800 

Der  Bambag'sche  Kr.  für  3000 M.  9000  1000 

Der  Hurarische  Kr.  für  1000  M.  3000               500 
Der   Elisabethoporsche   Kr.  für 

1500  M 4000               500 

Der  Tiflis'sche  Kr.  für  10,000  M.  30,000  4000 

Der  jährliche  Bedarf  an  Proviant  erstreckt  sich  also 
auf  100,000  Tschetwert  Weizen  und  13,000  Tschetwert 
Gerste.  Aufserdem  wird  die  von  den  Einwohnern  an  Ge- 
treide gezahlte  Abgabe  ebenfalls  in  die  Proviantkamroeri) 
gelegt ,  um  die  fehlende  Menge  zu  ergänzen. 

Die  Einnahmt;  der  georgischen  Bergwerke  besteht 
etwa  in  Folgendem: 

In  der  bortschalin'schen  Distanz,  80  Werst  von  Tif- 
lis, befindet  sich  das  berühmte  Kupferbergwerk  von  Al- 
wersk,  und  12  Werst  von  da  das  schambludskische;  beide 
Bergwerke  werden  von  griechischen  Bergleuten  bearbei- 
tet; sie  zahlen  der  Krone  dafür  den  zehnten  Theil  des  von 
ihnen  gewonnenen  Kupfers  und  eine  Abgabe  von  2  Proc. 
für  den  Gebrauch  der  zu  diesen  Bergwerken  gehörigen 
Kronsbauern. 

Im  Jahre  1823  befand  sich  in  Alwersk  an  gewonnenen 
EiQhniaai  R«iie.     II  Th.  g 
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Erzen,    theils  rohen 39,600  Pud 

theils  an  gerösteten  und  zum  Schmelzen  vor- 
bereiteten      48,300   — 

87,900  — 
und  aufserdem  an  rohem  Kupfer   ....  820   — 

Der  mittlere  Gehalt  in  einem  Pud  Kupfererz  beträgt 
im  Allgemeinen  4  Pfund,  und  in  einem  Pud  rohen  Kupfers 
25  Pfund  reinen  Kupfers;  folglich  ist  in  jener  Menge  des 
Kupfererzes  8770  Pud  reinen  Kupfers ,  und  aufserdem  im 
rohen  Kupfer  512  Pud  reines  Kupfer  enthalten,  also  im 
Ganzen  9,302  Pud  20  Pfund  reinen  Kupfers.  Man  be- 
darf dazu  4200  Pud  Kohlen  und  60  Oefen,  um  die  Erze 
zu  rösten,  und  5  Oefen,  um  sie  zu  rohem  Kupfer  zu 
'schmelzen,  so  wie  4  Hohöfen,  um  diefs  unreine  Kupfer 
zu  reinem  umzuschmelzen. 

In  dem  schambludskischen  Kupferbergwerke  gewinnt 
man  jährlich  etwa  800  Pud  Kupfer ;  auf  der  Stelle  der  al- 
ten Terlassenen  Grube  hat  man  neue  Erze  entdeckt,  die 
ebenso  aus  Kupferkies  bestehen;  die  Erze  finden  sich 
nesterweise  in  einem  Berge,  der  aus  Gneifs  mit  Bei- 
mischung Yon  Talkschiefer  besteht.  In  diesem  Berg- 
werke bewahrt  man  an  750  Pud  gerösteter  Erze  und  an 
65,000  Pud  roher  Erze  auf,  aus  denen  man  gegen  6000 
Pud  reinen  Kupfers  erhalten  kann.  An  Kohlen  bedarf 
man  dazu  gegen  600  Pud,  und  Oefen  sind  zum  Rösten 
12  vorhanden,  zum  Schmelzen  der  Erze  zu  reinem  Ku- 
pfer dagegen  ein  Hohofen.  In  dem  Pud  des  Kupfer- 
erzes finden  sich  4  Pfund  reinen  Kupfers ,  in  dem  Pude 
rohen  Kupfers  dagegen  24  Pfund  reinen  Kupfers. 

Nicht  weit  von  diesem  Kupferbergwerke  sollen  sich 
in  grofser  Menge  zerstreut  umherliegende  Trümmer  ver- 
steinerter Baumstämme  finden. 

Das  Achtal'sche  Silberbergwerk  wurde  bei  Ei'öfFnung 
der  Bergexpedition  in  Tiflis  der  Bearbeitung  nicht  werth 
gehalten  j  1  Pud  Erz  enthält  'ASobtnik Silber  und  l'/,PJfd, 
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Blei,  so  dafs  es  nicht  die  Kostei;!  der  Bearbeitung  ersetzen 
würde. 

Nach  der  Verordnung  der  frühern  Zaren  Georgiens 
sind  die  Dorfschaften  der  tatarischen  Distanzen  (der  ha- 
sag'schen  und  bortschalin'schen)  verbunden,  für  jene 
bergmännischen  Arbeiten  während  8  Monaten  im  Jahr 
Arbeiter  zu  schielten ,  die  beiden  Sommermonate  zur 
Zeit  der  Ernte  und  die  beiden  Wintermonate  zur  Zeit 
der  gröfsten  Kälte  ausgenommen  ,  und  zwar  die  bortscha- 
lin'sche  Distanz  55  Arbeiter  zu  Fufs  und  27  Pferde,  die 
kasag'sche  Distanz  dagegen  100  Arbeiter  zu  Fufs  und  50 
Pferde. 

Die  Arbeiter  erhalten  folgende  Bezahlung  für  den 
Tag:  der  Arbeiter  zu  Fufs  20  Kopeken  Silber,  und 
aufserdem  für  die  Reinigung  des  Kupfererzes  iO  Kopeken 
Silber;  der  Arbeiter  zu  Pferd  für  die  Lieferung  von  2 
Fuhren  Holz  oder  Kohlen  30  Kopeken  Silber  u.  s.  w. 

In  Chewsurien  findet  sich  neben  den  Dorfschaften  Ar- 
don  und  Ssud  ein  sehr  reiches  Kupfererz,  das  in  einem 
Pud  23'/j  Pfund  reinen  Kupferkies  enthält,  und  ein  Blei- 
glanz ,  der  im  Pud  3%  Pfund  Silber  und  26  Pfund  Blei 
enthält;  doch  ist  es  sehr  beschwerlich,  zu  diesen  Dörfern 
zu  gelangen. 

In  Ossetien  gibt  es  ein  Erz,  das  aus  Eisen,  und  Schwe- 
felkies, aus  Bleiglanz;  aus  Zinkblende  und  zum  Theil  au» 
Kupferkies  besteht;  nach  der  Probe  ergab  sich  im  Pud 
Erz  ein  Gehalt  von  %  Solotnik  Silber  und  5  Pfund  Blei; 
folglich  verdient  auch  dieses  nicht  eine  besondere  Be- 
arbeitung. 

Noch  müssen  wir  hier  einiger  Mineralwasser  in  Geor- 
gien erwähnen ;  am  berühmtesten  sind  die  Schwefelwas- 
ser in  Tifiis  selbst;  sie  finden  sich  am  südlichen  Ende  der 
Stadt,  am  rechten  Ufer  des  Kurflusses,  quillen  am  Fufse 
eines  Kalkberges  Narikale  hervor,  und  werden  hier  von 
den  Bewohnern  der  Stadt  sehr  häufig  benutzt ;  der  vielen 
Quellen  wegen  hat  man  hier  7  —  8  verschiedene  Bade- 

8  * 
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häuser  errichtet,  deren  Wasser  bald  mehr,  bald  weniger 
■warm  oder  sogar  heifs  ist  5  die  heifseste  f^uelle  ist  das  so- 
genannte Kronsbad;  andere  gehören  georgischen  Fürsten, 
eine  dem  Erzbischof  von  Georgien  (das  sogenannte  Kir- 
chenbad). Dieses ,  sowie  das  Bad  des  Fürsten  Sumbatoff, 
liegen  am  tiefsten  am  Ufer  des  Kur ,  unfern  der  Brücke, 
und  sind  am  wenigsten  warm,  während  die  andern  heifse- 
ren  Quellen  höher  auf  dem  Berge  liegen.  Das  Mineral- 
wasser wird  durch  messingene  Röhren  und  Hähne  auf- 
gefafst  und  in  die  steinernen,  fast  yiereckigen  Badewan- 
nen der  Badehäuser  geleitet.  Diese  Schwefelquellen  sind 
sehr  reich  an  Schwefelwasserstoflfgas.  In  100  Pfund  Was- 
ser sollen  sich  finden: 

Kohlensaures  Natron  19  gr.,  kohlensaurer  Kalk  20  gr., 
kohlensaure  Magnesia  8  gr. ,  kohlensaures  Eisen  20  gr- 
»alzsaures  Natron  24  gr.,  schwefelsaure«  Natron  86  gr. 
Kieselerde  9  gr. ,  harziges  Ertr.-ict  4  gr.,  wenig  Kohlen- 
saure,  aber  viel  Schwefelwasserstoffgas. 

Die  Wärme  ist  ron  26**  bis  37°  R.  und  nicht  immer  be- 
ständig. Das  Wasser  ist  rein  und  durchsichtig;  durch 
langes  Stehen  verliert  es  den  Geschmack  und  Geruch,  und 
wird  zum  Trinken  angenehm.  Durch  vielfache  Erfah- 
rung ist  der  Nutzen  dieser  Quellen  in  rheumatischen 
Krankheiten,  in  chronischen  Ausschlägen,  in  der  Hyste- 
rie, 'in  Hämorrhoiden  u.  s.  w.  erwiesen;  der  äufsere  und 
innere  Gebrauch  zugleich  hat  sich  sehr  oft  als  vortreffli- 
ches Mittel  in  Schwächekrankheiten,  nach  dem  Gebrau- 
che von  Mercurialpräparaten ,  erwiesen. 

Auf  dem  Gebirge,  an  der  Gränze  der  schamschadil- 
schen  Distanz  und  Persiens,  befindet  sich  ein  kohlensaures 
Wasser,  der  Ott  heifst  Tartschai.  Das  Wasser  hat  einen 
angenehm  säuerlichsalzigen  Geschmack  gleich  dem  Selter- 
wasser, ist  sehr  kalt,  mussirt  stark  und  erregt  auf  der 
Zunge  ein  Prickeln.  In  einem  Pfunde  Wasser  findet 
sich:  Kochsalz  1%  gr.,  salzsaure  Magnesia  1%  gr.,  schwe- 
felsaures Natron   2  gr. ,    schwefelsaure  Magnesia   5   gr., 


1 


^nj enthalt  in  Tlßis.  117 

schwefelsaurer  Kalk  1*/,  gr.,  kohlensaure  Magnesia  2%  gr., 
kohlensaurer  Kalk  l'/s  gr.,  ein  harzartiges  Extract  '/,  gr. 
und  aufserdem  sehr  viel  freie  Kohlensäure.  Dieses  schöne 
Wasser  quillt  an  einem  unbewohnten  Orte ,  und  kann  nur 
mit  grofscr  Mühe  nach  Tiflis  gebracht  werden ;  daher  ist 
es  bisher  noch  nicht  angewandt  worden. 

Im  Dusched'schen  Kreise  befindet  sich  in  der  ksani> 
sehen  Bergschlucht  am  Fufse  des  Berges  Dshamur  ein  al- 
kalisches Wasser,  das  dem  Geschmacke  nach  dem  Biliner 
gleicht,  so  dafs  auch  seine  chemische  Beschaffenheit  we- 
nig von  diesem  verschieden  ist;  ein  Pfund  dieses  Was- 
sers enthält  nämlich:  kohlensaures  Natron  16  gr.,  kohlen- 
saure Magnesia  1  gr. ,  kohlensauren  Kalk  6'/i  gr. ,  Koch- 
salz i*/^  gr.,  Kieselerde  %  gr.,  und  sehr  viel  freies  kohlen- 
saures Gas.  Die  Quelle  findet  sich  etwa  in  einer  Entfer- 
nung von  100  Werst  von  Tiflis;  der  Weg  dorthin  ist  zum 
Theil  beschwerlich,  und  daher  schicken  die  Einwohner 
auf  den  Rath  der  Aerzte  nur  sehr  selten  dorthin  nach  dem 
Wasser.  Es  zeigte  sich  aber  oft  von  sehr  grofsera  Nutzen 
in  mancherlei  Krankheiten,  vorzüglich  in  Hämorrhoiden, 
in  Nieren-  und  Blasenkrankheiten  u.  s.  w. 

In  dem  Signag'schen  Kreise  befinden  sich  2  Brunnen 
trüben  Wassers  ,  aus  denen  hin  und  wieder  kleine  Blasen 
emporsteigen  und  auf  deren  Oberfläche  Naphtha  schwimmt. 
Einer  dieser  Brunnen  hat  einen  Faden  im  Durchmesser, 
der  andere  etwa»  mehr;  obgleich  das  Wasser  nicht  über 
den  Brunnen  hervortritt,  so  hat  doch  der  auf  der  Ober- 
fläche dieses  Wassers  schwimmende  Thon  die  Ränder 
der  Brunnen  so  sehr  erhöht,  dafs  sie  jetzt  die  Gestalt  ab- 
geschnittener Kegel  haben.  Sie  scheinen  tief  zu  seyn, 
hängen  aber  miteinander  durch  kleine  Bäche  zusammen. 
Um  diesen  Ort  hat  sich  ein  Sumpf  gebildet,  in  welchen 
die  Einwohner  ihr  krankes  Vieh  treiben,  und  diesen  Koth 
in  mancherlei  Krankheiten  desselben  für  sehr  heilsam  hal- 
ten.    Man  erzählt,    dafs  an  dieser  Stelle  einst  ein  Dorf 
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gestanden  habe,  welches  zur  Zeit  eines  Erdbebens  hier 
einsank. 

In  der  Gegend  von  Naftlug,  7  Werst  von  Tiflis,  be- 
findet sich  am  Ufer  des  Flusses  Kur  eine  Naphlhaquelle, 
-worin  sich  jedoch  die  Naphtha  in  sehr  geringer  Menge 
ansammelt,  vielleicht  weil  der  Flul's  zu  nahe  ist.  Die 
Naphtha  wird  hier  zu  allen  den  Dingen  gebraucht,  wozu  in 
Rufsland  Theer  angewandt  wird,  vorzüglich  aber  zum  Aus- 
schmieren der  Bordüke,  welche  aus  abgezogenen  Büffel-, 
Ziegen-  und  Schafhäuten  bestehen,  und  deren  wollige 
Seite  nach  innen  gekehrt  und  mit  Naphtha  bestrichen  ist; 
darauf  werden  sie  mit  Wasser  ausgespült  und  an  die  Luft 
gehängt,  bis  keine  Naphtha  herausläuft.  In  diesen  Bordü- 
ken  wird  alsdann  der  Wein  aufbewahrt,  der  aber  davon 
einen  sehr  unangenehmen  Naphthageschmack  annimmt, 
doch  gewöhnt  man  sich  daran.  In  den  alten  Bordüken 
hält  sich  der  Wein  sehr  gut  und  sehr  lange. 

Endlich  ist  noch  im  Elisabethoporschen  Kreise  die 
Eisbereitung  in  Facht  abgegeben ;  der  Pächter  zahlt  125 
Rubel  Silber  der  Krone.  Dafür  hat,  er  das  Recht,  zu  je- 
der Zeit  Eis  zu  machen.  Er  läfst  in  einem  Bassin  eine 
geringe  Menge  Wasser  im  Winter  zur  Nachtzeit;  diefs 
gefriert,  und  hierauf  läfst  er  aufs  neue  Wasser  zuströmen, 
so  dafs  sich  auf  diese  Art  das  Bassin  bald  mit  Eis  füllt ; 
diefs  wird  alsdann  in  einen  Keller  gebracht.  Trotz  der 
lang  andauernden  Hitze  leiden  die  Einwohner  der  Stadt 
nie  Mangel  an  Eis. 

Was  das  Gewicht  und  den  M  ü  n  z  f  u  f  s  in  Georgien 
betrifft,  so  sind  folgende  Mafse  und  Gewichte  nach  den 
Gesetzen  des  Königs  Wachtang  daselbst  in  Gebrauch, 
Von  den  Mafsen  gilt  eine  Litra  9  Pfund,  10  Litren  1  Kodi, 
in  einem  russischen  Tschetwert  Weizen  sind  3  Kodi  und 
3  Litren  enthalten;  eine  Elisabethopol'sche  Tagara  hält 
30  Tschinach;  in  jedem  Tschinach  finden  sich  36  Pfund 
und  eine  Tagara  enthält  ungefähr  4  Tschetwert.  In  den 
tatarischen  Distanzen  hält  eine  Tagara  30  Tschinach,  eine 
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Tschinach  11 V,  Pfund.  In  Kachetien  rechnet  man  auf  ei- 
nen Kafschin  Wein  3  Pferdelasten  (Wjuk),  auf  eine  Pferde- 
last 100  Tungen,  und  3  Tungen  bilden  einen  Eimer.  Auf 
eine  Sapolka  rechnet  man  28  Tschap,    auf  eine  Tschap 

3  Tungen,  auf  eine  Tunge  9  Pfund;  auf  einer  Arbe  kann 
man  1200  —  2000  Tungen  Wein  rerführen. 

In  Kartalinien  hat  eine  Kopa  Wein  12  Tungen,  eine 
Tunge  4  Tscherek,  ein  Tscherek  2  Pfund;  3'/,  Rubel 
Silber  gelten  dort  an  Gewicht  einen  Schtil ,  5  Schtile  ei- 
nen Tscherek  und  4  Tscherek  bilden  1  Litra. 

In  Georgien  gelten  4  Mohnkörner  1  Buchweizenkorn, 

4  Buchweizenkörner  1  Gerstenkorn,  4  Gerstenkörner 
1  Erbsenkorn;  1  Erbsenkorn  wird  auch  ein  Karat  genannt; 
4  Erbsenkörner  gelten  eine  Danga  und  4  Dangen  bilden 
einen  Abbas ;  6  Dangen  oder  24  Karat  machen  einen  So- 
lotnik ;  1  Solotnik  ist  an  Gewicht  gleich  2%  Fünfer  (Pä- 
tak)  Silber,  3  Fünfer  bilden  einen  Rubi,  4  Fünfer  einen 
Abbas,  3  Abbas  1  Martschil  und  5  Abbas  1  Rubel  Silber. 
Ein  Griwna  nennen  die  Perser  Usaltun  und  die  Türken 
Kingir;  10  Rubel  machen  einen  Tuman  gleich  10  Mar- 
tschil und  2  Abbas ;  30  Tuman  machen  eine  Kessa.  Eine 
goldene  Münze  von  Gewicht,  1  Griwna,  nennt  man  ei- 
nen Floren,  dessen  Curs  jedoch  von  1  Rubel  40  Kopeken 
bis  1  Rubel  50  Kopeken  steigt.  Die  älteste  georgische  Sil- 
bermünze hiefs  die  Georgische  und  eine  andere  Kirmans. 
sula ,  doch  war  ihr  Gewicht  und  Werth  nicht  bestimmt. 

Gegenwärtig  sind  folgende  Münzen  im  Gebrauch : 
1 )  Ein  Puli,  eine  kleine  Kupfermünze,  meist  rund,  aber 
auch  eckig,  2'/,  Drachmen  an  Gewicht,  auf  deren 
einer  Seite  eine  Wagschale  befindlich  ist,  zwischen 
welcher  eine  Kugel  mit  einem  Kreuze  bemerkt  wird, 
von  dessen  linker  Seite  ein  Säbel ,  von  der  rechten 
ein  Scepter  dargestellt  ist;  auf  der  Rückseite  be- 
merkt man  eine  arabische  Inschrift,  welche  den  Präge- 
ort und  das  Jahr  angibt;  ihr  Werth  ist  der  einer  rus- 
sischen Denuschka. 
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2)  Ein  Schaur,  eine  silberne  Münze,  5  Kopeken  Silber 
an  Werlh  und  12'/,  Gran  an  Gewicht.  Auf  der  einen 
Seite  liest  man  mit  arabischen  Buchstaben  das  Wort 
Georkrn ,  auf  der  andern  Ssarbi  Teflis ,  d.  h.  in  Tif- 
lis  geprägt. 

3 )  Ein  Abbas ,  eine  Silbermünze ,  50  Gran  an  Gewicht, 
an  Werth  4  Schaur  oder  20  Kopeken  Silber,  mit  der 
arabischen  Aufschrift :  Alchamdu  Lillahi  Babil  Alemin, 
d.  h.  Lob  seyGott,  dem  Herrnd  er  Welten; 
auf  der  andern  Seite  ist  als  Prägeort  Tiflis  (Ssarbi 
Teflis)  angegeben. 

4)  Ein  Ora-abbasi,  an  Werth  2  Abbasen^  mit  einer  geor- 
gischen Inschrift;  sie  ist  während  der  russischen 
Herrschaft  geprägt,  und  besteht  aus,  reinem  Silber, 
fast  ohne  Ligatur. 

Die  Münze  in  Tiflis  existirt  seit  dem  30  Mai  1805. 
"WO  die  ersten  Arbeiten  in  ihr  anfingen ;  sie  befindet  sich 
auf  dem  Platze  hinter  der  Bergexpedition,  zwischen  dem 
schönen  Gebäude  des  Civilgouverneurs  und  dem  Polizei- 
haus, am  Ufer  des  Kur.  Zur  Zeit  der  georgischen  Könige 
stand  sie  hinter  dem  Basar^  ebenfalls  am  Kur- Ufer.  In 
jenem  Jahre  wurde  sie  dort  von  den  Bussen  neu  erbaut ; 
fie  besteht  aus  mehrern  kleinen  runden  Steinhütten  ,  in 
denen  man  bis  jetzt  nur  Abbascn  (1  Abbasen  -  und  2  Ab- 
basenstücke)  mit  georgischer  Aufschrift  macht;  aufser- 
dem  machte  man  auch  Versuche  mit  einer  Kupfermünze 
(2  Kupferkopeken  an  Werth)  mit  georgischer  Aufschrift; 
da  sie  aber  mehr  kostete,  als  der  innere  Werth  der  Ku- 
pfermünze betrug,  so  unterliefs  man  bald  das  Prägen 
derselben  und  machte  nur  Silberabbasen ,  deren  aber  seit 
1823  auch  nur  wenige  geprägt  worden  sind. 

Ueberhaupt  sind  seit  dem  Jahre  1805  bis  zum  1  Ja- 
nuar 1823  verschmolzen  worden  theils  reines  Silber,  theils 
türkische  Münzen,  an  Gewicht  431  Pud  2  Pfund  und  an 
Werth  415,499  Kübel  Silber.  Daraus  erhielt  man  Abba- 
sen  an  Gewicht  von  397  Pud  34  Pfund;  verlorengingen 
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beim  Prägen  3  Pud  28  Pfund,  und  die  Ausgaben  des  Prä- 
gens betragen  47,026  Rubel  Silber  45  Kopeken,  der  Gewinn 
betrug  25,528  Rubel  Silber,  und  der  Verlust  2929  Rubel 
Silber. 

Um  meinen  Lesern  auch  einen  kurzen  üeberblick  der 
georgischen  Geschichte  mitzutheilen ,  will  ich  hier  einige 
Hauptzüge  derselben  nach  georgischen  Quellen  folgen 
lassen. 

Das  Land,  welches  jetzt  von  den  Russen  Grusien 
genannt  wird,  war  in  alten  Zeiten  unter  dem  Namen  Ibe- 
rien  bekannt;  man  nennt  es  auch  in  andern  neuern  Spra- 
chen Georgien,  die  Türken  dagegen  und  Perser  haben 
daraus  Gürdhsistan  gemacht.  Georgien  wird  in  das 
obere  und  untere  eingetheilt;  mit  dem  Namen  des  erstem 
bezeichnet  man  das  eigentliche  Kartalinien  und  einen  Theil 
von  Ssaatabo  oder  Achalzike;  das  zweite  bildet  Imere- 
tien,  Mingrelien,  Gurien  und  einen  Theil  von  Ssaatabo. 

Die  Georgier  nennen  ihr  Land  Ssakartwelo  und  sich 
selbst  Kartweli,  nach  Targaraos  Sohne  Kartlos,  von  dem 
sie  ihren  Ursprung  herleiten ;  sie^aren ,  zufolge  ihrer 
Traditionen ,  mit  den  Armeniern  von  gleichem  Stamme, 
dem  Nimrod  zinsbar,  aber  unter  der  Anführung  des  Chaos 
(Chaikos;  Kartlos's  Bruder),  dem  Stammvater  der  Arme- 
nier, schüttelten  sie  das  Joch  der  Babylonier  ab,  und 
herrschten  selbst  mit  ihren  Mamasachliss  oder  Aeltesten 
aus  Kartlos's  Stamme. 

Aber  die  Perser,  welche  das  ganze  westliche  Asien 
beherrschten,  unterwarfen  sich  auch  Georgien,  welches 
auch  von  ihnen  abhängig  blieb  bis  auf  Alexander  den 
Grofsen  ,  der  einen  Theil  desselben  sich  unterwarf, 
und  in  ihm  seinen  Statthalter  Ason  zurückliefs.  Nach 
Alexanders  Tod  tödtete  Phamabas  den  Ason  ,  und  machte 
sich  zum  ersten  Könige  Georgiens ,  etwa  300  Jahre  vor 
Christi  Geburt. 

Von  diesem  König  an  bis  zum  letzten  Herrscher  Geor- 
giens ,    dem   Könige   Georg,  regierten  97  Könige;    sie 
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theilten  sich  in  4  Linien,  in  die  des  Pharnabas,  des 
Arschakanian  (oder  Arsaciden),  des  Chosroe  und 
Bagration. 

Die  georgische  Geschichte  enthält  wenig  denkwürdige 
Begebenheiten  in  sich. 

Unter  Mirian  II,  der  im  dritten  Jahrhunderte  re- 
gierte, nahmen  die  Georgier  den  christlichen  Glauben 
an ,  und  im  fünften  Jahrhunderte  bauten  sie  auf  dem  Berg 
Athos  ein  Kloster  unter  dem  Namen  des  Iberischen  ,  und 
ein  anderes  in  Jerusalem. 

Unter  den  folgenden  Königen  ist  besonders  Wach- 
tang I,  der  in  der  ersten  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts 
regierte,  merkwürdig.  Er  führte  einen  glücklichen  Krieg 
mit  Indien,  Persien  und  den  Griechen,  und  unterjochte 
die  kaukasischen  Völker  gänzlich.  Er  erbaute  die  Stadt 
Tiflis,  und  verlegte,  wie  oben  bemerkt,  seine  Residenz 
'  aus  Mzcheta  dorthin ,  und  erbaute  die  Festungen  Metechi 
und  Suram. 

Auch  David  III  und  Georg  III  wurden  durch  ihre 
Siege  über  die  Perser  und  Türken  berühmt;  aber  vorzüg- 
lich ausgezeichnet  war  die  Regierung  der  Tamara, 
welche  im  Jahre  1254  auf  den  Thron  kam,  und  durch  ihre 
Siege  über  die  Perser ,  Türken  und  andere  Völker  be- 
rühmt wurde.  Während  ihrer  27jährigen  Regierung  zeich- 
nete sich  auch  die  georgische  Literatur  durch  die  vorzüg- 
lichsten Schriften  aus. 

Unter  der  Regierung  ihrer  Tochter  Russudana  fiel 
der  mongolische  Eroberer  TschingisChanin  Georgien 
ein,  uno  zerstörte  dreimal  das  Land.  Auch  erfolgte  un- 
ter ihr  die  Theilung  des  Reiches  in  Georgien  und  Imere- 
tien,  welches  sie  ihrem  Sohne  David  abtrat.  Die  Perser 
setzten  ihre  unaufhörlichen  Einfälle  in  Georgien  fort,  und 
um  die  Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  besiegte  der 
Eroberer  des  Ostens,  Tamerlan,  durch  viermal  wiedeiv 
holte  Einfälle  in  Georgien  das  Land  gänzlich,  und  zer- 
störte dabei   viele  alte  Kirchen,    unter  der  Zahl  dieser 


Aufenthalt  in  Tißis.  123 

auch  die  mzchetinische,  welche  erst  Aleschand  wieder 
aufbaute. 

Gegen  Ende  des  sechszehnten  Jahrhunderts  erfolgte 
die  Theilung  von  Georgien  in  drei  von  einander  ganz  un- 
abhängige Königreiche;  der  König  Alexander  hatte  sie 
für  seine  drei  Söhne  vorgenommen,  denen  er  Kartalinien, 
Kachetien  und  Imeretien  vertheilte.  Die  Zerstückelung 
dieser  Königreiche  in  viele  kleine  Fürstenthümer  und  die 
unaufhörlichen  Kriege  zwischen  den  Persern  und  Türken, 
deren  Schauplatz  Grusien  wurde,  theilten  dieses  Volk  in 
zwei  Theile ,  von  denen  die  am  schwarzen  Meere  gelege- 
nen Ländereien :  Gurien,  Mingrelien,  Ssaatugo  und  Ime- 
retien sich  den  Türken,  aber  die  östlichem  Gegenden: 
Kartalinien,  Kachetien,  Ssomchetien  und  Hardaban  den 
Persern  ergaben;  hiezu  kamen  noch  die  Einfälle  der  Berg- 
völker, welche  die  Verwirrungen  im  Lande  um  Vieles  ver- 
gröfserten. 

Unter  diesen  bedrängten  Umständen  bat  der  kacheti- 
nische  König,  Alexander  II,  im  Jahre  1586  um  Schutz  beim 
russischen  Zaren  Fedor  Iwanowitsch,  indem  er  sein 
Land  der  russischen  Oberherrschaft  übergab.  Hierauf 
wurde  eine  russische  Gesandtschaft  an  den  persischen 
Schach,  Abbas  den  Grofsen,  geschickt,  mit  der  Nach- 
richt ,  dafs  Kachetien  sich  dem  russischen  Schutz  ergeben 
habe;  Abbas  hatte  nichts  dagegen,  da  er  sich  selbst  so 
eben  zu  einem  Kriege  gegen  die  Türken  vorbereitete. 

Neue  Bedrückungen  von  Seite  der  Perser  vermochten 
den  König  von  Kachetien,  Alexander,  und  von  Kar- 
talinien, Georg,  sich  in  den  Schutz  des  russischen  Za- 
ren Boris  Fedorowitsch  Godunoff  zu  begeben; 
diefs  that  nachher  auch  der  König  von  Kachetien,  Tei- 
muras,  mit  dem  Zaren  Michae  1  Fed  orowitsch. 

Die  Vorstellungen  des  russischen  Hofes  wurden  vom 
Schach  Abbas  mit  der  gehörigen  Achtung  aufgenom- 
men. Nach  dem  Vorgange  des  Königs  Teimuras  leistete 
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auch  der  König  von  Imeretien,  Alexander,  im  Jahre 
1651  den  Eid  der  Treue  dem  Zaren  von  Rufsland. 

In  der  ersten  Hälfte  des  siebenzehnten  Jahrhunderts 
beherrschte  der  Chan  Rostom  Kartalinien,  und  ver- 
einigte damit  auch  Kachetien.  Er  erbaute  in  Tiflis  das 
Schlofsgebäüde,  die  Festung,  die  Brüche,  zog  Canäle 
u.  s.  w. ,  und  regierte  24  Jahre.  Nach  seinem  Tode, 
im  Jahre  1658  ,  bestieg  den  kartalinischen  Thron  Wach- 
tang IV,  aus  dem  Hause  der  muchranischen  Fürsten. 

Heraklius  I,  der  im  Jahre  168^  regierte,  nannte 
sich  Nasar  oder  Chan,  und  war  muhammedanischcn  Glau- 
bens. Ein  König  von  Kachetien,  der  von  den  Persern 
und  Türken  unaufhörlich  gedrängt  wurde ,  begab  sich 
nach  Rufsland  und  starb  in  Moskau  im  Jahre  1713.  Der 
König  von  Kartalinien,  Wachtang  VI  (dessen  Gesetze 
noch  jetzt  in  Georgien  im  Gebrauche  sind)  begab  sich 
ebenfalls  nach  einer  fünfjährigen  Regierung  im  Jahre  1724 
nach  Rufsland. 

Seit  dem  Jahre  1736  ergab  sich  Georgien  dem  Schach 
Nadir,  welcher  den  König  von  Kachetien,  Teimuras, 
zum  Könige  von  Kachetien  und  Kartalinien  machte,  und 
ihm  die  kasach'sche  und  bortschalin'sche  Provinz  abtrat; 
aber  auf  seinem  Feldzuge  nach  Indien  nahm  er  fast  die 
ganze  Blüthe  des  georgischen  Adels  mit  sich.  Nach  Schach 
Nadirs  Tod,  im  Jahre  1747,  vertheidigten  Teimuras 
und 'sein  Sohn  Heraklius  sich  tapfer  gegen  die  Einfälle 
der  Perser  und  Lesghier.  Der  erste  begab  sich  nach  ei- 
ner 36jährigen  Regierung  nach  Rufsland  ,  im  Jahre  1760, 
und  starb  da  1762.  Der  König  Heraklius  dagegen 
wurde  immer  mächtiger  und  machte  sich  seinen  Feinden 
immer  furchtbarer. 

Zur  Zeit  des  Krieges  der  Russen  mit  den  Türken,  im 
Jahre  1768,  verband  sich  Heraklius  mit  den  Russen. 
Das  damals  unter  der  Anführung  des  Grafen  Tod  leben 
nach  Georgien  gekommene  Corps  russischer  Truppen 
agirte  gröfstenlbeils  in  Imeretien  und  Mingrelien ;  diese 
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Länder  wurden  von  dem  türkische»  Joche  befreit  und 
Imereticn  seinem  Könige  S  a  1  o  m  o  n  wiedergegeben. 
Beim  Friedensschlüsse  mit  den  Türken  im  Jahre  1774 
wurden  Kartalinien  und  Kachetien  als  unabhängig  er- 
klärt; Mingrelien  dagegen  wurde  den  Türken  unter  der 
Bedingung  zurückgegeben ,  dafs  in  Zukunft  die  Pforte 
von  diesem  Lande  keinen  Tribut  an  Mädchen  verlan. 
gen  sollte.  Aber  die  unaufhörlichen  Unruhen  in  Per- 
sien und  die  häufigen  Einfalle  der  benachbarten  Ge- 
birgsvölker  in  Georgien  zwangen  den  König  Hera- 
klius,  sich  mit  allen  seinen  Nachkommen  im  Jahre 
1783  der  Oberherrschaft  Rufslands  zu  unterwerfen. 
Als  daher  zwischen  Rufsland  und  den  Türken  ein  Krieg 
ausbrach,  so  besetzten  die  russischen  Truppen  Geor- 
gien; aber  im  Jahre  1795  fiel  Aga  Mahomed  Chan, 
der  sich  des  persischen  Throns  bemächtigt  hatte ,  in 
Georgien  ein,  schlug  die  Truppen  des  Heraklius, 
eroberte  und  zerstörte  Tiflis.  Der  russische  Hof  nahm 
sich  des  Königs  Heraklius  an,  und  schickte  sofort 
unter  dem  Oberbefehl  des  Grafen  S  üb  off  Truppen  nach 
Georgien.  Im  Jahre  1796  wurde  Derbend,  Schamachie, 
Baku,  Gändsha  erobert;  aber  der  Tod  der  Kaiserin 
Katharina  II  unterbrach  alle  weitern  Eroberungen. 
Kaum  hatten  die  russischen  Truppen  Georgien  verlas- 
sen, so  machten  die  benachbarten  Völker  aufs  neue 
Einfälle  in  Georgien;  zu  diesen  Unglücksfällen  kamen 
noch  innere  Uneinigkeiten  in  der  königlichen  Familie 
und  im  Volke  hinzu;  der  König  Heraklius  starb  im 
Jahre  1798  nach  einer  54jährigen  Regierung  im  Alter 
von  84  Jahren,  und  hinterliefs  fünf  Söhne,  sechs  Töch- 
ter und  drei  Enkelinnen. 

Unter  diesen  Umständen  begab  sich  Georg  III,  der 
letzte  König  Georgiens,  als  er  das  Herannahen  seines 
Todes  und  den  bevorstehenden  Untergang  seines  Vater- 
landes voraussah,  mit  allen  vornehmen  Staatsbeamten  in 
den  Schutz  de»  rassischen  Kaisers.     Im  Jahre  1801  wur- 
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den  sie  durch  ein  Manifest  des  Kaisers  Paul  I  in  di« 
Zahl  der  russischen  ünterthancn  aufgenommen,  und  durch 
ein  zweites  Manifest  des  Kaisers  Alexander  I  yom 
12  December  desselben  Jahres  wurde  diese  unbedingte 
Unterwerfung  bestätigt.  Der  König  Georg  war  schon 
1800  gestorben,  und  hatte  yier  Söhne  und  sechs  Töch- 
ter hinterlassen. 

Im  Jahre  1802  wurde  in  Georgien  die  russische  Re- 
gierung eröffnet. 

Wenn  man  nach  den  alten  Ueberbleibseln  der  Bau- 
kunst, wie  z.  B.  der  Kirchen,  Brücken,  Festungen  u.  s.  w. 
urtheilen  darf,  so  sieht  man,  dafs  in  Georgien  einst  die 
Künste  blühten.  Sie  waren  hierher,  wie  nach  Armenien, 
zugleich  mit  der  christlichen  Religion  aus  Byzanz  gekom- 
men. Im  12ten  Jahrhunderte  war  bei  innerer  Kraft  und 
Ruhe  des  Reichs  durch  die  Bemühungen  des  Königs  D  a> 
yid  des  Erbauers  und  bis  auf  die  Zeiten  der  Königin 
Tamara  die  Schönheit  der  vaterländischen  Sprache  zur 
Blüthe  gelangt.  David  sandte  nämlich  zwölf  georgische 
Jünglinge  nach  Athen,  um  dort  die  Wissenschaften  zu  stu- 
diren;  unter  ihnen  zeichnete  sich  in  Georgien  vorzüglich 
der  Philosoph  Johann  Petridse  aus ,  welcher  aus  dem 
Griechischen  viele  geistliche  und  philosophische  Bücher 
ins  Georgische  übersetzte.  Die  Regierung  der  Tamara 
machte  eine  Epoche  in  der  georgischen  Literatur;  unter 
ihr  lebten  auch  Rustawel  und  Tschachrudadse,  be- 
rühmt in  der  Dichtkunst;  Moses  Chonel  und  Ser- 
gius  Tmogweli,  die  in  der  Prosa  ausgezeichnete 
Werke  lieferten. 

Die  berühmtesten  Schriftsteller  waren  nämlich  *)  im 
9ten  Jahrhundert  unter  der  Regierung  des  Königs  Adar- 
nas  der  heilige  Vater  Hilarius;  im  lOten  unter  der 
Herrschaft   des    Ssumbat   der  heilige  Vater  Johann; 


")  Nach  DaaajeffMagarski,  demRedactordertiflis'schen 
Zeitung,  einem  Georgier  von  Geburt. 
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im  Uten  unter  der  Regierung  des  Bagrat  der  heilige 
Vater  Jeftim,  der  Philosoph  Johann  Petridse  zu- 
benannt, dessen  wir  schon  oben  erwähnten,  und  der 
Philosoph  Stephan.  Im  12ten  Jahrhunderte  befanden 
sich  die  Georgier  auf  der  höchsten  Stufe  ihrer  Macht 
und  Bildung;  um  diese  Zeit  befanden  sich  beim  Zaren 
David,  dem  Wiedererbauer,  als  ausgezeichnete  Schrift- 
steller: Jefrem,  Theophilus,  Arsenius,  Ikal- 
tiski  und  Johann,  Taridshe's  Sohn.  Alle  diese 
Schriftsteller  übersetzten  nicht  nur  aus  dem  Griechi- 
sehen  philosophische ,  geistliche  und  andere  Bücher, 
sondern  schrieben  auch  in  ihrer  Sprache,  in  allen  Thei- 
len  der  Literatur,  eigene  Schriften. 

Unter  allen  ist  aber  am  meisten  JohannPetridse 
berühmt,  mit  dem  die  glänzendste  Perlode  der  georgi- 
schen Redekunst  anfängt.  Er  war  ein  wahrer  Philo- 
soph; als  Dichter  in  Georgien  angebetet,  und  im  wah- 
ren Sinne  des  Wort»  ein  Genius  seiner  Zeit.  Er  schrieb 
fast  in  jeder  Art  der  Redekunst,  und  in  jeder  derselben 
erwarb  er  sich  einen  ausgezeichneten  Ruf,  nicht  nur  bei 
seinen  Zeitgenossen,  sondern  auch  bei  der  gebildeten 
Nachkommenschaft;  diefs  geht  schon  aus  dem  Enthu- 
siasmus hervor,  mit  welchem  der  Katholikos  Antonius, 
einer  der  ausgezeichnetsten  georgischen  Schriftsteller 
des  18ten  Jahrhunderts  über  ihn  urtheilt.  Mit  diesem 
Petridse  befand  sich  auch  zu  Athen  ein  gewisser  Ni- 
co laus,  der  ebenfalls  als  Schriftsteller  beiühmt  ist, 
und  einen  kurzen  Grundrifs  der  Philosophie  in  Fragen 
und  Antworten,  so  wie  andere  Schriften  in  georgischer 
Sprache  hinterlassen  hat. 

Seit  dieser  Zeit  verbreiteten  sich  die  Wissenschaften 
in  Georgien ;  die  Zahl  der  Bücher  und  Schulen  nahm  zu, 
so  dafs  die  darauf  folgende  Regierung  Tamara's  eine 
glänzende  Epoche  in  der  georgischen  Literatur  bildet. 
Die  Königin  Tamara  selbst  schenkte  eine  wohlthätige 
Aulmerksamkeit  d^n  Wissenschaften   und  Künsten,  er- 
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weckte  in  jedem  den  Sinn  und    die   Liebe   zur  Aufklä- 
rung, und  schuf  so  neue  Talente  und  Tugenden. 

Die  noch  jetzt  übrig  gebliebenen  Denkmäler  jener 
Zeit  zeugen  ebenfalls  von  der  Vortrefflichkeit  der  Bau- 
kunst und  Malerei,  die  damals  herrschte.  Die  Georgier 
nennen  diese  Zeit  ihr  goldenes  Zeitalter.  Die 
Schriften  der  Dichter  unter  der  Regierung  Tamara's 
werden  noch  jetzt  als  Musterwerke  ron  den  Georgiern 
aufgestellt.  Die  beiden  prosaischen  Werke  Dared- 
shaniani,  Ton  Moses  Chonel,  und  Wisramiani, 
von  Sergius  Tmogweli  verfafst,  werden  von  den 
Georgiern  sehr  hoch  geachtet,  und  unter  die  Zahl  der 
ersten  Werke  in  Hinsicht  einer  schönen  unnachahmba- 
ren  Sprache  und  der  lebendigen  Darstellung  gezählt. 
Ein  anderes  Beispiel  der  hohen  Stufe  der  schönen  Lit- 
teratur  zur  damaligen  Zeit  gibt  RustaweTs  Gedicht 
Wepiwis-Tkaosani. 

Ein  anderes  Gedicht  des  Dichters  Tschachrudadse 
Tamariani,  oder  das  Lob  der  Königin  Tamara,  ist 
nicht  minder  merkwürdig  wegen  seiner  ungewöhnlichen 
Harmonie  und  der  schweren  Versart;  die  glückliche 
Verbindung  scharfsinniger  Gedanken  mit  dem  Wort- 
spiele geben  dieser  Dichtung  einen  ganz  eigenthüm- 
lichen  Werth.  Nach  dem  Tode  der  Königin  Tamara 
wurde  die  georgische  Literatur  nicht  mehr  mit  diesem 
Erfolge  bearbeitet;  auch  war  der  Gang  der  öffentlichen 
Bildung  im  Allgemeinen  viel  langsamer.  Die  Ursache 
davon  waren  die  Einfälle  benachbarter  wilder  Völker, 
die  Georgien  öfters  verwüsteten;  man  erwartete  jede 
Stunde  Gefangenschaft  oder  Tod,  und  keiner  war  sei- 
nes Lebens  sicher.  Diese  traurige  Lage  Georgiens 
dauerte  lange ;  doch  verstummte  bei  allem  dem  die  Dicht- 
kunst nicht,  und  jedes  Mal  nach  einem  erneuten  Frie- 
densschlüsse mit  den  Persern  zeigten  sich  einzelne  Leyer- 
töne  zum  Lobe  vergangener  Jahre. 


u4iif enthalt  in   TifUs,  129 

Im  Laufe  dieser  traurigen  Zeit  erlosch  jedoch  die 
Liebe  zum  Ruhme  fürs  Vaterland  Ueinesweges  im  Herzen 
der  Georgier.  Viele  Fürsten  besafsen  kleine  Bibliothe- 
ken von  Büchern,  die  in  georgischer  Sprache  geschrieben 
waren;  diese  Bibliotheken  gingen  in  die  Klöster  über, 
und  so  kamen  sie  bis  auf  die  spatesten  Nachkommen. 
Endlich  zeigte  sich  unter  den  Schriftstellern  Georgiens 
noch  der  gekrönte  Dichter,  der  König  Teimu ras,  aus, 
durch  sein  vortreffliches  Gedicht :  den  We  tt  streit  der 
Jahreszeiten  und  einige  andere  Schriften.  Auch  dür- 
fen wir  hier  nicht  unterlassen,  des  Königs  Wachtang  V 
zu  erwähnen ,  der  eine  vorzügliche  Sorge  auf  die  Erzie- 
hung der  Jugend  verwandte,  den  Bücherdruck  erneuerte, 
und,  selbst  ein  Liebling  der  Dichtkunst,  viele  eigene  Ge- 
dichte hinterliefs. 

Die  Periode  der  Wiedererneuerung  der  Wissenschaf- 
ten fing  mit  dem  ISten  Jahrhundert  an ,  seit  der  Thron- 
besteigung des  Königs  Hieraklius,  dessen  glänzende 
Siege  die  Ursache  davon  waren.  In  dieser  Zeit  verdient 
das  meiste  Lob  der  Katholikus  Antonius  I,  welcher  aus. 
■  gebreitete  Kenntnisse  in  allen  Wissenschaften,  und  eine 
seltene  Schöpfergabe  besafs:  er  liebte  vorzüglich  die  va- 
terländische Literatur.  Als  Erzbischof  des  Wladimir- 
schen  Gouvernements  vervollkommnete  er  sich  dort  in 
der  lateinischen  Sprache,  und  verfafstc  eine  ausführliche 
georgische  Grammatik  nach  dem  Muster  der  lateinischen; 
er  schrieb  einen  Catechismus,  übersetzte  aus  dem  Lateini- 
schen ins  Georgische  Baumeisters  jetzt  veraltetes  Lehr- 
buch der  Philosophie,  und  nach  seiner  Rückkehr  in  Geor- 
gien stiftete  er  dort  mehrere  Schulen,  in  denen  die  Gram- 
matik,  Rhetorik,  Geschichte,  Geographie,  Arithmetik, 
Philosophie  und  Theologie  vorgetragen  wurden.  Hier 
verfafste  er  auch  eine  ausführliche  Theologie  in  4  Bänden 
und  kurze  Antworten  gegen  die  Verirrungen  der  Arme- 
nier und  anderer  Glaubensgenossen ;  diese  letztem  nannte 
erMsametkwelebi,  d,  h.  fertige  Antworten.  Er  über- 
Eichwald»  Reise.     II.  Tb.  9 
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setzte  auch  aus  dem  Armenisclien  Michltar's  Rhetorik, 
Tcrfafste  in  Versen  ein  VYerk  Zkobimitkwaoba,  in 
welchem  er  30  heilige  Schriftsteller,  20  berühmte  Könige 
und  70  andere  ausgezeichnete  Schriftsteller  Georgiens 
beschreibt.  Er  dichtete  auch  einige  Oden  zu  Ehren  des 
Königs  Hieraklius  bei  Gelegenheit  seiner  Siege  über 
die  Perser,  und  schrieb  eine  Geschichte  der  georgischen 
Könige  und  viele  andere  historische  Versuche. 

Endlich  zeichneten  sich  noch  durch  die  Gabe  aufser- 
ordentlicher  Beredsamkeit  der  Historiker  W ach u »cht, 
Ssulchan,  Wachtang  und  Dmitri  Orbelianoff, 
der  Bischof  Hai,  Jesaias  Eristoff,  Dmitri  Zi»»y 
g  i  a  n  o  f  f  und  Andere  aus,  deren  Werke  in  gebundener  und 
ungebundener  Rede  die  Aufmerksamkeil  der  georgischen 
gelehrten  Welt  auf  sich  zogen. 

Seit  dem  Augenblick ,  als  Georgien  dem  russischen 
Reich  einverleibt  wurde,  zog  die  Erziehung  der  Jugend 
in  dieser  Provinz  die  väterliche  Sorge  der  Regierung  auf 
sich.  Der  wirkliche  Staatsrath  Chowalinski,  erster 
Civilgouverneur  von  Georgien,  legte  dazu  im  Jahre  1802 
den  Grund  durch  Errichtung  einer  Schule  in  Tiflis.  Im 
Jahre  1804  wurde  diese  Anstalt,  die  in  zwei  Classen  ge- 
theiltwar,  durch  eine  adelige  Pensionsanstalt  ersetzt,  zu 
welcher  der  Oberbefehlshaber  von  Georgien ,  Fürst  Z  i- 
zianoff,  den  Entwurf  gemacht  hatte,  und  welche  vorzüg- 
lich bestimmt  war,  den  Söhnen  des  georgischen  Adels 
eine  angemessene  Erziehung  zu  geben.  Man  lehrte  die 
russische  und  georgiscl^i  Sprache,  Religion  und  Arith- 
metik. Jedes  Jahr  sollten  acht  Zöglinge  der  Pension  auf 
die  Universität  von  Moskau  geschickt  werden,  um  dort 
ihre  Studien  zu  beendigen. 

Die  allmähliche  Entwickelung  der  gegenseitigen  Ver- 
bindung zwischen  dem  Innern  Rufslands  und  Georgien, 
und  die  Fortschritte  der  Industrie  in  den  mittägigen  Pro- 
vinzen des  Kaukasus,  liel'sen  die  Nothwendigkeit  füh- 
len,  hier  nützliche  Kenntnisse  zu  verbreiten;  daherwurde 
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auf  den  Vorschlag  des  Oberbefehlshabers  von  Georgien, 
Grafen  Gudo witsch,  der  Unterricht  in  dieser  Schule 
im  Jahre  1807  demjenigen  der  Gymnasien  gleichgesetzt, 
und  in  vier  Classen  eingetheilt ;  aber  in  der  Folge  schlug 
der  General  Jermoloff,  der  bald  einseh,  dafs  dieser 
Unterricht  keineswegs  den  Landesbedürfnissen  entspräche, 
einige  neue  Veränderungen  vor,  welche  auch  1819  ange- 
nommen wurden.  Der  Unterricht  der  lateinischen  und 
deutschen  Sprache  wurde  tfurch  den  der  tatarischen  Spra- 
che ersetzt,  da  diese  hier  in  weit  gröfserem  Gebrauche 
ist,  und  man  fügte  dem  Studienplane  noch  mehrere  Zweige 
der  Militärwissenschaften  hinzu ,  die  offenbar  der  Jugend 
Georgiens  nützlich  seyn  mufsten,  da  sie  sich  meist  zum 
Kriegsdienst  im  abgetheilten  kaukasischen  Corps  bestimmt. 

Die  so  eingerichtete  Schule  bestand  seitdem  auf  dem> 
selben  Fufse,  und  sah  ihre  Zöglinge  bis  auf  300  allmäh. 
lieh  heranwachsen;  nach  ihrer  ersten  Anlage  sollten  in 
ihr  nur  die  Kinder  des  georgischen  Adels  erzogen  wer- 
den ;  aber  auch  die  andern  Classen  der  Bewohner  fingen 
die  Noth wendigkeit  der  Erziehung  zu  fühlen  an,  je  nach- 
dem der  Wohlsland  allgemeiner  wurde.  Die  Orlsobrig- 
keit  wandte  daher  ihre  Aufmerksamkeit  auf  diesen  wich- 
tigen Gegenstand,  und  auf  ihren  Vorschlag  entwarf  die 
Schulcomite  für  die  Anstalten  des  öffentlichen  Unter- 
richts der  kaukasischen  Provinzen  ein  Studienreglement, 
das,  den  Bedürfnissen  des  Ijandes  entsprechend,  den  2  Au- 
gust 1829  die  allerhöchste  BestKtigung  erhielt. 

Diesem  Reglement  zufolge  soll  ein  Gymnasium  inTiflis 
und  20  Kreisschulen  in  Georgien  und  den  damit  verbun, 
denen  Provinzen  errichtet  werden. 

Der  vorzüglichste  Zweck  der  Errichtung  des  Gymna- 
siums ist,  den  georgischen  Edelleuten  und  den  russischen 
Beamten,  die  in  diesen  Gegenden  dienen,  die  Mittel  an 
die  Hand  zu  geben,  eine  angemessene  Erziehung  ihren 
Kindern  zu  verschaffen.  Uebrigens  wird  der  Unterricht 
des  Gymnasiums  allen  Kindern   der  freien  Classe   offen 
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stehen,  clie  den  Elementarunterricht  entweder  in  einer 
untern  Classe,  oder  im  Hause  ihrer  Filtern  genossen 
haben.  Der  Unterricht  ist  in  sieben  Classen  rertheilt, 
und  umfafst  die  Religion,  die  russische  Sprache  und 
Literatur,  Logik,  die  georgische,  armenische,  tatarische, 
französische  und  deutsche  Sprache,  Mathematik,  Geo- 
graphie, Statistik,  Geschichte,  Physik,  die  Grundzüge 
des  russischen  Rechts,  Kalligraphie,  Zeichenkunst  und 
Mefskunst. 

Als  Ausnahme  von  den  allgemeinen  Regeln  ist  die 
erste  Classe  bestimmt,  eine  Elementarschule  fürs  Lesen, 
Schreiben  und  die  Arithmetik,  nach  der  Lancaster'schen 
Methode,  um  die  Kinder  de»  georgischen  Adel«  zu 
bilden. 

Bei  diesem  Gymnasium  befindet  sich  auch  eine  Pen- 
sionsanstalt für  40  Zöglinge  auf  Kosten  der  Krone ,  in 
welche,  jedoch  auf  Kosten  ihrer  Ehern,  auch  die  Kin- 
der der  Edelleute  und  graduirJer  Militärpersonen  und 
Beamten,  welche  nicht  Oberofficiersrang  haben,  aufge- 
nommen werden  können.  Zehn  dieser  40  Stellen  der 
Pension  sind  für  die  Kinder  lussischer  Beamten  be- 
stimmt, die  in  Georgien  und  in  der  armenischen  Pro- 
vinz dienen.  Die  Zöglinge  der  Pension  werden  den 
Unterricht  im  Gymnasium  besuchen. 

Die  Eröffnung  der  Kreisschulen,  deren  ein  Theil 
mit  dem  Gymnasium  in  Tiflis  verbunden  seyn  wird,  hat 
zum  Zweck,  die  der  freien  Classe  der  Bewohner  unum- 
gänglich nörhigen  Kenntnisse  zu  verbreiten.  Diese 
Schulen  werden  in  zwei  Abtheilungen  eingetheilt  wer- 
den, und  in  jeder  derselben  wird  sich  auch  ein  Pfaffe 
oder  ein  Diener  derjenigen  Religion  befinden ,  welche 
die  herrschende  des  Kreises  ist.  Beim  Austritt  aus  die- 
sen Schulen  können  ihre  Zöglinge  dem  Unterricht  im 
Gymnasium  beiwohnen. 

Die  höchsten  Obrigkeiten  Georgiens  trafen  alle  mög- 
liehen    Mafsregeln,    um    diese    so   wohlthätige    Schuleo» 
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Ordnung  in  Ausführung  zu  setzen:  daher  wurde  den 
1  März  1830  dieser  neue  Studienplan  in  der  adeligen 
Pensionsanstalt  von  Tiflis  eingeführt;  ihre  feierliche  Er- 
öffnung als  Gymnasium  fand  den  18  März  in  Gegenwart 
des  Exarchen  yon  Georgien,  des  Oberbefehlshaber» 
Feldmarschalls  Grafen  Paskewitsch  von  Eriwan 
und  vieler  andern  Personen  statt.  Bei  der  Eröffnung 
zählte  diese  Anstalt  298  Zöglinge.  Man  nahm  darauf 
alle  möglichen  Mafsregeln  zur  Eröffnung  der  mit  dem 
Gymnasium  vereinigten  Pensionsanstalt ,  deren  40  Zög- 
linge von  dem  Conseil  des  Gymnasiums  bestimmt  sind, 
und  jetzt  beschäftigt  sich  die  OrtsobrigI<eit  mit  der  Er- 
richtung der  Kreisschulen,  so  dafs  in  kurzem  die  kau- 
hasischen  Provinzen  bald  neue  Mittel  zu  ihrer  Bildung 
besitzen  werden ,  welche  sie  der  Grofsmuth  und  der 
väterlichen  Sorgfalt  der  Regierung  verdanken. 

Im  Jahr  1827  wurden  alle  kaukasischen  und  astra. 
chan'schen  Schulen,  die  bisher  zum  Lehrbezirke  der 
kasan'schcn  Universität  gehört  hatten,  dem  charkow'- 
schen  Lehrbezirke  untergeordnet  5  im  Jahr  1828  dage- 
gen aus  ihnen,  mit  Ausnahme  der  astrachan*schen  Schu- 
len,  ein  eigener  kaukasischer  Lehrkreis  begründet,  und 
unter  die  unmittelbare  Gerichtsbarkeit  des  Oberbefehls- 
habers der  kaukasische^  und  georgischen  Provinz  ge- 
stellt. Dem  für  ihn  neuerdings  bestätigten  Lehrplane 
Eufolge  soll  er  in  seinem  Umfange  nächst  dem  in  Tiflis 
neuerrichteten  Gymnasium  und  dessen  adeliger  Pensions, 
anstalt  aus  20  Kreisschulen  bestehen,  von  denen  schon 
im  Jahr  1834  zwölf  völlig  eingerichtet  waren.  Die 
iSichteröffnung  der  acht  übrigen  konnte  bisher  aus  Man. 
gel  an  Lehrern  für  die  inländischen  Sprachen  nicht 
stattfinden. 

Im  Jahr  1832  war  der  Collegienrath  Grub  er  Di- 
rcctor  aller  Schulen  der  transkaukasischen  Länder;  In- 
spector  des  tiflischen  Gymnasiums  der  Collegienrath 
T.  Schulz.     Kreisscbulen,  in  denen  die  georgische  oder 
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armenische  Sptache  und  Religion  gelehrt  wird,  befinden 
sich  in  Gori,  Telaw,  Signach,  Schuscha,  SuU- 
dide  in  Mingrelien,  Achalzike,  Baku,  Nucha  und 
Eri-yvan;  ebenso  auch  in  den  Kreisschulen  von  Jeka- 
terinodar,  Stawropol,  Mosdok  und  Kislar. 

Auch  für  die  Geiseln  der  Bergvölker  existirt  in 
Tiflis  eine  Schule,  in  welcher  sich  im  Jahr  1828  zwei- 
unddreil'sig  Schüler  raahomedanischen  Glaubens  befanden, 
und  in  diesem  Glauben,  in  der  Arithmetik,  so  wie  in 
der  russischen  und  tatarischen  Sprache  Unterricht  er- 
hielten. Diese  Schule  ist  vom  Kriegsgouverneur  von 
Tiflis,  Generaladjutant  Sipägin,  1827  errichtet  wor- 
den, in  der  Absicht,  dal's  die  so  unterrichteten  Söhne 
der  ersten  Familien  unter  den  Bergvölkern  einst  nach 
ihrer  Bückkehr  ins  Vaterland  ihre  Landsleute  belehren 
und  unterrichten  könnten. 

Was  die  Einwohnerzahl  Georgiens  betrifft,  so  finden 
sich  in  allen  Kreisen  dieser  Provinz  beiderlei  Ge- 
schlechts mehr  als  47,500  Familien,  die  weit  über 
250,000  Seelen  ausmachen.  In  dieser  Zahl  sind  Geor- 
gier griechischen  Glaubens  21,000  Familien,  Armenier 
griechischen  Glaubens  13)000  Familien,  Mahomedaner 
12,000,  Armenier  katholischen  Glaubens  500,  so  dal's 
auf  Tiflis,  das  etwa  20,000  Einwohner  zählt,  80  Fami- 
lien, auf  den  gorischen  Kreis  40,  auf  den  bambak'schen 
400»  im  Ganzen  also  5'-20  Familien  kommen,  Griechen 
200  Familien,  Juden  300,  deutsche  Colonisten  500;  das 
macht  also  im  Ganzen  47,500  Familien.  Aufserdem 
finden  sich  noch  einige  Götzenanbeter  in  Georgien. 

Die  Georgier  hängen  der  rechtgläubigen  griechi- 
schen Religion  an,  und  dulden  durchaus  keine  Secten 
Der  Gottesdienst  wird  in  der  Landessprache  ausgeübt. 
Die  georgische  Geistlichkeit  ist  dem  georgischen  Ex- 
archen untergeordnet,  die  armenische  dem  ersten  Erz- 
bischof, dessen  Wohnort  Tiflis  ist.  Die  Katholiken  ha- 
ben   ihre   Patres,    die  Tataren    eünnischer    und    schiiti- 
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scher  *)  Secte  ihre  Mullahs,  die  Armenier  folgen  dem 
Glauben  der  monaphoHn'schen  Secte. 

Die  georgische  Sprache  theilt  sich  in  die  Kirchen- 
und  Volkssprache;  der  beste  Dialekt  wird  in  Kartalinien 
gesprochen.  Es  ist  nicht  gewifs,  wann  namentlich  die 
georgische  Sprache  V^olkssprache  wurde,  aber  nach  eini- 
gen gelehrten  Georgiern  (z.  B.  Dadaiew  Magars ki) 
mufs  man  annehmen,  dafs  die  Buchstabenschrift  der 
Georgier  yom  ersten  georgischen  Könige  Parnaos 
(Pharnabas)  etwa  327  Jahre  vor  Christi  Geburt  erfunden 
worden  sey ,  die  Buchstaben  waren  völlig  verschieden 
von  denen  anderer  Völker.  In  der  georgischen  Ge- 
schichte wird  auch  erzählt,  dafs  die  Georgier  die  assy. 
rische  Spiache  redeten. 

Andere  Schriftsteller,  vorzöglich  armenische,  be- 
haupten dagegen,  dafs  die  Georgier  armenisch  sprachen; 
aber  diese  Annahme  schreibt  sich  wohl  daher,  dafs  beide 
Völker,  die  Georgier  so  wie  die  Armenier,  nach  ihren 
Traditionen  einen  und  denselben  Stammvater  im  Tar- 
gamos  annehmen.  Wenn  auch  gleich  einige  wenige 
Wörter  der  georgischen  Sprache  ebenfalls  in  der  arme- 
nischen gebraucht  werden,  so  geht  daraus  noch  keines- 
wegs hervor,  dafs  die  georgische  Spi'ache  von  der  ar- 
menischen abstamme,  oder  umgekehrt.  Dafs  hingegen 
die  Wurzel  der  georgischen  Sprache  eine  eigenthüm- 
liche  sey ,  geht  wohl  unwiderleglich  aus  allen  alten 
schriftlichen  Denkmälern  hervor.  Es  linden  sich  weder 
Buchstaben,  noch  selbst  Laute,  geschweige  denn  Wörter, 
welche  eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit  denen  der  ar- 
menischen Sprache  besäfsen.  Dagegen  haben  jetzige 
Schriftsteller  und  unkundige  Uebersetzer  der  georgischen 
Sprache  in  diese  viele  persische,  armenische  und  russi- 


*)  Die  Tataren  dieser  Secte  nennen  sich  selbst  Schahis  um 
Dcrbend,  Baku  u.  s.  >v. ,  gleichsam  die  Königlichen,  nach 
ihrem  Schach  Hussein. 
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iche  Wörter  eingeführt,  aber  daraus  darf  man  nicht 
»chliefsen,  dafs  die  georgische  Sprache  nicht  gleichbe- 
deutende, eigenthümlichc  Wörter  dafür  besitze. 

Aufserdem  ist  noch  in  Georgien  die  armenische  und 
tatarische  Sprache  in  Gebrauch. 

In  Georgien  gibt  es  317  georgische  Kirchen,  140 
armenische  und  8  Mesdscheds. 

Die  armenische  Sprache  ist  dagegen  unvergleichlich 
reicher,  als  die  georgische,  und  theilt  sich  gleichfalls 
in  eine  Kirchen-  und  Volkssprache.  Georgisch  wird 
gesprochen  in  dem  tiflis'schen,  dusched'schen,  gorischen, 
telaw'schen  und  signach'schen  Kreise ;  armenisch  in  den 
Städten  Tiflis,  Elisabethopol,  Bambab,  in  der  schurajel'- 
schen,  bortschalin'schcn,  kasachischen  und  scham^chadil'- 
schen  Distanz  und  auch  im  Elisabethoporschen  Kreis, 
und  endlich  tatarisch  in  den  tatarischen  Distanzen. 

Was  endlich  den  Charakter  der  Georgier  anbetrifft, 
so  sind  sie  im  Allgemeinen  nicht  beständig",  sie  lieben 
in  ihren  Erzählungen  alles  zu  vergröfsern,  sich  mit  ih- 
ren guten  Eigenschaften,  vorzüglich  mit  ihrer  Tapfer- 
keit zu  brüsten,  wiewohl  sie  in  der  That  in  ganz  Asien 
als  tapfer  gelten;  sie  sind  gastfrei,  gutherzig,  wiewohl 
eben  nicht  höflich  und  sanft,  aber  auch  nicht  harther- 
zig ,  in  der  Noth  entschlossen ,  an  ihrem  Vaterland  hän- 
gend, ihre  Landsleute  gern  unterstützend,  aber  über  die 
Mafsen  träge  und  sorglos;  die  Ursache  davon  ist  wohl 
ihr  heifses  Klima  und  ihr  Herkommen;  aber  das  gemeine 
Volk  besitzt  eine  grofse  Herzensgüte  und  ist  sehr  gehor- 
sam ;  der  Adel  halt  viel  auf  sein  altes  Geschlecht,  und  liebt 
sehr  die  Thaten  seiner  Vorfahren  zu  erheben.  In  ih- 
ren Sitten  und  Gebräuchen  folgen  sie  ganz  den  Bei- 
spielen ihrer  Vorfahren;  keiner  sucht  sich  auszuzeich- 
nen und  über  das  Gewöhnliche  zu  erheben;  im  Ganzen 
haben  sie  keine  Gesetze;  der  Adel  hatte  fast  keine 
Gränzbestimmungen  in  seinen  Ländereien,  welche  den 
Familien  allgemein  zugehörten.      Jetzt  entstehen  daraui 
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unaufhörliche  Streitigkeiten  unter  den  Verwandten,  denn 
die  Einkünfte  derselben  müssen  in  viele  Theile  getheilt 
werden.  Früher  fürchteten  sie  die  Einfälle  wilder  Berg- 
völker, und  beschränkten  sich  nur  auf  die  Bearbeitung 
der  den  Dörfern  zunächst  gelegenen  Felder;  da  sie 
jetzt  aber  im  Lande  keine  Gefahr  sehen,  so  bejirbeiten 
sie  auch  die  entferntesten  Ländereien ;  auch  dadurch 
entstehen  unaufhörliche  Streitigkeiten,  und  die  nächsten 
Verwandten  werden  unter  einander  Feinde. 

Der  georgische  Adel  ist  so  zahlreich,  dafs  sein  Ver- 
mögen nicht  hinreicht  zu  seinem  anständigen  Unterhalt. 
Die  Einkünfte  werden  in  viele  Theile  getheilt,  nehmen 
den  altern  Familiengliedern  alle  Ijust  und  die  Möglich- 
keit, sich  um  eine  Verbesserung  des  Zustandes  ihrer 
Bauern  und  um  eine  Vergröl'serung  ihrer  Einkünfte  zu 
bekümmern. 

Die  Armenier,  welche  den  gröf'sten  Tbeil  der  Städte  • 
bewohner  bilden,  sind  verschmitzt,  hintei'listig,  falsch, 
flber  gelehrig  und  gebildeter  als  die  Georgier,  ver- 
änderlich nach  den  Umständen,  aber  immer  auf  ihren 
Vortheil  bedacht;  wegen  dieses  Eigennutzes  nehmen 
sie  auch  die  Sitten  und  Gebräuche  derjenigen  an ,  mit 
denen  sie  umgehen.  Sie  sind  sehr  dienstfertig,  richten 
jeden  Auftrag  mit  Eifer  aus,  in  der  Hoffnung  irgend 
einen  Vortheil  davon  zu  tragen ;  wenn  sie  ihr  Eigen- 
ihum  vertheidigen,  sind  sie  gleich  den  Georgiern  tapfer ; 
zur  Zeit  der  innern  Unruhen  in  Georgien  hielten  sich 
aber  die  Armenier  immer  treu  an  Hufsland  und  frei 
von  jedem  Aufstande. 

Man  darf  über  den  Charakter  des  georgischen  Volks 
nicht  nach  den  Bewohnern  der  Stadt  Tiflis  urtheilen, 
da  es  hier  seit  alten  Zeiten  mit  anderli  Völkern  ge- 
mischt ist,  und  der  unaufhörliche  Umgang  mit  Russen 
in  vieler  Hinsicht  auch  den  Volkscharakter  geändert 
hat.  Der  Adel  sorgt  jetzt  für  die  Erziehung  seiner 
Kinder,   und  erlaubt  gern  seinen  Familien,  Gesellschaf« 
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ten  und  andere  Versammlungen  «a  besuchen,  was  frühei 
nicht  war.  Die  Frauen  sind  überaus,  artig,  und  gebil- 
deter als  die  Männer.  Obgleich  die  Frauen  der  Geor- 
gier und  Armenier  nicht  so  eingeschränkt  leben,  wie 
bei  den  Mahomedanern,  so  theilcn  sie  doch  nicht  mit 
den  Männern  die  gesellschaftlichen  Vergnügungen,  selbst 
nicht  mit  ihren  eigenen  Männern;  daher  ist  auch  ihr 
Familienleben  aufserordentlich  langweilig. 

Die  Eltern  lieben  ihre  Kinder,  vorzüglich  die  Kna- 
ben, über  alle  Mafscn ,  aber  diese  blinde  Zärtlichkeit 
gereicht  beiden  zum  Nachtheile.  Die  verwöhnten  Kin- 
der, meist  ohne  alle  moralische  Erziehung,  erzeigen  den 
Eltern,  vorzüglich  den  Müttern,  durchaus  keine  Hoch- 
achtung, haben  selbst  keine  Anhänglichkeit  für  sie. 

Mit  ihren  Leuten  gehen  die  Georgier  und  Armenier 
sehr  herablassend  und  menschlich  um.  Wenn  sie  zu- 
weilen schlecht  gekleidet  und  schlecht  genahit  sind,  so 
mufs  man  diels  damit  entschuldigen ,  dafs  sie  selbst 
nicht  besser  leben;  man  sieht  hier  weder  eine  harte 
Behandlung  der  Herren  gegen  ihre  Leute,  noch  eine 
sklavische  Erniedrigung  der  Diener  gegen  ihre  Herren. 
In  der  häuslichen  Lebensart  sind  die  Geoigier,  Arme- 
nier und  Talaren  aufserordentlich  einfach,  und  durchaus 
nicht  lüstern  in  Speisen;  ihr  Brod  bereiten  sie  aus  sehr 
unreinem  Weizenmehl ,  lieben  sehr  Grünwerk,  Bohnen, 
zuweilen  essen  sie  Käse,  Kaviar,  gesalzene  Fische,  sel- 
ten Fleisch;  Wein  trinken  sie  aber  viel,  selbst  die  VYei 
ber  und  Kinder.  Die  Teppiche,  auf  denen  sie  mit  un- 
tergeschlagenen Füfsen  sitzen ,  bilden  alle  ihre  Möbeln, 
sie  nehmen  die  Speisen  mit  den  Händen,  ohne  sich  der 
Löffel  zu  bedienen;  statt  der  Teller  und  Servietten 
dienen  ihnen  dünne  Brodlladen ,  die  sie  nachher  auf- 
essen. Reiche  und  Arme  führen  beinahe  ein  gleiches 
Leben,  einige  Bewohner  von  Tiflis  ausgenommen,  welche 
wie  die  Russen  zu  leben  suchen.  Die  Kleidung  der 
Georgier  ist  sehr  bequem  und  gut;  sie  besteht  bei  den 
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Männei'il  aus  breiten  Pantalons,  einem  Hemde,  aus  einem 
wattirten,  vorn  zugeknöpften  kurzen  Ueberrocke  (Acha- 
luk),  und  über  diesem  aus  einem  Rocke,  dem  polnischen 
ähnlich  ,  und  einem  Palsbande.  Auf  dem  Kopfe  tragen 
sie,  In  der  Kälte  wie  in  der  Hitze,  eine  Mütze  von 
Schafsfell,  die  sie  selten  ablegen.  Der  Adel  und  die 
Beamten  rasiren  sich  den  Bart,  tragen  aber  einen 
Schnurrbart.  Im  Winter  und  in  der  unfreundlichen 
Jahreszeit  legen  sie  einen  Filzmantel  um.  Die  Weiber 
ti'agen  Pantalons  und  ein  Hemd,  den  x4.chaluk,  und  dar- 
über ein  Oberkleid  (Kaba),  das  sie  mit  einem  Pafsbande 
zusammenschnüren.  Der  Kopfputz  besteht  in  einem 
Tuche,  das  sie  auf  eine  eigene  Art  zubinden  (Lylschak); 
sie  tragen  lederne  Strümpfe  und  Schuhe  oder  Pantof- 
feln mit  hohen  Absätzen.  Wenn  sie  ausgehen,  bedecken 
sie  sich  vom  Kopf  bis  zu  Ful's  mit  einer  weifscn  Decke 
(Tschadra);  sie  weifsen  und  röthen  sich,  färben  ihr 
Haar  und  ihre  Augenbraunen  schwarz,  machen  diese 
breiter  und  vereinigen  sie  miteinander. 

Während  der  Toilette  trägt  die  Georgierin  zuerst 
die  weifse  Farbe  auf,  etwa  salzsauren  Wismuth,  den 
sie  sehr  lange  in  einer  Muschel  reibt  und  dann  aufs 
Gesicht  streicht;  ist  diefs  nun  sorgfältig  geschehen,  so 
fährt  sie  mit  einem  nassen  Tuche  darüber,  um  überall 
gleiche  Weifse  zu  verbreiten;  zuletzt  ergänzt  sie  hie 
und  da  die  unberührten  Stellen  mit  der  weifscn  Farbe. 
Nun  erst  trägt  sie  roth  auf,  mit  einem  rothen,  mit 
Riihia  tinclormn  gefärbten  Tuchlappen ,  den  sie  in  den 
Buden  kaufen  und  der  fürs  Gesicht  unschädlich  seyn 
soll,  nicht  so  leicht  die  Haut  verdirbt,  wie  die  weifse 
Farbe.  Nun  erst  färben  sie  ihre  Augenbraunen  schwarz ; 
wer  grofse  über  der  Nasenwurzel  zusammengewachsene 
Augenbraunen  hat,  gilt  für  die  erste  Schönheit,  Ohne 
diese  künstliche  Färbung  sind  sie  meist  sehr  gelb  im 
Gesicht  und  voller  Runzeln ;  um  diese  zu  verbergen, 
ziehen  sie  sie  mit  einer  Schnur  über  die  Stirn  zurück, 
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und  setzen  dann  auf  den  Kopf  eine  Kappe,  die  sie  mit 
einem  Tuche  fest  zuschnüren,  so  dafs  dadurch  alle  Run- 
aeln  aus  dem  Gesichte  verschwinden. 

Kleines  Haar  dulden  sie  gar  nicht  auf  dem  Gesichte ; 
sie  reifsen  es  mit  einem  sehr  fein  gedrehten  Seiden- 
faden ausj  den  sie  mit  beiden  Händen  straff  auseinander 
halten,  während  eine  andere  Georgierin  den  Faden  mit 
dem  Finger  zurücli schnellt,  und  so  das  Haar  abreifst. 
Die  Cieorgierinnen  weifsen  nicht  nur  ihr  Gesicht ,  son- 
dern auch  den  Hals  und  die  Hände  ,  färben  aber  nicht 
die  Nägel  wie  die  Perserinnen,  ihr  Haar  hängt  zu  bei- 
den Seiten  des  Kopfes  in  einem  Bündel  ungeordnet 
herab,  ohne  gerade  Locken  zu  bilden;  aus  dem  hinlern 
längern  Haare  machen  sie  dagegen  4  bis  5  Flechten, 
die  je  länger,  desto  schöner  sind;  daher  binden  sie 
auch  fremdes  Haar  an  die  Flechten,  um  sie  länger  zu 
machen.  Auf  dem  Kopf  ist  das  Haar  ganz  glatt  ge- 
kämmt, und  wird  von  der  eng  anschliefsenden  Kappe  be- 
deckt; daher  tragen  sie  auch  keine  Kämme.  Wenn 
man  die  Georgierinnen  zahlreich  in  einer  Abendgesell- 
schaft mit  ihrem  glänzenden,  geweifsten  Gesichte  sieht, 
so  glaubt  man,  sie  hätten  Larven  an;  so  widernatürlich 
erscheint  diese  Farbe  ihrem  Gesichte. 

Die  Georgierinnen  bringen  ganze  Nächte  in  den 
Schwefelbädern  mit  ihrer  Toilette  zu;  reiche  Fürstinnen 
miethen  ein  solches  Bad  für  den  ganzen  Tag,  waschen 
sich  dort,  färben  ihr  Haar,  weifsen  und  röthen  ihr  Ge- 
sicht, und  tanzen  dabei  nach  der  türkischen  Trommel; 
nach  gehöriger  Bewegung  halten  sie  ihr  Mittagsmahl  im 
Bad  und  kehren  erst  Abends  nach  Hause  zurück. 

Nie  beschäftigen  sie  sich  aber  mit  der  häuslichen 
Wirthschaft,  sitzen  unaufhörlich  zu  Hause,  und  sticken 
hier  mit  Gold,  Silber,  Seide  Teppiche,  Tücher,  Pafs- 
bänder.  Schnüre  oder  andere  weibliche  Kleidungsstücke; 
auch  beschäftigen  sie  sich,    eher  noch  als    die  Männer, 
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mit  der  Literatur ;  im  Umgange  sind  sie  sehr  angenehm 
und  freundlich. 

Die  Tataren  haben  sich  wenig  in  ihren  Sitten  und 
Gebräuchen  geändert.  Sie  sind  noch  ebenso  wie  ihre 
Vorfahren  ehrgeizig,  hart,  rachsüchtig,  aber  auch  gast- 
frei; sie  besitzen  eine  gröfsere  Geldgier,  als  die  Arme- 
nier; dem  Gold  opfern  sie  ihre  Freundschaft,  Verwandt- 
schaft, selbst  die  Tugend  auf;  sie  sind  stolz  gegen 
Fremde,  voi'züglich  gegen  ihre  Feinde;  niedrig  und 
kriechend  vor  ihren  Vorgesetzten ;  sie  sind  an  die 
Knechtschaft  gewöhnt,  und  ihren  Befehlshabern  gehor- 
sam. Im  Kriege  sind  sie  tapfer,  in  Hoffnung  auf  Beute ; 
sie  haben  überhaupt  keinen  ßegrifiC  von  Gerechtigkeit 
und  Unparteilichkeit,  und  es  ist  daher  schwer,  in  dieser 
Hinsicht  sich  mit  ihnen  zu  verständigen.  Da  die  Ta- 
taren der  Trägheit  ergeben  sind ,  so  führen  sie  eia 
Nomadenleben ,  und  besitzen  eine  grofse  Leidenschaft, 
sich  auf  die  leichteste  Art  durch  die  Viehzucht  zu.  be- 
reichern. Jedoch  fangen  sie  jetzt  auch  an ,  sich  mit 
Erfolg  mit  dem  Ackerbau  zu  beschäftigen;  sie  sammeln 
nie  einen  Vorrath  ron  Heu  für  das  Vieh  ein,  son(lern 
lesen  nur  das  zerkleinerte  Stroh  auf,  das  kaum  hin- 
reicht, um  das  Arbeitsvieh  während  der  Schneezeit  zu 
erhalten.  Im  Winter  nähren  sie  das  Vieh  mit  Baum- 
reisern. 

In  den  tatarischen  Distanzen  beschäftigen  sich  die 
Weiber  mit  den  Feldarbeiten ,  zu  Hauso  dagegen  mit 
allen  andern  häuslichen  Geschäften. 

Vor  der  Ankunft  der  Russen  hatten  die  Häuser  und 
andere  Gebäude  in  den  Städten  duichaus  keine  Symme- 
trie, keine  Schönheit  und  keine  vortheilhafte  Lage; 
Malerei,  Stuccatur  und  ähnliche  Kunstarbeiten  waren 
wenig  gekannt.  Die  Wohnungen  der  Dorfbewohner 
bilden  theiU  hölzerne  Häuser  aus  dünnen,  aber  breiten 
Brettern,  mit  2  oder  3  Thüren  ohne  Fenster,  ohne 
Oefen,  ohne  Fufsböden,    ohne  Decke  und  gröfstentheiU 
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mit  einem  Strohdacbe ;  auf  dem  Fufsboden  brennt  un- 
aufhörlich ein  Feuer;  der  dadurch  entstehende  Piauch 
erzeugt  nicht  selten  Augenentzündungen,  und  wegen 
der  unaufhörlich  offenstehenden  Thüren  setzen  sich  die 
Bewohner  dieser  Häuser  verschiedenen  Erkältungskrank- 
heiten aus.  Andere  Wohnungen  bilden  die  sogenannten 
Semlänki,  d.  h.  in  die  Erde  gegrabene  Hütten ,  die  von 
innen  mit  Holz,  zuweilen  auch  mit  Steinen  ausgelegt 
sind;  ihr  Dach  ist  flach,  besteht  aus  Erde,  und  im  In- 
nern findet  sich  kein  Ofenj  ihre  Öeffhung  für  das  Licht 
und  zum  Durchgänge  des  Rauches  führt  nach  oben ; 
wegen  der  Feuchtigkeit  in  diesen  Häusern  entstehen 
häufige  rheumatische  und  Nervenkrankheiten.  Auch  gibt 
es  Wohnungen  aus  geflochtenem  und  mit  Lehm  ver- 
schmiertem Strauchwerke,  endlich  auch  viereckige  Gru- 
ben mit  einer  Thüre  und  einer  Oeffnung  nach  oben. 
Ueberhaupt  sind  diese  Wohnungen  nach  oben  nicht  sehr 
fest,  und  dienen  nur  zum  Schutze  gegen  Regen  und 
Schnee.  Da  ihre  Bewohner  jede  Art  Neuerung  sehr 
scheuen,  so  werden  sie  auch  nicht  leicht  zum  Aufbau 
von  bessern  Wohnungen  zu  bewegen  seyn.  Die  'I'a- 
tarein  bleiben  in  diesen  Wohnungen  vom  October  bis 
zum  April  j  im  Frühjahr  stellen  sie  vor  ihren  Hütten 
ihre  Kibitken  auf,  die  sie  alsdann  bewohnen,  und  über- 
lassen so  ihre  Häuser  den  Schlangen  und  anderm  Un- 
geziefer. (  Im  Mai  begeben  sie  sich  ins  Gebirg,  indem 
sie  mit  ihren  IJeerden  allmählich  weiter  ziehen,  und 
kehren  nicht  später  als  im  October  zurück ;  ihr  Vieh 
Iveidet  während  des  ganzen  Winters  auf  nicht  bewäs- 
serten Stellen. 

Die  bessern  Bewohner  der  Dörfer,  vorzüglich  Ta- 
taren, haben  Häuser,  deren  Wände  mit  Ziegeln  oder 
Steinen  ausgelegt  sind,  und  deren  Decken  aus  Brettern 
bestehen;  in  einigen  befinden  sich  auch  Kamine.  In 
den  Distanzen  leben  die  Armenier  weit  häuslicher ; 
aufser    der  Viehzucht    und    dem    Ackerbau    beschäftigen 
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sie  sich  mit  dem  Anlegen  von  Frucht  -  und  Küchen- 
gärten und  xinlerrichten  ihre  Kinder  im  Lesen.  Hin 
und  wieder  sieht  man  zerstörte  Thürme,  Kirchen,  ver- 
lassene Canäle  in  den  Distanzen,  als  Beweis,  dafs  hier 
(inst  Christen  und  keine  Nomaden  wohnten. 

Auf  der  georgischen  Militärstrafse  und  an  vielen 
andern  Stellen  Georgiens  linden  sich  mitten  in  grol'sen. 
Dörfern  oder  Städten  alte  Festungen,  die  aus  einer  vier- 
eckigen Mauer  bestehen,  welche  an  ihren  Ecken  Thürme 
hat.  Die  wohlhabenden  Bauern  besitzen  dergleichen 
steinerne  Thürme  in  ihren  Dörfern,  wohin  sie  sich  zur 
Zeit  eines  plötzlichen  üeberfalls  mit  ihrem  Hab  und 
Gut,  so  wie  mit  ihrer  Familie,  flüchteten.  Auf  der 
Militärstrafse  nach  Tiflis  belinden  sich  theils  steinerne, 
theils  hölzerne  Häuser  und  Lehmhütten,  in  deren  Mitte 
man  Feuer  anmacht,  und  in  welche  das  Licht  ssur  Tbüre 
hineinfällt. 

Auf  i\en  kaukasischen  Gebirgen  leben  eine  Menge 
Volksstämnie  und  aboretheilte  Familien,  welche  schon  seit 
alten  Zeiten  dort  wohnten ,  oder  zur  Zeit  der  Einwande- 
rung verschiedener  Stämme  von  ferne  hierher  kamen. 
Alle  diese  Familien  und  Yölkerreste  bilden  eine  Menge  ge- 
sellschaftlicher Verbindungen  ,  welche  entweder  gegen- 
seitigen Verkehr  mit  einander  haben  ,  oder  auch  für  sich 
bestehen ,  und  deren  Bewohner  verschiedene  Sprachen 
sprechen,  und  die  Gewalt  einiger  eigenmächtigen  Herr- 
scher anerkennen ,  oder  ohne  Oberherrschaft  unter  der 
Gewalt  selbstgewählter  Aellesten  leben  ,  keine  Gesetze 
und  keinen  Gehorsam  anerkennen.  Die  Wildheit  dieser 
Völker  und  ihre  unbedeutende  Men^e  liefs  sie  bisher  ver- 
borgen  und  unbekannt  auf  ihren  Bergen  leben. 

Die  Georgier  haben  eigene  Hochzeitsgebräuche.  Die 
Eitern  und  Verwandten  wählen  die  Braut,  kommen  über 
die  Mitgabe  überein,  und  kümmern  sich  gar  nicht  um  die 
Einstimmung  des  Bräutigams,  der  einen  Ring,  Geschenke 
aller  Art,    und   durchaus  Zucker    seiner  Braut  schicken 
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mufs.  Diese  mit  untergeschlagenen  Beinen  in  ilirem 
Putze  dasitzend,  empfängt  die  Geschenke  Aom  Pfafifen, 
der  sie  ihr  übergiht,  und  den  Zucker  vor  ihr  auf  die  Erde 
legt;  die  Verwandten  heben  ihn  darauf  stückweise  auf. 
Vor  der  Verlobung  laden  A'\e  Eitern  der  Braut  den  Bräu- 
tigam zu  sich  ein.  Der  Schwiegervater  empfängt  ihn, 
und  überreicht  ihm  Sorbet;  er  küfst  dafür  dem  Schwie- 
gervater die  Hand  ,  und  der  Pfaffe  verlobt  sie.  Alle,  die 
dabei  gegenwärtig  sind,  nehmen  ein  Stück  Zucker  und 
setzen  sich;  man  bringt  Kaffee,  Thce,  Frücbte,  Sorbet 
u.  s.  w.  Der  Bräutigam  sitzt  während  der  ganzen  Zeit 
in  tiefer  Stille  da ;  er  kann  eine  Tasse  Kaffee  oder  Thee 
trinken  ,  aber  mehr  wagt  er  nicht.  Vor  der  Verlobung 
ist  ihm  der  Eintritt  in  das  Haus  des  Schwiegervaters  ver- 
sagt, und  wenn  er  mit  ihm  auf  der  Strafse  zusammentrifft, 
so  sucht  er  von  ihm  nicht  bemerkt  zu  werden.  Nach  der 
Veilobung  kann  er  wohl  ins  Haus  kommen  ,  darf  aber 
seine  Braut  nicht  sehen.  Wenn  der  Tag  der  Hochzeit 
bestimmt  ist,  so  macht  der  Bräutigam  in  seinem  Hause 
ein  Festgelag.  Seine  Eltern  schicken  der  Braut  auf  ei- 
ner Schüssel  einen  eingewickelten  verdorbenen  Pelz, 
Pantoffeln,  einen  Schleier,  Kränze  und  zwei  Zuckerhüte. 
Diefs  wird  von  Musik  begleitet,  und  von  unverheirathe- 
ten  Verwandten  überbracht,  welche  Makari  heifsen. 
Im  ]Iause  der  Braut  empfängt  der  Pfaffe  diese  Ge- 
schenke, und  die  Makari  kehren  zurück.  Zu  dieser  Zeit 
bringt  man  auch  die  Mitgabe  ,  und  das  Fest  wird  meist  im 
Hause  des  Bräutigams  begangen;  die  Frauen  tanzen  be- 
sonders. Um  Mitternacht  begibt  man  sich  in  die  Kir- 
che ,  die  Braut  mit  verschleiertem  Gesichte.  Vor  der 
Trauung  dreht  der  Pfaffe  (bei  den  Armeniern)  einen 
Baumwollenfaden  mit  rothem  Zwirn,  als  Zeichen  ihrer 
Vereinigung,  fragt  dann  um  die  gegenseitige  Neigung, 
aber  ohne  die  Antwort  abzuwarten  gibt  er  dem  Bräu- 
tigam die  Hand  der  Braut,  nähert  ihre  Köpfe  einander, 
so  dafs  Nase  an  Nase  kommt,  und  legt  das  Kreuz  auf  ihre 
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Köpfe.  Der  Freund  des  Bräutigams  schliefst  ein  Schiofs 
zu,  welches  er  in  der  Hand  hält,  und  schliefst  es  dann 
erst  wieder  auf,  wenn  nach  der  Hochzeit  die  Frau  zum 
Manne  geführt  wird.  Der  Pfaffe  reicht  ihnen  das  Abend- 
mahl, nimmt  das  Kreuz  von  ihnen  ab  und  setzt  ihnen 
Kränze  auf,  und  bindet  beiden  um  den  Hals  einen  rothen 
Faden  oder  eine  gedrehte  baumwollene  Schnur.  Aus  der 
Kirche  begibt  man  sich  nunmehr  in  das  Haus  des  Man- 
nes in  Begleitung  der  Geistlichkeit;  man  geht  dabei  so 
langsam,  dafs  man  sie  sich  kaum  bewegen  sieht.  Der 
Freund  des  Bräutigams  hält  vor  jeder  Thür,  in  welche 
das  junge  Ehepaar  hineingehen  mufs ,  über  derselben  ei- 
nen Säbel,  unter  welchem  sie  durchgehen  müssen.  Jeder 
bemüht  sich,  seinen  Säbel  höher  zu  halten,  als  der  An- 
dere, und  beim  Eintritt  des  Brautpaars  in  die  Thüre  tritt 
der  Freund  des  Bräutigams  von  der  Seite  der  Braut  zu- 
rück, als  Zeichen  seiner  Ehrerbietung.  Die  Verwandten 
des  Mannes  empfangen  die  junge  Frau  und  legen  ihr  ein 
Stück  Zucker  in  den  Mund  mit  den  Worten:  „es  sey 
euer  Leben  so  suis ,  wie  dieser  Zucker."  Darauf  setzen 
sich  beide  auf  einen  Teppich,  und  müssen  so  lange  still- 
schweigend sitzen,  bis  die  Gäste  auseinander  fahren. 
Jeder  naht  sich  mit  seinem  Glückwunsch  und  wirft  Geld 
in  ein  Geschirr,  das  auf  dem  Fufsboden  neben  dem  jun- 
gen Ehepaare  steht ;  unterdessen  tanzt  man  auf  Geor- 
gisch und  Lesghinisch.  Das  junge  Ehepaar  wagt  nicht 
nur  nicht  miteinander  zu  reden,  sondern  antwortet  nicht 
einmal  den  Fremden,  ja  die  Braut  bemüht  sich  sogar, 
nicht  einmal  ihre  Augen  zu  bewegen;  sie  sitzt  unbeweg- 
lich unter  ihrem  durchsichtigen  Schleier.  Diefs  Fest 
dauert  drei  Tage;  die  Musikanten  zahlen  die  Gästp.  Am 
letzten  Tage  legt  der  Pfaffe  vor  ihnen  zwei  Brode  hin, 
nimmt  einen  entblöfsten  Säbel  beim  Freunde  des  Bräu- 
tigams, hebt  damit  den  Schleier  der  jungen  Ehefrau  «af, 
während  diese  dem  Manne  aus  einem  silbernen  Geschirre 
Wein  reicht.  Nun  beschenken  die  Gäste  und  die  Ver- 
Eichyrald»  Aeii«.     II.  Th.  ±Q 
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wandten  das  junge  Ehepaar ;  der  Pfaffe  sagt  laut  her,  was 
ein  jeder  geschenkt  hat;  darauf  nimmt  er  von  ihnen  die 
Kränze,  in  denen  sie  salsen,  und  die  baumwollenen 
Schnüre  vom  Halse.  Das  junge  Ehepaar  geht  nun  zu- 
sammen heraus ;  denn  bisher  waren  sie  immer  auf  ver- 
schiedenen Seiten  weggegangen,  die  Frau  mit  ihren 
Freundinnen,  so  wie  der  Mann  aufsein  Zimmer;  folglich 
hat  er  vor  Beendigung  des  dritten  Tages  noch  kein  Recht 
über  seine  Frau. 

Nach  40  Tagen  wird  die  junge  Frau  von  ihren  Ver- 
wandten ins  Bad  geführt;  diese  bleiben  alsdann  bei  ihr 
zum  Abendessen. 

Auf  der  Hochzeit  mufs  jeder  Gast  wenigstens  eine 
Tunge  Wein  austrinken,  und  wenigstens  zwei  Pfund Pilaw 
und  eben  soviel  Hammelfleisch  essen.  So  lange  die  junge 
Frau  noch  keine  Kinder  hat,  darf  sie  nicht  nur  mit  ihrem 
Schwiegervater  nicht  reden,  sondern  mufs  auch  darauf 
achten,  dafs  ihre  Stimme  im  Hause  nicht  gehört  werde. 

Nach  einiger  Zeit  fährt  das  junge  Ehepaar  ins  Hau» 
der  Eltern  der  Frau,  wo  sie  zwei  Wochen  bleiben  müs- 
sen, als  Beweis ,  dafs  sie  gut  miteinander  leben. 

In  Tiflis  werden  diese  Gebräuche  weniger  streng 
beobachtet.  Die  Mütter  zeigen  sich  gern  mit  ihren  Töch- 
tern in  Gesellschaften,  was  früher  durchaus  nicht  der 
Fall  war.  Nach  den  Gesetzen  des  Königs  Wachtang 
ist  es  verboten ,  Mädchen  unter  zwölf  Jahren  zu  verhei- 
rathen. 

Auch  bei  der  Taufe  finden  in  Georgien  mehrere  son- 
derbare Gebräuche  statt.  Während  der  Niederkunft  ei- 
ner Frau  versammeln  sich  eine  Menge  ihrer  Anverwand- 
ten um  sie,  und  beten  bei  brennenden  Lichtern  vor  einem 
Muttergottesbilde.  Um  die  Geburt  zu  erleichtern,  um- 
windet man  das  Bett  mit  einem  aui  dem  Haar  einer 
schwarzen  Ziege  gedrehten  Faden.  Wenn  nach  der  Ge- 
burt sich  heftige  Schmerzen  einstellen,  so  suchen  die 
Weiber  die  Gebärende  zu  erschreehen ,  in  der  Hofiaung, 
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dafs  dadurch  die  Schmerzen  Tergehen  werden.  Nach  der 
Geburt  legt  man  die  Gebärende  auf  Heu ,  und  der  Pfaffe 
weiht  das  Haus  mit  heiligem  Wasser  und  legt  die  Bibel 
auf  die  Kranke.  Nach  einigen  Tagen  bittet  der  Mann 
Gäste  zur  Abendmahlzeit  5  jeder  beschenkt  die  Hebamme, 
und  die  Nacht  vergeht  so  unter  Tanz.  Nach  drei  Wochen 
wird  das  Heu  geändert ,  und  zwar  nur  Einmal  nach  der 
Geburt.  Jede  Nacht  bleiben  die  nächsten  Verwandten 
bei  der  Wöchnerin  und  lassen  den  Mann  nicht  zu  ihr. 
Im  Anfang  der  vierten  Woche  führt  man  sie  ins  Bad  und 
übergibt  sie  dem  Manne.  Das  neugebome  Kind  hält  man 
während  24  Stunden  in  Salz,  um  einen  Ausschlag  auf  dem 
Körper  und  in  der  Mundhöhle  zu  verhüten ,  der  sehr 
häufig  bei  ihnen  vorkommt,  wenn  das  Kind  nicht  auf  diese 
Art  behandelt  wird.  Die  ersten  vier  Tage  wird  es  an 
ein  Brett  gebunden  und  dann  in  die  Wiege  gelegt. 

Die  Tataren  wickeln  die  neugebornen  Kinder  in  einen 
Laken,  und  tragen  sie  auf  dem  Rücken  mit  sich  umher. 

Die  Kinder  werden  gewöhnlich  in  den  Kirchen  ge- 
tauft ,  die  Windeln  bleiben  dem  Pfaffen ,  der  das  Kind 
ins  Haus  der  Eltern  mit  Lichtern  begleitet.  Der  Tauf- 
vater übergibt  das  Kind  der  Mutter,  indem  er  dreimal  die 
Worte  sagt:  ,,da  hast  du  dein  Kind,  das  ich  aus  der  hei- 
ligen Taufe  gehoben  habe.*'  Diese  Feierlichkeit  endigt 
sich  mit  einer  Bewirthung  und  mit  Tanz, 

Die  Beerdigung  hat  manches  Eigenthümliche ,  und 
kommt  sehr  der  tatarischen  nahe.  Man  weint  um  die 
Verstorbenen  der  Reihe  nach,  erst  die  Männer,  dann  die 
Weiber;  diese  suchen  sich  dadurch  auszuzeichnen,  dafs 
sie  ihr  Haar  und  ihre  Kleider  zerreifsen,  sich  auf  die 
Brust  schlagen ,  und  durch  ihre  Wehklage  Entsetzen  er- 
regen. Die  Armenier  bitten  gewöhnlich  einen  Pfaffen 
zur  Beerdigung;  aber  während  der  Verstorbene  wegge- 
tragen wird ,  schliefsen  sich  eine  Menge  nicht  gebetener 
Pfaffen  an ,  welche  einzeln  aus  ihren  Wohnungen  hervor- 
Uufen,    «ich  in  Reihe  und  Glied  stellen,   zu  'singen  an- 

10  * 
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fangen ,  und  so  den  Todten  begleiten.  Für  diesen  ihren 
Eifer  müssen  sie  aufser  der  Bezahlung  auch  noch  drei 
Tage  bewirthet  werden.  Den  andern  Tag ,  nach  der  Be- 
erdigung, besuchen  die  Verwandten  das  Grab.  Den  drit- 
ten Tag  können  die  Männer  in  Trauer  ausgehen ;  aber 
die  Frauen  müssen  wenigstens  eine  Woche  mit  herab- 
hängendem Haar  und  bedecktem  Kopfe  zu  Hause  bleiben 
und  weinen.  Die  Geschenke  an  die  Kirche  und  die  Aus- 
gaben für  die  Beerdigung  sind  gewöhnlich  so  bedeutend, 
dafs  die  Erben  zuweilen  arm  bleiben.  Zum  Schlüsse  ge- 
ben die  Erben  ein  Mittagsmahl ,  bei  welchem  sehr  selten 
des  Verstorbenen  gedacht  wird. 

Aufserdem  gibt  es  noch  mancherlei  andere  sonder- 
bare Gebräuche  in  Georgien ;  so  essen  und  trinken  z.  B. 
den  Abend  ror  dem  heil.  Georgstage  die  Mädchen  viel 
Gesalzenes  in  derHoflTnung,  dafs  ein  Bräutigam  erschei- 
nen  und  ihnen  zu  trinken  geben  wird.  Zur  Zeit  der 
Dürre  spannt  man,  um  Regen  von  Gott  zu  erflehen,  ein 
Duzend  Weiber  vor  den  Pflug,  und  beackert  so  da§ 
Land )  sie  beten ,  schreien ,  lachen  und  weinen.  Diese 
Procession,  von  einem  Pfaffen  geführt,  endigt  gewöhn- 
lich mit  allgemeinem  Gelächter.  Um  ein  Regenwetter 
abzuwehren,  hält  man  ein  neugebornes  nacktes  Kind  im 
Regen. 

Im  dusched'schen  Kreise  befindet  sich  auf  einem  hohen 
Berge  eine  Kirche,  wohin  die  Einwohner,  die  kinderlos 
sind,  den  15  August  zum  Gebet  gehen.  Der  Mann  hält 
einen  Knaul  Zwirn  in  den  Händen,  befestigt  ein  Ende 
an  die  Mauer  der  Kirche,  und  kriecht  auf  den  Knieen 
dreimal  um  die  Kirche  herum,  während  seine  Frau  sein 
Rockende  hält  und  hinter  ihm  hergeht;  weniger  als  zehn 
Paare  sieht  man  fast  nie  dort,  und  die  ganze  Procession 
erscheint  ziemlich  lustig  für  den  Zuschauer.  In  Barabag 
bedient  man  sich  aus  Mangel  an  Holz  des  Mistes  zur 
Feuerung;  wenn  nun  des  Morgens  das  Vieh  aufs  Feld  ge- 
trieben wird,  so  halten  die  Weiber  auf  den  Ecken  Wache, 
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und  kaum  hebt  eine  Kuh  den  Schwanz  auf,  so  laufen  sie 
herbei  und  halten  ihre  Hände  und  Schürzen  unter.  Die 
Weiber  setzen  zu  dem  Miste  Stroh  zu ,  trocknen  ihn  auf 
Steinen  an  der  Sonne  und  legen  ihn  dann  auf  Haufen. 
In  Georgien  gibt's  ein  künstliches  Mittel,  das  Wasser  kalt 
zu  erhalten,  und  ist  allgemein  bekannt.  Man  giefst  das 
Wasser  in  einen  unglasirten  irdenen  Topf,  umwickelt  ihn 
mit  Leinwand,  stellt  ihn  in  die  Sonne ,  und  begiefst  die 
Leinwand  unaufhörlich  mit  Wasser.  Je  stärker  die 
Hitze  ist,  desto  schneller  wird  durch  Verdunstung  des 
Wassers  von  aufsen  das  Wasser  im  Innern  kalt;  diefs 
Mittel  ersetzt  im  Sommer  den  Mangel  an  Eis.  Reichere 
Georgier  haben  in  ihren  Kellern  einen  Brunnen ,  in  wel- 
chen sie  im  Sommer  Gefälse  mit  Wasser  stellen,  um  diefs 
kalt  zu  erhalten. 

Zur  Zeit  der  georgischen  Könige  trat  man  den  Krons- 
bauern zu  ihrer  Ansiedelung  einen  Platz  ab,  worauf  sie 
sich  ihre  Häuser  und  die  nöthigen  häuslichen  Einrichtun- 
gen bauten,  wie  z.  B.  Frucht-  und  Küchengärten,  Müh- 
len, Ackerland.  Dieser  Strich  Landes  hiefs  Ssakomlo, 
und  wurde  nach  der  gröfsern  oder  geringern  Fruchtbar- 
keit des  Landes  bestimmt;  in  fruchtbaren  und  gutbewäs- 
•erten  Gegenden  wurden  15  bis  30  Tage,  in  hügeligen 
und  nicht  gut  bewässerten  60,  aber  im  Gebirge  selbst 
120  Tage  zur  Beackerung  festgesetzt. 

Die  Georgier  haben  auch  ein  eigenthümliches  Volks- 
kartenspiel, Zchra  genannt;  es  ist  ein  Hasardspiel,  eine 
Art  Pharao,  und  wird  mit  französischen  Karten  gespielt; 
es  können  mehiere  Personen  daran  Theil  nehmen,  deren 
jede  einen  gewissen  Einsatz  macht  Jeder  erhält  drei 
Karten,  deren  Augen  gezählt  werden,  und  zwar  immer 
bis  zu  zehn ;  dann  fängt  man  wieder  die  Zahl  von  vorn 
an.  Figuren  gelten  dabei  nichts,  und  heifsen  Bitur. 
Neun  Augen  oder  die  Neun,  wenn  sie  sich  mit  zwei  Fi- 
guren oder  einer  Zehn  und  einer  Figur  fände,  bildet  den 
höchsten  Gewinn  und  heilst   Zebra;     wer  die  näcbtte 
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Zahl  S5ur  Neun  hat,  gewinnt  den  Einsatz,  wenn  sich  näm- 
lich bei  keinem  eine  Neun  findet,  die  den  dreifachen  Ein- 
satz gewinnt.  Nach  der  Neun  ist  die  Acht,  Rwa  ge- 
nannt, der  höchste  Gewinn;  sie  gewinnt  den  Einsatz 
doppelt. 

Setzt  z.  B.  jeder  Spielende  einen  Rubel  Silber  eii^ 
und  erhält  derjenige,  der  die  Karten  gibt,    die  höchste 
Augenzahl  bis  zur  Neun,  so  gewinnt  er  von  jedem  Mit- 
spieler,  deren  z.  B.  sechs  wären,  einen  Rubel,    folglich 
sechs  Rub^l ;    hat  er  die  Acht ,    so  gewinnt  er  doppelt  so 
Tiel,    folglich  zwölf  Rubel;    erhält  er  die  Neun,  so  zahlt 
ihm  jeder  Mitspieler  drei  Rubel,  folglich  achtzehn  Rubel. 
Erhält  einer  der  Mitspieler  die  höchste  Augenzahl ,    so 
bekommt  er  den  ganzen  Einsatz.      Eine  Zehn  zählt,   wie 
jede  Figur,  nichts,   eben  so  auch,  wenn  zwei  oder  alle 
drei  Karten  zehn  Augen  machen;    erst  was  darüber  ist, 
bestimmt  den  Gewinn.      So  ist  z.  B.  9  -j-  1  "+'  Figur  == 
Bitur,    d.  h.  nichts;    oft  gewinnt  in   solchen  Fällen  eine 
sehr  niedrige  Augenzahl,  die  Zwei,  Drei  u.  s.  w. ,  wenn 
die  andern  Kanten  Bilder  oder  zehn  ausmachen.     Erhal- 
ten z.  B.  drei  Personen  folgende  Karten :  der  Ei-ste  eine 
Drei,  eine  Yier  und  eine  Figur,    der  Zweite  eine  Fünf, 
eine  Zehn  und  eine  Drei,  der  Dritte  ein  Afs,  eine  Zwei 
und  eine  Drei,  so  hat  der  Zweite  doppelt  gewonnen,  weil 
er  Rwa  oder  Achte  zählt ,    während  der  Erste  nur  sieben 
und  der  Dritte  nur  sechs  zählt,    selbst  wenn  dieser  eine 
Neun,  eine  Drei  und  eine  Vier  aufdeckt;  denn  diefs  zählt 
ebenfalls  sechs ,   weil  die  Neun  weiter  zählt  und  mit  der 
Drei  und  Vier  sechszehn  macht,    so  dafs  davon  10  abge- 
zogen nur  6  Rest  bleiben.     Hätte  einer  der  Spieler  eine 
Fünf,    eine  Vier  und  eine  Neun,    so  hat  er  nicht  doppelt 
Zchrg,    also  nicht  doppelt  dreifachen  Gewinn,    sondern 
9,rf;d=i8j  also  nur  Rwa  oder  Acht,    mithin  nur  einen 
doppelten  Gewinn. 

Beim  Kartengeben  entscheidet  die  Neun,  als  höchste 
Karte,  für  den,  der  zuerst  die  Karten  geben  soll,  und  er 
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gibt  so  lange  die  Karten,  bis  einer  der  Mitspieler  eine 
Neun  erhält;  dann  kommt  die  Reihe  an  diesen,  die  Kar- 
ten zu  geben. 

Gewöhnlich  spielen  die  Georgier  dieses  Spiel  sehr 
hoch,  so  dal's  sie  10,,  20  und  mehrere  Rubel  auf  die  Karte 
setzen;  ist  dann  die  Zahl  der  Spieler  sehr  grofs,  so  ist 
auch  der  Gewinn  desto  bedeutender,  und  eine  Neun  oder 
Acht  kann  dem  Spieler  oft  einen  Gewinn  von  mehreren 
hundert  Rubeln  Silber  einbringen,  wie  man  aber  an 
einem  Abende  Tausende  gewinnen  kann ,  so  kann  man  sie 
auch  verspielen,  wie  diel's  noch  kürzlich  dort  dem  rei- 
chen Fürsten  Orbelianoff  erging ,  der  an  einem  Abende 
all'  sein  Vermögen  nebst  Haus  und  Hof  verlor,  das  über 
60,000  Rubel  Silber  ausmachte. 

Jetzt  haben  die  Georgier  auch  angefangen  Boston  zu 
spielen,  selbst  auf  dem  Lande  die  Fürsten,  aber  nur  die, 
welche  in  Tiflis  gewesen  sind. 

Da  meteorologische  und  ärztliche  Bemerkungen  über 
Georgien  dem  Publicum  so  sehr  selten  milgetheilt  wer- 
den, so  will  ich  hier  einzelne  Bemerkungen  der  Art  folgen 
lassen,  wie  ich  sie  vor  ein  Paar  Jahren  von  der  Medicinal- 
behörde  in  Tiflis  erhielt. 

Zuerst  einige  meteorologische  Bemerkungen  über  das 
merkwürdige  Jahr  1817.  Nach  einer  nebeligen  und  reg- 
nerischen Witterung  im  November  1816»  wobei  leichte 
Nachtfröste  gefühlt  wurden ,  stellte  sich  der  December 
mit  unerwartetem  und  ungewöhnlich  heftigem  Frost  ein, 
bei  starken  herrschenden  Nordwinden.  Dabei  fiel  eine 
ungewöhnliche  Menge  Schnee  herab,  welcher  auf  hoch- 
gelegenen Stellen  über  zwei  Wochen  und  in  Tiflis  sogar 
acht  Tage  anhielt,  dessen  sich  selbst  die  ältesten  Leute 
nicht  erinnern.  Die  zweite  Häjfte  des  Decembers  und 
der  ganze  Januar  waren  besonders  warm  und  angenehm, 
einige  regnichte  Tage  ausgenommen.  Auch  der  Februar 
war  so.  Der  März  und  der  April  waren  sehr  heiter  und 
warm ,  und  die  Regenzeit  des  Frühjahrs  fiel  auf  den  Mai 
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und  Junius,  welche  ungewöhnlich  kühl  waren.  In  der 
ersten  und  zwar  der  grölsten  Hälfte  des  Julius  war  eine 
ungemein  heifse  Witterung  sehr  beständigj  weder  Wind 
noch  Regen  mäfsigten  die  Hitze,  welche  um  Mittagf  im 
Schatten  29°  Reaum.  zeigte;  selbst  die  Nächte  waren 
aufserordentlich  heifs,  und  die  Einwohner  fanden  sogar 
in  ihren  Darbaden ,  die  zur  Nachtzeit  meist  kühl  zu  seyn 
pflegen ,  keine  Erfrischung.  Der  August  fing  mit  Regen 
an,  war  ungewöhnlich  kühl  und  veränderlich.  Die  erste 
gröfsere  Hälfte  des  Septembers  war  regnicht  und  kalt, 
und  der  ganze  October  unbeständig,  mit  häufigem  unauf- 
hörlichem Regen  und  Schneegestöber  vermischt,  so  dafs 
nicht  ein  Haus  in  Tiflis,  auf  denen  (damals)  flache 
Dächer  von  schwarzer  Erde  sich  befanden ,  in  dieser  Zeit 
trocken  blieb,  und  viele  Gebäude  auf  die  Art  durch- 
näfst  dem  Einstürze  drohten,  ja  einige  sogar  wirklich 
einstürzten. 

Den  26  October  nach  Mitternacht  zeigte  sich  der  erste 
Frost  von  '/,";  darauf  trat  drei  Tage  lang  ein  unaufhör- 
liches, dichtes  Schneegestöber  ein.  Die  Witterung  im 
November  und  Deceraber  war  sehr  gut  und  beständig, 
und  zur  Nachtzeit  zeigten  sich  ziemlich  starke  Fröste. 
Daher  zeichnete  sich  diefs  l817te  Jahr  von  den  vorher- 
gehenden durch  den  späten  und  kurzen  Sommer  aus,  des- 
sen drückende  Hitze  übrigens  desto  empfindlicher  war; 
ebenso  auch  durch  die  kalte  und  regnichte  Witterung 
der  Sommer-  und  Herbstmonate. 

Das  Austreten  der  Flüsse  überstieg  nicht  das  gewöhn- 
Hche  Ziel,  fand  jedoch  zweimal  statt;  einmal  im  Februar 
beim  Schmelzen  des  Schnees  und  Eises,  und  das  andere 
Mal  im  Mai  und  Junius  von  dem  beständigen  Regen.  Im 
Mai-Monate  ril's  der  Terek,  der  durch  die  häufigen  und  hef- 
tigen Regengüsse  über  dieMafsen  angeschwollen  war,  und 
auch  aufserdem  in  den  Hergebenen  mit  Gewalt  dahin 
stürzt,  die  Brücke  bei  Wladikawkas  mit  sich  fort,  wo- 
durch  die  Verbindung  Georgiens  mit    der  kaukasischen 
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Linie  bis  zum  October  unterbrochen  War.  In  demselben 
Monat  ereignete  sich  darauf  jene  merkwürdige  Natiir-- 
erscheinung,  die  alle  acht  Jahre  hier  einzutreten  pflegt, 
und  alsdann  alle  Verbindung  auf  der  Militärstrafse  von 
Tiflis  aufhebt;  es  stürzte  nämlich  von  der  Höhe  des  Kas- 
beks und  der  benachbarten  Bergkuppen  eine  sehr  groi'se 
Schneelawine  herab,  welche  mit  grofsen  Eisstücken  und 
Gebirgstrümmern  in  die  Schlucht  hinabstürzte,  durch 
welche  sich  der  Terek  dahinstürzt;  sie  verschüttete  diese 
der  Länge  nach  auf  einige  Werst,  und  unterbrach  sogar 
auf  zwei  Tage  die  Strömung  des  Flusses,  welcher  da- 
durch ungemein  anschwoll  und  gleich  einem  grofsen  See 
sich  in  die  zunächst  gelegenen  kleinen  Bergschluchten  er- 
gofs.  Diese  bedeutenden  Schneelawinen  pflegen  regel- 
mäfsig  nach  7  oder  9  Jahren  wiederzukehren ,  und  üben 
weit  über  100  Werst  ihre  Wirkungen  aus. 

Den  24December  halb  lUhr  nach  Mittag  wurde  in  Tif- 
lis ein  so  heftiges  Erdbeben  gespürt,  dafs  keiner  der  Ein- 
wohner sich  eines  ähnlichen  besinnen  konnte.  Es  waren 
zwei  Schläge  einer  nach  dem  andern  hörbar,  als  ob  etwas 
sehr  Schweres  auf  die  Dächer  der  Häuser  fiel ,  und  als  ob 
der  Körper  elektrisirt  würde.  Zum  Glück  dauerte  das 
Erdbeben  nicht  über  zwei  Secunden ,  und  verursachte 
keinen  bedeutenden  Schaden ;  auch  erstreckte  sich  diefs 
nicht  weit  aus  der  Stadt.  Leute ,  die  diesen  Tag  und  den 
Tag  vorher  in  den  Schwefelbädern  gewesen  waren,  be- 
haupteten, dafs  das  Wasser  dort  auffallend  wärmer  wie 
gewöhnlich  gewesen  sey. 

In  diesem  Jahre  fanden  sich  ungewöhnlich  starke  Ge- 
witter ein.  Vom  Hagel  wurden  im  August  in  der  scham- 
schadirschen  Provinz  ein  Mensch  und  14  Pferde  erschla- 
gen, und  eine  Tatarin  verlor  durch  ihn  ihre  Nase.  Er 
ging  übrigens  strichweise  nur  durchs  Gebirge,  und  über- 
traf die  gewöhnliche  Gröfse  einer  Haselnui's.  Der  Hagel 
kündigt  sich  in  Berggegenden  einige  Minuten,  ja  sogar 
eine  Viertelstande  vorher  mit  immer  mehr  zunehmendem 
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Geräusch  an,  und  alsdann  läuten  gewöhnlicli  die  Einwoh- 
ner alle  Glocken  öder  schiersen  ihre  Flinten  ab ,  um  die 
Wolken  zu  vertreiben.  .liilju 

Die  Feldfrüchte  hatten  von  dem  unaufhörlichen  Re- 
gen und  der  darauf  plötzlich  eintretenden  Hitze  und  dem 
Hagel  in  einigen ,  besonder^  Berggegenden  Somchetiens 
und  Kachetiens,  vorzüglich  aber  Kartaliniens ,  sehr  stark 
gelitten.  Da  jedoch  der  Schaden  nur  örtlich  war,  und 
die  vorhergehenden  Jahre  eine  sehr  reiche  Getreide- 
Ernte  geliefert  hatten ,  so  stieg  das  Getreide  im  Preise 
nicht  sehr  hoch.  Auch  schadeten  bedeutende  Nachtfröste 
im  April  und  Mai  den  Weingärten  Kartaliniens  und  Kache- 
tlens,  sowie  auch  in  der  letzten  Provinz  der  Hagel  im 
Jolius  und  August;  auch  die  Mandel-  und  Aprikosen- 
bäume hatten  durch  den  Frost  in  der  Blüthe  stark  ge- 
litten. 

Zu  den  herrschenden  Krankheiten  Georgiens,  die  in 
den  verschiedenen  Jahreszeiten  eintreten  und  nach  Ver-f 
lauf  einer  unbestimmten  Zeit  den  epidemischen  Charakter 
annehmen,  gehören  vorzüglich  das  Gallenfieber  und  eine 
blutige  Dysenterie  im  Sommer,  gallige  Wechselfieber  im 
Herbst,  fieberhafte  Ausschlagskrankheiten  und  das  dortige 
Schwitzfieber  {Synochus  sudatorius)  im  Winter.  Alle 
diese  Krankheiten  zeigen  gleich  eine  deutliche  gastrische 
Beimischung  5  daher  mufs  der  Arzt  bei  der  Heilung  hitzi- 
ger Krankheiten  immer  auf  diese  sein  Augenmerk  richten. 
Das  Gallenfieber,  welches  im  Jahr  1813  in  ganz  Geor- 
gien sehr  heftig  wüthete,  in  diesem  Jahr  aber  sich  nur 
sporadisch  zeigte,  hat  gröfstentheils  einen  remittirenden, 
selten  einen  intermittirenden  Tertiantypus;  dieser  pflegt 
dagegen  häufig  nach  einer  grofsen  Hitze  im  Anfang  des 
Herbstes  einzutreten.  Eine  der  Hauptursachen  dieser 
Krankheit  besteht  wohl  in  Erkältung,  durch  kalte  Ge- 
tränke und  durch  Baden  bei  erhitztem  Körper,  in  der 
plötzlichen  sehr  grofsen  Veränderung  der  Hitze  und  Kälte, 
welche  hier  die  häufigen  Nordwinde  sehr  oft  hervorbrin- 
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gen ,  ferner  die  halten  und  feuchten  Wohnungen  der  hier 
sigen  Einwohner,  sowie  auch  ihre  Gewohnheit,  im  Som^ 
mer  unter  freiem  Himmel  auf  den  platten  Dächern  ihrer 
Häuser  die  Nächte  zuzubringen ,  Avelche  meist  sehr  lang 
und  gegen  den  Morgen  immer  ziemlich  hühl  werden,  und 
daher  nicht  wenig  zu  jener  Krankheit  disponiren. 

Einer  besondern  Erwähnung  verdient  noch  der  Syno- 
chus  sudaiorius ,  den  wegen  seiner  besondern  anstecken, 
den  Eigenschaft  die  hiesigen  Einwohner  so  sehr  fürchten, 
dafs  die  nächsten  Verwandten  ihre  Kranken  der  Aufsicht 
gemietheter  Weiber  überlassen,  und  andere  vom  Mit- 
leid durchdrungene  Leute  die  Vorübergehenden  -warnen, 
nicht  in  ein  solches  Haus  zu  gehen,  vfo  dergleichen 
Kranke  liegen.  Diefs  Fieber  hat  einen  remittirenden 
Typus ,  fängt  mit  Frost  an ,  auf  ihn  folgt  eine  ununter- 
brochene Hitze,  die  bis  zum  Abend  zunimmt.  Der  Kopf, 
der  Rücken ,  die  Kniee  schmerzen ;  es  fehlt  die  Efslust 
und  der  Schlaf,  die  natürlichen  Ausleerungen  werden  sel- 
tener, und  die  Schwäche  nimmt  immerwährend  zu.  Dar- 
auf  bemerkt  man  nicht  selten  Yerdauungsbeschwerden, 
Magenleiden,  bei  dem  Anfange  der  Krankheit  selbst,  aber 
noch  mehr  in  ihrem  Verlaufe. 

Die  Krankheit  dauert  gewöhnlich  5  bis  7  Tage.  Bei 
ihrem  Aufhören  zeigt  sich  ein  starker,  säuerlicher,  an. 
haltender  Schweifs  5  nie  stellt  sich  aber  eine  Krise  durch 
den  Urin  oder  durch  eine  natürliche  Ausleerung  ein;  oder 
sie  wirft  sich  auf  den  Kopf,  auf  die  Lungen,  den  Magen, 
und  dann  tritt  gewöhnlich  der  Tod  den  neunten  Tag  ein, 
unter  Irrereden ,  Convulsionen,  schwerem  Athmen,  Er- 
brechen und  Schluchzen.  Die  Krankheit  scheint  in  einer 
Entzündung  des  Hauts]^stems  ihren  Sitz  zuhaben,  von  wo 
sie  sich  bald  auf  das  Verdauungssystem  und  die  Athmungs- 
werkzeuge  erstreckt.  Das  Leiden  dieser  Athmungswerk- 
zeuge  ist  nicht  rein  entzündlich;  daher  vermehrt  auch 
ein  Aderlaf»,  so  wie  kühlende  Mittel,  die  Krankheit;  nur 
im  Anfange  der  Krankheit  kann  bei  vollblütigen  Leuten 
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ein  mäfsiger  Aderlafs  nützlich  seyn;  da  selten  NerTen- 
affectionen  und  auch  nur  am  Ende  der  Krankheit  eintre- 
ten ,  so  sind  auch  rein  nervöse  Mittel  ebenfalls  am  un- 
rechten Orte.  Ein  leichter  unterbrochener  Schweifs  \6^ 
dem  kritischen  Tage  kündigt  das  darauf  folgende  Nerven- 
fieber an.  Die  Erfahrung  lehrt,  dafs  diefs  heftige  Fieber 
hier  am  zweckmäfsigsten  folgendermafsen  behandelt  wird: 
bei  warmem  Verhalten  des  Kranken  gibt  man  ihm  ver- 
süfstes  Quecksilber  mit  Goldschwefel,  dann  einen  Thee 
BusJIores  arnicae,  sucht  das  Erbrechen  durch  potio  Riveri 
zu  stillen,  und  hebt  eine  Verstopfung  durch  Klystiere. 
Den  fünften  Tag  setzt  man  den  Kranken  in  ein  warmes 
Bad.  Diefs  Fieber  zeigt  sich  am  häufigsten  im  Frühjahr 
m  der  kalten  Witterung  und  zur  Zeit  eines  nassen  Herb- 
stes und  Winters.  Seine  Ursache  ist  meist  Erkältung, 
und  daher  kommt  es  seltener  bei  Russen  vor,  deren  Häd- 
ser  weniger  kalt  sind,  als  bei  den  Eingebornen ,  welche^ 
stark  transpirirend ,  von  aufsen  in  ihre  kalten  Darbasen 
treten  und  sich  dort  plötzlich  abkühlen.  Die  ansteckende 
Eigenschaft  dieser  Krankheit  unterliegt  keinem  Zweifel, 
denn  kaum  geneset  einer  in  der  Familie  durch  starkes 
Schwitzen,  so  erkrankt  auch  schon  ein  Zweiter  und  Drit- 
ter. Defshalb  werden  auch  die  Kleider  und  das  Bett 
der  Verstorbenen  oder  Genesenen  gewaschen  und  um  sie 
durchzulüften,  lange  Zeit  der  freien  Luft  ausgesetzt.  ' 
Die  Lungenschwindsucht  und  Auszehrung  sind  sehr 
gewöhnliche  Krankheiten  in  Tiflis,  wo  sie  ungleich  häu- 
figer, als  in  der  Nachbarschaft  bemerkt  werden.  Das 
enge  Zusammenwohnen  der  hiesigen  Einwohner,  die  ein- 
geschlossene, feuchte,  kalte  Luft  in  ihren  aus  Stein  oder 
Ziegeln  erbauten  Häusern,  die  mit  gewöhnlichem  Lehm 
verschmiert  und  gedeckt  sind,  und  deren  Wände  von 
dem  Regen  nie  austrocknen,  der  Rauch,  den  die  niedere 
Classe  der  Einwohner  im  Winter  einathmet,  in  deren 
Häusern  weder  Oefen,  noch  Kamine,  noch  Feuerherije 
befindlich  sind;   so  dafs  man  in  der  Mitte  des  Zimmers, 
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welches  überdiefs  nach  oben  eine  einzige  Oeffnung  zum 
Eintritt  des  Lichtes  und  zum  Austritt  des  Rauches  hat,  in 
einer  niedrigen  Grube  Feuer  anmacht,  das  ihnen  zur  Er- 
wärmung eben  so  wie  zum  Kochen  der  Speisen  dient;  die 
Sorglosigkeit  in  vielen  Krankheiten,  vorzüglich  im  Husten, 
welcher  hier  bei  eintretendem  kaltem  Nordwind  eine  sehr 
häufige  Krankheit  ist,  so  wie  endlich  auch  der  unmäfsige 
Gebrauch  der  heifsen  Mineralwasser  bilden  die  vorzüg- 
lichsten Ursachen  dieser  Krankheit.  Unter  solchen  Um- 
ständen werden  Kinder  von  dieser  Krankheit  am  meisten 
angegriffen  ,  wie  diefs  die  Erfahrung  lehrt. 

In  diesem  Jahre  waren  ,  so  wie  auch  im  vorhergehen- 
den, sehr  wenige  bedeutende  chirurgische  Fälle  unter  den 
den  Bewohnern  beobachtet  worden.  Eine  Ursache  davon 
möchte  wohl  die  Furcht  vor  dem  Messer  seyn,  welche 
sie  oft  wichtige  Krankheiten  der  Art  zu  verheimlichen 
bewegt ,  obgleich  auf  der  andern  Seite  auch  nicht  sei  ■ 
ten  Charlatane  ihr  Wesen  treiben.  So  erfährt  man  nicht 
selten  von  einem  Krebse  der  weiblichen  Brust  erst  nach 
dem  Tode  der  Frau,  wenn  sie  sich  lange  vorher  durch 
einen  Charlatan  vergebens  behandeln  liefs ;  oder  es  stellt 
sich  auch  wohl  eine  andere  Frau  mit  einer  Thränen- 
fistel  beim  Arz*  ein;  ihr  wird  der  darauf  folgende  Tag 
zur  Operation  bestimmt,  aber  aus  Furcht  vor  derselben 
erscheint  sie  nicht  wieder. 

Im  Verlaufe  dieses  Jahres  wurde  in  Tiflis  bei  einer 
einzigen  Geburt  die  Zange  mit  glücklichem  Erfolg  an- 
gelegt; es  wurden  drei  Wendungen  gemacht,  Aon  denen 
zwei  unglücklich  für  die  Kinder,  die  todt  geboren  wur- 
den, abliefen;  aufserdem  wurde  auch  eine  Schädeldurch- 
bohrung gemacht.  Frühgebmten  ereignen  sich  hier 
oft;  die  gcMÖhnlichen  Ursachen  davon  sind  Gemüth»- 
bewegungen,  wie  Schrecken,  Aerger. 

Was  endlich  die  ihierärztlichen  Beobachtungen  be- 
trifft, so  wurde  eine  entzündliche  Kolik  im  Mai  in  ei- 
ner Heerde  Schafe  beobachtet,  welphe  aus  dem  signach- 
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sehen  Kreise  nach  Tiflis  getrieben  worden  war.  Diese 
Krankheit  tödtete  die  Thiere  innerhalb  einiger  Tage; 
ihre  Ursache  war  eine  Entzündung  der  Eingeweide. 

Im  August  wurde  bei  den  Pferden  der  20sten  Ar- 
tilleriebrigade ein  hitziger  Koller  beobachtet,  der  haupt- 
sächlich nur  diejenigen  Pferde  befiel ,  welche  im  ver- 
gangenen Frühjahr  aus  den  nördlichen  Gegenden  Rufs- 
lands herbeigetrieben  waren.  Als  Ursache  derselben  kann 
man  nur  den  Sonnenstich  annehmen ,  welcher  nach  dem 
unaufhörlichen  Regen  und  der  kalten  Witterung  dei 
Mai  und  Junius  bei  einer  sehr  heftigen  Hitze  der  fol- 
genden Monate  auf  diese  fremden  Thiere  einen  grofsen 
Einflufs  haben  mufste;  aber  wiederholte  Aderlässe  bei 
kühlenden  innem  Mitteln  und  kalte  üebergiefsungen  des 
Kopfes  hatten  den  erwünschten  Erfolg,  aber  nur  bei 
zwei  Thieren ,  die  an  dieser  Krankheit  litten.  '  ^ 

Durch  den  Bifs  der  Scorpione,  Taranteln  und  Pha*"* 
langen  waren  im  Laufe  dieses  kurzen  und  nicht  sehr 
heifsen  Sommers  keine  auffallenden  Zufälle  bemerkt  wor- 
den, und  das  Reiben  der  gebissenen  Stellen  mit  war- 
mem Oel  war  zur  Erleichterung  der  Entzündung  ein  hin- 
reichendes Mittel. 

Die  Medicinalbehörde  hatte  schon  damals  wiederholt 
dem  Civilgouverneur  yorgestellt,  ein  öffentliches  Kran- 
kenhaus in  Tiflis  zu  errichten,  da  hier  so  häufige  epi- 
demische Krankheiten  unter  der  unbemittelten  Classe 
herrschen;  aber  bisher  hatte  sich  diese  wohlthätige  An- 
Btalt  noch  nicht  auf  öffentliche  Kosten  errichten  lassen. 

Die  warmen  Schwefelwasser  gewähren  dagegen  den 
Bewohnern  Ton  Tiflis  den  gröfsten  Nutzen;  sie  dienen 
dem  Volke  nicht  nur  statt  der  gewöhnlichen  Bäder,  son- 
dern werden  auch  in  vielen  Krankheiten  mit  dem  gröfs- 
ten Nutzen  angewandt.  Chronische  Hautkrankheiten, 
Rheumatismen ,  Hämorrhoidalkrankheiten ,  hysterische 
Zufälle  werden  ganz  besonders  durch  sie  erleichtert, 
wenn  sie  nicht  etwa  gänzlich  nachlassen.     Die  wärmste 
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Quelle  hat  gegen  40**  R.  Wärme.  Auf  der  südöstlichen 
Seite  der  Stadt  befinden  sich  5  Bäder  von  yerschiede- 
ner  Wärme.  Die  Bäder  verdienten  wohl  eine  weit  bes- 
sere innere  Einrichtung,  wenn  gleich  die  Regierung 
schon  angefangen  hat,  ihre  Aufmerksamkeit  auf  sie  zu 
richten. 

Acht  Werst  von  Tiflis  befindet  sich  nach  Nordost 
ein  See,  der  etwa  2  Werst  im  Umfange  hat,  und  sein 
Wasser  durch  Regen  von  den  nahegelegenen  Gebirgen 
bekommt,  und  reine,  schwefelsaure  Magnesia  enthält; 
diefs  Salz  erhält  man  nur  durch  Abdampfung  des  Was- 
sers, wefshalb  diefs  auch  mit  mehrern  Kosten  verbun- 
den ist.  Ein  ähnlicher  See  befindet  sich  beim  Dorfe 
Kumyfs ,  10  Werst  von  Tiflis ,  welcher  dasselbe  Salz 
enthält.  Die  Gerber  in  Tiflis  bedienen  sich  des  Salzes, 
das  leicht,  obgleich  nicht  rein,  gesammelt  wird;  es 
setzt  sich  in  sehr  grofser  Menge  an  den  Ufern  des 
Sees  ab,  indem  das  Wasser  durch  die  Sonnenwärme 
verdunstet.  Man  kann  es  daher  auch  rein  krystallisirt 
erhalten. 

Ein  anderer  See  beim  Dorfe  Nori,  im  telaw'schen 
Kreise,  enthält  Glaubersalz. 

Georgien  wird  von  zwei  Seiten  von  der  Einschlep- 
pung der  Pest  bedroht,  von  der  Seite  des  Kaukasus 
und  der  asiatischen  Türkei;  daher  sind  hier,  um  ihr 
zuvorzukommen ,  Quarantänen  errichtet,  und  zwar  auf 
dei'  georgischen  Militärstrafse  vor  der  Kreisstadt  Ana- 
nur,  so  wie  gegen  die  Türkei  in  Imeretien,  bei  Bag- 
dad ,  unfern  Kutais ,  in  Kartalinien  an  der  Gränze  Ime- 
retiens,  bei  Ssuran,  und  eine  andere  neben  dem  Dorfe 
Kareli  in  Somchetien  und  in  der  schuragel'schen  Pro- 
vin« ,  nicht  weit  von  dem  Fort  Humri.  Aufserdcm  gibt 
es  noch  drei  Quarantänen  um  Tiflis  selbst,  als  Mittel- 
punkt des  ganzen  Handels,  wo  die  Pest  um  so  schnel- 
ler Wurzel  fassen  könnte. 

In  die»en  Quarantänen  werden  die  Waaren  aas  Pw- 
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sien  und  Lesghistan,  wo  übrigens  die  Krankheit  sehr 
selten  herrscht,  geräuchert;  auch  werden  die  Reisen, 
den,  welche  von  der  kaukasischen  Linie  und  aus  der 
Türkei  kommen,  und  schon  hier  in  den  Gränzquaran- 
tänen  geräuchert  worden  waren,  noch  einmal  unter- 
sucht, und  nach  den  Umständen  zum  zweitenmal  ge- 
räuchert. Wenn  gleich  die  Regierung  mit  sehr  grofser 
Sorge  sich  dieser  Ouarantänen  annimmt ,  und  wenn 
gleich  eine  sehr  dichte  Militärketle  an  der  türkischen 
Gränze  gezogen  ist,  und  eine  sehr  grofse  Strafe  die 
üeberläufer  über  den  Cordon  erwartet ,  so  konnte  man 
dessen  ungeachtet  bisher  diesen  Mifsbrauch  nicht  verhüten. 
Durch  die  karel'sche  Quarantäne,  welche  im  October 
1816  auf  einem  ziemlich  befahrnen  Wege  nach  Achal- 
zike  errichtet  worden  ist,  reiste  jedoch  im  Laufe  des 
ganzen  Jahres  kein  einziger  Fremder  durch. 

Die  dumanskische  Quarantäne,  welche  vorher  auf  ei- 
nem ungesunden  und  in  vieler  Hinsicht  unbequemen  Orte 
angelegt  war,  ist  jetzt  auf  einen  andern  gesunden  Ort 
übergeführt. 

In  ganz  Georgien  ist  keine  einzige  freie,  privilegirte 
Apotheke,  und  die  Tiflis'schc  Hronsapotheke,  aus  wel- 
cher das  ganze  Militärcorps  in  Georgien  mit  Arzneien 
versehen  wird,  ist  die  einzige,  aus  welcher  auch  für 
die  freie  Praxis  Arzneien  verschrieben  werden.  Die 
privilegirten ,  freiprakticirenden  Aerzte,  deren  damals 
zwei  waren,  jetzt  drei  sind,  geben  nach  aller  Sitte  den 
Kranken  ihre  Arzneien  aus  ihren  Hausapotheken;  diefs 
thun  auch  einige  nicht  privilegirte  Aerzte,  denen  die 
Medicinalbehörde  aus  wichtigen  Ursachen,  jedoch  mit 
einer  gewissen  Einschränkung  und  unter  ihrer  Aufsicht 
die  Praxis  gestattete,  v»nd  welche  zum  Theil  ihre  Arznei- 
mittel  sich  selbst  sammeln  ,  zum  Theil  aus  der  Krons- 
apotheke oder  den  Rüden  kaufen. 

Auch  an  geschickten  Hebammen  fehlt  es  sehr  in 
Georgien.     Die  Armenierinnen    und   Georgierinnen   ge- 
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baren  meist  knieend,  indem  sie  sich  nach  vorn  gegen 
eine  Frau  stützen ,  und  die  Hebamme  ihnen  das  Kind 
hinten  abnimmt ;  auch  sie  kniet  dabei,  und  reicht  es  so 
einem  andern  Weibe,  das  neben  ihr  auf  einem  Stuhle 
sitzt;  die  Nabelschnur  durchschneidet  sie,  ehe  noch  der 
Mutterkucben  hervorgetreten  ist,  wenn  er  nicht  gleich 
hervortreten  sollte.  Die  Weiber  gebären  meist  schnell, 
ohne  viele  Schmerzen,  liegen  selten,  sondern  sitzen 
meist  oder  gehen  umher.  Das  neugeborne  Kind  wird 
nicht  gewaschen ,  sondern  mit  Salz  bestreut .  und  liegt 
einige  Stunden  eingewickelt  auf  dem  Fufsboden.  Vor 
der  Geburt  reinigt  sich  die  Schwangere  am  ganzen  Kör- 
per, Männer  sind  nicht  bei  der  Geburt  zugegen,  selbst 
drei  Wochen  nach  der  Geburt  sehen  sie  die  Entbundene 
nicht. 

Es  gibt  in  Georgien  mancherlei  Fieberkrankheiten, 
die  eine  eigene  Behandlung  erfordern,  und  denen  daher 
Mittel  nachtheilig  sind,  die  in  den  gemäfsigten  Ländern 
von  Europa  in  ähnlichen  Fällen  angewandt  werden.  So 
ist  z.  B.  in  dem  entzündlichen  Zustande  der  Verdauungs- 
werkzeuge ,  in  Gallenllebern ,  die  hier  eben  so  gewöhn- 
lich, als  bei  vernachlässigter  Behandlung  gefährlicii  sind, 
das  versüfste  Ouecksilber  das  einzige  Mittel.  Wenn  diefs 
zur  gehörigen  Zeit  angewandt  wird,  so  hebt  es  nicht 
nur  in  kurzer  Zeit  alle  Fieberbewegungen  und  gastri- 
schen Unreinigkeiten,  sondern  es  wendet  auch  die  eben 
so  langwierigen  als  gefährlichen  Nachkrankheiten  ab. 
Die  beste  Art,  diese  Krankheit  zu  behandeln,  besteht 
etwa  darin,  dafs  man  das  versüfste  Quecksilber,  je  nach 
der  Stärke  der  Fieberbewegungen  Erwachsenen,  täglich 
zu  10 — 20  Gran  in  einzelnen  Dosen  mit  Jalappe,  Rheum 
oder  Magnesia  verschreibt ,  und  zugleich  eine  antiphlo- 
gistische Diät  und  ein  ähnliches  Verhalten  verordnet. 
In  einem  verzweifelten  Falle  reichte  man  dem  Kranken 
eine  Drachme  versüfsten  Quecksilbers  täglich,  und  der 
Erfolg  war  wider  Erwarten  schnell  und  glücklich.  In 
Eichwalds  Reise.  II.  Th.  \X 
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andern  Fällen  versetzt  man  es  mit  Opium,  -wenn  we- 
gen der  starken  Diarrhöe  das  Ouecksüber  nicht  allein 
gegeben  werden  darf.  Eine  geringe  Anschwellung  des 
Zahnfleisches  ist  ein  Zeichen,  dafs  man  mit  dem  Ge- 
brauche des  Quecksilbers  aufhören  müsse,  so  wie  es 
auch  anzeigt,  dafs  der  Kranke  aulser  Gefahr  ist.  Brech- 
und  Abführ^mgsmittel,  im  Anfange  der  Krankheit  ange- 
wandt, hoben  die  Krankheit  zuweilen  bei  einem  starken 
Körperbau,  Schwache  dagegen  haben  sie  nicht  selten  ei- 
ner augenscheinlichen  Gefahr  unterworfen.  Für  schwache 
Kranke  ist  jeder  Aderlafs  unbedingt  schädlich,  selbst 
wenn  das  Fieber  heftig  ist.  Das  beste  Mittel  gegen 
eine  blutige  Dysenterie  ist  ebenfalls  das  versüfste  Queck- 
silber, in  hinreichender  Gabe  gereicht.  Oft  traf  es  sich, 
dafs  die  heftigsten  Dysenterien ,  von  starkem  Fieber  be- 
gleitet, durch  die  Anwendung  dieses  Mittels  innerhalb 
zwei  Tagen  völlig  unterdrückt  wurden.  Tm  Aprilmonate 
wurde  in  Tiflis  bei  vielen  Kranken  ein  plötzlich  ent- 
standener wässeriger  Durchfall  mit  heftigen  Fieberbewe- 
gungen bemerkt;  aber  auch  er  hörte  nach  der  Anwen- 
dung des  versüfsten  Quecksilbers  nicht  selten  nach  ei- 
nem ^ag  auf.  Gegen  ejne  Diarröhe,  die  häufig  im 
Herbst  eintrat,  mochte  sie  den  Anfang  der  Krankheit 
oder  die  Folgen  einer  vorhergegangenen  vernachlässig- 
ten Dysenterie  bilden,  wurde  immer  mit  dem  besten 
Erfolg  die  Brechwurz  in  kleinen  Gaben  angewandt, 
selbst  da,  wo  vorher  andere  Mittel  umsonst  gegeben 
worden  waren.  In  dem  Kindbettfieber,  welches  hier 
aus  Mangel  an  der  gehörigen  Aufsicht  auf  die  Wöch- 
nerinnen sehr  häufig  ist  und ,  sich  selbst  überlassen  oder 
bei  verkehrter  Behandlungsart  oft  mit  dem  Tod  endigt, 
wurde  bisher  mit  Glück  folgende  Behandlungsart  ange- 
wandt :  bei  einer  antiphlogistischen  Diät  und  einem  ähn- 
lichen Verhalten  gibt  man  der  Kranken  am  Tage  10  bis 
30  Gran  Goldschwefel,  entweder  allein  oder  nach  den 
Umständen  mit  Ammonium,  Kampher,  Opium;  man  legt 
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dabei  auf  den  Leib  ein  reizendesPflaster  oder  reibt  Oueck- 
silbersalbe  mit  kaustischem  Ammonium  ein ,  und  gibt  tti' 
gleich  erweichende  Klyfetiere. 

Bei  einer  bevorstehenden  Frühgeburt  wurde  fe5eäinal 
mit  dem  besten  Erfolg  ein  Aderlafs  aus  der  Hand  gemacht, 
und  innerlich  Haller'sches  Sauer  gerefciht,  während  man 
äufserlich  den  untern  Theil  dies  Leibes  mit  UngiientnM 
nerüinum  einrieb.  ■      .  - 

Gegen  den  Scorbut,  welcher  in  gebirgigen  Gegenden 
Georgiens  beim  Eintritte  des  Frühjahres  epidemisch 
herrscht,  wird  das  dort  wild  wachsende  Allinm  ursimrm 
als  Tortreflfliches  Mittel  angewandt  und  allen  andern  Zwie- 
belgewächsen vorgezogen ;  es  bildet  ohne  Zweifel  i/m 
feehr  gutes  diätetisches  Präservativ  gegen  diese  K'ratrfc 
keit.  Auch  Asphodelus  altaiciis  wird  in  ihr  mit  vieleWi 
Nutzen  angewandt.  "  • 

Die  Georgier  lieben  nicht  sehr,  ArÄrieien  einzuneh- 
men, und  vornehmere  Personen  pflegen,  wenn  sie  den 
Arzt  zu  rufen  genöthigt  sind ,  mit  seiner  Gegenwart  und 
seinem  Tröste  sich  zu  begnügen,  und  wenden  seine  Mit- 
tel nur  in  der  allergröfsten  Gefahr  an. 

Alle  Arten  Fieberkrankheiten,  wenn  sie  nur  nicht  mit 
grofsen  Schmerzen  verbunden  sind,  und  nicht  lange 
dauern,  vorzüglich-  Nervenfieber,  überlassen  sie  gern  der 
Natur,  oder  wie  sie  sagen  ihrcrii  sie  beschützenden  G€- 
niusj  Kranke  dagegen,  welche  an  chronischen  Krankhei- 
ten ,  wie  an  Gicht,  Lungensucht,  art  Convulsionen  u.  s,  w. 
leiden,  werden  in  die  Kirchen  gebracht,  wo  sie  durch  di6 
Gebete  der  Pfaffen,  die  man  für  sie  hersagt,  Erleichi 
terung  erwarten.  * 

Vor  den  Kuhpocken  haben  sie  dagegen  ebenso  wfe 
vor  den  Menschenblattern  Furcht;  aber  erst  dieses  Jahr 
fingen  sie  an,  ohne  Zwang  ihre  Kinder  zum  Einimpfen 
der  Schutzblaltern  zu  den  Aerzten  zu  tragen ,  wie  eft 
scheint,  mehr  aus  Furcht,  dafs  ihre  Kinder  nicht  von  an- 
dern schon  geimpften  angesteckt  würden. 

11* 
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JSfur  mit  vielen  Schmerzen  verbundene  Krankheiten, 
eine  deutliche  Gefahr,  äufsere  und  in  die  Augen  fallende, 
den  Körper  entstellende  Krankheiten  können  sie  bewegen, 
ärztliche  Hülfe  zu  suchen. 

Daher  hat  auch  das  Volk  seine  eigenen  Mittel ;  so  wen- 
det es  oft  gegen  ein  heftiges  Nasenbluten  mit  Nutzen  Um- 
schläge von  gebi^anntem  Kalk  und  Weifs  von  Ei  an,  welche 
man  auf  die  Schläfe  und  Stirngegend  legt. 
.  ,  Um  einen  Blasenstein,  der  von  der  Harnröhre  zurück- 
gehalten wird,  herauszuehmen,  wenden  die  georgischen 
Wundärzte,  falls  man  ihn  mit  einer  Zange  nicht  erreichen 
kann,  und  zugleich  um  dem  dort  sich  anhäufenden  Gries 
freien  Durchgang  zuverschaffen  ,  das  Aussaugen  an. 
Ohne  Ekel  nehmen  sie  das  Glied  in  den  Mund,  und  saugen 
daran.  Runde,  in  Wunden  zurückgebliebene  fremde 
Körper  saugen  sie  vermittelst  eines  Horns  aus. 

Bei  vielen  Leuten  ist  es  Sitte,  sich,  wenn  sie  von  ei- 
nem kalten  Fieber  ergriffen  werden  ,  sogleich  auf  homöo> 
pathische  Ai't  in  kaltem  Wasser  zu  baden,  worauf  zu- 
weilen starke  Leute  sofort  in  Schweifs  gerathen,  und  das 
Fieber  unterdrückt  wird.  Um  eine  Galaktirrhoe  zu  he- 
ben ,  legt  man  gewöhnlich  um  die  Brust  kalten  Lehm  her- 
um, wodurch  aber  schwächliche  Frauen  meist  einer  au- 
genscheinlichen Lebensgefahr  oder  wenigstens  einer  lang- 
wierigen Krankheit,  vorzüglich  der  Schwindsucht,  aus- 
gesetzt werden. 

In  Georgien  herrschen  bis  jetet  noch  viele  schädliche 
Gewohnheiten  und  Aberglauben,  wovon  das  Volk  nur 
allmählich  abzubringen  ist.  Unter  ihnen  zeichnet  sich  vor- 
züglich die  Sorge  der  Einwohner  aus,  so  schnell  wie  mög- 
lich die  Todten  zu  beerdigen,  wefshalb  sie  dem  Kranken, 
sobald  er  nach  ihrer  Meinung  den  letzten  Athemzug  voll- 
bracht hat,  Mund  und  Nase  zudrücken,  und  ihn  sogleich 
in  Leinwand  einwickeln. 

Auch  die  Sitte  der  armen  Leute,  im  Winter  um  ein 
Feuer  in  der  Mitte  des  Zimmers  sich  schlafen  zu  legen. 
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st  nicht  selten  die  Ursache  des  Todes  vieler  Kinder, 
yelche  im  Schlaf  ins  Feuer  fielen  und  verbrannten ,  ohne 
lafs  die  Eltern  von  ihrem  Geschrei  erwachten. 

Noch  jetzt  ist  es  in  Georgien  Sitte,  junge  Mädchen, 
lie  noch  gar  nicht  die  gehörige  Mannbarkeit  erreicht  ha- 
)en,  zu  verheirathen ,  so  dafs  diese  dadurch  ihr  ganzes 
l.eben  lang  an  unaufhörlichen  Krankheiten  leiden ;  Krämpfe 
lUer  Art,  hysterische  Zufälle  und  Unfruchtbarkeit  sind 
hr  gewöhnliches  Loos.  Aber  auch  schon  die  sehr  zurück- 
gezogene Erziehung  der  hiesigen  Mädchen,  welche  nut' 
verschleiert,  und  das  auch  nur  selten,  in  die  Kirchen  oder 
;u  ihren  Eltern  ausgehen  dürfen,  und  die  übrige  lange 
Ze'xX.  in  den  kalten,  feuchten  und  dunkeln  Wohnungen 
lubringen  müssen ,  so  wie  auch  ihr  einförmiges  Leben 
iberhaupt,  mufs  auf  ihren  Körper  einen  sehr  schädlichen 
Einlluls  ausüben.  Daher  sieht  man  nirgends  so  viele 
lysterische  Frauen  und  Mädchen,  als  in  Georgien.  Aber 
licht  nur  diese  zurückgezogene,  sondern  vorzüglich  die 
ii'zende  Lebensart  der  Frauen  übt  diesen  schädlichen 
Sinflufs  auf  ihren  Körper  aus ;  denn  die  Frauen  beschäf- 
igen  sich  in  ihren  Häusern  durchaus  mit  keiner  Arbeit, 
jvelche  Bewegung  erfordert;  dergleichen  Arbeiten  wer. 
len  nur  den  Dienern  oder  Dienerinnen  überlassen,  und 
lieser  Ton  erstreckt  sich  sogar  auch  auf  die  Classe  der 
Liandbewohner. 

Eine  andere  wichtige  Ursache  der  eigenen  Schwäche 
md  Empfindlichkeit  des  Nervensystems  und  der  vielen 
lysterischen  Krankheiten  der  Frauen  ist  die,  dafs  sie 
lie  heilseste  Quelle  der  Schwefelwasser  von  Tiflis  zu 
gebrauchen  pflegen,  und  sich  auf  den  ganzen  Tag  oder 
lie  ganze  Nacht  in  ein  solches  heifses  Bad  begeben, 
vährend  der  Zeit  zu  wiederholtenmalen  ins  Bad  stei- 
len und  dort  Stunden  lang  sitzen  bleiben,  ja  wohl  in 
In  dem  übelriechenden  Schwefelgas  ihr  Mittag-  oder 
ibendessen  verzehren ;  dergleichen  Vergnügungen  ipi 
lade  pflegen  sie  jede  Woche  za  wiederholen. 
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Der  Jahresbericht  der  Medicinalbehörde  vom  folgen- 
den Jahre  181S  lautet  in  manchen  Hinsichten  verschie- 
den, und  ich  lasse  ihn  daher  hier  zum  Vergleich  mit 
jenem  im  Auszuge  folgen. 

Im  Winter  dieses  Jahres  stieg  der  gröfste  Frost  auf 
14'/3*'  Reaum.j  die  gewöhnliche  Temperatur  war  3"  über 
dem  Gefrierpunkte,  während  die  gröfste  Wärme  auf  8? 
Reaum.  stieg.  Die  gröfste  Barometerhöhe  betrug  30" 
2"',  die  kleinste  29".  Im  Sommer  stieg  die  gröfste 
Hitze  auf  29%°  Pieaum.,  die  niedrigste  Temperatur  war 
12°,  die  gewöhnliche  betrug  20°.  Die  gröfste  Barometer- 
höhe war  29"  5"',  die  niedrigste  29"  3"';  es  fand  öf- 
ters ein  Hagel  statt.  Den  29  Julius  erhob  sich  das  Ther- 
mometer um  2  Uhr  Nachmittags  im  Schatten  auf  32" 
Reaum. ,  und  blieb  eine  ganze  Woche  so  hoch  stehen; 
in  Elisabcthopol  hingegen  stieg  es  auf  35°.  Den  6  Januar 
fiel  pin  tiefer  Schnee  ,  den  10  erfolgte  eine  warme  Witte- 
rung. In  den  wärmsten  Gegenden  Georgiens,  wie  in 
dem  karabagh'schen  Chanat  und  in  der  mogan'schen  Steppe, 
fiel  ein  tiefer  Schnee,  und  die  Kälte  war  bedeutend.  Der 
Monat  März  zeichnete  sich  durch  warme  und  gute  Wit- 
terung aus ;  aber  die  Wärme  am  21  wurde  drückend  und 
hielt  lange  an;  den  23.  stieg  sie  auf  23°  Reaum.,  alle 
Bäume  blühten.  Nur  selten  fiel  ein  Regen,  aber  den  24 
kühlte  ein  heftiger  Sturm  die  Luft  ab;  in  der  ersten 
Hälfte  des  Aprils  trat  ein  gutes  Wetter  ein,  die  andere 
Hälfte  war  regnicht.  Den  23  fand  eine  Sonnenfinster- 
nifs  statt.  In  der  bortschalin'schen  Distanz  regnete  es 
an  diesem  Tage  fürchterlich;  der  Regen  zerstörte  und 
schwemmte  zwei  tatarische  Dörfer  fort,  wobei  zwei  Men- 
schen und  einiges  Vieh  umkamen.  Merkwürdig  ist  es,  dafs 
kurz  Yor  diesem  Regengusse  dort  ein  so  heftiger  Hagel  fiel, 
dafs  er  bald  eine  halbe  Elle  hoch  auf  den  Feldern  lag.  In 
der  andern  Hälfte  dieses  Monats  entstand  eine  so  grofse 
Ueberschwemmung  fast  aller  Flüsse,  am  18  und  22 
stiegen  selbst  die  kleinsten  Flüsse,  die  sonst  fast  gar  keip 
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Wasser  haben,  so  hoch,  und  überschwemmten  das  Land 
so  sehr,  dal's  man  nicht  über  sie  fahren  konnte. 

Die  Ernte  war  schlecht,  weil  an  vielen  Stellen,  wie 
in  Telaw,  Signach  und  in  der  tatarischen  Distanz,  im  Mai 
und  Juuius  viel  Hagel  fiel,  aber  doch  stieg  das  Getreide 
nicht  sehr  im  Preise.  Auch  die  Weingärten  litten  dadurch 
sehr  viel.  Im  Mai  wurden  in  Elisabethopol  in  vielen  Gär- 
ten Bäume  mit  der  Wurzel  ausgerissen.  Einige  Gegenden, 
wie  Ananur,  das  in  einer  engen  Schlucht  von  hqjhen  Ber- 
gen umringt  liegt,  sind  sehr  ungesund,  weil  im  Sommer 
die  Hitze  dort,  der  eingeschlossenen  Luft  wegen,  un- 
erträglich, der  Winter  dagegen  sehr  kalt  ist.  Kalte  Fie- 
ber sind  dort  endemisch ,  und  fast  alle  Einwohner  wer- 
den davon  jährlich  befallen.  Da  wegen  der  nahen,  nack- 
ten Steinfelsen  dort  kein  Getreide  gebaut  wird,  so  woh- 
nen auch  nur  etwa  80  Familien  im  Dorfe. 

Im  Januar  herrschten  inTiflis  Augenentzündungen  fast 
epidemisch,  so  dafs  beinahe  keine  Familie  davon  verschont 
blieb;  doch  litten  die  Augen  nicht  durch  Nachkrankheiten. 
Masern  herrschten  nur  sporadisch  im  Januar  und  Februar; 
im  März  traten  Windpocken  ein.  Im  Frühjahr  wurde 
das  dreitägige  kalte  Fieber  eine  herrschende  Krankheit ; 
späterhin  ,  als  es  wärmer  wurde ,  ging  es  in  ein  rheuma- 
tisches und  gastrisches  Fieber  über,  und  dann  traten  im 
August  und  September  Gallenfieber  ein  mit  fürchterlichen 
Zufällen  von  Erbrechen,  Cholera,  unerträglichem  Kopf- 
schmerz, Gelbsucht,  Schwerathmigkeit,  Ohnmächten, 
selbst  Asphyxien  in  der  Exacerbation.  Immer  liefsen  sie, 
selbst  bei  der  besten  Behandlung,  eine  auffallende  Ent- 
kräftung zurück,  und  bereiteten  zu  langwierigen  Entzün- 
dungen und  andern  Leiden  derYerdauungswerkzeuge  vor. 
Aber  diese  Zufälle  können  nicht  mit  den  fürchterlichen 
Nachkrankheiten  verglichen  werden,  wenn  sie  schlecht 
oder  gar  nicht  behandelt  wurden;  zu  den  leichtern  gehö- 
ren :  Monate  lang  dauernde  Verdauungsschwäche  und 
Durchfälle,  oft  wiederköhrende  kalte;  Fieber,  Zehrfieber 
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u.  s.  w.  Am  besten  bekam  den  Kranken  Spielsglan/gold- 
schwefel,  Brcchwurz,  Rhabarber  und  kohlensaures  Gas. 
Merk>vürdig  ist  es,  dafs  mitten  unter  diesen  rheumatischen 
gastrischen  Fiebern  des  Augustmonats  inTiflis  reine,  drei- 
tägige kalte  Fieber  herrschten,  gegen  die  kein  China  half, 
•während  ein  Brechmittel  nach  dem  Fieberanfall  immer 
den  besten  Ei-folg  zeigte. 

Die  Gallenfieber  herrschten  ebenso  in  den  Kreisen, 
wo  sie  aber  schwächer  und  eher  sporadisch  waren,  Elisa- 
bethopol  ausgenommen ,  wo  sie  grofse  Verwüstungen  un- 
ter den  Einwohnern  anrichteten.  Auch  die  Ruhr  herrschte 
diefs  Jahr  unter  den  Einwohnern  von  Tiflis,  wich  aber 
bald  den  bekannten  Mitteln.  Kinder  unter  drei  Jahren 
starben  viel  an  einer  Art  Lienterie. 

Ein  endemisches  üebel  in  Georgien  ist  der  Bandwurm, 
wogegen  das  Nuffer'sche  Mittel  oft  ohne  Erfolg  angewandt 
wird.  Auch  die  Steinkrankheit  kommt  nicht  selten  vor; 
in  Tiflis  sind  es  mehr  Nierensteine,  nie  Blasensteine, 
welche  dagegen  in  Kachetien  und  Imerelien,  den  eigent- 
lichen Weinprovinzen,  nicht  selten  bemerkt  werden.  Die 
Operation  wird  hier  selbst  von  einigen  Eingebornen  oft 
mit  dem  besten  Erfolge  gemacht. 

Die  beiden  Brüder,  Simeon  und  Georg  Jag  ul  off, 
aus  dem  telaw'schen  Kreise,  hatten  sich  schon  seit  ihren 
Jugendjahren  geübt.  Kranken,  die  an  der  Steinkrankheit 
litten,  vermittelst  der  Steinoperation  Hülfe  zu  geben.  Die 
Medicinalbehörde  erkannte  ihr  Handwerk  als  nützlich  an, 
da  Georg  im  Jahi'e  1809  durch  die  That  seine  Kunst  be- 
wies, und  gab  ihm  die  Erlaubnifs,  diese  Operation  frei 
auszuüben.  Späterhin  wollte  sie  sich  noch  mehr  durch 
die  F^rfahrung  von  ihrer  Kunst  überzeugen,  und  liefs 
beide  nach  Tiflis  kommen ,  um  die  Operation  an  zwei 
steinkranken  Knaben  auszuüben.  Georg  schnitt  den 
Stein  einem  sechsjährigen  Knaben  aus,  welcher  im  Lauf 
einer  Woche  völlig  genas;  an  dem  andern  eilfjährigen 
Knaben  machte  Simeon  eben  so  schnell  und  mit  dem  be- 
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sten  Elfolg  die  Operation,  und  nahm  einen  Stein  von  der 
Gröise  eines  Taubeneies  heraus,  aber  da  der  Knabe  von 
schwachem  Körperbau  war,  so  starb  er  am  sechsten  Tag 
an  einem  hitzigen  Fieber.  Da  diese  Brüder  Jaguloff 
von  vielen  russischen  Beamten ,  von  Fürsten,  Edelleuten 
und  Dorfbewohnern  Zeugnisse  über  den  glücklichen  Aus- 
gang dieser  Operation  an  sehr  vielen  Personen  besitzen, 
so  stand  die  Medicinalbehörde  nicht  an ,  ihnen  auch  in 
Zukunft  im  Kreise  zu  erlauben,  diese  Operation  aus- 
zuüben ,  und  für  sie  >:ur  Unterscheidung  von  andern  zahl- 
reichen Charlatans  vom  Oberbefehlshaber  eine  silberne 
Medaille  zu  erbitten.  Sie  machen  die  Operation  ganz  nach 
der  Celsus'schen  Methode,  und  haben  von  den  andern 
Methoden  durchaus  keinen  Begriff;  ihre  Instrumente  ent- 
sprechen auch  der  von  ihnen  geübten  Methode. 

Die  Ursache  des  häufigen  Vorkommens  der  Steinkrank- 
heit ist  ohne  Zweifel  das  viele  Weintrinken  in  jenen  Pro- 
vinzen. Obgleich  auch  aus  den  Gärten  um  Tiflis  nicht 
w  enig  "Wein  gewonnen  wird ,  so  scheint  er  doch  für  die 
Menge  des  Volks  nicht  hinlänglich  zu  seyn ;  daher  führt 
man  nach  Tiflis  weit  mehr  Wein  aus  Telaw  ein,  in  Bur- 
duken,  die  inwendig  an  dem  behaarten  Theile  mit  Steinöl 
ausgeschmiert  sind.  In  ihnen  bewahrt  man  ihn  auch  auf. 
Dagegen  hält  man  in  Kachetien  und  Imeretien  den  Wein 
in  grofsen  irdenen  Gefäl'sen ,  in  denen  man  ihn  auch  auf 
den  Tisch  bringt,  und  der  also  mit  vielen  erdigen  Thei- 
len  verunreinigt  ist,  und  zu  jener  Steinerzeugung  sehr 
leicht  Anlafs  geben  kann. 

In  diesem  Jahre  zeigte  sich  auch  in  Tiflis  ein  tatari- 
scher Oculist ,  der  seine  Kunst  in  Persien  gelernt  hatte. 
Auf  seine  Bitte  um  freie  Praxis,  mufste  er  zuerst  von  der 
Medicinalbehörde  geprüft  werden.  Er  operirte  zuerst 
an  Schafsaugen,  dann  an  drei  Personen  den  Staar,  an 
zwei  mit  gutem  Erfolg,  am  dritten,  bei  dem  auch  eine 
Amblyopie  stattfand,  mit  weniger  gutem  Erfolg.  Ehe 
er  aber  noch  die  Erlaubnifs  zur  freien  Praxis  erhalten 
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hatte,  erhoben  sich  mehrere  Klagen  gegen  seinen  Betrug 
und  gegen  seine  Geldgier  j  er  hatte  nämlich  übernommen, 
durch  Hülfe  der  Operation  Staphylome  und  andere  Flecken 
der  Hornhaut  zu  heilen,  mit  dem  Versprechen,  das 
Gesicht  völlig  wieder  herzustellen,  von  den  Kranken 
die  ihm  versprochene  Belohnung  voraus  genommen,  und 
jene  unheilbaren  Uebel  um  nichts  gemindert;  er  wurde 
daher  als  ein  schädlicher  Mensch  durch  die  Polizei  aus 
der  Stadt  verwiesen.  Seine  Methode,  den  Staar  zu  ope- 
riren,  war  die  Reclination,  die  er  auf  folgende  Art 
machte:  er  setzte  sich  auf  morgenländische  Art  vor  den 
Kranken ,  dem  er  das  zur  Operation  nicht  bestimmte 
Auge  verband,,  und  dessen  Hände  er  an  seinen  Leib> 
gurt  befestigte,  wärend  den  Kopf  ein  Gehülfe  an  seine 
Brust  drückte;  er  zog  darauf  mit  zwei  Fingern  der 
freien  Hand  die  Augenlieder  auseijjander  und  befestigte 
den  Augapfel;  hierauf  nahm  er  in  die  andere  Hand  eino^ 
einfache  Aderlafslancette ,  welche  stumpf  und  verrostet 
war,  und  die  er  vorher  mit  Kochsalz  abrieb,  und  2  Li- 
nien von  der  Spitze  mit  einem  in  Salzwasser  angefeuch- 
teten Baum  wollenfaden  umwand,  was  nach  seiner  Mei- 
nung eine  Blutung  verhüten  sollte,  stach  mit  seiner 
Fläche  drei  bis  vier  Linien  von  der  Hornhaut  in  den 
Augapfel  an  der  äufsern  Seite  der  Sclerotica,  in  einer 
Richtung  nach  den  Mittelpunkte  des  Auges,  und  zog  sie 
gleich  wieder  hervor.  Darauf  liefs  er  die  Augenlieder 
los,  bedeckte  das  Auge  mit  einem  feuchten  Baumwollen- 
lappen, und  blies  einige  Augenblicke  auf  das  Auge; 
dadurch  sollte  nach  seiner  Meinung  der  Schmerz  des 
Durchbohrens  der  Sclerotica  gehoben  werden,  und  in- 
dem er  das  Auge  wieder  öiFnete,  führte  er  in  die  durch- 
stochene Oeffhung  eine  kupferne  Nadel  mit  einer  stum- 
pfen dreieckigen  Spitze  an  ihrem  knöchernen  Stiele  hin- 
ein, nachdem  er  sie  zuvor  ebenso  mit  Salz  gerieben 
hatte;  anfangs  führte  er  sie  in  derselben  Richtung  wie 
dip,  Lancettite  hinein,  dann  senkte  er  den  Stiel,  bewegte 
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ihn  nach  vorn ,  und  Jiefs  ihn  so  auf  der  Wange  des  Kran^ 
ken  herabhängen,  bedeckte  darauf  über  ihm  von  neuem 
das  Auge,  belegte  es  wiederum  mit  Baumwolle ,  und  blies 
alsdann  einige  Minuten  aus  allen  Kräften  darauf.  Dann 
öffnete  er  von  neuem  das  Auge,  nahm  die  Nadel  wie  eine 
Feder  zwischen  die  Finger ,  führte  sie  über  die  verdun- 
kelte Linse,  schob  sie  vor  diese  und  reclinirte  sie.  Wenn 
sich  die  Linse  nun  nicht  mehr  in  die  Höhe  hob ,  was  bei 
einem  Kranken  wohl  zehn  Mal  geschah ,  so  zog  er  darauf 
die  Nadel  in  derselben  Richtung,  wie  er  sie  hinein- 
gesteckt hatte ,  heraus.  Darauf  blies  der  Operateur  von 
neuem  lange  Zeit  auf  das  Auge,  machte  unterdessen  seine 
Versuche,  ob  der  Kranke  sehe,  tröpfelte  in  das  geöffnete 
Auge  einige  Tropfen  warmen  Urins  eines  Knaben,  und 
verband  das  Auge  mit  Baumwolle  und  einem  Tuche.  Den 
Operirten  legte  er  auf  den  Rücken ,  an  dem  Orte ,  wo  er 
ihn  operirt  hatte,  und  in  dieser  Lage  mufste  er  drei  Tage 
zubnngen;  er  warnte  ihn  darauf,  nicht  zu  husten,  nicht 
zu  niesen  u.  s.  w.  Nach  der  Operation  wurde  der  Kranke 
rtoch  6  ganzer  Wochen  in  einer  sehr  strengen  Diät  ge- 
halten ,  und  nahm  zweimal  in  der  Woche  eine  Abführung 
ein ;  Wein  zu  trinken  war  ihm  gänzlich  untersagt.  Ein- 
mal  brannte  er  mit  einem  glühenden  Eisen  die  Schläfe 
derjenigen  Seite,  an  welcher  er  die  Opei'ation  machen 
wollte,  um  dadurch,  nach  seiner  Meinung,  den  Kranken 
3?u, schwächen  und  einer  Entzündung  vorzubeugen.  Nach 
d?r  Operation  verringerte  er  die  Entzündung  durch  ein 
fortgesetztes  ableitendes  Verfahren  der  Art.  Es  ist  auf- 
fallend, dafs  die  Kranken  diese  schmerzhafte  Operation 
ohne  Nachtheil  ertrugen ,  und  dafs  das  Auge  dadurch  zu- 
weilen nicht  mehr  litt,  obgleich  sich  dennoch  die  Linse 
meist  wieder  in  die  Höhe  hob. 

Auch  in  den  Kreisen  sucht  man  auf  alle  mögliche  Art 
4ie  Gesundheit  der  Einwohner  zu  erhalten.  Jeder  Kreis- 
arzt hat  zu  seiner  Hülfe  einen  gesetzlichen  Discipel,  und 
aul'serdem  noch  einige  eingeborne  Gehülfen,  welche  sich 
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schon  seit  langer  Zeit  mit  der  ärztlichen  Praxis  beschäf- 
tigen ,  und  welche  daher  von  der  Medicinalbehörde  den 
Stadtärzten  untergeordnet  wurden.  Aufserdem  hat  die 
Medicinalbehörde  für  jeden  der  Stadtärzte  in  Signach  und 
Telaw  beim  Oberbefehlshaber  einen  Uebersetzer  erbeten, 
welche  besoldet  werden ,  und  jenem  in  ihrer  Praxis  doll- 
metschen  müssen.  Die  Stadtärzte  haben  jetzt  unter  ih- 
rer Aufsicht  eine  hinreichende  Menge  der  nöthigsten  Arz- 
neimittel, über  die  sie  dreimal  im  Jahre  der  Medicinal- 
behörde eine  Rechnung  ablegen  müssen.  Auch  sind  die 
Aerzte  und  ihre  Discipel  mit  den  nöthigsten  chirurgischen 
Instrumenten  und  medicinischen  Büchern  versehen. 

In  dem  Jahresberichte  der  Medicinalbehörde  vom 
Jahre  1819  finden  sich  endlich  folgende  Bemerkungen: 

Im  Winter  war  der  gröfste  Frost  des  Morgens  13° 
Beaum.,  und  die  gröfste  Wärme  Mittags  IS^Beaum.;  die 
gewöhnliche  Temperatur  war  4°  Wärme.  Die  gröfste 
Höhe  des  Barometers  war  im  Laufe  des  Winters  29"  7'"» 
die  niedrigste  29"  3%"'. 

Im  Sommer  war  die  gröfste  Hitze  Mittags  32"  Reaum., 
die  geringste  16° ;  die  gewöhnlichste  Wärme  betrug  20 
bis  24".  Die  gröfste  Höhe  des  Barometers  war  29"  4'", 
die  niedrigste  29". 

Die  Kälte  trat  mit  der  Hälfte  des  verllossenen  Decem- 
bers  ein,  und  dauerte  bis  zum  18  Februar,  so  dafs  selbst 
die  hiesigen  Einwohner  sich  keines  so  strengen  W^inters 
erinnern.  Der  Sommer  war  dagegen  sehr  kalt;  im  Win- 
ter kam  viel  Vieh  um ,  theils  wegen  des  vielen  Schnee's, 
theils  aus  Mangel  an  Futter.  Vom  16  auf  den  17  Januar 
fand  in  der  Nacht  eine  Erderschütterung  statt;  des  Mor- 
gens wurde  ein  deutliches  unterirdisches  Geräusch  eine 
halbe  Minute  lang  vernommen,  und  darauf  folgten  drei 
starke  Schläge.  Diefs  Erdbeben  war  nur  in  Tiflis  fühlbar 
und  verursachte  durchaus  keinen  bedeutenden  Schaden. 
In  Telaw  wurde  auch  eine  Erderschütterung  den  5  April 
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Nachmittags  empfunden ;  sie  dauerte  auch  ungefähr  eine 
halbe  Minute  und  verursachte  keinen  Schaden. 

Da  die  Einwohner  Georgiens  zum  Schutz  det  Wein- 
gärten gegen  den  Frost  durchaus  •keine  Mittel  anwenden, 
so  hatten  sie  im  Laufe  dieses  strengen  Winters  Ursache 
genug  eine  dürftige  Weinlese  für  den  nächsten  Sommer 
vzu  erwarten.  Dagegen  litt  in  Kacheiien,  im  signach'schen 
Kreise  und  in  der  Elisabethoporschen  Provinz  die  Wein- 
rebe ,  aber  nicht  so  sehr  von  der  Kälte ,  als  vom  Hagel, 
der  im  Mai  und  Junius  herabfiel;  im  gori'schen  Kreise 
dagegen  waren  durch  das  dortige  rauhere  Klima  fast  alle 
Weinreben  abgestorben.  Die  Getreide-Ernte  war  nicht 
so  reich  ausgefallen,  als  etwa  der  tiefe  Schnee  im  Winter 
und  der  Regen  im  Frühjahre  verheifsen  hatten,  denn  der 
Hagel  hatte  an  vielen  Stellen  eine  nicht  geringe  Verwü- 
stung angerichtet.  Daher  stiegen  auch  der  Weizen  und  die 
Gerste  im  Preise  so  sehr ,  dafs  unter  andern  die  Bewoh- 
ner des  telaw'schen  Kreises  genöthigt  waren ,  ihr  Brod 
aus  Mais  statt  aus  Weizen  zu  backen;  aber  im  signach^- 
schen  Kreise  war  die  Getreid-Eernte  aufserordentlich  gut 
ausgefallen. 

Im  Februar  zeigten  sich  zuerst  remittirende  Fieber 
mit  gallichten  Zeichen  und  von  Entzündungen  begleitet, 
die  wie  die  Gesichtsrose  ihren  Ort  und  ihren  Sitz  verän- 
derten;  meist  safs  der  Schmerz  in  der  linken  Seite,  war 
jedoch  nicht  so  heftig,  dafs  der  Kranke  sich  über  ihn  sehr 
beschwert  hätte.  Meist  war  die  Ursache  eine  rheumati- 
sche Entzündung ,  vorzüglich  der  Drüsen ;  die  Krankheit 
kostete  vielen  jungen  Leuten  das  Leben,  weil  sie  dieselbe 
anfangs  nicht  achteten.  Plötzliche  Metastasen  auf  den 
Kopf,  auf  die  Eingeweide  oder  der  Brand  in  den  Drüsen 
machten  gewöhnlich  dem  Leben  ein  Ende;  im  letzteren 
Falle  allmählich  unter  dem  trügerischen  Anscheine  einer 
Besserung.  Im  Anfange  der  Krankheit  wurde  die  Ader 
geöffnet,  Blutegel  gesetzt,  leichte  Abführungsmittel  und 
Lavements  gegeben,  und  dadurch  die  Krankheit  meist  ge- 
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hoben.  Ein  empfindlicher  üebergang  der  Morgenkälte  in 
die  Mittagswärme  und  in  die  Lufttrocknifs  schien  eine 
erregende  Ursache  dieser  Krankheit  zu  seyn.  Im  folgen- 
den Märzmonat  wich  dieses  Fieber  einem  entzündlichen 
gastrischen  Fieber,  welches  bei  Anwendung  leichter  Ab- 
führungen und  bei  Beobachtung  der  nöthigen  Diät  bald 
gehoben  wurde. 

Im  April  folgte  nunmehr  ein  Wechselfieber,  welches 
einen  epidemischen  Charakter  annahm ;  es  machte  nur  ei- 
nige Paroxysmen,  und  wurde  durch  auflösende  Mittel  ge- 
heilt. Darauf  folgte  im  Mai  ein  gastrisches  Fieber,  wel- 
ches gleichsam  den  üebergang  zu  dem  im  Junius  und  Ju- 
lius herrschenden  Gallenfieber  bildete.  An  diesem  Fie- 
ber litten  nicht  selten  ganze  Familien;  es  war  jedoch  von 
leichtem  Charakter,  und  Niemand  starb  daran  bei  der  ge- 
hörigen Behandlung;  aber  im  folgenden  August  war  diefs 
Fieber  von  schweren  Zufällen  begleitet,  und  machie  so 
einen  leichten  Üebergang  zum  Wechsel-  und  Zehrfieber. 
Bei  alle  dem  war  gröfstenlheils  der  Atisgang  glücklich;, 
und  diefs  scheint  von  der  mäPsigen  Sommerhitze  herzu- 
rühren. Auch  im  September  und  October  herrschten  gal- 
lichte  Wechselfieber,  und  die  Dysenterien  waren  viel  leich- 
ter als  in  vielen  vorhergehenden  Jahren. 

Dagegen  herrschte  diefs  Gallenfieber  im  August  und 
September  furchtbar  unter  den  deutschen  Colonisten  in 
der  Elisabethoporschen  Provinz ,  und  raffte  ganze  Fami- 
lien weg.  Diese  Provinz  ist  überhaupt  wegen  der  unge^ 
Sunden  Luft  in  den  ungemein  heifsen  Sommermonaten 
Lekannt;  daher  verlassen  auch  jedesmal  die  Einwohner 
im  Mai  ihre  Dörfer,  und  ziehen  mit  ihren  Heerden  auf 
die  nächsten  Berge,  von  wo  sie  erst  im  September  zurück- 
kehren. Die  Colonisten  hatten  sich  übrigens  noch  keine 
dauerhaften  Wohnungen  erbaut,  und  mufsten  daher  die 
Hitze  in  leichten  Hütten  oder  Zelten  zu  ertragen  suchen; 
überdiefs  mufsten  sie  ihre  Kräfte  zur  Bearbeitung  der 
Felder  und  Gärten  anstrengen,  und  halten  zu  ihrer  Nah- 
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rung  gröfstentheils  nur  kühlende  Gartenfrüchte,  und  keine 
andere  nahrhafte  Speise,  wodurch  sie  noch  mehr  Ursache 
gaben,  dafs  sich  jene  Gallenfieber  ausbilden  konnten. 

Im  verflossenen  Winter  hatte  sich  fast  in  allen  Gegen- 
den Georgiens  mehr  oder  weniger  eine  bedeutende  Vieh- 
seuche ausgebildet,  und  herrschte  vorzüglich  in  den  tata- 
rischen Distanzen.  Sie  betraf  fast  alle  Vieharten;  die 
grofse  Sterblichkeit  hatte  vorzüglich  ihren  Grund  in  der 
starken  Kälte  und  in  dem  Mangel  an  Futter;  zum  Glück 
konnte  man  Ende  Februars  schon  das  Vieh  auf  die  Weide 
heraustreiben. 

Dagegen  zeigte  sich  im  Herbste  in  den  Dörfern 
aller  Kreise  eine  Seuche  unter  dem  Hornvieh,  welche 
einen  bedeutenden  Schaden  verursachte,  und  nach  all^n 
Zeichen  die  Rinderpest  wari  Die  veranlassenden  Ur- 
sachen waren  auch  hier  Mangel  an  Futter,  weil  in  den 
ersten  Herbstmonalen  in  vielen  Gegenden  bei  ziemlich 
bedeutender  Wärme  keine  Regen  waren.  Auch  die 
Klauenseuche  (georg.  T€irhnli^  tatar.  Dahach  genannt) 
ist  keine  seltene  Krankheit  des  Hornviehs,  der  Schafe, 
Schweine  und  selbst  der  wilden  Thiere,  wie  der  Hir- 
sche; man  hat  Beispiele,  dafs  letztere,  wenn  sie  diese 
Krankheit  befiel,  von  den  Viehhirten  mit  Händen  ge- 
fangen wurden.  Die  Kennzeichen  der  Tarkuli  sind 
folgende:  Mangel  an  Frefslust;  das  Vieh  steht  traurig 
da,  mit  zur  Erde  gesenktem  Kopfe;  den  ersten,  manch 
ftial  erst  den  zweiten  Tag,  werden  die  Hufe  roth  {Uii- 
gnlilis)^  und  man  bemerkt  Hitze  in  den  Füfsen;  nach 
wenigen  Stunden  erscheinen  in  den  Hufspalten  Ge- 
schwüre, die  oft  so  schmerzhaft  sind,  dafs  wenn  man 
das  kranke  Thier  zwingt,  aufzustehen,  es  am  ganzen 
Leibe  zitternd  bald  wieder  niedersinkt.  Beim  Eitern 
der  Geschwüre  zeigt  sich  meist  ein  fieberhafter  Zu- 
stand; die  Hornwurzel  ist  brennend,  die  Augen  sind  feu- 
rig und  thränend ,  die  Epidermis  zeigt  sich  in  Mund  und 
Nase  roth.     Die  Geschwüre  erscheinen  theils  nur  an  ei- 
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nem  Hufe ,  thells  und  oft  an  zweien ,  manchmal  an  allen ; 
sie  werden  bald  zu  offenen  Wunden ,  gewöhnlich  schon 
den  ersten  Tag.  Es  scheint  dem  Karbunkel  (anthrax) 
ähnlich  zu  seyn,  woran  das  Hornvieh  in  Sibirien  so  sehr 
leidet.  Auch  hier  erschien  die  Krankheit  mehr  als  ein- 
mal unter  den  Thieren ,  selbst  unter  den  Menschen ,  wie 
in  Bieloiklutsch,  dem  Hauptquartiere  des  41sten  Jäger- 
regiments. Wenn  das  Geschwür  aufbricht,  so  öffnet  sich 
eine  tiefe  Wunde,  aus  welcher  eine  flüssige,  scharfe,  die 
nächstliegenden  Theile  anfressende  Materie  fliefst.  Bei 
vielen  erscheinen,  beim  Aufbruche  der  Geschwüre,  Wun- 
den im  Munde  und  an  den  Lippen;  an  andern  Theilen  des 
Körpers  sieht  man  dergleichen  nicht. 

Die  medicinisch  -  topographischen  Bemerkungen  vom 
Jahr  1825  sind  mit  etwas  mehr  Sorgfalt  von  dem  Medi- 
cinalinspector,  Hrn.  Wischnewski,  aufgesetzt,  und  ich 
lasse  sie  daher  zur  Vergleichung  mit  denen  der  frühern 
Jahre  hier  folgen ,  da  sie  gerade  das  Jahr  betreffen ,  in 
welchem  ich  meine  Reise  auf  dem  caspischen  Meere 
machte. 

Zuerst  die  meteorologischen  Beobachtungen. 

Der  Winter.  Die  gröfste  Kälte  war  am  5  Decem- 
ber  Morgens  8°  Reaum.  j  die  gröfste  Wärme  den  2  t  Febr. 
10°  R.  Warmer  Tage,  an  denen  die  Wärme  von  1  —  4° 
beti:ug,  waren  30;  veränderlicher  Tage,  an  denen  das 
Thermometer  von  1  bis  2°  Wärme  bis  auf  1 ,  2  und  4° 
Kälte  fiel,  waren  33;  anhaltend  kalter  Tage  2ö,  an  denen 
die  Kälte  von  1,  2,  3  bis  auf  6°  fiel. 

Das  Frühjahr.  Die  gröfste  Wärme  war  den  6  Mai 
Mittags  26°;  die  niedrigste  den  12  und  19  März  Mittags 
4°;  veränderlicher  Tage,  an  denen  Morgens  die  Kälte  i" 
Mittags  4  bis  8°  betrug ,  waren  3- 

Der  Sommer.  Die  gröfste  Wärme  war  den  1  bis 
10  August  Mittags  36°;  die  niedrigste  den  14  und  17  Au- 
gust Morgens  12°;    warmer  Tage,    an  denen  die  Wärme 
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von  24  bis  30°  stieg,  waren  52,  und  andere,  an  denen  die 
Wärme  von  17  bis  24°  stieg,  waren  37. 

Der  Herbst.  Die  gröfste  Wärme  war  den  13  Sep- 
tember Mittags  26" ,  die  geringste  den  4,  7,  10,  29  und 
30  November  Morgens  1°.  Veränderlicher  Tage,  an  de- 
nen Morgens  die  Kälte  auf  1,2°,  Mittags  dagegen  auf  7 
bis  13°  stieg,  waren  10.  Andauernd  warmer  Tage,  die 
von  20  bis  26°  Wärme  zeigten,  waren  24. 

Aus  Mangel  eines  Barometers  wurden  keine  Barometer- 
beobachtungen gemacht. 

Stürmischer  Tage  waren  in  diesem  Jahre  18,  sehr 
windiger  49,  mäfsig  windiger  221,  stiller  78  ?  ganz  hei- 
terer 103,  zum  Theil  heiterer  und  bewölkter  84.  Be- 
wölkter Tage  40,  unter  ihnen  nebelige  9,  regnichte  19, 
und  48  an  welchen  der  Regen  des  Morgens  oder  mehr  in 
der  Nacht  vorherrschte.  Schnee  fiel  an  18  Tagen ,  und 
es  gab  14  Tage,  an  denen  es  nur  zum  Theil  schneite;  es 
hagelte  an  4  Tagen,  und  an  8  Tagen  fiel  nur  zum  Theil 
ein  Hagel.  An  5  Tagen  wurde  ein  Regenbogen  bemerkt; 
es  donnerte  und  blitzte  an  22  Tagen;  es  wehten  Nord, 
winde  an  24  Tagen ,  Südwinde  an  12 ,  Ostwinde  an  29, 
Nordwestwinde  an  56,  Westwinde  an  6,  Südwestwinde 
an  31 ,  Südostwinde  an  36,  Nordostwinde  an  57  Tagen. 

Das  Frühjahr  zeichnete  sich  gegen  die  vorhergehen- 
den Jahre  durch  besonders  gemäfsigte  Wärme  aus.  Ob- 
gleich im  März  die  Wärme  Mittags  auf  16°,  im  April  auf 
20"  und  im  Mai  sogar  auf  26°  stieg ,  so  übte  sie  doch, 
da  sie  durch  häufige  Regen  und  kühle  Winde  gemäfsigt 
wurde ,  auf  den  thierischen  Körper  keine  schädlichen 
Einflüsse. 

Der  Sommer,  dessen  helfse  Tage  an  vielen  Gegenden 
Georgiens  den  Einwohnern  so  schwer  fallen,  zeigte  keine 
geringe  Verschiedenheit  vor  den  frühern  Jahren  in  Hin- 
sicht der  Wärme,  vorzüglich  im  Junius  und  Julius,  in 
welchen  von  der  starken  Sonnenhitze  die  Vegetation  ver- 
trocknete  und  verwelkte.       Diefs  nahm  am  Ende  Julius 
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und  im  Laufe  des  Augusts  noch  um  Vieles  zu,  da  bei 
Mangel  an  Wind  imd  bei  gänzlichem  Ausbleiben  des  Re- 
gens die  Hitze  immer  höher  stieg,  allen  Pflanzenwuchs 
auf  höher  gelegenen  Stellen  verbrannte,  so  dai's  selbst  die 
unbewässerten  Ebenen  verwelkten ;  aber  zum  Glücke  der 
Einwohner  zeigte  sich  nach  einigen  Wochen  Regen ,  der 
die  Hitze  allmählich  verringerte,  und  in  der  Mitte  und 
gegen  das  Ende  des  Augusts  wurde  schon  diese  Hitze 
nicht  mehr  empfunden. 

Der  Herbst,  mit  Ausschlufs  des  Septembers,  dessen 
heifse  Tage  übrigens  ziemlich  erträglich  waren,  brachte 
dagegen  eine  angenehme  Witterung  mit  sich,  obgleich  sie 
für  die  Gesundheit  der  Einwohner  nicht  ganz  ohne  Ge- 
fahr war  j.  denn  bei  der  eintretenden  Abendkühle  fanden 
^ehr  leicht  Erkältungen  statt,  wodurch  heftige  Durchfälle 
und  Gallenfieber  entstanden.  Im  October  und  November 
fehlte  es  an  Regen ,  und  dadurch  litten  die  Felder  sehr. 
In  der  Mitte  des  Decembers  trat  der  erste  Frost  ein ,  und 
bald  darauf  schneite  es  einige  Tage  lang  ziemlich  stark, 
so  dafs  man  auf  Schlitten  fahren  konnte,  was  hier  sehr 
selten  geschieht  *). 


*)  Im  Jahre  1828  dagegen,  wo  in  Europa  in  vielen  Gegenden 
fürchterliche  Stürme  nach  vorhergegangener  grofscr  Hitee 
herrschten,  war  der  Winter  in  Tiflis  sehr  rauh  und  kalt, 
wie  ihn  die  ältesten  Leut«  nie  erlebt  haben  j  da  sonst  der 
ganze  M'^inter  ohne  Schnee  bleibt ,  so  trat  in  diesem  Jahre 
in  Tiflis  ein  Nvahrhaft  nördliches  Klima  cinj  man  fuhr  mehr 
als  zwei  Wochen  auf  Schlitten  j  der  Kur,  einer  der  schnoll- 
fliefsendsten  Bergströme,  fror  zu,  und  war  cilf  Tage  lang 
mit  Eis  bedeckt;  an  den  Ufern  hielt  sich  das  Eis  länger 
als  einen  Monat,  und  war  drei  Werschok  diokj  der  Frost 
stieg  auf  12*' Reaum. 

In  der  bortschal'schen  Distanz  fiel  im  Dprfe  Raraklifs  in 
den  letzten  Tagen  des  Julius  ein  sehr  starker  Hagel ,  der 
sich  sehr  lange  erhielt;  noch  nach  drei  Tagen  fanden  sich 
die  Hagelkörner  von  der  Gröfse  eines  Tauboneies. 

Üeberhaupt  ist  ein  solcher  Hagel  in  Georgien  gar  nicht 
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Zu  den  merkwürJigen  meteorologischen  Erscheinun- 
gen könnte  man  die  grofsen  Nebel  im  Anfang  Decemhers 
rechnen,  während  welcher  die  Sonne  und  der  Mond  zwei 
Tage  lang  verdunkelt  und  wie  von  Blut  geröthet  er- 
schienen. Ein  Erdbeben  war  in  Tiflis  den  15  Mai  Nach- 
mittags 6'/»  Uhr  bemerkbar  gewesen,  und  hatte  etwa  zwei 
Minuten  gedauert,  zwei  kurze  Erderschütterungen  ver- 
ursachten ein  ziemlich  fühlbares  Erbeben  der  gröfsern 
Gebäude,    so  dafs  in  den  Mauern  einiger  derselben  Spal- 


selten.  So  fiel  den  5  Junius  1831  im  Elisabeihoporscben 
und  in  der  Umgebung  ein  grofser  Hagel ,  durch  welchen 
auf  den  Feldern  und  in  den  Gärten  ein  Schaden  von  mehr 
als  33,000  Rubel  Silber  angerichtet  wurde.  Den  7  Junius 
d.  J.  wurde  in  der  Stadt  Nucha  (in  der  schcltin'scfaen  Pro- 
vinz) durch  ?inen  starken  Sturm,  von  Regen  begleitet,  und 
durch  einen  ungewöhnlich  starken  Hagel  die  Obst-  und 
Küchengärten  fast  durchgängig  zerstört. 

Den  10  Junius  d.  J.  wurden  durch  den  Hagel  dasWinler- 
getreide  auf  den  Feldern  und  die  Garten  »eratört,  im  Gan- 
zen 3144  Dessätinen  und  59  Gärten  von  18  Kronsdörfern  der 
kasachischen  Distanz. 

Den  21  Junius  wurde  in  der  Stadt  Schuscha  in  Ksra- 
bagh  durch  einen  ähnlichen  starken  Hagel  ein  grofser  Scha- 
den in  den  Gärten  und  Feldern  angerichtet.  An  demsel- 
ben Tage  wurden  in  der  scbirwan'schen  Provinz,  in  dem 
chatschmaskischen  Mahale ,  eine  Menge  Maulbeerbäume 
von  einem  Platzregen  weggeschwemmt,  und  in  dera  kurt- 
kalin'schen  Mahale  kam  davon  viel  Getreide  auf  dem 
Felde  um. 

Den  1  Julius  wurden  diii'ch  den  Hagel  die  Felder  in 
fünf  Dörfern  des  daralag'schen  Mahals  in  Armenien »  und 
den  7  Julius  in  sechs  Dörfern  derselben  Provinz  verwüstet 
den  8  Julius  wurde  durch  den  Hagel  das  Getreide  in  der 
schurageFsciien  Distanz  auf  200  Dessätinen  weit  zerschla- 
gen, und  den  9ten  in  der  bambak'schen  auf  169  Dessätinen. 

Den  23  August  wurden  durch  den  Hagel  alle  Gärten  im 
telaw'schen  Kreise  verwüstet,  und.  den  25ten  das  Getreide 
im  duscbet'schen  Kreise  auf  14.00  Dessätinen  Ackerland 
zerschlagen. 

12* 
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ten  entstanden;  die  im  Bette  Schlafenden  wurden  zweimal 
durch  die  heftige  Erschütterung  aufgeweckt,  und  flogen 
mit  dem  Bett  in  die  Höhe;  das  ganze  Haus  erdröhnte 
dahei ,  und  man  yernahm  ein  starkes  Geräusch.  Die  im 
Laufe  des  Frühjahrs  und  Sommers  stattgefundenen  Regen 
hatten  die  Erde  stark  durchnetzt  und  sie  sehr  fruchtbar 
gemacht,  so  dafs  die  Früchte  jeder  Art  in  grofser  Menge 
reif  wurden,  und  selbst  die  Getreide-Ernte  sehr  gut  aus- 
fiel ;  daher  ward  der  Weizen  sehr  wohlfeil  verkauft. 

In  einigen  Gegenden  Georgiens  bedienen  sich  die  Ein- 
wohner statt  des  Mehles  des  Mais ,  aus  dem  sie  dünne 
Fladen  bereiten.  Der  Beis  wird  vorzüglich  häufig  in 
den  tatarischen  Provinzen  gezogen,  und  dient  dort  den 
Tataren  zur  Bereitung  ihres  Pilaw.  An  Fastentagen  be- 
dienen sich  alle  Georgier  und  Armenier  der  Speisen  aus 
Bohnen  (^Phaseolns  communis) ,  Erbsen  {Cicer  arietinum) 
und  vieler  anderer  Schotengewächse;  im  Frühjahr  und 
Sommer  dagegen,  wenn  in  ihren  Weingärten  Grünwerk 
aller  Art  blüht,  geniefsen  sie  diefs  als  Salat  oder  vermi- 
schen es  mit  dem  Essen ;  aufserdera  lieben  sie  noch  sehr 
die  Frucht  des  Solanum  melongena,  Kohl  und  Kartof- 
feln, mit  Erfolg  hier  eingeführt,  sind  jedoch  noch  nicht 
bei  den  Georgiern  und  Armeniern  in  Aufnahme  gekom- 
men. Die  hiesigen  Bewohner  pflegen  nicht  als  Futter 
für  das  Vieh  im  Winter  einen  Yorrath  Heu  einzusam- 
meln, daher  nähren  sie  die  Pferde  mit  Gerste  und  Häcksel 
und  das  Hornvieh  mit  Maisstroh,  geben  aber  auch  diefs 
beides  in  sehr  geringer  Menge;  daher  ist  denn  auch  der 
Verlust  des  Hornviehs  unvermeidlich,  vorzüglich  wenn 
der  Winter  lange  anhält.  Man  mufs  sich  überhaupt  über 
die  ungemein  grofse  Sorglosigkeit  der  dortigen  Einwoh- 
ner gegen  ihr  Hornvieh  wundern,  welches  sie  ganz  seinem 
Geschick  überlassen,  während  sie  doch  die  besten  Weide- 
plätze und  Heuschläge  haben,  dahingegen  das  Vieh  bei 
den  Colonisten  und  den  russischen  Bewohnern  den  gan- 
zen Winter  sehr  gut  gedeiht. 
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Scrofeln  und  der  Kropf  sind  in  Georgien  sehr  selten, 
obgleich  das  gebirgige  Land  aufserdera  noch  viele  Kalk« 
quellen  besitzt;  die  syphilitische  Krankheit,  welche  schon 
vor  der  Ankunft  der  Russen  in  Georgien  häufig  war,  ist 
jetzt  ziemlich  allgemein;  Gicht  und  Podagra  wird  selten 
bemerkt ,  obgleich  der  tägliche  Gebrauch  von  Wein  wohl 
dazu  disponiren  sollte. 

In  allen  Städten  Georgiens  gibt  es  keine  Stadt-Kran- 
kenhäuser,  aufser  dem  Tiflis'schen,  in  welchem  auch  an 
männlichen  und  weiblichen  Kranken  nicht  mehr  als  zwölf 
unterhalten  werden  dürfen;  ansteckende  und  langwierige 
Krankheiten  werden  nicht  aufgenommen,  weil  jene  wegen 
der  geringen  Anzahl  von  Krankenzimmern  nicht  gut  ge- 
halten werden  können,  ohne  eine  Ansteckung  bei  den 
übrigen  Kranken  zu  bewirken,  und  diese  leicht  durch 
ihren  verlängerten  Aufenthalt  die  Aufnahme  anderer 
schwerer  Kranken  verhindern  würden.  Aufserdera  hat 
aber  die  Medicinalbehörde  den  Kreisärzten  vorgeschrie- 
ben, arme  Leute  unentgeldlich  zu  behandeln,  und  es  wird 
ihnen  dazu  durch  Vermittelung  der  Polizei  und  des  Civil« 
gouverneurs  die  gehörige  Menge  Arzneimittel  abgelassen. 

Noch  sind  hier  einige  Mineralwasser  der  Erwähnung 
werth;  so  die  schwefeligsauren  "Wasser  in  der  borshoms- 
kischen  Bergschlucht  des  gorischen  Kreises  an  der  Gränze 
Ton  Achalzike;  zu  ihnen  kann  man  nicht  anders  gelangen, 
als  unter  Militärbedeckung;  Kranke,  die  sich  ihrer  be- 
dienten ,  rühmen  ihre  Wirksamkeit  ungemein  in  vielen 
Krankheiten.  Dagegen  sind  die  kohlensauren  Eisenwasser 
des  duschetischen  Kreises  in  der  dshemurschen  Schlucht, 
zu  denen  nur  ein  sehr  enger  Fufssteig  führt ,  und  wo  ein 
ganz  wildes  Volk  lebt,  nur  dem  Namen  nach  bekannt. 
Zwischen  Kaischaur  und  Passananur  desselben  Kreise» 
findet  sich  neben  der  Militärstrafse  ein  ähnliches  Wasser, 
welches  von  vielen  Kranken  mit  dem  gröfsten  Nutzen  an- 
gewandt werden  könnte ,   wenn  die  Herbeiscbaffung  des- 
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selben  nicht  mit  so   grofsen  Schwierigkeiten  verbunden 
wäre. 

In  der  schamschadil'schen  Distanz  befindet  sich  ein 
Sauerbrunnen,  der  in  nichts  dem  hislowodskischen  dies- 
seits des  Kaukasus  nachsteht;  im  vergangenen  Jahre  wur- 
den nicht  selten  gut  gepfropfte  Flaschen  dieses  Wassers 
nach  Tiflis  gebracht ,  und  mit  nicht  geringem  Nutzen  von 
Steinkranken  und  hysterischen  Frauen  angewandt.  Die 
Bitterwasser,  nicht  weit  von  Tiflis,  bilden  dort  ganze 
Seen,  aber  keiner  bedient  sich  ihrer,  aufser  die  Gerber 
und  die  Apotheker,  für  welche  sie  jährlich  eine  grofse 
Menge  schwefelsaure  Soda  und  für  die  letzteren  auch 
schwefelsaure  Magnesia  liefern. 

Im  Gebirge,  welches  die  tatarischen  Distanzen  von 
der  eriwan'schen  Provinz  trennt,  ist  ein  Sauerbrunnen 
entdeckt,  der  nach  dem  dortigen  Orte  der  Tartschaische 
heifst;  es  ist  diefs  ein  salzsaures  Wasser  von  angenehm 
säuerlichem  Geschmacke,  das  auf  der  Zunge  ein  Prickeln 
erregt,  stark  mussirt  und  an  Ort  und  Stelle  sehr  kalt  ist. 
Nach  der  Analyse  des  Apothekers  Wilhelm  soll  in  einem 
Pfunde  1/,  Gran  Kochsalz,  1'/,  Gran  salzsaure  Magnesia, 
2  Gran  schwefelsaure  Soda,  274  Gran  schwefelsaure  Mag- 
nesia, l'/s  Gran  schwefelsaurer  Kalky  2%  Gran  kohlen- 
saure Magnesia,  l'/j  Gran  kohlensaurer  Kalk,  %  Gran  ei- 
ner harzigen  Masse  und  viele  freie  Kohlensäure  enthalten 
seyn.  üebrigens  ist  diefs  Wasser  noch  nicht  angewandt 
worden,  weil  es  in  Tiflis  sehr  schwer  zu  haben  ist. 

Im  ananur'schen  Kreise  findet  sich  in  der  ksan'schen 
Bergschlucht,  am  Fufse  des  Berges  Shamur,  ein  alkalisch 
saures  Quellwasser,  welches  nach  dem  Geschmacke  mit 
dem  Bilinschen  zu  vergleichen  ist.  Ein  Pfund  dieses 
Wassers  enthält  16  Gran  kohlensaure  Soda ,  1  Gran  koh- 
lensaure Magnesia,  6%  Gran  kohlensauren  Kalk,  i%  Gran 
Kochsalz  und  %  Gran  Kieselerde,  auch  viel  freies  kohlen- 
saures Gas.  Es  wird  nach  dem  Berg,  aus  welchem  es 
hervorcjuillt,  da«  shamur'sche  Quellwasser  genannt.     Ob- 
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gleich  es  Ton  Tlflis^  an  hundert  Werst  entfernt ,  und  der 
Weg  dorthin  zum  Theil  beschwerlich  ist,  so  hat  man  doch 
schon  darnach  geschickt,  um  es  in  Krankheiten  anzu. 
wenden;  es  zeigte  sich  in  Hämorrhoidal- Krankheiten  von 
vielem  Nutzen. 

Selten  bleibt  jemand,  der  aus  Rufsland  in  Tiflis  zum 
ersten  Mal  ankommt,  in  den  Sommermonaten  ganz  ge- 
sund; wenigstens  erhält  er  auf  dem  Körper  einen  Aus- 
schlag in  Gestalt  kleiner  rother  Flecke,  die  den  Floh- 
stichen gleichen.  Der  Ausschlag  juckt,  und  der  Kranke 
mufs  sich  unwillkürlich  kratzen,  an  bedeckten  Theilen 
oft  so  sehr,  dafs  dadurch  kleine  Geschwüre  entstehen. 
Da  mehr  Füfse  und  Hände  als  die  andern  Theile  des  Kör- 
per», welche  selten  entblöfst  sind  ,  ergriffen  werden  ,  so 
schreiben  die  Einwohner  von  Tiflis  ihn  den  Stichen  klei- 
ner weifsflügeliger  Mücken  {Culex  niveiis)*)  zu,  welche 
in  unzähliger  Menge  Abends  in  den  Zimmern  bemerkt 
werden.  Viele,  selbst  die  ältesten  Bewohner  der  Stadt, 
versichern  die  Neuankommenden,  dafs  die  Erscheinung 
jener  Flecken  auf  der  Haut  ihnen  als  Zeichen  Ihrer  künf- 
tigen Gesundheit  diene ;  es  ist  ebenso  unbegreiflich  ,  w  ie 
diese  Mücken  die  Eingebornen  und  selbst  viele  Russen, 
welche  schon  lange  in  Tiflis  gelebt  haben  ,  verschonen ; 
vielleicht  wäre  es  aber  wohl  eher  anzunehmen,  dafs  dieser 
Haulausschlag  nur  durch  Veränderung  des  Klima's  ent- 
steht, da  meist  Neuankommende,  deren  Hautorgan  sich 
noch  nicht  an  das  hiesige  Klima  gewöhnt  hat,  davon  be. 


♦)  Culex  nioeus,  m.  (conf.  cum  C.  hyrcano  et  caspioF A.hXj)y  ist 
auch  sehr  häufig  und  sehr  lüt^sig  in  Baku;  hier  entwarf  ich 
folgende  Beschreibung  von  ihm :  thorax  nigro  alboque  va- 
rius ,  alba  pube  obsitus ,  alis  niveo .  albis,  corpore  ax  dimidio 
fere  brevioribus,  pedibus  nigro  canoque  variisy  g/ongatis,  pu^ 
betcentibus ;  anticis  in  apice  utrinque  fasciculo  piiorum  orna- 
tis ;  antennis  maris  plumosis,  foeminae  brevioribus,  simplicibus, 
corpore  vix  longioribiis ,  basi  tumidis,  dein  acuminatis ;  tha- 
jrnce  iumido  ,•  pedibus  exalbidis ,  articulis  nigris. 
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fallen  werden.  Üebrigens  verschwindet  dieser  Ausschlag 
nach  Verlauf  der  heifsen  Jahreszeit  von  selbst  j  alle  er- 
hitzenden Mittel  vermehren  ihn ,  Kühle  dagegen  und  ab- 
führende Mittel  vermindern  und  heben  ihn  bald  gänzlich. 
Soweit  gehen  die  jährlichen  Berichte  der  Medicinal- 
behörde  vonTiflis  über  die  dort  herrschenden  Krankheiten. 
Seit  dem  December  1830  hat  man  dort  noch  strengere 
Mafsregeln  ergriffen,  die  epidemischen  Krankkeiten, 
welche  in  einzelnen  Gegenden  der  dortigen  Provinzen  so 
fürchterliche  Verwüstungen  anrichten,  immer  mehr  aus- 
zurotten. Dem  zufolge  wurde  auf  Vorschlag  und  An- 
ordnung des  dortigen  Generalstabes  in  Tiflis  eine  Com- 
mite  errichtet,  unter  dem  Vorsitze  des  stellvertretenden 
Chsfs  vom  Stabe,  des  Artilleriegenerals  Shukowski; 
zu  ihren  Mitgliedern  wurden  ernannt  der  Oberst  Kosch- 
karoff,  der  Corpsstabsarzt  Iljaschenko,  der  Ober- 
arzt des  Kriegshospitals  Priebel ,  und  der  Divisionsarzt 
Silitsch.  Ihnen  war  es  aufgetragen  worden,  eine  ge- 
naue Bestimmung  des  Klima's  in  den  verschiedenen  Ge- 
genden der  georgischen  Provinzen,  und  seine  Wirkung 
auf  die  Gesundheit  des  Menschen  zu  ermitteln ,  die  hier 
60  häufig  wiederkehrenden  epidemischen  Krankheiten 
zu  erforschen  j  ihre  Ursachen  zu  bestimmen  und  dann 
die  nöthigen  Mittel  anzugeben,  um  diese  Krankheiten 
abzuwenden. 
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Reise    nach    Imeretien    und   Mingrelien. 


Nach  einem  Aufenthalte  von  einigen  Wochen  verlief» 
ich  den  29  April  Tiflis ,  um  nach  Kutais ,  der  Hauptstadt 
Imeretiens,  zu  reisen.  Da  man  auf  diesen  schmalen 
schlechten  Postwegen    und  auch  nur  bis  Suram  fahren 
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kann,  so  nahm  iöh  einen  leichten  Postwagen  za  meiner 
Reise  bis  Suram,  von  wo  der  Weg  übers  Gebirge  nur 
EU  Pferde  bequem  zurückzulegen  ist.  Ich  kam,  von  zwei 
Kasaken  begleitet,  erst  am  rechten  Ufer  des  Kur  entlang, 
und  nur  selten  trennten  mich  Berge  von  ihm ,  welche  au» 
einem  bei  Tiflis  vorkommenden  mergelartigen  Kalkstein 
bestehen ,  dessen  obere  Schichten  sich  schieferartig  ab- 
sondern und  sehr  bröckelig  sind.  Merkwürdig  sind  mit- 
unter die  ganz  bogenartig  nach  unten  gesenkten  Schichten 
dieses  Mergelkalks ,  so  dafs  sie  sich  nach  unten  einander 
nähern ;  ich  sah  jedoch  diese  gezwungene  Iiagerung  nur 
an  Einem  Berge.  Ueberall  blühten  Tragopogon  Orientale^ 
Isopyrnm  huxifoliiim ,  Cnicus  onopordioides  Fisch,  und 
viele  andere  Pllanzen. 

Das  Wetter  wurde  immer  unfreundlicher  und  trüber, 
und  ging  in  einen  heftigen  Regen  über,  der  mich  endlich 
ganz  durchnälste;  so  erreichten  wir  am  bergigen  Ufer, 
wo  mein  Postwagen  oft  Gefahr  lief  umgeworfen  zu  wer- 
den, die  schöne  Brücke  über  den  Kur  vor  Mzcheta,  der 
vormaligen  Hauptstadt  Iberiens  ,  wohin  der  grofse  Handel 
des  schwarzen  Meeres  auf  dem  Phasis  über  Scharapan  in 
der  griechischen  Vorzeit  ging,  so  dals  Mzcheta  damals 
den  Hauptsitz  des  europäischen  Handels  für  Asien  ge- 
bildet haben  mochte.  Schon  seine  Lage  am  Einflüsse 
der  Aragua  in  den  Kur  ist  sehr  vortheilhaft,  und  mufste, 
so  wie  die  gesunde  Lage  der  Stadt  selbst,  jenen  Handels- 
verkehr sehr  befördern.  Der  Kur  windet  sich  hier  durch 
eine  enge  Schlucht  durch  und  erweitert  plötzlich  sein 
Flufsbelt  mit  heftigem  Brausen;  die  Brücke  über  ihm  ist 
von  Stein  auf  Befehl  Jermoloff's  erbaut.  Die  Reisen- 
den müssen  für  das  Herüberführen  von  Waaren  eine  Ab- 
gabe zahlen ,  die  der  Kirche  von  Mzcheta  zu  Gute  fällt, 
und  jährlich  an  4000  Silberrubel  ausmachen  soll,  Jen- 
seits der  Brücke  erheben  sich  aufs  neue  hohe  Kalkfelsen, 
und  verengern  den  Lauf  des  Kur.  Wir  mufsten  einen 
steilen  Berg  hinan,     und  konnten  ihn  nur  mit  gröfster 
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Mühe  ersteigen,  da  wegen  des  heftigen  Regens  der  weiche 
Lehmboden  sehr  schwer  zu  passiren  war. 

Endlich  kamen  wir  auf  dem  27  Werst  von  Tiflis  ent> 
fernten  Kasakenposten  Gardiskar  an,  wechselten  Pferde 
und  Postwagen  und  fuhren  gleich  weiter.  Auf  den  Ber- 
gen vor  dieser  Station  fand  ich  einige  verlassene  Thürme 
und  Mauern  von  Kirchen ,  die  von  georgischen  Fürsten 
in  der  Vorzeit  erbaut  waren.  Dergleichen  Thürme  sieht 
man  fast  in  jedem  Dorfe,  wenigstens  einen  grofsen  von 
runder,  mitunter  auch  viereckiger  Gestalt,  und  mit  klei- 
nen Fensterlöchern.  Diese  nach  oben  offenen  Thürme 
wurden  hier  so  wie  in  Kartalinien ,  wo  sie  vielleicht  noch 
häufiger  sind ,  gegen  den  Angriff'  der  wilden  Bergvölker 
erbaut,  die  ehemals,  vom  nächtlichen  Dunkel  begünstigt, 
diese  Dörfer  heimsuchten,  sie  beraubten  und  dann  weiter 
zogen ,  um  bald  wieder  zu  kommen.  Um  sich  vor  die- 
sen nächtlichen  Ueberfällen  zu  sichern,  pflegten  sich  die 
reichern  Bewohner  der  Dörfer  mit  ihrem  Hab  und  Gut, 
mit  ihren  Weibern  und  Kindern  in  diesen  Thürmen  zu 
verbergen;  aber  seitdem  die  Russen  in  Georgien  sind, 
hört  man  keine  Klagen  mehr  über  ähnliche  U eberfälle, 
und  die  Dörfer  sind  des  Nachts  nicht  mehr  von  ihren  Be- 
wohnern verlassen. 

Von  dieser  Station  hatte  ich  einen  meist  ebenen  Weg 
bis  Muchran,  13  Werst  vom  vorigen  Posten,  Ein  vier- 
eckiger Zaun  schlofs  hier ,  wie  gewöhnlich ,  den  Posten 
ein,  im  Hintergrunde  stand  die  Kasakenwohnung,  links 
die  Pferdeställe,  und  rechts  ein  Paar  andere  Hütten  zu 
Wohnungen  für  die  Durchreisenden  bestimmt.  Die  Ka- 
sakenzahl  soll  sich  meist  auf  10  Mann  belaufen ,  aber 
aufserdem  müssen  noch  8  Postpferde  nebst  ebenso  vielen 
Postknechten,  meist  Georgier  oder  Armenier,  da  seyn, 
deren  Wirlh  diesen  Posten  von  der  Krone  in  Pacht  hält. 
Dafür  bekommt  ein  solcher  Pächter  von  der  hohen  Krone 
eine  jährliche  Summe  von  etwa  2000  Rubel  Silber  zur 
Beförderung  der  Kronspakete   und   der  Reisenden,    die 
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amfserdem  für  jede  Werst  das  Pferd  mit  zwei  Kopeken 
Silber  bezahlen,  also  weit  thcurer  als  in  Bufsland,  wo 
man  meist  5  Kopeken  Kupfer  für  die  Werst  zahlt. 

Muchran  liegt  an  dem  Flüfschen  Ksani,  das  jetzt 
wenig  Wasser  hatte,  und  daher  leicht  zu  passiren  war. 
Der  Regen  hatte  kaum  eine  Stunde  lang  ausgesetzt,  als 
er  bald  wieder  mit  erneuerter  Heftigkeit  anfing,  da  ich 
eben  den  Posten  verlassen  hatte ,  so  dafs  er  mich  auf  die- 
sem langen  Wege,  der  statt  21  Werst  wohl  30  zählen 
mag,  gänzlich  durchnäfste.  Ich  fuhr  oft  kleine  Hügel 
hinan ;  was  für  unsere  Pferde  um  so  beschwerlicher  war, 
da  der  durchweichte  Weg  sehr  lehmig  ist.  Von  Pflanzen 
blühten  hier  vorzüglich  Adonis  vernalis,  die  schöne 
Paeonia  corallina  Retz.  und  andere. 

Endlich  erreichte  ich  in  der  gröfsten  Dunkelheit  den 
Posten  Tschali,  wo  ich  zum  Uebernächtigen  gezwungen 
war,  obgleich  ich  gern  bis  Gori  gefahren  wäre. 

Den  30  April  fuhr  ich  früh  Morgens  um  7  Uhr  nslch 
Gori,  das  etwa  18  Werst  von  hier  entfernt  ist;  der  Weg 
ist  zwar  eben,  war  aber  sehr  lehmig  und  ist  daher  schwer 
zu  passiren. 

Gori  hat  gegen  500  Häuser  und  war  ehemals  schöner 
und  gröfser  als  Tiflis;  es  ist  überdiefs  durch  die  weit  ge- 
sündere Luft  und  durch  seine  freie  Lage  allgemein  be- 
kannt; ein  gesundes  klaies  Wasser  aus  der  Liachwa,  und 
eine  gemäfsigte  VYärme ,  selbst  in  den  heifsen  Sommer- 
monaten, machen  den  Ort  noch  empfehlenswerther.  Nie 
soll  die  Wärme  höher  als  auf  20  bis  25°  Reaum.  steigen, 
dabei  ist  aber  am  Mittag ,  wo  die  gröfste  Hitze  herrscht, 
ein  beständiger  kühler  Wind,  der  die  Wärme  mäfsigt; 
die  Nächte  sind  nie  so  unerträglich  schwül,  wie  in  Tiflis, 
wo  man  kaum  athmen  und  durchaus  nicht  schlafen  kann, 
vorzüglich  da  man  hier  noch  aufserdem  von  den  quälen- 
den Mosquitos  gestochen  wird ,  die  man  in  Gori  gar  nicht 
kennt,  und  die  sich  10  Werst  im  Umkreise  von  Tiflis  in 
lieinera  Dorfe  ünden.       Es  war    daher   auch  einnjal  der 
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Plan.  3ie  Hauptstadt  Georgiens  nach  Gori  zu  verlegen; 
doch  der  Aufbau  so  vieler  Kronsgebäude  in  Tiflis,  welche 
jedes  Jahr  an  Menge  zunehmen ,  hinderte  diefs  gänzlich. 

Gori  hat  nur  von  Einer  Seite  Berge,  obgleich  auch 
»ie  in  ziemlicher  Entfernung  von  der  Stadt  bemerkt  wer- 
den} von  der  andern  Seite  sieht  man  jenseits  des  Kur 
weit  und  breit  flaches  Land ,  so  dafs  jeder  Wind  frei  we- 
hen und  die  Luft  reinigen  und  abkühlen  kann ,  während 
in  Tiflis  nur  ein  Nord-  und  Südwind  die  Stadt  trifft,  da 
gegen  Osten  und  Westen  hohe  Berge  die  andern  Winde 
zurückhalten. 

Bei  Gori  findet  man  etwa  7  Werst  von  der  Stadt  ei- 
nige Reste  einer  alten  Stadt,  deren  Erbauung  nach  der 
Erzählung  der  dortigen  Georgier  in  das  graue  Alterthum 
versetzt  werden  müfste.  üeberhaupt  lieben  die  Georgier 
und  Armenier  das  Alter  jeder  Ruine  zu  erhöhen,  gern 
ihre  Verwandtschaft  von  Noah  und  Moses  herzuleiten, 
oder  doch  wenigstens  ihre  Königin  Tamara  als  Stifterin 
irgend  einer  alten  Burg  zu  nennen,  so  dafs  fast  alle  Burgen 
in  Georgien  ihr  zugeschrieben  werden. 

Etwa  30  Werst  von  Gori  nach  Norden  jenseits  Tzchin- 
wali  leben  gegenwärtig  im  Gebirge  die  Osseten  in  Ruhe 
und  Frieden  mit  den  Bewohnern  der  Stadt,  die  sie  früher 
unaufhörlich  plünderten  und  mordeten.  Jetzt  lassen  sie 
sich  gerne  taufen,  aber  nur,  wie  es  scheint,  defshalb,  weil 
die  Taufe  ihnen  einen  Silberrubel,  ein  neues  Hemd  und 
ein  silbernes  Kreuz  einbringt;  sie  kommen  daher  auch' 
gern  unter  andern  Namen  öfter  wieder,  und  wieder- 
holen nicht  selten  viermal  die  Taufe,  ehe  sie  erkannt 
werden;  dabei  sind  sie  aber  verschlagen  genug,  sich 
nicht  immer  von  demselben  Pfaifen  taufen  zu  lassen  ,  und 
gehen  bald  nach  Gori ,  bald  nach  Tiflis ,  oder  anderswo 
hin,  um  ihre  Taufe  erneuern  zu  lassen.  Die  georgischen 
oder  armenischen  Pfaffen  sind  selbst  so  unwissend ,  dafs 
»ie  oft  weder  lesen  noch  schreiben  können,  und  daher 
fällt  die  Schuld  diese»  Mifsbrauchs  mitunter  mehr  auf  »ie 
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zurück,    da  sie  die  Namen  und  den  Aufenthaltsort  der 
neuen  Christen  nicht  gehörig  aufzeichneten. 

Kartalinien,  dessen  frühere  Hauptstadt  Gori  bildete, 
bringt  der  hohen  Krone  so  wenig  ein,  dafs  sie  weit  mehr 
Ausgaben  als  Einnahme  hat;  sie  besitzt  nur  das  Verdienst, 
hier  die  Ruhe  hergestellt  zu  haben  ,  die  noch  vor  wenigen 
Jahren  durch  die  Räubereien  der  Osseten  unaufhörlich 
gestört  wurde;  jetzt  fangen  sie  allmählich  einen  Handel 
und  einen  freundschaftlichen  Verkehr  mit  den  Georgiern 
und  Armeniern  an.  Diese  breiten  ihn  immer  mehr  aus, 
da  sie  ihn  von  aufsen  gesichert  sehen ,  sind  dadurch  be- 
güterter und  wohlhabender  geworden,  und  bringen  der 
Regierung  nur  dadurch  etwas  ein ,  dafs  sie  bei  erneuer- 
tem Wohlstande  die  Beweise  ihres  alten  Adels  zu  er- 
neuern suchen  ,  und  unter  einander  alsdann  die  heftigsten 
Streitigkeiten  anfangen.  Einer  sucht  daher  dem  An- 
dern seinen  Adel  zu  vernichten,  indem  er  gegen  seine 
Ahnen  protestirt;  die  Streitigkeiten  müssen  vor  Gericht 
auf  Stempelpapier  geführt  werden ,  und  so  unbedeutend 
die  Sache  an  sich  ist ,  so  bildet  doch  die  grofse  Menge 
dieser  sonderbaren  die  Behörden  belästigenden  Streitig- 
keiten fast  die  einzige  bedeutende  Einnahme,  welche  die 
Krone  yon  diesem  armen  Lande  hat,  das  aber  desto 
reicher  an  Fürsten  ist,  deren  Zahl  sich  auf  die  Tausende 
beläuft.  Diese  Fürsten  sind  aber  selbst  so  arm ,  dafs  sie 
kaum  ihr  tägliches  Brod  haben  und  oft  verhungern  müfs- 
ten,  wenn  sie  nicht  beim  russischen  Militär  Dienste 
nähmen.  Ehemals  stellte  man  sie  ohne  weiteres  an,  da 
ein  Georgier,  der  Fürst  Orbelianoff,  Divisionsgeneral 
war;  jetzt  hält  es  dagegen  viel  schwerer,  da  man  von 
ihnen  aufser  den  Beweisen  über  ihren  Adel  auch  noch 
verlangt,  dafs  sie  Russisch  lesen  und  schreiben  können; 
dann  werden  sie  gleich  zu  Fähndrichen  ernannt,  mit  dem 
jährlichen  Gehalte  von  200  Rubel  Silber,  und  gern  blei- 
ben solche  Fürsten  ihr  Lebenlang  Fähndriche ,  wenn  man 
ihnen  nur   den  Gehalt  läfst ,    um  ihr  Leben   zu  fristen. 
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üebrigens  haben  sie  das  Lobenswerth«  an  sich,  dafs  sie 
im  Krieg  aufserordentlich  vielen  persönlichen  Muth  zei- 
gen, keine  Gefahr  scheuen ,  und  daduixh  die  Liebe  ihrer 
Vorgesetzten  erhalten. 

Auch  gibt  es  einige  Juden  in  Gori,  die  aber  meist 
Georgisch,  nur  wenige  Deutsch  sprechen,  sie  gehören 
auch  hier  zu  der  handelslustigen  Classe  der  Bewohner, 
wohnen  meistentheils  auf  dem  schönen  Marktplatze,  wo 
auch  die  andern  begüterten  Kaufieute  ihre  Häuser  und 
Läden  besitzen. 

Ich  blieb  nur  wenige  Stunden  ia  Gori,  um  keine  Zei,^ 
zu  verlieren,  da  es  noch  zu  früh  im  Jahre  war ,  eine  Aus- 
flucht ins  ossetische,  überall  noch  mit  Schnee  bedeckte 
Gebirge  zu  machen ;  der  Befehlshaber  der  Stadt ,  Major 
Petroff,  der  mich  auf  eine  Empfehlung  des  Civilgou- 
verneurs  von  der  Howen  sehr  zuvorkommend  em- 
pfing, versprach  mir,  n^ich  bei  meiner  Rückkehr  fQfß 
schwarzen  Meere  selbst  nach  Tzchinwali  zu  begleiten. 

Die  Liachwa,  die  bei  Gori  in  den  Kur  fällt,  hatte  sich 
hier  vor  2  Jahren  ein  neues  Bette  gemacht;  daher  die 
frühere  über  ihrem  ersten  Bett  erbaute  Brücke  ohne 
Nutzen  war,  und  die  Stadt  genöthigt  ist,  jetzt  eine  zweite 
über  dem  neuen  Flufsbette  zu  schlagen;  die  Brücke  isjt 
zwar  ganz  von  Holz  und  nur  von  grober  Arbeit,  abe^ 
sehr  lang  und  immer  mit  vielen  Kosten  verbunden.  Die 
Liachwa  ist  dagegen  sehr  reifsend,  und  jetzt  in  ihrem 
neuen  Flufsbett  über  einen  Faden  tief,  während  man  in 
dem  alten  kaum  1'/,  bis  2  Arschinen  Tiefe  beobachtet;  im 
Frühjahr  ist  die  üeberschwemmuug  sehr  grofs  und  oft 
mit  vieler  Gefahr  für  die  Reisenden  verbunden. 

Der  Kur  ist  von  Gori  etwa  2  Werst  entfernt.  Die 
Georgier  und  Armenier  fahren  über  ihn  nicht  in  Kähneq^ 
sondern  bedienen  sich  einer  ganz  eigenthümlichen  Art, 
von  Fähre;  sie  füllen  nämlich  eine  Büffelhaut,  deren  sie 
sich  auch  als  Schläuche  zum  Weinverführen  bedienen, 
mit  Litft  an ,  nachdem  sie  sie  an  den  vier  abgeschnittenen 
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Beinen ,  so  Tvie  Torn  und  hinten ,  zugebunden  und  ver- 
stopft haben,  und  legen  alsdann  mehrere  dieser  aufgebla» 
senen  Häute  an  einander,  während  sie  obenauf  Bret- 
ter befestigen;  am  Hinlerende  befinden  sich  meist  drei 
Stück  dieser  Häute,  am  Yorderende  dagegen  nur  zweij 
jene  stehen  mehr  aus  dem  Wasser  heraus,  als  diese.  Die 
Bretter  sind  sehr  schmal  und  dünn,  und  dienen  nur  zur 
Befestigung  der  einzelnen  Schläuche ,  so  dafs  durch  sie 
eher  ein  sehr  grofses  gefenstertes  Gitterwerk,  als  eine 
Fähre  entsteht.  Alle  Monate  müssen  die  Häute  aufs  neue 
mit  Luft  gefüllt  werden,  und  halten  nur  vier  Monate  beim 
starken  Gebrauche,  Schon  Cyrus  bediente  sich  der- 
gleichen mit  Luft  angefüllter  Ochsenhäute,  um  über  den 
Oxus  an  der  Ostküste  descaspischen  Meeres  im  Kriege 
gegen  die  Massageten-Königin  Tomyri^  z^  setz^ea,  wie 
diefs  Arrian  berichtet. 

Die  Georgier  regieren,  jene  künstliche  Fahre  mit  Ru- 
dern, indem  sie  sich  auf  die  Bretter .  »teilen  und  oft 
schwere  Arben  und  andere  Equipagen  hinüberführen, 
ohne  dafs  sie  Gefahr  laufen  unterzusinken;  Pferde  da- 
gegen und  Ochsen  werden  schwimmend  durch  den  Flufs 
getrieben. 

Von  Gori  hatte  ich  bis  zum  Posten  Gortscharepsk  26 
Werst  und  mufste  erst  über  einen  hohen  Berg  hinüber, 
der  selbst  den  Pferden  wegen  des  tiefen  Kothes  zu  passi- 
ren  sehr  beschwerlich  war.  Kiu'z.VQJc  dieser  Station 
nehmen  allmählich  die  Berge  an  Menge  und  Höhe  zu, 
sind  aber  überall  von  Lehmboden  bedeckt,  so  «^a-fs  pjan 
ihre  eigentliche  Gebirgsmasse  nicht  bemerkt.  Am  V£cr 
eines  kleinen  Flüfschens ,  etwa  einp  Werst  hinter  der 
Station,  bestehen  sie  aus  einem  bald  festen,  bald  losern 
Sandstejne;  da,  wo  er  fest  ist,  bildet  er  schichtenartige 
Lager,  oft  über  eine  Elle  mächtig,  und  zwischen  ihnen 
die  mit  Quarzkörnern  zusanmiengckittet  erscheinen ,  lie- 
gen kUftermächtige  lose  Sandschichtcu,  in  denen  man 
oft  kleine  unkenntliche  zweischalige  Muscheltrümmer  bie- 
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merkt,  die  vielleicht  einem  Cardiiim  angehören  könnten. 
Hier  also,  etwa  100  Werst  von  Tiflis  entfernt,,  wo  am 
Kur-Üfer  die  Mergelkalkformation  ansteht,  findet  sich  die 
erste  Sandsteinformation  an  einem  Flüfschen ,  das  in  ihn 
fällt.  In  allen  kleinen  reifsenden  Flüssen  um  Gori  her- 
um finden  sich  viele  Forellen ,  die  in  Georgien  über- 
haupt sehr  häufig  sind.  Die  Georgier  und  Armenier 
fangen  sie  sehr  geschickt  mit  den  Händen,  indem  sich 
die  Fische  unter  Steine  flüchten ,  welche  jene  mit  der 
einen  Hand  plötzlich  aufheben,  und  mit  der  andern 
Hand  die  Forelle  fangen.  Eben  so  geschickt  erschlagen 
in  andern  Gegenden,  vorzüglich  im  Karabagh'schen,  die 
dortigen  Tataren  mit  Stöcken  Fasanen,  Feldhühner  und 
andere  Vögel  im  Fluge;  sie  binden  nämlich  drei  kleine 
Stäbe  zusammen,  und  schleudern  sie  geschickt  mit  ei- 
nem Strick  gegen  den  Vogel,  der  getroffen  und  betäubt 
niederfällt,  wenn  er  nicht  ganz  getödtet  ist. 

Um  jenen  Posten  blühten  ein  Paar  yistragalen ,  v^. 
brachy corpus  IHB.  und  Onobrychis^  Lt.,  Convallaria  Poly- 
gonatum,  jL.,  yimygdalus  nana  und  incana,  der  schöne 
Pyrus  salicifolia,  Vinca  major  und  andere  Pflanzen.  Auch 
Eidechsen  liefen  im  Gras  umher,  meist  LMcerta  mura- 
ria  und  viridis. 

Die  Gebäude  des  Kasakenpostens  müssen  sehr  un- 
gesund seyn,  da  sie  im  Innern  durchgängig  feucht  er- 
schienen, so  dafs  der  Fufsboden,  ohne  Bretter,  aus  nas- 
ser Erde  besteht;  die  Ursache  dieser  grofsen  Nässe 
war  ein  Austreten  jenes  Flüfschens,  das  eine  halbe 
Werst  jenseits  des  Postens  vorbeifliefst,  und  vor  einer 
Woche  bis  hieher  eine  fürchterliche  Ueberschwemmung 
gemacht  hatte;  dadurch  w^ard  überall  das  flache  Land 
überschwemmt,  das  Wasser  drang  in  alle  Gebäude  der 
Kasaken ,  und  machte  sie  unbewohnbar ;  diese  mufsten 
sich  daher  auf  den  nahen  Berg  flüchten,  wo  ihre  Som- 
merhütten standen,  die  sie  wegen  der  grofsen  Sommer- 
hitze   zu   beziehen  pflegen.     Uebrigens  hat  eine  üeber- 
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schwemmung  jener  Gebäude  cles  Kasakenpostens  das  Gute 
an  sich,  dafs  dadurch  die  fürchterliche  Plage  ihrer  Be- 
wohner, die  grofse  Menge  der  Flöhe,  vertilgt  wird,  die 
oft  so  sehr  überhand  nehmen  und  sie  so  sehr  durch 
ihre  Stiche  belästigen,  dafs  oft  die  Bewohner  ganze 
Dörfer  verlassen ,  um  sich  anderswo  anzusiedeln.  In 
den  heifsen  Sommermonaten  erkranken  dagegen  yiele 
Kasaken  in  diesen  niedrig  gelegenen  Wohnungen ,  die 
von  Bergen  i'ings  eingeschlossen ,  keinen  freien  Luftzug 
haben,  und  daher  suchen  sie  auch  hier  höher  gelegene 
Gegenden  auf,  um  sich  dort  im  Sommer  anzubauen. 

Von  hier  rechnet  man  nach  Suram,  dem  alten  Su- 
rium  des  Plinius,  22  Werst;  früher  fuhr  man  durch 
jenen  Flufs,  jetzt  hat  er  aber  so  hohes  Wasser,  dafs 
man  übers  Gebirg  fahren  mufste,  und  ihn  erst  bei  Su- 
ram zu  passiren  hatte.  Ich  traf  hier  den  ersten  Mai 
mit  dem  Befehlshaber  von  Imeretien,  dem  Fürsten  Be- 
butoff,  einem  Armenier  von  Geburt,  und  damaligen 
Obersten ,  zusammen ,  der  eben  nach  Kutais  zurück- 
reiste, und  alle  Postpferde  in  Beschlag  genommen  hatte, 
so  dafs  ich  hier  nächtigen  mufste.  Da  das  kleine  Flüfs- 
chen  von  Suram  sehr  hohes  Wasser  hatte,  so  konnte  ich 
wegen  Mangel  einer  Brücke  durch  dasselbe  nicht  fahren, 
sondern  mulste  erst  eine  kleine  Strecke  den  VTeg  nach 
Gori  zurück,  und  dann  einen  Berg  hinanfahren,  der  mich 
aber  bald  in  eine  Ebene  hinabführte,  die  aus  einer  sehr 
schönen  schwarzen  Erde  bestand,  und  gewifs  eine  reiche 
Ernte  tragen  müfste  ,  wenn  sie  gehörig  bearbeitet  würde. 
Um  eilf  Uhr  kam  ich  in  Suram  an ,  und  fand  den  Fürsten 
Bebutoff  noch  daselbst  vor,  beim  Obersten  Menschin- 
koff,  einem  sehr  artigen,  freundlichen  Manne,  dem 
Commandeur  des  hier  in  Quartier  liegenden  Begiments. 

Suram  ist  noch  wenig  bebaut,  hat  nur  einige  kleine 
Hütten  und  nirgends  eine  bequeme  Wohnung ,  so  dafs 
selbst  der  Begimentscommandeur  in  einem  kleinen  niedri- 
gen, unansehnlichen  Gebäude  wohnt.  Dagegen  hatte  sich 
Eichwalds  Reise.     II.  Th.  13 
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das  Regiment  eine  schöne  steinerne  Caserne  erbaut.  Mit- 
ten in  diesem  Dorfe  Hegt  auf  einer  Anhöhe  eine  alte  Burg, 
die  aber  jetzt  ganz  verlassen  ist.  Ringsher  erhoben  sich 
andere,  aber  eben  so  von  aller  Vegetation  entblöfste  Berge; 
unter  den  Käfern  kam  hier  am  häufigsten  Dorcadium  cm, 
ciaiiim  vor.  Das  Flüfschen,  welches  von  den  Russen 
nach  der  Stadt  die  Suramka  genannt  wird,  ist  hier  gana 
klein,  und  scheint  nicht  weit  von  da  zu  entspringen.  Die 
Einwohner  haben  nur  kleine,  dunkle,  dumpfige  Woh- 
nungen, in  denen  es  einem  Europäer  unmöglich  ist,  zu 
wohnen. 

Von  hier  aus  mufste  ich  meinen  Weg  zu  Pferde  fort- 
setzen, da  das  Gebirg  immer  mehr  an  Höhe  zunimmt,  und 
nach  einigen  Werst  ein  grofser  Ausläufer  der  kaukasi- 
schen Gebirgskette,  der  von  NO.  nach  SW.  streicht,  und 
hier  die  natürliche  Gränze  zwischen  Imeretien  und  Rarta- 
linien  macht,  die  Ebene  durchsetzt,  so  dafs  an  dem  süd- 
östlichen Abhänge  dieses  Gebirgszuges  der  Kur  seinen 
Lauf  aus  der  Gegend  von  Achalzike  nach  NO.  bis  nach  Su- 
ram  fast  in  gerader  Richtung  fortsetzt. 

Alle  Flüfschen,  die  hier  dem  Gebirge  entStürzen,  ge_ 
hören  daher  zum  Wasserscheider  des  Kur,  und  vereinigen 
sich  theils  mit  ihm,  theils  mit  seinen  Nebenflüssen.  Hier 
fängt  auch  die  neuangelegte  Heerstrafse  von  Suram  über 
das  Gebirg  nach  Kutais  an,  an  der  mein  Freund  und  Lands- 
mann ,  der  jetzt  verstorbene  Ingenieurcapitän ,  Baron 
Ernst  Fireks,*)  damals  schon  viele  Jahre  mit  der  gröfs- 


*)  Er  hatte  das  Unglück,  in  diesem  Jahre,  nach  Beendigung 
dieser  Gebirgsstrafse ,  nach  der  Gegend  von  WladihawLa» 
in  einem  ähnlichen  Geschäft  abcommandirt  zu  werden, 
wurde  dort  bei  einem  Ritt  ins  Gebirg  plötzlich  von  eini- 
gen Tscherkessen  überfallen  und  gefangen  genommen,  ohne 
dafs  ihn  seine  wenigen  Kasaken  retten  konnten.  An  Hän- 
den und  Füfsen  gebunden  wurde  er  auf  ein  Pferd  gewor- 
fen, und  so  vop  seinen  Räubern  ins  unwegsame  Gebirg  ge- 
dchleppt,  wo  sie   von   ihm  ein  Lösegeld  von  4000  Silber- 
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ten  Ausdauer  gearbieltet  hatte.  Diese  mit  vielen  Kosten 
angelegte  Strafse  war  jetzt  so  bequem,  dafs  man  in  einer 
halben  Stunde  einige  Werst  zurücklegen  konnte,  während 
in  einer  andern  Jahreszeit  die  Passage  fast  unmöglich  war, 
üeberall  fand  sich  der  schönste  ßaumwuchs,  meist 
Laubholz,  dem  einzelne  sparsame  Fichten  zugesellt  waren; 
im  Gebüsche  blühte  aufser  mehrern  Vielen  V.  angustifolia} 
Orobiis  aurajilius,  Euphorbia  condylocarpa  IVIB.^  Allinm 
rolnndmn  L.,  Lteucojum  aeslivum  JL*. ,  Hellehorus  niger 
und  die  schöne  Azalea  pontica  in  grofser  Menge.  Ich  kam 
meist  über  sehr  schroffe  Bergkuppen  vorbei,  wo  der  Weg 
mit  sehr  vieler  IJeschwerde  in  die  Höhe  ging.  Endlich 
erreichte  ich  die  höchste  Kuppe,  und  gleich  empfing  mich 
dort  das  Rauschen  der  Tz  -  cherimele ,  eines  Bergbaches, 
der  nicht  mehr  zum  Stromgebiete  des  Kur  gehört,  son- 
dern westwärts  jenem  Gebirgszug  entstürzt,  und  in  den 
Rion,  den  allen  Phasis,  fällt,  während  in  gerader  Rich- 
tung die  Suramka  kaum  10  Werst  von  »einer  Quelle  ent- 
fernt ist.  Von  hier  fingen  die  schönsten  Aussichten  Ime- 
retiens  an ;  ich  sah  mich  oft  zwischen  Bergschluchten  ein- 
geschlossen,   durch   die  ein  enger,   sich   schlängelnder 


Rubeln  verlangten.  Ehe  das  Geld  herbeigeschafft  werden 
konnte,  vergingen  mehrere  Monate;  er  litt  unterdessen  an 
den  nöthigstcn  Lebensbedürfnissen  Mangel,  und  verfiel  durch 
die  harte  Behandlung  seiner  Räuber  in  ein  heftiges  Nerven- 
fieber. E,rst  nach  seiner  spät  erfolgten  Refreiung-  konnte 
er  von  der  Krankheit  Ijergestcllt  werden  und  allmäiilich  zu 
Kräften  gelangen.  Rald  darauf  machte  er  den  persischen 
Krieg  mit,  und  erhielt  in  der  Gegend  von  ErIwan  einen 
Rückfall  jener  Krankheit,  so  dafs  er  kurz  darauf  starb.  Er 
hatte  seine  Studien  in  Rerlin  und  Göttingen  gemacht,  be- 
safa  sehr  gründliche  Kenntnisse  in  seinem  Fach,  und  seinen 
vieljährigen  Remühungcn  verdankt  Imeretien  die  schöne 
Ifeerstrafse  in  einem  Gebirge,  das  früher  ganz  unwegsam 
war,  und  wo  nur  Reisende  zu  Pferd  durchkommen  konn- 
ten. Hr.  Garn  ha  nennt  ihn  irrig  Fritz  und  macht  ihn 
KU  einem  Livländer. 

13*     > 
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Weg  hindurchführte ;  er  war  überall  mit  vielen  Kosten 
verbessert  oder  neu  angelegt;  wo  er  steil  hinaufstieg, 
wurde  er  durch  aufgetragene  Erde  und  Steine  geebnet 
und  so  viel  wie  möglich  gerade  fortgeführt ;  wo  er  an  das 
Flufsbett  stiefs  und  dicht  an  demselben  fortführte  ,  war  er 
überall  gedämmt  und  durch  Steine  gemauert  worden,  und 
aufserdem  durch  ein  festes  Gitter  von  Holz  vom  Flufs- 
ufer  geschieden,  so  dafs  beim  steilen ^  wendeiförmigen 
Herabfahren  das  Umwerfen  und  Hineinfallen  in  den  Flufs 
dadurch  verhindert  wurde;  an  andern  Stellen,  wo  kleine 
Bergbäche  den  Weg  sperrten,  waren  steinerne  Brücken 
über  sie  geschlagen  und  der  Weg  auf  alle  mögliche  Art 
fahrbar  und  dauerhaft  gemacht.  Die  Arbeiten  hatten  schon 
über  zehn  Jahre  gedauert,  und  die  Ausgaben  dazu  wur- 
den von  der  Einnahme  des  sallian'schen  Fischfanges  be- 
stritten. 

Das  Gebirg  besteht  hier  aus  einem  Kalkstein  von  neuer 
Flötzformation,  ist  meist  weifslich  oder  grau  von  Farbe, 
ohne  alle  Versteinerungen,  dabei  feinkörnig  und  von  nicht 
sehr  festem  Gefüge;  mitunter  wird  diefs  sogar  los  und 
raergelartig,  und  nimmt  eine  gelbliche  Farbe  an;  selbst 
die  höchsten  Kuppen  dieses  Gebirgszuges ,  die  sich  nach 
Parrots  neuern  Messungen  gegen  2800  Pariser  Fuf« 
über  die  Oberfläche  des  schwarzen  Meeres  erheben,  schei- 
nen aus  ihm  zu  bestehen ,  denn  er  steht  überall  am  Wege 
zu  Tag  an;  nur  an  Einer  Stelle  des  Weges  bemerkte  ich 
eine  deutliche  Trachytmasse  anstehen,  in  der  kleine, 
glasige  Feldspathkrystalle  von  weifslicher  Farbe  bemerkt 
wurden. 

Nur  mit  vieler  Mühe  konnte  ich  diese  Berge  überstei- 
gen, da  sie  allmählich  höher  wurden  und  einer  beschwer- 
licher als  der  andere  beim  Hinaufreiten  erscheint,  und 
oft  das   Hinunterreiten  nicht  minder  gefährlich  ist. 

In  der  Abenddunkelheit  erreichte  ich  den  Malitzkischen 
Posten ,  nachdem  ich  zuvor  bei  einigen  hölzernen  Gebäu- 
den im  Walde  vorbeigeritten   war.     Hier  liegt  nur  eine 
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Rotte  Militär  im  Lager;  der  Capitän  der  Rotte,  an  den 
ich  durch  den  Fürsten  Bebutoff  empfohlen  war,  em- 
pfing mich  sehr  freundlich  und  gab  mir  ein  bequemes 
Nachtlager  in  seiner  Wohnung.  Bei  ihm  lernte  ich  auch 
den  Bezirks-Chef  von  Scharapan  kennen,  das  nördlich  von 
hier  im  Gebirg  an  der  Kwirila  liegt  und  das  alte  Sarapana 
des  Strabo  ist,  welches  nach  ihm  am  Phasis  lag,  und 
damals  einen  bedeutenden  Handelsort  bildete.  Da  die 
Kwirila  unterhalb  Kutais  in  den  Rion  fällt ,  der  von  Rat- 
scha  aus  dem  kaukasischen  Gebirg  entspringt,  jene  aber 
diesem  an  Gröfse  durchaus  nichts  nachgibt ,  so  ist  es  sehr 
wahrscheinlich,  dafs  nicht  jener  Rion  jenseits  Ratscha, 
sondern  diese  Kwirila  bei  Strabo  für  den  Phasis  galt, 
was  um  so  weniger  zweifelhaft  ist,  da  noch  der  Name  des 
heutigen  Scharapan  für  die  Lage  des  alten  Sarapana  spricht. 
Nach  der  Vereinigung  der  Kwirila  mit  jenem  nördlichen 
Rions-Arm  gewinnt  der  Phasis  bedeutend  an  Gröfse  und 
Tiefe,  und  wird  dadurch  sehr  schiffbar. 

Beim  Malitzkischen  Posten  f liefst  die  Tzcharimele 
(mele  soll  im  Georgischen  Fuchs  heifsen)  vorbei,  kommt 
aber  wohl  noch  30  Werst  jenseits  des  Postens  vom  Ge- 
birg herab,  und  durchläuft  überhaupt  eine  Strecke  von 
30  Werst ,  bis  sie  sich  mit  einem  nördlichen  Nebenflusse, 
der  Ssidura  ,  verbindet,  und  dann  unterhalb  Scharapan, 
unfern  dem  Kasakenposten  Kwirilsk,  in  die  Kwirila  (geor- 
gisch die  Brausende)  fällt.  Aufser  den  Barben  finden 
sich  auch  sehr  gröfse  Forellen  in  der  Tzcharimele;  sie 
werden  meist  weit  über  einen  Fufs,  oft  über  eine  halbe  Elle 
lang,  sind  schwärzlich  am  Rücken,  bläulich  an  den  Sei- 
ten und  silberweifs  oder  gelblich  an  der  Unterseite  des 
Körpers ;  an  den  Seiten  haben  sie  ziemlich  gröfse  rothe 
Flecken  ,  in  der  Mitte  die  gröfsten ,  fast  in  gerader  Rich- 
tung gestellt;  nach  unten  hat  die  Rückenflosse  ebenfalls 
rothe  Flecke,  doch  keine  die  Fettflosse,  welche,  wie  die 
Schwanzflosse,  schwärzlich  ist;  die  Brust.,  Bauch-  und 
Afterflosse  hingegen  ist  gelblich,  öfters  jedoch  mit  schwär- 
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zer  Spitze  versehen ,  in  der  Rückenilosse  zählt  man  12, 
in  der  Brustflosse  12,  in  der  Bauchflosse  9,  in  der  After- 
flosse 10  und  in  der  Schwanzflosse  24  Strahlen.  Die  Fo- 
rellen worden  hier  meist  mit  Netzen  oder  Angeln  gefan- 
gen ;  in  dieser  Jahreszeit  jedoch  mit  vieler  Mühe  ,  weil 
alsdann  das  Wasser  sehr  hoch  und  reifsend  ist. 

Den  2  Mai  trat  ein  unangenehmer  Regen  ein  ,  der 
mich  fast  an  meiner  Ausflucht  Ins  Gebirge  hinderte.  Der 
Posten  liegt  ganz  im  Thal,  und  ehemals  war  Jiier  ringsher 
ein  weiter  ,  grofser  Sumpf,  so  dafs  man  mit  der  gröfsten 
Schwierigheit  mit  einer  Equipage  durchkommen  konnte ; 
seitdem  sich  aber  hier  das  russische  Militär  angebaut  hat, 
wurde  der  Sumpf  allmählich  verschüttet,  und  an  seiner 
Stelle  erhoben  sich  bald  die  schönsten  Gärten,  eine  grofse 
Caserne  für  das  Militär,  eine  bequeme  Wolmung  für  den 
dort  im  Lager  stehenden  Hauptmann,  und  ein  Neben- 
gebäude für  Durchreisende;  auch  ein  Krankenhaus  ist  für 
das  Militär  in  jener  Gegend  erbaut.  Ringsher  erheben 
sich  hohe  Berge,  an  deren  Fufse  die  Tzchcrimcle  dahin- 
rauscht.  Erst  gegen  Mitlag  liefs  der  Regen  etwas  nach, 
und  ich  konnte  die  nahegelegenen  Berge  besteigen. 

Ich  kam  zuerst  durch  ein  Dbrf  Molit  und  wollte  ei- 
nige Hütten  der  Bewohner  ansehen;  aber  die  imeretini- 
schen  Weiber  erschracken  dermafsen  über  meine  Ankunft, 
dai's  sie  gleich  mit  einem  fürchterlichen  Geschrei  in  ihre 
Häuser  liefen  und  alle  Thüren  versperrten ;  es  kamen  ih- 
nen sogar  die  Männer  zu  Hülfe  und  widersetzten  sich 
durchaus  meinem  Eintritt,  obgleich  mein  georgischer 
Dolmetscher  ihnen  so  viel  wie  möglich  darüber  Vorstel- 
lungen machte.  Diese  halfen  endlich,  und  man  liefs  mich 
hinein.  Das  Dorf  gehört  noch  zu  Georgien ,  zum  gori- 
schen  Kreise;  hier  fängt  aber  die  imeretische  Gränze  an. 
Das  Volk  ist  sehr  arm ,  lebt  meist  von  Grünwerk ,  Brod 
and  Wein,  obgleich  es  von  dem  fruchtbaren  Klima  sehr 
viele  Einkünfte  ziehen  und  bald  wohlhabend  werden 
könnte.     In  den  Häusern ,  welche  ich  so  eben  besuchte. 
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»ah  es  durchweg  sehr  ärmlich  aus,  nirgends  sah  ich  einen 
Tisch  oder  einen  Stuhl,  sondern  nur  einige  niedrige 
Bänke,  auf  denen  sie  sitzen  und  ihren  Mittagslisch  hal. 
ten ;  der  Fufsboden  dient  ihnen  zur  Ruhestelle.  Aus  lau- 
ter Eifersucht  lassen  sie  weder  Fremde,  wie  Russen,  noch 
selbst  unbekannte  Eingeborne  in  ihre  Hütten;  die  Aer- 
mern  wohnen  mit  ihren  Frauen  in  einem  Zimmer,  Rei- 
chere sind  Ton  ihnen  getrennt,  so  dafs  man  nie  die  Wei- 
ber zu  sehen  bekommt,  wenn  man  die  Männer  besucht; 
übrigens  haben  sie  auch  einen  Grund  zu  ihrer  Eifersucht, 
da  die  Frauen  meist  schön  sind,  sich  durch  eine  blendend 
weifse  Haut,  schwarzes  Haar  und  schwarze  lebhafte  Au- 
gen auszeichnen. 

Nicht  weit  von  jenem  Dorfe  fliefst  ein  kleiner  Berg- 
bach, den  die  Russen  die  Molitinka  nennen;  er  fällt  in 
die  Tzcherimele.  Auf  einem  Berge  vor  diesem  Dorfe  be- 
findet sich  ein  alter,  runder,  hoher  Thurro,.der,  wie 
viele  andere  der  Art  in  Georgien  und  Imeretien,  in  der 
Vorzeit  gegen  den  üeberfall  der  benachbarten  Bergvölker 
erbaut  worden  ist.  Nicht  weit  von  diesem  Dorfe  befin- 
det sich  die  türkische  Gränze  südwärts  nach  Achalzike 
hin,  so  wie  nordwärts  die  Osseten  und  ähnliche  Berg- 
bewohner der  kaukasischen  Gebirgskette,  die  oft  in  Ver- 
einigung mit  den  Türken  oder  in  ihrem  Dienste  diefs  und 
ähnliche  Dörfer  Georgiens  und  Imeretiens  überfielen  und 
plünderten. 

Jener  runde  Thurm  hatte ,  wie  alle  ähnlichen  der  Art, 
unten  keine  Thüre,  sondern  ist  oben  offen,  so  dafs  die 
Bewohner  des  Dorfes  auf  einer  Leiter  zu  ihr  hinanstie- 
gen ,  wenn  sie  sich  zur  Nachtzeit  mit  ihrem  Hab  und  Gut 
darein  flüchteten;  alsdann  wurde  die  Leiter  hinaufgezo- 
gen und  auf  den  herannahenden  Feind  aus  Schiefslöchern 
mit  Flinten  geschossen. 

um  diesen  Thurm  herum  steht,  wie  überall  auf  diesen 
Bergen ,  ein  Kalkstein  zu  Tag  an  ;  aber  andere  Bergkup- 
pen zeigen  eine  schwärzliche,  feste  Trachytmasse;  aufser- 
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dem  lagen  auch  noch  ringsher  Granit  und  andere  ge- 
färbte Tiachytmassen,  auch  bandartig  gezeichneter  Jaspis 
umher;  nur  fand  ich  sie  nirgends  anstehend.  Ueberall 
sah  man  das  schönste  Laubholz,  hohe  Ahorne  und  Plata- 
nen {Acer  platanoideSf  Platanus  orientaUs)^  die  Planera 
Richardii  den  schönen  Carpinus  orientalis,  die  iberische 
Eiche  (Quercns  iberica),  aber  nirgends  Nadelholz,  wohl 
aber  Taxus  (T.haccatd)  in  grofser  Menge ,  dessen  schö- 
nes rothes  Holz  die  Einwohner  zu  allerlei  Arbeiten  be- 
nutzen; auch  hier  blühte  überall  und  in  grofser  Menge 
die  schöne  Azalea  pontica. 

^  Von  hier  kam  ich  in  einer  Stunde  in  ein  anderes  Dorf, 
Nebudsir,  wo  eine  alte,  halb  eingefallene  Kirche  aufser 
einigen  schlecht  gezeichneten  Heiligenbildern  durchaus 
keine  andern  Geräthe  im  Innern  zeigt;  die  Mauern  und 
Thüren  der  Kirche  waren  fast  ganz  zerstört  und  einge- 
stürzt, so  dafs  daraus  schon  die  Armuth  der  Bewohner 
hervorging,  die  nicht  einmal  im  Stande  sind,  ihre  Kirche 
auszubessern.  Ich  fand  hier  auf  den  Felsen  mehrere 
Farrenkräuler,  Asplenium^  Trichomanes ,  A.  Rata  miira- 
ridy  Ophioglossum  ttngua^  ferner  Hex  aquifolium  L., 
Daphne  salicifolia  IM ß.^  Galium  chersonense  R,  et  Seh., 
Tamus  communis  Lj.,  Alyssiim  murale  Ait.,  Senecio  ver- 
nalis  Kil.,  Cineraria  longifolia  IVI  B.,  Gnaphalium  germa- 
7iicum  Li.,  Faccinium,  Arctostaphylo»  Lt.,  die  schöne  Ele- 
agnus  hortensis  (inermis)  IM B.  und  einige  Weiden,  wie 
Salix  aurita  Lt.  und  triandra  Ld.y  an  jenem  Bergbache 
stand  die  hübsche  Saxifraga  hederacea  IM  ß.  in  grofser 
Menge,  auch  Avena  caryophyllacea  JVeh.  {var.  Jlosculo 
utroque  aristato:  altera  acuto,  altero  hisuhulato). 

Die  kaukasische  Ziege  (Capra  caucasica)  findet  sich 
auch  hier  überall;  nirgends  aber  lebt  auf  diesem  west- 
lichen Abhänge  des  Kaukasus  nach  dem  schwarzen  Meere 
hin    der  Dsheiran   {Antilope  subgutturosa) ,    welche  nur 

in  den  Steppen  nach  dem  kaspischen  Meer,  um  Baku 
and  Ssallian,  angetroffen  wird. 
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_.  ^ 
In  einer  Entfernung  von  etwa  8  Werst  von  hier  soll 

sich  eine  heifse  Quelle  befinden,  deren  ganz  einfaches 
warmes  Wasser  ohne  Salzgehalt  nur  wenig  Schwefel- 
wasserstoffgas enthält,  und  ohne  Zweifel  als  Beweis  der 
vulcanischen  Natur  jener  Gebirgsgegend  dient.  Noch 
weiter,  etwa  30  Werst  nach  dem  Gebirge  hin,  findet 
sich  ein  altes  georgisches  Kloster.  Da  der  Regen  im- 
mer mehr  zunahm,  so  mul'ste  ich  zurückkehren,  um 
meinen  Weg  nach  Kutais  fortzusetzen.  Der  Bezirks-Chef 
von  Scharapan  gab  mir  einen  imeretischen  Dolmetscher 
und  ekien  Fürsten  des  Dorfes  Tetratztchar  mit,  um  durch 
sie  in  diesem  Dorf  ein  bequemes  Nachtlager  zu  erhal- 
ten ,  und  am  andern  Morgen  meine  Untersuchungen  in 
dieser  Gegend  fortsetzen  zu  können. 

Allein  der  Regen  nahm  immer  mehr  zu,  durchnäfste 
alles  Laub  der  Bäume  und  alle  Wege  dergestalt,  dafs  da- 
durch ein  fürchterlicher  Roth  auf  dem  Lehmboden  ent- 
stand, und  ich  nur  mit  der  gröfsten  Anstrengung  den  1.^'/, 
Werst  von  da  entfernten  Posten  des  abgebrannten  La- 
gers (pagarelli  lagen)  erreichen  konnte;  der  Regen  hatte 
zwar  früher  schon  den  Weg  durchweicht ,  aber  jetzt 
stürzte  er  mit  solcher  Heftigkeit  herab ,  dafs  ich  noch 
weit  mehr  durchnäfst  wurde,  als  bei  meinem  Ausritt 
aus  Tiflis.  Dar  Weg  führte  mich  meist  dem  Ufer  der 
rauschenden  Tzcharimele  entlang,  die  hier  oft  reifsend 
und  sehr  breit  wird,  während  die  Berge  allmählich  an 
Höhe  abnehmen. 

Auf  dem  halben  Wege  zum  Posten  sah  ich  rechts 
von  der  Poststrafse  eine  alte  Festung,  Tscheri,  auf  ei- 
nem sehr  hohen,  steilen  Berge  liegen,  der  nur  von 
Einer  Seite  ersteigbar  ist;  zu  beiden  Seiten  des  Flusses 
Hegt  hier  das  Dorf  Tscheri,*)  das  zur  Hälfte  der  Krone, 


*)  Nach  Güldenstädt  (Reise  in  den  Kaukasus,  I.  pag. 
445)  ist  von  Tscheri ,  der  imeretischen  Gränzfestung  ge- 
gen Kartuli,  an  der  Tzchcrimcle  bis  nach  Suram,    in  den 
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zur  Hälfte  einigen  Edelleuten  gehört.  Endlich  ritt  ich 
über  eine  schöne  steinerne  Brücke ,  und  verliefs  die 
Tzcherimele;  die  Bergschluchten  nahmen  nun  immer 
mehr  zu,  und  machten  selbst  für  den  Bitt  die  Passage 
sehr  beschwerlich,  da  dieser  Theil  der  Poststrafse  noch 
nicht  gehörig  ausgebessert  ist.  Hier  war  im  vorigen 
Jahre  die  Arbeit  stehen  geblieben,  und  gleich  bekommt 
man  auch  eine  Idee  von  dem  frühern  schlechten  Wege, 
der  ^nz  unmöglich  zu  passiren  wäre,  wenn  man  nicht 
gute,  daran  gewöhnte  Beitpferde  hätte;  denn  andei'c 
würden  in  einer  Stunde  unfehlbar  mehrmal  mit  dem 
Beiter  stürzen.  Wie  grofs  ist  daher  die  Wohlthat  für 
das  Land,  dafs  man  wegen  der  freiem  Handelsverbin- 
dung zwischen  Tiflis  und  dem  schwarzen  Meere  hier 
den  Wegbau  auf  Kosten  des  Staats  unternommen  und  so 
weit  fortgeführt  hat!  Der  heftige  Bogen  nöthigtc  mich, 
einige  Stunden  im  Kasakenposten  zuzubringen;  aber 
kaum  liefs  er  etwas  nach ,  so  entschlofs  ich  mich ,  mit 
meinem  alten,  biedern  Imeretier,  Geotg  Tawsarog, 
dem  Aeltesten  des  Dorfes  Tetratzchar,  so  durchnäfst 
ich  auch  war,  weiter  zu  reiten,  und  das  9'/,  Werst  von 
da  entfernte  Dorf  zu.  erreichen  und  dort  zu  nächti- 
gen. Er  gab  mir  überhaupt  keinen  Trost  wegen  des 
eben  eingetretenen  Regens ,  da  er  meist  sehr  anhaltend 
seyn  soll,  wenn  er  mit  solcher  Stärke  und  in  so  grofser 
Ausdehnung,  wie  eben  jetzt,  anfängt;  denn  die  grofsen, 
viele  Meilen  weit  sich  hinziehenden  Wälder  Imeretiens 
pflegen  die  Gewitterwolken  anzuziehen,  so  dafs  alsdann 
nach  ihrer  Entladung  ein  so  fürchterlicher  Regen  ent- 
steht;  der  nicht  nur  viele  Tage  lang  fortdauert,  son- 
dern die  Bergströme  auch  so  anschwellt,    dafs  alle  Brü- 


niedrigen  Stellen  ein  Sandstein  ,  in  den  höhern  ein  ver- 
steinerungsleerer Kalkstein  herrschend.  Bei  Tsclieri  und 
an  andern  Orten  zeigt  sich  auch  ein  rothbrauner  Jaspis  in 
mächtigen  Schichten,  und  in  den  Flüssen  Granitgeschiebc. 
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cken  weggerissen  werden  und  jede  Verbindung  gehemmt 
wird.  Schon  die  Nähe  des  schwarzen  Meeres  erzeugt 
herrschende  Seewinde,  welche  die  Wolken  von  Westen 
nach  Osten  treiben,  während  sie  noch  gleichzeitig  von 
den  Wäldern  Imereliens  angezogen  werden,  und  sich 
dann  ihres  Regens  entladen. 

Ich  halte  von  jenem  Ritt  nichts  als  Beschwerden, 
da  der  lehmige  Weg  immer  schlechter  und  der  Regen 
immer  heftiger  wurde  j  zugleich  wurde  aber  auch  mein 
alter  Imeretier  unruhig,  und  es  quälte  ihn  sehr,  dafs 
ich  ohne  Abendessen  bleiben  sollte,  da  er  von  dem  Be- 
zirks-Chcf  den  Befehl  erhalten  hatte,  mich  gut  zu  bewir- 
then.  An  sich  sind  die  Imeretier,  obgleich  meist  sehr 
arm,  doch  ungemein  gastlich,  so  dafs  sie  bei  aller  ihrer 
Armulh  es  sich  zur  besondern  Ehre  anrechnen,  sagen  zu 
können,  dafs  sie  einen  Gast  gehabt  haben,  um  sich  darin 
vor  ihren  Nachbarn  auszuzeichnen  ;  wie  sehr  mufste  es 
daher  meinem  alten  Begleiter  angelegen  seyn,  mich  bei 
sich  aufnehmen  zu  können.  Trotz  des  schlechten  Wegs 
wünschte  ich  selbst,  ihn  in  seinem  Hause  zu  besuchen, 
um  zugleich  auch  eine  imeretische  Wirthschaft  anzu- 
sehen. 

Nachdem  wir  endlich  die  zahlreichen  Berge,  die  im- 
mer schwieriger  und  fast  unmöglich  zu  ersteigen  waren, 
überstiegen  hatten,  kamen  wir  endlich  in  eine  Ebene  hin- 
ab ,  mulsten  anfangs  immer  bergab  reiten ,  und  ich  freute 
mich  schon,  als  mir  eben  die  letzte  Geduld  ausging,  am 
Ziel  unserer  Reise  zu  seyn;  aber  da  befanden  wir  uns 
nach  einer  Stunde  mit  einemmale  wieder  am  Fufse  eines 
steilen  Berges,  den  wir  mit  unsern  Pferden  erklimmen 
mufsten.  Noch  nie  bin  ich  einen  so  steilen  Berg,  der 
hier  aus  einem  festen  Kalkstein  bestand ,  hinangeritten, 
und  in  der  That  sind  die  Pferde,  die  uns,  ohne  zu  stür- 
zen ,  hinauftrugen ,  nicht  genug  zu  rühmen ;  zuweilen 
mufsten  wir  über  einige  so  beschwerliche  und  so  enge 
^teilen ,    dafs  ich ,  ohne  zu  stürzen ,    kaum  hindurch  zu 
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kommen  glaubte;  aber  mein  Kasakenpferd  ging  mit  einem 
festen,  sichern  Txitt  überall  hinüber,  und  brachte  mich 
glücklich  in  das  Dorf  Tetratztchar,  m'O  mein  alter  Tawsa- 
rog  mich  freundlich  bewillkommte,  und  mir  seine  Brü. 
der  vorstellte.  Er  ist  der  älteste  unter  ihnen,  dann  kommt 
ein  zweiter,  der  etwas  jünger  ist;  beide  sind  verheirathet; 
aufserdem  hat  er  noch  zwei  jüngere  unverheirathete  Brü- 
der, von  denen  der  eine  gut  russisch  sprach.  Die  Frauen 
wohnen  gesondert  von  den  Männern  ;  ich  wurde  daher 
ins  Gastzimmer  geführt,  wo  der  Wirth  des  Hauses  für 
jetzt  lebte ,  weil  seine  Frau  zu  ihren  Eltern  jenseits  Ku- 
tais  geritten  war;  denn  hier  reiten  der  Berge  wegen  auch 
alle  Weiber.  Das  Gastzimmer  war  sehr  geräumig ,  und 
nahm  nicht  nur  uns,  seine  Gäste,  sondern  auch  unsere 
Pferde  auf;  das  Gebäude  selbst  ist  von  Holz  erbaut,  und 
hat  nur  ein  Paar  kleine  Thüren,  aber  keine  Fenster;  die 
beiden  Thüren  sind  an  zwei  gegenüberliegenden  Seiten 
angebracht;  das  Dach  ist  von  Holz,  und  so  fest,  dafs 
kein  Regen  durchkommt.  In  der  Mitte  des  Zimmers  ward 
sogleich  ein  Feuer  angemacht ,  um  welches  sich  auf  nie- 
drigen Bänken  die  Gäste  setzten;  die  bretterne  Decke  des 
Zimmers  war  von  dem  Rauche  des  Feuers,  das  hier  jeden 
Abend  angemacht  wird,  schon  ganz  schwarz  verbrannt. 
An  der  gegenüberliegenden  Seite  des  Zimmers  befanden 
sich  die  Krippen  für  die  Pferde,  die  auf  einer  ziemlich 
hohen,  brettei'nen  Erhöhung  standen,  und  durch  eine 
niedrige  Bretterwand  von  dem  übrigen  Zimmer  geschie- 
den waren;  an  beiden  Enden  führte  der  Eingang  zu  den 
Krippen.  Unsere  Pferde,  von  dem  beschwerlichen  Ritte 
müde,  wieherten  unaufhörlich,  was  aber  weder  den  Wirth 
noch  die  Gäste  im  mindesten  genirte.  An  den  Wänden 
des  Zimmers  hingen  die  Gewehre  des  Wirths  und  son- 
stiges Hausgeräthe,  alles  war  aber  von  unbedeutendem 
Werth,  und  zeigte  auf  keinen  Reichthum  seines  Besitzers; 
die  Zahl  seiner  Bauern  ist  ebenfalls  gering. 

Die  Kleidung  der  Imeretier  ist  ganz  morgenländisch, 
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und  gleicht  zum  Theil  der  persischen.  Sie  ziehen  über 
einen  eng  ansitzenden  Leibrock  einen  andern  Ueberrock 
an ,  dessen  Aermel  nach  unten  aufgeschlitzt  sind  und  zu- 
rückhängen, und  den  sie  mit  einem  Gurt  um  den  licib 
zusammenschnüren.  Ihre  Mütze  ist  ganz  eigenthümlich 
gestaltet;  sie  bildet  einen  einfachen  Lappen  Tuch  von 
schwarzer  Farbe ,  der  inwendig  mit  rothem  Seidenzeuge 
gefüttert,  hin  und  wieder  auch  wohl  mit  Silber  gestickt 
ist;  an  beiden  Selten  ist  diese  Mütze  ausgeschnitten,  und 
sie  wird  so  auf  den  Kopf  gelegt,  dafs  eine  Schnur  yon 
beiden  Seiten  um  das  Kinn  herabgeht  und  sie  fest  hält, 
damit  der  Wind  sie  nicht  hinunterwerfe.  Im  Sommer  ist 
sie  sehr  bequem,  weil  sie  nicht  erhitit,  im  Winter  dage- 
gen zu  leicht,  wenn  gleich  die  Imereticr  ein  sehr  dickes, 
langes  Haar  tragen,  das  sie  gern  roth  färben.  Sie  bin- 
den erst,  YorzügUch  wenn  es  regnet  oder  schneit,  ein 
Tuch  um  den  Kopf,  dann  erst  legen  sie  diese  Mütze  oder 
ihren  Baschlik,  eine  Art  Kapuzinerkappe,  auf,  die  sehr 
grofs  ist,  oben  in  einen  spitzen  Zipfel,  und  unten  in  ei- 
nen breiten  und  langen  Lappen  ausläuft,  der  über  beide 
Schultern  und  den  Rücken  hinabfällt  und  lang  herunter 
hängt. 

Die  Imeretier  tragen  keinen  Bart  am  Kinn ,  aber  gern 
einen  langen,  starken  Schnurrbart,  den  sie  immer  schwarz 
färben,  selbst  auch  wenn  ihr  Kopfhaar  roth  gefärbt  ist. 
Sie  tragen  aufserdem  Stiefel,  deren  Vorderenden  sehr  spitz 
zulaufen  und  sich  nach  oben  schnabelförmig  hinaufbiegen. 
Dabei  haben  sie ,  vorzüglich  wenn  sie  ausrelten ,  einen 
Säbel  an  der  linken  Seite,  wo  auch  an  ihrem  Oberrocke, 
gleich  über  dem  Gurte,  so  wie  bei  der  tscherkessischen 
Tracht,  eine  Patrontasche  angenäht  ist,  in  der  8  Patronen 
stecken  ;  gleich  unter  ihr  steckt  im  Gurt  eine  Pistole  und 
ein  Dolch  (Kinshal);  ihre  Flinte  nehmen  sie  auf  die 
Schulter,  wo  auch  an  der  linken  Seite  an  einer  meist  sehr 
dicken  silbernen  Kette  ein  Pulverhorn  herabhängt.  Die 
ganze  Rüstung  ist  meist  einfach,  und  bildet  dennoch  fast 
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ihr  ganzes  Vermögen ;  denn  aufserdem  besitzen  sie  nur 
wenig  Vieh,  eine  geringe  Anzahl  von  Leibeigenen  und 
nur  kleine,  unansehnliche  Wohngebäude,  obgleich  sie  Für- 
sten sind.  Früher  konnte  kein  Fürst  weder  lesen  noch 
schreiben;  sie  hielten  es  immer  für  Schande,  aber  ihre 
Weiber  verstanden  beides ,  weil  sie  sich  allein  mit  dem 
Hauswesen  abgaben,  während  die  Männer  beständig  auf 
der  Jagd  oder  im  Kriege  mit  den  Türken  oder  lesghischen 
Bergvölkern  beschäftigt  waren,  so  dafs  Raub  und  Jagd 
ihre  einzige  Beschäftigung  ausmachten.  Jetzt  fangen  sie 
dagegen  an,  sich  auch  mit  den  Wissenschaften  zu  beschäf- 
tigen, und  wenigstens  Lesen  und  Schreiben  zu  lernen, 
da  die  russischen  Behörden  keine  Klage  ohne  schriftliches 
Gesuch  annehmen,  und  kein  Fürst  ohne  diese  Elementar- 
bildung in  russische  Militärdienste  treten  kann. 

Um  aber  wieder  auf  meinen  gastlichen  Wirth  und  seine 
Bewirthung  zurückzukommen ,  mufs  ich  bemerken ,  dafs 
mir  anfangs  alle  Geduld  verging ,  und  ich  eine  grofse  Prü- 
fung im  Warten  auf  das  lang  ersehnte  Souper  überstehen 
mufste;  wahrscheinlich  war  man  gegangen,  um  erst  die 
nöthigen  Efswaaren  von  weither  herbeizuschaffen.  Unter- 
dessen hatte  man  mir  ein  Paar  Kissen  auf  eine  niedrige 
Bank  gelegt,  die  sehr  breit,  nach  oben  etwas  schräg  und 
von  grober  Arbeit  war ;  in  der  Nacht  dient  sie  auch  al» 
Nachtlager,  Es  versammelten  sich  allmählich  auch  einige 
andere  Iraeretier,  und  lagerten  sich  um  das  Feuer.  End- 
lich machte  man  in  der  tiefsten  Nacht  einige  Anstalten,  um 
das  Abendessen  aufzutragen. 

Man  brachte  zuerst  ein  Paar  grofse  Körbe  mit  Efswaa- 
ren ins  Gastzimmer,  und  setzte  vor  meine  Bank  eine 
zweite,  noch  niedrigere,  und  auf  sie  einige  Teller  mit 
den  Efswaaren.  Den  andern  Gästen  gab  man  erst  Wasser, 
die  Hände  zu  waschen ,  was  zur  Beinlichkeit  unumgäng- 
lich nöthig  ist,  da  sie  alles  mit  ihren  Händen  verrichten, 
und  die  meisten  eben  den  Pferden  ihr  Futter  gereicht  hat- 
ten; man  ifst  nämlich  ohne  Gabel  und  Tischtuch.  Anfangs 
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fühlt  man  sich,  dieser  ünreinlichkeit  wegen,  an  einer 
solchen  Tafel  unwohl,  Avenn  man  diesen  morgenländischen 
Gebrauch  zum  erstenmal  anzusehen  Gelegenheit  hat.  Ein 
Georgier  oder  Imeretier  hat  z.  B.  vor  sich  auf  dem  Tisch 
einen  dünnen,  breiten  Brodfladen  (Tschurek)  liegen,  der 
ihm  statt  der  Serviette  zum  Abwischen  der  Finger  dient; 
man  findet  diese  Fladen  in  Kachetien  an  jeder  Tafel,  vom 
reichsten  Fürsten  an  bis  zum  ärmsten  Bauer.  Hat  man 
sich  nun  nach  "Beendigung  der  Tafel  die  Finger  daran  ab- 
gewischt, so  rollt  man  ihn  zusammen  und  ifst  ihn  mit  Ap- 
petit auf  oder  wirft  ihn  stückweise  über  die  Tafel  den  Gä- 
sten zu,  die  ihn  verzehren  helfen.  Auch  sind  die  Geor- 
gier und  Imeretier  grofse  Freunde  von  aromatischen  Kräu- 
tern und  anderm  Grünwerk  bei  der  Tafel ;  sie  lieben 
vorzüglich  Schünoprasum  ^  Portiilaca ,  Rnta,  Mentha^ 
^egopodiiim  Podagraria ,  Petersilien  und  ähnliches  Gras 
roh  bei  Tische  zu  essen;  eben  so  auch  die  Sfängel  von 
Cachrys  microcarpa ;  ein  Fremder  erstaunt  gewöhnlich 
über  die  grofse  Menge  dieses  frischen  Grünwerks,  das  tie 
jeden  Tag  zu  verzehren  pflegen. 

Natürlich  hatte  ich  auch  eine  gewisse  Furcht  vor  einer 
ähnlichen  Tafel,  die  man  vielleicht  so  eben  von  einem 
Weideplatze  hergeholt  hatte;  es  fehlte  daran  auch  wirk- 
lich keineswegs;  aber  aufserdem  setzte  man  mir  auch  ein 
Huhn  als  Sauce  vor,  die  jedoch  aufserordentlich  salzig 
war,  absichtlich  so  bereitet,  damit  man  desto  mehr  Wein 
trinke ,  was  jeder  Wirth  sehr  gerne  sieht.  Ein  anderes 
Gericht  bildete  ein  gebratenes  Spanferkel,  und  ein  drit- 
tes eine  Art  Pudding  aus  weifsem  Gomi  (dem  Mehle  von 
angebautem  Panicnm  itaUcnm)  ohne  Sauce,  und  daher 
von  keinem  besondern  Geschmacke. 

Dazu  trank  man  unaufhörlich  ziemlich  guten  Wein  von 
hellrother  Farbe  aus  einem  Turhorne —  Tur*)  nennen  sie 


^)  Sonderbar,  dafs  der  litthauiscb.  polnische  Name  des  Auer- 
ochsen auch    Tur  igt- 
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die  Capra  cancaslca  —  das  immer  von  neuem  gefüllt  wurde, 
und  unaufhörlich  kreiste.  Es  ist  eben  so  unhöflich,  an 
der  Tafel  Wein  zu  verlangen,  als  ihn  auszuschlagen;  man 
warte ,  bis  er  gereicht  wird ,  aber  dann  trinke  man  auch, 
und  reiche  ihn  weiter.  Da  die  Georgier  und  Imereiier 
sich  eben  so  wenig  der  Weingläser,  wie  der  Gabel  bedie- 
nen, so  haben  sie  dafür  in  ihrer  Sprache  keine  Benen- 
nung, und  bedienen  sich  der  russischen  Namen,  um  bei- 
des zu  bezeichnen;  sie  trinken  den  Wein  meist  ausOchsen- 
und  Büffelhörnern,  wenn  sie  keine  Turhörner  haben,  aber 
auch  aus  hölzernen  Bechern  von  bedeutender  Gröfsc  und 
ganz  eigener  Form;  mir  ßel  vorzüglich  folgendes  hölzerne 
Gefäfs  auf,  das  nach  unten  bauchig-rund,  und 
von  aufsen  quer  gereift  ist,  nach  oben  aber  in 
eine  lange,  schmale  Röhre  ausläuft,  in  welche 
man  den  Wein  vermittelst  eines  andern,  eben- 
falls in  eine  spitze  Röhre  auslaufenden,  trich- 
terförmigen Gefäfses  eingiefst,  welches  man 
nachher  beim  Herumreichen  des  Weinbecher» 
abnimmt.  Die  Gestalt  beider  Gefälse  ist  etwa 
folgende: 

Da  der  herumgereichte  Wein  ziemlich  stark 
war ,  so  konnte  ich  nur  wenig  trinken ;  dage- 
gen leerten  einige  Iraeretier  an  20  —  30  Hör- 
ner, ohne  dafs  es  ihnen  etwas  machte;  der 
Diener,  der  das  Hörn  zu  füllen  hatte,  war  in  unaufhör- 
licher Thätigkeit.  Die  Imeretier  lieben  sehr,  die  Tafel 
in  die  Länge  zu  ziehen  ;  sie  essen  daher  immer  nur  sehr 
wenig,  trinken  aber  desto  mehr;  dabei  liebt  der  Wirth, 
eher  zuzusehen,  dafs  seine  Gäste  viel  essen  und  trinken, 
als  selbst  zu  essen.  So  frugal  daher  unsere  Tafel  war,  so 
dauerte  sie  doch  mehrere  Stunden. 

Die  beiden  unverheiratheten  Brüder  des  W  irthafsen 
nicht  mit;  allein  nachdem  der  Wein  die  Gäste  etwas  er- 
heitert hatte ,  nahm  der  jüngste  eine  türkische  Trommel, 
und  spielte  darauf,    während  man  nach  der  Musik   bald 
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sang,  bald  tanzte.  Einer  der  Gäste,  ein  Bewohner  Gu- 
riens  und  russischer  Dolmetscher  ,  hatte  sich  an  dem  Re- 
bensaft etwas  zu  gut  gethan,  und  war  dadurch  etwas  lu- 
stig geworden.  Er  sang  erst  gurische  Lieder,  wie  sie  in 
Kämpfen  mit  den  Türken  von  den  Bewohnern  Guriens  ge- 
sungen werden;  nur  Wenige  konnten  mit  ihm  einstimmen, 
da  die  Sprache  in  Imeretien  nicht  sehr  bekannt  ist;  aber 
bald  darauf  fingen  die  Imeretier  ihre  Volkslieder  an.  Dief» 
waren  —  man  sollte  es  bei  einem  lustigen  Weingelage 
kaum  erwarten  —  lauter  heilige,  leligiöse  Lieder I  Man 
«ang  erst  die  Auferstehung  Christi  und  dann  andere  The- 
mata aus  dem  Leben  des  Heilandes  —  um  sich  zu  erhei- 
tern; dabei  blieben  die  Gäste  in  ihrer  heitern  Stimmung, 
lachten  viel,  nicht  etwa  über  den  Gegenstand  des  Liedes, 
sondern  über  den  Sänger.  Liebeslieder  scheinen  sie  gar 
nicht  zu  kennen,*)  weil  sie   meist  dergleichen  religiöse 


')  üeberhaupt  tlultlen  tWe  Imeretier  und  Georgier  in  ihren 
Liedern,  die  sie  meist  bei  der  Tafel  singen,  Iteine  Harmo- 
nie,  und  sehen  absichtlich  darauf,  dafs  die  Sänger  dishar- 
moniren ;  sie  spotten  daher  über  europaische  Sänger,  die 
in  ihrem  Gesänge  immer  Harmonie  zu  erhalten  suchen, 
während  sie  ihre  monotonen  Lieder  weit  vqr/.ielienj  sie 
finden  diese  so  schön,  weil  sie  aus  dem  Innersten  ihrer 
Seele  kommen,  und  in  der  That  kann  man  nicht  läugnen, 
dafs  sie  alle  ihre  Leibeskräfte  anstrengen,  und  fast  die 
Seele  aus  ihrem  Leibe  herausschreien ,  um  recht  feine  und 
durchdringende  Töne  hervorzubringen.  Der  (damalige) 
Obrist  Avenarius  erzählte  mir  folgende  Anekdote  über 
den  Gesang  der  Imeretier,  Er  vernahm  einst  auf  einem 
einsamen  Spaziergang  ein  auffallend  starkes  Geheul,  worin 
er  gleich  einen  georgischen  Gesang  erkannte;  er  geht  nä- 
her heran,  und  bleibt  überrascht  stehen,  als  er  einen  sei- 
ner Junker,  den  jungen  Fürsten  B.,  an  einem  rauschenden 
Bache  auf  dem  Bauche  liegen  sieht,  und  ihn  aus  allen  RräL 
ten  tapfer  schreien  hört.  Er  fragt  ihn  erstaunt,  und 
einigermafsen  beunruhigt,  ob  ihm  nicht  etwas  zugestofsen 
sey,  nach  der  Ursache  seines  Geschreies  f:er. sänge  ein  Lied, 
ist  seine  Antwort,  und  als  der  Obrist  ;nach  dem  Inhalte 
desselben  fragt,  sagt  der  Junker:  er  sey  nicht  im  Stande, 
Eichwald»  Reise,  II.  Th.  f^ 
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Gesänge  lieben.  Nach  dem  Gesänge  firig  man  zu  tanzen 
an  5  der  Tanzplatz  blieb  der  kleine  Raum  vor  den  niedri- 
gien  Bähken,  auf  denen  wir  gegessen,  und  Tor  demselben 
Feüfer ,  um  welches  wir  uns  gelagert  hatten ,  also  auf 
eiiieüi  Räuhie  von  etwa  sechs  Schritten  in  der  Länge 
und  driei  in  der  Breite. 

Hier  tanzten  die  Gäste  der  Reihe  nach,  wie  es  jedem 
beliebte;  eben  so  auch  die  jungem  Brüder  des  Wirths. 
Die  Tänze  sind  aber  ganz  einfach  und  bestehen ,  gleich 
den  persischen ,  mehr  in  Gesten  mit  den  Händen  und  in 
verschiedenen  Stellungen  der  Füfse,  ohne  dabei  Pas  zu 
machen;  die  Tänzer  rutschen  nur  mit  den  Füfsen  vor- 
wärts, die  sie  bald  einwärts,  bald  auswärts  biegen  und  in 
dife  Höhe  h^ben  und  dazu  springen;  dabei  strecken  sie 
bald  die  eine,  bald  die  andere  Hand  aus  oder  ziehen  sie  ge- 
wölbt oder  zurückgeschlagen  an  die  Brust  hinan.  Mit 
dem  Kopfe  sehen  sie  bald  rechts,  bald  links  bin,  senken 
ihn  nach  einer  oder  der  andern  Seite,  ganz  so  wie  die 
Armenier  und  Georgier,  die  wiederum  diese  und  andere 
Sitten  von  den  Persern  angenommen  haben ;  daher  essen 
sie  auch  nie  mit  ihren  Frauen  an  der  Tafel  zusammen,  so- 
bald sie  Gäste  haben;  daher  tanzen  sie  nie  mit  ihnen  zu- 
sammen, wiewohl  in  Tiflis  und  in  andern  Städten  Geor- 
giens, wo  verheirathete  russische  Beamten  wohnen,  auf 
gröfsem  Bällen  die  verheiratheten  und  unverheiratheten 
Georgierinnen  und  Armenierinnen  allmählich  an  den  eu- 
ropäischen Tänzen  Theil  zu  nehmen  angefangen  haben. 

Den  3  April  erwachte  ich  mit  der  freudigen  Nach- 


die  Schönheit  seines  Gesanges  im  Ruaaischen  wiedercageben ; 
doch  habe  das  Lied  seine  ganze  Seele  beeaubcrt  und  ihn 
fast  zu  Thränen  gerührt;  der  Gegenstand  des  Liedes  vrären 
zwei  kleine  Eselein,  von  denen  das  eine  am  diesseitigen, 
das  andere  am  jenseitigen  Ufer  des  Flusses  befindlich  vräre, 
und  die  nicht  zu  einander  hommen  körinten;  eine  herz- 
zerschneidendc  Wehklage  über  die  gegenseitige  Trennung 
sey  also  der  Gegenstand  des  Gesäuges.  — 
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rieht,  dafs  der  'ße^^n  Tiädh^äläi^än  habe;  allein  der 
Lehmboden  war  noch  so  durchnäfst,  dafs  es  keine  Mög- 
lichkeit war,  irgend  wohin  zu  reiten;  das  Dorf  lag  da- 
zu auf  einem  steilen  Berg,  und  ringsher  stürzte  das 
Wasser  in  Strömen  herab,  und  erweichte  den  Lehm- 
boden immer  mehr.  Ich  sah  mich  jedoch  genöthigt, 
ohne  Verzug  weiter  zu  reiten ,  und  kam  erst  bei  den 
fruchtbarsten  Gärten  der  Bewohner  des  Dorfs  vorbei, 
in  denen  Maulbeerbäume,  Wallnufsbäume,  Aiva,  Wein- 
reben in  üppiger  Fülle  blühten,  und  Epheu  und  Smilax 
excelsa  sich  um  alle  Bäume  rankten.  Aber  diese  grofse 
Fruchtbarkeit  gereicht  den  Bewohnern  zu  ihrem  eige- 
nen Verderben;  da  ihnen  nämlich  alles,  ohne  eigene 
Mühe,  aufwächst,  so  bearbeiten  sie  den  fruchtbaren  Bo- 
den nur  wenig,  weil  dadurch  schon  die  Saat  eine  ^ik 
Ernte  trägt;  sie  sind  daher  durchaus  nicht  zu  strenger 
Arbeit  zu  bringen ,  und  bearbeiten  auch  nur  so  viel 
Land,  als  ihnen  gerade  für  ihr  Hauswesen  nöthig  ist; 
daher  können  sie  auch  nichts  verkaufen,  theils  weil  sie 
keinen  üeberllufs  haben,  theils  auch,  weil  keiner  dazu 
Geld  besitzt,  und  jedem  sein  spärlicher  Nothbedarf  auf- 
wächst; es  ist  oft  sonderbar  anzusehen,  wie  jeder  sein 
Feld  von  etwa  10  — 15  Schritt  ins  Gevierte,  mit  etwas 
Getreide,  meist  Gomi,  oder  mit  Baumwolle  bepflanzt, 
und  gerade  so  viel  erntet,  als  er  braucht.  Sie  haben 
durchaus  keinen  Begriff  vom  Handel ,  sonst  würden  sie 
wohl  mehr  Baumwolle  oder  in  den  reich  bewässerten 
Ebenen  mehr  Seide  ziehen,  da  die  Maulbeerbäume  hier 
so  gut  gerathen,  vorzüglich  in  dem  vortrefflichen  Klima 
Mingreliens,  wo  wasserreiche  Ebenen  sich  in  grofser 
Ausdehnung  finden.  Jezt  geht  alljährlich  so  viel  Geld 
für  Seide  und  Baumwolle  nach  Persien ,  das  sehr  gut 
in  Imeretien  und  Mingrelien  bleiben  könnte;  man  hat 
diesen  trägen ,  sorglosen  Bewohnern  auch  öfters  dar- 
über Vorstellungen  gemacht ,  aber  bisher  vergebens. 
Es  wäre  daher  wohl   zu  empfehlen,   hier  in   ihr   Land 

14» 
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einige  Dörfer  mit  ihätigen  deutschen  Colonisten  zu  rer- 
setzen,  die  ihnen  durch  ihren  Feldbau  ein  sprechendes 
Beispiel  geben  könnten,  wodurch  sie  selbst  in  wenigen 
Jahren  zu  einem  grofsen  Wohlstande  gelangen  könn- 
ten; sie  müfsten  aber  einen  solchen  praktischen  Beweis 
vor  Augen  haben,  da  bei  ihnen  keine  Worte  der  Ueber- 
redung  helfen.  Vorzüglich  wärediefs  eine  wahre  Wohlthat 
für  die  MIngrelier,  die  in  einem  sehr  erbärmlichen  Zu- 
stande leben ,  so  dafs  sie  kaum  ihr  Leben  zu  fristen 
vermögen ,  während  sie  eines  der  fruchtbarsten  Länder 
besitzen,  das  in  vieler  Hinsicht,  schon  durch  die  Nähe 
am  schwarzen  Meere,  Imeretien  übertrifft,  da  dort  die 
schönsten  Wälder  von  Lorbeer-  und  Buchsbäumen  be- 
merkt werden,  und  das  Getreide  oft  eine  hundertfache» 
Ernte  trägt;  und  dennoch  ist  das  Volk  so  arm,  dafs 
es  meist  als  Sansculotten  hinter  dem  Pfluge  einhergeht. 

Einige  30  Werst  von  diesem  Dorfe  befindet  sich 
ein  Kloster,  in  welchem  heule  ein  Kirchenfest,  dem  hei- 
ligen Georg  zu  Ehren,  gefeiert  werden  sollte;  eine 
Menge  Menschen  versammelte  sich  dazu,  und  wir  sa- 
hen viele  Frauen  und  Mädchen  vorbeireiten;  die  Kirche 
ist  der  einzige  Ort,  wo  man  diese  beisammen  sehen 
kann ,  und  wo  die  heirathslustigen  Imeretier  ihre  Ge- 
liebten aussuchen f  da  sie  sie  im  Dorfe  selbst  nirgends < 
zu  sehen  bekommen. 

Die  türkische  Gränze  von  Achalzike  ist  von  hier  noch 
näher,  als  von  dem  malitzki'schen  Posten ;  man  sah  die 
Berge  von  hier  aus  ganz  deutlich  ,  und  ich  bedauerte  wie- 
derholt, dafs  mich  das  Begenwetter  von  allen  Ausflüch- 
ten ins  Gebirg  abhielt.  Von  hier  blieben  mir  noch  vier 
Werst  bis  zum  nächsten  Posten  Ssakareked  i,  den  ich 
auch,  von  meinem  freundlichen  Wirth  und  dem  imereti- 
schen  Dolmetscher  begleitet,  bald  erreichte,  von  wo  au» 
ich  beide  zurückschickte  ,  obgleich  sie  den  Befehl  hatten, 
mich  noch  weiter  zu  begleiten;  da  ich  aber  in  kein  Dorf 
reiten  wollte,  so  konnte  ich  sie  leicht  entbehren. 
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Von  hier  Maren  noch  12  Werst  bis  zum  Posten  Kwi- 
rilskj  die  Berge  waren  mit  weniger  Beschwerlichkeit 
zu  übersteigen,  allein  der  Weg  blieb  noch  immer  sehr 
schlecht.  Mit  Mühe  erreichte  ich  daher  den  Posten,  nach- 
dem ich  rechts  vom  Wege  auf  einer  Anhöhe  Scharapan 
liegen  sah,  wo  sich  das  Militär  sehr  schön  angebaut  hat; 
man  sah  die  grofse  Caserne  und  andere  Officierswohnun- 
gen  aus  der  Ferne. 

Ehe  ich  aber  den  Posten  Kwirilsk  erreichte,  mulste 
ich  über  den  reifsenden  Gebirgsstrora,  die  Kwirila, 
an  der  Scharapan  liegt,  fahren;  da  die  Postpferde 
diesseits  des  Flusses  blieben,  so  setzte  man  mich  in  ei- 
nem Kulas  ,  einem  ausgehöhlten  Baumstämme ,  hinüber. 
Am  Ufer  sah  ich  mehrere  Granitgeschiebe  und  Porphyr- 
massen liegen. 

Jetzt  hatte  ich  von  hier  aus  noch  33  Werst  bis  Ku- 
tais;  der  Weg  wurde  immer  ebener,  die  Berge  ver- 
schwanden allmählich  und  entfernten  sich  immer  mehr 
vom  Wege;  der  Boden  wurde  allmählich  fester  und  trock- 
ner ,  weil  es  hier  weniger  geregnet  zu  haben  schien ;  da 
die  Wälder  eben  so  immer  mehr  verschwanden. 

Ehe  ich  zum  letzten  Posten  kam ,  mufste  ich  abermals 
in  einem  Kulas  über  die  reifscnde  Tscholaburi  setzen, 
von  der  auch  der  Posten  seinen  Namen  führt. 

Zuletzt  kam  ich  noch  über  die  Tschischura  (den 
schwarzen  Flufs)  und  die  Tz-chaltzitela  (den  rothen 
Flufs),  welche  in  den  Rion  fallen ;  jene  lUei'st  in  der  Tiefe 
und  hat  wirklich  ein  sehr  schwarzes  Flufsbett,  wefshalb 
auch  ihr  Wasser  schwarz  aussieht,  und  die  Russen  sie 
den  schwarzen  Flufs  (Tschernaja  r/e/jcÄAa) benennen ;  der 
Weg  führte  an  ihrem  Ufer  zwischen  hohen  Bergschluch. 
ten  vorbei,  und  sie  strömte  in  der  Tiefe  mit  vielem  Rau- 
schen dahin ;  über  sie  führte  eine  gute  Brücke ,  woran 
man  die  Nähe  der  Stadt  erkannte.  Nach  Kutais  hin  neh- 
men die  Berge  allmählich  wieder  an  Höhe  zu ,   obgleich 
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sie  nicht  die  frühere  Höhe  erreichen ;  gegen  Abend,  den 
4  Mai,  traf  ich  in  Kutais  ein,  noch  vor  der  Ankunft  des 
Fürsten  Bebut off,  den  man  jedoch  noch  an  demselben 
Tage  erwartete. 

Kutais,  die  Hauptstadt  Imeretiens,  ist  jetzt  durch 
die  Russen  recht  hübsch  ausgebaut^  diesseits  des  Rion 
befindet  sich  der  gröfste  Theil  der  Stadt,  während  jen- 
seits der  grofsen  Brücke  nur  die  Wohnung  des  imereti- 
tischen  Bischofs  und  einige  andere  Gebäude  bemerkt 
werden. 

Der  Obrist  Fürst  Bebutoff  wohnte  damals*)  auf 
einem  freien  grofsen  Platze,  den  ringsher  auch  andere 
Gebäude  der  russischen  Beamten  und  Officiere  umgebe^, 
und  dessen  äufserstes  Ende  durch  eine  grofse  Caserne  ge- 
schlossen wird.  Alle  diese  aus  Holz,  zum  Theil  sehr  be- 
quem und  hübsch  erbauten  Häuser,  sind  erst  vor  wenigen 
Jahren  durch  das  russische  Militär  erbaut  worden;  das 
Baumaterial  ist  meist  aus  dem  dauerhaften  und  festen 
Holze  des  Tschinar  (Platanus  orientalis  L.)  genommen ; 
es  zeichnet  sich  aber  durch  seine  Güte  noch  mehr  zu 
Tischlerarbeiten  aus,  ist  röthlich  gebändert,  und  nimmt 
eine  schöne  Politur  an.  Die  russische  Kirche  ist  klein, 
,und  ^t^ht  ebenfalls  auf  jenem  Platze.  Auch  besitzt  die 
Stadt  einen  langen  Marktplatz  (Basar),  über  den  eine 
grofse  Strafse  führt,  so  dafs  er  eher  einem  russischen 
Kaufhofe  als  einem  morgenländischen  Basar  gleicht;  die 
vielen  Buden  sind  aber  mit  wenigen  Waaren  versehen,  so 
dafs  in  den  meisten  der  Werth  nicliit  über  5QBanco-Rub^l 
betragen  würde ;  der  Handel  ist  hier  überhaupt  unbedeu- 
tend, weil  nur  die  wenigen  Stadtbewohner  etwas  kaufen; 
das  Volk  ist  vi  3I  zu  arm,  um  sich  öfters  neue  Kleidungsstück^ 
anzuschafien ;  es  kauft  §ich  höchstens  alle  5  oder  10  Jahre 
einen  Filzmantel  von ^ammelfellen,  oder  machtihnsich  au» 


^)  Jetzt  i§t  <^cr  Fürft  W.  O.  Bebutoff  Generalmajor  und 
Chef  der  neu  errichteten  armeniichen  Froy'm^. 
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Ziegenfellcn  selbst;  jene  kommen  von  der  kaukasischen 
Linie,  wo  man  unfern  der  Festung  Anderi  vorzüglich 
viele  Hammel  zieht,  und  von  wo  die  Tataren,  die  sich 
mit  ihrer  Zucht  und  der  Verfertigung  der  Filzmäntel  be- 
»schäftigen ,  den  ganzen  Kaukasus,  Georgien,  Imeretien 
und  selbst  Persien  damit  versehen. 

Kutais  bildet  das  alte  Cotatisium,  dessen  Pli- 
nius  so  oft  erwähnt;  es  war  in  der  vorchristlichen  Zeit 
eine  sehr  bedeutende  blühende  Handelsstadt,  durch  welche 
der  Handel  zwischen  dem  schwarzen  und  kaspischen 
Meere  sehr  lebhaft  unterstützt  wurde;  daher  gehört  es, 
wie  Sarapanum,  zu  den  ältesten  Städten  des  Kaukasus, 
oder  von  Colchis,  und  kann  vielleicht  schon  zu  Jason's 
Zeiten  existirt  haben.  In  der  Vorzeit  lag  es  aber  auf  dem 
rechten  Ufer  des  Rion  oder  Phasis,  da,  wo  jetzt  die  Woh- 
nung des  imeretischen  Bischofs  steht,  so  dafs  es  durch 
seine  weit  höhere  Lage  eher  die  Ebene  beherrschen 
konnte,  und  daher  auch  wohl  eine  feste  Mauer,  als  Fe- 
stung, besitzen  mochte ;  jetzt  fand  man  es  zweckmäfsiger, 
am  linken  Flufsufer  die  Stadt  zu  erbauen,  weil  sie  für 
den  Handelsverkehr  vortheilhafter  gelegen  ist,  und  we- 
gen der  beständigen  Militärwache  eine  Störung  der  Ruhe 
durch  feindlichen  üeberfall  nicht  zu  fürchten  ist;  dafür 
ist  jedoch  die  Lage  der  neuen  Stadt,  die  in  einer  tiefen 
Sumpfebene  liegt,  weit  ungesunder,  als  es  die  Lage  der 
frühern  Stadt  auf  dem  hohen  Kalkfelsen  war,  wo  eine  im- 
merwährend freie  Luft  wehte ,  und  der  Boden  nicht  so 
viele  Feuchtigkeit  besafs. 

Der  Fürst  Gortschako f,  der  während  meiner  An- 
wesenheit in  Kutais  die  Stelle  eines  Gouverneurs  von  Staw- 
ropol  bekleidete ,  hat  sehr  viele  Verdienste  um  die  Ver- 
schönerung der  Stadt,  als  er  noch  der  Civil-  und  Militär- 
chef von  Imeretien  war ,  eine  Stelle ,  die  jetzt  der  Fürst 
Beb  ut  off  bekleidet.  Er  hatte  auch  dem  Ingenieurcapi- 
tän  Baron  v.  Fireks  aufgetragen,  den  Plan  zu  einer 
neuen  Brücke  über  den  Rion,  da  die  alte  sehr  baufällig  ge>^ 


216  Drittes  Capitel. 

worden  war,  zu  entwerfen,  und  ihn  späterhin  dem  Ober- 
befehlshaber Jermoloff  zur  Bestätigung  vorgelegt ; 
und  da  der  Plan  vollkommen  genehmigt  ward,  so  wurde 
jetzt  das  Holz  zum  Brückenbau  herangeführt,  und  die  Ar- 
beit sollte  noch  in  diesem  Jahre  rasch  vor  sich  gehen.  Die 
Stadt  zählt  jetzt  etwa  300  Häuser. 

Der  Fürst  Bebutoff  hatte  mich  sehr  freundlich  em- 
pfangen ,  und  mir  eine  der  besten  Wohnungen  der  Stadt 
anweisen  lassen,  vor  welcher  sich  einer  der  schönsten 
Gärten  von  italienischen  Pappeln  und  Trauerweiden,  die 
hier  überall  gezogen  werden,  befand.  Er  machte  mich 
auch  mit  den  hiesigen  Bewohnexn  bekannt,  unter  denen 
sich  vorzüglich  der  Präsident  des  Bezirksgerichts  durch 
seine  zuvorkommende  Freundlichkeit  auszeichnete;  er 
lebte  schon  15  Jahre  in  Kuiais,  und  beschäftigte  sich  mit 
Sammlung  alter  hier  gefundener  Münzen  ,  die  er  aber  im- 
mer wieder  verschenkt,  so  dals  ich  keine  grofse  Zahl  der- 
selben bei  ihm  vorräthig  fand.  Die  meisten  Münzen  er- 
hält er  aus  Gurien  und  Mingrelien,  weniger  aus  Imere- 
tien,  meist  römische  Münzen  von  Pompejus,  Cäsar., 
Sulla,  Vespasian  u.a.,  gewöhnlich  silberne  oder  ku- 
pferne ;  die  griechischen  sind  dagegen  meist  goldene  oder 
silberne,  sehr  häufig  von  Alexander  dem  Grofsen, 
auch  nicht  selten  bactrische,  die  offenbar  auf  die  damalige 
Handelsverbindung  Bactriens  mit  Colchis  schliel'sen  las- 
sen. Er  zeigte  mir  nur  einige  neuere  spanische  und  pol- 
nische Münzen,  so  eine  silberne  von  Ferdinand  V,  Kö- 
nig von  Spanien,  vom  Jahre  1692,  auch  ältere  polnische 
von  Sigismund  III,  der  nach  Stephan  Batori  1587 
regierte,  und  andere. 

Ich  sah  bei  ihm  auch  einige  sonderbare  Götzenbilder 
der  allen  Imeretier  aus  der  ältesten  Vorzeit,  in  der  sie 
noch  Heiden  waren;  sie  scheinen  immer  noch  eine  ge- 
wisse Scheu  vor  diesen  Götzenbildern  zu  haben,  und  ge- 
ben ihnen  noch  jetzt  einen  Platz  in  ihren  Kirchen,  so  dafs 
CS  sehr  schwer  hält,  eines  derselben  zu  erhalten.     Wenn 
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gleich  weder  die  Pfaffen,  noch  das  Volk  dieselben  gegen- 
>\ärtig  verehren,  so  wagen  sie  sie  doch  nicht  aus  der 
Kirche,  in  der  sie  sich  viele  Hunderte  von  Jahren  be- 
finden, zu  entfernen,  wie  sie  überhaupt  nichts,  was 
sich  in  ihren  Kirchen  findet,  anzutasten  wagen,  ohne 
den  Zorn  Gottes  zu  fürchten;  ja  sie  nehmen  nicht  ein- 
mal Steine,  die  aufserhalb  der  Kirche  liegen,  zum  Häuser- 
bau, um  keinen  Frevel  zu  begehen.  Man  kann  daher 
zu  diesen  Götzenbildern  nur  dadurch  gelangen ,  dal's 
man  sie  heimlich  aus  der  Kirche  entwendet  oder  mit  Ge- 
walt nimmt;  so  erhielt  ich  ein  schön  gearbeitetes  Götzen- 
bild der  Art  vom  Fürsten  Ab  cha  soff ,  das  er  auf  diese 
Art  heimlich  aus  einer  alten  Kirche  unweit  Oni,  in 
Radsha,  genommen  hatte,  und  ein  anderes  sah  ich  bei 
dem  alten  Präsidenten  in  Kutais.  Von  beiden  befindet 
sich  in  Fig.  1  und  2  auf  der  Tafel  I  eine  getreue  Ab- 
bildung. Diese  Götzenbilder  sind  aus  Kupfer  gegossen, 
meist  viereckig,  und  bestehen  aus  einer  durchbrochenen, 
von  vieler  Kunst  zeugenden  Arbeil;  sie  stellen  meist  son- 
derbare Thierbilder  dar.  So  zeigt  Fig.  2  ein  hirschartiges 
Thler  mit  langem ,  hohem  und  schmalem  Geweih,  das  hin 
und  wieder  zweigelheilt  und  an  der  Spitze  einwärts  ge- 
rollt ist;  eben  so  ist  auch  die  Spitze  der  gleichsam  aus 
drei  parallel  liegenden  Röhren  bestehenden  Schnauze  und 
des  schmalen,  langen  Schweifes  nach  innen  gerollt;  das 
Auge  ist  grofs  und  die  vier  Füfse  laufen  fast  in  Vogel- 
klauen aus.  Diefs  Götzenbild  befindet  sich  in  einem  vier- 
eckigen Rahmen  von  durchbrochener  Arbeit,  der  aus  ei- 
ner doppelten  Reihe  6' förmiger  Figuren  besteht,  deren 
Enden  stark  nach  innen  gerollt  sind.  An  den  4  Ecken  des 
Rahmens  befinden  sich  kleine  runde  Knöpfe. 

Das  zweite,  in  Fig.  1  abgebildete  Götzenbild  ist  eben- 
falls aus  Metall  gegossen  und  viereckig,  enthält  aber  in 
vier  Feldern  widderartige  Thierc,  wenn  sie  nicht  eher 
stierähnlich  zu  nennen  sind ,  mit  langen,  krummen,  nach 
aufsen  und  dann  nach  oben  gebogenen  Hörnern  und  ei- 
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nem  eben  so  langen,  nach  Innen  starji  gerollten  Schweife ; 
die  Schnauze  ist  breit  und  offenbar  mehr  stierähnlich;  an 
den  Seiten  des  Kopfes  bemerkt  man  zwei  lange  Ohren; 
man  sieht  nur  die  beiden  Füfse  der  rechten  Seite;  sie  lau- 
fen in  drei  Zehen  aus,  und  erscheinen  eher  klauenförmig, 
als  hufartig.  Der  Rahmen  der  einzelnen  yier  Felder,  so 
wie  aller  vier  zusammen,  ist  nicht  gitterartig  durchbro- 
chen, wie  im  Götzenbilde  Fig.  2,  und  enthält  eine  dop- 
pelte Reihe  erhabener  Längslinien  und  kleiner ,  zweizei- 
liger, von  einander  abgewandter  Querstriche,  welche 
nur  an  den  vier  Ecken  des  Rahmens  und  in  seiner  Mitte 
durch  eine  grofse,  knopfförmige ,  fast  einen  halben  Zoll 
vorspringende  Erhöhung  unterbrochen  erscheinen.  Der 
vorspringende  Hals  des  gehörnten  Thierkopfes  springt  et- 
was weniger  vor,  noch  weniger  der  wenig  gewölbte  Thier- 
kp^per.  Die  Metallmasse  ist  eher  gelblich  von  Farbe,  als 
kupferroth ,  und  gleicht  daher  vielleicht  mehr  dem  Mes- 
sing, nur  ist  sie  viel  härter  als  dieses  und  von  aufsen 
schwärzlich  angelaufen. 

Man  iindet  auch  bei  den  Kindern  in  Radsha  häufig 
kleine  runde  Münzen,  die  ähnliche  Götzenbilder,  geflü- 
gelte Schlangen  und  ähnliche  Thiere  vorstellen,  welche 
die  Eltern  an  eine  Schnur  gereiht  den  Kindern  an  die 
Wiege  oder  als  Amulets  um  den  Hals  hängen. 

Obgleich  die  Mingrelier  und  Imeretier  schon  seit  meh- 
rern Jahrhunderten  ^ie  christliche  Religion  angenommen 
haben,  so  pflegten  sie  dabei,  wie  der  Pater  Zampi*) 
berichtet  i  noch  dreierlei  Opfer  {Oquamiri  genannt)  zu 
begehen;  bei  dem  ersten  und  vorzüglichsten  tödtete  man 
Ochsen,  Kühe,  Kälber  und  ähnliche  Thiere,  nachdem 
der  Priester  zuvor  einige  Gebete  über  dem  Thiere  her- 
gesagt hatte;  man  brannte  darauf  die  Haut  an  5  Stellen 
mit  einem  Licht  an ,  und  führte  alsdann  das  Thier  vor  die 
Person ,    für  die  geopfert  wurd.e  J    das  Opferthier  wurde 


*)  Charoi»»  voyag$\.  c.  I.  pag.  297. 
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nun  geschlachtet,  ganz  gebraten  und  so  in  Stücke  ge. 
schnitten  und  verzehrt.  Beim  zweiten,  weniger  feier- 
lichen Opfer  schlachtete  man  nur  kleine  Thiere  —  Schweine 
—  ohne  Priester  dazu  zu  ziehen  und  ohne  sich  des  Lich- 
tes zu  bedienen :  bei  der  dritten  Art  von  Opfer  brachten 
sie  nur  Blut,  Oel,  Brod  und  Wein  dar.  Meist  waren  es 
Todtenopfer ,  und  die  Thiere  wurden  dabei  au^  den  Grä- 
bern der  Verstorbenen  geschlachtet. 

Aus  dieser  Zeit  rühren  wohl  ohne  Zweifel  jene  metal- 
lenen Götzenbilder  her,  deren  wir  oben  erwähnten,  und 
die  meist  slierartige,  heilige  Thiere  in  schöner  Gufsarbei^ 
zeigen. 

-  üeberhaupt  Ist  Radsha  sowohl  in  alterthümlicher,  als 
auch  geognostischer  Hinsicht  merkwürdig,  und  daher  wäre 
eine  Ausflucht  dorthin  von  vielem  Interesse ;  es  finden  sich 
dort  eisenhaltige  Wasser,  und  bei  Grofs-Oni  steigt  aus 
einem  Kalkfelsen  ein  kohlensaures  Gas  empor,  das  nach 
der  Erzählung  der  Bewohner  dem  Einathmen  der  Thiere 
so  schädlich  seyn  soll ,  dafs  sie ,  wie  in  der  Hundsgrotte 
bei  Neapel,  dadurch  umkommen;  dagegen  alhmen  es 
Kranke  durch  Grashalme  ein,  und  finden  dadurch  viele 
Linderung  in  Brustkrankheiten. 

In  andern  Gegenden  des  Gebirges  findet  man  Metalle; 
nach  der  Erzählung  und  Beschreibung  Schwefelkies, 
Kupfer-  und  Arsenikkies,  auch  Schwefel  und  Salmiak, 
vorzüglich  in  Suaneti,  das  dem  Herrscher  von  Mingrelien 
gehört ,  und  dessen  sich  die  Bewohner  zur  Verfertigung 
des  Pulvers  bedienen. 

Meine  Absicht  war,  zuerst  nach  Radsha,  den  Rion 
aufwärts ,  ins  Gebirge  hinein  zu  reiten  ,  um  von  da  west- 
wärts durch  Letschgum  nach  Mingrelien  zu  gelangen ;  al- 
lein wegen  des  unaufhörlichen  Regens  rieth  mir  der  Fürst 
Bebutoff  durchaus  von  dieser  Gebirgsreise  ab,  da  in 
dieser  Jahreszeit  dort  die  an  sich  schlechten,  steilen  Wege 
ohne  Lebensgefahr  nicht  zu  betreten  wären ,  selbst  wenn 
man  die  sichersten  Pferde  hätte ;  auch  stürzen  sie  zuwei« 
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len  mit  dem  Reiter  von  den  nackten ,  steilen  und  jetzt 
so  ungemein  schlüpfrigen  Klüften  hinab ,  und  selbst 
hundige  Führer  übexnehraen  alsdann  selten  das  Qeleit 
der  Reisenden. 

Dagegen  hatte  der  Schichtmeister  H.  Woskoboi- 
nikoff  in  einer  bessern  Jahreszeit  und  mit  einer  grö- 
fsern  Begleitung,  einige  Jahre  später  auf  Befehl  des  Berg- 
corps von  Tiflis  diese  Gebirgsgegend  bereist,  und  fand 
eine  in  mancher  Hinsicht  interessante  geognostische  Aus- 
beute. Er  beobachtete  *)  unter  anderm ,  3  Werst  vom 
Dorfe  Zedis  im  imeretischen  Kreise  Radsha,  einen  Braun- 
eisenstein und  Eisenocker  in  Nestern  eines  Kalksteins,  die 
bald  nur  einige  Fufs,  oft  dagegen  10  Faden  im  Durchmes- 
ser haben.  Das  Dorf  liegt  am  rechten  Ufer  des  Flusses 
Dshedsura,  der  in  den  Rion  fällt,  i5  Werst  von  Grofs- 
Oni  und  1*30  von  Kutais;  die  Bewohner  sammeln  diefs 
Eisen ,  und  schmelzen  es  in  19  Oefen ,  ein  Pud  Erz  ent- 
hält 6  Pfund  reines  Eisen ,  das  sie  zur  Verfertigung  von 
Sensen ,  Messern ,  Beilen  gebrauchen. 

Auf  dem  Wege  vom  Dorfe  Zedis  nach  Grofs-Oni  fin- 
det sich  beim  Dorfe  Zchmori  eine  nicht  sehr  grofse  Ouelle 
kalten  Wassers,  die  viel  Schwefelwasserstoffgas  enthält; 
die  BcAVohner  erwärmen  das  Wasser ,  und  bedienen  sich 
desselben  zu  Bädern  für  rheumatische  Kranke.  An  dem 
Ausflusse  des  Flusses  Dshedsura  werden  Glaubersalzquel- 
len  in  grofser  Menge  bemerkt ,  und  in  der  Nähe  des  Dor- 
fes Grofs-Oni  dringt  jenes  schon  oben  erwähnte  Kohlen- 
gas aus  den  Spalten  eines  Kalkfelsens  hervor. 

Ferner  beobachtete  H.  Woskoboini^kof f  im  Ra- 
dsha'schen  Kreis,  in  Satschina,  beim  Dorfe  Seglevi,  Schwe- 
felgruben j  dort  zeigen  die  Einwohner  am  steilen  Ufer  ei- 
nes FlüfschensOshanuri  einen  Ort,  der  etwa  30  Schritte  im 


*)  Kurxe  geognostische  Beschreibung  von  Hadsha,  Letsrbgum, 
und  Suaneti,  im  Bergjournal  f.  1826,  Nro.  H,  pag  51 
u.  f.  (rusiiscb). 


Reise  nach  Imeretien  und  Mingrelien.  221 

Umkreis  hat,  und  wo  man  vordem  aus  einer  Tiefe  von  ei- 
ner '/,  Elle  kleine  Stücke  Schwefel  grub;  seitö  Jahren  ist  je- 
doch die  Grube  verlassen;  Woskoboinikoff  lief* 
über  1 '/,  Faden  tief  in  einem  Gypse  graben,  fand  aber  nir- 
gends Spuren  von  Schwefel,  aufser  einem  gelblichweifsen 
Pulver  in  den  Spalten  der  Steine,  aus  welchem  die  Ein- 
wohner durch  Rösten  Schwefel  gewinnen.  Nicht  weit  da- 
von fliefst  eine  Quelle,  deren  Wasser  Schwefelwasserstoff- 
gas enthält,  und  in  der  Nähe  von  hier  wird  ein  Mergel 
bemerkt,  der,  von  Eisenvitriol  durchdrungen,  zum  Schwarz- 
färben der  Häute  dient.  Auch  hier  dringt  aus  den  Spal- 
ten des  Berges  eine  Menge  Kohlengas  hervor. 

Beim  Dorfe  Glpli,  etwa  30  Werst  von  Grofs-  Oni  ent- 
fernt ,  entspringt  a,u8  einem  Kalksteinfelsen  ein  kohlen- 
saures Wasser,  das  in  seinen  Eigenschaften  den  andern 
Stahlwassern  des  Kaukasus  an  die  Seite  gestellt  werden 
kann. 

Man  erzählte  dem  Hrn.  Woskoboinikoff  von  einer 
Bleigrube  beim  Dorfe  Gebi,  und  fand  nirgends  die  ge- 
ringste Spur  davon.  Unter  dem  Zaren  von  Imeretien,  Sa- 
1  o  m  o  n  II ,  wurden  6  Werst  von  diesem  Dorfe  geognosti- 
sche  Untersuchungen  angestellt,  und  es  fanden  sich  da 
8  Zoll  mächtige  Schwefelkiesadern;  auch  bemerkt  man 
bei  diesem  Dorfe  reichhaltige,  glaabersalz-  und  eisen- 
haltige Mineralwasser. 

Nach  der  Quelle  des  Tzchenistzchale  hin  fand  sich  ein 
steiler,  fast  unersteiglicher  Kalkfelsen,  in  dem  sehr  mäch- 
tige Adern  mit  Schwefelspiefsglanz  bemerkt  wurden,  und 
beim  Letschgum'schen  Dorfe  Subi,  30  Werst  von  der  Fe- 
stung Muri,  am  Flusse  Tzchenistzchale ,  zeigten  sich  un- 
ter einem  lehmigen  Boden  eine  Menge  Trümmer  eines 
Chalcedons,  Achats,  eines  Kalksteins  und  Stücke  von 
Schwerspath  mit  Bleiglanz ;  in  Suaneti  endlich  findet  sich 
am  Flusse  Tzchenistzchale,  der  hier  Löschschuri  heifst, 
8  Werst  vom  Dorfe  Laschket,  in  einem  Thonschieferfel- 
sen  eine  Ader  eines  silberhaltigen  Bleiglanzes  mit  Quarts. 
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In  einem  Pud  dieses  Bleierzes  finden  sich  an  10  Pfund 
Blei  und  2%  Drachmen  Silber ;  die  Einwohner  schmelzen 
blofs  das  Blei  aus,  und  lassen  das  Silber  unbeachtet  zvt- 
rück;  sie  giefsen  daraus  Flintenkugeln  für  die  Osseteii, 
Abchasen,  und  verkaufen  das  Pfund  zu  20  Kop.  Silber. 
Diefs  Thonschiefergebirge  bildet  das  linke  Flül'sufer  de» 
Tzchenistzchale. 

Der  höchste  Gebirgstheil  des  Kreises  Radsha  und  des 
Suanetenlandes  besteht  überhaupt  gröfstentheils  aus  einem 
schwarzen  Thoii  -  und  Tafelschiefergebirge,  welches  nord- 
wärts die  höchste  Kuppe  des  kaukasischen  Gebirgszugs  er- 
reicht und  bis  an  den  Elbrus  gränzt;  im  Süden  jenes  Thon- 
schiefers  lagert  sich  ein  üebergangsthonschiefer  an,  den 
die  Flüsse  Rion  und  Tzchenistzchale  durchschneiden,  und 
daher  den  Bau  des  dortigen  Gebirges  zu  Tage  legen.  An 
ihrer  Ouelle  findet  sich  ein  schwarzer  Thonschiefer  und 
Kalkstein.  Der  Rion  flielst  von  Osten  nach  Westen  zwi- 
schen dem  Schneegebirg  und  einet*  andern  Bergkette, 
welche  aus  schwarzem  Thonschiefer,  aus  Tafelschiefer 
und  Hornstein  besteht.  Nach  einem  Laufe  von  etwa  30 
Werst  nimiht  er  beim  Dorfe  Gebi  einen  Bach  auf,  und 
wendet  sich  südwestwärts ;  zuerst  fliefst  er  zwischen  Tafel' 
achieferkuppen ,  die  seine  hohen  Ufer  bilden,  und  erst 
12  Werst  vor  Oni  bestehen  sie  aus  Kalkstein.  Von  da 
wendet  er  sich  nach  Westen ,  und  fliefst  alsdann  in  dieser 
Richtung  vom  Dorfe  Zessi  nach  dem  Dorf  Alopani.  Seine 
Ufer  bestehen  hier  aus  Kalkstein  und  einem  kalkigen  Sand- 
stein. Bei  Zessi  erreichen  die  Kalkberge  eine  bedeutende 
Höhe  und  zwängen  den  Rion  sehr  in  seine  Ufer  ein.  Hin- 
ter dem  Dorfe  Alopani  wendet  sich  der  Rion  darauf  nach 
Südwesten,  und  fliefst  so  zwischen  Kalkbergen  hin,  bis 
jenseits  Kutais ,  wo  er  sich  mit  der  Kwirila  vereinigt. 

Ueberhaupt  bilden  in  den  Niederungen  Kalkberge  den 
gröfsten  Theil  der  Kreise  Radsha  und  Letschgum;  sie  fan- 
gen schon  12  Werst  über  Grofs-Oni  an,  sind  sehr  hoch 
.foeixni  Dorfe  Zessi,   ttnd  entfernen  sich  alsdann  immer 
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mehr,  so  dafs  sie  eine  hüglige  Ebene  bilden,  durcli 
welche  der  Rion  fliefst. 

Ztv^ischen  dem  Dorfe  Zessi  und  Lailaschi  sind  die 
Kalkberge  mit  yielem  aufgeschwemmtem  Sande  bedeckt. 
Etwa  6  Werst  vom  Dorfe  Lailaschi  entspringen  Berge, 
die  aus  horizontalen  Kalkschichten  bestehen,  und  sich 
nordwärts  an  das  Thonschiefergebirg  anlehnen.  Auf  dem 
Wege  von  Lailaschi  nach  der  Festung  Muri  sind  die  Berge 
dagegen  1'/,  Ellen  hoch  Ton  einem  aufgeschwemmten 
Lehmboden  gedeckt,  und  durch  die  Bergbäche  werden 
an  einzelnen  Stellen  graue  Kalksteinschichten  blofs  gelegt, 
in  welchen  yersteinerte  Muscheln ,  vorzüglich  Chamiten, 
bemerkt  werden.  Von  Muri  bis  zum  Flusse  Tzchenis- 
tzchale  sind  die  Kalkberge  aufs  neue  sehr  hoch ,  und  fal- 
len ,  wie  alle  übrigen  ,  nach  Süden  ab. 

Auf  den  Höhen  des  Kalk-  und  Schiefergebirges  findet 
sich  nirgends  Waldwuchs;  die  mittlere  Höhe  derselben 
ist  mit  rothem  Lehm  bedeckt,  und  mit  Eichen,  Buchen, 
Platanen  (P.  orientalis)  u.  a.  bewachsen ;  am  Fufse  wach- 
sen in  grofser  Menge  aufser  diesen  Bäumen  noch  Casta- 
nien  und  Fruchtbäurae. 

Die  Farbe  des  Kalkteins  am  Rion  und  Tzchenistzchale 
ist  weifslich,  sein  Gefüge  feinkörnig,  und  in  ihm  fin- 
den sich  stellenweise  auf  Drusenräumen,  wie  beim  Dorfe 
Zessi,  Feuersteine 5  er  -irird  zum  Bauen  und  Kalkbrennen 
benutzt. 

Den  5  M  a  i  ritt  ich  nach  dem  Erdkohlenlager  im  Kreise 
Okribe,  das  unfern  der  Gränze  von  Radsha  im  Gebifge 
liegt.  Auch  hier  war  nur  der  Anfang  des  Weges  an- 
genehm ;  denn  schon  Abends  desselben  Tages  traf  mich 
ein  so  heftiger  Regen,  dafs  ich  durch  und  durch  naf» 
wurde.  Ich  ritt  anfangs  über  die  Tzchaltzitele  (den  ro- 
then  Flufs,  oder  Krasnaja  Rjeka  der  Russen),  über  welche 
eine  schlechte  Brücke  führte;  Überallan  ihrem  Ufer  wuch- 
sen die  schönsten  Lorbeerbäume.  Von  da  mufste  ich  über 
Berge  und  durch  einen  dichten  Wald  reiten,  durch  den 
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ich  oft  nicht  durch  konnte ,  weil  mir  die  Blätter  überall 
den  Weg  versperrten;  die  Vegetation  war  sehr  üppig; 
überall  sah  man  die  schönsten  Eichen,  Hofscastanien,  Ca- 
stanien,  Wallnufs-,  Aepfel-,  Birn-,  Pflaumen-  und  Kirsch- 
bäume ,  die  aber  aus  Mangel  an  einer  Veredlung  nie  sehr 
wohlschmeckende  Früchte  tragen;  man  pfropft  sie  nie, 
wendet  überhaupt  kein  Mittel  zu  ihrer  Veredlung  an,  und 
läfst  sie  ungehindert  wachsen ;  der  Boden  ist  überall  sehr 
fett,  meist  schwarze  Gartenerde;  daher  herrscht  die  Blatt- 
bildung vor ,  und  die  unveredelten  Früchte  bleiben  hart 
und  holzig;  sogar  die  Weintrauben  sind  nicht  geschmack- 
voll,  und  erreichen  keine  besondere  Grofse,  obgleich  sie 
dessen  ungeachtet  einen  guten  Wein  geben,  den  man  sehr 
gut  dem  kachetischen  und  schirwan'schen  an  die  Seite 
setzen  kann. 

Der  Fürst  Bebutoff  hatte  sich  für  seinen  Garten 
Weinreben  aus  Erivan  kommen  lassen,  wo  sie  durch  ihre 
Gröfse  und  ihren  Geschmack  ausgezeichnet  sind ;  aber 
durch  eine  bessere  Veredlung  der  imeretischen  Reben 
würden  sie  b^ld  den  erivan'schen  nichts  nachgeben;  schon 
durch  das  einfache,  wiederholte  Beschneiden  der  Blätter, 
die  durch  ihre  grofse  Menge  den  Trauben  die  schönsten 
Säfte  entziehen,  würden  diese  an  Gröfse  und  Geschmack 
viel  gewinnen. 

An  den  Ufern  der  Tzchaltzitele  hat  man  erst  vor  ei- 
nigen Jahren  den  Weizen  zu  ziehen  angefangen;  der  fran- 
zösische Capitän  H.  Gamba,  der  sieh  in  Kutais  häuslich 
niederliefs ,  hat  ihn  zuerst  dort  auszusäen  versucht ,  und 
erhielt  die  schönsten  Ernten;  früher  wurde  er  nirgends 
gesäet,  so  dafs  ihn  die  Imeretier  fast  gar  nicht  kannten; 
das  Volk  säet  nämlich  blofs  türkischen  Weizen  aus  (Ssi- 
mindi  von  den  Imeretiern,  und  Kakarufs  von  den  Bussen 
genannt);  das  Mehl  davon  kneten  sie  in  runde,  flache 
Kuchen,  und  backen  es  am  Feuer  aus;  wenige  erbauen 
sich  dazu  Oefen,  um  sie  darin  auszubacken.  Sie  essen 
di^se  statt  des  Brodes.     Aufserdem  bauen  sie  ihr  Gomi 
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{Panlcnm  italicum),  aus  dem  sie  eine  Art  weicher  Kuchen 
oder-Pudding  machen,  ohne  welche  sie  keine  Mahlzeit 
beschliefsen  können  ;  sie  kochen  den  Gomi  in  gufseiser- 
nen  Kesseln ,  und  nehmen  ihn  während  der  Mahlzeit  mit 
grofsen ,  breiten  Löffeln  von  Holz  heraus. 

Man  säet  den  Gomi,  indem  man  ein  Loch  in  die  Erde 
macht  und  das  Samenkorn  hineinlegt,  darauf  wirft  man 
das  Loch  mit  Erde  zuj  an  einem  Grashalme  finden  sich 
oft  700  —  800  Körner.  Man  erntet  ihn  im  October, 
und  hängt  die  Aehren  im  Sommer  zum  Trocknen  an  die 
Luft  auf,  nach  20  Tagen  wird  er  alsdann  ausgedioschen. 

Er  ist  ohne  Geschmack  und  schwer  zu  verdauen,  doch 
kocht  er  in  einer  halben  Stunde  gahr.  Wenn  das  Wasser, 
worin  man  ihn  hineingelegt  hat,  zu  kochen  anfängt,  so 
wird  er  umgerührt  und  bei  mäfsigem  Drücken  in  einen 
Teig  verwandelt.  Wenn  nun  alle  Körner  zerquetscht 
sind  und  der  Teig  fest  geworden  ist,  so  vermindert  man 
das  Feuer,  läfst  das  Wasser  auskochen,  und  den  Teig  im 
Kessel  austrocknen.  Hierauf  macht  man  eine  Art  vier- 
eckiger Brode  daraus,  die  sich  mehrere  Jahre  aufbewah- 
ren lassen. 

Aber  auch  die  Viehzucht  ist  in  Imeretien  sehr  zurück: 
selten  hat  ein  Bauer  ein  Pferd ,  vorzüglich  im  Gebirge, 
selten  mehr  als  eine  Kuh,  wenig  Schweine  und  Hühner, 
das  ist  sein  ganzer  Reichthum.  Dagegen  hat  er  Wein 
vollauf,  und  selbst  der  ärmste  Bauer  einen  sehr  guten 
Wein ;  sein  Anbau  erfordert  aber  keine  Mühe ,  und  er 
wächst  ihm  von  selbst  auf.  Das  Vieh,  vorzüglich  Kühe 
und  Pferde,  sterben  überdiefs ,  besonders  in  niedern 
Stellen,  sehr  häufig  aus,  weil  dort  im  Sommer  meist  eine 
unerträgliche  Hitze,  eine  sehr  ungesunde  Luft  herrscht, 
und  sehr  schädliches  Wasser  bemerkt  wird,  so  wie  auch 
viele  dem  Vieh  schädliche  Kräuter  dort  wachsen  sollen. 

Auch  vor  dem  Genüsse  des  Wassers  aus  dem  Flusse 
Tzchaltzitele  nehmen  sich  die  Eingebornen  in  Acht;  nicht 
leicht  wird  jemand  im  Sommer  daron  trinken,  selbst 
Eichvralds  Reite.     II.  Tb.  15 
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wenn  er  den  gröfsten  Durst  hat;  er  sieht  den  sichersten 
Tod  Tor  Augen ,  wenn  er  versuchen  sollte  ,  von«  dem 
Wasser  zu  trinken;  vielleicht,  weil  alsdann  in  der  heifsen 
Jahreszeit  sehr  viele  grüne  Priestley'sche  Materie  in  ihm 
bemerkt  wird;  da  der  Imeretier  nur  Wein  trinkt,  so  mag 
ein  solches  Wasser  um  so  schädlicher  für  ihn  seyn ,  vor- 
züglich, wenn  er  durch  einen  weiten  Weg  stark  erhitzt 
und  sehr  angegriffen  wurde. 

Aber  auch  die  Kasaken  und  das  russische  Militär  über- 
haupt meiden  so  viel  wie  möglich  den  Genufs  des  hie- 
sigen Wassers,  und  die  alljährliche  grofse  Sterblichkeit 
derselben  in  Kutais,  wo  meist  die  Hälfte  der  Besatzung 
im  Laufe  eines  Jahrs  stirbt,  mag  zum  Theil  darin,  zum 
Theil  auch  in  dem  ungesunden  Klima  selbst  ihren  Grund 
finden :  jeden  Morgen  herrscht  dort  nämlich  ein  so  star- 
ker Nebel,  und  dadurch  wird  das  Gras  so  nafs,  dafs  man 
glauben  sollte,  es  habe  die  Nacht  geregnet.  Gerade  die- 
ser feuchten  Erde  wegen  ist  das  Land  so  fruchtbar,  wäh- 
rend dadurch  ein  so  grofses ,  unabänderliches  Verderben 
für  die  menschliche  Gesundheit  entsteht. 

Die  Hitze  in  Kutais  ist  dabei  oft  so  ungeheuer,  vor- 
züglich wenn  ein  Ostwind  weht,  dafs  man  sofort  die  offe- 
nen Fenster  zumachen  mufs,  damit  sie  nicht  int  Zimmer 
dringe,  weil  man  sonst  vor  Hitze  vergehen  möchte;  sie 
soll  so  grofs  seyn,  dafs  es  scheint,  als  ob  sie  aus  einem 
Backofen  käme. 

Nachdem  ich  etwa  10  Werst  in  dieser  grofsen ,  feuch- 
ten Ebene  geritten  war,  kam  ich  nach  dem  Dorfe  Gode- 
gani,  wo  ich  vom  dortigen  Mouraf,  dem  Aeltesten  de* 
Dorfs,  einen  schriftlichen  Befehl  an  alle  imeretischenDör- 
fer  erhalten  sollte,  um  dort  überall  einen  Führer  durch 
die  grofsen  Waldungen  im  Gebirge  zu  erhalten.  Diefs 
Dorf  ist  nicht  sehr  grofs,  seine  Häuser  liegen  sehr  zer- 
streut, wie  in  allen  imeretischen  Dörfern;  die  Kirche 
befindet  sich  in  einer  sehr  romantischen  Gegend,  so  wie 
überhaupt  die  Aussicht  vor  dem  Hause  des  Mouraf  sehr 


Reise  nach  fmereiien  und  Mingrelien.  227 

schön  war;  die  hiesigen  breitblätterigen  Lindenbäume 
(  7T/i«  platyyhyllos  Vent.  )  werfen  einen  sehr  dichten 
Schatten,  so  dafs  man  gern  unter  ihnen  ausruht;  iie  ste- 
hen hier  fast  vor  jedem  Haus;  auch  die  schöne  Planera 
Ricliardi  ist  hier  häufig,  und  zeichnet  sich  vorzüglich 
durch  ihr  vortreffliches  Holz  aus ,  das  an  der  Luft  immer 
mehr  erhärtet  und  daher  zu  den  besten  Tischlerarbeiten 
benutzt  wird. 

Der  Mouraf,  der  ziemlich  begütert  war,  setzte  mir 
aufser  sehr  gutem  Wein  noch  ein  wohlschmeckendes  Früh- 
stück vor,  worunter  auch  ein  Mus  von  unreifen  Pflaumen 
{Prunus  insiiicia  oder  Alutscha  genannt)  und  Honig  war; 
jene  werden  grün  im  ersten  Frühjahr  eingemacht,  und 
für  den  Winter  aufbewahrt ,  wo  man  sie  zum  Braten  ifst ; 
doch  war  mir  die  Säure  zu  stark,  und  daher  für  mich 
ungeniefsbar.  Der  imeretische  und  mingrelische  Honig 
ist  meist  sehr  braun,  mitunter  schwärzlich  von  Farbe, 
und  berauscht  gewöhnlich  ungemein  nach  dem  Genufs, 
weil  die  Bienen  zu  seiner  Bereitung  viel  Blumenstaub  de« 
Rhododendron  nehmen;  man  mufs  ihn  daher  erst  kochen, 
ehe  man  ihn  geniefst :  es  gibt  sogar  Beispiele,  dafs  Leute 
nach  seinem  Genüsse  wahnsinnig  wurden.  Er  ist  übri- 
gens flüssig :  der  feste  Honig  dagegen  findet  sich  nicht  in 
Mingrelien  oder  Iraeretien,  auch  nicht  in  Gori,  sondern 
in  Gurien;  seine  sechsseitigen,  zierlichen  Säulen  oder 
Zellen  sind  sehr  lang  und  schmal,  ihre  Wände  dünn,  und 
mit  einer  bröcklichten,  dem  Blumenstaub  ähnlichen,  sand- 
artigen Masse  gefüllt,  die  auf  der  Zunge  wie  ein  Lumpen- 
Eucker  zerfällt;  der  Honig  ist  also  nicht  flüssig,  sondern 
fest.  Beim  langen  Halten  an  einem  warmen  Orte  zer- 
fliefst  er  und  wird  weich:  er  schmeckt  sehr  angenehm 
und  süfser,  als  der  gewöhnliche  Honig:  ich  afs  ihn  in 
Kutais  beim  Fürsten  Bebutoff. 

Mein  Begleiter,  der  Mouraf,  ritt  einen  Maulesel  von 
kleiner  Statur,  aber  grofser  Dauerhaftigkeit,  und  erzählte 
mir ,   dafs  man  im  Karabagh'schen  Eselinnen  und  Büffel- 

15* 
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ochsen  zusammen  lasse,  und  aus  ihrer  Vereinigung  esel- 
arlige  Thiere  erhalte,  die  jedoch  weit  kraftvoller  und 
gröfser  als  die  gewöhnlichen  Maulesel  wären ;  sie  trügen 
weit  mehr  als  diese,  und  würden  sehr  gesucht,  daher 
oft  mit  25  Ducaten  das  Stück  bezahlt,  also  theurer  als 
ein  Pferd;  dabei  leben  sie  länger  als  der  Esel  oder  das 
Pferd,  und  sind  auch  längere  Zeit  brauchbar,  ja  oft  un- 
Terwüstlich. 

Späterhin  hatte  ich  Gelegenheit,  mich  in  Tiflis  dar- 
nach näher  zu  erkundigen ,  und  Sachkundige  bestätigten 
diese  Erzählung,  doch  mit  der  Bemerkung,  dafs  man 
Esel  und  Kühe  zusammen  lasse,  und  von  ihnen  eselartige 
Bastarde  erhalte,  die  eben  so  dauerhaft  und  stark  wären, 
als  sie  lange  lebten,  oft  30 — 40  Jahre,  wenn  sie  gut  ge- 
halten würden.  Auch  die  Bergvölker  *)  in  Dagestan  sol- 
len sich  dieser  Vereinigung  der  beiden  so  verschieden- 
artigen Thiere  bedienen,  um  daraus  starke  Eselbastarde 
zu  erhalten ,  so  dafs  also  die  oft  bestrittene  und  fast  all- 
gemein verworfene  Erzählung  von  der  Begattung  eines 
Ochsen  mit  einer  Stute,  und  der  daraus  entstehenden 
Bastarde  (franz.  y«m«r)  nicht  ganz  ohne  Grund  wäre. 

Beim  Reiten  durch  das  Dorf  Godogani  zeigte  mir  mein 
Begleiter  einen  Bardak,  in  welchem  die  Imeretier  ihren 
Wein  aufbewahren;  er  war  von  ungeheurer  Gröfse  und 
fafste  ein  Paar  hundert  Eimer  Wein;  er  ist  aus  Lehm 
verfertigt,  länglich -rundlich  von  Gestalt,  hat  nach  oben 
eine  breite  Oeflfnung,  und  wird  tief  in  den  Lehmboden 
gegraben;  je  tiefer,  desto  besser,  weil  alsdann  der  Wein 
desto  stärker  wird ,  sich  desto  länger  hält  und  immer 
mehr  veredelt;  man  schliefst  die  runde  Oeflhung  mit  ei- 
nem irdenen  Deckel,    und  klebt  ihn  mit  lichm  oder  Ei'de 


♦)  Schon  Reineggs  (Reise  1.  c.  I.  p.  186)  er«ählt,  dafs  die 
Tuschi  durch  die  Vermischung  des  Esels  mit  der  Kub  das 
seltene,  «war  kloine,  aber  starile  Maulthier  hervor» 
brächten. 
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/u,  und  darauf  giefst  man  Wasser,  damit  der  Bardak  von 
allen  Seiten  vor  dem  Zugange  der  freien  Luft  gesperrt 
werde,  wodurch  der  Wein  immer  feuriger  wird. 

Um  die  Trauben  auszupressen ,  nimmt  man  einen  aus- 
gehöhlten, oft  mehr  als  12  Fufs  langen  und  5  Fufs  brei- 
ten Baumstamm ,  worein  man  sie  schüttet  und  mit  Füfsen 
tritt;  der  Rebensaft  fliefst  darauf  an  dem  einen  Ende  in 
ein  grofses ,  aber  nicht  sehr  hohes ,  irdenes  Geschirr, 
von  wo  man  ihn  sofort  in  jene  grofsen  Bardaks  füllt,  und 
schon  nach  2  —  3  Wochen  trinkbar  findet. 

W  ir  mufsten  sehr  lange  reiten,  che  wir  aus  dem  Dorfe 
hei'auskamen ,  nicht  etwa,  weil  diefs  sehr  g»ofs  ist,  son- 
dern weil  die  Häuser  sehr  zerstreut  stehen;  man  sieht 
selten  in  einem  Dorfe  mehr  als  2  —  5  Häuser  beisammen; 
die  andern  befinden  sich  werslweit  von  diesen;  jeder 
Bauer  baut  sich  da  an,  wo  er  eine  bequemere  Gegend 
und  besseren  Boden  zu  finden  hofft.  Wegen  dieser  zer- 
streuten Lage  der  Häuser  ist's  auch  nicht  möglich,  zur 
Zeit  einer  pestartigen  Krankheit  eine  Quarantaine  zu  zie- 
hen, und  daher  richtet  sie  alsdann  fürchterliche  Ver- 
wüstungen ,  wie  vor  15  Jahren  an ,  wo  an  ihr  viele  Men- 
schen starben  und  ganze  Dorfschaften  verlassen  wurden. 

Die  meisten  Bauern  jenes  Dorfes  gehören  der  Krone, 
und  zahlen  gleich  den  andern  Bewohnern  eine  jährliche 
Abgabe  für  die  männliche  Seele;  die  Abgabe  sammelt 
der  jedesmalige  Mouraf  ein ,  und  liefert  sie  nach  Kulais 
ab.  Die  Bauern  der  Fürsten  oder  anderer  Edelleute  zah- 
len ihrem  Herrn  meist  eine  Abgabe  an  Gorai,  Mais,  Ge- 
flügel oder  sonstigem  Vieh,  da  sie  kein  Geld  haben;  denn 
»ie  Acrkaufen  nichts.  Die  Handwerker  oder  Kaufleute 
der  Stadt  Kutais,  die  einen  Handel  treiben,  zahlen  nach 
Vermögen  bald  mehr,  bald  weniger,  je  nach  ihrem  Er- 
werbe. 

Am  reichsten  ist  auch  in  Imeretien,  wie  in  Georgien**^), 


b   *)  Auch  in  Spanien  besiteen  dio  Mönche  den  gröfsten  Theil 
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die  heilige  Kirche;  sie  hat  sehr  vieli?  Dörfer,  deren 
Bauern  aber  noch  weit  ärmer  sind,  als  die  Kronbauern, 
weil  sie  gröfsere  Abgaben  zahlen  müssen  und  weit  mehr 
gedrückt  werden. 

Die  Ursache ,  wefshalb  die  Kirche  so  viele  Dörfer  in 
Georgien  besitzt,  ist  hauptsächlich  die,  dafs  köin  Fürst, 
selbst  nicht  der  König,  starb ,  ohne  dafs  nicht  ein  Pfaffe 
geholt  wurde,  der  für  die  Sünden  des  Sterbenden  beten 
mufstej  dafür  erhielt  sein  Kloster  oder  seine  Kirche,  je 
nach  dem  Vermögen  des  Hinscheidenden,  bald  nur  einige 
Bauern ,  bald  ein  ganzes  Dorf.  Litt  der  König  an  Zahn- 
Schmerzen  oder  an  der  Gicht,  so  wurde  der  Pfaffe  be- 
fragt, ob  nicht  etwa  seine  Sünden  an  der  Krankheit  Schuld 
wären?  Natürlich  bestärkte  ihn  der  Pfaffe  in  seinem  Glau- 
ben ,  und  um  für  diese  Sünden  Fürbitte  zu  thun ,  erhielt 
die  Kirche  ihr  Stück  Land,  das  allmählich  durch  neue 
Königssünden  so  heranwuchs  ,  dafs  bald  der  gröfste  Theil 
Georgiens  an  die  Kirche  fiel. 

Die  meisten  Kirchen  haben  über  dergleichen  Schen- 
kungen die  richtigsten  Urkunden,  oft  seit  vielen  Jahr- 
hunderten her,  so  dafs  sich  daran  nicht  zweifeln  läfst. 
Diese  Urkunden  werden  von  den  Pfaffen  sehr  gut  ver- 
wahrt; die  starken  Mauern  der  Kirche  beschützen  sie 
überdiefs  gegen  die  Ueberfälle  der  wilden  Bergvölker, 
und  so  erhielten  sich  die  Urkunden  weit  besser,  als  die 
der  einzelnen  Fürsten,  die  häufig  von  den  Bergvölkern, 
wenn  nicht  sogar  von  ihren  eigenen  Nachbarn ,  geraubt 
und  zerstört  wurden. 

Dabei  gibt  die  hohe  Krone  jährlich  eine  Summe  von 
wenigstens  20,000  B.  Silb.  her,  um  die  Bedürfnisse  der 
Kirche  in  Georgien  zu  befriedigen;  man  tauft  jährlich 
eine  Menge  heidnischer  Völker,  namentlich  Osseten,  wo- 


fles  Grundcigenlhums,  unrl  wahrscheinlich  ans  derselben 
Ursache,  wie  in  Georgien 5  nicht  minder  mächtig  sind  ih- 
^rer  Besitzlicbkeiten  we^en  die  ülenia's  in  der  Tiirkeio 
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für  allein  jedes  Jahr  über  15,000  R.  Silb.  aufgehen  ;  nach 
dieser  Ausgabe  zu  urtheilen,  raüfsten  jährlich  an  10,000 
Osseten  getauft  werden,  so  dafs  diefs  Volk  weit  zahl- 
reicher wäre,  als  es  der  gewöhnlichen  Annahme  nach 
seyn  konnte,  wenn  es  nicht,  wie  oben  bemerkt,  keinem 
Zweifel  unterläge ,  dafs  die  Osseten  sich  mehrmals  taufen 
lassen,  um  den  Silberrubel  und  das  Hemde,  womit  sie  als 
neue  Christen  angethan  werden,  noch  einmal  zu  erhallen. 
Nicht  leicht  wird  man  aber  unter  den  Mahomedanern 
Proselyten  machen;  ihre  Lebensart  in  diesen  Gegenden 
findet  weit  mehr  Befriedigung  in  der  sinnlichen  Religion 
Mahomeds,  die  keine  so  strengen  Grundsätze,  als  die 
christliche  kennt.  Schon  die  grofse  Zahl  der  Frauen,  die 
einem  Mahomedaner  freisteht,  wird  ihn  an  seinen  alten 
Glauben  fesseln.  Daher  ist  es  auch  zu  erklären  ,  warum 
alljährlich  eine  Menge  russischer  Soldaten  an  der  persi- 
schen Gränze  desertiren;  sobald  sie  in  Persien  vor  dem 
Chan  erscheinen,  werden  sie,  als  tüchtige  Handwerker, 
mit  offenen  Armen  aufgenommen,  und  erhallen  gleich  ein 
Paar  Weiber  zu  Frauen ,  >vas  sie  ja  am  meisten  zum 
üeberlaufen  bewogen  hatte. 

«  Das  heifse  Klima  und  die  meist  unlhätige  Lebensart 
der  russischen  Soldaten  ist  in  der  That  für  junge,  rasche 
Leute  nicht  geeignet ,  sie  zu  Märtyrern  der  platonischen 
Liebe  zu  machen,  und  daher  war  es  nicht  schwer,  den 
Grund  aufzufinden,  wefshalb  diese  Soldaten,  die  oft  10 
Jahre  lang  in  Dagestan  stehen ,  ohne  die  eingesperrten 
tatarischen  "Weiber  zu  sehen ,  der  üeberredung  ihrer 
mahomedanischen  Verführer  nachgeben ,  und  nach  Per- 
sien entlaufen,  wo  sie  bald  diese  weichliche  Lebensart 
lieb  gewinnen  und  immer  mehrere  Opfer  nach  sich  zie- 
hen. Um  diesem  üebel  abzuhelfen ,  halte  der  Ober- 
befehlshaber von  Georgien,  A.  P.  Jermoloff,  schon 
seit  einigen  Jahren  eine  Vorstellung  höhern  Orts  nach 
St.  Petersburg  gemacht,  und  den  Befehl  auszuwirken  ge- 
sucht,  dafs  man  künftighin    nur  verheirathete  Recruten 
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hieher  schicken  solle ,  damit  sie  durch  ihre  Weiber  vom 
üeberlaufen  zurückgehalten  würden.  Diese  Maf'sregel 
half;  die  Zahl  der ücberläufer  verminderte  sich  zusehends 
und  wird  wohl  allmählich  ganz  aufliören,  wenn  erst  jedes 
Regiment  die  hinreichende  Menge  Weiber  besitzen  wird. 

Die  Türken  haben  sich  zu  wiederholten  Malen  be- 
müht, die  Imeretier  und  Mingrelier;  ihre  Gränznachbarn, 
zur  mahomedanischen  Religion  zu  bekehren ,  und  diei's 
wäre  ihnen  ohne  Zweifel  gelungen,  da  der  christliche 
Glauben  noch  mit  vielem  Aberglauben  unter  ihnen  ver- 
bunden ist,  wenn  sich  ihr  Land  nur  etwas  mehr  für  den 
mahomedanischen  Glauben  eignete;  da  es  aber  nur  Wein 
und  vorzüglich  gute  Schweine,  ein  Leckerbissen  der 
Bewohner,  hervorbringt,  was  aber  beides  dem  mahome- 
danischen Glauben  geradezu  entgegen  ist,  so  war  es  auch 
unmöglich,  ihn  hier  gehörig  befolgt  zu  sehen.  Sie  liefsen 
daher  diese  beiden  Länder  nothgedrungen  in  ihrem  alten 
Glaubenszustande,  machten  aber  aus  ihnen  eine  Pllanz- 
schule  für  Sklaven,  von  wo  sie  (damals)  jährlich ,  wie  man 
mir  ei'zählte,  an  6  —  7000  ausgeführt  haben  sollen. 

Einen  ähnlichen  Tribut  zahlte  Imeretien  auch  in  der 
Vorzeit  den  Persern;  Abbas  der  Grofse  liefs  sich  so 
einen  bedeutenden  der  Art  an  Kindern  zahlen;  auch  Col- 
chis,  im  Alterthume  durch  die  schönen  Knaben  und  Mäd- 
chen berühmt,  mufste  eine  ähnliche  Abgabe  an  das  alte 
Persien  entrichten,  wie  diefs  Herodot*)  erzählt. 

Auf  dem  Wege  nach  dem  Kloster  Gelati  traf  ich, 
wie  überall  am  Rion,  um  Kutais  und  den  nahgelegenen 
Bergen,  einen  schmutzigweifsen  Kalkstein  an;  mitunter 
lagen  auch  sehr  grofse  Blöcke  einer  schwärzlichen  Basalt- 
masse mit  eingesprengten  Olivinkrystallcn  zerstreut  um- 
her; ich  sah  sie  aber  nirgends  anstehen. 

*)  Nach  Hcrodot  {histor.  lib.  III.  cap.  97 )  mufsten  die 
v3olcl)ier  den  ahcstcn  persischen  Königen  als  jährliche» 
Geschenk,  an  die  Stelle  [eines  TributF,  100  Knaben  und 
eben  so  viele  Mädchen  liefern. 
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Endlich  erreichten  wir  das  Kloster  Gelati,  das  sehr 
hoch  liegt;  es  ist  auffallend,  wie  es  hier  auf  einem  sehr 
hohen ,  nackten  Sandfelsen ,  zu  dem  der  Zugang  so  be- 
schwerlich ist,  erbaut  werden  konnte;  man  nennt  als 
seinen  Erbauer,  vor  etwa  800  Jahren,  den  König  David, 
und  erzählt,  dafs  er  selbst  die  grofsen  Kalksteinquadern 
von  etwa  10  Fufs  Länge,  4  Fufs  Breite  und  einem  %  Fufa 
Dicke,  aus  denen  die  Kirche  erbaut  ist,  A'om  Ufer  der 
Tzchaltzitele,  unterm  Arm  den  steilen  Berg  hinaufge- 
bracht habe,  Avährend  er  die  Bibel  in  der  andern  Hand 
hielt. 

Das  Kloster  ist  mehrmal  von  den  Türken  zerstört  wor- 
den ,  die  hier  oft  eine  Garnison  zurückliefsen  und  beim 
Abzüge  dasselbe  ansteckten,  so  dafs  die  Imeretier  es  im- 
mer wieder  von  neuem  aufbauen  mufsten;  es  soll  auch 
früher  weit  schöner  und  gröfser  gewesen  scyn,  als  jetzt. 
Die  Hauptkuppel  zeichnet  sich  durch  ihren  bedeutendon 
Umfang  aus,  und  ruht  auf  dem  Hauptgebäude  selbst,  des- 
sen Inneres  meist  mit  allerlei  Heiligeiifcildern ,  an  allen 
Wänden,  ausgeschmückt  ist;  sie  sind  in  übernatürlicher 
Gröfse,  mit  eben  so  wenig  Kunst,  als  Geschmack,  al  fresco 
an  die  Mauerwände  gemalt:  obenan  der  König  David 
mit  seiner  Familie  und  viele  andere  Heilige;  neben  der 
Thüre  befindet  sich  das  kolossale  Bild  eines  Patriarchen, 
dessen  Bildnisse  die  Türken,  da  sie  seiner  im  Leben  nicht 
habhaft  werden  konnten,  die  Augen  ausgestochen  und 
den  Hals  mit  einem  tiefen  Striche  gleichsam  abgeschnit- 
ten haben.  Oben  befindet  sich  für  die  Andächtigen  eine 
grofse  Galerie. 

Sonst  scheint  die  Kirche  sehr  arm  zu  seyn;  ich  sah 
nirgends  reiche  Weihgefäfse,  sondern  nur  ein  Paar  Hei- 
ligenbilder, die  mit  Silber  ausgelegt  Avaren  und  eine  kleine 
Lampe,  die  vielleicht  zur  Hälfte  aus  Gold  war;  aufser- 
dem  befanden  sich  nur  kleine  Kronleuchter  von  Bronze 
in  der  Mitte  der  Decl^e,    ao  dafs  sie  während  des  Gottet- 
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dienstes  am  Abend  Iiaam  einen  Theil  der  Kirche  gehörig 
erleuchten  könnten. 

Aufser  diesem  Hauptgebäude  bemerkt  man  noch  zwei 
Nebengebäude  mit  Thürmen ,  deren  einer  als  Glocken- 
thurm  dient,  dessen  Glocken  jedoch  nur  klein  sind;  das 
andere  Gebäude  wurde  wahrscheinlich  früher  Ton  dem 
Metropoliten  oder  Bischof  bewohnt. 

Aiifserdem  gibt  es  hier  noch  ein  grofses  Gebäude,  das 
ehemals  die  Wohnung  des  Königs  David,  wenn  er  hie- 
Jier  kam,  gebildet  haben  soll;  man  zeigt  noch  jetzt  die 
Reste  eines  grofsen  Marmortisches,  an  welchem  er  seine 
Tafel  zu  halten  pflegte.  Der  Eingang  zu  diesem  Wohn- 
gebäude wird  von  einem  durch  4  Säulen  gestützten  Rup- 
peldache,  in  welchem  vordem  eine  Glocke  hing,  gebildet; 
die  4  Säulen  sind  von  einander  durch  ihre  Schnitzarbeit 
unterschieden,  so  ist  z.  B.  die  eine  Säule  aus  einem  gro- 
fsen Kalksteinblocke  geformt,  und  zwar  so,  dafs  sie  aus 
4  kleinen  Säulchen  an  den  Ecken  besteht,  und  an  der  in- 
nern  Seite  über  2  dieser  Säulchen  ein  Löwe  ausgeschnitzt 
ist.  Diefs  deut*  doch  auf  eine  höhere  Stufe  der  Bild- 
hauerkunst in  diesem  Lande  in  der  Vorzeit;  denn  jetzt 
sucht  man  sie  dort  vergebens. 

Späterhin  hat  man  den  schönen  Saal  dieses  Gebäudes 
entweiht,  indem  man  in  der  Mitte  desselben  ein  Feuer 
anzuzünden  pflegte,  und  dadurch  seine  Decke,  in  welcher 
ein  doppelter  Rosenkranz  geschnitzt  ist,  so  wie  die 
Wände  ,  durch  den  Kohlendampf  schwarz  verbrannte. 

Ich  besah  endlich  auch  noch  ein  anderes  Gebäude ,  in 
welchem  eine  verdorbene  Oelprcsse  aufbewahrt  wird, 
mit  der  man  aus  dem  Elensfette  Oel  prefste,  um  damit 
aas  Eisenblech  des  Klosterdachs  einzuschmieren,  und  es 
so  gegen  die  äufsern  Schädlichkeiten  zu  schützen.  Die 
Presse  besteht  aus  zwei  sehr  dicken  und  langen  Quer- 
balken, die  horizontal  liegend  an  dem  einen  Ende  eine 
Schraube  enthalten,  um  den  Balken  in  die  Höhe  zu  heben. 
Die  freien  Enden  prefstea  das  Oel  aus  dem  Fett,    und  es 
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ilofs  alsdann  in  einen  unterstehenden  Bardak;  doch  seit- 
dem man  nicht  mehr  auf  die  Erhaltung  des  Klosters  ach- 
tel ,  ist  die  Maschine  gänzlich  verdorben.  ^^ 

Der  letzte  Bischof  des  Klosters ,  der  nach  dem  Auf- 
stande von  1820  in  Imeretien  *) ,  dessen  vorzüglichste 
Ursache  er  war ,  nach  Ruf'sland  geschickt  wurde ,  nahm 
sich  sehr  dieses  Klosters  an,  und  suchte  so  viel  wie  mög- 
lich für  seine  Erhaltung  zu  sorgen ;  da  aber  der  jetzige 
Bischof  in  Kutais  lebt  und  das  Kloster  den  Mönchen  über- 
lassen hat,  so  verfällt  es  allmählich,  weil  sie  sich  um 
seine  Ausbesserung  nicht  kümmern,  sondern  in  ihrer 
Sorglosigkeit  nur  an  eigene  Pflege  denken,  dabei  sind  sie 
eben  so  unwissend ,  als  sorglos ;  sie  konnten  weder  die 
georgische  Aufschrift  auf  dem  Grabsteine  des  Königs 
David  lesen,  noch  im  ganzen  Kloster  ein  Stück  Papier 
auftreiben  ,  worauf  ich  die  kulische  Inschrift  auf  dem  be- 
rühmten eisernen  Thorflügel ,  der  dort  aufbewahrt  wird, 
copiren  wollte. 

Diese  beiden  Denkwürdigkeiten  befinden  sich  nämlich 
in  einem  Nebengebäude,  das  ehemals  die  Hauscapelle 
des  Königs  David  gewesen  seyn  soll;  man  sieht  noch 
jetzt  einen  kleinen  Altar,  worauf  das  Evangelium  zu  He 


*)  Er  und  der  Bischof  von  Tschari  suchten  jenen  Aufstand 
•  r.u  erregen,  als  der  georgische  Bischof  nach  Imeretien 
kam,  um  das  Vermögen  der  Kirche  daselbst  aufzuschrei- 
ben; da  diel's  einigerinafsen  auch  die  Besitzlichlieiten  der 
Fürsten  und  des  Adels  überhaupt  anging,  so  suchten  sie 
diese  zu  überzeugen ,  dafs  man  ihre  Güter  aufschreibe, 
um  sie  wegzunehmen ;  diel's  war  die  Losung  zum  Auf- 
stande, der  viel  Blutvergiefsen  kostete;  es  mufsten  über 
,^00(1  Mann  Militär  nach  Imeretien  geschickt  werden,  um 
den  Aufstand  zu  beruhigen,  der  wegen  der  hartnäckigen 
Gegenwehr  der  Imeretier  in  ihren  Gebirgsgegenden  nur 
mit  Mühe  und  nach  einem  grofseu  Verlust  von  Todten  ge- 
stillt werden  konnte.  Sonst  sind  die  Imeretier  Rufsland 
sehr  ergeben  und  immer  ruhig  gewesen, 
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gen  pflegte,  wenn  ihm  der  Pfaffe  daraus  vorlas.  Der 
Grabstein  in  diesem  an  der  Decke  durch  Kohlendampf  ge- 
schwärzten Gebäude  ist  wenigstens  10  Fuf's  lang  und 
halb  so  breit,  und  enthält  jene  Inschrift  in  georgischer 
Sprache. 

Dem  Eingange  dieses  Nebengebäudes  gegenüber, 
durch  den  man  einige  steinerne  Stufen  aufwärts  in  das 
Innere  der  Capelle  gelangt,  führt  ein  grofser  Thorweg 
einige  Stufen  hinan ;  yor  ihm  standen  ehemals  zwei  ei- 
serne Thorflügel,  die  der  König  David,  nach  der  Er- 
zählung der  Mönche,  aus  Derbend  als  Siegstrophäe  in  das 
Kloster  bringen  liefs ;  die  Bewohner  Derbends  sollten 
nämlich,  nach  jener  Erzählung,  georgische  Kaufleute, 
die  des  Handels  wegen  dorthin  gekommen  waren ,  belei- 
digt und  sie  ihrer  Waaren  beraubt  haben;  da  entschlofs 
sich  David,  die  Festung  Derbend  zu  belagern,  nahm 
sie  mit  Sturm,  und  liefs  die  beiden  Thorflügel  der  Fe- 
stung, als  Andenken  an  diesen  Sieg,  übers  kaukasische 
Gebirge  nach  Gelati  bringen.  Es  gibt  jedoch  nirgends 
eine  schriftliche  Urkunde,  welche  die  ziemlich  fabelhafte 
Erzählung  bestätigte;  vielleicht  gab  der  türkische  Name 
Derbends,  d.  h.  die  eisernen  Thore,  Veranlassung 
zu  dieser  Erzählung,  und  es  war  daher  sehr  natürlich, 
dafs  man  die  eisernen  Thorllügel  in  Gelati  für  die  Thor- 
flügel des  berühmten  Derbender  Engpasses  (der  caspi- . 
sehen  Thore)  hielt. 

Um  nun  mit  gröfserer  Genauigkeit  über  den  eigent- 
lichen Ursprung  dieses  Thorflügels  von  Gelati  —  denn  der 
andere  war,  wie  man  sagt,  vor  langen  Jahren  schon  zu 
Flintenkugeln  eingeschmolzen  worden,  oder  fand  sich 
vielleicht  nie  im  Kloster  —  zu  erhalten,  hatte  ich  die  auf 
demselben  vertieft  eingeschlagene  Inschrift  sehr  sorg- 
fältig copirt,  und  sie  meinem  verehrten  Freunde  Hrn.  v. 
Fr  ahn  übersandt.  Er  bestätigte  gleich  die  kufischen 
Züge  der  Schrift,  und  setzte  seine  ausführliche  Erklärung 
auf,  die  der  Leser  in  der  zweiten  Abtheilung  des 
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ersten  Bandes  dieser  Reise  gedruckt  vor  sich 
liegen  hat.  Nach  seiner  neuern  Meinung  soll  dieser 
Thorflügel  aus  Ani,  der  vormaligen  Hauptstadt  Alt- 
Armeniens,  herstammen,  wohin  die  Könige  Imeretiens  nicht 
selten  Kriege  führten,  und  von  wo  über  Bagdad,  Achal- 
ziche  und  Kars,  durchs  Gebirge,  auf  einem  ziemlich  be- 
tretenen, bei  weitem  nicht  so  weiten,  beschwerlichen 
Wege,  wie  nach  Derbend,  jener  Thorflügel  weit  eher 
nach  Gelati  herübergeschafFt  werden  konnte,  als  über  das 
hohe  kaukasische  Gebirge.  Hrn.  v.  Frähn's  gegenwär- 
tige Erklärung  lautet,  wie  folgt: 

Die    arabische    Inschrift 

des    eisernen    Thorflügels    zu    Gelati. 

(Nach  den  Copicn  der  \IU.  v.  Eiciivvald  und  v.  Barteneff.) 

aJLk^^  äAJI  |.bf  äJÜI  6. 

d.  i. 

1.  Im  Namen  Gottes  ,  des  Allbarmherzigen 

2.  und  Allgütigen! 

3.  Dieses  Thor  zu  machen  befahl  unser  Herr,  der  Emir 

und  Seyd, 

4.  der  glorreiche,    Schawir  Sohn  el-Fadhl's   (des- 

sen Herrschaft  Gott  dauernd  erhalte!),  unter 
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5.  Besorgung  des    weisen    Abul  -  Feredsch   Muhammed, 

Sohnes  von  Abd- 

6.  wllah  (dem  Gott  stetes  Gedeihen  gewähren  wolle!). 

7.  Selbiges  verfertigte  Ibr[ahim] ,  der  Sohn  Osmans,  des 

Sohnes  Aenkweih's, 

8.  der  Eisenschmied,  im  Jahr  vierhundert  und  fünf  und 

fünfzig.  (d.i.  1063  n.  Chr.) 

Der  in  dieser  Inschrift  genannte  Emir  (Schawir 
ben  el-Fadhl  ist  der  unter  dem  Vornamen  Abu's-siwar 
«der  Abu'l-aswar  in  der  Geschichte  Armeniens  vorkom- 
mende arabische  Emir  von  Towin.  Er  war  von  der  Fa- 
milie der  Benu-Scheddad,  die  sich  in  Arran  128  Jahre 
(von  340—468  H.,  d.  i.  951  —  1076  n.  Chr.)  fast  ganz 
unabhängig  vom  Chalifat  erhielt. 

St.  Petersburg,  den  15  März  1855. 

Der  Thorflügel  besteht  aus  mehreren  der  Länge  und 
der  Quere  nach  zusammengefügten  dicken,  eisernen  Quer- 
stäben, von  denen  4  an  jeder  Seite  und  5  andere,  in  der 
Mitte  der  Quere  nach  liegend,  bemerkt  werden;  sie  alle 
bilden  das  eiserne  Gerüst,  an  welches  die  mit  einander 
verbundenen  Eisenplatten  angefügt  sind;  in  ihnen  befin- 
det sich  die  kufische  Inschrift.  Die  Höhe  des  Thorflügels 
mag  etwa  13  Fufs  und  seine  Breite  6  Fufs  betragen.  Hin 
und  wieder  sind  kleine  Kanonen-  oder  vielmehr  Falconets- 
kugeln  durchgegangen,  und  daher  ist  jene  Inschrift  an 
einzelnen  Stellen  durchlöchert  und  unleserlich  geworden. 

Der  andere  Thorflügel  soll  nach  einer  andern  Erzäh- 
lung des  Hrn.  Gamba*),  von  den  Türken  bei  einem 
ihrer  Einfälle  in  Imeretien  geraubt  worden  seyn. 

Die  Lage  des  Klosters  ist  sehr  schön;  es  liegt  am  An- 
fange des  Dorfes  Gelati,  von  dem  es  auch  seinen  Namen 


*)  S.  Voyage  au  Caucase  I.  p.  273.  Er  läfst  eine  der  Kir- 
chen aus  Granit  erbaut  seyn,  und  im  Innern  5  grofse  Hci- 
ligfcubilder  aus  Mosaik  besteben,  was  ich  bei  meinem  Be- 
suche nicht  bemerkt  habe. 


Reise  nach  Imerelien  und  Mingrelien.  239 

führt,  zwischen  Felsenklüften,  doch  so  erhaben,  dafs 
man  Kutais  und  die  Tzchaltzitele  sehr  deutlich  von  hier 
sehen  kann;  für  Reisende  ist  nach  einer  Seite  hin  eine 
Sommerwohnung,  die  aus  mehreren  einzelnen  Zellen  be- 
steht, angebracht,  und  die  nach  vorn  eine  Halle  hat,  die 
von  einem  Dache  gedeckt  wird,  und  eine  schöne  Aus- 
sicht auf  die  sich  schön  gruppirenden  Thäler  nach  Kutais 
hin  gewährt. 

Es  kommen  des  Sonntags  meist  einige  Bewohner  aus 
Hutais  hieher,  um  sich  zu  vergnügen,  aber  am  Festtage 
der  Kirche,  um  Maria  Geburt,  trifft  viel  Volk  von  allen 
Seiten  zum  Gottesdienst  ein ,  der  alsdann  sehr  feierlich 
begangen  wird ;  sonst  wird  kein  Gottesdienst  gehalten, 
den  ausgenommen,  den  die  Mönche  jeden  Tag  für  sich 
zu  begehen  verbunden  sind. 

Unter  einigen  Heiligenbildern,  welche,  wie  H.  Gamba 
erzählt,  aus  Mosaik  seyn  sollen,  und  die  aus  Constantino- 
pel  zur  Zeit  des  byzantinischen  Kaiserthums  hieher  ge- 
bracht seyn  könnten ,  befinden  sich  einige  griechische  In- 
schriften, die  aber  zu  hoch  waren,  so  dafs  ich  sie  aus  so 
weiter  Ferne  zu  lesen  nicht  im  Stande  war;  der  älteste 
der  Priester,  der,  ein  geborner  Georgier,  kaum  Geor- 
gisch zu  lesen  verstand,  konnte  mir  am  wenigsten  darüber 
Auskunft  geben.  Wahrscheinlich  enthalten  sie  auch  nur 
die  Namen  jener  Heiligen,  um  so  mehr,  da  mehrere  geor- 
gische Inschriften  nichts  weiter  enthalten  sollen. 

Nach  einem  sehr  frugalen  Frühstück  aus  getrocknetem 
Schyp  (einer  Art  Störe),  mit  dem  mich  die  sehr  arm- 
selig lebenden  Mönche  zu  bewirlhen  für  ihre  Pflicht 
hielten,  eilte  ich  weiter,  um  wo  möglich  noch  heute  jenes 
Erdkohlenlager  zu  erreichen.  Es  war  jedoch  nicht  mög- 
lich, in  diesen  waldig-bergigen  Gegenden  schnell  zu  rei- 
ten ,  wozu  überdiefs  noch  hinzukam ,  dafs  wir  jeden  Au- 
genblick durch  den  Flufs  Tzchaltzitele  reiten  raufsten, 
oft  in  einer  halben  Stunde  dreimal,  da  er  sich  ungemein 
schlängelte,    und   unaufhörlich  nach  einer  andern  Seite 
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krümmte;  daher  tarn  es,  daf»  ich  ihn  bis  zum  Dorfe 
Chresiivi  über  15mal  durchreiten  mufste;  hier  übereilte 
mich  die  Dunkelheit  der  Nacht,  und  ich  war  genöthigt, 
einen  sehr  steilen  Berg  hinanzukliramen,  um  dort  zu 
nächtigen. 

Das  Dorf  Chrestivi  gehört  ebenfalls  der  Kirche,  und 
war  ehemals  sehr  grofs ,  ist  aber  durch  die  Pest  fast  ganz 
ausgestorben;  die  Bewohner  desselben  sind  ungemein 
dürftig  und  arm,  die  Hütten  im  höchsten  Grad  elend. 

Wir  waren  meist  zwischen  Bergen  geritten ,  die  oft 
romantische  Ansichten  gewährten;  an  sie  gränzten  ein- 
zelne, ziflmlich  breite  Thäler,  denen  aber,  wie  hier  über- 
all,  die  Fruchtbarkeit  fehlte,  die  man  in  solchen  Gegen- 
den, wo  der  Boden  so  gut  ist,  nicht  leicht  vermissen 
dürfte.  Das  Laubholz,  das  hier  die  dicksten  Wälder  bil- 
det, ist  dem  Keiten  sehr  hinderlich;  man  mnfs  sich  da- 
her unaufhörlich  bücken,  um  durch  die  Aeste  nicht  die 
Augen  zu  verlieren;  Getreide  findet  sich  aufser  Gomi  und 
Mais  nirgends ;  diese  bauen  die  armen  Leute  oft  auf  dem 
schrägsten  Abhang  eines  hohen  Berges,  den  sie  auf  eine 
unbegreifliche  Art,  ohne  hinabzustürzen,  bearbeiten 
müssen;  es  ist  wenigstens  nicht  leicht  begreiflich,  wie 
sie  hinankommen  und  dort  säen  können. 

In  den  Niedrigungen  hat  das  Land  den  Vortheil,  dafs 
man  dort  zweimal  im  Jahr  erntet,  erst  den  Weizen,  der 
im  Winter  im  Boden  liegt  und  immer  grün  bleibt,  und 
den  sie  etwa  im  Junius  ernten,  und  dann  den  Gomi,  den 
sie  gleich  in  demselben  Boden  aussäen  und  im  September 
schneiden  können,  er  reift  nämlich  innerhalb  3  Monaten. 

Kartoffeln  kennen  sie  noch  nicht  überall ;  man  hat  erst 
seit  2  Jahren  an  die  einzelnen  Mourafs  Kartoffeln  für  ihre 
Dorfschaften  ausgetheilt;  einige  haben  sie  schon  mit 
grofsem  Gewinn  angebaut;  ehemals  bezahlte  man  sie 
pfundweise  sehr  theuer,  da  sie  aus  Tiflis  hieher  geführt 
wurden.  Jetzt  führen  schon  einzelne  thätige  Bauern  sie 
yon  ihren  Aeckern  auf  den  Markt  nach  Rutais. 
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Im  Winter  liegt  ein  tiefer  Schnee  überall  in  den  Thä- 
lern  und  auf  den  Bergen,  und  die  Verbindung  zwischen 
den  einzelnen  Dörfern  ist  fast  überall  abgeschnitten,  so 
dafs  die  Leute,  selbst  Menn  sie  nahe  wohnen,  nicht  ein- 
mal in  die  Stadt  können,  um  ihre  Lebensmittel  zu  ver- 
kaufen. Die  Bewohner  der  30  bis  40  Werst  von  Kutaia 
in  der  Nähe  des  Erdkohlenlagers  wohnenden  Dörfer  kom- 
men fast  nie  mit  Lebensmitteln  in  die  Stadt,  weil  ihnen 
der  Transport  zu  schwer  wäre,  da  sie  meist  keine  Pferde 
besitzen  und  im  Sommer  ihre  Arbeiten  nicht  ruhen  kön- 
nen. Ihr  Gewinn  in  der  Stadt  für  einige  Eier,  Hühner 
oder  Schweine  würde  auch  zu  gering  seyn,  da  sie  ihre 
Wirthschaft  nicht  im  Grofsen  treiben,  wefshalb  sie  auch 
nie  begütert  werden  können.  Sie  bauen  nur  so  viel,  als 
sie  für  sich  gebrauchen :  daher  haben  sie  auch  nichts  zu 
verkaufen ,  und  können  sich  selbst  nicht  einmal  gehörig 
kleiden. 

Daher  konnte  ich  nur  mit  grofser  Mühe  in  jenem  Dorf 
ein  Huhn  zum  Abendessen  erhalten,  nachdem  man  es 
lange  gesucht  hatte;  meine  Kasaken  afsen  Gomi  und  tran- 
ken Wein;  mein  Nachtlager  war  ziemlich  hart  und  un- 
rein; sie  kennen  keinen  bretternen  Fufsboden  in  ihren 
Zimmern,  da  in  ihrer  Mitte  immerwährend  Feuer  brennt. 
Die  Dächer  sind  spitz  zulaufend,  mit  dem  feinen  Stroh 
von  Molinia  (Melica)  coeralea  gedeckt,  die  hier  überall 
in  feuchten  Waldungen  in  grofser  Menge  und  sehr  hoch 
wächst;  sie  binden  die  dürren  Halme  in  dicke  Bündel 
fest  zusammen  und  belegen  damit  die  Dächer ,  die  wohl 
30  Jahre  halten  können ,  ohne  den  Regen  durchzulassen 
und  ausgebessert  zu  werden ;  nur  im  Winter,  wo  sie  ein 
gröfseres  Feuer  anmachen ,  müssen  sie  sich  in  Acht  neh- 
men, dafs  es  nicht  ins  Dach  greife  und  dieses  anzünde: 
daher  ziehen  sie  alsdann  unter  dem  Dach  einige  Quer- 
balken, legen  darauf  Bretter,  und  verhindern  dadurch, 
dafs  das  Stroh  erwärmt  werden  könne,  oder  gar  zu  bren- 
nen anfange. 

£ichvr«ldi  Reis«.     U.  Tb.  16 
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Den  6  Mal  liefs  ich  früh  Morgens  satteln,  obgleich  es 
x'egnete,  um  nach  dem  Erdkohlenlager  zu  reiten;  allein 
der  durchnäfste  Weg  und  der  heftige  Regen ,  der  strom- 
weise von  den  dichten  Bäumen  herabfiel,  trieb  mich 
schon  1'/,  Stunden  weiter  in  ein  anderes  Dorf,  wo  ich 
gezwungen  war,  den  Regen  abzuwarten,  um  so  mehr,  da 
der  lehmige  Waldweg  hier  bald  bergan,  bald  bergab  ging, 
und  so  sehlüpferig  geworden  war,  dafs  mein  Pferd  un~ 
aufhörlich  ausglitt. 

Ich  erstaunte  auch  hier  über  die  grofse  Armuth  der 
iraeretischen  Bauern,  sie  hatten  durchaus  kein  Haus- 
geräth  aufser  einigen  hölzernen  Gefäfsen  und  zerbroche- 
nen irdenen  Weinkrügen;  nie  findet  man  bei  ihnen  Messer 
und  Gabel,  nie  Tische  oder  Stühle,  sondern  nur  niedrige 
Bänke ;  sie  sitzen  auf  den  etwas  höhern  Bänken  und  auf 
den  niedern  essen  sie. 

In  dem  Hause,  in  welchem  ich  abgetreten  war,  lebten 
drei  Brüder  mit  ihren  Weibern  in  Einem  Zimmer  zusam- 
men, vor  welchem  ein  Vorzimmer  für  Fremde  war,  die 
in  jenes  gröfsere,  worin  die  Weiber  lebten,  nicht  kom- 
men durften.  Mich  trieben  die  Weiber  mit  lautem  Ge- 
schrei hinaus,  als  mich  die  Neugierde  zu  ihnen  führte; 
sie  drehten  eben  grobe  Wolle,  aus  der  sie  Kleider  für  ihre 
Männer  weben.  Dagegen  liefen  Kälber,  Schweine,  Hunde 
und  Hühner  unaufhörlich  in  jenes  Zimmer,  und  machten 
mit  den  Kindern  einen  so  fürchterlichen  Lärm ,  dafs  man 
oft  sein  eigenes  Wort  nicht  hören  konnte.  Ein  Pferd 
besafs  unser  Wirth,  der  älteste  der  Brüder,  nicht,  es 
war  ihm  unlängst  umgekommen ,  und  er  nicht  im  Stande, 
ein  neues  zu  kaufen;  dagegen  liefen  einige  Büffel  und 
magere  Kühe  im  Hof  umher.  Brod  kennen  sie  nicht, 
ihr  Ssimindi  (Mais)  vertritt  seine  Stelle. 

Unser  Wirth,  ein  guter  gastfreundlicher  Alter,  ging 
in  einer  Burke  von  einer  kaukasischen  Ziege  (  Capra  cau- 
casica) ,  und  sein  jüngerer  Bruder ,  ein  Sansculotte ,  war- 
tete mir  bei  der  frugalen  Tafel  mit  Wein  auf. 
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Auch  diefs  Dorf  gehört  der  Kirche,  es  hat  nur  wenig 
Land  zum  Beackern,  weil  der  Boden  überall  mit  Wald 
bewachsen  ist;  wenn  sie  auch  einen  Wald  ausbrennen 
und  darauf  Gomi  säen ,  so  reift  er  zwar,  allein  im  zweiten 
Jahre,  wenn  sie  Ssimindi  säen,  verwächst  der  Acker  aufs 
neue  so  sehr,  dafs  er  fast  völlig  unfruchtbar  wird,  und 
sie  einen  neuen  Platz  abbrennen  müssen ,  den  ersten  aber 
nicht  mehr  benutzen,  weil  er  keine  gute  Ernte  gibt.  Der 
Wein  wächst  ebenfalls  nicht  überall  von  guter  Qualität; 
nur  an  einem  solchen  Bergabhange,  der  gegen  Moi'gen 
liegt  und  der  Sonne  ausgesetzt  ist. 

Den  7  Mai  hatte  der  Regen  Morgens  früh  nachgelas- 
sen ,  und  ich  benutzte  den  freien  Augenblick .  um  das 
Ziel  meiner  Reise  hieher  zu  erreichen;  es  blieben  mir 
noch  etwa  8  Werst  bis  zum  Erdkohlenlager ,  im  Ganzen 
also  50  Werst  von  Kutais.  Ich  ritt  in  einer  Richtung 
nach  dem  radsha'schen  Gebirge  hin,  das  in  unbedeutender 
Ferne  vor  uns  lag,  so  dafs  man  von  da  etwa  in  einem  haU 
ben  Tage  zu  Pferde  oder  in  12  Stunden  zu  Fuf»  nach 
Radsha  kommen  konnte. 

Diefs  Radsha  oder  Rädsh  ist  wahrscheinlich  das  alte 
Rhoas  beim  PI  in  ins,  und  gränzt  im  Westen  an  Letscho 
gum  und  Suaneti. 

Vor  einem  Dorfe ,  Ssativi ,  durch  welches  ich  kam, 
lagen  einzelne  Kalkblöcke,  auch  hin  und  wieder  stand 
der  Kalkstein  zu  Tage  an;  weiterhin  fand  sich  MergelkalK 
in  schieferiger  Ablösung^  ein  Mergelschiefer,  der  sich 
auch  vorher  am  W  eg  anstehend  zeigte ,  so  dafs  man  aus 
ihnt  schon  auf  ein  Kohlenlager  schliefsen  könnte.  Er  ist 
sehr  bröckelig,  lose,  zerfällt  leicht,  wenn  man  ihn  bricht, 
und  hat  eine  schwärzlich-braune  Farbe;  er  gleicht  übri- 
gens sehr  dem  Mergelkalk  bei  Tiflis,  wo  auch  ein  ähn- 
licher Kalkstein  unter  ihm  liegt,  so  dafs  hier  dieselbe 
Formation  vorkommen  mag. 

Nun  stieg  ich  immer  höber  hinan,  kam  beim  Dorfe 
Dshirovani    vorbei,    und  mufste  endlich  über  einen 
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kleinen  Bach,  der  stark  brauste,  weil  er  vom  hohen  Was- 
ser sehr  angeschwollen  war;  er  heifst  Ssagischre- 
geli  (d.  h.  Erdkohlenbach),  weil  er  von  dem  Berge 
kommt,  wo  sich  jenes  Erdkohlenlager  findet;  der  Berg 
selbst  heifst  Ssagischre-kde  und  ist  nur  ein  Neben- 
berg, der  an  einem  weit  höhern  ruht;  nach  aufsen  besteht 
er  ganz  aus  grobkörnigem  Sand,  der  oft  sehr  fest  ist  und 
eine  zusammenhängende,  sehr  leicht  zu  zerschlagende 
Masse  bildet,  so  dafs  man  ihn  für  einen  Sandstein  halten 
mufs ;  in  ihm  finden  sich  eine  Menge  grober  Quarzkörner, 
die  durch  eine  Bindemasse  mit  einander  verbunden  sind; 
er  ist  offenbar  aus  einem  andern  zerstörten  GeKrge  ent- 
standen. Zwischen  diesem  quarzigen  Sandstein  liegen 
sehr  dünne  Lager  von  Erdkohle  oder  Braunkohle,  in 
welcher  man  eine  deutliche  dikotyledonische  Holztextur 
erkennen  kann,  zuweilen  finden  sich  ziemlich  grofse 
Stücke  von  mehreren  Zollen  im  Durchmesser,  die  pech- 
schwarz und  ziemlich  hart  sind ,  so  dafs  sie  einen  voll- 
kommenen Glanz  annehmen  ;  man  bedieijt  sich  derselben, 
gleich  dem  Gagate ,  zur  Verfertigung  von  Rosenkränzen 
für  die  Armenier,  die  hier  ziemlich  häufig  verfertigt 
werden;  die  Braunkohle  ist  dabei  leicht  und  erhält  viele 
Querrisse;  sie  enthält  daher  keine  Kieselerde,  wie  jedoch 
ein  anderes  versteinertes  Holz  am  Alaunbergwerke. 

Die  Einwohner  der  Dörfer  üchomira  und  Kocca  be- 
schäftigen sich  vorzüglich  mit  dem  Verfertigen  von  Rosen- 
kränzen ,  so  dafs  sie  ganz  Imeretien  damit  versehen ;  sie 
kommen  aus  den  nahegelegenen  Dörfern  hieher,  und  gra- 
ben nach  der  Braunkohle,  so  oft  und  so  viel  sie  derselben 
gebrauchen. 

In  jenem  quarzigen  Sandstein  finden  sich  hin  und  wie- 
der bläuliche  Lettenlager,  auch  Ausscheidungen  von 
Schwefel-  oder  Strahlkies,  in  Gruppen  von  kleinen  Kry- 
stalleu;  die  als  Nieren  vorkommen,  auch  erscheint  die 
Sandstein masse  von  Eisenoxyd  braunroth  gefärbt.  Da, 
wo  der  Sand  von  Eisen  stark  gerölhet  ist,    scheint   das 
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Braunkohlenlager  mächtiger  zu  seyn;  wo  er  aber  eher 
ungefärbt,  weifslich  oder  grau  erscheint,  da  findet  man 
■weniger  Braunkohle  und  seltener  Schwefelkies;  hier  mufs 
man  oft  in  den  Berg  hineingraben,  so  dafs  oft  dadurch 
Einstürze  der  ganzen  Masse  entstehen ,  und  die  Arbeiter 
selbst  in  Gefahr  kommen,  verschüttet  zu  werden. 

Im  Ganzen  war  die  Vegetation  hier  noch  sehr  zurück; 
selbst  die  Gräser  blühten  noch  nicht,  und  da,  wo  die 
Erde  ohne  Gebüsch  war,  war  fast  noch  gar  keiri  neuer 
Pflanzenwuchs. 

Auf  einer  hohen  Bergkuppe,  einige  Werst  von  dieser 
Gegend,  welche  den  Namen  Okribe  führt,  entfernt,  be- 
merkt man  die  Buine  einer  alten  Kirche,  in  der  jedoch 
noch  zuweilen  Gottesdienst  gehalten  wird.  Die  Königin 
Tamara  soll  auch  ihre  Gründerin  gewesen  seyn. 

Etwa  15  Werst  von  hier  findet  sich  im  Gebirge  ein 
Eisenerz,  das  man  aus  dem  Sande  gräbt,  wo  es  als  Ge- 
schieHe  bald  tiefer,  bald  oberflächlicher  vorkommt;  e« 
scheint  jedoch  nicht  besonders  reich  an  Eisen  zu  seyn, 
und  ist  grau  von  Farbe,  daher  ist  die  Schwere  eben  nicht 
sehr  grofs,  wahrscheinlich  findet  sich  dieser  derbe  weils- 
graue  Eisenstein  beim  Dorfe  Kudari  in  Badsha,  dessen 
Eisennieren  dagegen  oft  von  aufserordentlicher  Grofse 
sind. 

Um  7  Uhr  Morgens  ritt  ich  von  diesem  unbedeutenden 
Braunkohlenlager  in  Okribe  zurück,  und  kain,  unaufhör- 
lich durch  den  stark  angeschwollenen  Bergstroin,  die 
Tzchaltzitele,  reitend,  im  Kloster  Gelati  an,  von  wo  ich 
nach  einem  zweistündigen  Ausruhen  gegen  4  Uhr  Kutais 
erreichte. 

Aufser  den  schönsten  Stämmen  von  Castanien,  der 
schönen  Planera  Richardi ,  von  Wallnufsbäumen,  Prunus 
insiticia,  Buchen,  Platanen  und  andern  Bäumen  blühten 
u4zalea  pontica,  Rhododendron  caucasicum,  Hex  aqui- 
folium  und  viele  Orchidien,  Piatanthera  hifolia  Bich,, 
Orchis  samhncina  Jacq.  ,    tephrosanthes   Jac(J.,     Serapias 
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cordigera  L. ,  htmodorum  aborlivum  S\^. ,  Faccinium  arc- 
tostaphylos  L. ,  Anagallis  arvensis  h. ,  Veronica  filiformis 
Spr.  ,  Myssotis  suatpeoleus  Kit.  ,  palustris  Roth.  ,  inter^ 
media  hu.,  Silene  lychnidi/lora ^  Geraniiim  nodosum  L., 
Euphorbia  agraria  Bikb.,  Cyperus  patulus  Bieb.,  LiUzala 
vernalis  Dec,  Juncus  hufonius  L.  und  viele  andere.  Auch 
Cislus  creticus  y.  tauricus  Presl.  und  Aleclorolophus 
Trixago  MB.  standen  auf  dem  Rückweg ,  unfern  Kutais, 
in  Blüthe. 

Vor  etwa  lö  Jahren  litt  Imeretien  sehr  durch  Hungers- 
noth ,  so  äafs  der  Vater  seine  Kinder  für  einen  Schäffel 
Mehl  weggab ;  das  Getreide  wurde  gar  nicht  reif,  son 
dern  rerdarb,  weil  der  Regen  Monate  lang  andauerte, 
dabei  starben  Menschen  und  Thiere  in  grofser  Menge. 
Die  Milde  des  hochseligen  Kaisers  Alexander  liefe 
ihnen  sofort  10,000  Schäffel  Getreide  austheilen,  ohne 
eine  Rückgabe  zu  verlangen;  dessen  ungeachtet  starben 
viele  Menschen  vor  tjunger,  und  andere  raffte  die  Pe$t 
weg. 

^^uch  dieses  Jahr  ist  iw^egen  der  sehr  feuchten  Witte- 
rnng  die  Vegetation  noch  sehr  zurück;  in  andern  Jahren 
ptlegen  um  diese  Zeit  schon  Gurken  und  andere  Früchte 
in  jKutais  reif  zuseyn:  jetat  i^t  dagegen  alles  ungeniefs- 
bar  und  noch  grün  und  unreif.  In  der  Regel  blühen  die 
FiTUchtbäume  zweimal  im  Jahre,  so  dafs  man  von  ihnen  auch 
zweimal  Früchte  einsammelt,  wiewohl  die  zweiten  B'rüchte 
grünlich  bleiben  und  im  December  abfallen,  da  alsdann 
die  kalte  Jahreszeit  eintritt. 

Dieses  Jahr  ling  dagegen  sehr  spät  an ,  und  zeichnet 
sich  durch  häufigen  Regen  aus,  so  dafs  man  wiederum 
eine  schlechte  Ernte  erwartet. 

Den  10  Mai  verliefs  ich  um  8  Uhr  Morgens  Kutais, 
ritt  über  die  Brücke  des  Rion ,  der  hier  an  beiden  Ufern 
Kalkstein  enthält  und  am  rechten  Ufer  ziemlich  hohe 
Berge  zeigt ,  die  sich  jedoch  bald  abilachen ,  so  dafs  man 
von  nun  an  bis   zum  schwarjsen  Meer    über  eine   weite 
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Ebene  reitet,  dijß  i$ich  nach  allen  Seiten  ausbreitet;  nur 
links  hin,  jenseits  des  Ufers,  bemerkt  man  den  hohen 
Gebirgszug  von  Achalzike,  der  hier  überall  noch  mit 
Schnee  bedeckt  war,  und  sich  von  Osten  nach  Westen 
2u  erstrecken  schien ;  man  ritt  ihm  immer  entlang. 
Der  Weg  war  aulserordentlich  schlecht,  überall  unter 
Wasser  gesetzt,  so  dafs  man  oft  werstweit  durch  Was- 
ser reiten  mufste ,  da  es  auch  hier  mehrere  Tage  lang 
anhaltend  geregnet  hatte. 

Die  erste  Station  bei  Gubi-tzchale  betrug  15  Werst 
von  Rutais;  hinter  ihr  mufste  man  über  den  Flul's  Gubi, 
den  ich  ziemlich  angeschwollen  fand.  Von  da  hatte  ich 
20%  Werst  bis  Mar  an  auf  ebenem  Wege,  auf  welchem 
viele  Kalksteine  bemerkt  werden,  und  so  kam  ich  zum 
Tzchenis-tzchale  (mingrel.  Pferdeflufs,  dem 
Hippus  Strabo's),  dem  ich  einige  Zeit  entlang  reiten 
mufste.  Sein  Flufsbette  besteht  aus  meist  schwarzer,  leh- 
miger Erde ,  und  enthält  nirgends  andere  Steinmassen, 
als  einige  Kalksteingeschiebe,  die  seine  Ufer  bedecken, 
wenn  sie  niedrig  sind;  mitunter  erheben  sie  sich  wohl  zu 
einer  Höhe  von  zwei  Faden,  so  dafs  das  Flufsbette  in  der 
Tiefe  bemerkt  wurde ;  nirgends  sah  man  andere  Stein- 
massen anstehend ,  nirgends  einen  reinen  Sandboden  ,  in 
dem  man  etwa  die  Goldkörner  erwarten  könnte ,  von  de- 
nen man,  von  den  ältesten  bis  auf  die  neuesten  Zeiten, 
so  viel  gefabelt  hat. 

So  erzählt  A  ppian:  *)  ,,Im  Kaukasus  sind  viele  Quel- 
len, die  Goldsand  führen;  die  Goldkörner  sind  jedoch 
sehr  klein,  und  kaum  sichtbar;  die  Einwohner  lassen 
zottige  Felle  in  die  Flüsse  herab,  und  sammeln  so  den  an 
ihnen  anklebenden  Goldsand."  Noch  jetzt  hat  sich  ein 
ähnliches  Gerücht  über  den  Goldreichthum  dieses  Flusses 
erhalten;  man  soll,  sagt  man,  ehemals  Widder  durch  den 


*)  MiTHBiDAT.  cap.  103;    Strabo,  Hb.  geogr. 
Pn5.  hist.  nat.  XXXIII.  cap.  4. 
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Flufs  getrieben  haben,  und  die  Goldkörner  hätten  sich  an 
ihre  dicken  Felle  angesetzt ,  so  dafs  die  Thiere  sich  der- 
selben am  entgegengesetzten  Ufer  durch  Abschütteln  ent- 
ledigen konnten.  Daher  rührt  denn  auch  die  Fabel  vom 
goldenen  Vliefse;  daher  entstand  die  Sage  von  einer  Ar- 
gonautenfahrt, die  unter  Jason's  Führung  das  im  Walde 
vor  Aea  am  Phasis  aufgehängte  Widderfell  zu  erobern 
hierher  segelte. 

In  neuern  Zeiten  haben  die  russischen  Bergofficiere 
.  Georgiens  bei  ihren  wiederholten  geognostischen  Unter- 
suchungen durchaus  keine  Spur  von  Goldkörnern ,  weder 
in  Mingrelien,  noch  Gurien  auffinden  können;  so  über- 
sah im  Jahre  18. '1  der  jetzige  Berghauptmann  in  Tiflis, 
Hr.  Karpinski,  *)  ganz  Gurien  und  einen  Theil  des  an- 
gränzendenMingreliens,  und  konnte  nirgends  zuderUeber- 
zeugung  gelangen,  dafs  hier  ehemals,  wenn  auch  nur  in 
der  ältesten  Vorzeit ,  gediegenes  Gold  oder  ein  anderes 
Metall  vorgekommen  sey.  Er  hatte  dabei  seine  gröfste 
Aufmerksamkeit  auf  die  von  den  Bergen  angeschwemmten 
Geschiebe  der  Flufsufer  gewandt,  und  untersuchte  nicht 
nur  die  Ufer  des  Ttzchenis-tzchale  und  Bion,  sondei'n 
auch  aller  andern  Flüsse  Mingreliens,  Guriens  und  Ime- 
retiens. 

In  Gurien  dagegen  befindet  sich ,  etwa  15  Werst  vom 
Flecken  Osurget,  zwischen  dem  Dorf  Oanes  und  der  Fe- 
stung Oskano,  eine  sehr  grofse  Hochebene,  die  seit  un- 
denkbaren Zeiten  der  Goldberg  (Kysyl)  genannt  wird. 
Diese  Benennung  bewog  Hrn.  I{arpin»ki  den  Bau  des 
Bergs  genau  zu  untersuchen,  und  es  zeigte  sich,  dafs  er 
aus  Schichten  eines  verhärteten  Lehms  oder  Schiefers, 
mit  dünnen  Adern  von  Eisenocker,  eines  Sandsteins  und 
gelblichen  Lehms  mit  zerstreuten  Körnern  eines  Schwe- 
felkieses bestehe;  diese  werden  häufig  vom  Begen  aus- 
gewaschen ,   und  ziehen  die  Blicke   der  Unkundigen  auf 


*)  S.  das  Berg  Journal.  (Russisch.)   St.  Petersburg. 
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sich ,  die  sie  wohl  zuweilen  für  Goldkörner  halten  moch- 
ten; aber  Spuren  eigentlichen  Goldsandes  fand  er  nir- 
gends. In  den  Spalten  jenes  Berges  bilden  sich  zuweilen 
in  unbedeutender  Menge  Alaun  und  Eisenvitriol,  welche 
von  den  Bauern  gesammelt  werden ,  um  sie  zur  Bereitung 
von  Farben  für  ihren  Hausgebrauch  zu  benutzen. 

üebrigens  bestehen  die  Umgebungen  von  Osurgel, 
nach  der  Festung  Guriant  hin,  wo  sich  hin  und  wieder 
einzelne  Berge  erheben,  aus  einem  kalkigen  Sandstein  — 
andere  Berge  dagegen  aus  einem  angeschwemmten  Ge- 
rolle von  Granit,  Syenitporphyr  und  Kalksteinen;  in  einer 
Entfernung  von  15  Werst  von  Guriant  bis  zum  Dorfe  Ja- 
kobi  fanden  sich,  etwa  5  Werst  vom  schwarzen  Meer,  ei- 
nige Bergtheer-  oder  Naphthagruben,  an  einem  Berge,  der 
aus  gelbem  Lehm  mit  kleinen  Schwefelkieskörnern  be- 
steht; das  ziemlich  dicke  Erdpech  oder  Bergtheer  ist  von 
unangenehmem  Geschmack  und  sammelt  sich  im  Sommer 
bis  auf  70  Pud  an. 

Von  Osurget  bis  Gorisperdi  *)  sind  etwa  15  Werst; 


*)  Schon  im  Jahre  1805  wurde  auf  allerhöchsten  Befehl  vom 
Grafen  Mussin-Puschkin  eine  Expedition  nach  Min- 
grelien und  Gurien  geschicitt,  um  dort  Erze  aufzusuchen  j 
sie  bestand  aus  einem  bei  der  Lugan'schen  Gufseisenfabrik 
dienenden  Engländer,  einem  Studenten  des  Bergcorps  Paul- 
son,  dem  Bergmeister  des  alawerd'schen  und  schamblud- 
schen  Kupferbergwerlts  (s.  unten  bei  Alawerde)  und  dem 
Griechen  Ch  adsh  i  p  oto  f  f  und  sechs  Bergleuten.  Im 
März  reisten  sie  ab,  und  schon  den  3  Julius  kehrten  sie 
zurück,  nach  dem  Tode  des  Grafen  M.  Puschkin.  Die 
von  ihnen  eingereichten  bergmännischen  Berichte  sind  da- 
her sehr  unvollkommen  und  ungenügend;  der  Student 
Paulson  berichtete,  dafs  sie  in  Gurien  an  zwei  Punkten, 
bei  Oshano  und  Gorisperdi,  und  in  Letschgum  beim  Dorfe 
Subi  Bleigruben  gefunden  hätten;  die  gurischen  Berge 
seycn  im  Allgemeinen  von  Wäldern  bedacht,  die  daher  zu 
bergmännischen  Arbeiten  sehr  vortheilhaft  wären.  Der 
Weg  nach  Letschgum  sey  sehr  beschwerlich  und  nicht  ge- 
eignet,    Sachen  dorthin  zu  verführen,     so  dafs  an  vielen 
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hier  fangen  die  Berge,  welche  Gurien  von  Achalzike  trep- 
nen,    sich  allmählich   zu   erheben  an;    sie  bestehen  au» 


Stellen  dieselben  von  Leuten  getragen  werden  müfsten.  In 
Letscbgum  sey  auch  viel  Wald,  aber  es  sey  sehr  schwer,  da^ 
Holz  von  den  hohen  Bergen  herabzuholen.  Nach  eingezo- 
genen Nachrichten  ,  fügte  er  hinzu  ,  befänden  sich  auch 
Bleigruben  in  Suaneti ;  die  dortigen  Einwohner  gewönnen 
das  Blei,  und  verkauften  es  den  Mingrelicrn ;  aber  damals 
konnten  sie  wegen  des  fadenhohen  Schnees  diese  Berge 
picht  untersuchen;  die  Arbeiten  hönnten  hier  nur  im  Ju- 
lius und  August  vorgenommen  werden.  Der  Engländer 
dagegen  berichtete,  dafs  er  in  Gurien  mit  der  gröfsten 
Mühe  beim  Dorfe  Gorisperdi  Kupfergruben  fand,  auf  dem 
Abhänge  eines  waldigen  Berges,  beim  Dorfe  Oshano  und 
Kotaselli ,  welche  sehr  gute  Hoffnungen  gewähren,  üebri- 
gens  habe  ihm  die  Kürze  der  Zeit  nicht  erlaubt,  eine  gc 
naue  Untersuchung  in  der  Tiefe  des  Berges  anzustellen. 
Gurien  ist  dagegen  sehr  vortheilhaft  zur  Erbauung  eines 
Bergwerks;  Wald  und  W^asser  ist  überall  zu  finden.  Von 
da  ist  jedoch  der  Weg  nach  Suaneti  sehr  beschwerlich; 
man  müsse  meist  über  steinige  Bergwege  zu  Fufsc  gehen, 
und  fände  eine  Menge  Hindernisse ,  vorzüglich  bei  der 
Ueberfaljrl  über  Flüsse.  Jn  Suaneti  befänden  sich,  alte 
Arbeiten  reicher  Bleigruben,  aber  zu  ihnen  könne  man 
nicht  anders  kommen,  als  wenn  man  nicht  über  eine  Werst 
durch  den  Scbnee  gehe,  der  auch  die  weitem  Unter- 
suchungen hindere.  Er  legte  auch  mehrere  Stücke  dieser 
Metalle  vor,  und  iin  October  1805  machte  der  Berghaupl- 
mann  Karpinski  (jetziger  Bergchef)  in  Georgien  dar- 
über folgenden  Bericht : 

l)Gurisclic  Erze;  einige  Stücke  bestanden  aus 
Kalkspath ,  von  Kupferkies  und  Schwefelkies  durchsetzt, 
aus  Kupfergrün  und  Kupferblau;  in  einem  Pud  mochte 
etwa  9^/4  Pfund  rohes  Kupfer  enthalten  seyn;  andere 
Stücke  bestanden  aus  Kiesel-  undHornschiefer,  von  Schwe- 
felkies durchzogen;  in  ihnen  fand  sich  kein  anderes 
Metall  aufser  Eisen. 

2)  Letschgum'sche  Erze,  wejfscr  Schwerspath,  von 
grobkörnigem  Blciglanz  durchzogen;  in  einem  Pud  etwa 
V4  Solotnik  Silber  und  3  Pfund  Blei  enthaltend. 

3)  Suaneti'sche  Erze,    derber,    grobkörniger  Blei- 
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Kalkstein,  Feldspath  mit  Quiarzadern  und  Syenitporphyr. 
In  ihnen  finden  sich  bei  Gorisperdi  viele  verlassene  Gru- 
ben, die  ohne  Zweifel  einst ,  wie  es  scheint,  von  Grie- 
chen gemacht  wurden,    um  Erze  zu  suchen,    da  man  hin 


glanr,;  in  einem  Pud  etwa  ZV^  Solotnik  Silber  und  25  Pfd- 
Blei  entbaltend^  weifser  Quer«,  von  Bleiglanz  durchzogen, 
feinkörnig,  mit  brauner  Zinkblende  j  Schwefelkies  und  Ei- 
senocker j  im  Pud  etwa  1  Solotnik  Silber  und  9*  2  Pfun^l 
Blei  enthaltend.  (S.  Berg  Journal  (russ.)  in  St.  Pe- 
tersburg f.  1827.  Nr.  12.) 

Dagegen  liefse  sich  vielleicht  in  dem  an  600  "Werst  lan- 
gen Kurthaie  Goldsand  erwarten;  diefes  von  Tiflis  bis  zum 
kisilagatsch'schen  Meerbusen  sich  erstreckende  Thal  dient 
meist  zur  Ausamn;lung  von  Sand  und  Trümmern  der  nahe 
gelegenen  zerstörten  Gebirgsmassenj  viele  Flüsse,  die  vor- 
«üglich  im  Frühjahr  in  denselben  fliefsen,  führen  noch 
jetzt  abgerissene  Gebirgsstücke  mit  sich,  die  immer  mehr 
zerstört  wurden;  so  findet  man  nicht  selten  auch  me- 
tallische  Trümmer  unter  iiinen ,  die  nach  dem  Auswaschen 
zuweilen  Spuren  von  Gold  zeigen.  Einige  Adern,  die  zur 
Zeit  des  Grafen  Mussin  Puschkin  bearbeitet  wurden, 
zeigten  einen  bedeutenden  Gehalt  an  Gold,  die  in  ihnen 
enthaltenen  (^uarzstücke  waren  gleich  Netzen  vom  Gold 
umflochten;  aber  zuweilen  verschwanden  die  Goldadern 
)>lötzlich,  oder  wurden  ganz  unbedeutend-  So  enthalten 
die  Klüfte  und  Thäler  um  Elisabethopol  überall  Spuren 
von  Gold,  da,  wo  sie  sich  zum  Kurthaie  hinziehen;  vieb 
leicht  findet  man  künftighin  ein  Thal,  wo  dieser  Goldsand 
häufiger  angesammelt  ist,  als  anderswo;  eben  so  entzog 
auch  der  goldreiche  Ural  sehr  lauge  seine  Schätze  der 
Welt,  und  noch  jetzt  werden  alljährlich  im  Ural  neue  Ex- 
peditionen zur  Aufsuchung  des  Goldsandes  gemacht,  und 
nur  wenige  davon  haben  einen  guten  Erfolg.  Da  jenes 
lange  Kurthal  (dasselbe  gilt  auch  vom  Rionthale)  noch  gar 
nicht  genau  untersucht  ist,  so  läfst  sich  ihr  Goldgehalt 
nicht  gerade  abläugnen;  es  ist  aber  leicht  möglich,  dafs 
sich  irgendwo  ein  ergiebiger  Goldsand  findet,  oder  in  der 
Vorzeit  gefunden  hatte,  während  jetzt  alle  Spur  davon 
verschwunden  ist. 
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und  wieder  Nester  eines  Schwefelkieses,  Kupferkieses, 
und  unter  ihnen  dünne  Adern  Rupferblau  und  Kupfer- 
grün fand. 

In  der  Nähe  von  Tschachtaur  in  Gurien,  auf  dem  Wege 
nach  dem  Rion,  bestehen  die  durch  mittelmäfsige  Höhe 
ausgezeichneten  Berge  aus  bläulichgrauem  Kalkspath,  aus 
kalkigem  Sandstein  und  Mergelsehiefer,  meist  auf  Sand- 
stein aufgelagert,  aber  auf  der  rechten  Seite  des  Rion, 
nicht  weit  vom  Flecken  Maran ,  nach  einer  flachen  Ebene 
hin,  die  mit  Lehm  und  schwarzer  Erde  gedeckt  ist,  fan- 
gen die  Kalkberge  an  ,  welche  sich  bis  zur  Stadt  Kutais 
fortsetzen,  und  die  an  einigen  Stellen  Muscheltrümmer 
enthalten  sollen. 

Von  Kutais  über  Choni  nach  der  Festung  Gordi  in 
Mingrelien,  bestehen  die  Berge  aus  grünlichweifsem  Kalk- 
stein, der  zuweilen  zu  lithographischen  Arbeiten  mit  Vor- 
theil  benutzt  worden  ist;  an  einigen  Stellen  ist  der  Sand- 
stein aufgelagert,  und  in  den  Kalkflötzen  linden  sich  zu. 
weilen  runde  Feuersleingeschiebe. 

Aus  diesem  Allem  geht  also  deutlich  hervor,  dafs  sich 
in  Gurien  weder  Blei-  noch  Silbergruben  linden,  und 
dafs  auch  durchaus  keine  Spur  von  einem  frühern  Vor- 
kommen des  Goldsandes  in  Mingrelien  bisher  aufgefunden 
werden  konnte. 

Hinter  Maran,  wo  ehemals  das  Stabsquartier  des 
22slen  Jägerregiments  war ,  das  jetzt  in  einer  etwas  hö- 
hern, den  Ueberschwemmungen  nicht  so  sehr  ausgesetz- 
ten Gegend  bei  Mcogalebi  befindlich  ist,  mufste  ich 
über  den  Tzchenistzchale  auf  einem  ausgehöhlten  Baum- 
stamme fahren,  da  man  zu  andern  Zeiten,  wenn  das  Was- 
ser niedrig  ist,  bequem  durch  ihn  reiten  kann. 

Darauf  ritt  ich  am  Flufsufer  entlang,  bemerkte  im 
Flusse  eine  Menge  seichter  Stellen,  die  sich  aus  ihm  er- 
heben und  dadurch  kleine  Inseln  bilden,  die  zuweilen  an 
Umfang  zunehmen ,  und  gleich  den  Ufern  mit  vielem  Ge- 
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büsche  bewachsen  sind,  vorzüglich  mit  Weiden  und  der 
Tamariske,  auch  die  oben  erwähnten  Orchideen,  vorzüg- 
lich Orchis  samhncinn  Jäcq.  ,  Liimodorum  abortivam  Sw., 
Serapias cordigeralj. ,  ferner  f^acciniumarciostaphylosLi., 
Trabis  sagittata  Dec,  Ery^simum.  cuspidainnt  Dec,  und 
viele  Carices,  wie  C.  subvillosa  Bieb.  ,  acummala  W., 
muricata  Ij.,  acuta  h.,  acuminata  \Y.,  digitata  W.  u.  a. 
fanden  sich  da  an  der  feuchten  Landstrafse.  Auch  Lor- 
beerbäume bilden  auf  dem  Wege  nach  der  Redoute  Kaie 
einen  ganzen  Wald,  durch  den  ich  späterhin  auf  dem 
Rückwege  reiten  mufste;  eben  so  sieht  man  nicht  selten 
Oelbäume  am  Wege  und  noch  häufiger  Granatbäume,  de- 
ren Früchte  aber  nie  einen  besondern  Geschmack  erlan- 
gen; die  besten  hiesigen  Früchte  sind  Pfirsiche.  Auch 
Buchsbäume  und  der  schöne  Oleander  {Elaeagnus  horten- 
sis)  sind  hier  häufig;  letzteren  nennt  man  hier  unrecht- 
mäfsigerweise  Dattelpalme. 

Mein  Weg  führte  mich  zunächst  von  dem  Weg  ab 
nach  Meogalebi,  wo  gegenwärtig  das  Lager  des  22sten 
Jägerregiments  befindlich  ist;  ich  ritt  geradezu  zum  Com- 
mandeur  des  Regiments,  dem  Obristen  Fürsten  Abcha- 
soff, der  sich  hier  ein  schönes  Haus  erbaut  hat,  und 
schon  seit  vier  Jahren  darin  wohnt;  die  Soldaten  haben 
sich  kleine  Hütten  von  Holz  oder  auch  von  geflochtenen 
dünnen  Baumästen  erbaut;  die  Verheiratheten  hatten  ihre 
Hütten  in  zwei  Reihen  zu  beiden  Seiten  eines  kleinen 
Flusses  angelegt;  die  übrigen  wohnen  in  einer  grofsen 
Caserne  oder  in  kleinern  Hütten  der  Ebene  zerstreut. 
Aufserdem  befindet  sich  in  einiger  Entfernung  von  jener 
Häuserreihe  ein  grofses  Krankenhaus  auf  einem  freien 
Platze ,  und  vor  ihm  waren  die  schönsten  Oel-,  Lorbeer- 
und  Granatbäume  angepflanzt. 

Doch  befindet  sich  nicht  das  ganze  Regiment  zusam- 
men; von  seinen  3000  Mann,  die  zu  ihm  gehören,  und 
gegenwärtig  nicht  ganz  vollzählig  waren,  befinden  sich  die 
meisten  im  Stabsquartier  von  Meogalebi;    einige  Rotten 
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dagegen  in  Suchumkale,  andere  in  Anaclea  und  in  der 
Redoute  Kaie,  wo  sie  aber  überall  ein  sehr  ungesundes 
Klima  finden,  so  dafs  man  eine  jährliche  Sterblichkeit  von 
600  —  800  Mann  annehmen  kann;  die  meisten  der  hier 
herrschenden  Krankheiten  sind  kalte  Fieber,  die  sehr 
lange  dauern  und  endlich  in  hitzige  übergehen,  und  dann 
meist  mit  der  Wassersucht  endigen.  In  den  heifsen  Som- 
mermonaten sterben  zuweilen  an  Einem  Tage  fünf  bis  sechs 
Mann ,  in  der  Redoute  noch  mehr ,  so  dafs  der  Priester 
nicht  Zeit  hat,  sie  zu  beerdigen.  Die  Soldaten  fallen  oft 
auf  der  Wache  nieder,  obgleich  die  Schildwache  mit  los- 
geknöpftem Rocke  und  statt  der  Flinte  mit  dem  Ladestock 
in  der  Hand  umhergeht.  Oft  bringt  man  Kranke,  die  un- 
längst befallen  sind,  ins  Lazareth,  die  aber  in  dem  Augen- 
blick, wo  man  sie  ins  Haus  trägt,  auf  den  Armen  der 
Träger  verscheiden. 

Die  Hitze  ist  hier  so  unerträglich ,  dafs  man  sich  gar 
nicht  zu  lassen  weifs,  wenn  Westwinde  wehen,  und  man 
alsdann  alle  Fenster  zuzumachen  eilt.  Trotz  der  grofsen 
Hitze  sind  doch  die  meisten  Wohnungen,  wie  die  des 
Fürsten  Abeba  soff,  feucht,  und  stehen  daher  nicht 
lange,  ohne  dafs  die  untersten  Balken  faulen;  man  schreibt 
die  Ursache  davon  dem  schlechten  Holze  zu;  die  Haupt. 
Ursache  scheint  aber  wohl  die  zu  seyn ,  dafs  man  eben  ge- 
fälltes Holz,  das  also  noch  nicht  gehörig  ausgetrocknet 
war,  zum  Häuserbau  nahm  ,  und  dafs  der  häufigen  Regen 
wegen  der  Boden ,  auf  welchem  die  Häuser  stehen ,  sehr 
lange  feucht  bleibt,  und  das  Verfaulen  der  Balken  be- 
wirkt. 

In  der  Nähe  von  Meogalebi  *)  bemerkt  man  nur  Kalk. 


*)  Die  Soldaten  nennen  es  meist  Novogaleb  oder  scherz- 
weise! Novagibel,  d.  h.  neuer  Tod,  weil  ihr  Stabs- 
quartier erst  kürzlich  hier  angelegt  ist,  und  sich  früher 
in  Maran  befand,  wo  das  der  Ueberschwemmung  aus- 
gesetzte,   fast  immer   feuchte   Land,    ein    noch   gröfsere* 
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Steinbildungen ;  man  sieht  ihre  zerstreuten  Trümmer  weit 
und  breit  auf  den  Feldern  umherliegen;  unter  ihnen  zu- 
weilen kleine  Muschel  Versteinerungen,  meist  zweischa- 
lige,  aber  auch  schneckenförmige,  gewöhnlich  dicht  an 
einander  geklebt  und  eine  Kalksteinmasse  bildend,  und 
nicht  genau  zu  bestimmen;  der  Fürst  Abchasoff  besafa 
deren  mehrere,  nur  nicht  bestimmbare  Fragmente,  unter 
andern  ein  sehr  dickes  Schalenstück  einer  wahrscheinlich 
grofsen  Muschel ,  etwa  einer  Cham a,  die  aus  mehreren 
über  einander  geklebten  Schalen  zu  bestehen  schien. 

Die  Kalksteingeschiebe,  deren  dort  auf  der  Ebene 
viele  grofse  Trümmer  umherliegen ,  sind  dadurch  aus- 
gezeichnet, dafs  sie  in  ihrer  Mitte  eine  braune  Feuerstein, 
masse  bilden,  während  sie  nach  aufsen  rein  kalkig  er- 
scheinen und  weifs  von  Farbe  sind.  Auch  Versteinerun- 
gen, meist  Hache ,  unförmliche  ,  fast  austernähnliche  Mu- 
scheln ,  finden  sich  in  ihm ,  aber  nie  ganz  erhalten ,  und 
daher  nicht  leicht  bestimmbar. 

Nächstdem  liegen  überall  auf  dem  nahen  Gebirge 
Stalactiten  umher,  deren  Menge  hier  sehr  grofs  gewe- 
sen seyn  mufs,  da  man  sich  ihrer  zum  Bau  des  grofsen 
Klosters  yon  Meogalebi  bedient  hat,  das  vom  Stabs- 
quartier einige  Werst  entfernt  im  Gebirge  liegt;  ich 
sah  einige  dieser  Stalactiten,  die  armdick  und  ellenlang 
waren;  man  sieht  ganz  deutlich  das  Getropfte  an  die- 
ser Bildung;  nur  werden  nirgends  Höhlen  bemerkt,  in 
denen  sie  etwa  entstanden  seyn  konnten. 

Aufserdem  findet  man  auch  wie  Eisenschlacken  aus- 
sehende vulcanische  Massen,  die  sehr  leicht  und  stark 
durchlöchert  sind  und  wahrhaft  lava-artig  zu  seyn  schei- 
nen; sie  sollen  sich  um  eine  grofse  und  tiefe  kessel- 
förraige    Vertiefung    finden,     die    im    Gebirge,     einige 


*  '  Verderben  für  das  Militär  war,  dessen  Ursache  vergebens 
Hr.  Gamba  (/.  c.  I.  p.  163)  in  den  starhrieehenden  Düf- 
ten der  dortigen  Vegetation  sncht. 
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Werst  vom  Lager,  bemerkt  wird,  so  dafs  man  dort 
vielleicht  die  Spuren  eines  ehemaligen  Kraters  erUen- 
nen  würde.  Ich  nahm  mir  daher  vor,  bei  meiner  wei- 
tern Reise  jenen  Ort  zu  besuchen,  um  mich  von  der 
vulcanischen  Bildung  jenes  Kessels  zu  überzeugen. 

Ich  fand  die  freundlichste  Aufnahme  beim  Fürsten 
Abchasoff.  Nach  einigen  Tagen  wollte  er  mir  die 
Schönheit  der  Umgebungen  des  Lagers  zeigen  und  be- 
fahl daher,  etwa  3  Werst  von  hier  im  Gebirge,  den 
Mittagstisch  am  Wasserfalle  der  Abascha  zuzubei-ei- 
ten;  sein  ganzes  Corps  Officiere  wurde  ebenfalls  dazu 
eingeladen;  das  Wetter  heiterte  sich  sehr  auf  und  ver- 
sprach einen  angenehmen  Frühlingstag. 

Die  Abascha,  die  etwa  2  Werst  jenseits  des  Wasser- 
falles so  flach  ist,  dafs  man  durchreiten  kann,  ent- 
springt noch  20  Werst  weiter  von  da  im  Gebirge;  die 
Höhe  des  Falls  ist  wenigstens  15  Faden;  weiter  hin 
macht  der  Flufs  einen  zweiten  Fall,  der  aber  nicht  so 
schön  und  so  hoch  ist.  Dort  wird  er  in  seinem  Laufe 
durch  Steinmassen,  die  sich  ihm  in  den  Weg  legen, 
eingeengt,  so  dafs  er  sich  mit  Gewalt  durchzwängt, 
und  bald  seitwärts ,  bald  in  der  Mitte  über  jene  Felsen 
rauschend  hinabstürzt.  Das  viele  Gebüsch,  womit  seine 
Ufer  hier  bewachsen  sind,  hindert  übrigens  den  freien 
Anblick  des  Wasserfalls,  zu  dem  man  auch  nicht  tief 
genug  hinabsteigen  kann,  da  die  Ufer  sehr  steil  sind. 

Höher  hinauf  im  Gebirge  von  Letschgum  sollen  sehr 
viele  und  sehr  bedeutende  Wasserfälle  seyn ,  die  sich 
mit  den  schweizerischen  an  Höhe  und  Schönheit  mes- 
sen können:  denn  einige  sollen  an  60  Faden  hoch  hin- 
abstürzen. Es  war  zu  früh  im  Jahre,  sonst  hätte  ich 
mich  selbst  von  dem  schlechten  Wetter  nicht  abhalten 
lassen,  die  Gebirgsreise  zu  unternehmen,  üebrigens 
ist  es  auffallend,  wie  wenig  reich  —  aufser  Letschgum 
—  der   andere   gebirgige   Theil   des   Kaukasus  an  Was- 
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serfällen  Ist,  -währencl  in  der  Schweiz  deren  eine  Menge 
bemerkt  werden. 

Meogalebi  gehört  sclion  zu  Mingrelien,  dessen  jedes- 
maliger Herrscher   Dadian   (etwa  Fürst  oder  Herzog) 
heifst,    während    der  Herrscher    von    Gurien    Guriel, 
der  König  von  Georgien  und  Imeretien  dagegegen  Mepe 
genannt  ward.    Der  jetzt  regierende  Dadian  hat  den  Vor- 
namen Lewan,    Gregors  Sohn;    er  hat   einen  russi- 
schen Rang  als  General -Lieutenant,  bekommt  aber  kei- 
nen Gehalt,    sondern    lebt    nur   von    den    dürftigen  Ein- 
künften seines  Landes,  obgleich  das  an  sich  sehr  frucht- 
bare und  am  Meere  so  vortheilhaft  gelegene  Mingrelien 
seine  Einkünfte  um  vieles  vergröfsern  könnte.     Vor  ei- 
nigen  Jahren    wollte    er  auch    seine   Einnahme   vermeh- 
ren,    fing    es    aber,    wie    es  der  Erfolg  zeigte,    unrecht 
an ;    da    er    nämlich    von    seinen    Bauern    fast  gar  keine 
andere  Einnahme;,  als  eine  jährliche  geringe  Abgabe  an 
einigen    Kälbern,    Hühnern,    Eiern   und    Gomi   hat,    so 
wollte   er   versuchen,    ihnen,   wie    auch  in  andern  Län- 
dern ,  eine  Kopfsteuer  zu  25  Kopeken  Silb.  jährlich  auf- 
zulegen.    Er    machte    diefs  seinen  Bauern  bekannt,    die 
sich  natürlich  dazu  verstehen  mufsten;  aber  sein  Oheim, 
der   sehr   an  den   hergebrachten  Sitten  und  Gewohnhei- 
ten  hing,    und  beim  Volke   sehr  geliebt  wurde,    wider- 
setzte sich ,   wie  man  sagte ,    auf  eine  etwas  gewaltsame 
Art,  dieser  Neuerung,   und  der  Dadian  mufste  die  ein- 
geführte Steuer  wieder  auflieben.' 

Er  war  aufs  neue  dadurch  auf  seine  dürftige  Ein- 
nahme angewiesen;  die  Lebensmittel,  die  ihm  seine 
Bauern  liefern,  dienen  auch  fast  nur  dazu,  sein  grofscs 
Gefolge ,  das  oft  aus  50  Edlen ,  meist  Fürsten,  besteht, 
zu  unterhalten,  die  daher  über  alles,  was  die  Bauern 
herbeischaffen ,  mit  einer  gewissen  Begierde  herfallen. 
Er  hat  von  ihnen  durchaus  keinen  andern  Vortlieil,  aüfser 
die  Ehre^  dafs  sie  ihn  wie  eine  beständige  Leibwache 
umgeben  y  daher  mufs  er  selbst  dürftig  leben,  und  zeigt 
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seine  Lebensart  nie  denen,  die  ihn  zu  besuchen  kom- 
men j  diese  erhalten  gewöhnlich  eine  besondere  Woh- 
nung in  einem  Nebengebäude,  wohin  man  ihnen  das 
Essen  zuschickt,  und  werden  nur  zu  gewissen  Zeiten, 
wenn  es  dem  Dadian  gefällig  ist,  zu  ihm  gerufen,  oder 
er  besucht  sie  zuweilen  auch  selbst.  Nie  hält  et  aber 
in  ihrer  Gegenwart  seinen  Tisch,  lebt  sehr  frugal,  wie 
man  sagt,  nur  von  Ssimindi,  Gomi  und  Wein,  und  ifst 
selten  Fleischspeisen,  um  sich  vor  seinen  Untergebenen 
nicht  auszuzeichnen. 

Er  hat  noch  einen  Bruder,  der  viel  jünger  ist  als 
er,  Lieutenant  der  kaiserlichen  Garde  in  St.  Petersburg 
war,  und  vor  etwa  5  Jahren  zum  Besuche  hierher  kam, 
sich  aber  von  den  Fürsten  gegen  die  russische  Begie- 
rung  einnehmen  und  überreden  liefs,  sich  den  Neuerun. 
gen  seines  Bruders  zu  widersetzen,  ja  sich  sogar,  wie 
man  sagte,  in  die  imeretischen  Angelegenheiten  zu  mi- 
schen. Der  Dadian  liefs  ihn  darauf  selbst  nach  St.  Pe- 
tersburg bringen,  um  ihn  zu  richten;  er  ward  nach 
Omsk  in  die  dortige  Garnison  versetzt. 

Die  Mingrelier,  nicht  minder  armselig  als  die  Ime- 
retier,  leben  gleich  ihnen  nur  von  Gomi  und  Ssimindi; 
meist  kommen  sie  aber  auch  daran  zu  kurz,  so  dafs  sie 
im  März  oder  Aprilmonat  das  erste  junge  Grünwerk 
zu  essen  pflegen;  viele  leben  den  ganzen  Sommer  von 
diesem  Grase,  bis  ihnen  ihr  Gomi  reif  wird.  In  ihrer 
Unthätigkeit  bauen  sie  nicht  einmal  die  gehörige  Menge 
des  Gomi,  des  türkischen  Weizens  nicht  zu  gedenken, 
der  ihnen  oft  noch  früher  ausgeht,  und  den  sie  in  grö- 
fserer  Menge  gebaut,  mit  vielem  Vortheile  nach  Con- 
stantinopel  verkaufen  könnten,  da  oft  türkische  Fahr- 
zeuge absichtlich  von  dorther  nach  Bedutekale  kommen, 
um  ihn  einzukaufen. 

Es  ist  hier  überhaupt  sehr  sonderbar,  \vie  die  Min- 
grelier von  Grün  werk  und  unreifen  Früchten  leben ; 
diese   lassen  sie  absichtlich  nicht  reif  werden,    sondern 
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sammeln  sie  grün  ein,  kochen  sie  zu  einer  Art  Mus, 
oder  verzehren  sie  roh;  daher  findet  man  bei  ihnen  nie 
reife  Früchte.  Da  sie  so  selten  Fleischkost  geniefscn;, 
so  begnügen  sie  sich  meist  mit  kleinen  Bissen;  ich  habe 
öfters  gesehen,  wie  ein  Mingrelier  oder  Imeretier  bei 
Tische,  wo  man  ein  Huhn  auftrug,  diefs  in  10  —  15 
kleine  Theilchen  theiltCj  und  jedem  einen  kleinen  Kno- 
chen gab,  woi'an  nur  noch  etwas  Fleisch  hing  —  und 
doch  ward  dieser  Bissen  von  jedem  mit  einem  beson- 
dern  Dank  und  tiefer  Verjieugung  entgegen  genommen 
und  als  besondere  Auszeichnung  angesehen. 

Den  ^3  Mai  verliefs  ich  meinen  liebenswürdigen 
Wirth,  den  Fürsten  Abchasoff,  und  ritt  nach  Ssal- 
chino,  dem  Sommeraufenthaltsorte  des  Dadians;  ich 
wollte  wenigstens  seine  Gemahlin  kennen  lernen ,  wenn 
ich  ihn  selbst  nicht  zu  Hause  fände,  da  er  seit  einiger 
Zeit  nachSukdide  gereist  war,  um  seine  Gränzen  ge- 
gen die  Einfälle  der  benachbarten  Abchasen  zu  sichern. 
Sobald  diese  nämlich  den  Dadian  entfernt  wißsen ,  fal- 
len sie  in  seine  Gränzen  ein ,  rauben  den  armen  Min- 
greliern  ihr  letztes  Vieh,  und  nehmen  wohl  auch  ein- 
zelne Gefangene  mit  sich.  Sobald  sich  aber  der  Da- 
dian, den  sie  sehr  fürchten,  in  jene  Gegend  begibt, 
ziehen  sie  sich  in  ihre  Gebirge  zurück,  und  die  Min- 
grelier haben  wieder  Buhe;  im  Sommer  kann  er  sich 
aber  nicht  an  ihnen  rächen ,  weil  sie  sich  alsdann  in 
die  Wälder  und  die  unzugänglichen  Berge  flüchten,  und 
nur  im  Winter  übt  er  an  ihnen  eine  nachdrückliche 
Wiedervergeltung  aus,  weil  sie  ihm  alsdann  Stich  hal- 
ten müssen. 

Gegen  11  Uhr  Älorgens  verliefs  ich  Meogalebi,  ritt 
über  die  weite  Ebene ,  auf  der  ringsher  zerstreute  Kalk- 
geschiebe liegen,  kam  beim  Wasserfall  der  Abascha  vor- 
bei, dann  immer  höher  bergan,  und  so  in  einen  dichten 
VVald  von  Buchen  und  Wallnufsbäumen,  und  wollte  zu- 
vor nach  jener  kesseiförmigen  Vertiefung  reiten,  die  ich 
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nach  den  beim  Fürsten  Abchasoff  gesehenen  Lara- 
massen für  den  Krater  eines  ausgebrannten  Yulcans  hielt; 
Jeider  halte  mich  mein  Führer  nicht  verstanden ,  und 
brachte  mich  zu  meinem  Mifsvergnügen  an  einen  ganz  art^' 
dern  Ort,  indem  er  mich  versicherte,  dafs  er  jenen  Kra- 
ter von  hier  aus  nicht  auffinden  könne,  so  dafs  wir  also 
nieder  jene  grofse,  von  ims  zurückgelegte  Strecke  durchs 
Waldgebirg  bis  nach  Meogalebi  zurücklegen  mufsien,  um 
dorthin  zu  gelangen. 

Hier  an  dieser  Stelle,  wohin  mich  mein  Führer  aus 
Mifsverständnifs  geführt  hatte,  sah  ich  zwH  ziemlich  hohe 
Berge,  die  stark  mit  Laubholz  bewachsen,  und  wie  alle 
übrigen  aus  Kalkstein  bestehen ,  unter  einem  Winkel  an 
einander  stofsen ,  und  wo  die  frühern  Bewohner  in  dem 
Kalkfelsen ,  der  vielleicht  schon  ursprünglich  eine  Flöhle 
bildete,  eine  Hütte  sich  anzulegen  gcwufst  hatten,  deren 
Inneres  tief  in  den  Fels  hineingeht,  und  deren  Eingang 
durch  eine  Thüre  verschlossen  war.  Diese  einsame  Berg- 
zelle lag  also  in  der  Tiefe  jener  weiten  Bergschlucht  gänz- 
lich versteckt,  und  konnte  nur  mit  Mühe  und  nicht  ohne 
Gefahr  erreicht  werden ;  die  Natur  hatte  zu  ihrem  Entste- 
hen das  Meiste  beigetragen ;  durch  die  Kunst  war  nur  der 
Eingang  ausgemauert  und  die  Höhle  etwas  regclmäfsig  er- 
weitert worden.  Es  wurde  mir  nicht  bekannt,  wer  in  ihr 
gewohnt  hatte ,  und  ich  mufste  w  enigstens  eine  Werst  un- 
aufhörlich bergan  klettern ,  um  zu  ihr  zu  gelangen  5  dabiet 
war  der  Berg  so  steil,  dafs  ich  bei  der  eingetretenen  Hitze 
ganz  erschöpft  und  erhitzt  vor  der  Höhle  anlangte  und 
meine  Mühe  nicht  belohnt  fand. 

Als  ich  von  da  weiter  ritt,  kam  ich  durch  die  kleine 
Abascha,  die  in  ihrem  Flufsbette  eine  Menge  Kiesel- 
geschiebe mit  sich  führt,  und  hier  so  flach  ist,  dafs  man' 
durch  sie  sehr  bequem  durchreiten  kann.  Von  da  mufste 
ich  unaufhörlich  auf  einem  sehr  lästigen  Waldwege  reiten, 
der  mich  bald  bergan,  bald  bergab  führte,  so  dafs  ich 
oft  durch 'tiefen  Kolh  reiten  mufste,  und  nicht  selten  in 
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Gefahr  kam,  darin  stecken  zu  bleiben;  dabei  war  da* 
Laubholz  so  dicht  und  die  Aeste  so  lang,  dafs  mein  Ge- 
sicht jeden  Augenblick  davon  geritzt  wurde. 

Ich  fand  durchaus  nichts  Merkwürdiges  auf  diesem 
ganzen  Wege ,  überall  einen  Lehmboden ,  hin  und  wieder 
kleine  Bcrgflüsse,  an  deren  Ufern  eine  Menge  Kalk- und 
Uieselgeschiebc  lagen. 

Nach  etwa  15  Werst  von  Mcogalebi  erreichte  ich  die 
Ssatschura^  die  beim  Sommeraufenthalte  des  Da. 
diaus  vorbeiflielst,  und  fand  da  die  erste  Brücke;  doch 
war  sie  aus  Sorglosigkeit  oder  Trägheit  der  Mingrelier 
aus  Bauraästeu  gemacht  und  mit  Reisern  zusammengebun- 
den, so  dal's  man  sie  nur  —  und  auch  nicht  ohne  Gefahr 
—  zu  Fulse  überschreiten  konnte ;  die  Pferde  werden  da- 
bei durch  den  Flul's  getrieben  oder  geritten ;  jene  Brücke 
war  sehr  schmal  und  sehr  hoch,  so  dafs  sie  beim  Hinüber- 
gehen unaufhörlich  schaukelte  und  hin  und  wieder  aus- 
einander wich.  Würde  sie  daher  nicht  immer  wieder  aus- 
gebessert,  so  ist  wohl  nichts  leichter,  als  mit  ihr  in  den 
Flufs  zu  fallen.  Es  ist  aber  in  der  That  kaum  begreiflich, 
wie  der  Dadian,  der  selbst  nicht  selten  über  diese  Brücke 
mufs,  dafür  nicht  Sorge  trägt,  dafs  sie  Menigsten^  in  so 
unbedeutender  Entfernung  von  seinem  Aufenthaltsorte 
dauerhaft  von  Holz  erbaut  wird ,  das  ihm  durchaus  nicht 
fehlt,  woran  er  im  Gegentheile  den  gröfsten  Ueberllufs 
besitzt,  so  dafs  er  das  kostbarste  Holz  nach  Belieben  wäh- 
len könnte. 

Eine  kleine  Strecke  weiter  traf  ich  auf  den  Sommer- 
aufenthalt des  Dadians  in  Ss  alchino  ;  ich  glaubte,  hier 
wenigstens  einige  hübsche  Gebäude  j  des  Herrschers  von 
Mingrelien  würdig,  zu  sehen;  statt  dessen  erblickte  ich, 
sobald  ich  den  Wald  verlassen  hatte^  auf  einem  unbedeu- 
tcnden  Platze  vor  dem  Flusse,  einige  kibitkenähnliche, 
runde  Hütten  aus  Fiechtwerk,  die  oben  in  ein  spitzes 
Dach  ausliefen,  und  zwei  einander  entgegengesetzte  Thü- 
ren  ,  aber  keine  Fenster  hatten.     Ich  hielt  sie  anfangs  für 
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Bauernhütten,  allein  erfuhr  gleich,  dafs  in  ihnen  die 
Fürsten,  welche  zum  Hofe  gehörten,  wohnten;  weiter 
vorwärts  bemerkte  ich  eine  alte  steinerne  Kirche  ohne 
Glockenthurm ;  die  Glocke  hing  in  einem  Häuschen  neben- 
bei, und  hinter  ihr  befand  sich  das  Palais  des  Dadians^  das 
schon  so  alt  und  so  baufällig  ist,  dafs  man  es  kaum  für 
die  Wohnung  eines  solchen  Fürsten  halten  sollte;  überall 
zeigen  die  Wände  breite  Spalten  und  Löcher ,  überhaupt 
ein  so  schlechtes  Aeufseres,  wie  selten  das  Wohngebäude 
des  gewöhnlichsten  Edelmanns  in  Rufsland ;  vor  ihm  be- 
fanden sich  einige  schöne  Bäume,  die  einen  wohlthätigen, 
kühlenden  Schatten  um  sich  verbreiteten. 

Das  Gebäude  selbst  ist  ganz  von  Holz,  und  ruht  auf  ho- 
hen Pfosten,  da  es  kein  Fundament  besitzt  j  eine  Treppe 
führt  zu  einem  bedeckten  Balcon  hinauf,  an  dessen  Sei- 
ten Sitze  bemerkt  werden;  im  Innern  befinden  sich  die 
Wohnzimmer  des  Dadians  und  seiner  Familie ;  in  den 
Zimmern  selbst  bemerkte  ich  nirgends  Stühle  oder  andere 
Meubles,  nur  einige  Bänke  an  den  Wänden ;  die  Zimmer, 
welche  für  das  Hofgesinde  bestimmt  sind,  waren  ziem- 
lich schmutzig  und  sehr  ärmlich. 

Dagegen  zeugte  mein  sonderbarer  Empfang  von  einem 
eigenen,  vornehmen  Tone,  der  hier  am  Hofe  des  Dadians 
zu  herrschen  pflegt,  und  aus  dem  allein  hervorgeht ,  dafs 
man  sich  in  der  Nähe  und  am  Hofe  des  Herrschers  von 
Mingrelien  befinde.  Als  ich  nämlich  herangeritten  kam, 
sah  ich  eine  Menge  vornehmer  Mingrelier  unter  einem 
Wallnufshaumc  versammelt;  sie  ruhten  sich  im  kühlenden 
Schalten  aus  ,  und  genossen  so  im  vollen  Mafse  des  dolce 
far  itienle}  der  silberne  Schmuck  der  Rüstung  Einiger 
Üefs  gleich  auf  fürstliches  Geblüt  schliefsen.  Ich  trat  zu 
ihnen  und  bat,  mich  beim  Dadian  anzumelden;  er  war 
seit  einigen  Tagen  nach  Sukdide  gereist,  und  ich  konnte 
daher  nur  hoffen,  der  regierenden  Fürstin  vorgestellt  zu 
werden,  da  ich  ihr  einen  Brief  vom  Fürsten  Abchai- 
sof  f  zu  überreichen  hatte. 
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A.ls  einer  der  Fürsten ,  ein  Verwandter  des  Dadians, 
meinen  Wunsch,  der  Fürstin  meine  Aufwartung  zu  ma- 
chen ,  erfuhr,  ging  er  sofort  zu  ihr,  ura  mich  bei  ihr  an« 
zumeiden;  unterdessen  unterhielt  ich  mich  mit  den  übri- 
gen durch  den  aus  Meogalebi  mitgenommenen  Dolmet- 
scher; einige  von  ihnen,  meist  nahe  Verwandte  des  Da- 
dians, dessen  Mutter  noch  jetzt  in  Petersburg  lebt,  wa- 
ren vor  hurzem  von  da  zurückgekommen,  aber  spiachen 
kein  Russisch. 

Unterdessen  nahte  sich  mir  mit  bedächtigen  Schrit- 
ten der  Generalmajor  Fürst  Nico  Dadian,  ein  Oheim 
des  jetzt  regierenden  Dadians;  er  trug  einen  grünen 
üniformüberrock  mit  rothem  Kragen  und  Aufschlägen, 
ohne  Stickerei;  und  hatte  auf  dem  Kopf  eine  graue 
Pelzmütze;  sein  Schnurrbart  war  röthlich  gefärbt;  ich 
unterhielt  mich  recht  lange  mit  ihm ;  er  war  sehr  freund- 
lich, und  soll  ein  kluger,  verschlagener  Mann,  und  auch 
ziemlich  gewandt  in  der  Feder  sejn;  er  wird  vom  Volke 
sehr  geliebt,  weil  er  seine  Partei  nimmt,  und  sich  den 
Neuerungen  des  Dadians  widersetzt. 

Nachdem  ich  nunmehr  drei  lange  Stunden  gewartet 
hatte,  erschien  endlich  ein  Diener  am  Wailnulsbaume, 
wo  ich  vom  Anfang  an  gestanden  oder  gesessen  hatte, 
und  meldete  mir,  dafs  die  Fürstin  jetzt  bereit  sey,  mich 
zu  empfangen.  Man  führte  mich  hierauf  auf  jenen  Bal- 
con,  wo  man  auf  die  Bänke  ringsher  gewöhnliche  per- 
sische Teppiche  aus  Kuba  gelegt  halte;  sie  safs  auf  ei- 
nem derselben,  und  ich  überreichte  ihr  den  Brief  des 
Fürsten  Abchasoff,  worin  er  meiner  Reise  durch 
ihr  Land  gedachte.  Da  sie  nicht  russisch  sprach,  so 
liel's  sie  ihren  Dolmetscher,  einen  Georgier,  rufen,  der, 
ein  Zögling  der  adeligen  Schule  von  Tiflis,  jetzt  Leh- 
rer ihrer  Kinder  war;  in  ihrem  Gespräche  war  sie  sehr 
herablassend  und  gütig,  und  versprach  mir  alle  mög- 
liche Hülfe  zur  Fortsetzung  meiner  Reise  durch  ihr 
Land.     Sie  war  sehr  reich  gekleidet,  und  vielleicht  ihre 
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Toilette  Schuld  an  meiner  verspäteten  Audienz;  sie  hatte 
ein  weiis  atlassenes  Kleid  an ,  das  sehr  lang  herabhing, 
und  selbst  im  Stehen  die  FüCse  verbarg;  da  sie  sehr 
stark,  und  ihr  Busen  sehr  voll  war,  so  umhüllte  das 
Kleid  kaum  ihren  halben  Ijusen ,  und  er  trat  ihr  öfters 
hervor,  so  dal's  sie  ihn  alsdann  mit  ihren  Händen  zu- 
rückschieben mulste;  überhaupt  lieben  auch  die  Geor- 
gierinnen in  Tiflis  einen  kurzen  Schnitt  ihres  Kleides, 
und  zeigen  sich  meist  auf  den  Bällen  mit  stark  entblöfs- 
tem  Busen  ,  wodurch  sie  sehr  bei  den  russischen  Da- 
men anstofscn.  Ihren  Hals  deckte  ein  feiner,  ganz 
dünner,  musselinener  Kragen,  der  aber  keineswegs  zum 
Verhüllen  des  Busens  geeignet  war;  um  ihren  Hals  hatte 
sie  eine  schöne,  lange,  goldene  Kette  und  ächte  Per- 
len, an  denen  einige  schöne  Smaragde  hingen. 

Jenes  Kleid  umhüllte  ein  himmelblauer  Pelz,  der  in- 
wendig mit  weifscm  Taflet  gefüttert  und  an  den  Rän- 
dern mit  Zobel  besetzt  war;  die  Aerrael  des  atlassenen 
Gewandes  waren  lang  und  eng,  die  des  Pelzes  breit 
und  gar  nicht  angezogen;  sondern  hingen  lang  von  den 
Schultern  herab.  Auf  dem  Kopfe  trug  sie  ein  eng  an- 
liegendes, kafifeebraunes ,  seidenes  Tuch,  mit  Gold  ge- 
wirkt, über  und  unter  welchem  zu  Ijeiden  Seiten  ihr 
schwarzes  Haar  herabhing,  das  also  nicht  in  Locken 
geflochten,  sondern  glatt  anliegend  war,  und  neben  den 
Ohren  bis  unter-  die  Wangen  herabhing. 

Aufserdem  hing  ihr  vom  Kopf  ein  dünner,  fleisch- 
farbener Flor  über  die  Schultern  herab,  und  mit  ihm 
bedeckte  sie  ihren  Busen ,  wenn  er  zuweilen  zu  stark 
hervortrat;  an  den  Händen  trug  sie  keine  Handschuhe; 
ihre  Füfsc   waren  gar  nicht  zu  sehen. 

Tags  dai'auf  hatte  sie  fast  denselben  Schmuck  an, 
nur  statt  des  weifs  atlassenen  Gewandes  ein  himmel- 
blaues, und  andere  Perlen  um  den  Hals. 

Sie  hat  ein  einnehmendes  Gesicht,  lebhafte  schwarze 
Augen  und  einen  frischen,  ohne  Zweifel  durch  die  Kunst 
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etwas  gehobenen  Teint,  der  sich  sehr  durch  seine  VVeifse 
auszeichnet;  nur  palst  ihre  dicke  Figur  nicht  zum  an- 
genehmen Gesicht. 

Ich  sah  auch  einige  Frauen  ihres  Hofstaates  über 
den  Hof  gehen,  die  eben  so  schön  gellleidet  waren,  und 
meist  ähnliche  atlassene  Gewänder  anhatten. 

Unser  Gespräch  war  ziemlich  lebhaft;  sie  erkundigte 
sich  nach  meiner  Reise ,  und  freute  sich  sehr,  dafs  ich 
auch  in  ilir  Ländchen  gekommen  sey;  sie  entschuldigte 
sich  im  voraus  wiederholt,  dafs  ich  hier  keine  so  gute 
Aufnahme  und  Betjuemlicjhkeiten  linden  würde,  als  in 
Rufsland,  und  war  überhaupt  sehr  zuvorkommend  freund- 
lich.    Ich   wurde  bei  ihr  mit  Theo  bewirthet. 

Nachdem  ich  eine  halbe  Stunde  mit  ihr  geplaudert 
hatte,  empfahl  ich  mich  ihr,  und  wurde  in  eine  der 
aus  Flechtwerk  bestehenden  Hütten  geführt,  wo  man 
gleich  eine  hölzerne  Rank  vor  mein  Rett  setzte,  dar- 
auf ein  ziemlich  schmutziges  Tischtuch  deckte,  nicht 
minder  schmutzige  Serviette,  verrostete  Gabeln  und  Mes- 
ser mit  silbernen  Heften  legte,  und*  nun  mein  Diner 
servirle.  Diefs  that  ein  schmutziger  Mingrelier  in  ei- 
nem zerrissenen  Ueberrock ,  der  jedoch  das  Redienen 
an  der  Tafel  in  Kutais,  beim  Fürsten  Rcbutoff,  me- 
thodisch gelernt  hatte.  Das  Essen  wai'  eben  nicht  be- 
sonders bereitet  und  stark  gesalzen;  die  Hühner  sehr 
hart;  man  sagte  mir  zum  Ti'oste,  dafs  die  Hühner  sich 
nur  in  den  ersten  Jahren  weich  kochen  liefsen;  sind  sie 
älter,  so  blieben  sie  immer  hart  und  wären  gar  nicht 
schmackhaft.  Ein  Kalkun  ,  das  man'  darauf  auftrug,  war 
besser  bereitet  und  weich  gebraten. 

Nach  dem  Abendessen  ging  ich  aufs  neue  zur  Für- 
stin ;  sie  hielt  eben  ihre  Abendandacht  auf  dem  Ralcon ; 
der  Pfaffe  las  ihr  das  Evangelium  vor,  und  sie  betete 
dazu ;  zum  Gebete  versammeln  sich  oben  auf  dem  Ral- 
con die  Fürsten,  und  unten  um  die  Räume  herum  eine 
-Menge  anderer  Leute;  sie  soll  sehr  andächtig  seyn  und 
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täglich  dreimal  beten,  um  dem  Volke  darin  als  Beispiel 
zu  dienen.  Sie  lebt  überhaupt  sehr  religiös ,  liebt  ihr 
Volk,  und  wird  ihres  Verstandes  und  ihrer  Klugheit 
wegen  sehr  gelobt,  so  dafs  der  Dadian  ohne  ihren  Ralh 
selten  etwas  unternimmt. 

Nach  dem  Gebete  mufste  ich  mich  setzen;  sie  safs 
auf  einem  Stuhl,  und  mir  ward  ein  anderer  gereicht 5 
rings  umher  standen  die  Fürsten  und  ein  zerlumpter 
Adel.  Ich  fragte  nach  ihren  Kindern,  und  gleich  liefs 
sie  sie  mir  vorstellen;  es  waren  zwei  liebenswürdige 
Knaben  bei  ihr  zu  Hause ;  der  älteste  von  ihnen, 
Georg,  hatte^  einen  blauseidenen  Kaftan  an,  der  jün- 
gere, Constantin,  dagegen  einen  tscherkessischenRoch; 
sein  goldgelbes  Lockenhaar  und  sein  niedliches  Gesicht 
machten  ihn  sehr  liebenswürdig;  dabei  war  er  sehr  leb- 
haft und  munter.  Georg  hatte  ein  kränkliches,  blei- 
ches Aussehen,  er  litt  damals  am  kalten  Fieber  j  sein  Haar 
war  von  der  Stirn  an  ringsherum  beschnitten ,  was  ihn 
eben  nicht  sehr  kleidete. 

Der  älteste  Sohn,  der  gegenwärtig  etwa  14  Jahr  alt  ist, 
lebt  beim  Fürsten  Bebut off  in  Uutais,  wo  er  erzogen 
wird;  er  spricht  schon  sehr  gut  russisch;  die  andern 
beiden  Söhne  schreiben  und  lesen  georgisch,  aber  noch 
nicht  russisch,  das  sie  erst  seit  einigen  Wochen  zu  ler- 
nen angefangen  haben;  doch  sagte  der  kleine  Georg 
mir  ein  russisches  Neujahrslied  her,  das  er  seinen  El- 
tern zum  neuen  Jahre  vordeclamirt  hatte;  er  declamirtc 
es  sehr  hübsch  her.  Diese  beiden  Jüngern  Brüder  tan- 
zen auch  sehr  niedlich;  ich  bat  mir  das  Vergnügen  von 
der  Fürstin  aus,  sie  tanzen  zu  sehen,  und  sie  gewährte 
auch  meine  Bitte. 

Die  anwesenden  Fürsten  schlössen  auf  dem  Hofe 
vor  dem  Wohngebäude  eine  dichten  Kreis,  und  in  ih- 
rer Mitte  ßng  darauf  der  kleine  Constantin  seine 
Tänze  an ;  er  tanzte  tscherkessisch,  abchasisch  und  niin- 
grelisch.     Alle    drei   Tänze    schienen   mir   sehr   ähnlich 
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zu  seyn ;  nur  mit  den  Händen  werden  in  ihnen  einzelne 
verschiedene  Gesten  gemacht,  während  die  Bewegung 
der  Füfse  fast  dieselbe  bleibt;  meist  tanzte  der  kleine 
Constantin  auf  den  Zehenspitzen,  und  ich  konnte 
nicht  genug  seine  Kraft  in  diesen  Theilen  bewundern. 
Er  sprang  fast  unaufhörlich,  wohl  eine  halbe  Stunde 
lang,  auf  den  Zehen  umher,  und  wurde  nicht  müde; 
vorher  hatte  er  seine  Schuhe  abgelegt,  und  tanzte  also 
auf  dem  Sandboden;  die  seinen  Tanz  begleitende  Mu- 
sik war  ein  rauher  Gesang  oder  vielmehr  ein  sehr 
monotones  Geschrei  und  unaufhörliches  Händeklatschen 
der  rings  umherstehenden  Mingi'elier. 

Als  der  kleine,  unermüdliche  Constantin  endlich 
aufhörte,  tanzte  Georg;  doch  übertraf  ihn  jener  an  Aus- 
druck und  Gewandtheit;  vielleicht  war  Georg  auch  sei- 
ner Krankheit  wegen  nicht  im  Stande,  besser  zu  tanzen. 
Als  nun  beide  ausruhten ,  gaben  sich  die  umherstehenden 
Mingrelier  die  Hände,  schlössen  einen  Kreis,  und  schwank- 
ten mit  ihrem  Oberkörper  von  der  rechten  Seite  nach  der 
linken,  so  dafs  sie  dabei  auch  immer  etwas  gingen,  sich 
also  im  Kreise  sehr  langsam  umher  bewegten  ,  und  dazu 
einförmig  sangen,  wiewohl  eine  andere  Melodie,  als  wäh- 
rend des  Tanzes  der  kleinen  Tänzer. 

Ich  sah  auch  noch  vor  meiner  Abreise  die  älteste,  etwa 
sechsjährige  Tochter  des  Dadians  —  die  jüngste  ist  noch 
bei  der  Amme  — ;  sie  trug  einen  rothseidenen ,  mit  Gold 
gestickten  Kaftan,  der  ihr  bis  auf  die  Fülse  herabhing, 
doch  so ,  dafs  diese  zum  Vorschein  kamen ;  ihre  Schuhe 
waren  plump.  Der  Kaftan  war  vorn  so  wie  an  den  Aer- 
meln  nach  unten  mit  silbernen  Haken  zugeknöpft,  und 
safs  ihr  eng  an.  Auf  dem  Kopfe  trug  sie  ein  seidenes 
Käppchen,  und  unter  demselben  befand  sich  ein  schmutzi- 
ges ,  weifses  Tuch  ;  überhaupt  war  sie  etwas  nachlässig 
gekleidet ,  obgleich  sie  recht  hübsche  Gesichstzüge  ver- 
rieth,  während  die  Knaben  viel  reinlicher  gekleidet  waren. 

Des  andern  Morgens  wurde  ich  mit  ziemlich  schlech- 
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tein  Kaffee  bewiilhet;  das  Frühstück  war  auch  nicht  bes- 
ser bereitet.  Ich  hatte  wenig  gegessen ,  und  die  Fürstin 
diel's  erfahren;  sie  entschuldigte  sich  also  bei  meiner  Ab- 
schiedsvisite wegen  der  einfachen  Tafel,  und  versicherte 
niicli,  dafs  ich  bei  ihrem  Mann  eine  bessere  Aufnahme 
Hnden  würde.  Ich  empfahl  mich  ihr ;  sie  gab  mir  einen 
Begleiter  und  einen  Brief  an  ihren  Gemahl  mit;  aufser- 
dem  hatte  sie  mir  die  Pferde  zu  meiner  Reise  durch  einen 
MouratT,  der  auch  mit  mir  reiten  sollte,  bestellen  lassen; 
aber  da  dieser  einen  halben  Tag  auf  sich  warten  liefs, 
vielleicht  weil  er  nirgends  Pferde  auftreiben  lionnle ,  so 
strafte  ihn  sofort  die  Fürstin  für  seine  Saumseligkeit ,  in- 
dem sie  befahl,  ihm  eine  Kuh  wegzunehmen. 

Ich  ging  auch  zum  Generalmajor  Niko  Dadian,  um 
mich  ihm  zu  empfehlen,  und  fand  ihn  eben  in  seiner 
Hütte  von  Flechtwerk  an  der  Mittagstafel;  seine  schmu- 
tzige Bank  war  ohne  Tischtuch ;  neben  ihm  lag  nur  Gomi; 
vielleicht  hatte  er  seine  salzige  Forellensauce  oder  sein 
Huhn  schon  verzehrt;  neben  ihm  standen  dagegen  eine 
Menge  Dieher,  die  während  der  Tafel  die  heaiix  restes  zu 
verzehren  erhalten ,  und  dafür  mit  der  tiefsten  Verbeu- 
gung stillschweigend  danken. 

Die  Fürstin  allein  soll  kein  Gomi  essen,  ohne  den  je- 
doch kein  Mingrelier  leben  kann;  man  säet  ihn,  so  wie 
den  türkischen  Weizen,  hauptsächlich  nurdefshalb,  weil 
seine  Ernte  so  aufserordentlich  grofs  ist,  dafs  er  oft  das 
tausendfache  Korn  trägt,  während  beim  Getreide  ein  sol- 
cher Fall  nie  eintritt,  und  sein  Anbau  auch  mehr  Mühe 
und  Arbeit  erfordert ,  was  sich  mit  dem  trägen  Charakter 
der  Mingrelier  nicht  verträgt. 

In  Radsha  und  Lctschgum  wächst  dagegen  ein  vortreff- 
licher Weizen  und  Roggen,  und  der  Mais  so  wie  Gomi 
wird  nur  zum  Futter  für  Schweine,  wie  auch  in  Geor- 
gien ,  ausgesäet.  Diefs  könnte  man  auch  überall  in  Min- 
grelien  ziehen,  wenn  man  nur  die  ungeheuren  Wälder 
vertilgen  oder  wegbrennen    wollte,    da  sie  im  Sommer 
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wegen  ihres  dicbtenEäüBes  durchaus  keine  Sonnenstrah- 
len durchlassen,  und  der  Boden  fast  überall,  selbst  in 
der  gröfsten  Sonnenhitze,  feucht,  nafs,  ja  kothig  er- 
scheint; daher  finden  sich  auch  so  viele  Sumpfe  in  Min- 
grelien ,  welche  die  Gesundheit  der  Russen  und  jedes 
Fremden  überhaupt  so  leicht  untergraben  und  so  viele 
Soldaten  alljährlich  wegraffen. 

Im  hiesigen  Flusse  leben  nur  Forellen,  oft  '/, —  lElle 
lang;  die  Mingrelicr  fangen  sie  meist  mit  Angfeln,  auch 
mit  Netzen,  zuweilen  sogar  mit  Händen,  da,  wo  das 
Wasser  nicht  besonders  tief  ist,  vorzüglich  des  Morgens 
und  Abends,  wo  die  Fische  ruhig  nöben  oder  unter  Stei- 
nen verborgen  liegen ;  der  Fischer  greift  alsdann  mit  den 
Händen  zu  und  zieht  sie  selten  ohne  Ausbeute  zurück. 
Oft  springen  die  Forellen  ,  selbst  gegen  die  stärkste  Sti*5- 
mung  des  Flusses,  über  die  Felsen  hinüber,  die  sie  in 
ihrem  Lauf  aufhalten ,  und  daher  werden  die  gröfsern 
Salmoncn  (z.  B.  der  Lachs)  in  andern  Gegenden  Rnfs- 
lands ,  wie  in  Kurland  bei  Goldingen ,  im  Windaullnsse 
in  der  Luft  gefangen;  indem  sie  nämlich  über  eine 
solche  Wehre  oder  einen  sie  hindernden  Felsen  weg- 
springen, fallen  sie  in  Körbe,  die  über  diesen  frei  in  der 
Luft  hängen  ,   und  sind  gefangen. 

Auch  viele  grüne  Eidechsen  (Lacerla  vindis  Dajjd.) 
meist  über  einen  Fufs  lang,  liefen  im  Gras  umher,  ich 
halte  sie  auch  schon  bei  Surhm  bemerkt*).  Auch  Schild- 
kröten sollen  hier  scyn,  doch  konnte  ich  keine  bekom- 
men. Dagegen  fand  ich  eine  grofse  Kröte  {Biifo  coL 
chicns  m.)  **),  die  über  4  Zoll  lang  nnd  3  Zoll  breit  war, 
aber  noch  viel  gröfser  m erden   soll;    sie  war  am  Rücken 


')  'S.  meine  Zoolog,  special.  III.  p.  189  —  90  var.  colchica, 
superne  obscure  viridis^  nigro  maciilata,  sabius  ex  alba  luieo- 
que  viridis ,    nigro  maculatn ,    cawla  e^r  hrunneo  .  mrirlis ,    in 


lateribus  nigro  ntaciilata. 
**)  S.  1.  c.  HI.  p.  1(J7. 
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gelblich,  und  mif  einer  Menge  ^raungrauev  oder  schwärz- 
licher "VYarzen  besetzt,  die  sie  sehr  Ayiderlich  machten; 
die  Unterseite  des  Körpers  ist  weifslich ,  schmutziggrau, 
ins  Gelbe  sich  ziehend,  und  mit  vielen  schwarzen  Flechen 
versehen. 

Gegen  Mittag  war  ich  mit  Pferden  und  Begleitern  ge- 
hörig versehen,  und  honnte  daher  weiter  reiten;  ich  harn 
zuerst  über  die  Ssatschura,  die  hier  keine  Brücke  hatte, 
so  dafs  wir  sie  durchreiten  mufsten,  wobei  das  Wasser 
dem  Pferde  bis  an  den  Leib  ging;  darauf  kamen  wir  über 
lauter  unbebaute ,  schöne  Wiesen ,  auf  denen  nur  Aspi- 
dium  Fdix  mas  und  Samhiicus  ehulus  in  ungeheurer  Menge 
wuchs,  so  dafs  beide  ganze  Wälder  bildeten,  durch  wel- 
che man  sich  ijur  mit  Mühe  durchwand,  und  das  Pferd 
mit  dem  Reiter  verschwand,  oder  wir  mufsten  durch 
dickbelaubte  Wälder  auf  undurchdringlichen  Wegen ,  wo 
lai^ter  Jloth  und  Sumpfboden  den  Pferden  jeden  Augen- 
blick einen  Beinbruch  drohte. 

Anfangs  war  der  Weg  eben,  späterhin  kamen  wir  über 
Berge ,  die  wir  oft  steil  hinanklimmen  mufsten ,  so  dafs 
ich  sehr  oft  über  die  Geschicklichkeit  meines  Pferdes 
staunte,  wie  es  gewandt  und  dreist  hinanklimmte,  ohne 
zu  stolpern. 

Am  Wege  wuchsen  Fruchtbäume  aller  Art,  Pflaumen-, 
Kirsch-,  WallqujTs,- und  Maulbeerbäume,  Castanien  und 
Feigenbäume  von  ganz  besonderer  Gröl'se  und  auffallen- 
dem Umfange,  wie  ich  sie  noch  nie  gesehen  hatte;  sie 
waren  sehr  dick,  hoch  und  stark  belaubt,  wie  alle  Bäume 
Mingreliens,  die  sich  durch  eine  ungewöhnliche  Blatt- 
bildung auszeichnen ,  aber  ihre  Früchte  sojlen  auch  aus- 
gezeichnet grofs  und  von  besonders  gutem  Geschmacke 
seyn,  und,  wie  man  mir  erzählte,  fast  ein  Pfund  an  Ge- 
wicht halten. 

üeberall  verfolgte  mich  der  Regen,  auch  hier  blieb 
er  nicht  aus ,  kaum  wurde  es  4  Uhr  Nachmittags ,  so  über- 
zog sich   der  Himmel   mit  dunklem  Gewölke,    und  der 
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Regen  stürzte  in  fiircliterllchen  Güssen  herab,  so  dafs  ich 
genöthigt  war,  in  dem  Dorfe,  dessen  einzelne  Hütten 
hin  und  wieder  zerstreut  umher  lagen  ,  zu  nächtigen.  Es 
gibt  nämlich  nirgends,  weder  in  Mingrelien,  noch  in  Ime- 
retien Dörfer,  eigentlich  auch  keine  Städte,  denn  überall 
stöfst  man  auf  einzelne  Hüttien ,  die  oft  viele  Werst  we^t 
von  einander  entfernt  sind,  aber  doch  zu  einem  und  dem* 
selben  Dorfe  gehören ,  so  dafs  man  mehrere  Tage  brau- 
chen würde ,  ein  Dorf  ganz  zu  übersehen  ,  um  so  mehr, 
wenn  die  Hütten  in  einem  Walde  zerstreut  liegen.  So 
traf  ich  auch  hier  auf  dergleichen  Hütten,  die  im  Innern 
ganz  ungemein  armselig  und  schmutzig  aussahen;  die 
Weiber  liefen  gleich  mit  grofsem  Geschrei  davon,  um 
sich  zu  verstecken;  ja,  wagt  ein  einzelner  Fremder  — 
etwa  wenn  die  Männer  zu  Hause  sind  —  in  das  Haus  zu 
dringen,  so  läuft  er  Gefahr,  dafs  ihn  der  eifersüchtige 
Mingrelier  ohne  weiteres  erschiefst  oder  ersticht,  so  treu 
bewacht  er  sein  Weib  auf  dem  Lande.  Davon  machen 
jetzt  die  Stadtbewohnerinnen  eine  lobenswerthe  Aus- 
nahme: sie  zeigen  sich  überall  auf  den  Strafsen,  in  Ge- 
sellschaften und  auf  Bällen,  ja,  die  Georgerinnen  fangen 
sogar  an,  ihren  Freiwerbern  Körbe  auszutheilen ,  was 
früher  unerhört  war,  so  dafs  früher  eine  solche  abschlä- 
gige Antwort,  wenn  nicht  dem  Mädchen  selbst,  so  doch 
dem  Vater,  von  Seite  des  Bewerbers,  den  Tod  zuzog. 

Mein  Führer  hatte  den  Befehl  von  der  Fürstin ,  für 
mich  überall  für  eine  gute  Bewirthung  zu  sorgen ,  daher 
befahl  er  sofort  ein  Paar  Hühner  zu  schlachten,  wenn 
Tf^iXi  kein  Ferkel  fände;  auch  eine  Kuh  hätte  er  können 
schlachten  lassen,  wenn  ich  es  gewünscht  hätte,  so  streng 
war  der  Befehl  der  Fürstin. 

Des  andern  Tages  dauerte  es  unendlich  lang,  ehe  mein 
Führer  seinen  ganz  ermüdeten  Gaul  gegen  ein  anderes 
Pferd  umwechseln  konnte ,  das  man  weit  und  breit  ge- 
sucht und  nur  schwer  auftreiben  konnte;  man  war  in  alle 
Wälder  gelaufen,  um  es  einzufangen,  und  hatte  nirgends 


272  Drittes  Capitel. 

eins  finden  können,  weil  die  Pferde  hier  i)berhaiipt  sehr 
selten  sind,  und  ein  Wirth  sogar  selten  ein  halbes  besitzt, 
da  die  andere  Hälfte  einem  zweiten ,  oft  weit  entferntem 
Wirth e  zugehört. 

Nachdem  der  halbe  Vormittag  verstrichen  war,  führte 
man  ein  elendes  Pferd  zur  Weiterreise  heran ;  unser  Weg 
führte  uns ,  wie  gewöhnlich,  durch  dichte  Wälder  mit 
tiefem  Sumpfboden,  über  hleine  Waldbäche,  in  denen 
hin  und  wieder  der  kleine  Cyprmus  amarns  L.  in  grofser 
Menge  lebte;  sie  waren  alle  so  niedrig,  dafs  wir  ohne 
weiteres  durchreiten  mufsten. 

Auch  Libellen  waren  hier  in  Menge,  einige  grün 
metallisch  glänzend*),  andere  blau,  von  gleicher  Gröfse. 

Neben  einem  andern  Bache  fing  ich  eine  schöne 
Schlange,  Colnher  fugax  m.^^')^  die  ich  schon  früher 
beim  Suram  gesehen  hatte,  ohne  sie  jedoch  fangen  zu 
können. 

Nachdem  ich  mehrere  Stunden  unaufhörlich  geritten 
war,  ohne  nur  irgend  ein  Ilaus  oder  einen  Menschen  an- 
zutreffen, kam  ich  auf  einen  freien  Platz  hinaus,  von  wo 
man  eine  weite  Aussicht  halte  und  eine  Festung  auf  einem 
hohen  Felsen  liegen  sah;  ich  mufste  zu  ihr  hinan.     Kaum 


*)  Diese  grüne  Art  scliicn  mir  neu  zu  seyn,  ilir  Charalitor 
ist  folgender:  Agrion  colchicus,  aeneo-viridis,  thorace  alti'ore 
siilcis  inter  areas  aeneo.viridei  nigris  notato,  injerne  nebuhso- 
coeruleo,  trunco  superne  aeneo-viridi  ^  ultimis  segmentis  mini- 
mis  iumidioribus  ^  JlavidiSj  alis  omnibus  aeqnalibus  media  po- 
stice  dilatatis ,  apicibus  roiiindatis ,  aeneo-viridi-nigrescentibus^ 
omnibus  antice  parvula  macula  marginali  nioea  notatis;  pedi- 
bus  nigris,  subtus  nebuloso - coeruleis ,  antice  longis  setis  piii- 
formibus  instructis;  venis  alarum  parvis. 

**)  S.  Zoolog,  spec.  III,  p.  171:  supra  ex  nigro  fuliginosus, 
ahdomine  ex  cinereo  Jlavo ,  antice  ex  purpurascente  albo  ,  la. 
teribus  sciitorum  abdominaliam  utrinque  longitudinali  linea 
exalbida  notatis,  quasi  ibidem  angulatis.  Hab.  in  sylvosis 
Colchidis;  hngit.  ad  7t\'nped,;  scuta  abdomin.  2?;o,  subcaudah 
60;  apice  caudae  nigro. 
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war  ich  aber  am  Fufs  jenes  Berges,  so  begrüfste  mich 
aufs  neue  ein  heftiger  Regen,  imd  ich  konnte  nur  mit 
Mühe  die  Festung  erreichen. 

Dieser  ganze  Berg  ist,  so  wie  alle  übrigen  in  Min- 
srelien ,  ein  Kalkfelsen  neuerer  Flötzformation  ohne  Ver- 
Steinerungen ,  wenn  nicht  etwa  jene  Muschelreste  sich  in 
ihm  fänden ,  deren  ich  oben  bei  Meogalebi  Erwähnung 
that. 

Die  Festung  Z akwisch  ist  ebenfalls  auf  dem  Gipfel 
des  Berges  aus  Kalkstein  erbaut,  sie  ist  nicht  besonders 
grofs  und  auch  nicht  sehr  alt;  auf  den  Mauern  bemerkt 
man  einige  kleine  Thürme,  wahrscheinlich  für  die  Sol- 
daten, als  Schiefsscharten;  in  der  Festung  befindet  sich 
eine  Kirche,  die  ich  aber  nicht  sah,  da  man  mich  nicht 
hineinliefs,  aus  Mangel  einer  speciellen  Erlaubnifs  des 
Dadians,  die  dazu  nöthig  ist;  die  Wächter  haben  den 
strengsten  Befehl ,  keinen  hineinzulassen  ohne  seine  Er- 
laubnifs. Es  befindet  sich  zwar  keine  militärische  Be- 
satzung, aber  wohl  einige  Kanonen  in  der  Festung;  etwa 
60  Schritte  von  ihr  stand  auf  einem  freien  Platz  ein  ein- 
zelner Thurm,  von  dem  man  mir  sagte,  er  habe  einen 
unterirdischen  Zusammenhang  mit  der  Festung.  Einer 
der  fi'ühern  Herrscher  hat  diese  Festung  gegen  die  Tür- 
ken erbaut,  so  wie  der  Dadian  in  I^etschgum  aufserdem 
noch  zwei  andere  Festungen,  Muri  undOrbel,  besitzt; 
in  Mingrelien  hat  er  aber  aufserdem  noch  eine  vierte 
Festung,  Gordi.  Rechnet  man  die  jetzt  zerstörte  Fe- 
ttung Anaclea  auch  noch  hieher,  so  ist's  die  fünfte  Fe- 
stung im  Lande.  Diese  Festungen  sind  meist  gegen  die 
Einfälle  der  Gebirgsvölker  des  Kaukasus,  vorzüglich  ge- 
gen die  Osseten  und  Abchasen,  angelegt,  die  andern  in 
O  d  i  s  c  h  i  gegen  die  Türken. 

Mingrelien  zerfällt  nämlich  in  zyrei  grofse  Provinzen, 
in  Letschgum  und  Odischi,  die  etwa  beide  von 
gleicher  Gröfse  seyn  mögen ,  letzteres  etwa  noch  gröfser, 
als  ersteres,  das  jedoch  bevölkerter  ist;  es  enthält  gegen 

Eichvvalds  Reise.  II.  Th.  18 
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3000  Häuser,  die  schwerlich  in  Odischi  aufzufiaden  wären 
Beide  Provinzen  fafst  man  gewöhnlich  unter  dem  Namec 
Mingrelien  zusammen,  daher  darf  man  Letschgun 
nicht  weiter  als  gesonderte  Provinz  ansehen,  wenn  mar 
den  Dadian  Fürsten  von  Mingrelien  nennt.  Letztere  Be 
nennung  ist  dagegen  älter  oder  yielmehr  veraltet,  dem; 
gegenwärtig  nennen  sich  die  Mingrelier  nie  so ,  sonderr 
unter  einander  immer  Odischi.  Sprechen  sie  mit  ei- 
nem Georgier  oder  einem  andern  Ausländer,  so  nenner 
sie  sich  immer  Mingrelier,  weil  sie  ihnen  nur  unter  die- 
sem  Namen  bekannt  sind. 

Nicht  ganz  Mingrelien  gehört  jedoch  dem  Dadian  zu, 
denn  der  Generalmajor  NiUo  Dadian  hat  allein  wenig- 
stens 500  Häuser,  und  eine  Festung  in  Odischi;  so  wie 
der  Capitän  Nicolai  Dadian ,  ebenfalls  ein  Anverwandtei 
des  jetzigen  Regenten,  gegen  150  Häuser  mit  einer  Fe- 
stung besitzt,  nicht  gerechnet  die  reichen  Besitzunger 
der  andern  Fürsten ,  deren  Ländereien  auch  nicht  unbe. 
deutend  sind. 

Von  jener  Festung  an  mufste  ich  noch  manchen  Übeln 
Pfad,  manchen  Sumpf  und  manches  reifsende  Flüfscher 
durchwaten,  ehe  ich  den  Chopi  erreichte,  wo  meint 
Pferde  den  reifsenden,  schnell  strömenden  Flufs  durch- 
schwimmen mufsten,  und  dabei  vom  Strome  weit  fort 
geführt  wurden,  während  ich  mit  nicht  minderer  Gefahj 
die  unter  meinen  Füfsen  schwankende  geflochtene  Brückt 
zu  passiren  hatte. 

Es  war  schon  5  Uhr  geworden,  ehe  ich  Dadians  Win- 
terresidenz Sukdide  erreichte.  Schon  seit  ein  Paar 
Jahrhunderten  haben  Dadians  Vorfahren  hier  ihre  Re- 
sidenz aufgeschlagen  und   sich  angebaut  *)  ,    doch  warer 


*)  So  licifst  es  in  der  Relation  de  la  Colchide  ou  Mingrelii 
par  le  P.  Archa?iG£  Lamberti  ,  Missionnaire  de  la  Congre 
gation  de  la  Propagation  de  la  foy  (  v.  Relations  de  diven 
voy.  curieux,   Partie  I.  ä  Paris  1672,  p.  34)  •   /*  Prinee  (dt 
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jetzt  diese  Gebäude  meist  verfallen,  so  dafs  der  gegen- 
wärtige Dadian,  Levan  Grigorjewitsch,  schon  seit 
einem  Jahr  an  einem  neuen  schönen  Palaste  zu  bauen 
angefangen  hat,  der  auf  einem  sehr  hohen  steinernen 
Fundamente  ruht,  und  vor  sich  zwei  sehr  schöne,  grofse 
Linden  stehen  hat.  Alle  seine  Arbeiter  sind  russische 
Soldaten,  die  er  dafür  zu  unterhalten  genöthigt  ist,  und 
denen  er  aufserdem  einen  täglichen  Arbeitslohn  zahlen 
mufs. 

Aufser  dem  hölzernen  Hauptgebäude  befinden  sich 
noch  einige  Nebengebäude  mit  einem  Balcon  für  Fremde 
und  andere  Fürsten  aus  dem  Gefolge  des  Dadians 
auf  jenem  Hofraume. 

Auch  hier  widerfuhr  mir  dasselbe  Schicksal,  wie  in 
Ssalchino,  dafs  ich  einige  Stunden  auf  eine  Audienz 
warten  mufste;  meine  Briefe  vom  Fürsten  Bebutoff 
und  von  der  Gemahlin  Dadians  schickte  ich  ihm,  ^u, 
und  in  der  Zwischenzeit  kamen  einige  angesehene  Für- 
sten zu  mir,  die  sich  durch  meinen  Dolmetscher  mit 
mir  zu  unterhalten  bemühten,  um  den  Dadian  über 
mich  und  meine  Reise  mit  näherer  Auskunft  zu  ver- 
sehen; der  eine  von  ihnen,  der  zu  seinen  nähern  Kä- 
then gehört,  erzählte  mir,  dafs  ihr  Fürst  über  den  Tod 
des  Kaisers   Alexander  sehr  trauere,    und  dafs  nicht 


la  Mingrelie)  a  phxs  de  50  palais,  entre  lesqueh  celui  de  Zug- 
didi  est  ie  plus  beau ;  il  est  hati  d'une  fort  belle  pierre ,  les 
dedans  en  sont  orne's  ä  la  Persanne ,  i'ls  ont  tous  ordinairement 
devant  leurs  maisons  un  pre  ferme  d'un  Josse  et  d'une .  haye  ; 
ils  y  plantent,  pour  avoi'r  de  lombrey  des  arbres,  dont  les 
branches  fönt  la  figure  dune  pomme  de  pin.  Alentour  de  ce 
pre  ils  dressent  des  chaumieres  avec  quelque  distance  l'une 
de  Vautre,  de  peur  que  le  feu  ne  les  brüle  toutes  en  meme  tems. 
Celle  qui  est  la  plus  proche  de  lentree  du  pre  s'appelle  OchoSf 
oü  ils  regoivtent  les  etrangers.  Jpres  sui'vent  les  autres ,  qui 
sont  destines  ou  pour  celli'ers ,  ou  pour  garderobes  et  celles.la 
sont  plus  fortes ,  que  les  autrei  et  faites  en  forme  de  tour  etc. 
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nur  er,  sondern  auch  seine  Räthe  Trauer  angelegt  hät- 
ten; er  fügte  hinzu,  dafs  der  Dadian  vom  hochseligen 
Kaiser  viele  Gnadenbezeugungen  genossen ,  dafs  er  ihn 
zum  Generallieutenant  ernannt,  und  ihm  mehrere  hohe 
Orden  und  noch  neulich  den  Wladimirorden  erster 
Classe  verliehen  habe;  von  dem  jetzigen  Kaiser  erwarte 
er  einen  goldenen  Degen  mit  Brillanten  ausgelegt  für 
seinen  Beistand  im  Kriege  gegen  die  Abchasen  Dadian 
sey  noch  jung  (er  schien  gegen  35  Jahre  zu  haben), 
schlofs  er,  und  habe  noch  gar  nicht  so  grofse  Aus- 
Zeichnungen  verdient,  daher  sey  er  seinem  Monarchen 
so  vielen  Dank  dafür  schuldig. 

Dadian  hat  in  der  That  das  Verdienst,  dafs  er  sich, 
wiewohl  aus  eigenem  Interesse,  gegen  die  Abchasen 
wehren  mufste,  und  mit  den  Russen  mehr  als  Einmal 
gegen  sie  zog;  selbst  gegen  die  Türken  unterstützte  er 
die  Russen  mit  seinen  Mingreliern ,  als  sie  Poti  bela- 
gerten} aber  alle  diese  Züge  gegen  Türken  und  Abcha- 
sen hatten  für  ihn  das  Gute,  dafs  diese  sein  eigenes 
Land  nicht  mehr  mit  Einfällen  heimsuchten,  kleine  Räu- 
bereien von  Seiten  dieser  etwa  ausgenommen,  mit  denen 
sie  alljährlich  einzelne  seiner  Gränzdörfer  zu  plündern 
pflegen. 

Dadians  Familie  erhielt  auch  in  neuern  Zeiten  von 
dem  jetzt  regierenden  Kaiser  Nicolaus  andere  Aus- 
zeichnungen; auf  Beschlufs  des  Ministercomite's,  am  21 
August  1834,  geruhte  der  Kaiser  allerhöchst  zu  befeh- 
len ,  dafs  dem  Sohne  des  verstorbenen  Regenten  von 
Mingrelien,  FüTi'Sten  Georg*)  D  adi  an  ,  der  Titel  eines 
durchlauchtigen  Fürsten  von  Mingrelien  beigelegt  werde, 
jedoch  mit  der  Bestimmung,  dafs  derselbe,  als  Bruder 
des  gegenwärtigen  Regenten  von  Mingrelien,  diesen 
Titel  nicht  erblich ,    sondern  nur  für  seine  Person  füh- 


*)  Dicfs  ist  wahrscheinlich  derselbe,  der  nach  O  in  sk  verwie- 
gen wurde,  8.  p.  266. 
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ren  60II.  In  Zukunft  sollen  die  Glieder  der  regierenden 
Fürstenhäuser  von  Mingrelien  und  Abchasien  folgender- 
mafsen  titulirt  werden:  1)  dem  Regenten  von  Mingre- 
lien, der  Regentin,  seiner  Gemahlin,  und  ihren  Kindern 
beiderlei  Geschlechts  wird  immer  der  Titel  ,,Durch- 
laucht"  beigelegt,  mit  dem  Unterschiede,  dafs  die 
Enkel,  d.  h.  die  Kinder  des  ältesten  Sohnes,  TOm  Nach- 
folger des  mingrelischen  Regenten,  auch  bei  Lebenszeit 
ihres  Grofsvaters ,  denselben  Titel  führen,  während  die 
Kinder  der  übrigen  Söhne  Erlaucht    genannt  werden. 

2)  Wenn  die  Töchter  des  Regenten  von  Mingrelien 
sich  verehelichen,  so  sollen  sie  gleich  den  grusinischen 
Zarinnen,  wie  diefs  schon  seit  langer  Zeit  in  Mingre- 
lien   Sitte   ist,     den    Titel    Durchlaucht   beibehalten. 

3)  Der  Regent  von  Abchasien  (s.  weiter  unten),  seine 
Gemahlin  und  sein  ältester  Sohn,  werden  auch  den  Ti- 
tel Durchlaucht  führen,  gleich  wie  die  Mutter  des 
jetzigen  Regenten  von  Abchasien,  die  Fürstin  Tamara 
K  a  z  i  e  w  n  a ,  welche  diesen  Titel  auch  jetzt  führt ;  alle 
übrigen  sollen  Erlaucht  titulirt  werden. 

Der  älteste  Namen  Mingreliens  ist  Colchis,  später- 
bin wurde  ein  Tlieil  davon  Lazien  (dessen  fiennen- 
nung  vielleicht  in  dem  Namen  von  Letschgum  liegt) 
genannt,  und  abwechselnd  von  römischen,  griechischen 
und  persischen  Truppen  verwüstet;  darauf  erhielt  es 
den  Namen  Egeria,  wie  beim  Moses  von  Che  ren  e, 
und  noch  jetzt  schreibt  sich  der  regierende  Fürst  Herr 
von  Egeria.  Allem  Vermuthen  nach  erhielt  das  Land 
erst  unter  der  spätem  türkischen  Oberherrschaft  den  Na- 
men Mingrelien,  von  min  g,  türkisch  1000,  und  reul, 
eine  Ouelle(?).  So  lange  es  von  Ibeiien  abhängig  war, 
wurde  es  Sa  Da-diano  genannt:  denn  damals,  als  es 
zu  Iberien  gehörte,  besorgte  immer  einer  der  ersten 
Staalsbedienten  der  iberischen  Könige,  nämlich  der 
Obermundschenk  (Dad-Jan)  die  Verwaltung  der  Pro- 
rinz,  und  da  diese  allezeit  mit  der  Würde  eines  Ober- 
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mundschenks  verknüpft  war,  so  wurde  das  Recht  der 
Verwaltung  derselben,  und  die  Provinz  selbst  Sa  D  a- 
diano  genannt.  Wiewohl  nun  einst  ein  Obermundschenk 
in  Mingrelien  von  Iberien  abtrünnig  wurde,  und  er  sich 
zum  unabhängigen  Herrn  dieser  seiner  Statthalterschaft 
machte,  so  ist  Sa  Dadiano  immer  die  Benennung  die- 
ser Provinz  geblieben,  und  der  jedesmalige  Regent 
nennt  sich  Dadian,  doch  ohne  Iberiens  Mundschenk 
au  seyn. 

Endlich  fiel  Iberien  und  Mingrelien  unter  die  Ober- 
herrschaft der  Osmanen,  bis  in  dem  letzten  zwischen 
den  Russen  und  Türken  geschlossenen  BVieden  diese 
Provinz  ihrem  alten  rechtmäfsigen  Beherrscher  und  vo- 
rigen Eigenthümer,  dem  Zaren  Salomo  von  Iberien, 
wieder  überlassen  wurde.  Allein  da  Dadian  Kazia 
immer  unruhig,  widerstrebend  und  gegen  Iberien  sogar 
feindselig  gesinnt  war,  so  zwang  ihn  der  1784  verstor- 
bene iberische  Zar  Salomo  zur  völligen  Unterwürfig- 
keit, und  nöthigte  ihn  sogar,  sich  auf  seinem  Siegel» 
ringe  iberischer  ünterthan  zu  nennen. 

Spätexhin  benutzte  Mingrelien  die  Unterdrückung 
Georgiens  durch  die  Perser,  machte  sich  vo»  der  Ober- 
gewalt der  georgischen  Zare  los ,  und  trat  als  selbst- 
ständiges Land  auf,  das  sich  erst  in  neuern  Zeiten  dem 
Schutze  Rufslands  unterwarf. 

Als  es  nunmehr  schon  dunkel  geworden  war,  wurde 
ich  zur  Audienz  gelassen;  ich  mufste  im  Wohngebäude 
des  Dadians  eine  steinerne  Treppe  hinan,  trat  dann 
durch  eine  Thüre  auf  den  Balcon,  und  hätte  kaum  die 
Schildwache*)  bemerkt,  die  mit  dem  Gewehr  in  der 
Hand,  und  eben  nicht  \ortheilhaft  gekleidet,  sich  bei 
meiner  Ankunft  bückte,  um  mir  die  Thüre  aufzumachen; 


*)  Auch  bei  der  Fürstin  in  Ssalchino  hatte  ich  eine  Sciiild- 
wache  auf  dem  Hofe  bemerlit,  diq  aber  meisit  safs  ode^" 
flac^  Beliebe^  auch  sqhUef, 
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so  zuvoi'kommend  arti^  sind  bei  uns  die  Schjldwachen 
nicht.  Zuerst  trat  ich  in  einen  grofsen^  öden  und  alten 
Saal  und  aus  ihm  in  ein  Gastzimmer,  das  sehr  schön 
meublirt  war,  und  worin  ich  den  Dadian  selbst  auf 
einem  grofsen  rothsammtnen  Lehnstuhle  sitzend  fand: 
neben  ihm  standen  zwei  seiner  Räthe,  jener  Diplomat, 
der  mich  über  den  Zweck  meiner  Reise  befragt  hatte^ 
und  der  Capitän  Nicolaus  Dadian,  in  reicher,  sehr 
bunter  mingrelischer  Tracht.  Dadian  selbst  war 
schwarz  gekleidet,  in  einem  gewöhnlichen  mingrelischen 
Kaftau  und  schwarzen  Pantalons,  er  ist  schön  gewach- 
sen, eher  von  zartem  als  starkem  Körperbau  und  dabei 
blond,  was  bei  Mingreliern  selten  der  P'all  ii»t ;  jpan 
sagte  mir  nachher,  dafs  sein  Grofsvater,  dem  er  glei- 
chen soll,  blondes  Haar  hatte.  '. 

In  diesem  Saale  hingen  aufser  dem  grofsen  Porträt 
des  hochseligen  Kaisers  Alexander  noch  einige  an- 
dere, mit  Flor  verhängt,  so  dafs  sie  nicht  zu  erkennen 
waren;   sonst  war  der  Saal  einfach  angestrichen. 

Der  Dadian  nöthigte  mich  beim  Hereintreten  zum  Sitzen 
auf  den  rothsammtnen  Divan,  vor  dem  ein  runder  Tisch 
von  Rothholz  stand,  und  fragte  mich  viel  über  meine 
Reise  aus,  vorzüglich  wie  ich  sie  durch  sein  Land  fortzu- 
setzen gedächte,  und  rieth  mir  dabei  sehr  ab,  durch  Letsch- 
gum  zu  reisen,  Aveil  ich  da  ülicrall  die  schlechtesten 
Wege  und  auch  Schnee  finden  würde;  da  die  Vegeta- 
tion noch  sehr  zurück  wäre,  so  würde  meine  Ausbeute 
an  Pflanzen  und  Thieren  dort  unbedeutend  seyn.  Dar- 
auf lenkte  ich  das  Gespräch  auf  sein  Gebirge  in  mine- 
ralogischer Hinsicht;  er  versicherte  mich  dabei,  dafs 
man  nirgends  Eisenerze  oder  Blei-  und  Silbererze  in 
Letschgum  fände,  soweit  es  ihm  bekannt  wäre,  wenig- 
stens nicht  in  so  grofser  Menge,  dafs  der  Gewinn  der- 
selben für  ihn  von  Bedeutung  seyn  könnte;  bei  den 
Suanen  dagegen,  deren  einige  ihm  ebenfalls  angehörten, 
«olle  man  wobU  ^^?  er  glaube,  Metalle  finden,  nur  sey 
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es  sehr  beschwerlich,  sie  dort  im  unersteiglichen  Ge- 
birge zu  gewinnen  und  zu  schmelzen,  weil  zu  ihnen 
durchaus  keine  zugänglichen  Wege  durchs  Gebirge 
führten,  und  man  unaufhörlich  über  steile  Felsen  klim-, 
men  uiütse.  Nächstdem  fehle  es  ihm  an  sachverstän- 
digen Bergleuten,  die  darüber  urtheilen  könnten,  wo 
man  nach  dergleichen  Metallen  suchen  müsse ,  und  wie 
»ie  zu  bearbeiten  wären.  Er  sagte  mir,  dafs  man  in 
Letschgum  Salpeter  gewinne;  er  soll  dort  auch  überall 
an  den  Wänden  der  Häuser  anschiefsen;  Schwefel  finde 
man  sehr  häufig  inv  Gebirge,  und  somit  mache  man  sehr 
leicht  Pulver. 

In  Abchasien  dagegen,  erzählte  mir  späterhin  der 
junge  Fürst  von  Abchasien,  Michael  Schervaschi 
dsewa,  soll  überall  ein  Kraut  wachsen,  das  nach  sei- 
ner Beschreibung  Amaranlhiu  paUidus  seyn  müfste, 
woraus  man  Salpeter  zur  Pulverbereitung  gewinne;  man 
ziehe  es  absichtlich  dazu  an,  im  Gebirge  wachse  es 
aber  wild;  man  presse  aus  dem  Stengel  den  Saft  aus, 
und  daraus  erhalte  man,  wahrscheinlich  durch  Krystalli- 
sation,  den  Salpeter.  Auch  die  Tscherkessen  und  Tschet-" 
schenzen  sollen  sich  so  den  Salpeter  bereiten,  den 
Schwefel  dagegen  und  Blei  finden  sie  in  Menge  auf  ih- 
rem Gebirg,  und  somit  haben  sie  alle  Mittel  in  Hän- 
den, Tod  und  Verderben  überall  um  sich  her  zu  ver- 
breiten. 

Der  Fürst  Dadian  versprach  mir  wiederholentlich 
jede  möglicbe  Hülfe  in  seinem  Lande,  und  drückte  mir 
mehrmals  seine  Freude  über  meinen  Besuch  aus.  Ev 
ist  in  seinem  Benehmen  sehr  liebenswürdig,  imr  noch 
wenig  gereist,  daher  geht  ihm  auch  alle  Sprachkennt- 
nifs  und  der  feinere  Weltton  ab;  er  ist  nicht  weiter 
als  bis  Suram  gewesen.  Sonst  lebt  er  ganz  nach  russi- 
scher Art,  hat  den  gewöhnlichen  Umgangston  auf  seinen 
Zügen  im  russischen  Heere  mit  dem  General  Fürsten 
Gor  tschak  off  gelernt,  nur  spricht  er  wenig  russisch. 


Reise  nach  Imerelien  und  Mingrelien.  281 

Er  war  jetzt  hierher  gekommen,  um  sich  der  Ab- 
chasen zu  erwehren,  die  hier,  unfern  der  Gränze,  wie-, 
der  in  sein  Gebiet  eingefallen  waren ,  aber  gleich  nach 
seiner  Ankunft  sich  ins  Gebirge  geflüchtet  hatten,  so 
dafs  er  für  dieses  Jahr  sich  nicht  weiter  an  ihnen 
rächen  honnte. 

Es  schien  mir  auffallend ,  dafs  man  überall  in  den 
raingrelischen  Kirchen  den  Gottesdienst  in  georgischer 
Sprache  hält,  die  doch  durchaus  keine  Aehnlichkeit  mit 
der  mingrelischen  hat,  so  dafs  also  diejenigen,  die  nicht 
Georgisch  verstehen,  auch  ganz  umsonst  die  Kirche  be- 
suchen, und  ihrer  ist  nicht  ein  kleiner  Theil;  die  VYei- 
ber  besonders  verstehen  gar  nicht  die  georgische  Sprache, 
oder  nur  wenige  Worte.  Ich  bezeugte  mein  Verwun- 
dern, dafs  man  nicht  die  Bibel  oder  wenigstens  doch 
einige  Gebete  ins  Mingrelische  übersetze,  und  erhielt 
zur  Antwort:  es  sey  unmöglichj  die  mingrelische  Sprache 
besitze  durchaus  keine  so  hohen  Worte  für  die  Erha- 
benheiten der  christlichen  Religion,  so  dafs  die  Ueber- 
setzung  eines  Gebets  ins  Mingrelische  eher  zum  Ge- 
lächter als  zur  Erbauung  Anlafs  geben  könnte.  Es  hät- 
ten schon  früher  mehrere  Gelehrte  des  Volkes  versucht, 
die  Evangelien  ins  Mingrelische  zu  übersetzen,  allein 
es  für  unmöglich  gefunden:  die  Sprache  besitze  durch- 
aus keine  W-orie  dazu,  sie  sey  nicht  nur  überhaupt  an 
Worten  arm,  sondern  die  wenigen,  die  sie  auch  besäfse, 
seyen  so  gewöhnlich,  und  entstellten  eher  den  Sinn  der 
erhabenen  Gebete;  sie  besitze  nicht  einmal  eigene  Buch- 
staben, man  bediene  sich  daher  i3er  georgischen  Schrift, 
um  das  Mingrelische  auszudrücken,  die  aber  für  die 
Aussprache  der  mingrelischen  Worte  nicht  zureichend 
seyn  solle.  Ebenso  besitze  auch  die  abchasinische,  osse- 
tinische und  tscherkessische  Sprache  keine  eigene 
Schrift,  und  man  bediene  sich,  um  sie  zu  schreiben, 
wiewohl  noch  viel  unvollkommener,  der  georgischen 
Schrift,  da  die  Abchnscn  und  Tscherkessen  meist  Kehl- 
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laute  besitzen,  oder  diese  auf  eine  sondeibare  hellklin- 
gende Art  terpfeifen,  so  dafs  auch  die  russischen  Let- 
tern, die  von  eingebornen  Gelehrten  der  Tscherkessen 
für  ihre  Sprache  vorgeschlagen  wurden,  eben  so  wenig 
diesen  Ansprüchen  ein  Genüge  leisten  würden. 

Der  Fürst  Lewan  Grigorjewitsch  kennt  sehr 
gut  die  Fruchtbarkeit  seines  Landes,  und  versicherte 
mich,  dafs  alles,  was  man  säe,  vortrefflich  gedeihe  und 
eine  gute  Ernte  gäbe;  aber  es  fehlt  ihm,  wie  es  scheint, 
nicht  so  sehr  an  gutem  Willen ,  als  an  Kraft  und  der 
nöthigen  Beihülfe  seiner  Fürsten,  um  aus  diesem  frucht- 
baren Lande  ganz  andere  Einkünfte  ziehen  zu  können ; 
doch  sie  bilden  wohl  das  gröfste  Hindernifs  in  diesen 
Neuerungen,  die  sie  immer  zu  hintertreiben  suchen, 
durch  welche  aber  das  Volk  und  das  Land  ein  ganz 
anderes  Aeufseres  gewinnen  würden. 

Der  Dadian  kennt  z.  B.  sehr  gut  das  schöne  Holz 
seiner  hohen  Baumstämme  in  den  undurchdringlichen 
Waldungen  Mingreliens;  er  weifs  selbst,  dafs  sie  das 
vortrefllichste  Material  zürn  Schifibau  abgeben  und  über 
das  schwarze  Meer  sehr  vortheilhaft  verführt  werden 
könnten;  er  brauchte  nur  Flöfse  auf  dem  Chopi  zu  er- 
bauen, um  jene  Stämme  bis  Redoute  Kaie  zu  verführen, 
doch  scheint  er  nicht  Kraft  genug  zu  besitzen,  um  diefs 
zu  thun.  Unterdessen  verfault  das  schönste  Holz  in 
den  Wäldern,  die  Sümpfe  nehmen  in  ihnen  immer  mehr 
überhand ,  und,  das  Klima  wird  dadurch  eines  der  un- 
gesundesten in  der  Welt. 

Noch  vor  kurzem,  erzählte  mir  der  Dadian,  sey 
ein  russischer  Flottenofficier  von  der  Regierung  hieher 
gesandt  worden,  um  den  Baumwuchs  näher  zu  unter 
suchen,  ob  man  ihn  mit  Vortheil  zu  Schiffsmasten  würde 
anwenden  können ;  er  habe  nur  die  nächsten  Wälder 
angesehen,  und  sein  Urtheil  sey  sehr  günstig  ausgefal 
len^  Auch  habe  H.  Gamba,  ehemaliger  Capitän  in 
französischen  Dienste^,    der  c|amals   in   Kutais   ansässig 
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war ,  von  der  Regierung  mehrere  tausend  Dessätinen  *) 
Land,  zu  einem  sehr  geringen  Preis,  in  Imeretien  ge-'^ 
kauft ,  lasse  jetzt  den  schönen  Wald  desselben  fällen, 
und  sey  eben  im  Begriff,  die  hohen  Baumstämme  auf 
dem  Rion  nach  dem  schwarzen  Meere  zu  verführen, 
von  wo  er  sie  als  Schiffsbauholz  nach  Frankreich  ver- 
führen wolle,  während  er  das  Kleinholz  zu  hohen  Prei- 
sen auf  dem  Markt  in  Kutais  verkaufe,  vorzüglich  im 
Winter,  wo  die  schlechten  Wege  jede  Verbindung  mit 
dem  Lande  hemmen;  auf  dem  urbar  gemachten  Lande 
habe  H.  Gamba  den  schönsten  Weizen  gezogen,  und 
mithin  grofsen  Gewinn  von  seinem  Lande.  Diefs  sollte 
wohl  den  dortigen  Fürsten  als  empfehlendes  Beispiel 
dienen',  doch  staunen  sie  es  nur  an ,  ohne  die  Kraft  zu 
haben,  es  nachzuahmen. 

Es  war  unterdessen  dunkel  geworden,  man  brachte 
ein  Paar  grolse,  fast  kolossale  Armleuchter  auf  den 
Tisch,  imd  in  ihnen  brannten  zwei  kleine  dünne  Wachs- 
lichtchen, die  durch  ihre  Feinheit  ungemein  von  den 
unförmlich  grofsen  Leuchtern  abstachen.  Hierauf  be- 
wirthete  mich  der  Dadian  mit  Thee  und  gab  Citronen 
und  Rum  dazu^  der  Thee,  so  mager  wie  er  war, 
schmeckte  mir  sehr,  weil  er  die  erste  Erquickung  bil- 
dete, die  ich  seit  meinem  heutigen  Ritte,  von  9  ühr 
Morgens,  genossen  hatte. 

Der  Fürst  fühlt  nur  zu  sehr,  und  vielleicht  seine 
Gemahlin  noch  mehr ,  dafs  ihnen  alle  Bequemlichkeiteh 
des  Lebens,  vorzüglich  zur  Aufnahme  von  Europäern, 
fehlen;  allein  er  sucht  diefs  auf  alle  mögliche  Art  zu 
verdecken,  und  durch  ein  gewisses  äufseres,  herkömm- 
liebes  Ceremoniell  seinen  hohen  Stand  und  Rang  zu  be- 
haupten, dabei  kann  es  denn  nicht  fehlen,  dafs  er  nur 
zu  oft  Blöfsen  gibt.  Und  diefs  kanii  auch  nicht  anders 
seyn,  da  er  durchaus  nirgends  eine  eingerichtete  Wirth- 


^)  pie  Pe8sätioe  «u  2400  ^uadratfufs  gejcechriet. 
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Schaft  hat;  nirgends  findet  man,  weder  in  Sukdide,  noch 
in  Ssalchino,  oder  andersvVo,  eine  häusliche] Einrichtung 
Vieh  zu  halten ,  und  es  für  den  häuslichen  Bedarf  in 
gehöriger  Menge  heranzuziehen,  nirgends  sieht  man 
Gemüsegärten ,  oder  macht  irgend  einen  Vorrath  für 
den  Winter;  das  milde  Klima  ist  die  Ursache,  dafs  sie 
zu  jeder  Zeit  so  viel  für  den  Haushalt  finden,  als  sie 
gerade  bedürfen,  und  daher  die  grofse  Sorglosigkeit  für 
das  Einsammeln  von  Wintervorräthen.  Ueberhaupt  ist 
die  Lebensart  des  Dadians  sehr  sonderbar,  und  erin- 
nert einigerniafseu  an  das  rohe  Mittelalter.  Er  lebt  mit 
seiner  Familie  und  seinem  Gefolge  nur  davon,  was  ihm 
die  Bauern  an  Lebensmitteln,  an  Hühnern  und  anderni 
Geflügel,  an  Schweinen,  Hammeln,  Kälbern  u.  s.  w. 
bringen,  wovon  der  tägliche  Tisch  des  Dadians  be- 
stritten wird;  diefs  bildet  die  jährliche  Abgabe  seiner 
Bauern.  Finden  sich  aber  zuweilen  der  Gäste  zu  viele 
ein,  die  etwas  zu  stark  mit  dem,  was  gestern  an  Lebens, 
mittein  einkam,  wirthschaften,  so  geht  der  ganze  Vorrath 
auf,  und  ein  neuer  Besuch ,  der  noch  etwa  dazu  käme, 
fände  die  Keller  leer.  Dann  geht  einer  der  Fürsten  des 
Gefolges  in  die  nächsten  Dörfer  und  treibt  dem  armen 
Bauer  sein  letztes  Stück  Vieh  weg ,  wie  diel's  vorzüglich 
in  Georgien  der  Fall  ist,  wo  so  oft  Klagen  der  Bauern 
über  ihre  Herren  entstehen,  etwas,  was  sehr  leicht  zu 
ändern  und  abzuhelfen  wäre,  wenn  sich  die  dortigen 
Fürsten  entschlöfsen;,  eine  geregelte  Wirthschaft  zu  hal- 
ten und  für  Vorräthe  zu  sorgen. 

Gab  es  doch  in  der  grauen  Vorzeit  einen  Gebrauch, 
selbst  bei  den  deutschen  Reichsfürsten,  den  Kaiser  nicht 
ausgenommen ,  in  den  ihnen  unterworfenen  Gauen  die 
nöthigen  Lebensbedürfnisse  mit  Gewalt  herbeitreiben  zu 
lassen;  die  Franzosen  haben  noch  das  Andenken  an  diese 
Thatsache  in  den  Worten :  ybiirröger  unA  fourrier  {für) 
und  andern  ähnlichen,  welche  alle  den  Begriff  von  steh- 
len in  sich  schliefsen,  aufbewahrt.  / 
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Diese  Lebensart  ist  auch  die  Ursache,  wefshall)  clerDg- 
dian  so  oft  seinen  Aufenthaltsort  ändert  und  mit  seinem 
Gefolge,  gleich  einer  Wanderheuschrecke,  umherzieht» 
Den  Winter  bringt  er  nämlich  in  SuUdide  ,  den  Herbst 
in  Ssalchino  und  den  Sommer  in  Letschgum  zu,  um  den 
Sauern  nahe  zu  scyn ,  von  denen  er  seine  Abgaben  an 
Lebensbedürfnissen  erhält.  Auf  diesen  Zügen  macht  er 
eine  Reise  durch  sein  ganzes  Land,  um  auch  diejenigen 
Dörfer  zu  berühren,  die  fern  von  seiner  Residenz  lie- 
gen, und  ihm  nicht  selbst  ihre  Lebensmittel  zubringe 
können  ;  so  hält  er  sich  bei  ihnen  2  —  4  W'ochen  auf,  bis 
er  mit  Hülfe  seines  Gefolges  alles  verzehrt  hat,  was  ihm 
seine  ünterthanen  an  Abgaben  entrichten  mufsten.  Auf 
diesen  Zügen  schlichtet  er  auch  gleichzeitig  die  Streitig- 
keiten der  einzelnen  Edlen,  spricht  Gerechtigkeit,  und 
kehrt  alsdann  auf  längere  Zeit  in  eine  seiner  Residenzen 
zurück,  wo  er  alsdann  den  häuslichen  Freuden  lebt. 

Dessen  ungeachtet  kennt  er  nicht  einmal  weder  d^e 
Zahl  seiner  Einwohner,  noch  der  Häuser  in  den  einzel- 
nen Dörfern ;  die  Menschen  wie  das  liebe  Vieh  zu  zählen, 
meinte  einer  seiner  Fürsten ,  wäre  ja  Sünde ,  und  daher 
würden  diefs  seine  Bauern  nie  erlauben;  sie  würden 
eher  einen  Aufstand  machen ,  als  sich  dieser  Zählung 
unterwerfen. 

Wäre  nur  der  D  a  d  i  a  n  in  Rufsland  gewesen,  oder  hätte 
er  mehr  Bildung  und  Belesenheit,  so  würde  ihm  der 
Nutzen  einer  bessern  Einrichtung  seiner  häuslichen 
Wirlhschaft  und  einer  gröfsern  Ordnung  seines  Landes 
weit  mehr  einleuchten,  und  er  würde  um  so  leichter  mit 
mehr  Kraft  und  Ausdauer  auf  einzelnen  Neuerungen ,  die 
er  zum  Besten  seines  Landes  und  Volkes  einführen  wollte, 
bestehen  können;  ja,  wenn  es  ihm  ein  Ernst  damit  wHre, 
von  Seite  der  alles  Gute  bezweckenden  russischen  Re- 
gierung unterstützt  werden ,  um  seine  Plane  mit  Nach- 
druck ausführen  zu  können. 

Der  Guriel  (der  Herrscher  von  Gurien)  soll  noch 
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armseliger  leben,  iheils  weil  er  nicht  so  reich  ist,  als  der 
Dadian,  theils  auch,  weil  sein  Land  Heiner  und  seine 
Bauern  noch  ärmer  sind.  üebrigens  wird  vom  Volk  in 
Gurien  dieselbe  Sprache  gesprochen ,  wie  in  Mingrelien ; 
man  baut  dort  Wein,  Hirse,  Mais,  Tabak,  Baumwolle  und 
etwas  Seide,  aber  auch  viel  Wachs  und  Honig,  der  von 
zweierlei  Art  ist,  wie  schon  oben  bemerkt;  die  eine  Art 
kommt  dem  besten  italienischen  Honig  nahe,  die  andere 
ist  berauschend,  eine  Eigenschaft,  die  man  den  Blüthen 
des  Rhododendron  forrugineumund.  caucasicam  zuschreibt, 
deren  Blüthenstaub  die  Bienen  vorzüglich  einsammeln, 
um  den  Honig  zu  bereiten.  Schon  Plinius  nennt  den 
Honig  von  Colchis  maenomenon.  und  Xenophon  er- 
zählt, dafs  er  die  griechischen  Soldaten  berauschte.  Wie 
in  Imeretieh  und  Mingrelien,  wird  auch  hier  eine  ausge- 
zeichnete Bienenzucht  getrieben ,  so  dafs  oft  in  einem 
Garten  an  60  Bienenstöcke  bemei"kt  werden ,  und  nacli 
Hrn.  Gamba's  Annahme*)  der  Gewinn  an  Wachs  in 
Imeretien  allein  an  600,000  Pfund  beträgt,  das  in  kleiner 
Menge  in  Kutais,  Choni  oder  andern  Dörfern  verkauft 
wird;  vorzüglich  sammeln  die  Armenier  den  Honig  durch 
Ankauf,  machen  daraas  grofse  Brode,  und  schicken  ihn 
iq  dieser  Form  nach  Constantinopel  über  Redoute  Kaie, 
oder  verkaufen  ihn  nach  Achalzike  an  türkische  Kauf, 
leüie. 

f)ie  alten  Bewohner  Mingrellens,  die  Colchier,  sol« 
l^n  nach  Herödot**)  ägyptischen  Ursprungs  seyn ;  auch 
Diodor  von  Sicillen  ***)  und  der  ^choliast  Apol- 
Ibnlus»^),  so  wie  Strabo  "l^j;)  sagen  dasselbe,  viel- 
leicht   sich  nur   auf  die  Erzählung  des  Vaters    der    Ge- 


*)  L.  c.  I.  p.  214. 

**)  Histor,  Hb.  11.  cap.   101. 

***)  Lib.  J.  cap.  24. 

f)  Lib,  III.  cap.  699. 

■\\)  Lib,  geogr.  XI.    cap.  49?. 
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schichte  stützend  ,  der  viele  eigenthümliche,  täuschende 
Aebnlichkeiten  in  der  Gesichtsbildung  der  alten  Colchier 
mit  den  Aegyptiern  gefunden  haben  will;  daher  meint  er, 
jene  seyen  nur  eine  Colonie  der  letztern,  und  wären  von 
Sesostris  hieher  geführt;  doch  sind  diefs  alles  nur 
Vermuthungen  ohne  historische  Beweise ,  die  aus  der 
gegenwärtigen  Gesichtsbildung  der  Mingrelier  keineswegs 
hervorgehen ,  vielleicht  gab  es  in  der  That  in  der  älte- 
sten Vorzeit  einmal  eine  ägyptische  Colonie  in  Mingre- 
lien,  die  anfangs  allerdings  bedeutend  «eyn  konnte,  aber 
nachher  allmählich  verschwand,  und  sich  in  das  Haupt- 
volk des  Landes  so  verlor,  dafs  schon  in  den  nächsten 
Jahrhunderten  keine  Spur  davon  übrig  war. 

Noch  zu  Chardins  Zeiten  gewährte  Mingrelien  da- 
gegen in  Hinsicht  der  Civilisation  einen  gewaltigen  Ab- 
stand von  dem  Zustande ,  in  welchem  wir  es  gegenwär- 
tig finden ,  so  dafs  mithin  der  gröfste  Vortheil  auf  Seite 
des  Volkes  und  seines  Herrschers  fällt;  wenn  der  Da- 
dian  ,  wie  es  sich  erwarten  läfst,  seihe  weisen  Neuerun- 
gen, die  so  sehr  die  Wohlfahrt  seines  Landes  betreffen, 
durchzusetzen  bemüht  wäre,  so  würde  das  Volk  ohne 
Zweifel  sich  auch  in  der  Cultur  mit  andern  europäischen 
Völkern  bald  messen  können. 

Als  nämlich  Ch ardin  inisgaour  (dem  alten  D ios- 
c  u  r  i  a  s  )  landete  ,  sagte  er  *) :  ,,/&  me  trouvai  fort  triste 
et  ajyiige ,  detre  dans  un  pays,  oii  U  VLy  avait  aucuhs 
civres  a  acheter ,  oü  Vargent  Ji'avait  pöint  de  conrs ,  ei  oii 
Von  ne  trouvait  point  de  legis  ponr  demenrer.  Tant  d'escla. 
ves  de  tons  dges ,  d'un  et  d'autre  sexe,  les  uns  enchaines, 
les  autres  attaches  denx  ä  denx  fies  douäniers  et  lenrair 
brigand  et  assassin  niavaient  rempli  Vimagination  de 
Jrayeur.'''-  Um  etwas  auf  dem  Markte ,  wo  er  diese  Sce- 
nen  sah,  zu  kaufen,  mufste  er  Leinwand  dagegen  tau- 
schen, da  das  Geld  nicht  genommen  wurde. 


*_)    yby.  en  Perss,  torr.  I.  p.  535. 
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Ueberhaupt  müssen  nach  dieser  und  andern  Schilde- 
rungen Chardin's  die  Mlngrelier  damals  wahre  Räuber 
gewesen  seyn ,  wie  es  auch  aus  seiner  Beraubung  mit 
offener  Gewalt  hervorgeht,  obgleich  er  Empfehlungen  an 
den  Dadian  von  Mingrelien  und  den  König  von  Georgien 
hatte;  selbst  die  Frau  des  Dadians  konnte  nicht  genug 
von  ihm  bekommen,  und  eine  seiner  Schwestern  hatte 
i.  J.  1474  auf  eine  ähnliche  Art  einen  Gesandten  der  ve- 
netianischen  Republik,  an  den  Schach  von  Persien,  A  m- 
brosius    Contarini,    bestohlen. 

C  h  a  r  d  i  n  erfuhr  nachher ,  dafs  der  Dadian  sich 
selbst  den  dritten  Theil  der  Beute  geben  liefs,  welche 
man  ihm  abgenommen  hatte.  üebrigens  ist  die  Schil- 
derung des  Bodens  und  Klima's  von  Mingrelien  so  merk- 
würdig, dafs  ich  sie  mit  seinen  eigenen  Worten  hieher 
setze,  um  zu  zeigen  ,  wie  fruchtbar,  aber  auch  zugleich, 
Vi'xe  sumpfig  und  ungesund  das  Land  isj. 

>,L,a  terre'",  sagt  Ch ardin*),  .^esl  si  humide  en 
IVlingreUe  daux  le  tems  des  semences,  que  pour  ne  pas  trop 
amollir  celle  ^  oii  Von  seme  le  ble  et  l'orge ,  ou  ne  la  la- 
boure  point  ^  on  nefait  qne  jetter  le  grain  dessus;  il  vient 
Jort  hien  de  cette  maniere ,  prenant  racine  nn  pied  en  terre. 
Li  es  I\dingreliens  disent ,  qne  s'ils  lahouraient  la  terre  ^  qui 
porte  l'orge  et  le  hie,  eile  serait  si  molle ,  qne  le  moindre 
vent  ahattrail  les  tnyaux  et  quils  ne  s'ypourraient  tenir 
droits.  Ils  lahourent  la  terre,  et  ils  sement  les  autres 
grains  avec  des  socs  et  des  contres  de  hois ,  pas  de  fer, 
tirant  neanmoins  des  sillons  assez  profonds/^ 

,,7je  pays"" ,  sagt  er  anderswo**),  „est  presque  taut 
cottvert  de  boisy  et  hormis  les  terres  labonrees ,  qai  ne  sont 
pas  en  grande  quantite ,  tont  est  hois  epais  et  hauts^  les 
arbres  se  mulliplient  lä  sijort,  qne  si  ton  ne  Votait  soi- 
gneusement  les   racines  y    qai  s'etendent    dans   les  champs 

*)  L.  c.  I.  p.  4  59. 
**)  L.  c.  I.  p.  154. 
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lahonres  et  Jans  les  grands  chcmins,  le  pays  deoiendrait 
cn  moins  de  rien  wie  si  epaisse  foret ^  qnil  ne  sera'U  pas 
possible  de  s'en  tirer."^ 

„II  prodnil  rarement  la  grele;  mais  il  est  fort  incom. 
mode  et  fort  mauvais  a  cause  de  son  extreme  humidite ;  ii 
y  plent  presque  conlinnellemeut.  En  ete ,  riinmidite  de  la 
terre,  ecliauffeepar  Vardeiir  du  soleil,  infecteVair ,  canse 
soiwent  la  peste  et  toujoiirs  des  maladies.  Cet  air  est 
insupportahle  poiir  les  etrangers;  il  les  accahle  d'ahord 
d'nne  maigreiir  liideuse  et  les  rend,  en  un  an  de  tems^ 
jaunes^  secs  et  debiles.  Les  nafnrels  da  pays  en  sont 
moins  maltrailes  durant  leur  vie  ^  mais  il  y  en  a  peu ,  qni 
la  poussent  ä  60  ans.'^ 

jy  J'attribiie  a  cette  temperatnre  d'air  Vhydropisie^  quon 
peut  dire  la  maladie  epidemiqne  des  Mingreliens ,  laquelle 
ils  combattent  non  seulement  par  Vexercice  continnel^  qnils 
fönt  ä  cheval ,  etant  sans  cesse  par  voies  et  par  champs, 
sans  sarreter  plus  de  3  on  ^  jours  cn  un  lien,  inais  anssi 
en  mangeant  beaucoup  de  sei,  et  en  se  lenant  tonjonrs  au  ■ 
tour  du  Jeu.  J'y  attribne  anssi  la  vermine ,  dont  le  pays 
est  fort  af/lige,  tant  les  hommes  que  les  betes/^ 

Mlngrclien  ist  im  Umfange  bedeutend  kleiner,  als 
Imcretien ;  -während  nämlich  der  Umfang  Imereiicns  auf 
12,000  Quadratwerst  angegeben  wird,  läfst  man  aus  4600 
Quadratwerst  Odischl,  und  aus  3000  Letschgum  bestehen  ; 
unter  allen  der  kleinste  Staat  ist  Gurien,  wofür  man  1300 
Quadraiwerst  annimmt. 

Den  16  Mai  verliefs  ich  SuUdidi;  ich  konnte  mich 
erst  um  11  Uhr  beim  Dadian  zur  Abschiedsvisite  einfin- 
den, weil  ich  den  ganzen  Morgen  —  es  war  ein  Sonntag 
—  auf  diese  Audienz  gewartet  hatte;  es  hiefs  immer,  er 
sey  noch  nicht  angekleidet;  diese  Sitte,  den  Zugang  zu 
sich  zu  erschweren ,  die  an  den  meisten  Höfen  ziemlich 
allgemein  ist,  halte  er  also  sehr  gut  einzuführen  gewufst, 
ohne  zu  bedenken,  dafs  er  den  Reisenden  dadurch  ihre 
Elchnald«  Reis».     IT.  Th.  19 
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kostbare    Zelt   nimmt,    und  in   ihnen    keine    angenehme 
Erinnerung  zurückläfst. 

Unser  Abschiedsgcspräch  war  ziemlich  kurz,  weil  ich 
weiter  eilte ;  er  rieth  mir  noch  einmal  von  meinem  Plane, 
durch  Letschgum  zu  reisen,  ab,  wo  ich  ohne  Lebens- 
gefahr in  dieser  Jahreszeit  nicht  durchkommen  würde  j 
ich  dankte  ihm  für  diesen  Halb,  nahm  seine  mir  freiwillig 
angebotene  Begleitung  von  zwei  seiner  Fürsten  bis  nach 
Redoutc  Kaie  an,  und  empfahl  mich  ihm. 

Kaum  war  ich  in  meinem  Zimmer  angelangt,  so  trat 
einer  der  Fürsten  mit  der  Nachricht  zu  mir,  der  Dadian 
habe  mir  ein  Reitpferd  geschickt,  mit  der  Bitte,  es  von 
seiner  Seite  als  Zeichen  seiner  Hochachtung  entgegen  zu 
nehmen,  weil  er  nicht  wünsche,  dafs  ich  in  seinem  Lande 
Postgeld  zahle;  ich  suchte  anfangs  diefs  unerwartete  Ge 
schenk  von  mir  abzulehnen,  allein  der  üeberbringer  der 
Nachricht  meinte,  dafs  diefs  den  Dadian  beleidigen  würde, 
und  so  blieb  nichts  weiter  übrig,  als  dafs  ich  mich  auf 
den  mingrelischen  Rappen  schwang,  der  zwar  klein,  aber 
für  die  mingrelischen  Sümpfe  von  grofser  Ausdauer  zu 
seyn  schien.  üeberhaupt  ist  der  Schlag  der  mingre- 
lischen Pferde  eben  nicht  ausgezeichnet  schön,  meist  sehr 
klein,  und  —  gröfstentheils  mager;  sie  frefsen  nur  Gras 
auf  der  Weide;  denn  weder  Gerste  noch  Hafer  kennt 
man  in  Mingrelien ;  nur  das  russische  Militär  füttert 
seine  Pferde  mit  türkischem  Weizen  ;  doch  essen  diesen 
die  Mingrelier  selbst. 

um  12  Uhr  ritt  ich  von  Sukdide  auf  meinem  Rappen, 
für  den  ich  erst  nach  langem  Suchen  einen  Sattel  erhielt, 
weg,  und  freute  mich  sehr,  dafs  er  so  bequem  und  sicher 
ging,  so  dafs  ich  durchaus  nicht  fühlte,  dafs  ich  ritt.  Ich 
wollte  den  Weg  nach  Anaclea  einschlagen,  allein,  ob- 
gleich nur  5%  Stunden  Wegs  von  hier  entfernt,  sollte  es 
doch  eine  Unmöglichkeit  seyn,  dorthin  zu  gelangen  ,  weil 
der  Koth  in  den  Sümpfen,  durch  welche  man  reiten  jnüsse, 
fürchterlich  sey,  und  aufserdem  der  Flufs  vor  Anaclea  in 
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fler  jetzigen  Jahreszeit  nicht  ohne  Lebensgefahr  durch- 
riuen  werden  könne;  hier  sey  übrigens,  wie  man  mich 
versicherte,  nichts  zu  finden,  es  wären  nur  einige  Bauern- 
hüllen  da,  und  Ueberbleibsel  einer  mingrelischen  Fe- 
stung, die  nicht  über  iCK)  Jahre  alt  seyen. 

Daher  mufste  ich  wohl  einwilligen,  gerade  nach  der 
Redoute  zu  reiten,  die  nur  60  Werst  yon  hier  entfernt 
seyn  sollte ,  aber  mir  nachher  viel  weiter  zu  seyn  schien, 
weil  der  sehr  beschwerliche,  höchst  einförmige  Weg 
immerfort  durch  Sümpfe  führte,  aus  denen  man  nur  mit 
der  gröfsten  Anstrengung  herauskommt.  Man  reitet 
meist  durch  dichte  undurchdringliche  Waldungen ,  in 
welche  durchaus  keine  Sonnenstrahlen  hineindringen ,  so 
dafs  auch  defshalb  der  Sumpflioden  nicht  austrocknen 
kik'nn  ;  man  mtifste  erst  die  Wälder  abbrennen ,  und  dätlti 
würden  sclion  die  Sümpfe  von  selbst  austrocknen. 

Während  icli  so  in  einem  Dickicht  durch  einen  ellen- 
tiefen Morast  ritt,  traf  ich  auf  einen  französischen  Rei- 
senden, Hrn.  de  Fontaignes,  der,  von  einem  Mingre- 
lier  geführt,  ebenfalls  den  Dadian  besuchen  wollte;  er 
reist  schon  mehrere  Jahre  auf  Kosten  der  französischen 
Regierung  als  Foyagenr  amateiir ,  erhält  dazu  grofse 
Sammen  vort  ihr,  und  mufs  ohne  Zweifel  auch  geheime 
Instructionen  haben ;  jetzt  kam  er  vom  Guriel  *).  Als 
wir  uns  hier  im  kothigen  Walde  trafen,  und  jeder  sein 
Pferd  nur  mit  der  gröfsten  Mühe  von  der  Stelle  bringen 
konnte  (es  sank  nämlich  bis  an  den  Untei-leib  in  den  Sumpf), 
so  hielt  CS  für  uns  beide  schwer,  ein  sonderbares  Lächeln 
bei  einem  so  seltsamen  Zusammentreffen  zu  unterdrücken; 


»^  '^T^er  Herrscber  von  Gurien,  Guriel  genannt,  war  bis 
«um  J.  ,1828  von  Rufsland  zwar  abhängig,  befafs  aber  ein« 
eigene  Herrschaft)  in  diesem  Jalire  ftoh  Jedoch  die  regie- 
rende Fürstin  Sophia  mit  ihrem  Solmc  nach  der  Türkei, 
nnd  Guricn  wurde  mit  Rufsland  vereinigt '  und  bieir  eine 
russische  Regierung  errichtet,  s.  Weiler  nntefa.         '      !i 

19* 
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wir  schwammen  fast  mit  unsern  Pferden  im  Koth,  und 
suchten  nach  allen  Seiten  zu  lavircn,  um  nicht  ganz  zu 
versinken. 

Erst  Abends  um  6  ühr  erreichte  ich  das  Dorf  Chorga, 
wo  wir  bei  einem  Edehnann  übernächtigten,  weil  die  Wege 
zum  Weiterreiten  zu  schlecht  und  unsere  Pferde  zu  müde 
waren.  Gleich  wurden  Hühner  und  Ferkel  auf  fürstliche 
Art.in  Requisition  genommen,  um  uns  ein  gutes  Abend- 
essen nach  so  beschwerlichem  Ritte  zu  bereiten ;  der 
Wein  war  nicht  besonders,  auch  das  Lager  etwas  hart, 
obgleich  man  doch  in  diesem  Haus  einige  Kissen  auftrei- 
ben konnte.  Im  Ganzen  lebt  man  hier,  im  südlichen 
Mingrelien,  nach  der  Redoute  hin,  wo  mehr  Verkelir  ist, 
weit  besser  ,  als  jenseits  Sukdidc;  die  Bauern  sind  daher 
hier  viel  reicher  an  Vieh,  haben  bessere  Wohnungen, 
gehen  besser  gekleidet  u.  s.  w. ;  sie  verführen  auf  dem 
Chopi,  an  welchem  das  Dorf  Hegt,  und  an  dessen  Ufer 
ich  schon  6  Werst  vorher  gekommen  war,  Holz,  Balken 
und  allerlei  Lebensmittel  nach  der  Redoute,  und  erwer- 
ben sich  so  einiges  Geld,  wofür  sie  in  gröfserm  Wohl- 
stande leben  können. 

•  Als  ich  zuerst  an  den  Chopi  kam ,  sah  ich  am  jensei- 
ligen Ufer  ein  altes,  schönes  Kloster  liegen,  worin  der 
mingrclische  Bischof  wohnt,  dessen  Mönche  sich  hier 
stark  mit  der  Fischerei  beschäftigen,  da  sie  keine  Fleisch- 
speisen geniefsen. 

Das  Dorf  Chorga  erstreckt  sich  sehr  weit,  und  man 
reitet  daher  viele  Werste  durch  dasselbe,  ehe  man  das 
Ende  erreicht.  Die  eine  Hälfte  des  Dorfes  gehört  dem 
Dadian,  die  andere  dem  Fürsten  Dscijan,  der  sich 
auch  am  Flufsufer,  etwa  6  Werst  von  unserm  Nachtlager, 
sehr  hübsch  angebaut  hat;  dicfs  ist  nicht  selten  der  Fall, 
dafs  dem  Dadian  zugleich  mit  einem  Fürsten  ein  Dorf 
oder  nur  wenige  Häuser  in  demselben  zugehört;  auch 
kommt  es  hier  vor,  dafs  einzelne  hier  liegende  begü- 
terte Dörfer  ihm    eine    jährliche   Abgabe   an   Geld  ent- 


Reise  nach  Imeretien  und  Mingrelien.  293 

richten,  während  andere  ärmere  ihm  nur  Lebensmittel 
stellen. 

Am  andern  Morgen  besuchten  "wir  den  Fürsten  Dsei- 
Jan,  da  wir  bei  seiner  Wohnung  über  den  Chopi  fahren 
mufsten ,  während  die  Pferde  durchschwammen ;  das 
Wohngebäude  war  von  Eichenholz ,  ganz  neu  und  fast 
schöner  erbaut,  als  das  des  Dadians;  ringsher  fand  sich 
ein  ganzer  Wald  A'on  Fruchtbäumen;  vor  seinem  Hause 
dagegen  ein  schöner,  grofser  Rosengarten  in  voller 
Blüthe,  schön  duftend.  Der  zuvorkommend  freundliche 
Fürst  liefs  mich  nicht  in  Ruhe;  ich  mulsle  erst  Thee 
trinken,  dann  ein  gebratenes  Huhn  und  endlich  eine  Gans 
verzehren  helfen ,  und  dazu  guten  Wein  trinken;  über- 
haupt ist  Freundlichkeit  und  Gastlichkeit  ein  Hauptzug  in 
dem  Charakter  der  Mingrelier. 

Der  Fürst  D  sei] an  ist  Lieutenant  in  russischen 
Diensten,  und  sprach  daher  etwas  Russisch,  liebte  wenig- 
stens die  Russen,  und  suchte  sich  mir  auf  alle  mögliche 
Art  gefällig  zu  erweisen. 

Diesseits  des  Chopi  kamen  wir  endlich  auf  die  Post- 
strafse  nach  Redoute  Kaie  hinaus,  und  fanden  da  natür- 
lich einen  unvergleichlich  bessern  Weg  —  und  keinen 
Koth;  daher  konnten  wir  nun  schneller  reiten,  und  er- 
reichten so  in  1'/,  Stunde  die  Rcdoute. 

Dieser  Ort  ist  erst  seit  einigen  Jahren  angelegt,  früher 
standen  hier  durchaus  keine  Gebäude.  Als  man  nämlich 
TOr  etwa  zwei  Jahren  den  Hafen  anlegte,  und  der  Handel 
mit  jedem  Jahre  bedeutender  wurde,  sah  man  wohl,  dafs 
die  Einkünfte  vom  ausländischen  Handel ,  als  Zollabgabe, 
sehr  viel  betragen  würden ,  und  man  suchte  daher  den 
Hafen  immer  mehr  auszubauen  und  zu  erweitern.  Da 
der  Grund  und  Boden  aber  dem  Dadian  gehörte,  und 
es  in  der  Unterwerfungsacte  desselben  stand ,  dafs  er  den 
zehnten  Theil  der  Einkünfte  haben  solle,  wenn  Rufsland 
irgend  eine  Festung  oder  Stadt  in  seinem  Gebiet  anlegen 
würde,  um  dadurch  den  Handel  zu  befördern,   so  fragte 
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man  bei  dem  Dadian  an  ,  ob  er  jenen  Küstenstrich  gegen 
Entrichtung  einer  jährlichen  Entschädigung  an  Rulsland 
abtreten  wolle.  Er  forderte  die  Summe  von  2300  Rub. 
Silb.  für  Redoute  Kaie ,  und  erhält  sie  noch  jetzt  jährlich 
ausgezahlt;,  wiewohl  der  Ort  dem  Dadian  früher  nichts 
einbrachte.  Dagegen  nimmt  jetzt  der  Handel  von  Jahr 
zu  Jahr  zu,  und  die  Einkünfte  vom  Zoll  steigen  immer 
mehr.  Der  Ort  ist  erst  seit  einigen  Jahren  angebaut;  denn 
früher  standen  hier  durchaus  keine  Gebäude.  Jetzt  sind 
die  meisten  Häuser  am  Ufer  des  Flusses  Chopi  erbaut, 
zwei  Budenreihen  am  Marktplatz  angelegt,  und  über  ihn 
die  Poststraf se  weggeführt;  mitten  auf  diesem  Platze  wird 
bis  Mittag  täglich  die  Festungsfahnc  aufgepflanzt. 

Jene  Buden  enthalten  aber  wenig  oder  fast  keine  El- 
lenwaaren,  meist  Branntwein,  Tabak,  Fleisch,  Brod  und 
andeie  Lebensmittel. 

Früher  war  hier  durchweg  ein  Sumpfboden,  den  man 
jetzt  sehr  stark  ausgetrocknet,  und  darauf  Kalksteine  ge- 
führt hat,  so  dal's  der  Boden  dadurch  fester  geworden  ist  3 
aufserdcm  zieht  man  Gräben,  um  das  Wasser  abzuleiten, 
das  sich  im  Frühjahr  in  grofser  Menge  ansammelt.  Die 
Quaranlaine  befindet  sich  an  dem  entgegengesetzten,  dem 
rechten  B'lufsufer,  und  beisteht  aus  vier  kleinen  Häu- 
sern ,  die  von  einem  Zaun  umgeben  sind ,  und  aufserdem 
noch  einen  eingezäunten  Hofraum  amFlufs  enthalten,  wor- 
in die  Quarantaine  haltenden  Reisenden  umher  spazieren 
können,  aber  durch  eine  Schildwachc  gehindert  werden, 
die  Gränzc  zu  überschreiten. 

Am  Ende  des  Marktes  trifft  man  auf  einen  kleinen 
Flufs,  die  Ssiva,  die  hier  in  den  Chopi  fällt,  und  diefs- 
seits,  dem  Meere  ganz  nahe,  befindet  sich  die  Redoule 
selbst,  deren  Erdwall  übrigens  unbedeutend  hoch  ist,  hin 
und  wieder  zerfällt,  und,  von  mehrevn  Seiten  angegrif- 
fen, nicht  gehörig  vertheidigt  werden  könnte,  wiewohl 
grofsc  Kanonen  auf  ihm  nach  allen  Richtungen  aufge- 
pflanzt sind. 
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Im  Innern  der  Redouie  beendet  sich  eine  Wohnung 
für  den  Commandanten ,  ein  paar  andere  Gebäude  lüi-  die 
Uauptwache,  die  Caserne  und  das  Ilospita],  endlich  auch 
ein  Nebengebäude  für  einige  Beamte. 

Der  Commandant,  Major  v.  Raliotzi ,  ein  Russe,  des- 
sen Vorfahren  aus  Dalmalien  stammen,  nahm  mich  in 
seine  Wohnung  auf,  da  man  sonst  nirgends  ein  Unterkom- 
men findet  j  er  halle  früher  mit  seinem  Regiment  in  Ab- 
chasien  gefochten ,  und  lange  Zeit  in  der  Hauptstadt  des 
Landes,  Ssoukssu  (türk.  kalt  Wasser),  gestanden,  da 
sich  gerade  damals  die  Abchasen  gegen  ihren  Fürsten  em- 
pört halten,  und  die  Russen  hieher  gekommen  waren, 
um  den  Aufruhr  z\x  stillen ,  und  den  Fürsten  wieder  ein- 
zusetzen. 

Ich  lernte  diesen  jungen  Fürsten  von  Abchasien  ,  Mi- 
chael,  der  mit  seiner  Multer  und  seinen  Schwestern 
wahrend  des  Aufslandes  das  Land  verlassen  mufste,  eben- 
falls in  Redoulc  Kaie  kennen;  er  ist  Major  in  russischen 
Diensten,  etwa  22  Jahr  alt,  ein  schöner,  junger  Mann, 
mit  fast  blondem  Lockenhaar  und  blauen  Augen,  und  ist 
Christ ,  während  sein  Volk  meist  mahomedanischen  Glau- 
bens ist  oder  Götzen  verehrt;  einige  wenige  Abchasen 
ausgenommen,  die  zum  Dadian  gehören  und  auch  Christen 
sind,  aber  weiter  nichts  als  den  Namen  Gott  wissen. 

Man  findet  dagegen  bei  den  Abchasen  sowohl,  als 
auch  bei  den  Suancn,  häufige  Reste  von  frühern  Kirchen, 
ein  Zeichen,  dafs  sie  vor  vielen  Jahrhunderten  den  christ- 
lichen Glauben  bcsafsen ,  aber  wiederum  in  ihren  alten 
Aberglauben  zurückfielen  oder  von  den  Türken  zum  ma- 
homedanischen Glauben  bekehrt  wurden.  Unterdessen 
ehren  sie  noch  immer  ihre  Kirchen,  deren  Trümmer 
überall  ira  Gebirg  unangetastet  stehen  blieben ;  ja  Misse- 
thäter  oder  Verbrecher  aller  Art,  die  sich  in  sie  flüchten, 
werden  von  ihnen  nicht  angetastet,  sondern  sind  dadurch 
vor  der  Stiafe  gesichert;  sie  sind  jedoch  nicht  einmal 
gute  Mahomedaner,  sondern  eher  Heiden  zu  oenDCn,  da 
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sie   durchaus    nicht   streng    die    mahomedanischen  Vor- 
schriften befolgen. 

Die  Lage  der  Redoute  ist  sehr  ungesund,  weil  es  hier 
so  ungemein  feucht  ist;  wenn,  starke  Regengüsse  eintre- 
ten ,  so  erhebt  sich  der  Chopi  einige  Fufs  über  sein 
Flufsbett,  überschwemmt  die  ganze  Gegend,  und  reifst 
viel  Land  mit  sich  fort;  die  Ssiva,  die  vor  dem  Marlu 
vorüberfliefst ,  ergiefst  sich  etwa  ein  Werst  von  der  Mün- 
dung des  Chopi  in  diesen. 

Im  Herbst  ist  die  Luft  unaufhörlich  mit  Fcuchligliei- 
ten  überfüllt,  iheils  wegen  der  Nähe  des  Meeres,  theils 
auch  ,  weil  die  grofsen  Wälder  Mingreliens  alle  Dünste 
aus  den  Wolken  anziehen ,  und  so  unaufhörliche  Regen- 
güsse entstehen.  Man  müfste  die  Ufer  des  Flusses  höher 
zu  machen  suchen ,  um  die  üeberschwemmungen  zu  ver- 
hüten, und  die  nahen  Sümpfe  überall  austrocknen;  nur 
dann  könnten  sich  die  Feuchtigkeit  des  Ortes  und  die  vie- 
len Krankheiten  einigermassen  heben  lassen. 

Selten  wird  die  Brandung  so  stark,  dafs  die  Feslungs- 
wälle  bespült  werden;  aber  bei  sehr  heftigen  Slürmen  aus 
Westen  wird  das  Seewasser  weithin  ans  Ufer  getrieben, 
so  dafs  es  bis  zur  Einmündung  der  Ssiva  in  den  Chopi 
dringt,  und  die  Festung  unter  Wasser  setzt;  es  steht  als- 
dann mehr  als  einen  Fufs  hoch  im  Innern  der  Festung, 
und  überschwemmt  alles  weit  und  breit ;  dadurch  wird 
noch  mehr  die  Feuchtigkeit  des  Orts  vermehrt,  und  un- 
ter den  Krankheiten  vorzüglich  Wechsellleber  erzeugt. 

Daher  fand  ich  in  dem  dortigen  Militärhospitale  meist 
kalte  Fieber,  von  denen  die  meisten  noch  vom  vergan- 
genen Jahr  anhielten;  meist  gehen  sie  in  bösartige  Diar- 
rhöen oder  in  hartnäckige  Drüsen  -  und  Leberverhärtun- 
gen über,  und  diese  endigen  mit  dem  Tode,  oder  machen 
die  Genesenden  meist  zum  Dienst  untauglich,  so  dafs  sie 
als  Invaliden  in  irgend  eine  Gai'nison  abgegeben  werden 
müssen.  Die  Beköstigung  der  Soldaten  ist  übrigens  sehr 
gut;  ich  kostete  eine  guteBouillon-Suppe  und  eine  Grütze, 


Reise  nach  Imeretien  und  Mingrellen.  297 

fand  sehr  gutes  Brod,  weifscs  und  schwarzes,  und  guten 
Wein.  Das  Brod  ist  namentlich  viel  besser,  als  in  Mco- 
galcbi,  da  das  Mehl,  welches  zu  Wasser  hierher  hommt, 
noch  nicht  so  viel  von  den  Insecten,  vorzüglich  vom 
Plinus  fiir^  heimgesucht  wird,  als  in  Meogalebi,  wohin 
es  zu  Wasser  den  Ch  opi  und  Tzchenistzchale  hin- 
aufgebracht, und  dort  in  feuchten  Magazinen  aufbewahrt 
wird,  wo  man  durchaus  nichts  halten  kann,  ohne  dafs 
es  in  wenigen  Tagen  schimmelt. 

Das  Meer  ist  bei  der  Bedeute  Kaie  (Kaie  heifst 
auf  türkisch  eine  Festung),  eben  so  wie  bei  dem  nahege- 
legenen Poti,  am  Ausllusso  des  Bion,  ganz  ofTen  und 
sehr  llach ,  so  dal's  ein  KauffahrteischifT,  das  hier  vor  An- 
ker liegen  will,  ö  —  8  Werst  vom  Ufer  die  Anker  wer- 
fen nuifs ,  um  eine  Tiefe  von  20  Faden  zu  finden.  In  den 
Bion  kann  eben  so  wenig  ein  Fahrzeug  hinein,  wie  in  den 
(Jhü[)ij  denn  er  ist  nur  7  Fufs  tief  an  der  Mündung,  mit- 
unter noch  weniger,  wenn  das  Wasser  flacher  wird  und 
an  Höhe  abnimmt;  der  Chopi  hat  kaum  mehr  als  4  Fufs 
Tiefe ,  und  ist  an  seiner  Mündung  durch  Sand  stark  ver- 
schüttet; aber  eine  halbe  Werst  weiter  hinauf  nihimt  er 
immer  niehr  an  Tiefe  zu,  so  dafs  man  höher  hinauf  zuwei- 
len auf  eine  Tiefe  von  6  —  10  Faden  stöfst. 

Im  vergangenen  Jahre  wurde  hier  eine  dreimastige 
Corvelte,  dieKrimm  genannt,  mit  einer  Besatzung  von 
70  —  80  Mann  Matrosen  und  einigen  Ofticieren  an  Bord, 
durch  einen  fürchterlichen  Sturm  zertrümmert;  der  Sturm 
wülhcte,  bei  einem  ziemlich  empfindlichen  Frost  am  27 
December,  von  Schnee  begleitet,  drei  Tage  lang;  es  war 
ganz  unmöglich,  durch  drei  Anker,  der  vierte  war  geris- 
sen, das  SchifT  ruhig  zu  erhalten;  der  Sturm  trieb  es 
fort,  da  der  sandige,  mit  Muscheltrümmern  versehene 
Boden  durchaus  los ,  und  gar  nicht  fest  ist.  Der  Capitän 
war  in  seinen  Geschäften  am  Land ,  um  sie  schneller  zu 
betreiben  und  bald  wieder  die  Anker  lichten  zu  können. 
Kaum   erhob  sich   der  Sturm,    so  wollte  er  zum  Schiffe 
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hin,  allein  sein  Kuller  wurde  iiiunerlort  ans  Ufer  gewor- 
fen. Endlich  beschlossen  die  auf  der  Corvetle  zurücli- 
gebliehenen  Ofüciere ,  die  Masle  zu  liappen,  um  wenig- 
stens keinem  schnellen  ünlcrgang  entgegen  zu  gehen, 
und  im  Fall  eines  Schiffbruches  ans  Ufer  geworfen  zu 
■werden ;  der  Sturm  trieb  es  auch  immer  mehr  ans  Ufer« 
Endlich  wurden  alle  Fugen  des  an  sich  allen  und  sehr 
baufälligen  (es  war  schon  1802  gebaut) Fahrzeuges  locker; 
es  zerfiel  in  zwei  Hälften ,  und  dann  in  vier  ,  und  diese 
■wurden  ein  Spiel  der  Wellen,  von  ihnen  bald  hierher, 
bald  dorthin  geworfen.  JNur  30  Mann  wurden  gerettet, 
an  50  Matrosen  und  die  Öfficiero  kamen  umj  unter  ihnen 
befanden  sich  auch  einige  Soldaten  aus  der  Festung,  die 
an  Bord  gegangen  waren,  um  die  lUonssachen  zu  em 
pfangen.  J)er  Capitän  wurde  sofort  unter  Kriegsgericht 
gestellt,  da  er  das  Schill'  verlassen  hatte,  was  er  selbst 
in  dringenden  Fällen  nicht  thun  darf. 

Der  IJafen  in  der  lledoute  existirt  erst  seit  etwa  drei 
Jahren,  und  seit  der  Zeit  hat  der  Handel  mit  dem  Aus- 
lände sehr  stark  zugenommen  ;  vorzüglich  bringt  man  viele 
Waaren  aus  Leipzig  zu  Wasser  hielier,  meist  über  Odessa, 
wohin  sie  zu  Lande  kommen,  und  von  der  Redoute  gelan- 
gen sie  über  Kutais  nach  Tiflis.  In  diesem  Jahre  balle 
die  Zahl  der  Kaufleule,  vorzüglich  Armenier,  aus  Tiflis, 
die  über  den  Kaukasus  nach  Leipzig  reisen ,  sehr  zuge- 
nommen; da  in  der  Redoute  selten^  SchifTc  vor  Anker  lie- 
gen, um  von  da  nach  Odessa  zu  reisen,  so  müssen  sie  den 
Landweg  über  den  Kaukasus  wählen. 

Der  Zoll  trägt  daher  alle  Jahre  immer  gröfsere  Ein- 
künfte; im  vergangenen  Jahre  hatte  die  Krone  eine  Ein- 
nahme von  130,000  Rub.  Silb.;  man  erhebt  zu  5  Kop. 
Silb.  von  dem  Rubel  einen  Zoll,  absichtlich  so  niedrig, 
um  den  Handel  zu  heben;  inländische  Waaren  werden  da- 
gegen zollfrei  ausgeführt. 

Die  meisten  Kauffahrteischiffe  laufen  unter  russischer 
Flagge  von  Odessa  aus,  um  nach  der  Redoute  zu  segeln  . 


Reise  nach  Imeretien  und  Mingrelien,  299 

obgleich  französische,  englische  oder  italienische  Matro- 
sen an  LJord  sind;  vor  Uurzem  lief  auch  ein  zweimastiges 
americanisches  Schiff  ein. 

Von  den  Meinen  liUliischen  Fahrzeugen ,  die  meist  aus 
Trapezunt  mit  Citronen,  Apfelsinen,  Tabak  und  einem 
dem  Rum  ähnlichen  Liqueur  hemmen,  werden  alljährlich 
gegen  6000  Ruh.  Silb.  Zoll  erhoben ;  ihre  Zahl  ist  daher 
sehr  *grofs ;  sie  segeln  nur  mit  einem  Mast  und  rudern  zu- 
gleich,  wenn  Windslille  eintritt;  beim  Zurücksegeln  laden 
WC  meist  türkischen  Weizen,  den  sie  nach  Constantinopel 
verführen. 

Es  gibt  noch  keinen  Leuchtthurm  in  Redoute  Kaie; 
wenn  aber  in  nächtlicher  Dunkelheit  ein  Schiff  wegen  der 
Ortslage  ungewil's  ist,  so  schiefst  es  eine  Kanone  los, 
undder'Commandant  mufs  alsdann  mit  einem  Kanoncnsehufs 
antworten  und  ein  Feuersignal  aufstecken ,  das  aus  einem 
aus  Pulver  gemachten  Feuerbüschel  besteht,  das,  an  ei- 
ner hohen  Stange  befestigt,  5  —  10  Minuten  unaufhörlich 
fortbrennt.  Darnach  richten  nun  die  Schiffe  ihren  Lauf 
in  den  Hafen ;  oder  man  hängt  auch  eine  Ijaterne  an  einer 
hohen  Stange  auf,  und  läfst  sie  in  der  Nacht  brennen. 

Legt  sich  darauf  das  Schiff  vor  Anker,  so  begrüfst  es 
zuvörderst  mit  sieben  Kanonenschüssen  die  Festung,  und 
ihm  wird  darauf  mit  eben  so  viel  Schüssen  aus  der  Fe- 
stung geantwortet. 

Die  Festung  befindet  sich  etwa  30  Schritte  vom  Meeres- 
ufer, und  hinter  ihrem  Wall  ist  ein  Brunnen  gegraben, 
der  einen  Faden  tief  ein  sehr  gutes,  durchaus  nicht  sal< 
ziges  Wasser  enthält. 

An  diesem  östlichen  Ufer  des  schwarzen  Meeres  ist 
meist  eine  starke,  nordwestliche  Strömung,  die  durch 
das  Einströmen  des  Rion,  Chopi  und  Ingur  bewirkt  wird, 
so  dafs  man  in  einer  Stunde  ohne  allen  Wind  5  Knoten 
segeln,  und  von  Redoute  Kaie  nach  Suchum  Kaie  sehr  be- 
quem ohne  Wind  gelangen  kann.  So  wird  also  auch,  wie 
auf  dem  haspischen  Meere,  die  Strömung,  die  meist  den 
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Ufern  entlang  bemerkbar  ist,  von  den  einfallenden  Flüs- 
sen bewiilit;  auch  die  Donau  bildet  an  der  Westküste  des 
Meeres  eine  bedeutende  Strömung,  die  weithin  fühlbar 
ist.  Mitten  im  Meere  findet  aber  durchaus  keine  regel- 
mäfsigc  Strömung  statt,  und  sie  Avird  hier  nur  durch  die 
Winde  bewirkt. 

Das  Leben  in  Redoute  Kaie  ist  aus  Mangel  an  allen 
Bequemlichkeiten  und  an  jedem  gesellschaftlichen  Um- 
gänge sehr  leer  und  todt;  es  gibt  kein  einziges  Haus,  wo 
man  nur  irgend  eine  Unterhaltung  feinde;  dabei  lebten  da- 
mals die  wenigen  Familien  mit  einander  in  grofser  Un- 
einigkeit und  ewigem  Streite,  so  dafs  man  von  nichts, 
als  von  gegenseitigen  Zwistigkeiten  der  Beamten  reden 
hörte. 

Ich  lernte  hier  eine  Tschetschentzin  kennen,  die  in 
der  Taufe  den  Namen  Maria  annahm ,  und  sich  mit  einem 
Apothekergehülfen  verheirathet  hatte;  sie  erzählte  nur 
von  der  Salpeterbercitung  der  Tschetschenzen  aus  einer 
Pflanze,  die  überall  in  ihrem . Gebirg ,  aber  auch  am  Ufer 
des  Meeres  wachse;  sie  brachte  sie  mir,  jedoch  ohne 
Blüthe,  und  ich  erkannte  sie  leicht  für  u^marnnthiis  pal- 
lidns  /  vielleicht  bedienen  sie  sich  auch  der  Nilraria  Scho- 
ben dazu,  die  ohne  Zweifel  auch  an  der  Seeküste  wachsen 
müfste.  Die  Tschetschenzen  lassen  jene  Pflanze  erst  an 
der  Luft  trocknen ;  dann  kochen  sie  sie  mit  Wasser  in  ei- 
nem Kessel ,  giefsen  darauf  die  abstehende  Flüssigkeit  in 
eine  Schüssel ,  die  eine  Menge  kleiner  Strohhalme  enthält. 
Hier  krystallisirt  nun  das  Salz  an  den  Strohhalmen ,  und 
wird  zur  Pulverbereitung  benützt.  Um  Pulver  zu  berei- 
ten, vermischen  sie  Schwefel  damit,  den  sie  überall  im 
Gebirge  finden. 

Am  Meeresufer  lagen  meist  kleine  Granitgeschiebe  in 
grofser  Menge  umher;  der  tombakbraune  Glimmer  dieser 
Granittrümmer  erinnerte  mich  unwillkürlich  an  das  gol- 
dene Vliefs,  da  noch  jetzt  jeden  Augenblick  die  mieh  be- 
gleitenden Mingrelier  darin  Gold  zu  sehen  meinten;  auch 
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Kalkgeschlcbe,  Achaitrümmer,  schöne  wasscrhellc  Quarz- 
raasscn,  oder  schneeweifse ,  starkgetrübte,  derbe  Quarz- 
geschiebe fanden  sich  mit  jenen  überall  am  Ufer. 

An  Pflanzen  war  die  Küste  eben  nicht  sehr  reich; 
das  schöne  Glaucium  latemn  blühte  überall,  oMch  ylristo- 
loch'ia  clemalitis,  Sophora  niopecuroides ,  Scilla  maritima 
schienen  im  Aufblühen  begriffen  zu  seyn,  auch  mehrere 
Gräser  und  Binsen.  Auf  dem  Wege  nach  Poti  ist  das 
ganze  Ufer  mit  dichten  Waldungen  besetzt,  in  denen 
ebenfalls  unzugängliche  Sümpfe  befindlich  sind.  Auf  die- 
sem Wege,  etwa  4  Werst  von  der  Redoute,  befindet  sich 
auch  der  Begrab nifsplatz  der  Bussen.  Am  Meeresufer  sah 
ich  durchaus  liein  Meergras,  keinen  einzigen  Pi/cirj,  wie 
ich  deren  doch  im  kaspischen  Meere  gefunden  hatte. 

Von  Thieren  sollen  hier  mancherlei  Fische  vqrkom- 
men  ,  am  häufigsten  die  Häringe  des  schwarzen  Meere» 
Clvpea  ßiita  Cüv.),  auch  viele  Anchovois  {Clupea  encra' 
sicholns  Cüv.),  nächsldem  eine  Menge  Cyprinen^  C. 
carinalns  Palt,.,  halleriis  L.,  cnliraliis  L. ,  sehr  grofse 
Cyp.  hrama  L.  u.  v.  a. ,  auch  Perca,  lucioperca  und  Cj^ 
priniis  tinca  in  einem  nahegelegenen  See ;  eben  so  sind 
hier  Störe  aller  Arten  nicht  selten;  auch  Delphine 
werden  mitunter  an  die  Küste  geworfen.  Am  Ufer  fand 
ich  unter  andern  die  grofse  Scheere  eines  Cancer  pagurus, 
aber  nur  sehr  wenige  Muscheln ,  so  dafs  sie  unter  der 
grofsen  Menge  von  Steingeröilen  nur  sehr  selten  bemerkt 
wurden;  ich  sah  nur  Reste  eines  Solenensis,  Donax 
triinculiis ,  jyiylilus  edulisy  Cardiwn  edule^  worauf  ein 
kleiner  Haianus  miser  safs ,  auch  eine  sehr  kleine  Oslrea 
edulis,  Venus  gallina  und  ein  Pec  te  n  fragmen  t.  Alle 
diese  Muscheln  sind  klein,  und  waren  meist  stark  zer- 
trümmert, da  sie  von  den  Wellen  unaufhörlich  hin  und 
her  geworfen  werden. 

Es  fiel  mir  auf,  dafs  ich  hier  am  Ufer  durchaus  keine 
Möven,    Seeschwalben    oder   Balilane    bemerkte, 
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die  <locli  am  kaspischcn  Meere  so  ungemein  häufig  sind ; 
sie  finden  hier  wahrscheinlich  nicht  hinreichende  Nahrung. 

Im  Winter  soll  hiei'  <ein  solcher  Koth  herrschen  ,  dafs 
es  oft  unmöglich  ist  von  einem  Haus  ins  andere  zu  kom- 
men ,  und  dafs  man  Tage  oder  Wochen  lang  nicht  ül>er 
den  Flufs  Chopi  fahren  kann,  weil  man  zu  tief  ins  Ufer 
einsinkt. 

Der  Rion  ist  zwar  immer  an  derselben  Stelle  ins  Meer 
gefallen,  aber  seinen  Iiauf,  vorzüglich  einzelne  Ufer,  hat 
er  sehr  oft  verändertj  der  Tzchenistzchale  dagegen  soll 
vor  etwa  hundert  Jahren  einen  ganz  andern  Lauf  genom- 
men,  und  etwa  10  Werst  weiter  nordwärts  den  Rion  er- 
reicht haben;  jetzt  findet  man  daher  im  alten  Flufsbette 
sehr  wenig  Wasser;  es  ist  sehr  flach ,  zeigt  aber  desto 
mehr  Kalkgcschiebe ,  die  er  vordem  herangeführt  hatte, 
und  die  jetzt  das  ganze  Flufsbett  einnehmen.  Der  iieue 
Arm  geht  etwa  17  Werst  vom  Einfalle  des  alten  Flufsbet- 
tds  in  den  Rion  von  ihm  ab  ,  und  erreicht  diesen,  wie  ge- 
sagt, erst  10  Werst  welter  nordwärts. 

tVer  Rion  strömt  durch  den  nördlichen  l'heil  von  Gu- 
riiih,  welches  gegen  Ende  des  17ten  Jahrhunderts  noch 
Vbh  Imeretien  abhing,  al)er  im  Anfange  des  ISten  Jahr- 
hunderts gelang  es  ölhefm  der  reglerenden  Fürsten  Gu- 
rlens,  das  imeretisc'hc  Joch  abzuschütteln,  den  Titel  ei- 
nes Herrschers  von  Gurion  anzunehmen,  und  den 
Schutz  der  Türken  zu  suchen. 

Der  König  Salomon  I  eroberte  zwar  Gurion  zurück, 
doch  Hefs  er  darin  seine  eigenen  Fürsten,  welche  von  der 
Zelt  sich  Guriele  nannten,  und  von  den  imeretlschen 
Fürsten  bestätigt  wurden.  So  blieb  es  auch  bis  zur  Ein- 
nahme Guriens  durch  die  Russen.  Nach  dem  im  Jahre 
1810  geschlossenen  Tractat  unterwarf  sich  Gurlen  an 
Rufsland.  Nach  dem  Tode  des  letzten  Fürten  Mamia 
Guriel  blieb  als  sein  Nachfolger  sein  ellf jähriger  Sohn 
zurück,  dei"  auch  von  der  russischen  Regierung  als  sol- 
cher anerkannt  worden  war;  es  wurde  aber  auf  kaiser- 
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liehen  Befehl  zur  Beherrschung  Guriens  ein  eigener  Vor- 
mundschaftsraih  aus  den  vorzüglichsten  Fürsten,  unter 
dem  Vorsitze  der  Fürstin  Mutter  Sophia  errichtet.  Diese 
ehrgeizige  Frau,  von  ihrem  Geliebten,  dem  Major  Für- 
sten Manutschad  sc  unterstützt,  wollte  dagegen  die 
ganze  Regierung  in  ihre  Hände  reifsen.  Da  aber  alle  ihre 
Versuche  mlfsglückten,  so  liefs  sie  sich  mit  den  Türken 
in  Unterhandlungen  ein,  und  floh  endlich  nach  Trapezunt 
mit  dem  unmündigen  Nachfolger,,  ihrem  Sohne.  Hierauf 
übertrug  die  russische  Regierung  einem  andern  Rathe  die 
Herrschaft  des  Landes,  doch  so,  dafs  sie  unmittelbar  vom 
Verwalter  Imeretiens  abhing;  der  Fürstin  Sophia  wurde 
darauf  eröffnet,  dafs,  wenn  sie  ihren  Sohn  nicht  nach 
Gurien  zurücksenden  würde,  er  seine  Herrschaft  aof  im- 
mer verlieren  werde.  Die  Fürstin,  die  sich  damals,  in 
Trapezunt  befand,  wollte  bis  zu  ihrem  Tode  diese  recht- 
niäfsige  Forderung  nicht  erfüllen.  Nach  ihrem  Tode  be- 
fahl der  Kaiser  im  Jahre  1 829 :  den  minderjährigen  Für- 
sten nicht  anzunehmen,  Gurien  zur  russischen  Provinz 
zu  machen,  und  die  drei  von  der  Mutter  in  Gurien  zurück, 
gelassenen  minderjährigen  Prinzessinnen  zur  Erziehung 
nach  St.  Petersburg  zu  schicken. 

Gurien  gränzt  im  Norden  an  den  Ssenach'schen  Kreis 
Mingreliens,  im  Osten  an  Imeretien,  im  Süden  an  die  ko- 
bulet'schen  und  adschar'schen  Kreise  des  trapezunt'schen 
Paschaliks ,  von  denen  es  durch  die  achalzik'schen  Berge 
getrennt  wird;  seine  Länge  von  Osten  nach  Westen  be- 
trägt etwa  60  Werst,  seine  Breite  von  Norden  nach  Sü- 
den 50  Werst;  es  umfafst  etwa  3000  DWerst. 

Am  Meeresufer  liegt  die  Festung  Poti,  das  Dorf  Schek- 
wetili,  Grigoret  und  die  Festung^  des  heil.  Nicolai.  Beim 
Flecken  Osurgeti  findet  sich  der  See  Baleaston  oder  Poli- 
ston,  aus  welchem  ein  Flüfschen,  Malta,  hervorflielst.  Zu 
den  Flüssen  gehören:  der  Ssupssa,  er  entspringt  von 
den  achabzik'schen  Bergen,  bei  ihrer  Vereinigung  mit  den 
achwawist'schen,  und  fällt  beim  Dorfe  Grigoreti  ins  Meer; 
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er  nimmt  »Kc  beiden  Flüsse  Gubcsenli  und  Bachni  auf, 
aber  auch  beim  Dorfe  Nagomori  den  Dshamati  5  den  Nata- 
nebi,  der  beim  Flecken  Naklidali  von  den  achalzik'schen 
Bergen  entspringt,  und  beim  Flecken  Schekwitili,  in  der 
Nähe  der  Festung  St.  Nicolai  ins  Meer  fällt;  die  Antonura, 
die  den  osurget'schen  Kreis  von  der  türkischen  Herischaft 
scheidet;  die  Malta,  sie  entspringt  aus  dem  See  Poliston, 
und  fällt  beim  Dorfe  Grigoreti  ins  Meer;  die  Magorja, 
bei  ihrem  Ursprünge  Kwipita  genannt,  sie  entspringt  aus 
Imeretien  von  den  achalz'schen  Bergen,  und  fällt  in  jenen 
See ;  die  Kopota ,  sie  entspringt  von  den  achalzik'schen 
Bergen,  jenseits  des  Dorfes  Zijagoban. 

Gurien  treibt  keine  SchifFfahrt,  und  hat  daher  auch 
keine  Häfen ;  bei  der  Festung  St.  Nicolai  müssen  die  Schidc 
4  Werst  weit  vom  Ufer  entfernt  die  Anker  werfen,  nur 
die  Ssupssa  ist  für  kleine  Fahrzeuge  schiffbar;  llaufmanns- 
schlffc  bleiben  über  1  Werst  vor  ihrer  Mündung  liegen. 
Gurien  ist  sehr  gebirgig,  am  Ufer  dagegen  flach  und 
sumpfig. 

Es  wird  in  zwei  Kreise  getheilt,  in  den  nagomor'- 
schen  und  osurget'schen ;  jener  gränzt  im  Norden  an  Min- 
grelien ,  im  Osten  an  Imeretien,  im  Süden  an  die  tür- 
kische Herrschaft,  von  der  er  durch  die  Berge  Ssaldshogi 
und  Ssasslshijeskeli  geschieden  wird  ,  im  Westen  an  den 
osurget'schen  Kreis,  von  welchem  er  durch  das  Flüfschen 
Dshimiti  getrennt  wii'd;  man  zählt  in  ihm  gegen  64  Dör- 
fer; die  merkwürdigsten  sind  Amogleba ,  Dshiomati,  am 
rechten  Ufer  des  Ssupssa,  Wokidshoari,  am  rechten  Ufer 
des  Natanebi  und  Nagomori ,  am  linken  Ssupssa-Ufer,  mit 
zwölf  Höfen  und  72  Einwohnern;  vordem  war  diefs  der 
Winterauf  enthalt  des  regierenden  Fürsten.  Der  osurget'- 
sehe  Kreis  gränzt  im  Norden  an  Mingrelien ,  im  Osten  an 
den  nagomor'schen  Kreis,  im  Süden  an  die  türkische  Herr- 
schaft ,  im  Westen  ans  schwarze  Meer ;  man  zählt  in  ihm 
62  Dörfer  und  einen  Flecken  Schekwetili,  am  rechten 
Ufer  des  Natanebi  J    die  vorzüglichsten   Dörfer  sind  Na- 
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zchawateli ,  am  rechten  Ufer  des  Tschaloni ,  und  Osur- 
gell,  am  rechten  Ufer  eines  Flüfschens  Shudshi,  der  frü- 
here Sommei'aufenthalt  des  Fürsten.  Zu  diesem  Kreise 
gehört  auch  der  Kreis  und  die  Festung  von  Poti,  die  nach 
dem  Adrianopol'schen  Tractat  von  den  Türken  an  Knfsland 
abgetreten  ist. 

Man  zählt  in  Gurien  6120  Höfe  und  30,720  Einwoh- 
ner  beiderlei  Geschlechts,  etwa  6  Menschen  auf  jeden 
Hof  gerechnet,  nämlich  im  nagomor'schen  Kreis  etwa 
18,282  Binwohner  und  3047  Höfe,  im  osurgtt'schen  da- 
gegen 18,438  Einwohner  und  3073  Höfe. 

Die  Yolksclassen  bestehen  aus  der  Geistlichkeit,  aui 
den  Fürsten,  dem  Adel  und  den  Bauern  ;  die  Geistlichkeit 
wird  von  einem  Erzbischofe  regiert,  der  seinen  Aufent- 
halt im  Kloster  Dshimiti  hat. 

Die  Gurier  gehören  zu  einem  eigenen  Volksstamme, 
sind  tapfer,  stark,  haben  regelmäfsige,  angenehme  Ge- 
sichtszüge, sind  schlau,  faul,  rachsüchtig,  geldgierig. 
Die  Schönheit  der  gurischen  Frauen  ist  als  Muster  dersel- 
ben bekannt ,  und  selbst  die  Georgierinnen ,  Imeretinnen 
und  Mingrelierinnen  stehen  ihnen  darin  nach ;  zwar  aus 
Einem  Stamm  entsprossen,  haben  sie  dasselbe  Profil  des 
Gesichts ;  mit  einigen  kleinen  Abänderungen,  die  gerade 
dasselbe  heben;  so  ist  die  Nase,  obgleich  dieselbe  grie- 
chische, doch  nicht  so  grofs  und  breit,  die  Gesichtsfarbe 
viel  schöner  und  frischer,  die  schwarzen  Augen  mit  vie- 
lem Feuer,  die  schwarzen  Haare  mit  einem  eigenen 
Glänze  versehen.. 

Die  Fruchtbarkeit  Guriens  ist  gröfser,  wie  die  von 
Imeretien.  Das  beste  Gomi  und  Mais  wächst  da  im  Ueber- 
ilusse.  Die  Wälder  sind  ohne  Ausnahme  mit  Frucht- 
bäumen und  Weinreben  überfüllt,  und  haben  die  schön- 
sten Bäume  zum  Bauholz;  aber  der  Waldwuchs  auf  den 
Sümpfen  ist  so  schlecht,  dafs  das  Holz  dieser  Bäume,  zum 
Bauen  angewandt,  schon  nach  ein  paar  Jahren  zu  faulen 
Eichw«ldä  Rtise.     II.  Th.  20 
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anfängt.     Die  Viehzucht  ist  unbedeutencl ,  obgleich  sich 
das  Land  dazu  sehr  eignet. 

Unter  den  Manufacturen  sind  nur  wenige  zu  bemer- 
ken; mJan  verfertigt  in  ihnen  nur  irdene  Gefäfse  und 
baumwollene  Leinwand. 

Gegenstand  des  Handels  sind  nur  Gomi,  Mais  und 
Wein;  dafür  kaufen 'die  Gurier  Salz,  Eisen,  Kupfer,  wol- 
lene und  seidene  Stoffe. 

Die  Sprache  ist  zwar  georgisch ,  aber  mit  vielen  tür- 
kischen Wörtern  gemischt ;  sie  halten  sich  zur  griechisch- 
georgischen  Kirche,  doch  sind  die  Bewohner  nicht  sehr 
streng  in  Beobachtung  der  kirchlichen  Vorschriften,  wie- 
wohl di|e, Geistlichkeit  einen  grofsen  Einfluf*  hat;  übri- 
gens sind  die  Gurier,  gleich  den  Imeretiern  und  Min- 
grellern ,   noch  roh  und  ungebildet. 

Die  Einkünfte  bestehen  in  verschiedenen  Lapdes- 
erzeugnissen ,  wie  in  Gomi,  Mais,  Wein,  Vieh;  Geld- 
abgaben werden  von  den  Kaufleuten  beigetrieben,  doch 
sind  sie,  wegen  der  geringen  Anzahl  derselben,  nur 
seiir  gering. 

Im  Fall  eines  Krieges  kann  Gurion  gegen  5000  Mann 
bewaffnen;  sie  führen  Gewehre,  Säbel,  Dolche,  Pi- 
stolen. 

Gurion,  von  einem  tapfern  Volke  bewohnt,  bildet 
eine  sichere  Gränze  für  Rufsland  gegen  die  Türkei, 
längs  dem  schwarzen  Meere.  Im  Süden  vom  russischen 
Gurion  liegt  das  türkische  Gurion,  in  welchem  sich  , 
Batum,  einer  der  besten  Häfen  des  schwarzen  Meeres 
findet.  *) 

Poti,  das  früher  zweimal,  zuletzt  im  Jahre  1809, 
von  den  Russen  den  TüHien  abgenommen,  aber  ihnen 
im  JahVe  1812  wieder  zurükgegeben  worden  war ,  be- 
fand sich*  damals  wieder  in  den  Händen  der  Türken; 
früher  hielten  sie  es  stark  besetzt;  ihnen  war  diese  Fe- 


*)  Sieiie  die   Tiflis'sche  Zeitung  fiir  1832,  Nro,  2. 
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stang  insofern  sehr  wichtig,  weil  zu  ihnen  häufige  lieber- 
läufer  vom  russischen  Militär  kamen,  welche  sie  zu  je- 
der Zeit  mit  offenen  Armen  aufnahmen,  aber  sie  nach- 
her nach  Trapezunt  und  Constantinopel  verkauften.  Auch 
kamen  die  Türken  selbst  —  heimlich  —  nach  Redoute 
Kaie  oder  nach  dem  rion'schen  Hafen,  wo  eine  kleine 
russische  Redoute  angelegt  war,  und  suchten  diejenigen 
russischen  Soldaten,  die  sich  etwas  zu  weit  von  den 
beiden  Redouten  entfernt  hatten,  aufzufangen  und  weg- 
zuführen; meist  kamen  die  Türken  auf  Booten  aus  Tra«« 
pezunt  hieher,  und  verkauften  darauf  ihre  geraubten 
Soldaten  dort  als  Sklaven;  sie  suchten  auch  mingre- 
lische  Knaben  oder  Mädchen  mit  Gewalt  zu  entführen, 
wenn  sie  sie  nicht  für  Geld  einhandeln  konnten.  Eben 
so'  entführten  sie  auch  die  Soldaten ;  sie  lockten  einen 
oder  den  andern  durch  List  ans  Ufer  oder  auf  ihr  Boot, 
traclirten  sie  da  mit  Weiri,  und  zeigten  sich  so  als 
ihre  Freunde;  kaum  hatten  sie  sie  auf  dem  Boote,  so 
lichteten  sie  die  Anker,  und  segelten  mit  ihnen  auf  und 
davon. 

Vor  einem  Jahre  gelanges  aber,  einen  Türken,  der 
alljährlich  hierher  kam,  um  Menschen  zu  stehlen,  festzuneh- 
men ,  als  er  eben  zwei  Kasaken  mit  List  auf  sein  Boot 
geschleppt,  und  so  nach  Poti  die  Segel  gespannt  hatte. 
Die  Kasaken  wurden  befreit ^  der  Räuber  eingefangen, 
und  nach  einem  kurzen  Prozefs  in  Redoute  Kaie  an  einen 
hohen  Galgen  gehängt ,  der  vor  der  Festung  am  Meeres- 
ufer errichtet  worden  war.  Er  ging  gelassen  zum  Tode, 
nur  murmelte  er  unaufhörlich  seine  mahomedanischen  Ge- 
bete her. 

Seit  der  Zeit  haben  die  ,Räul>ereIen  aufgehört ,  und 
kein  Türke  zeigt  sich  mehr,  um  Mädchen  oder  Knaben 
zu  kaufen ,   geschwelge  denn  Soldaten  zu  rauben. 

Poti  ist  daher  jetzt  von  den  Türken  sehr  verlassen; 
es  zerfällt  immer  mehr ;  die  Festung  hat  durchaus  keine 
reguläre  Garnison ,    sondern  ihre  Besatzung  besteht  aus 

20* 
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Türken,  die  eher  Räuber  und  keinem  unterthan  sind,  als 
türkisches  Militär  bilden.  Daher  ist  es  streng  untersagt, 
dafs  russische  Soldaten  aus  der  Redoute  am  rion'schen 
Hafen  nach  Poti  gehen,  eben  so  wie  sich  aus  Poti  keiner 
in  dieser  Redoute  zeigen  darf,  ohne  Verdacht  auf  sich  zu 
laden,  obgleich  nur  der  Rion  beide  Festungen  Ton  ein- 
ander trennt.  Da  jedoch  um  Poti  herum  lauter  Wald  ist, 
so  kann  man  von  der  russischen  Redoute  aus  dieses  durch- 
aus nicht  sehen;  die  Spitze  der  Mesdsched  etwa  ausgenom- 
men, die  etwas  über  den  Wald  hervorragt.  Gerade  dieser 
undurchdringliche  Wald  macht  auch  diese  Gegend  feucht 
und  sumpfig,  so  dafs  die  Erde  nie  trocken  wird,  weil  die 
Sonnenstrahlen  nicht  durchdringen  können. 

Etwas  weiter  nordwärts  von  Redoute  Kaie,  weiter  von 
hier  als  im  Süden  Poti,  liegt  Anacleaam  Ingur,  der,  wie 
man  mir  erzählte,  eine  kleine  Strecke  unter  der  Erde 
fliefsen  soll,  bevor  er  sich  ins  schwarze  Meer  ergiefst ; 
eben  das  soll  mit  einigen  gröfsern  Flüssen  in  der  kara- 
bagh'schen  Provinz  der  Fall  seyn,*)  so  auch  mit  dem  Kurgar, 
an  welchem  Schuscha  liegt,  der  gegen  15  Meilen  unter  der 
Erde  fliefsen  soll.  Man  findet  überhaupt,  wie  man  mich 
versicherte ,  dort  im  Karabagh'schen  oft  unterirdische  Ca- 
näle,  die  absichtlich  angelegt  zu  seyn  scheinen;  man 
gräbt  nämlich  tiefe  Gruben  in  einer  gewissen  Entfernung 
in  die  Erde ,  und  verbindet  sie  durch  unterirdische  Ca- 
näle  mit  einander,  leitet  darauf  Flüsse  in  diese,  und  da-> 
her  fliefsen  sie  unter  der  Erde  oft  lange  Strecken  hin, 
während  über  ihnen  das  Land  überall  gut  angebaut  ist. 

Ein  besserer  Hafen  befindet  sich  bei  Suchumkale  in 
Abchasien  ,  das  seit  1810  den  Russen  gehört,  und  damals 
mit  Poti,  Anapa  und  Achalkalaki,  an  der  georgisch -ime- 
retischen  Gränze,  den  Türken  abgenommen  wurde;  als 
aber  im  Jahre  1812,  zur  Zeit  des  französischen  Krieges, 


*)   Auch   Güldenstädt's  Reise  II,    p.  295,    eraählt  etwa» 
Äehnlicbes  vom  Bache  Cherga  in  Iraeretien. 
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in  der  Eile  ein  Waffenstillstand  mit  der  Türkei  geschlos- 
sen wurde,  um  nur  die  russischen  Truppen  von  da  zurück- 
zuführen, wurden  diese  Festungen  den  Türken  zurück- 
gegeben; doch  schon  nach  einigen  Wochen  kam  ein  Ge- 
genbefehl an,  sie  ihnen  nicht  zurückzugeben,  aber  die 
üebergabe  der  übrigen  bis  auf  Suchumkalc  war  schon  er- 
folgt ;  daher  blieben  sie  bis  auf  letztere  Festung  in  tür- 
kischem Besitz,  denn  die  türkische  Garnison  hatte  bis 
dahin  gezögert,  auch  sie  in  Besit^  zu  nehmen,  und  daher 
wurde  sie  späterhin  nach  erhaltenem  Gegenbefehle  nicht 
weiter  übergeben. 

Aber  auch  Suchumkalc  ist  ein  Grab  für  die  russische 
Besatzung ,  wovon  jährlich  ein  grofser  Theü,  meist  am 
Scorbut,  stirbt,  weil  sie  kein  frisches  Fleisch  erhalten 
können;  nicht  einmal  der  Commandant  kann  sich  das  ge- 
wöhnlichste Hammelfleisch  verschaffen.  Auch  sogar  gutes 
Mehl  und  andere  frische  Lebensmittel ,  selbst  Wein  und 
Branntwein  ,  überhaupt  Nahrungsmittel  aller  Art ,  fehlen 
ihnen  in  der  Festung,  weil  sie  keine  Werst  weit  ohne 
die  Bedeckung  einer  Kanone  nach  Holz  in  den  Wald 
gehen  können,  ohne  von  einer  weit  überlegenen  Menge 
Abchasen  überfallen  zu  werden;  sie  sind  daher  hier  wie 
in  einem  immerwährenden  Blokadezustand ,  und  müssen 
unaufhörlich  auf  ihrer  Hut  seyn.  Die  Soldaten  bleiben 
zu  jeder  Zeit  gerüstet  und  in  Waffen,  und  schlafen  so  ge- 
rüstet auf  den  Wällen  der  Festung ,  um  bei  jedem  nächt- 
lichen Üeberfalle  gleich  bereit  zu  seyn;  ja  dielsgeht  so  weit, 
dals  sie  sogar  ihre  Todten  nicht  über  eine  FJinlenschufs- 
weite  aufserhalb  der  Festung  begraben  dürfen  ,  weil  sie 
die  Abchasen  ausgraben ,  um  ihnen  ihre  Kleidungsstücke 
auszuziehen. 

Der  Scorbut  wüthet  oft  so  stärk ,  dafs  zuweilen  an  Ei- 
nem Tage  10  —  12  Menschen  starben ;  das  vorzüglichste 
Mittel  dagegen,  Milium  ursiniim ,  nach  den  Beobachtun- 
gen der  dortigen  Militärärzte ,  wächst  dort  überall  wild, 
reicht  aber  aus  Mangel  an  den  gehörigen  Stärkungsmitteln 
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nicht  aus,  davon  abgesehen,  dafs  die  Gegend  dort  eben- 
falls so  ungemein  feucht  und  sumpfig  ist. 

Der  gute  Hafen  -N^ird  von  einer  Bucht  gebildet,  in  der 
eine  ziemlich  bedeutende  Tiefe  von  30  Faden  bemerkt 
wird,  und  die  Schiffe  gegen  die  Stürme  sehr  gut  geschützt 
sindV  so  dafs  sie  ganz  sicher  vor  Anker  liegen;  auch  ist 
die  Bucht  sehr  geräumig  und  könnte  eine  ganze  Flotte  be- 
quem  aufnehmen. 

Diese  Festung  liegt  in  dem  Bezirke  Zybeldi,  der  zu 
Abchasien  gehört.  Die  Abchasen  waren  gleich  den 
Tscherkessen,  ihren  Gränznachbarn ,  von  jeher  Räubei"; 
nahmen  aber  unter  Justinian  die  christliche  Religion *) 
an,  wodurch  sie  nunmehr  gehindert  wurden,  ihre  Knaben 
ÄU  verstümmeln,  und  sie  als  Eunuchen  nach  Constantino- 
pel  Zu  verlonfen.  Späterhin  gehörte  ihr  Land  zu  Ibc- 
rien ,  und  war  lange  Zeit  demselben  zinsbar ;  endlich 
befreite  sie  ein  gewisser  iberischer  Eristaw  von  dieser 
Unterwürfigkeit,  wie  Reineggs  **)  erzählt,  so'  dafs 
noch  damals ,  wenn  man  seiner  Erzählung  Glauben  schen- 
ken darf  (also  i.  J.  1785),  den  Nachkommen  desselben  be- 
iöttlderd  Ächtung  und  Gehorsam  erwiesen  ward,  welches 
aber  der  unabhängigen  Freiheit  des  Volkes  keinen  Ein- 
trag that.  Von  eben  dieser  Familie  stamme  Lewan 
Ser\Vasi-tse  (so  schreibt  Reineggs,  wahrscheinlich 
meinte  er  die  n'öeh  Jetzt  nerrscheride  Fürstenfamilie 
Scherwaschidse  darunter)  und  dessen  Bruder  Su- 
raba  Bei,  Häupter  und  Anführer  dieses  Volkes.  Da 
jedoch  vor  einiger  Zeit,  fährt  Reineggs  fort,  die  mäch- 
tigen Einfälle'  der  Osmanen  einen  grofseh  Theil  der  'Ab- 
chasen zur  türkischen  Botmälsigtieit  zwangen,  nahmeii 
viele  derselben  die  Lehre  Muhammeds  an;  aber  weil  &Ie 
zu  hart  behandelt  wurden,  empörten  sie  sich  i.  J.  1771 
SHiAkt  den  iPropheten  ühd  seinen  Stätthalter,  den  Sultan, 


*)  V.  Pnocop,  de  hello  persi'co  II.  p.  IGI- 
**)  Reise  in  den  Haukasus  If.  p.  7. 
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und  behaupteten  hinter  den  Mauern  des  so  voitheilhaft 
gelegenen  Soghumkaie  (die  Russen  nennen  es  Suchuni- 
kale)  ihre  Freiheit.  Alle  Türken  wurden  verjagt,  und  die 
üeberw'inder  Avürden  bei  ihrer  vereinigten  Stärke  und 
der  festen  Lage  ihres  Landes  den  Osmanen  noch  gröfsern 
Schaden  zugefügt  haben,  wenn  nicht  Zwiespalt  und  Zank 
jene  beiden  Brüder  getrennt  hätte.  Der  letzte  Suraba  Bei 
verbreitet  noch  jetzt  Frieden  und  Ruhe  über  seinen  An- 
hang in  gänzlicher  Unabhängigkeit.  Lewan  dagegen, 
der  sich  bis  auf  etliche  Dörfer  und  Soghumi  verarmt  sah, 
traf  mit  den  Türken  einen  Vergleich ,  und  für  den  jähr- 
lichen Empfang  von  20  Beuteln  (6000  R.  S.)  übergab  er 
den  Janitscharen  die  Festung  Soghumi,  die  als  Schlüs- 
sel zum  westlichen  Kaukasus  angesehen  werden  könnte, 
besonders  da  sie  noch  von  Agua  oder  Aku  (?),  eiuem  fe- 
sten Orte,  der  auf  einem  treppenfÖrmigen  Trappfelsen 
liegt,  vertheidigt  und  gesichert  wird." 

„Allein  die  Türken  behaupteten  solche  nur  drei  Jahre 
lang,  und  verliel'sen  sie  selbst  als  einen  unnützen  Ort, 
wefswegen  sich  Lewan,  von  seinem  iSchulzherrrt  vor- 
lassen und  von  seinem  Volke  gehafst,  genöthigt  sah,  nach 
Anaclea  zu  fliehen,  und  nicht  ohne  Kummer  erfahren 
mulste,  dafs  ein  gewisser  KellischBei  sich  dieser  Fe- 
stung bemeisterte  und  sie  nocli  jetzt  ganz  ruhig  besitzt.**^ 
So  weit  geht  die  Erzählung  von  Reinegg s. 

Die  Abchasen,  in  deren  Lande  Suchumkale  liegt,  hal- 
ten sich  für  Abkömmlinge  der  alten  Aegyptier  oder  wohl 
gar  der  Abyssinier,  weil  sie  sich  selbst  Abene  nenheii; 
andere  dagegen  glauben,  rfafs  sie  von  den  Armeniern  ab- 
stammen. "  .•-  .^    ^   '        ' 

Sie  standen  unter  der  Obergewalt  verschiedener  Staa- 
ten ,  und  wurden  endlich  in  der  Mitte  cles  lÖteii  Jahrhütt- 
derts  dem  türkischen  Sultan  zinsbar.  Als  sich  im  J.  inO 
der  General,  Graf  T  od  leben,  mit  russischen  Truppen 
in  diesem  Lande  befand ,  um  gegen  die  Türken  zu  agiren, 
bat  der  regierende  Fürst  LeSy an,    d^^r  aus   der  Fürsten- 
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familie  Scherwaschidse  stammte,    den  Grafen  Tod- 
leben,   ihn  unter  russischen  Schutz  zunehmen;    aber 
es  ham  nicht  dazu,  da  die  unruhigen  Abchasen  über  eine 
Heerdc  Pferde,  die  dem  russischen  Corps  gehörten,  her- 
fielen, und  dadurch  zu  Feindseligkeiten  Veranlassung  ga- 
ben.      Nach  einigen  Jahren  nahm   Lewan    Scherwa- 
schidse den  mahoraedanischen  Glauben  an ,    und  erhielt 
von  der  Pforte  zur  Verwaltung  die  Festung  Suchumkale. 
Nach  dem  Tode  des  Fürsten  Lewan  wurde  Abchasien 
unter  seine  Kinder  getheilt,    aber  bald  wuFste  der  älteste 
von  ihnen,  KeleniBei,  der  von  Natur  mit  vielem  Ver- 
stände, Körperhraft  und  Unternehmungsgeiste  begabt  war, 
die  Regierung  des  ganzen  Fürstenthunfs  in  sich  allein  zu 
vereinigen,  und  die  Aufmerksamkeit  des  türkischen  Sul- 
tans auf  sich  zu  ziehen.      Durch  Waifengewalt  unterwarf 
er  sich   den  Volksstamm  der  Dshaneten,    welche  am 
Ufer  des  schwarzen  Meeres  wohnten ,  vom  Kloster  Gagra 
an  bis  eum  Dorfe  Mamai.      Da  er  immer  eine  schlacht- 
fertige Schaar  von  400  bis  500  Kriegern  und  einige  gut 
bewaffnete  Galeeren  zu  seiner  Disposition  hatte,  so  hielt 
er  alle  Strandbewohner  in  Schrecken,  vom  gelentschitzki- 
schen  Meerbusen  bia  nach  Batum,     das,    im  türkischen 
Gurien  gelegen ,  er  nach  den  Banden  der  Verwandtschaft 
mit  dem  Pascha  von  Trapezunt  ebenfalls  beherrschte. 

Im  J.  1779  besetzte  er  die  Festung  Anaklea,  und  zwang 
den  Fürsten  Mingreliens,  Georg  Dadian,  sie  ihm  ab- 
zutreten; um  sich  aber  diesen  Besitz  zu  sichern,  und  ein 
üebergewicht  über  Mingrelien  zu  erlangen,  bemächtigte 
er  sich  gleich  darauf  des  ältesten  Sohnes  des  damals  in 
Mingrelien  regierenden  Fürsten  Georg  und  Thronfol- 
gers —  des  minderjährigen  Fürsten  Lewan  —  unter  dem 
Verwände,  ihn  als  Geisel  zu  nehmen;  doch  zwang  ihn 
die  rassische  Regierung,  den  jungen  Fürsten  wieder  aus. 
Zttliefern. 

Im  J.  1807  gab  K«lem  Bei,  durch  die  Bande  der 
Freundschaft  und  Verwandtschaft  bewogen,  dem  von  der 
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Pforte  abgesetzten  Teer  Pascha  von  Trapezunt,  dem 
Sohne  des  in  der  kaukasischen  Geschichte  bekannten  Ba- 
tal  Pascha,  einen  Zufluchtsort  bei  sich.  Der  Sultan 
forderte  seine  Auslieferung,  aber  Kelem  Bei,  der  bald 
darauf  die  christliche  Religion  angenommen  halte,  ent- 
schuldigte sich  damit ,  dafs  er  nicht  das  Recht  der  Gast- 
freundschaft verletzen  könne,  und  begnügte  sich  damit, 
ihn  aus  seiner  Herrschaft  wegzuschicken ,  gab  ihm  aber 
alle  Mittel ,  nach  Rufsland  zu  entfliehen.  Da  die  Pforte 
nicht  im  Stande  war,  den  Widerspenstigen  zu  bestrafen, 
so  bewaffnete  sie  gegen  ihn  seinen  eigenen  Sohn  Assi  an 
Bei,  und  versprach  ihm,  für  den  Tod  seines  Vaters,  die 
fürstliche  Herrschaft  und  andere  Ehrenbezeugungen. 

Der  Wunsch  der  Unabhängigkeit  und  selbstständigen 
Herrschaft  machten  den  Asslan  Bei  zum  Vatermörder, 
den  2  Mai  1808.  Da  er  jedoch  im  Volke  nicht  die  ge- 
hörige Anzahl  Anhänger  hatte ,  durch  deren  Hülfe  er  die 
Regierung  an  sich  reifsen  konnte ,  und  da  er  von  den 
Russen  in  der  Festung  Suchumkale ,  wohin  er  sich  nach 
vollbrachter  That  zurückgezogen  hatte  ,  angegriffen 
wurde,  so  entfloh  er  zu  den  Tscherkessen,  denn  Kelem 
Bei 's  unglückliche  Familie  hatte  sich,  wie  vorher  er 
selbst,  unter  den  Schutz  der  Russen  begeben. 

Sein  ältester  Bx'uder  Safar  Bei,  von  der  russischen 
Regierung  unterstützt,  wurde  hierauf  als  regierender 
Fürst  anerkannt,  und  um  seine  Rechte  sicher  zu  stellen, 
ward  die  Festung  Suchumkale  von  den  russischen  Trup- 
pen besetzt.  Safar  Bei  nahm  mit  seiner  Familie  den 
christlichen  Glauben  an,  und  sein  ältester  Sohn,  Dmitri, 
wurde  nach  Petersburg  ins  Pagencorps  geschickt. 

SafarBei,  in  der  Taufe  Georg  genannt,  hatte  sich 
den  19  Januar  1810  als  ünterthan  Ruf'slands  erklärt,  und 
wurde  als  solcher  mit  dem  Rang  eines  Generalmajors  und 
dem  Gehalle  von  2000  R.  Silb.  belohnt. 

Nach  seinem  Tod,  im  J.  1821,  empörten  sich  die  von 
der  Pforte    und  dem  AsslanBei  angeregten  Abchasea 
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aufs  neuej  jedoch  wurde  nicht  AsslaiiBei,  sondern 
Georgs  Söhn,  Dmltri,  der  hierauf  vom  russischen 
l:(aiser  mit  dem  Titel  eines  Obersten  Belohnt  worden  war, 
regierender  Fürst  von  Ahchasien ,  woiun  ihn  die  russi- 
schen Truppen  unterstützen  und  öfTentlich  zum  Nachfol- 
ger erklären  sollten. 

Er  erstaunte  sehr,  als  man  ihm  im  Pagencorps  diefs 
zuerst  eröffnete,  und  ihn  der  Kaiser  selbst  als  Fürst  von 
Abchasien  anerkannte;  er  ward  Abends  an  die  kaiserliche 
Tafel  gesetzt,  wo  er  Tags  zuvor  noch  selbst  bedient  hatte. 
Er  reiste  von  St.  Petersburg  gleich  darauf  mit  dem  Rang 
eines  Obristen  nach  Abchasien  ab. 

Kaum  erfuhr  Asslan  Bei  den  Tod  seines  Bru- 
ders, so  kam  auch  er  von  Constantinopel  nach  Abchasien, 
ging  darauf,  als  er  seinen  Neöen  von  den  Bussen  als 
Nachfolger  ei'klärt  sah,  zu  den  Tscherkessen,  heirathete 
eine  Tscherkessin,  verband  sich  mit  diesem  Volk  und  den 
Abchäsen  gegen  Dmitri,  und  scHlofs  ihn,  seine  Mutter 
und  seine  Geschwister  ein;  die  Mutter  rettete  sich  nach 
Ssoukssu,  dem  frühern  Aufenthaltsorte  der  abchasischeh 
Herrschei',  etwa  70  Werst  von  Suchumkale,  wo  sie  sich 
in  einen  Thurm  flüchtete. 

Im  darauf  folgenden  Jahre  1822  kam  eine  Abtheilung 
russischer  Truppen  nach  Ssoukssu,  und  befreite  die  Mut- 
ter mit  ihren  5  Töchtetn  und  3  Söhnen  aus  dieser  Ge- 
fangenschaft. Damals  stand  auch  der  jetzige  Commandant 
von  Bedoute  Kaie,  Major  Bagotzi,  in  Ssoukssu  mit 
250  Mann  Infanterie;  er  hatte  sich  eine  kleine  Verschan, 
zung  aufgeworfen,  meist  aus  Flechtwerk  und  Erde,  und 
jener  Thurm  kam  ihm  dabei  sehr  zu  statten  ,  weil  er  auf 
ihn  die  besten  Schützen  placiren  konnte;  aufserdem  hal- 
fen ihm  sföht  zwei  FalconetSj  '  mit  1-  und  Spfündigen 
i(ugeln. 

Die  Abchasen,  von  As s  lan Bei  geführt,  rückten  den 
31  Januar  1822  vor  jene  Verschanzung,  und  machten  drei 
l'age  hintereinander  kleine  Angriffe;    die  Hauptschlacht 
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fiel  den  2  Februar ^v^r,  und  dauerte  4  Stunden.  Die 
Abchasen  verloren  gegen  300  Todle,  Verwundete  oder 
Gefangene,  "während  von  russischer  Seite  der  Verlust  un- 
bedeutend war.  Den  Russen  half  sehr  ihre  Verschan- 
zung und  ihre  Falconets;  diese  rückten  sie  bald  zu  die- 
sem ,  bald  zu.  jenem  Schiefsloche  hinaus ,  so  dafs  die 
Feinde  glaubtien ,  es  seyen  -wenigstens  ein  Dutzend  Kano- 
nen in  der  Festung  j  ihre  Kartätschen  wurden  nie  umsonst 
\ erschossen. 

Seit  diesem  Tage  wagten  die  Abchasen  nie  wieder  die 
Russen  in  einem  offenen  Treffen  anzugreifen. 

Dm i tri  nahm  nunmehr  von  seinem  Volke  Geiseln, 
und  trat  die  Regierung  an ,  allein  er  kannte  weder  sein 
Volk  noch  seine  Sprache  gehörig;  er  setzte  seine  Regie- 
iiing  nur  bis  zum  J.  1823  fort,  wo  er  starb. 

Daiauf  wurde  Georgs  zweiter  Sohn,  Michael 
Scherwaschidse,  Herrscher  voA  Abchasien ;  es  ist 
derselbe,  den  ich  als  Major  in  Redoute  Kaie  kennen 
lernte.  Allein  auch  er  wurde  bald  durch  neue  Unruhen 
vertrieben,  welche  AsslanBei,  der  sich  bald  bei  den 
Türken,  bald  bei  den  Tscherkessen  versteckte,  an^settelte; 
endlich  brach  i.  J.  1824  die  Flamme  der  Verschwörung 
in  ganz  ^^bchasien  aus.  Keiner  hatte  sie  jedoch  damals 
erwartet,  so  heimliche  Verbindungen  hatte  der  Aufstand 
gehabt.  Am  Sonnabend  sollte  er  öffentlich  ausbrechen, 
und  am  Abend  vorher  konnte  sich  die  Fürstin  Mutter, 
Tamara,  kaum  nach  Suchumkale  retten;  ihr  Sohn 
Michael  blieb  jedoch  zurück.  Zum  Glücke  hatten  die 
Russen  vorher  Getreide  erhalten ,  und  konnten  sich  so 
zwei  Monate  lang  halten,  obgleich  Ssoukssu  kein  Wasser 
hat,  und  sie  es  sich  durch  den  Regen  verschaffen  mufs- 
ten ,  da  ringsher  die  Festung  von  Abchasen  umlagert  und 
eingeschlossen  war. 

In  der  Festung  befanden  sich  2  Compagnien  russischer 
Truppen,  welche  hier  zurückgelassen  waren,  um  das 
regierende  Haus  aufrecht  zu  erhalten.      Der  ObristlietttC' 
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nant  M  i  c  h  e  n ,  der  Commandant  von  Suchumkale,  machte 
mit  einer  Compagnie  einen  mil'slungenen  Angriff  auf  die 
Bewohner  des  Dorfes  Akopa,  das  etwa  15  "Werst  von 
Suchuraliale  entfernt  ist,  um  die  dort  verborgenen  Auf- 
rührer festzunehmen;  allein  die  russischen  Truppen 
mufsten  bald  ihren  Rückzug  antreten,  und  erlitten  wäh- 
rend desselben  in  den  dichten  Wäldern  einen  Verlast  von 
60  Erschlagenen  und  Verwundeten,  wodurch  die  Em- 
pörer noch  widerspenstiger  und  ungehorsamer  wurdeui 
und  der  Aufstand  sich  immer  weiter  verbreitete. 

Um  ihn  zu  stillen ,  wurde  ein  abgetheiltes  Corps  von 
1400  Mann  Fufsvolk  und  3  Kanonen,  unter  der  Anführung 
des  Generalmajors,  Füristen  Gortschako  ff,  hinge- 
schickt. Ihn  unterstützten  auf  der  linken  Flanke,  vom 
Meer  aus,  eine  Fregatte  und  zwei  Briggs,  aber  auf  der 
rechten  ein  kleines  Corps  mingrelischer  Miliz. 

Er  marschirte  am  Meeresufer  entlang  nach  Suchum- 
kale;  vom  Flusse  Kodara  an  wurde  er  unaufhörlich  von 
einigen  Partien  der  Empörer  beunruhigt,  die  sich  in 
dem  gebirgigen  Gehölze  versteckt  hielten ,  und  von  da 
auf  die  Soldaten  schössen;  doch  überwand  der  Fürst 
Gortschakoff  alle  Hindernisse,  und  erreichte  die  Fe- 
stung Suchumkale.  Hier  stellten  sich  neue  Hindernisse 
in  den  Weg,  die  von  den  Empörern  für  unüberwindlich 
gehalten  wurden :  der  Weg  von  Suchumkale  bis  Ssoukssu, 
eine  Entfernung  von  etwa  30  Werst ,  war  völlig  verdor- 
ben ,  und  überall  mit  Schanzen  versehen. 

Der  General  Fürst  Gortschakoff  sah  leicht  die 
verderblichen  Folgen  voraus ,  welche  von  einem  mifslun- 
genen  Angriff  auf  diese  Verbacke  und  Schanzen  ent- 
stehen konnten,  um  so  mehr,  da  er  die  Nachricht  erhielt, 
dafs  die  Besatzung  von  Ssoukssu,  auf  das  Aeufserste  ge- 
bracht, sich  gegen  die  Insurgenten  nicht  länger  halten 
könne;  er  entschlofs  sich  daher,  in  der  bitschun'schen 
Bucht  die  Seetruppen  ans  Land  gehen  zu  lassen,  dadurch 
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alle  Hindernisse  zu  meiden,  und  so  das  Dorf  Ssoukssu 
zu  erreichen. 

Dieser  Zug  war  aber  auch  mit  einem  grofsen  Verluste 
verbunden;  denn  er  wurde,  was  ein  vorzüglicher  Nach- 
theil für  die  Truppen  war,  in  einer  sehr  ungünstigen 
Jahreszeit  unternommen,  im  Junius,  wo  in  den  dichten 
Wäldern  der  sich  versteckende  Feind  mit  grofsem  Ver- 
luste der  Vorübermarschirenden  auf  diese  aus  dem  Hin- 
terhalte schofs ,  und  wo  das  Austreten  der  Flüsse  vom 
Regen  und  Aufthauen  des  Schnees  die  Vertheidigungs- 
mittel  der  Feinde  vermehrte;  dabei  hatten  sie  sich  auf 
dem  Wege  selbst  hinter  Schanzen  versteckt,  die  von  den 
Russen  ebenfalls  mit  grofsem  Verluste  genommen  werden 
mufsten ,  der  um  so  gröfser  war,  da  sie  meist  von  vorn 
gestürmt  wurden ;  die  Abchasen  verloren  wenig  Mann- 
schaft bei  Erstürmung  dieser  Schanzen ,  weil  sie  nur  so 
lange  in  ihnen  blieben,  als  sie  hinter  ihnen  geschützt 
waren;  kaum  waren  sie  jedoch  erobert,  so  liefen  sie  in 
die  undurchdringlichen  Wälder  fort,  und  versteckten  sich 
in  ihnen. 

Dessen  ungeachtet  war  der  Zweck  der  Expedition  er- 
reicht worden.  Die  Insurgenten  sahen  alle  ihre  Plane 
vernichtet,  setzten  die  feindlichen  Angriffe  aus,  und 
mufsten  sich  zur  Ruhe  begeben;  AsslanBei  ward  da- 
durch von  neuem  gezwungen ,  sich  zu  den  kuban'schen 
Tscherkessen  zu  flüchten,  wo  er  sich  noch  im  J.  1831 
aufhielt. 

Doch  raufste  auch  der  General  Gortschako  ff  Ab- 
chasien  verlassen,  da  er  wohl  sah ,  dafs  er  sich  dort  nicht 
halten  konnte;  er  räumte  es  mit  seinen  Truppen  freiwil- 
lig ,  wagte  aber  nicht  zu  Lande  zurückzukehren ,  weil  er 
schon  zu  viel  von  dem  Hinterhalte  der  Abchasen  gelitten 
hatte;  sogar  die  mingrelische  Miliz,  die  von  Lew  an 
Grigorje witsch  Dadian  in  eigener  Person  ange- 
führt worden  war  und  stark  gelitten  hatte,  wurde  auf 
Schiffen  von  Suchnm  nach  Redoute  Kaie  hinübergefüh  t. 
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Auch  die  ganze  fürstliche  Familie  Abchasiens  ist  seit  der 
Zeit  in  der  Redoute  wohnhaft;  aufser  der  Fürstin  Mutter 
Tamara  und  ihrem  Sohnie ,  dem  Major  Michael, 
noch  ein  jüngerer  Bruder,  Alexander,  und  einige 
iSchwestern ;  der  dritte  tiruder ,  C  oii  St  an  t  i  n , '  oefand 
sich  damals  in  der  adeligen  Schule  von  liflls.  i3ie  Für- 
stin  erhält  auf  Jermoloffs  Vorstellung  eine  jährliche 
Pension  von  2000  R.'  Silb. ,  und  hat  sich  in  der  Redoute 
ein  kleines  Haus  getküt,  yö  iie'riiif  iihreh  tlindern  lebt, 
während  ihre  Dienerschaft,  die  etwa  a[us  30  Menschen 
besteht,  in  einigen  Nebengebäuden  wohnt. 

'"Öie  Abchasen  erkennen  zwar  den  jetzigen  Obristen, 
üVIithael  iScherv^aschidse ,  als  ihren  'Fürsten  an, 
aii6r  seine  Macht  über  das  Volk,  vorzüglich  über  diejeni- 
gen, welche  dem  mahomeuanischen  Glauben  zugethan  sind, 
und  etwa  zwei  Drittheile  der  ganzen  Bevölkerung  Abcha- 
sieris  ausmachen ,  ist  sehr  beschränkt. 

•  Im  J".  1831  bildete  Abchasien  eine  Volksmasse,  die  in 
4  Bezirke  vertheilt  war,  unter  denen  der  Zybeldische 
eine  besondere  freie  Gesellschaft  bildet,  die  über  sich 
keinen  Herrscher  anerkannte ;  sie  war  zwar  von  Kelem 
Bei  unterworfen  worden,  aber  jetzt  ist  sie  ganz  vom 
Herrscher  Abchasiens  abgefallen,  und,  sich  auf  ihren 
Reichthum  und  ihre  unersteiglichen  Berge  verlassend, 
sucht  sie  unaufliörlich  auch  die  andern  Gesellschaften  auf- 
icuregeh  und  aufzuwiegeln.  Die  Zybeldinen  erkennen 
sogar  über  sich  keinen  Herrscher  an,  und  nur  die  reiche 
Familie  der  Fürsten  Morschani  hat  einigermafsen  ei- 
nen Einflufs  auf  sie. 

Die  übrigen  3  Bezirke,  der  abschaw'sch  e,  ab- 
chas'sche  undbsyb'sche  erkennen  zwar  zum  Schein 
dert  von  Rufsland  eingesetzteri  geraeinsamen  Herrscher, 
den  Obersten,  Fürsten  Michael  Seh  er  waschi  ^s  e, 
an,  aber  seine  Macht  erstreckt  sich  nicht  weiter,  als  auf 
seinen  eigenen  Antheil  Bsyb.  Der  abchas'sche  Bezirk 
gehorcht  den  teibllchen  Oheimen  desselben,  dem  Batam 
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Teer  und  Hassan  Bei,  von  denen  der  letzte  einen  sehr 
grofsen  Einflufs  auf  das  Volk  hat,  während  der  absenaw*- 
sche  Kreis  seinem  Vetler  Ali  Bei  unterworfen  ist.  Die 
Ergebenheit  aller  dieser  Fürsten  an  Bufsland  ist  durch 
viele  Erfahrungen  erprobt  worden ;  doch,  findet  sich  un-« 
ter  dem  Adel  und  den  Mullahs  eine  nicht  geringe  den  Tür- 
ken ergebene  Anzahl ,  denen  sie  durch  ihren  Glauben 
und  durch  Handelsverhältnisse  verbunden  sind.  Der 
gröfste  Theil  des  Volkes  zeigt  weder  zi^  diesen,  liöcTi  z« 
jenen  eine  entschiedene  Anhänglichkeit,  und  halt  daher 
seine  Freiheit  theurer  als  alles. 

Unter  den  Abchasen  herrschen  einige. alte Gebi-äuche: 
so  mufs  ein  Mörder  die  Verwandten  des  Erschlaseneri  frii 
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iöÖauern,  als  Wiederersatz,  versöhnen,  und  ihnen  das 
beste  gesattelte  Pferd,  einen  Säbel,  eine  Flinte  und  ein 
i*aar  Pistolen  geben.  Wenn  er  nicht  im  Stande  ist,  diefs 
zu  thun ,,  so  nehmen  ihm  die  Verwandten  des  Erschlage- 
nen das  Leben,  und  keine  andere  Bache  findet  von  Seite 
der  Verwandten  statt,  Für  einen  begangenen  Diebstahl 
zahlt  der  Dieb  dem  Beleidigten  das  Doppelte  des  Wer- 
thes  der  gestohlenen  Sachen,  und  aufserdem  mufs  er  dem 
regierenden  Fürsten  einen  Menschen  geben ;  wenn  er 
dagegen  keine  Bauern  hat,  so  müfs  er  selbst  als  Sklave 
dienen. 

Uebrigens  entscheiden  bei  den  Abchasen  mahomedani- 
scnen  Glaubens  die  Mullahs  nach  dem  Koran  die  Streitig- 
keiten ,  wenn  sie  nicht  von  der  Entscheidung  des  Herr- 
schers selbst  abhängen. 

Was  die  Abgaben  betrifft ,  so  zahlt  das  Volk  auf  For- 
derung des  Herrschers  oder  ihrer  Herren  so  viel,  als  er 
bestimmt,  und  erfüllt  jede' Art  des  Gehorsams.  Von  ih- 
ren eigenen  Bauern  nehmen  die  Fürsten  jährlich  eine 
Kuh,  einen  Kufschin  Wein  und  den  dritten  Theil  der 
Getreide-Ernte. 

Die  Kriegsmacht  kann  ziemlich  genau  angegeben  wer- 
den,  wenn  man  nach  der  Zahl  dei*  Höfe  zwei  Menschen 
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auf  einen  Hof  rechnet,  wonach  17,500  M.  die  Waffen 
zutragen  im  Stande  sind;  ihre  Waffen  bestehen  in  der 
Flinte,  im  Säbel  und  Dolche;  viele  haben  Pistolen. — 

Die  Gränzen  Abchasiens  im  Norden  sind  das  kauka- 
sische Hochgebirge,  das  davon  das  Land  mehrerer  Berg- 
völker trennt,  im  Osten  Mingrelien,  wovon  es  durch  den 
Flui's  Galadsga  geschieden  wird,  im  Süden  und  im  We- 
sten das  schwarze  Meer,  und  im  Nordwesten  das  Tscher- 
kessenland ,  wovon  es  durch  den  Flufs  Gagrynifs  und 
durch  die  Ausläufer  des  kaukakischen  Gebirges  begränzt 
wird. 

Das  Land  erstreckt  sich  von  dem  nordwestlichen  Ende 
bis  zum  südöstlichen  etwa  120,  ab  von  Osten  nach  We- 
sten etwa  150  Werst  weit.  Im  Umkreise  hat  es  etwa 
8000  Quadratwerst. 

Der  kaukasische  Bergkamm,  der  sich  an  der  obern 
Gränze  Abchasiens  von  Westen  nach  Nordwesten  er- 
streckt, nähert  sich  in  seinen  niedern  Kuppen  nur  auf 
40  Werst  dem  Meeresufer,  und  verengert  darauf  immer 
mehr  das  Thal  Abchasiens ,  wodurch  er  sich  von  der  Fe- 
stung Suchumkale  bis  zum  Kloster  Bitschwind  oder 
Pitzund  merklich  dem  Ufer  annähert;  von  dem  Kloster 
aber  bis  zu  den  nordwestlichen  Gränzen  Abchasiens  er- 
streckt er  sich  an  einzelnen  Stellen  bis  ins  Meer  hinein. 

Von  der  Höhe  des  Hauptgebirgszuges  sn,  etwa  9  Werst 
abwärts,  sind  die  Berge  felsig,  steil  und  mit  fast  ewigem 
Schnee  bedeckt;  weiterhin  zeigt  sich  eine  grüne  Fläche 
und  kleines  Gebüsch  zwischen  den  Felsen ,  die  weiter 
unten  aus  Kalk,  und  Sandstein  bestehen  und  von  Lehm 
gedeckt  sind;  nach  dem  Fufse  hin  besteht  das  Gebirge 
ganz  und  gar  aus  Kalkstein;  es  ist  ganz  mit  dichtem  Wald- 
wuchse  bewachsen,  und  erst  höher  hinauf  zeigt  sich  ein 
niedriges  Gebüsch,  aber  auch  dieses  verschwindet  end- 
lich ganz. 

Das  schwarze  Meer,  das  von  einer  Seite  die  Ufer 
Abchasiens  bespült,    gewährt,    in  Hinsicht   des  Handel«, 
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er  ganzen  Gegend  einen  grofsen  Nutzen,  dient  ihr  zutn 
'heil  zun»  Absatz  der  Erzeugnisse,  und  zum  Empfange 
nemder  Waaren,  an  denen  die  Einwohner  Mangel  leiden. 

Die  Hauptbucht  findet  sich  bei  der  Festung  Suchum- 
ale;  in  ihr  können  die  gröfsten  Schiffe,  in  einer  Entfer- 
lung  von  200  bis  400  Klaftern  vom  Ufer,  vor  Anker  lie- 
;en.  Sie  ist  von  drei  Seiten  vor  den  Winden  geschützt ; 
na  Westen  ist  sie  offen  und  einer  heftigen  aber  nicht 
ortwährenden  Brandung  ausgesetzt.  Der  Meeresgrund 
st  Sand  mit  Lehm ;  es  gibt  hier  genug  süfses  Wasser 
ind  Wald  zum  Bauen. 

Eine  zweite  nicht  so  vortheilhafte  Bucht  findet  sich 
leben  dem  Kloster  Pitzund,  und  gibt  für  Kriegsschiffe 
;inen  ziemlich  sichern  Ankergrund ,  jedoch  mit  der  Aus- 
lahme,  dafs  sie  nach  Südwesten  ganz  offen  ist.  Der 
jtrund  besteht  aus  Ijchm  und  stellenweise  aus  Sand  mit 
jchm.  Bei  der  Landung  der  russischen  Truppen  im  Jahr 
[824  blieben  die  Fregatten  '/,  Werst  vom  Ufer  vor  Anker, 
ivoraus  man  schlielsen  kann,  dafs  kleine  Fahrzeuge  in 
1er  Bucht  sehr  ruhig  vor  Anker  liegen  können.  Auch 
lier  findet  sich  süfses  Wasser  und  zum  Schiffbau  taug- 
icher  Waldwuchs  in  Menge. 

Es  gibt  zwei  Seen  in  Abchasien,  den  Atschardse,  der 
ilein  und  in  der  Nähe  des  Meeres,  aber  i%  Werst  vom 
Flufs  Absta  entfernt  und  sehr  fischreich  ist,  und  den  En- 
kit,  der,  2  Werst  lang  und  1  Werst  breit,  zwischen  dem 
Kloster  Pitzund  und  dem  Flufse  Bsyb,  unfern  des  Meeres, 
gelegen  ist. 

Die  Flüsse  Abchasiens  entspringen  vom  kaukasischen 
Gebirge,  und  strömen  alle  von  Norden  nach  Südwesten^ 
da  sie  alle  ins  Meer  fallen;  ihr  Lauf  ist  meist  sehr  schnell, 
so  dafs  es  kaum  möglich  ist,  auf  Booten  in  ihre  meist  ver- 
schlämmten Mündungen  hinaufzuschiffen ;  gewöhnlich  ist 
ihr  Bette  steinig,  die  Ufer  steil  und  felsig.  Das  Wasser  ist 
in  den  gröfsern  Flüssen  zum  Trinken  tauglich.,  aber  in 
|ö«n  kleinern  ungesund.  Das  jährliche  Austreten  der 
I     EicVwftld«  Rtise.  IL  Th.  ,  21 
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Flüsse  geschieht  hier  am  Ende  des  März  und  im  April, 
■^p  der  Schnee  auf  den  Bergen  schmilzt  und  häufige  Re- 
gen eintreten ;  in  dieser  Zeit  werden  die  kleinsten  Flüf»- 
chen  unzugänglich.  Auch  im  Junius  nimmt  das  Wasser 
zu  durchs  Thauen  des  Schnees  auf  den  höchsten  Gebirgen. 
Die  Torüüglichsten  Flüsse  sind  folgende :  die  Galasdga, 
welche  die  Gränze  von  Mingrelien  macht;  die  Markula 
ist  nicht  tief  und  daher  auf  Böten  nicht  zu  befahren,  aber 
in  ihr  werden  viele  Hausen  und  Störe  gefangen;  der 
Kadpr  entspringt  auf  dem  höchsten  Gebirge  des  Kaukasus, 
und  strömt  von  NO.  nach  SVY.  durch  eine  tiefe  Schlucht, 
er  uimuit  eine  Menge  Bergstiöme  auf,  und  fällt  hinter 
dem  Dorf  üchobi  oder  Drandi  ins  Meer  mit  zwei  Armen, 
dessen  südlicher  sehr  langsam  fliefst  und  mit  kleinen  Boo- 
ten befahren  werden  kann;  der  Kelassur  fällt  neben  den 
Ruinen  der  Festung  Tchobuk  ins  Meer,  fliefst  sehr  lang- 
sam, und  kanndaher  mit  kleinen  Booten  befahren  werden, 
obgleich  nicht  weit  herauf.  Ferner  gehören  zu  ihnen : 
die  Gumlsla,  sie  fällt  ins  Meer  neben  den  Ruinen  der  Fe- 
stung Alt-Suchum,  ist  aber  fürs  Befahren  mit  Booten  nicht 
tauglich.  Die  A,bsta  fliefst  yon, dem  kaukasischen  Berg 
Achibochu  oder  Ploffdag,  und  kann  trotz  der  scbnellen 
Strömung  mit  kleinen  Booten,  4  Werst  weit,  befahren 
werden. 

Die  Ghanyta  oder  Chapeti-tzchali  entspringt  vom  kau- 
kasischen Berge  Chortscha,  fällt  in  die  pizunt'sche  Bucht, 
kann  aber  wegen  des  schnellen  Laufes  nicht  befahren 
werden. 

Der  Matschisch  fällt  auch  in  die  pizunt'sche  Bucht, 
und  ist  einige  Werst  aufwärts  mit  kleinen  Booten  befahrban 

Der  Bsjb  wird  trotz  dem  dafs  er  nicht  zu  befahren 
ist,  von  den  Tscherkessen  mit  kleinen  Boten  befahren, 
und  sie  Ferstccken  sich  an  seinen  Felsenufcrn ,  inachent 
aber  zu  einer  günstigen  Zeit  Einfälle  in  Abchasien.     . 

Der  Sewadse  fliefst  einige  Werst  vor  seiner  Mün^ 
düng  durch  einen  Sumpf.  ,   J)er  Gagrinsch  theilt  im  Nor- 
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den  Abcliasien  vom  Tseherlies?enlancl ,    und  fällt  bei  den 
Ruinen  des  Klosters  Gagra  ins  Meer. 

Abchasien  besteht  aus  4  Gesellschaften:  i^us  der  Ab- 
shiw'schen  zwischen  den  Flüssen  Galadsga  und  Kador; 
aus  der  zybeldischen,  welche  die  Ortschaften  an  dem 
Flusse  Kelassur  auf  den  unzugänglichsten  Bergen  ein- 
nimmt; aas  der  abchasischen,  welche  sich  bis  zum  Flusse 
Gumista  erstreckt,  und  aus  der  subz'schen  oder  bsjb'- 
schen,  welche  den  übrigen  Landstrich  Abcbasiens  längs 
dem  Flusse  Gagrysch  einnimmt.  , 

Zu  diesen  4  Gesellschaften  gehörte  vordem  noch  die 
Bsamursakan'sche  Herrschaft,  welche  jetet  zu  Mingreliea 
gehört;  da  nämlich  der  Fürst  Mannt  schar  Scher- 
waschidse,  ein  Verwandter  des  abchasischen  Fürsten 
und  der  Beherrscher  von  Ssamursakan,  mit  der  Schwester 
3es  jetzt  regierenden  Fürsten ,  LewanDadian,  verhei- 
rathetwar,  so  gelang  es  dem  Herrscher  Mingreliens,  als 
dem  mächtigern,  nach  Manutschar's  Tode  es  dahin 
KU  bringen,  dafs  der  ssamursakan'sche  Antheil  der  ver- 
wittweten  Fürstin  unter  seinem  Schutze  und  seiner  Vor- 
mundschaft blieb. 

Die  vorzüglichsten  Oerter  sind  in  Abchasien  nur  zwei, 
nämlich  die  Festung  Suchumkale  am  Meeresufer ,  aus 
Feldsteinen  auf  Kalkstein  erbaut;  sie  besteht  aus  4  vier- 
eckigen Bastionen,  auf  deren  jede  man  5  Kanonen  stellen 
kann,  und  die  zerstörte  Festung  Gagra,  welche  rait  Recht 
der  Schlüssel  des  westlichen  Kaukasus  genannt  werden 
kann  ;  auch  sie  liegt  am  Meer,  an  dem  Ausgang  einer  Fel- 
sfenkluft,  die  das  Ende  des  kaukasischen  Gebirges  bildet. 

Man  zählt  jetzt  in  Abchasien  8729  Häuser,  und  unge. 
fähr  52,320  Einwohner  beiderlei  Geschlechts,  wenn  rnan 
etwa  6  Bewohner  für  jeden  Hof  annimmt,  nämlich: 

1)  die,  abshiwz'sche  oder  abschaw'sche  Gesellschaft 
Uestehl  aus  18  Dörfern  ,  in  denen  1760  Höfe  gezählt  wer- 
den, also  etwa  10,5C0  Bewohner  beiderlei  Geschlechts; 

21  ♦ 
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2)  die  zybeldische  enthält  30  Dörfer  mit  2500  Höfen, 
etwa  15,000  Einw.; 

3)  die  abschas'sche  15  Dörfer  mit  1340  Höfen,  etw« 
8040  Einw. ;  und 

4)  die  bsyb'sche  mit  33  Dörfern  und  3120  Höfen  und 
etwa  18,720  Einw.  In  dem  befestigten  Dorfe  dieser  Ge- 
«ellschaft^  Ssoukssu,  mit  400  Höfen  und  etwa  5000  Einw., 
befindet  sich  der  Aufenthaltsort  des  regierenden  Fürsten, 
Obristen  Michael  Scherwaschidse. 

In  der  ssamursakan'schen ,  jetzt  zu  Mingrelien  gehöri< 
gen  Herrschaft  befinden  sich  etwa  1798  Höfe  mit  unge- 
fähr 10788  Einw. 

Nach  dieser  Volksmenge  können  etwa  auf  jede  Quadrat- 
werst 27  Einwohner  beiderlei  Geschlechts  angenommen 
werden. 

Das  abchasische  Volk  besteht  aus  Bauern ,  wohin  die 
Sklaven  oder  Gefangenen  gehören,  aus  dem  Adel  und  den 
Fürsten,  aber  aufserdem  noch  aus  der  Tschinakma,  einer 
Verbindung,  welche  die  Leibwache  der  regierenden  Für- 
sten bildet,  und  wenn  gleich  aus  dem  Bauernstände  doch 
adelige  Rechte  geniefst. 

Die  Gesicbtsbildung  der  Abchasen  unterscheidet  sich 
Ton  der  der  Tscherkessen;  ihre  Züge  sind  weniger  regel- 
mafsig,  ihre  Gesichtsfarbe  schwarzbraun,  ihre  Haare 
•chwarz,  ihr  Körper  hager,  von  mittlerem  Wüchse,  aber 
wohlgebildet;  sie  sind  zur  Wildheit  geneigt,  hart,  mifs- 
trauisch  und  lieben  die  Bache;  sie  nähren  eine  blutige 
Feindschaft  gegen  die  benachbarten  Bergvölker,  haben 
keine  Gesetze,  fürchten  ihren  Fürsten  nicht,  und  ver- 
lassen sich  blofs  auf  ihre  Waffen,  die  sie  nie  von  sich 
legen;  übrigens  sind  sie  gleich  allen  andern  Bergvölkern 
gastfrei  und  abergläubisch.  Sie  kleiden  sich  wie  die 
Tscherkessen. 

Die  Wohnungen  der  Abchasen  sind  einstöckig,  und 
jede  gehört  einer  Familie  zu ,  die  nicht  weit  von  der  an- 
dern wohnt;    jedes  Haus  ist  mit  einem   niedrigen   Zaan 
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umgeben ,  und  enthält  im  Vordergrunde  einige  grofse 
Bäume,  in  deinen  Schatten  sich  die  Familie  im  Sommer 
aufzuhalten  pflegt. 

Noch  bis  jetzt  haben  sich  die  Ruinen  vieler  Kirchen 
und  Klöster  bei  den  Abchasen  erhalten ,  und  beweisen, 
dafs  sie  einst  im  Alterthume  den  christlichen  Glauben  be- 
safsen;  aber  die  Türken  hatten  schon  in  älteren  Zeiten 
auch  auf  sie  eine  besondere  Aufmerksamkeit  geworfen, 
und  suchten  ihre  Mullahs  auszuschicken,  um  den  chiist- 
lichen  Glauben  bei  ihnen  so  wie  bei  andern  Bergvölkern 
auszurotten,  und  diefs  gelang  ihnen  auch  endlich  ganz 
und  gar.  Die  Abchasen  üelen  zwar  vom  Christenthum 
ab ,  begriffen  aber  nicht  hinreichend  den  mahomedani- 
schen  Glauben,  und  es  erhielten  sich  daher  auch  bei  ihnen 
einige  Spuren  von  Abgölterei.  Der  Vater  des  jetzigen 
regierenden  Fürsten  nahm  dagegen  wiederum  den  christ- 
lichen Glauben  mit  seiner  ganzen  P'amilie  an :  auch  Hefs 
sich  darauf  ein  Theil  des  Volkes  taufen;  aber  die  Vettern 
des  Fürsten  und  fast  alle  Fürsten  und  der  ganze  Adel  blie- 
ben bei  dem  mahomedanischen  Glauben,  und  rechtferti- 
gen dadurch  ihren  Ungehorsam.  In  ganz  Ahchasien  fin- 
det sich  nur  eine  Kirche  und  nur  ein  Geistlicher  im 
Dorfe  Ssoukssu  beim  Fürsten. 

Der  Abchase  beackert  nur  da ,  wo  es  ihm  gerade  an 
steht,  ein  Stück  Land,  aber  immer  nur  so  viel,  als  ihm 
für  das  laufende  Jahr  genügt,  er  säet  türkischen  Weizen 
und  Gomi,  sehr  wenig  Weizen  und  gar  keine  Gerste;  den 
Mais  vertauschen  sie  gegen  Salz  an  türkische  Kaufleute, 
da  sie  ihn  in  gröfserer  Menge  aussäen  ,  als  sie  verzehren 
können.  In  ganz  Abchasien  findet  sich  nur  Eine  Mühle, 
im  Dorfe  Ssoukssu;  in  allen  übrigen  Oertern  wird  dat 
Getreide  auf  Mühlsteinen  gemahlen. 

Das  Hornvieh  ist  nicht  sehr  grofs ,  aber  stark ;  zum 
Ackerbau  bedient  man  sich  meist  der  Ochsen  oder  Büf- 
fel, obgleich  diese  nur  selten  von  den  Abchasen  gezo- 
gen werden  ;  die  Pferde  sin«^  eben  nicht  aufgezeichnet. 
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Die  Weideplätze  sind  allgemein;  schon  im  April  zeigt 
sich  der  Graswuchs^  und  besteht  bis  zum  späten  Herbst. 

Der  Waldwuchs  ist  dagegen  in  Abchasien  ausge- 
zeichnet gut;  auch  Weinstöche  und  Maulbeerbäume 
wachsen  dort  wild,  doch  werden  sie  nicht  sehr  benutzt; 
aus  den  hleinen,  aber  süfsen  Trauben  wiid  ein  starker 
Wein  bereitet  und  aus  diesem  ein  starker  und  ziemlich 
angenehmer  Branntwein, 

An  vielen  Stellen  Abchasiens  macht  man  aus  dem 
von  den  Türken  oder  aus  Suchumkale  erhaltenen  Eisen 
Gewehre,  Säbel,  Dolche;  die  Abchasen  verfertigen  einen 
»ehr  guten  Stahl,  und  verstehen  das  Silber  und  Gold 
zur  Yerschönerung  der  Gewehre  sehr  schön  zu  schwär, 
zen.  Auch  macht  man  in  jedem  Haus  ein  dickes,  graues, 
und  gelbes  Tuch,  auch  Filzmäntel ,  Leinwand  aus  türi 
kischer  Baumwolle  u.  s.  w. 

Die  meisten  Waaien  werden  .aus  den  Häfen  Batumi 
und  Trapezunt  eingefühlt,  vorzüglich  Eisen,  Salz,  Waf- 
fen aller  Art,  seidene  tinci  baumwollene  W^äaren,  Saf- 
fian, tulver  u.  s.  w. ;  dagegen  geben  die  Abchasen  in 
Tauschhandel  türkischen  Weizen ,  Buchen  -  und  Buchs- 
baumholz, Honig,  Wachs,  auch  oft  Gefangene,  die  theils 
den  Russen  bei  Suchumkale,  theils  den  Mingrelicrn  ab- 
genommen wurden.  Der  Haupthandel  ward  an  der 
Mündung  des  südlichen  Kador-Arms  getrieben,  wo  früher 
sehr  grofse  türkische  Fahrzeuge  anlandeten.  Aber  i.  J. 
1827' ^nge>i  die  Abchasen  an  den  suchumkale'schen 
Markt  zu  feesuchen ,  wo  sie  Eisen ,  Salz  und  andere 
Waaren  kaufen,  welche  die  Armenier  aus  Bedoute  Kaie 
hieher  führen. 

Die  Abchasen  haben  keine  eigenen  Münzen;  sie  be- 
dienen sich  des  türkischen  Geldes,  meist  Gold  und  Sil- 
ber; kürzlich  haben  sie  angefangen  auch  russisches  Sil- 
bergeld anzunehmen  *). 


*;  S.  die  Tlflisscr  Zeitung  für  1831.  Ar.  25,  26,  87. 
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Noch  weiter  nordwärts  an  der  Ostküste  des  scJiwar- 
zen  Meeres  liegt  Gele  nds  chik,  etwa  70  Meilen  von 
Anapa  südwärts  gelegen;  es  bildet,  wie  das  zwischen 
beiden  gelegene  Sudshukkäle  einen  wichtigen  Handelsort, 
meist  von  Türken  und  Tscherkessen  bewohnt,  deren 
Verkehr  hier'  sehr  lebhaft  ist;  der  letztere  Hafen  ist 
viel  wcitläuftiger,  und  kann  an  300  Kriegs-  und  Hau- 
delsschiffc  fassen.  Er  hat  bei  weit  gröl'serer  Tiefe  ei- 
nen lehmig- sandigen  Grund,  der  also  zum  Ankerplatze 
viel  vortheilhafier  ist;  jener  fafst' etwa  100  Kauffahrtei- 
schiffe. 

Anapa  ist  unter  allen  diesen  befestigten  Plätzen  da-' 
gegen  die  beste  Festung,  und  liegt  am  meisten  nord- 
wärts, an  einem  Flusse,  Bugur,  der  hier  unfern  des 
kubanischen  ;Limans  das  .Meer,  .erreicht.  Die  Festung 
soll  1784  von  den  Türken  gegründet  seyn ,  seitdem  die 
Russen  Taman  eingenommen  hatten,  das  vorher  immer 
der  Hauptmarkt  der  Tscherkessen  gewesen  war.  Von 
dieser  Zeit  an  wurde  es  der  Mittelpunkt  aller  Verschwö- 
rungen und  Verbindungen ,  welche  die  Ruhe  der  russi- 
schen Besitzlichkeiten  am  Kuban  störten.  Hier  loderte, 
von  den  Türken  angefacht,  unaufhörlich  eine  Flamme, 
von  welclter  die  Bergvölker,  vorzüglich  die  Tscherkes- 
sen, mit  Wuth  gegen  die  Russen  entbrannten ;  von  hier- 
aus erhielten  die  Bergvölker  mit  diesen  aufrührerischen 
Gesinnungen  von  den  Türken  aucli  ihre  Waffen ,  die 
sie  gegen  Sklaven  und  andere  unrechtmälsige  Beule  ein- 
tauschten. 

In  Anapa  war  bisher  ein  türkischer  Pascha  gewesen, 
seine  Sicherslellung  war  für  die  Türken  um  so  wichti- 
ger, weil  es  als  hauptsächlichster  Verhindungst)rt  mit 
allen  Bergvölkern  des  Kaukasus  diente,  durch  die  es 
den  Sklavenhandel  mit  Constantinopel  seit  so  langen 
Zeiten  fortgeführt  hatte.  Anapa  hatte  80  Kanonen,  doch 
waren    die    Festungsmauern    schon     alt     Und    in     etwas 
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»chlechtem  Zustande,  der  Hafen  nicht  besonder«  gut, 
nnd  nur  für  kleinere  Fahrzeuge  geeignet. 

Die  F'estung  war  schon  mehrere  Male  von  den 
Russen  genommen  worden;  so  hatte  Fürst  Gudo witsch 
sie  1791  mit  Slurm  genommen;  auch  1807  kam  sie  in 
russische  Hände,  und  blieb  bis  1811  in  ihrer  Gewalt; 
erst  181*2  wurde  sie  beim  Ausbruche  des  französischen 
Kriegs  zugleich  mit  Poli  zurückgegeben,  aber  in  zu 
grofser  Eile  und  aus  Versehen,  weil  man  bei  der  be- 
vorstehenden Gefahr,  die  Rufsland  von  VYesten  her  be- 
drohte, nicht  darauf  Rücksicht  nahm,  dafs  Poti  wegen 
der  Verprovianlirung  der  russischen  Truppen  in  Imere- 
tien  unmöglich  in  türkischen  Händen  bleiben  dürfe, 
ohne  dafs  dadurch  die  freie  SchiffHahrt  auf  dem  Phasi» 
aufgehoben  werden  wüi'de,  und  dafs  Anapa  wegen  sei- 
nes entehrenden  Sklavenmarkts,  dessen  Greuel  noch 
i.  J.  1818  N.  Thai ib out  de  Marigny*)  zu  schildern 
versuchte,  auf  der  Gränze  Rufslands  die  persönliche  Frei- 
heit <lcr  Reisenden  gefährde,  und  als  Korsarenstaat 
alle  möglichen  Verbrechen  beschülze  und  begünstige. 

Als  nun  nach  Beendigung  des  Perserkriegs  auch  ein 
neuer  Krieg  mit  den  Türken  ausbrach,  so  suchte  Rufsland 
hier  in  Asien  einige  Entschädigungen  für  seine  grofsen 
Rüstungen  in  diesem  verderblichen  Kriege  zu  erhalten, 
und  die  Flotte  auf  dem  schwarzen  Meere  bekam  daher 
i.  J.  1828  den  Befehl,  Ahapa  zu  nehmen. 

Zuerst  schickte  der  Admiral  Greigh  ,  beim  Anfange 
der  Belagerung  von  Anapa,  an  die  ganze  Ostküste  des  Mee- 
res viele  kleine  Fahrzeuge,  die  hier  unaufhörlich  kreuzen 
und  so  allen  Verkehr  mit  den  Türken  und  der  Garnison 
von  Anapa  aufheben  sollten,    damit  ihnen  keine  Waffen, 


")  Voyage  en  Circassü  en  181S,  puhlie  «n  1821,  /).  6;  die 
Tscherkrssen  ,  erzählt  er,  verkaufen  ihre  Töchter  und 
Knaben  gegen  die  Waaren  der  Türken  mit  der  gröfsten 
Gleichgültigkeit' 
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Leute  und  Lebensmittel  zugeführt  würden;  so  nahm  die 
Brigg  Ganymed  ein  türkisches  Fahrzeug  weg,  da» 
von  Trapezunt  mit  280  Mann  nach  Anapa  geschickt  war. 

Ein  anderes  Fahrzeug  hatten  die  Türben  nach  Sudshuk- 
kale  abgeschickt.  i\uch  diefs  sollte  aufgesucht  und  auf- 
gehoben werden.  Der  russische  Katter,  der  Falk  ge- 
nannt, eilte  sofort  in  den  Busen  und  warf  dort  die  Anker; 
beim  ersten  Tagesanbruch  bemerkte  der  Flotlelieutenant 
Buko witsch  jenes  Fahrzeug;  obgleich  nur  etwa  20  M. 
an  Bord,  so  ging  ihm  der  Katter  doch  muthig  entgegen  und 
gab  von  seiner  kleinen  Batterie  Feuer;  die  Türken  er- 
schracken  darüber  so  sehr,  dafs  sie  ihre  Segel  strichen 
und  bereit  waren,  sich  zu  ergeben.  Der  Lieutenant  stieg 
darauf  mit  6  bewaffneten  Matrosen  in  ein  Boot ,  und  lan- 
dete so  beim  türkischen  Fahrzeuge;  sie  wollten  sich  ver- 
theidigen,  als  ihnen  der  Lieutenant  in  einem  festen  Tone 
zurief,  die  Gewehre  zu  strecken,  und  so  ergaben  sicjj 
298  Mann  regulärer  türkischer  Tnjppen.  Die  gefangenen 
Türken  bugsirten  ihr  Fahrzeug  den  9  Mai  selbst  zur  rus- 
sischen Flotte. 

Zum  Chef  der  Landarmee  war  der  Generaladjutant, 
Fürst  Menschikoff,  ernannt  worden;  der  Admiral 
Greigh  war  eben  im  Begriff,  sie  auf  der  Flotte  unter 
die  Mauern  von  Anapa  zu  führen.  Der  Flügeladjutant, 
Obrist  P  e  r  o  w  s  k  i ,  eilte  dorthin  mit  einem  kleinen  Corps 
von  Taman  aus.  Unterdessen  bewaffneten  sich  die  Ge- 
birgsvölker  zur  Vertheidigung  von  Anapa. 

Mit  dieser  Handvoll  Russen  sollte  nun  Menschii 
kof  f  dem  sehr  zahlreichen  Feinde  nicht  nur  widerstehen^ 
sondern  auch  die  Belagerungsarbeiten  anfangen;  aber  die 
Tapferkeit  der  Russen  und  die  Klugheit  ihrer  Anführer 
siegten  über  den  zahlreich  in-  und  aufserhalb  der  Fe- 
stung versammelten  Feind ;  das  in  Schrecken  gesetzte 
Anapa  ergab  sich  nach  kurzem  \^  iderstande. 

Gleich  nach  der  Besitznahme  wurden  die  Mauern  der 
Festung,   die  schon  früher  tehi   beschädigt  waren,    und 
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jetzt  durchs  Beschiefsen  noch  mehr  gelitten  hatten,  aus. 
gebessert;  in  drei  Wochen  waren  sie  in  den  gehörigen 
Vertheidigungszustand  versetzt.  Die  gefangene  Garnison 
der  Festung  Murde  nach  Kertsch,  Theodosia  und  Sewa- 
stopol abgefühi't. 


; ''  !"> 


■■i! 


pie  Eroberung  dieser  wichtigen  Festung  brachte  nicht 
rtur  zeitige  Vortheile,  sie  wird  auch  auf  die  künftige; 
Wohlfahrt  der  Ü^aul^asischen  Provinzen  und  aller  Berg- 
völker vorlheilhaft  einwirken ;  nicht  nur  eine  wohlthätige 
Ruhe,  sondern  auch  die  allmähliche  Civilisation  jener  VöU 
her,  wird  der  ersehnte  Erfolg  seyn.  Sobald  erst  die.  Berg- 
völker ihre  Räubereien  und  ihren  Sklavenhandel  werden 
einstellen  müssen,  werden  sie  zu  friedlichen  Beschäfti- 
gungen und  zum  ruhigen  Handelsverkehr  übergehen;  und 
schon  früher  hatten  ihrö  Fürsten  vor  dem  General  E  m  (k- 
nuel  den  aufrichtigsten  Wunsch  ausgesprochen',  Ton 
Rufäland  abhängig  zu  seyn  und  ihjtn  zu  dienen ,  daher  er- 
kannten einige  derselben  schon  lauge  freiwilliir  die  Macht 
des  Kaisers  an;  nur  wurden  die  übrigen  immer  wieder 
durch  den  Raubstaat  von  Anapa  und  die  Türken  zu  jenem 
Räuberleben  verführt.  ,        , 

Um  die  Bergvölker  den  Russen  in  Änapa  immer  mehr 
Zu  nähern,  und  zwischen  ihnen  eine  auf  gewissen  Gesetzen 
beruhende  Handelsverbindung  einzuführen  und  zu  unter- 
halten, liefs  der  Feldmarschall,  Graf  Paske witsch  von 
Eriwan,  damaliger  Oberbefehlshaber  der  kaukasischen 
Provinzen,  vorläufige  Regeln  für  den  Tauschhandel 
in  Anapa  entwerfen,  die  auch  auf  Vorstellung  des  Finanz- 
ministers von  dem  dirigirenden  Senat  am  24  April  1830 
bestätigt  wurden,,  bis  die  Erfahrung  lehren  würde,  welche 
Veränderung  an  ihnen  zu  trefi'en  wäre.  Sie  sind  in: fol- 
genden Punkten  enthalten : 

1)  der  freie  Tauschhandel  wird  allen  Volksclassen 
Rufslands  und  der  Bergvölker  gestaltet;  aber  um  den 
Wetteifer     unter    unserer    handeltreibenden    Classe    zu 
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vermehren,  soll  kein  ausschlielsHches  Recht  dazu  ertheHi 
werden.  •    ,  ■  ,p 

2)  Um  keine  Unzufriedenheit  bei  den  Bergvölkerii  in 
Hinsicht  der  Preise  zu  erregen  ,  für  welche  ihre  Erzeug- 
nisse bei  uns  angenommen  werden  sollen,  so  ist  die  der- 
zeitige Regierung  von  Anapa  verbunden ,  je  nachdem  sie 
es  für  nöthig  erachtet,  üwei-  odet  dreimal  im  Jahr  einige 
der  Aeltesten  aus  den  nächsten  Aulen  urid'  drei  in  Anapa 
ansässige  Kaufleute  zusammenzuberufen,  und  in  Gegen- 
wart eines  Mitgliedes  der  Regierung  den  Preis  derselben 
zu  bestimmen.  Diese  Taxte  soll  hroii-'^cr  Regierung  in 
russischer  und  tfirkischer  Sprache  aufgeschrieben,  ond^ 
durch  den  Corpsconimandanten  an  der  kaukasischen  Linie 
bestätigt,  da  öfTentlich  ausgestellt  werden,  wo  der  Tausch- 
handel getrieben  »Wird,  •  dafnit  ibn  aHc  Bergvölker  und 
russische  ünterthaneii  genau  kennen. 

3)  Um  alle  etwanigen  Mifsbräuche  von  Seite  dei- han- 
deltreibenden Classe  zu  verhindern,  sbtl^n  die  Waaren 
den  Bergvölkern  nach  Kronsgewichten  und  Rronsmalseii 
abgelassen  werden ,  auf  denen  sich  das  Siegel  der  ariap- 
sehen  derzeitigen  Regierung  mit  dem  kaiserlich-russischen 
Wappen  befinden  soll.  "> 

4)  Damit  die  Beigbewohner  unsere  Ouarantänegesetze 
besser  erfüllen  können,  so  sollen  die  hauptsächlichsten 
Punkte  aus  denselben  ins  Tatarische  übersetzt,  und  dort 
an  feine  Säule  angeschlagen  werden,  wo  der  Handel  be- 
trieben wird. 

5)  um  die  gehörige  Ruhe,  Oidnung  und  Sicherheit 
zur  Zeit  des  Tauschverkehrs  zu  unterhalten,  soll  eine  se- 
hörige  Anzahl  Militär  wachen  aufgestellt  werden. 

t))  Die  'läge,  an  denen  die  Bergbewohner  zum  Tausch- 
handel zusammen  kommen  können,  sollen  nicht  bestimmt 
werden,  sondern  er  soll  an  jedem  Tage,  sobald  nur  Berg- 
völker mit  Waaren  ihrer  eigenen  Producte  ankommen, 
vom  Aufgange  bis  zum  Untergänge  der  Sonne  betrieben, 
und  sie  davon  benachrichtigt  werden  j  während  des  Tausch- 
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handeis  soll  aber  der  Aufseher  des  Tauschhofes  die  ent- 
gegengenommenen Waaren  aufschreiben  und  darüber 
eine  Anzeige  machen ,  welche  der  Regierung  vorgelegt 
^werden  soll;  diese  wird  dagegen  einen  Monatsbericht  dem 
Chef  der  kaukasischen  Provinz  unterlegen,  um  ihn  dem 
Oberbefehlshaber  vorzustellen. 

7)  Der  Handel  in  Anapa  selbst  soll  unter  der  Auf- 
sicht der  dortigen  derzeitigen  Regierung  betrieben 
werden. 

8)  Im  Fall  von  Streitigkeiten  zwischen  den  Rerg- 
völkern  und  den  Kaufleuten  in  ihren  Handelsangelegen- 
heiten ,  oder  im  Fall  gegenseitiger  Klagen,  sollen  diese 
von  zwei  Mittelspersonen  auf  der  einen,  und  zweien  auf 
der  andern  Seite  mündlich  auf  dem  Platze  in  Gegen- 
wart des  Aufsehers  entschieden,  und  im  Fall  der  Noth 
ein  Mitglied  der  Regierung  dazu  eingeladen  werden; 
übrigens  soll  sich  ein  jeder  bemühen,  dafs  dergleichen 
Zwistigkeiten  zwischen  den  Rergvölkern  und  unseren 
ünterthanen  nicht   vorfallen. 

9)  Im  Fall  einer  Thätlichkeit,  eines  Diebstahls,  Tod- 
schlages und  anderer  Verbrechen ,  soll  man  ganz  nach 
der  allerhöchst  bestätigten  Verordnung  für  die  sibiri- 
schen Kirgisen  vom  22  Julius  1822  (Hauptst.  V.  $.  206 
und  207  ihres  Gesetzbuches)  verfahren. 

10)  Jeder  Quarantänbeamte  in  Anapa  soll  ganz  nach 
der  seinem  Amte  zukommenden  Vorschrift  handeln,  und 
keine  andern  Dinge  hineinmischen,  die  nicht  in  den 
Kreis  der  Quai'antäne  gehören.  Alle  Vorstellungen  der 
Quarantäne  sollen  direct  an  den  Chef  der  kaukasischen 
Provinz  gelangen,  und  die  Correspondenz  mit  der  Stadt 
Stawropol  nach  der  in  Anapa  bestätigten  Ordnung  ge- 
führt werden. 

11)  Soll  endlich  die  derzeitige  Regierung  von  Anapa 
darauf  sehen,  dafs  alle  oben  auseinandergesetzten  Vor- 
schriften in  Hinsicht  des  Handels  mit  den  Bergvölkern 
genau  erfüllt  werden;  sobald  aber  irgend  jemand  davon 
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abweicht,  so  soll  sie  sofort  die  nöthigen  Mafsregela 
ergreifen,  um  jede  Beeinträchtigung  des  Handels  und  die 
Störung  dieser  Vorschriften  zu  hintertreiben,  und  gleich 
darüber  dem  Chef  der  kaukasischen  Provinz  Anzeige  za 
machen.  Was  aber  die  Zeugnisse  betrifft,  welche  den 
Fahrzeugen  für  die  mitgebrachten  und  für  die  in  Anapa 
eingetauschten  Waaren  ausgestellt  werden .  so  soll  man 
nach  den  besondern  Vorschriften  dabei  rerfahren,  welch« 
allerhöchst  für  den  Handel  mit  den  Tscherkessen  und 
Abchasen  den  10  October  1821  $.  12-  gegeben  worden 
•ind.  — 

Ehe  wir  die  Ostküste  des  schwareen  Meeres  verlassen, 
wollen  wir  noch  einen  kleinen  üeberblick  über  diegeogno« 
•tische  Beschaffenheit  dieser  Küste  geben,  to  weit  sie 
uns,  wiewohl  nur  sehr  spärlich,  in  neuern  Zeiten  bekannt 
geworden  ist. 

Nach  diesen  Untersuchungen  *)  finden  sich  am  Anapa 
sehr  grofse  Lager  eines  gelben  Sandsteins,  der  mit 
grauem  Lehm  und  weifslichem  Mergel  wechselt ,  die  alle 
ziemlich  stark  geneigt  sind;  nach  dem  Kuban  wird  das 
Land  immer  flacher  und  sandig;  viele  kleine  und  grofse 
Seen  durchsetzen  dort  die  sandige  Niedrigung  der  Halb- 
insel Taman. 

Weiter  südwärts  liegt  die  Festung  Suchum^  etwa  180 
Meilen  von  Gelendshik  entfernt,  am  Ende  eines  engen 
Thaies;  im  Osten  hat  sie  eine  Reihe  hoher  Berge,  die 
Vorgebirge  des  Kaukasus,  hinter  sich,  welche  ausschliefs* 
lieh  aus  einem  festen,  feinkörnigen  Kalksteine  von  gelb- 
lich weifser  Farbe  bestehen.  In  ziemlicher  Nähe  davon 
strömen  einige  Bergflüsse,  unter  ihnen  der  wichtigste, 
die  Gumista ,  welche  beim  alten  Suchum  ins  Meer  fällt, 
etwa  8  Werst  von  der  heutigen  Festung ,  und  das  Flüfs- 
chen  Bastala,  1'/,  Werst   von  der  Festung  entfernt.     Im 


*)  Nach  dem   Berichte   der    HH.    Woskoboinikoff    und 
Gurjevr,  im  Bergjour&al  für  1355.  Nr.  9,  p.  315- 
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Osten  von  ihr  trifft  man  im  Gebirge,  nach  etwa  12  Werst. 
jenseits  des  Dorfes  Ijikupsclii  auf  Bleiminen ,  wo  der- 
selbe Kalkstein,  aber  mit  seltenen  Muschelversleinerun- 
gen, bemerkt  wird;  der  Berg,  in  welchem  jene  Bleimi- 
nen liegen,  heifst  Achysdyrchu,  und  besteht  aus  Grün- 
stein mit  Hornblende,  worin  Bleiglanz  in  geringer  Menge 
gefurjden  wird  ;  in  der  Nähe  der  Bleimine  wird  derselbe 
Kalkstein  bemerkt. 

Das  südliche  jüfer  von  Gelendshik  ist  ziemlieh  hoch 
über  die  Oberfläche  dds  MeeiMJs  erhaben,  und  besteht  in 
seinen  ISiedrigungen  aus  kleinen  Lagern  Kalksteiii,  ypi^ 
weifsgrauer  Farbe,  mit  etwas  lehmiger  Beimischung;  nach 
oben  geht  er  in  kalkarligen  Lehm  von  grauer  Farbe  über, 
djer  wiederum  von  schwarzer  Erde  gedeckt  ist.  Diesem 
Lfer  entlang  erstreckt  sich  eine  nicht  grofse  Fbene,  auf 
welcher  jetzt  eine  Festung  erbaut  ist,  die  von  den  Ber- 
gen nicht  weiter  als  anderthalb  Kanonenschüsse  entfernt 
\%%f  Qerade  diese  Festung  ist  es,  welche  die  russische 
Herrschaft  über  die  dort  hausirenden  wilden  Stämme  der 
Schapssugen  und  Natugaitzen  befestigte,  und  alle  aufrühe- 
rischen  Verbindungen  derselben  mit  den  Türken  aufhob, 
welche  ihnen  fr;üher,  Pulver ,  Blei  und  andere  Kriegs- 
bedürfnisse zuführteu.  ,^  , 
4,  Etwa  25  Wer<st :  von  Gelendshik  finden  sich  Spuren 
wen  Steinkohlen  (etwa  Lignit  1?)  \xn  konzegur'schen  Ge- 
birge, aber  die  Nähe  iler  wilden  Bergvölker  hindert  je* 
den  Zugang  zu  ihnen.  Sonst  sind  die  Umgebungen  von 
Gelendshik,  so  wie  auch  von  Suchum,  reich  an  Wal(^un- 
gen ,  deü-eri  schöne  .Stämme  d*»s  beste  Holz  zum  Aufbaif 
von  Wohnungen  ,:al*,au€iK;*5u  guten  Tischlerarbeilen  lie- 
fern könnten;  so  gibt's  dort  F^l(?hen,  Fichten,  Lorbeer-, 
Aepfel-,  Birn-  und  andere  Bäume  in  grofser  Menge^ 
auch  Buchsbäume  wachsen  dojt  Mberall  in  üppj^er  FüUcj 
so  wie  in  ganz  Mingrelien,  Gurlen  und  Abchasien;.„da 
ihr  festes  Holz  so.sehr  zu  Schiffsrollen  gesucht  wird,  so 
müfsten  sie  allein  «inen,  bedeutenden  Ausfuhrartikel  lie- 
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fern ,  voi'züglich ,  da  ihre  Stämme  von  auffallender  Dicke 
und  Höhe  sind.  In  den  fiühern  Jahrliunderten  lieferten 
die  grofsen  Wälder  Abchasiens  das  meiste  Buchsbauniholz 
für  die.Schiflswerften  des  mittelländischen  Meeres,  das 
bis  nach  Triest  und  Venedig  vei'führt  wurde ,  wo  man 
sich  dieses  harten  Holzes  zu  Rollen  bediente,  um  die 
Schiffe  vom  Stapel  zu  lassen;  es  wäre  sehr  leicht  und  vor- 
theilhaft,  diesen  Handel  wieder  zu  erneuern;  schon  in 
Constantinopel  fände  man  davon  einen  bedeutenden  Ab- 
satz,  ohne  der  grofsen  Schiffswerffe  in  Nicolajew  zu  er- 
wähnen. 

Den  19  Mai  verliefs  ich  endlich  Morgens  um  8  ühr 
Redoute  Kaie,  von  ein  paar  Kasaken  begleitet.  Wir  rit- 
ten erst  längere  Zeit  am  Ufer  des  Chopi  entlang,  bis  wir 
uns  späterhin  auf  der  ebenen  Postslrafse,  die  zu  beiden 
Seiten  den  schönsten  Wald  besitzt,  allmählich  immer  mehr 
dem  chorga'schen  Posten  näherten,  der  22  Werst  von  der 
Redoute  entfernt  ist.  Von  da  war  der  sacharbet'sche  To- 
sten 17  Werst  entfernt;  hier  rücken  die  mingrelischen 
Berge  der  Poststi'afse  immer  näher,  und  Lorbeerwälder 
zeigen  sich  in  gröfserer  Ausdehnung.  Wir  mufsten  über 
einen  Fluf»  auf  einer  Brücke  fahren. 

Von  da  hatten  wir  noch  23  Werst  bis  zum  ahaschin'- 
schen  Posten;  erst  mufsten  wir  über  die  Tichura,  die 
hier  sehr  reifsend  ist ,  da  ^ie  eben  jetzt  sehr  angeschwol- 
len war;  während  unsere  Pferde  durchschwammen,  fuh- 
ren wir  in  einem  kleinen  Boote,  das  aus  einem  ausgehöhl- 
ten Baumstamme  bestand,  hinüber. 

Vor  diesem  Posten  passirten  wir  dagegen  die  Abascha, 
nach,  welcher  er  auch  den  Namen. fübit,hdie  hier  srwar  ein 
hohes  Wasser  bis  an  den  UnterlciU  der  Pferde  halte, 
aber  gar  nicht  sp  reifsend  war;,  als. die  Tichura. 

Es  war  Abends  spät  geworden,  als  wir  auf  dem  Po- 
sten ankamen ;  ich  sah  ganze  Gebüsche  von  dem  schön- 
sten Phosphorlichte  der  Leuchtkäfer  (  Lampyris  splehdi- 
dula  L.)  leuchten;    andere  flogen  leuchtend  umher,    und 
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erregten  dadurch  das  schönste  Schauspie)  in  der  Luft, 
Diefs  Leuchten  der  beiden  hintersten  Leibesringe  schien 
mir  mit  dem  Alhmungsprocesse  in  näherer  Verbindung 
2u  stehen ,  daher  sind  jene  beiden  Leibesringe  in  bestän- 
diger Bewegung,  und  leuchten  weniger,  wenn  man  die 
Käfer  in  ein  kleines  Glas  setzt ,  worin  die  Luft  allmählich 
ausgeathmet  wird. 

Von  hier  an  hatte  ich  den  alten  Weg  nach  Hutais  und 
von  da  nach  Gori  zurückzumachen. 

Erst  kam  ich  noch  etwa  12  Werst  von  hier  an  den  al- 
ten Lauf  des  Tzchenistzchale  ,  dann  an  den  neuen  Lauf 
desselben,  wo  ich  auf  einer  Fähre  über  ihn  fuhr,  und 
ohne  Aufenthalt  nach  dem  subitzcharschen  Posten  .  20% 
Werst  vom  maran'schen,  der  wiederum  26  Werst  von 
dem  abaschin'schen  entfernt  war,  reiten  konnte,  und  von 
da  noch  15  Werst  bis  Kutais  hatte,  wo  ich  Abend»  um 
6  Uhr  eintraf  und  die  schöne  Lage  der  Stadt  vom  jenseiti- 
gen  Ufer  des  Flufses  nicht  genug  bewundern  konnte.  Die 
ganze  Stadt  sieht  man  vor  sich  liegen,  und  hat  zur  Lin. 
ken  schöne  Berge ,  über  welche  man  allmählich  auf  der 
Brücke  des  Rion  hinabkommt. 

Auf  diesem  Wege  fand  ich  in  den  Wäldern  nicht  sel- 
ten Prunus  Ljüttrocerasus  L.,  auch  Crataegus  monogyna 
Jacq.  ,  IMespilns  Pyracantha  L. ,  und  Cotoneaster  vulgaris 
LiTfDL. ,  ferner  Ltiipinus  hirsutus  und  albus  L. ,  Hypericum 
Orientale  L. ,  Androsaemum  L. ,  Euphorbia  procera  MB., 
Cardamine  impatiens  L. ,  Azalea  pontica  Ii. ,-  Adonis  aesti' 
valis  L. ,  Coronilla  iberica  MB. ,  Coronilla  securidica  und 
coronatah.,  llex  a(juiJoliumh,s  Iris  pseudacorus  h-,  Jun- 
cus  uliginosus  und  hnfonius  L.,  Jasminum  fruticans  L., 
und  viele  andere.  *) 

Ich  war  genöthigt,    2  Tage  in  Kutais   zuzubringen, 


♦)  S.  die  Aufzählung  derselben  im  3ten  Heft  meiner  kaspitcb- 
kaukasischen  Pflanzen.  Vilna  und  Leipsig  bei  Vof»  18S5, 
in  fol. 
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da  ich  keine  Kasakenpferde  zur  Fortsetzung  meiner  Reise 
erhalten  konnte;  am  23  Mai  yerliefs  ich  endlich  die  Stadt, 
sehr  erfreut,  dafs  heute  kein  Regen  fiel,  der  gestern  den 
ganzen  Tag  unaufhörlich  gefallen  war ;  der  Weg  war  aber 
ungemein  schlecht.  Da  überall  ein  Lehmboden  war.  so 
hatte  ihn  der  Regen  so  sehr  durchnäfst,  dafs  die 
Pferde  tief  in  den  Schlamm  sanken  und  oft  fast  stecken 
blieben. 

Zuerst  mufste  ich  über  die  Tzchalzitele,  dann  über 
die  Tschischura  (den  schwarzen  Flufs),  die  jetzt  ein  hohes 
Wasser  hatte.  Der  Posten  liegt  an  der  Tscholaburi,  über 
welche  wir  in  einem  ausgehöhlten  Baumstämme  fuhren, 
während  unsere  Pferde  durchschwammen.. 

Bei  dem  Posten  Kwirilsk  fuhren  wir  dagegen  jetzt  In 
einer  Fähre  hinüber,  da  die  Strömung  der  Kwirila  nicht 
so  reifsend  war,  als  auf  meiner  Hinreise.  Etwa  zwei 
Werst  hinter  diesem  sahen  wir  das  schöne  Lager  von 
Scharapan  vor  uns,  und  von  da  kamen  wir  nach  Ssakare- 
kedi ,  wo  schon  die  Berge  an  Höhe  und  Ausdehnung  im- 
mer mehr  zunehmen.  Hier  findet  sich  ein  Muschelkalk- 
stein, den  man  mir  brachte,  ohne  dafs  ich  seine  Lagerung 
untersuchen  konnte;  er  ist  gelblich  oder  röthlich  von 
Farbe ,  ziemlich  hart ,  und  enthält  kleine  Cardlen  oder 
Venusmuscheln,  wie  es  scheint,  von  geringer  Gröfse, 
jedoch  in  grofser Menge  in  sich;  sie  liegen  dicht  gedrängt 
an  einander  und  sind  stark  zertrümmmert,  daher  wenig 
erkennbar,  doch  scheinen  sie  den  jetzt  noch  im  schwarzen 
Meere  lebenden  Cardium  edule  und  Venus  gallina  sehr 
ähnlich,  aber  vielleicht  nicht  identisch  zu  seyn;  kleine 
Trümmer  von  undeutlichen  Schneckenformen  finden  sich 
dagegen  viel  seltener  in  diesem  von  Eisenoxyd  stark  gerö- 
theten  Kalksteine. 

Hinter  Ssakarekedi  hatten  wir  auf  dem  Wege  nach 
dem  nächsten  Kasakenposten  einen  hohen  Berg  zu  er-» 
steigen,  der  uns  alsbald  in  das  schöne  Thal  hinabführte, 
worin  die  Tzcharimele  fliefst;  sie  ist  hier  ziemlich  rel- 

Eicbvraldi  Reiw,  II.  Th.  22 


338  Drittes  Capitel. 

fsend,  breit,  oft  auch  tief.  Auf  dem  halben  Wege  zum 
Posten  des  abgebrannten  Lagers  sahen  wir  die  alte  Fe- 
stung Schahmahomed,  die  auf  einem  hohen,  nur  von  Ei- 
ner Seite  ersteiglichen  Felsen  liegt,  und  früher  wahr- 
scheinlich von  Türken  erbaut  worden  war.  Die  Festung 
wurde  lange  Zeit  im  imeretischen  Aufstande  von  den 
Aussen  belagert ,  und  oft  vergeblich  und  mit  Verlust 
von  vielen  Soldaten  bestürmt,  bis  man  sie  endlich  nahm 
und  zerstörte. 

Die  nächste  Station  bis  zum  malizki'schen  Posten 
wurde  mir  aufserordentlich  kurz,  da  sie  in  einer  sehr 
anmuthigen  Gegend  liegt;  man  reitet  unaufhörlich  zwi- 
schen Bergen  an  der  Tzcharimele  entlang,  auf  dem  neu- 
lich angelegten  Wege,  der  nun  viel  kürzer  erscheint, 
während  der  frühere  übers  Gebirg  führt^j  fei*  Ätürzte 
alljährlich  ein,  da  kleine  Bergbäche  ihn  sehr  untergru- 
ben und  auswuschen,  so  dafs  er  oft  nur  mit  grofser  Ge- 
fahr passirt  werden  konnte.  Der  neue  Weg  führt  am 
Ufer  der  sich  schlängelnden  Tzchaxnmele  allmählich  berg- 
an; allein  auch  seine  mit  Kalk  und  Lehm  verbundenen 
Faschinen  leiden  ilurch  die  Länge  der  Zeit  von  den 
schweren  Arben  und  ihren  Büffeln,  wodurch  immerwäh- 
rende Ausbesserungen  erfordert  werden. 

Dagegen  wurde  der  Weg  von  hier  nach  Suram  un- 
sern  Pferden  besonders  schwer;  sie  mufsten  nicht  nur 
einen  hohen  Berg  hinanklimmen,  sondern  auch  hier 
durch  den  tiefsten  Lehmboden  waten,  so  dafs  sie  oft 
bis  zum  ünterlieib  in  Koth  versanken,  und  die  Füfse 
kaum  wieder  herausziehen  könnten.  W^ir  trafen  hier 
auf  viele  von  IßuÄelh  gezogene  Arbeh,  mit  Getreide 
fürs  Militär,  die  nur  unter  den  fürchterlichsten  Schlä- 
gen von  der  Stelle  zu  bringen  waren,  so  tief  waren  sie 
mit  ihren  Arben  im  festen  Lehm  stecken  geblieben. 
Diese  Stelle  des  Weges  kann  nur  mit  dör  gröfsten  Mühe 
ausgebessert  werden,  da  man  die  Steine  dazu  weit  her 
führen  mufs  und  auch  der  Kalk  in  der  Nähe  fehlt. 
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Endlich  erreichten  wir  das  jenseitige  Ufer  des  Gc- 
birgsliammes  zwischen  Imeretien  und  Georgien,  und  hat- 
ten weit  von  uns  die  schönste  Aussicht  auf  Kartalinien, 
das  sich  als  flaches  Land  meist  nach  allen  Seiten  aus- 
breitet. Ein  leises  Rauschen  kündigte  uns  den  Ursprung 
der  Suramfea  an,  die  von  allen  Seiten  kleine  Bäche  auf- 
nimmt, und  so  verstärkt  allmählich  dem  Kur  zuströmt. 

In  Suram  blieb  ich  nur  eine  Stunde,  und  ritt  dann 
gleich  nach  dem  gargarepski'schen  Posten,  wo  ich  die 
Nacht  zuzubringen  beschlossen  hatte;  der  Weg  kam  mir 
«ehr  langweilig  yor;  er  soll  nur  23  Werst  haben,  ist 
aber  gewifs  33  AVerst  lang,  so  dafs  ich  von  vier  Uhr 
Nachmittags  bis  tief  in  die  Nacht  hinein  ritt  und  meist 
vom  Regen  stark  darchnäfst  wurde ;  der  Weg  war  zwar 
eben ,  aber  auch  sehr  langweilig ,  weil  man  nur  über 
weite,  baumlose  Flächen  kömmt,  in  denen  jedoch  viele 
Dörfer  bemerkt  werden.  Auf  der  Hälfte  des  Weges 
kamen  wir  durch  ein  Dorf,  das  an  200  Häuser  hatte, 
also  sehr  bedeutend  war;  denn  in  Georgien  wohnen 
die  Bauern  überall  in  Dörfern  zusammen ,  nicht  zer- 
streut in  einzelnen  Hütten,  wie  in  Mingrelien  und 
Imeretien. 

Endlich  erreichten  wir  die  Suramka,  etwa  3  Werst 
vor  der  Station,  ritten  durch  sie  durch,  da  ihr  Wasser 
gegenwärtig  nicht  so  auffallend  hoch  wie  früher  Trar, 
und  erreichten  bald  darauf  ziemlich  müde  den  Posten. 

Am  24  Mai  hatte  ich  noch  26  Werst  bis  nach  Gori, 
und  ritt  sie  auch  in  2'/,  Stunden  mit  meinem  Rappen  ab ; 
ao4  dem  halben  Wege  kam  ich  durch  das  Dorf  Ruis,  das 
etwa  200  Häuser  hat,  und  sehr  volkreich  ist;  auch  eine 
schöne  neue  Kirche  stellte  sich  mir  dar;  von  da  kam  ich 
über  einen  Gebirgsrücken,  den  einzigen  in  ganz  Karta- 
linien, ohne  welchen  es  ein  ganz  ebenes  Land  seyn 
wurde. 

Um  9  Uhr  traf  ich  in  Gori  ein ,  ritt  zam  Kreischef, 
dem  Major  Pe troff,   ruhete  einige  Stunden  bei  ihm  ana 

22* 
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und  fuhr  alsdann  Nachmittag»  mit  ihm  nach  Tzchinwali, 
das  etwa  30  Werst  von  hier  im  ossetischen  Gebirge 
liegt. 

Der  Weg  dorthin  führt  über  eine  weite  Ebene,  auf  der 
wir  sehr  bequem  in  unserer  Britschke  fahren  konnten. 
Wir  kamen  erst  über  die  alte  Brücke  der  Liachwa,  die 
an  100  Faden  lang  ist ,  und  zu  der  über  2000  Bretter  Ter- 
braucht  wurden;  der  Major  Petroff  hat  sie  selbst  er- 
baut. Jetzt  wird  eine  zweite  Brücke  über  den  neuen 
Lauf  der  Liachwa  angelegt ,  wo  das  Wasser  jedoch  weit 
weniger  tief  war ,  so  dafs  wir  ohne  weiteres  durch  den 
Flufs  durchfuhren. 

Einige  Werst  von  hier,  auf  dem  links  vom  Wege  sich 
hinziehenden  Bergrücken,  über  den  ich  gestern  gekom- 
men war,  hat  sich  der  Fürst  Amilachwari,  General- 
major in  russischen  Diensten  ,  angebaut,  der  als  Entschä- 
digung für  seine  frühere  Stelle  als  Oberbefehlshaber  der 
georgischen  Truppen,  die  er  bis  zur  Einnahme  Georgiens 
durch  die  Russen  bekleidete,  einen  Jahrgehalt  von  2200  Ru- 
bel Silber  erhält.  Er  galt  damals  mehr  als  der  König 
selbst  im  Lande,  besetzte  alle  Stellen,  bestrafte  die  Ver- 
brecher nach  eignem  Ermessen  und  Gutachten,  so  dafs 
nicht  selten  Fürsten  von  ihm  mit  Hieben  an  den  Fufssoh- 
len  oder  durchs  Erhenken  bestraft  wurden ;  dabei  rühmte 
er  nicht  selten  seine  Geschicklichkeit  im  Pferdestehlen 
und  verschenkte  oft  gestohlnc  Pferde  dem  Kronprinzen. 
Er  zieht  seine  Pension  ganz  umsonst,  und  verwendet  sie 
zum  Aufbau  eines  hohen  Thurms  in  seinem  neuangeleg- 
ten Dorfe  Atascheri,  für  den  er  schon  an  7000  Rubel 
Silber  ausgegeben  haben  soll.  Aufserdem  besitzt  er  noch 
mehrere  Dörfer,  und  war  überhaupt  einer  der  reichsten 
Fürsten  in  Georgien,  dem  aber  kein  Theil  der  Stadt  Gori 
angehört,  wie  diefs  Hrn.  Klaproth  erzählt  wurde;  doch 
mdg  es  wohl  der  Fall  gewesen  seyn,  dafs  der  Fürst  Ami- 
lachwari  darauf  Ansprüche  machte,  ohne  ein  Recht 
dazu  zu  haben;    denn  man  darf  nur  mit  einem  Fürsten 
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über  ein  an  seine  Besi(zthünier  gränzendes ,  dem  Könige 
von  Georgien  vormals  angehöriges  Dorf  oder  Stück  Land 
reden,  so  wird  er  gleich  seine  Ansprüche  darauf  laut  wer- 
den lassen ',  sie  behaupten ,  die  sichersten  ,  selbst  schrift- 
liche Beweise  dazu  zu  haben,  und  man  weifs  oft  nicht, 
worauf  diese  gegründet  sind.  Sie  erdenken  sie  sich  meist) 
fügen  beliebige  Beweise  zu,  um  ihre  Ansprüche  geltend 
zu  machen,  und  das  Land  der  Krone  nicht  zu  lassen  ,  die 
überhaupt  in  Kartalinien  wenig  eigenes  Land  besitzt,  da 
hier  alles  den  Fürsten  gehört. 

Dieser  Fürsten  sind  im  gori'schen  Kreise  allein  gegen 
1500,  mehr  also  wie  in  allen  russischen  und  deutschen 
Staaten;  sie  vermehren  sich  dabei  ungemein  stark,  so 
dafs  oft  eine  Familie,  wie  die  Tumanoff 'sehe,  an  57 
Familien  zahlt,  die  alle  in  Einem  Dorfe  wohnen,  wo  über- 
haupt nur  90  Häuser  sind.  Auch  Zizia  no  ff 's  Familie 
ist  sehr  zahlreich.  Man  berechne  darnach  einmal  ihre 
Nachkommenschaft!  Nie  leidet  eine  solche  Fürstenfarai- 
lie  von  der  Pest,  wenn  die  Bauern  ringsher  aussterben; 
aber  dabei  leben  sie  meist  schlechter  als  ihre  Bauern. 
Diese  werden  durch  ihre  eigenen  Herren  geplündert,  und 
sind  defshalb  sehr  dürftig.  Bekommt  ein  Fürst  Gäste,  so 
schickt  er  seinen  Diener  mit  dem  Prügel  in  der  Hand,  und 
läfst  den  Bauern  Hühner,  Schweine  und  anderes  Vieh 
wegtreiben  ,  und  ihnen  den  besten  Wein  nehmen  ,  weil 
er  keinen  Vorrath  von  Lebensmitteln  kennt.  Daher  kön- 
nen die  Bauern  auch  nie  zum  Wohlstande  gelangen ,  und 
bauen  auch  nie  überflüssiges  Getreide,  weil  sie  es  nicht 
für  sich ,  sondern  nur  für  ihren  Herrn  bauen  würden. 

Oft  sind  die  Fürsten  aber  ungemein  ax'm,  viele  Brüder 
haben  zuweilen  nur  Ein  Haus,  und  kaum  mehr  als  8 —  10 
Bauern,  von  denen  sie  leben  müssen;  oft  leben  sie  unter 
einander  in  dem  gröfsten  Z wiespalte,  wenn  gleich  in  Ei- 
nem Hause  wohnhaft,  wie  es  deren  gerade  in  Gori  sechs 
Brüder  gibt,  die  einander  hassen,  aber  doch  in  Einem 
Hause  beisammen  wohnen,  weil  ihnen  dasselbe  gemein- 
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8chaftlich  gehört ;  sie  essen  aus  besondern  Schüsseln  ihr 
Mittagsmahl,  das  sich  jeder  besoYiders  bereitetj  Brüder 
schlagen  oft  einander  todt  wegen  einer  Kleinigkeit,  die 
einer  dem  andern  nahm ,  und  ihre  Kinder  üben  alsdann 
späte  Blutrache  aus;  ja  die  Ai'menier  sind  im  Stande,  das 
Blut  ihrer  eigenen  Kinder,  die  sie  hassen,  zu  trinken. 

Dabei  lieben  sie  über  einander  zu  klagen^  und  be- 
stürmen unaufhörlich  das  gori'sche  Gericht  mit  ihren  meist 
unnützen  Prozessen;  im  Winter  dagegen,  wo  ein  tiefer 
Schnee  sie  hindert,  in  die  Stadt  zu  kommen,  um  ihre  Kla- 
gen vor  Gericht  zu  bringen,  sitzen  sie  zu  Hause,  und 
brüten  über  ihre  Prozesse;  sobald  das  Frühjahr  eintritt, 
sind  sie  in  der  Stadt,  und  bringen  sie  vor  Gericht;  meist 
sind  es  alberne  Persönlichkeiten,  oft  ganz  naive;  so  klag- 
ten schon  ein  paar  Georgier  über  Wölfe,  die  ihre  Kühe, 
zerrissen  hatten ;  das  Gericht  sollte  die  Wölfe  aufsuchen 
und  bestrafen. 

Die  Armenier  leben  unter  allen  ara  schlechtesten  mit 
einander,  und  faft  noch  ärger  als  die  Juden;  so  sind  z.  B. 
in  Tzchinwall  40  Judenfamilien,  die  sich  durch  ihreRecht- 
lichkeit  meist  einen  guten  Namen  erworben  haben ,  wäh- 
rend die  dortigen  Armenier  die  ersten  Betrüger  sind,  und 

eben  so  unversöhnlich  unter  einander,  wie  jene  eeorgi- 
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sehen  Fürsten. 

Die  Georgier  lieben  sehr,  ihren  Fürstenstamm  von 
einer  alten  oder  heiligen  Familie  abzuleiten ;  daher  gibt  es 
mehrere,  die  mit  David  undSalomo,  ja  mit  Pharao 
und  der  heiligen  Jungfrau  Maria  verwandt  sind.*)  Da- 
her dürfen  sie  auch  nicht  körperlich  gestraft  werden,  selbst 


')  In  der  TJiat  scheinen  die  georgischen  Fürsten  aus  sehr  al- 
tem Adel,  oder  Georgien  schon  früh  reich  an  Fürsten  ge- 
wesen zu  seynj  denn  schon  Pompe  jus  der  GroTse 
führte  im  Jahre  65  v.  Chr.  in  Rom  bei  seinem  berühmten 
Triumphzuge  zwanzig  iberische  Fürsten,  den  besiegten 
Pharnaces,  Mithridates  Sohn,  und  die  Hönigo  der  Colchier 
und   Lasen  auf,  siehe  STRiTXKn ,  Memov.  popul.  IV.  p.  ?2. 
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wenn  sie  die  gröfsten  Ungerechtigkeiten  unter  einander 
begehen  sollten;  auch  Abgaben  zahlen  sie  der  Krone 
nicht,  weil  sie  den  Adel  des  Landes  ausmachen  j  nur  zu 
Kriegsdiensten  sind  sie  zu  gebrauchen ,  aber  da  sie  selten 
lesen  oder  schreiben  können,  so  überstehen  sie  oft  nicht 
das  erforderliche  Examen,  und  werden  vom  Chef  des  Re- 
giments nicht  angenommen.  Früher  dagegen ,  als  ein 
Georgier,  der  Fürst  Orbelianoff,  lange  Zeit  der  Chef 
der  russischen  Truppen  im  Kaukasus  war,  wurden  auf 
seine  Begünstigung  viele  dieser  ungebildeten  Fürsten  als 
Officiere  in  das  Militär  eingeführt;  man  sah  gar  nicht  dar- 
auf, ob  sie  lesen  oder  schreiben  konnten;  sie  wollten 
diefs  auch  späterhin  nicht  erlernen ,  sich  übeihaupt  nicht 
mit  dem  Dienst  eines  Officiers  genau  bekannt  machen. 
Die  Folge  davon  war,  dafs  diese  untauglichen  Subjecte 
unter  Jermol  off 's  Oberbefehl  wieder  ausgeschlossen 
wurden,  aber  dadurch  den  Vortheil  vor  ihren  Landsleuten 
erhielten,  dafs,  da  sie  mit  einem  Militärrang  entlassen 
waren,  auf  ihren  Landtagen  bei  den  Adelswahlen  Sitz  und 
Stimme  hatten ,  und  einen  rothen  Kragen  an  ihren  üni- 
formsüberröcken  tragen  durften.  Dabei  setzen  sie  ihr 
früheres  Leben  zu  Hause  fort,  nehmen  den  ersten 
Platz  unter  ihren  Bauern  ein ,  singen  mit  ihnen  Lieder, 
essen  aus  einer  Schüssel  mit  ihnen ,  bellecken  dabei  ihre 
Uniform  u.  s.  w.  Jetzt  ist  man  dagegen  weit  vorsichtiger 
bei  der  Aufnahme  dieser  Fürsten  in  das  russische  Mi- 
litär. 

Daher  suchen  die  Eltern  ihre  Kinder  allmählich  in  die 
adelige  Schule  von  Tiflis  abzugeben,  damit  sie  sich  dort 
erst  einige  Kenntnisse  in  den  Elementarwissenschaften 
erwerben,  und  dadurch  in  den  Stand  gesetzt  werden, 
das  nöthige  Examen  zur  Aufnahme  ins  Regiment  zu 
machen;  aber  mitunter  zeigen  die  Kinder  so  wenig  Nei- 
gung zur  wissenschaftlichen  Bildung,  dafs  sie  durch 
nichts  zum  Lernen  zu  bewegen  sind.  Daher  bleiben 
die  Kinder  oft  von  der  Schule  ganz  weg,   wenn  sie  zu 
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den  Somraerferien  nach  Haus  entlassen  werden ,  und 
■wenn  die  Eltern  damit  übereinstimmen,  so  hält  es  oft 
sehr  schwer,  sie  wieder  in  die  Schule  zurückzubrin- 
gen. So  war  noch  kürzlich  ein  sonderbarer  Fall  der 
Art  vorgekommen.  Der  Civilgouverneur  von  Tiflis  raufs 
als  Curator  der  adeligen  Schule  darauf  sehen,  dafs  die 
jungen  Leute  dieselbe  regelmäfsig  besuchen,  und  nicht 
selten  ist  er  genöthigt ,  sich  eines  militärischen  Mittels, 
der  Wache,  zu  bedienen,  um  sie  von  ihren  Eltern  in 
die  Schule  zurückzuführen.  So  wurde  bei  einer  solchen 
Gelegenheit  der  Sohn  der  bekannten  Familie  Zizia- 
noff  von  seinen  Ellern  versteckt,  die  alle  möglichen 
Mittel  anwandten,  um  ihn  nicht  in  die  Schule  zurück- 
zuschicken ;  man  suchte  über  ein  Jahr  nach  ihm ,  ehe 
/  man  erfuhr,  wo  er  sich  aufhielt;  da  erscheint  ein  Offi- 
cier,  um  ihn  zur  Schule  zurückzuführen;  doch  flehten 
die  Eltern  und  seine  Verwandten,  ihn  davon  zu  be- 
freien, und  endlich  wirft  sich  sogar  seine  junge  Frau 
ins  Mittel ,  und  hält  ihn  mit  Thränen  zurück  I  Die  El- 
tern hatten  es  nämlich  für  zweckraäfsiger  gefunden,  ih- 
ren noch  nicht  erwachsenen  und  nur  halb  erzogenen 
Sohn  lieber  zu  verheirathen,  als  ihn  wieder  in  die 
Schule  zurückzuschicken,  um  erst  seine  völlige  Ausbil- 
dung zu   erlangen. 

Auf  dem  Wege  nach  Tzchinwali  kamen  wir  durch 
mehrere  kleine  Dörfer,  von  denen  eines,  Schendissi, 
etwa  8  Werst  von  Tzchinwali  entfernt,  eine  ziemlich 
hohe,  weitläufige  Festungsmauer  besafs;  die  meisten 
andern  Dörfer  waren  fürstliche,  nur  einige  wenige  ge- 
hörten der  Krone. 

Die  Didi-Liachwa  blieb  uns  meist  rechts  vom  Weg; 
obgleich  ihr  Wasser  sehr  gefallen  war ,  so  erschien  ihr 
Strom  dennoch  reifsend.  Wir  mufsten  mehrmals  durch 
kleine  Bäche  fahren,  die  sich  alle  in  die  Liachwa  er- 
giefsen,  und  die  ziemlich  tief  waren.  Vor  uns  sahen 
wir  das  hohe  ossetische  Gebirg  jenseits  Tzchinwali,  das 
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noch  mit  Schnee  bedeckt  war;  er  schmilzt  nicht  jedes 
Jahr;  mitunter  bleibt  er  auch  im  Sommer  liegen,  oder 
geht  ganz  weg,  wenn  der  Sommer  sehr  warm  ist.  Die 
Gränze  Ossetiens  ist  im  Nordosten  näher  an  Gori,  als  im 
Norden;  denn  dort  finden  sich  schon  15  Werst  von  Gori 
ossetische  Dörfer  im  Gebirg,  und  nicht  selten  kommen 
die  Osseten  von  dorther  bis  nach  Gori  hei'ab,  um  den 
Städtern  ihr  Vieh  und  andere  Dinge  zu  stehlen ,  so  wie 
noch  vor  kurzem  unter  der  Regierung  des  letzten  Königs 
von  Georgien  die  Lesghinen  vom  Gebirge  herab  bis  an  dio 
Kurbrücke  bei  Tiflis  kamen ,  und  vor  dem  König,  unter 
den  Fenstern  seines  Palastes,  ihre  Gewehre  losschofsen, 
um  die  Georgier  zu  plündern. 

Man  kann  gegen  die  Osseten  nur  etwas  ausrichten,  wenn 
man  mit  einigen  Rotten  Soldaten  gegen  sie  zieht;  mit  we- 
nigem Militär  sich  zu  ihnen  zu  wagen  ,  ist  gefährlich.  Sic 
stellen  überall  die  genaueste  und  sorgfältigste  Wache  aus, 
und  wenn  sie  merken  ,  dal's  Russen  zu  ihnen  kommen,  so 
schreien  sie  von  einer  Gebirgskuppe  zur  andern  hinüber, 
und  in  wenigen  Stunden  wissen  es  alle  Osseten  weit  und 
breit,  und  versammeln  sich  sofort  in  grofsen  Haufen  an 
dem  Orte,  wohin  die  Russen  marschiren,  so  dafs  es  sehr 
schwer  ist ,  sie  hier  zu  bekämpfen. 

In  der  Nähe  von  Tzchinwali  leben  die  Osseten  zwar 
luhiger,  weil  sie  als  russische  ünterthanen  ihre  Vortheile 
von  den  Russen  haben,  und  ihnen  Lebensmittel  aller  Art, 
Hammel,  Kälber,  Käse,  Butter  u.  s.  w.  verkaufen;  aber 
dabei  werden  sie  nicht  selten  auf  dem  Markte  von  Tzchin- 
wali von  den  Armeniern  betrogen.  Sie  gehen  ihnen,  gleich- 
wie die  Juden  in  andern  Städten,  schon  weit  vor  dem 
Dorf  entgegen,  nehmen  ihnen  meist  zu  sehr  billigen  Prei- 
Bcn  ihre  Lebensmittel  ab,  nicht  etwa  für  Geld,  sondern 
gewöhnlich  für  Salz ,  das  sie  ihnen  hoch  anrechnen ,  das 
aber  den  Gebirgsbewohnern  von  grofsem  Werth  ist;  oder 
wenn  sie  die  Osseten  nach  dem  Dorfe  führen ,  so  betrü. 
gen  sie  sie  hier  durch  falsches  Gewicht  und  Mafsj  sie  be. 
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dienen  sich  nämlich  gestempelter  Steine  als  Gewicht,  pfle- 
gen aber  nach  Gutdünken  bald  mehr  bald  weniger  Steine 
«um  Pfunde  zuzulegen,  so  dafs  dadurch  kein  unbedeuten. 
der  Betrug  für  die  Osseten  entsteht.  Ganz  so  treiben  es 
die  Armenier  auch  mit  dem  Ellenmafs;  sie  machen  die 
russische  Elle  so  klein  wie  möglich ,  und  messen  damit 
den  Osseten  die  gekauften  Leinwand-  oder  Tuchwaaren , 
J9  manche  gehen  in  ihrem  Betrüge  noch  weiter;  sie  mes- 
sen ihnen  die  Waaren  mit  noch  kleinern  Ellen ,  und  sa- 
gen ihnen,  diefs  seyen  die  neuen,  eben  aus  Gori  erhal- 
tenen Ellen;  die  Osseten  lassen  sich  auch  diefs  gefallen, 
um  nur  Waaren  zu  erhalten,  die  sie  aufserhalb  Tzchin- 
wali  nirgends  kaufen  können. 

Doch  jetzt  ist  man  weit  strenger  gegen  diesen  Betrug, 
wie  vordem;  wenn  man  auf  dem  Markt  eine  nicht  gestem- 
pelte Arschine  oder  Pfunde  von  Eisen  ohne  Stempel  an- 
trifft, so  werden  diese  Kaufleute  vom  gori'schen  Gerichte 
streng  bestraft. 

Zweimal  im  Jahr  ist  in  Tzchinwali  neben  einer  alten 
Kirche  auf  einem  weiten,  grofsen  Platz  ein  grofser  Jahr- 
markt, wohin  von  allen  Seiten  Käufer  und  Verkäufer 
kommen.  Den  Tag  vor  meiner  Ankunft,  am  Sonntage, 
war  eben  ein  solcher  Jahrmarkt  gewesen ;  es  waren  viele 
Osseten  vom  nahen  und  fernen  Gebirge  dazu  in  das  Dorf 
gekommen.  Die  Kirche  selbst  liegt  etwa  zwei  Werst  von 
dem  Dorf  auf  einer  Anhöhe,  und  die  Georgier  erzählen 
von  ihr,  dafs  in  frühern  Jahrhunderten  ein  Zahn  des  hei- 
ligen Georgs  in  ihr  aufbewahrt  worden  sey ,  dafs  ihn 
aber  die  Osseten  von  da  gestohlen  hätten;  sonst  ist  die 
kleine  Kirche  unansehnlich  und  ziemlich  baufällig. 

Jetzt  werden  die  Osseten  nur  durch  das  hiesige  Mili- 
tär, das  überall  Wachen  ausstellt,  in  Zaum  gehalten; 
ehemals  fielen  sie  sehr  oft  in  grofsen  Haufen  aus  den  Fel- 
senklüften unerwartet  hervor,  drangen  ins  Dorf,  plün- 
derten und  raubten,  was  ihnen  unter  die  Hände  fiel.   Da- 


Reise  nach  Imeretien  und  Rlingrelien,  347 

gegen  herrscht  gegenwärtig  eine  ziemliche  Sicherheit  im 
Dorfe ,  weil  das  Militär  immer  auf  seiner  Hut  ist. 

Man  wollte  ehemals  Tzchinwali,  welches  das  gröfste 
Dorf  im  gori'schen  Kreis  ist,  zu  einer  Stadt  erheben,  al- 
lein die  Einwohner  seihst  wünschten,  bei  ihrem  frühern 
Verhältnifs  als  Dorfschaft  zu  bleiben;  man  liefs  sie  natür- 
lich dabei,  aber  jetzt  bedauern  sie  es,  und  haben  wieder- 
holentlich  um  eine  StadtgerechtigUeit,  aber  ohne  Erfolg, 
höhern  Orts  nachgesucht. 

Tzchinwali  hatte  damals  etwa  200  Häuser,  meist  von 
Georgiern  und  Armeniern  bewohnt;  aulser  30  Judenfami. 
lien  leben  auch  noch  3 —  5.  ossetische  Familien  im  Dorfe; 
die  Juden  sprechen  unter  einander  georgisch ,  und  haben 
einen  Rabbiner  ,  der  ihnen  in  ihrer  Synagoge  den  Talmud 
vorliest.  Es  zeichnen  sich  hier  vorzüglich  sechs  Juden, 
Brüder  Einer  Familie ,  durch  ihre  Rechtlichkeit  vor  allen 
Armeniern  aus,  und  haben  zusammen  ein  Vermögen  von 
20,000  Ruh.  Silb.  Uebrigens  zahlen  die  Juden  mit  den 
Georgiern  und  Armeniern  gleiche  Abgaben;  ehemals  be- 
safsen  einige  Juden  ihre  Leibeigenen  jüdischen  Stammes, 
doch  jetzt  sind  sie  alle  ünterthanen  der  Krone,  und  geben 
ihr  gleiche  Abgaben. 

Die  Armenier  leben  hier,  wie  in  allen  Städten  Geor- 
giens, vom  Handel,  und  sind  in  den  Städten  zahlreicher, 
als  die  Georgier ,  die  sich  weit  mehr  mit  dem  Ackerbau 
beschäftigen,  wozu  sich  selten  ein  Armenier  bequemt,  und 
auch  darin  dem  Juden  gleicht;  er  zieht  den  leichtern  Er- 
werb dies  Handels  und  Betrügens  vor.  Nur  georgische 
Fürsten,  die  nicht  gut,  ohne  ihrer  Würde  zu  schaden, 
den  Ackfrbau  treiben  dürfen,  leben  in  Städten,  und  trei- 
ben einen  Handel  gleich  den  Armeniern.  Wegen  des  un- 
aufhörlichen Betrugs,  in  dem  sie  gleichsam  aufAvachsen, 
haben  sie  auch  keine  Idee  von  der  Heiligkeit  des  Eides, 
und  leisten  oft  für  5  Rbl.  Banco  einen  Meineid  vor  Ge- 
rieht ,  ohne  sich  daraus  ein  Gewissen  zu  machen.  Daher 
sind  auch  ihre  Familienzwistigkeiten ,  mit  denen  sie  alle 
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Jahre  die  Gerichte  belästigen,  so  schwer  zu  schlichten, 
weil  die  Richter  nur  mit  grofser  Mühe  hinter  die  Wahr- 
heit kommen  Können. 

Die  Liachwa,  an  welcher  Tzchinwali  liegt,  ist  im 
Sommer  mitunter  sehr  reich  an  Forellen  und  Lachsen;' 
auch  der  Cyprinns  capoeta  steigt  yom  Kur  aus  den  Flufs 
in  grol'ser  Menge  herauf.  Nur  dieses  Jahr  wurden  wenig 
Lachse  gefangen,  weil  der  Indier  Otumdshera,  der  den 
Ssallian'schen  Fischfang  gepachtet  hat,  am  Ausflusse  des 
Kurs  eine  sehr  feste  Wehr  angelegt  hatte,  welche  das 
Heiaufsteigen  der  Fische  aufserordentlich  hindert,  wäh- 
rend vergangenes  Jahr  sehr  viele  Lachse  bis  hierher  hin- 
aufstiegen. 

Der  General  Jermoloff  hatte  früher  den  Plan,  die 
Militärstrafse  von  Tiflis  ,  die  alljährlich  über  Kobi  nach 
Wladikawkas  durch  so  grol'se  Lawinen  verschüttet  wird, 
von  Tiflis  über  Gori,  Tzchinwali,  Oni,  und  von  da  durch 
Radsha  über  den  Bergkamm  des  Kaukasus,  im  Westen  des 
Elbrus,  nach  Jekaterinograd  zu  verlegen.  Da  nämlich 
alljährlich  jene  alte  Militärstrafse  über  Kobi  gegen  30,000 
Rbl.  Silber  zur  Ausbesserung  erfordert,  eine  Summe,  die 
in  24  Jahren  ungeheuer  anwachsen  mufste,  so  glaubte 
man  für  den  Staat  eine  grofse  Ei'sparnifs  zu  machen, 
wenn  man  eine  andere  Heerstrafse  in  einem  andern  Theile 
des  Gebirgs  anlegte,  wo  diese  Lawinen  nicht  so  sehr  zu 
fürchten  sind;  die  Hauptlawinen  entstehen  nämlich  auf  je- 
ner Strafse  meist  vom  Kasbek ,  der  alljährlich  grofse  Eis- 
massen und  Felsenstüche  hinabwirft,  und  dadurch  das  Te- 
rekthal  so  sehr  sperrt,  dafs  alle  Verbindung  aufgehoben 
wird,  und  der  reifsende  Strom  weit  und  breit  über  seine 
Ufer  tritt.  Vorzüglich  mufste  der  grofse  Einsturz  eines 
ganzen  Felsens  im  Jahre  1817,  in  dessen  Gefolge  zahl- 
lose Fels-  und  Eisblöcke  hinabstürzten,  so  dafs  man  bäum 
nach  drei  Jahren  eines  unaufhörlichen  Arbeitens  jene 
Fclsblöcke  wegräumen  konnte,  diesen  Wunsch  nach  einer 
neuen  Heerstrafse  über  das  ossetische  Gebirg  um  so  mehr 
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erwecken,  da  es  keine  Mittel  gibt,  jene  Lawinen  des  Kas- 
beks unschädlich  zu  machen. 

Im  Jahre  1824  sollte  der  Weg  durch  die  Gränze  der 
Osseten  recognoscirt  werden;  eine  Abtheilung  des  kau, 
kasischen  Corps  begab  sich  von  Tzchinwali  nach  Oni, 
und  sollte  von  da  übers  kaukasische  Gebirge  dem  General 
Jermoloff  nach  Mosdok  entgegengehen,  als  unvorher- 
gesehene Geschäfte  ihn  zu  lange  in  Mosdok  aufhielten, 
und  ihm  nicht  erlaubten,  jener  Abiheilung  entgegenzu- 
gehen. Dieser  Versuch  unterblieb  also  für  dieses  Jahr, 
und  im  nächsten  kam  der  Aufstand  der  Tschetschentzen 
dazu ,  so  dafs  man  seit  der  Zeit  nicht  wieder  an  diesen 
Weg  dachte.  Späterhin  entstand  der  Perser-  und  Tür- 
kenkrieg, der  General  Jermoloff  verliefs  den  Kauka- 
sus, und  mit  seinem  Abgange  scheint  auch  dieser  Plan 
aufgegeben  zu  seyn ;  wenigstens  hört  man  nichts  von  ei- 
ner Verlegung  der  kaukasischen  Militärstrafse  nach  Oni. 

üebrigens  würde. der  Weg  durchs  Land  der  Osseten 
ebenfalls  mit  grofsen  Schwierigkeiten  verbunden  seyn, 
da  diese  eben  so  wie  die  Tscherkessen  Räuberei  treiben, 
und  aus  dem  Hinterhalte,  in  unzugänglichen  Bergschluch- 
ten lauei-nd,  die  Reisenden  überfallen.  Blutrache  ist  noch 
Immer  der  hervorstechendste  Zug  in  ihrem  Charakter; 
sie  erbt  vom  Vater  auf  die  Kindeskinder,  so  dafs  die  spä- 
testen Nachkommen  einer  solchen  Familie  noch  nicht  vor 
der  Rache  sicher  sind.  Denjenigen  Osseten ,  die  sich  an 
Rufsland  ergeben  und  die  Taufe  angenommen  haben,  ahn- 
det man  eine  solche  Blutrache  sehr  streng,  und  die  Mou- 
raffs  haben  in  dieser  Hinsicht  die  gemessensten  Befehle, 
darauf  zu  achten,  dafs  kein  unschuldiges  Blut  vergossen 
werde. 

Bei  der  Hochzeit  der  Osseten  erhält  die  Braut  zur 
Mitgift  oft  30  bis  60  Kühe,  worin  ihr  hauptsächlichster 
Kalüm  besteht;  Geld  kennen  sie  gar  nicht;  ihr  Reich- 
thum  besteht  in  Vieh,  Waffen  und  kupfernen  Kesseln. 
Die  Mehrzahl  sind  ohne  Zweifel  Mahomedauer,   und  ha. 
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Len  mehrere  Frauen ,  woran  vorxüglich  ihr  mahomedani- 
scher  Glauben  zu  erkennen  ist;  sonst  würden  sie  viel- 
leicht eher  Heidert  au  nennen  seyn,  die  ohne  alle  religiöse 
Gebräuche  sind.  Seit  einigen  Jahren  hat  man  dagegen 
angefangen,  sie  zu  taufen,  und  jährlich  lassen  sich  viele 
taufen,  weil  jeder  Täufling  einen  Rubel  Silber  und  einige 
Ellen  Leinwand  zum  Hemde  erhält;  oft  lassen  sich,  wie 
oben  bemerkt,  dieselben  Osseten,  nur  in  einem  ändern 
Dorfe,  noch  einmal  taufen.  *)  Jedoch  sind  die  georgi- 
schen Pfaffen  möist  an  diesen  Mifsbräuchen  selbst  Schuld, 
theils  weil  sie  nicht  genug  auf  ihre  Täuflinge  achten,  und 
ihre  Namen  nebst  Geburtsort  nicht  genau  aufzeichnen, 
theils  weil  sie  meist  selbst  ganz  sittenlos  nnd  von  schlech- 
ter Aufführung  sind;  sehr  selten  geht  ein  guter  Pfaffe  zu 
den  Osseten,  um  sie  zu  bekehren,  da  sie  nur  100 Rubel 
jährlichen  Gehalt  erhalten  ,  und  unter  ihnen  wohnen  müs- 
sen; erscheint  aber  ein  Sittenloser  unter  ihnen,  so  setzt 
er  sein  zügelloses  Leben  noch  freier  im  Gebirge  fort, 
verführt  die  Frauen  der  Osseten ,  und  mufs  dadurch  beim 
Volke  in  grofse  Yerachtung  fallen,  vorzüglich  wenn  er 
aufserdem  dem  Trunk  ergeben  ist.  Nicht  selten  treibt 
ein  solcher  Pfaffe  den  Bauern  ihr  Geflügel  und  Vieh  weg, 
errichtet  ein  Gastgelag,  wozu  sich  die  Fürsten  von  ähn- 
lichem Schlage  gesellen,  und  mit  ihm  schwelgen;  hat  er 
bei  diesem  Bauer  alles  verzehrt,  so  ztieht  er  weiter ,  um 
bei  einem  andern  dasselbe  Leben  weiter  fortzusetzen. 
Sie  sehen  dabei  das  Predigen  des  heiligen  Evangeliums 
durchaus  als  Nebensache  an ,  und  sind  auch  meist  nicht 
im  Stande,  es  gehörig  zu  thun. 


*)  Gerade  so  thun  es  auch  die  Aleulen.  Cnov^i?.  (voy .  pittoresque 
autour  da  mondef  p.  8,  isles  Akoiüiennes)  sagt;  \Les  Russes 
rassemhlaient  les  Aleoutes  en  douzaines ,  pour  en  faire  des  ehre' 
tiens ;  on  les  poussait  dans  une  riviere ,  et  on  les  y  baptisait, 
On  leur  donnait  une  croix  et  une  chemise  blanche  propr».  / 
Plusieurs  Aleoutes  se  sont  präsentes  ä  diverses  reprises  pour 
etre  baptises  de  nouveau,  afin  de  recevoir  la  cr.oixet  la  chemite. 
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üeberhaupt  lassen  sich  die  Osseten  nnr  taufen ,  weil 
es  ihnen  etwas  einträgt,  und  der  Pfaff  ihnen  die  gleich- 
zeitige Versicherung  gibt,  dafs  sie  durch  die  Taufe  vor 
dem  Tode  sicher  sind;  sie  glauben  alsdann,  dafs  kein 
Christ  sie  erschlagen  dürfe,  ohne  selbst  zu  Tode  gegeifselt 
zu  werden;  daher  sah  man  schon  Osseten  zu  den  Pfaffen 
kommen  und  mit  Gewalt ,  bei  vorgehaltener  Pistole,  von 
ihnen  die  Taufe  verlangen,  damit  sie  desto  sicherer  ihren 
nichtgetauften  Feind  tödten  könnten,  weil  diefs  nach  ih- 
rer Ansicht  nicht  strafbar  ist.  Wenn  daher  der  wahre 
Glaube  noch  lange  Zeit  unter  den  Osseten  nicht  Eingang 
finden  sollte,  so  sind  nur  die  verkehrten  Mafsregeln  daran 
Schuld  ,  mit  denen  die  Geistlichkeit  Georgiens  die  Taufe 
des  Volks  betreibt;  es  müfsten  bessere,  gebildete  Pfaffen 
zu  ihnen  geschickt  werden ,  die  mit  mehr  Ehrfurcht  und 
Heiligkeit  diefs  wichtige  Geschäft  der  Taufe  betrieben, 
und  dabei  selbst  durch  ihren  untadelichen  ATandel  als  Bei- 
spiel  dem  Volke  dienten. 

Selbst  die  Geistlichen  der  georgischen  Kirche  in  Tzchin- 
wali  hat  man  mitunter  während  des  Gottesdienstes  sich 
streiten  sehen ,  und  worüber '?  um  einen  Silberrubel,  den 
sich  jeder  von  ihnen  zueignen  wollte ;  ja  es  soll  mitunter 
zum  Handgemenge  gekommen  seyn ;  zuweilen  blieb  einer 
oder  der  andere  wohl  auch  nach  dem  Gottesdienste  trun- 
ken auf  der  Strafse  liegen. 

Die  Osseten  waren  aber  früher  schon  Christen ;  nach 
georgischen  Traditionen  wurden  sie  von  der  Königin  Ta. 
mara  überwunden  und  zum  Christenthume  bekehrt;  da- 
her finden  sich  noch  jetzt  so  viele  alte  Kirchen  und  kleine 
steinerne  Andachtshäuser  im  Gebirge.  Vermuthlich  wur- 
den sie  jedoch  durch  das  Christenthum  weder  aufgeklär- 
ter noch  glücklicher,  da  sie  sobald  wieder  in  ihre  alte 
Unwissenheit  zurückfielen,  und  wieder  ihre  alten,  rohen 
Sitten  annahmen;  sie  glauben  indefs  noch  an  die  Fasten, 
und  halten  sie  für  eine  verdienstliche  Sache.     Ihre  Zahl 
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mufs  im  Ganzen  sehr  grofs  seyn ,  da  oft  20  Menschen  in 
einem  kleinen  Hause  zusammen  wohnen. 

Die  Luft  in  Tzchinwali  schien  auffallend  kühl  zu  seyn, 
was  natürlich  von  den  Bergen  herrühren  mag;  aus  den 
Felsenschluchten,  in  denen  der  Schnee  lange  liegen  bleibt, 
weht  unaufhörlich  ein  kalter  Wind  ;  daher  wird  es  im  Som- 
mer auch  nie  warm,  sondern  die  Wärme  bleibt  selbst  im 
heifsesten  Sommer  nur  gemäfsigt. 

Am  andern  Morgen  ritt  ich  ins  Gebirg,  um  eine  merk- 
würdige Naturerscheinung  zu  beobachten ;  man  findet  näm- 
lich dort  in  einer  Grube  im  Sommer  Eis;  je  wärmer  die 
Luft  ist,  desto  mehr  Eis,  während  im  Winter  in  der 
Grube  keines  bemerkt  wird  ,  aber  aufserhalb  überall  Eis 
umherliegt. 

Ich  mufste  auf  dem  Wege  dorthin  erst  über  die  Liachwa- 
brückc,  alsdann  einen  Berg  hinan,  der  höher  hinauf  im- 
mer mehr  Waldwuchs  zeigte;  am  Fufse  des  Berges  lag 
ein  Conglomeratkalkstein ,  dessen  Geschiebe  fast  von  der 
Gröfse  eines  kleinen  Kindskopfes  waren ;  das  Bindemit- 
tel war  ebenfalls  kalkig  und  sehr  fest;  sie  lagen  überall  in 
grofsen  Steinblöcken  umher.  Höher  hinauf  lag  ein  der- 
ber Kalkstein  von  bräunlicher  Farbe ,  der  nach  oben 
schwärzlich  und  immer  fester  wurde.  Muschelverstei- 
nerungen sah  ich  nirgends  im  Kalkstein. 

Ich  mufste  mehrere  Werst  unaufhörlich  bergan  stei- 
gen, meist  durch  einen  dichten  Wald  von  Castanien-, 
Maulbeerbäumen,  Linden,  Aiva- und  Kirschbäumen,  auch 
viele  Mispeln ;  Smyrnium  dioscoridis  Spr.  wuchs  hier  in 
grofser  Menge.  Die  dichtbelaubten  Wälder  waren  meist 
urizugänglich,  und  nur  mit  Mühe  konnte  man  durch  sie 
sich  einen  Weg  bahnen.  Je  höher  ich  kam,  desto  un- 
freundlicher wurde  es ,  desto  mehr  Nebel  zeigte  sich  auf 
den  Bergen  umher,  so  dafs  mir  jede  Aussicht  ins  Thal 
genommen  wurde. 

Erst  kam  ich  bei  einer  alten,  verfallenen  Kirche  vorbei, 
die  zu  dem  Dorfe  Tamarascheni  des  Fürsten  Matsche> 
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billoff  gehört;  von  da  hatte  ich  noch  etwa  3  Werst 
einen  ziemlich  schroffen  Berg  hinan  bis  zum  natürlichen 
Eiskeller. 

Ich  -ward  sehr  überrascht,  als  ich  auf  diesen  weiten, 
offenen  Platz  hinauskam,  da  ich  bisher  immer  durch  ei- 
nen Wald  geritten  war,  und  mich  durch  das  dicke  Laub 
der  Wälder  durchwinden  mufste;  hier  auf  dem  offenen 
Platze  hörte  aller  Wald  plötzlich  auf,  und  es  lagen  un- 
geheure Steinblöcke  rings  umher,  die  gleichsam  eine 
örtliche  Revolution  anzeigten.  Die  Luft  war  sehr  feucht 
u'nd  nebelig ,  aber  nicht  besonders  kühl ,  da  hier  kein 
Windstofs  fühlbar  war,  weil  der  freie  Platz  am  Ab- 
hang eines  Berges  lag ,  und  ringsher  vom  Walde  ge- 
schützt wurde. 

Ich  untersuchte  erst  die  Steinblöcke;  es  war  ein 
schwärzlicher,  fester  Basalt  mit  einzelnen  kleinen  Olivin- 
krystallen ;  in  den  kleinen  Vertiefungen  der  offenbar  vul- 
canischen  Masse  fanden  sich  kleine  erdige,  gelbliche 
Niederschläge,  oder  auch  honigsteinartige,  gelblichschil- 
lernde ,  nicht  deutlich  krystallinische  Bildungen ,  die, 
wenn  nicht  wirklicher  Olivin,  doch  seine  Stelle  zu  ver- 
treten schienen,  und  dadurch  die  ganze  Masse  als  ba- 
saltisch erklärten.  Aufser  diesen  Steinblöcken  fanden 
sich  noch  andere,  wahrhaft  vulcanische  Massen  mit  je- 
nen gemischt,  von  gelblicher  oder  röthlicher  Farbe,  die 
einem  Feuerauswurf  ohne  Zweifel  ihr  Entstehen  ver- 
danken mochten;  es  waren  diefs  bald  ein  vulcanischer 
Trafs,  bald  ein  basaltischer,  verwitterter  Trachyt.  Der 
Trafs  besteht  aus  kleinen ,  kaum  erbsengrofsen  Trüm- 
mern, die  wie  verbrannt  aussehen,  und  meist  kalkig  zu 
seyn  schienen;  ihre  Farbe  war  jetzt  meist  röthlich, 
gelblich,  auch  schwärzlich.  Aeufserlich  erscheint  der 
Stein  etwas  porös ,  ist  aber  im  Ganzen  sehr  schwer, 
und  bildet  eine  durch  Feuer  veränderte  und  wieder  zu- 
sammengebackene Masse. 

Diese  trafsartige  Masse  findet  sich  also  mit  jenen 
bicbwdd«  Heite.     II.  Th.  23 
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schwärzlichen  Basaltblöcken  auf  dem  freien  Platze  zer- 
streut umherliegen,  so  dafs  man  dadurch  gleich  die  An- 
zeichen einer  örtlichen  Eruption  vor  sich  zu  sehen 
glaubt. 

An  zwei  Stellen  (im  Sommer  an  noch  zwei  andern) 
bemerkte  ich  eine  Grube  oder  Höhle  von  etwa  '/^  Fa- 
den Tiefe,  die  in  einer  Entfernung  von  etwa  15  Fufs 
ganz  und  gar  von  den  schwarzen  Basaltblöcken  aus- 
gefüllt wurde;  aber  auch  jene  Trafsmassen  lagen  in  ihr 
und  um  sie  aufgeschichtet  umher.  Diese  nicht  beson- 
ders breiten  Höhlen  gehen  senkrecht  in  die  Tiefe  hin- 
ab, und  in  ihnen  soll  sich  nie  Wasser,  aber  im  heifsen 
Sommer  immer  Eis  finden,  das  in  dem  Mafs  abnimmt, 
als  die  Luft  kälter  wird,  und  im  halten  Winter  ganz 
verschwindet.  *) 

Andere  wollen  Wasser  in  den  Höhlen  gefunden,  ja 
selbst  in  der  Tiefe  einen  kleinen  Bach  rauschen  gehört 
haben;  Andere  zweifeln  hieran,  und  ich  selbst  fand  auch 
nirgends  Wasser.  Man  beobachtet  das  Eis  in  Stücken, 
die  einige  Pfund  schwer  sind ,  in  jeder  warmen  Jahres- 
zeit; nimmt  man  alles  an  dem  heutigen  Tage  heraus,  so 
findet  sich  Tags  darauf,  ja  nach  einigen  Stunden,  wie- 
der neues  Eis;  -daher  ist  es  durchaus  kein  winterliches 
Eis ,  sondern  bildet  sich  an  jedem  Sommertage  von 
selbst.  Man  kann  an  jedem  Sommertag  aus  beiden  Höh- 
len gegen  ein  Pud  Eis  herausnehmen,  so  ergiebig  ist 
der  Bildungsprocefs  des  Eises  in  ihnen.  Das  Wasser 
aui  dem  geschmolzenen  Eis  ist  ganz  rein,  ohne  allen 
Geschmack  und  ohne  fremde  Beimischung.     In  der  Re- 


*)  Auch  in  andern  Gegenden  gibt  es  ähnliche  natürliche  Eii- 
iieller,  in  denen  aber  die  Eisbildung  auf  eine  andere  Art 
Bu  erklären  wäre ,  so  bei  Besancon  in  Frankreich ,  in  der 
St.  Georgsgrotte,  im  Canton  de  Vaud,  bei  Foudeurte. 
im  Departement  de  la  Drome;  siehe  die  Abhandl.  darüber 
von  Jean  Andre  Deluc  in  Froriep's  Notizen  für 
Medicin  und  Naturwissenschaft.  IV,  p.  69  f.  1823 
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gel  bemerkt  man  Nebel  um  diese  Gruben ;  daher  könnte 
man  annehmen,  dafs  die  Luft  zu  jeder  Zeit  mit  -wässe- 
rigen Dünsten  überladen  ist,  wofern  die  Quelle  des  Ei- 
«es,  also  das  zu  gefrierende  Wasser,  nicht  in  dem  Innern 
des  Felsens  gesucht  werden  raüfste. 

Obgleich  es  ziemlich  kalt  auf  den  Bergen  war,  so 
fand  ich  doch  einige  Stücke  Eis  in  den  Höhlen,  die 
»ich  vielleicht  noch  vorher  gebildet  hatten,  als  hier  vor 
einigen  Wochen  sehr  warme  Tage  gewesen  waren ;  doch 
waren  auch  sie ,  da  wo  sie  nach  aufsen  lagen ,  schon 
theilweise  wieder  zerfallen  oder  geschmolzen,  weil  sich 
die  Wärme  in  den  Höhlen  einigermafsen  mit  der  äufsern 
in  Gleichgewicht  gesetzt  hatte.  Ich  bemerkte  daher 
keinen  auffallenden  Unterschied  in  der  Wärme  der  Luft 
in  und  aufserhalb  der  Höhlen;  aber  die  Steinblöcke  in 
ihnen  fühlten  sich  bedeutend  kälter  an,  als  andere  aufser- 
halb   der  Höhlen    liegende    Steinmassen  derselben  Art. 

Die  Erklärung  dieser  Eisbildung  in  den  Höhlen 
liefse  sich  wohl  auf  folgende  Art  denken:  wenn  die 
Luft  sehr  stark  erhitzt  und  mit  vieler  Feuchtigkeit  ge- 
sättigt ist,  so  schlagen  sich  die  Wasserdämpfe  auf  den 
kalten  Stein  nieder.  Diese  Steinmassen  im  Innern  der 
Höhle  haben  die  mittlere  Wärme  des  Jahres;  im  Som- 
mer ist  ihre  Wärme  niedriger,  als  die  der  Luft;  daher 
mufs  sich  auch  dort  alsdann  eine  grofse  Menge  Feuch- 
tigkeit niederschlagen. 

Die  Verwandlung  dieses  auf  die  Steinmassen  nieder- 
geschlagenen Wassers  in  Eis  kann  nur  durch  eine  Ver- 
dunstung geschehen;  das  Eis  bildet  sich  daher  durch 
eine  rasche  Verdunstung  wegen  der  Porosität  des  Steins, 
und  diese  wird  noch  besonders  durch  einen  Luftzug  be- 
fördert. Die  Einsaugung  des  Steins  yermehrt  dabei  nur 
die  Oberfläche  des  Wassers ,  und  kann  an  sich  keine 
Verdunstung  hervorbringen;  so  wird  \Yasser,  auf  die 
flache  Hand  gegossen,  kalt  (erzeugt  Kälte),  wenn  man 
sie  in  der  Luft  hin  und  her  bewegt. 

23* 
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Die  Einsaugung  des  Wassers  wird  noch  mehr  durch 
den  poi'ösen  Trafs  oder  BasaU,  der  viel  Thonerde  enthält, 
befördert,  und  das  Wasser  in  grofser  Menge  einsaugt. 
Auch  im  Trachyt,  dessen  Feldspath  verwittert,  entstehen 
Poren ,  und  ziehen  das  Wasser  stark  ein.  Auf  eine  ähn- 
liche Art  erhält  man  in  Spanien  das  Wasser  zur  Sommers- 
zeit in  eigenep  irdenen  Krügen  (den  sogenannten  Alcara- 
za's)  kalt;  man  legt  nämlich  zu  diesen  Thongefäfsen  wäh- 
rend ihrer  Bereitung  Stroh  undSalz;  jenes  verbrennt,  und 
dieses  schmilzt  im  Feuer ,  und  dadurch  werden  sie  po- 
rös j  das  Wasser  sickert  durch  die  Löcher  aus,  tritt  an 
die  Oberfläche  der  Gefäfse,  und  verdampft  hier  sehr  rasch, 
wodurch  bei  der  Bildung  dieser  Dämpfe  den  umgebenden 
Körpern  ihr  Wäi'mestoff  entzogen ,  und  das  Wasser  kalt 
erhalten  wird.*) 

Eine  Werst  von  diesen  Eisgruben  nordwärts  besuchte 


*)  Auf  eine  älmliche  Art  macht  man  Eis  in  Bengalen.  Siehe 
darüber  Pouillet,  Elemens  de  Physique  experimentah^  Pa- 
ris,  1830.  Tom.  II,  pag.  751^  „^«  terrain  bien  nivele  et 
dune  etendue  convenable  est  divise  en  petits  carres  de  \  ä  h  pieds 
de  cbte ,  entoures  d'un  peti't  rehord  de  terre  de  i  ou  5  pouces 
de  hauteur.  Dans  ces  compartimens ,  couverts  de  paille  ordi- 
naire  ou  des  cannes  ä  sucre  Seches ,  on  place  autant  de  tern'nes 
remplies  d'eau,  qu'ils  peuvent  en  contenir.  La  glace  se  pro- 
duit  ahondamment ,  quand  l'air  est  calme  et  le  ci'el  serein ;  les 
nuages  et  le  vent  empechent  sa  Jormation.  Mr.  Williams 
a  reconnu  par  Vexperience,  que  la  tempe'rature  de  Vair  amhiant 
est  presque  toujours  de  plusieurs  degre's  au  -  dessus  de  zero,  et 
une  foi's  le  thermometrey  place  sur  le  paille  a  cbte  des  terrines, 
ne  descendit' pas  andessus  de  5°  6',  tandis  que  la  glace  sejor- 
mait  rapidement  et  prenait  beaucoup  d'epaisseur.  —  On  a  eleve 
dans  la  plaine  de  S.  Ouen^  aupres  de  Paris,  une  fabrique  de 
glace,  qui  repose  sur  les  memes  principes.  II  sujfit,  que  la 
temperature  de  l'air  descende  ä  2  ou  3^  au -dessus  de  zero,  pour 
que  Von  obtienne  des  lames  de  glace  assez  epaisses.  —  (  Vby. 
''"-'  le  compte,  que  Mr.  Williams  en  a  rendu  dans  le  L,XXXW 
u>i.  P'ol,  des  trahsact.  philos.;  la  manufacture ,  dont  il parle,  oc- 
cupe  500  personnei.) 
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ich  im  Gebirge  ein  ossetisches  Dorf,  das  aber  nur  aus 
wenigen  Häusern  und  einem  alten  Thurme,  der  neben 
sich  dicht  am  Fufse  der  Mauer  eine  alte  Kirche  hat,  be- 
steht. Man  nennt  sie  Sabatzminda ,  d.  h.  die  heilige  Sava, 
die  als  Nonne  und  Märtyrerin  in  der  georgischen  Kirchen- 
geschichte so  sehr  berühmt  ist.  Die  Kirche  ist ,  wie 
yiele  andere  im  Gebirge,  in  dem  basaltartigen  Tracbyt 
ausgehauen ,  so  dafs  man  hier  eine  natüiliche  Höhe  zu 
benutzen  wufste,  und  sie  nur  etwas  erweitern  mufste,  um 
daraus  einen  ziemlich  grofsen  Innern  Raum  für  die  Kirche 
zu  erhalten.  Der  Zugang  dorthin  ist  aber  sehr  beschwer- 
lich ;  man  mufs  zu  ihr  durch  allerlei  kleine  Lucken  oder 
Löcher  hinaufkriechen,  und  endlich  eine  Leiter  nicht 
ohne  Gefahr  hinaufklettern.  Alsdann  tritt  man  in  meh- 
rere Zellräume,  die  vielleicht  ehemals  von  Pfaffen  oder 
Nonnen  bewohnt  seyn  mochten,  jetzt  aber  leer  standen; 
nur  in  den  obersten  Zellen  lagen  einige  georgische  Kir- 
chenbücher, in  alt  georgischer  Kirchenschrift,  aus  denen 
alljährlich  ein  Pfaffe,  der  das  Kloster  an  dem  Tage  seines 
heiligen  Schutzpatrons  besucht,  ein  Capitel  vorliest;  an 
der  Wand  standen  auf  einem  Brett  und  unter  demselben 
auf  dem  Boden  einige  ehemalige  Heiligenbilder,  die  theils 
ganz  beschmutzt,  theils  unkenntlich  geworden ,  oder  de- 
ren Rahmen  allein  erhalten  waren  j  sie  lagen  nicht  in 
einem  Winkel  der  Wand,  wie  in  den  griechischen  Kir- 
chen, sondern  ohne  alle  Ordnung  an  irgend  einer  Stelle 
der  Zelle;  die  Osseten  schienen  sich  nicht  besonders  we- 
der um  sie,  noch  um  ihre  Kirchenbücher  zu  bekümmern; 
nirgends  sah  ich  ein  Crucifix.  Diese  Kirche  hatte  ohne 
Zweifel  lange  Zeit  zu  einer  Küche  gedient,  denn  sie  war 
im  Innern  ganz  rufsig,  die  Wände  vorzüglich  von  schwar- 
zem dickem  Rufse  bedeckt;  sehr  oft  werden,  selbst  von 
Georgiern,  bei  eintretendem  Mangel,  Kirchen  zu  Getreidc- 
magazinen  oder  Wohnzimmern  umgewandelt ,  und  nach- 
her wieder  in  ihren  frühern  Zustand  versetzt. 

üeber  jenem  freien  Platze ,    wo  die  natürlichen  Eis- 
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keller  vorkommen ,  zeigte  sich  am  Bergesabhange ,  doch 
weit  höher  als  dieser,  ein  ähnlicher  Felsen  Yon  basalt- 
ähnlichem Trachyt,  wie  der,  worin  die  Kirche  ausgehöhlt 
war,  nur  von  weit  gröfserra  Umfange,  und  in  ihm  be- 
merkte ich  aus  der  Ferne  eine  ähnliche  Höhle,  die  durch 
die  Natur  ursprünglich  gebildet,  späterhin  durch  die 
Kunst  erweitert,  und  von  den  Osseten  zu  Wohnungen 
umgeschaffen  worden  war.  Dieser  spitz  hervorstehende 
Trachytfelsen  entstand  wohl  gleich  jenem  durch  einen 
plötzlichen  Feuerausbruch,  durch  welchen  auch  er  hie- 
her  geschleudert  wurde. 

Jene  Kirche  im  Trachytfelsen  lehnt  sich  an  einen 
runden  festungsartigen  Thurm,  deren  hier  sehr  oft  und 
viele  auf  dem  Gebirge  bemerkt  werden ;  aber  man  kennt 
weder  ihren  Erbauer,  noch  ihr  Alter.  Die  hiesigen 
Osseten  leben  ungemein  armselig  und  unrein  j  ich  fand 
hier  zwischen  den  wenigen  Wohnungen  einen  solchen 
Schmutz,  dafs  unsere  Pferde  fast  im  Kothe  stecken 
blieben;  dabei  herrschte  auch  in  den  Wohnungen  der 
gröfste  Schmutz  und  die  gröfste  Dürftigkeit.  Die  Wei- 
ber zeigten  sich  weit  eher  dem  Fremden,  als  die  Imere- 
tinnen;  doch  sind  sie  dafür  auch  weit  häfslicher.  Die 
Männer  waren  meist  blond,  lang  und  hager,  aber  sonst 
knochenfest,  ihr  Auge  blau  und  die  Backenknochen  stark 
hervorstehend.  Sie  sind  ruhig,  erkennen  sich  als  rus- 
sische ünterthanen,  und  verlassen  selten  ihr  Gebirg, 
wenn  sie  nicht  etwa  nach  Tzchinwali  gehen,  um  dort 
etwas  zu  kaufen  oder  zu  verkaufen. 

Nach  einem  kurzen  Aufenthalte  hier  im  ossetischen 
Gebirge,  in  welches  eine  weitere  Ausflucht  nur  unter 
dem  Schutz  einer  gröfsern  Militärwache  möglich  ist, 
kehrte  ich  nach  Tzchinwali  zurück ,  und  fand  einen  be- 
deutenden Unterschied  in  Hinsicht  der  Wärme  zwischen 
der  Gebirgsgegend  und  der  Lage  dieses  Dorfes.  Es 
wird  auch  um  Tzchinwali  sogar  noch  Wein  gebaut; 
selbst  die  Krone  hat  hier  grofse  Weingärten,  doch  schei- 
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nen  die  Trauben  hier  nicht  besonders  zu  gedeihen, 
denn  der  Wein  aus  ihnen  schien  mir  sehr  mittelmäfsig 
und  von  keinem  besondern  Geschmacke  zu  seyn.  Jetzt 
will  man  hier  Rosengärten  anlegen,  um  aus  ihnen  Ro- 
senöl zu  gewinnen,  doch  auch  sie  werden  vielleicht 
nicht  das  beste  Oel  geben. 

Ich  übernächtigte  in  der  Festung  bei  dem  Stabscapitän 
des  dortigen  Militärs;  jene  Festung  verdient  kaum  die- 
sen Namen ,  weil  sie  nur  aus  einer  alten,  jedoch  ziemlich 
hohen  Mauer  besteht,  die  ziemlich  weit  im  Umfang  ist 
und  den  'Markt  einschliefst.  Tags  darauf  fuhr  ich  mit 
dem  Major  Pe troff  nach  Gori  zurück. 

Vor  meiner  Rückreise  nach  Tiflis  besuchte  ich  noch 
den  Festungsberg  in  Gori,  auf  dessen  höchster  Kuppe 
eine  alte  Festung  liegt.  Der  ziemlich  hohe  Berg  erhebt 
sich  in  der  weiten  Ebene  des  gorischen  Kreises  als  ein- 
zeln stehender  Kalkfelsen,  der  nach  oben  von  einem  Kalk- 
steincongloraerat  und  Sandstein  gedeckt  wird.  Nirgends 
sah  ich  aber  Muschel  Versteinerungen ,  wie  sie  Hr.  Klap- 
roth  anführt.  Die  Festung  selbst  ist  sehr  geräumig, 
hat  mehrere  sehr  hohe  Thürme  und  eine  hohe  Mauer, 
von  ziemlicher  Dicke,  die  noch  ziemlich  gut  erhalten  ist. 

Die  Zahl  der  Häuser  von  Gori  soll  sich  auf  500  be- 
laufen; sie  liegen  am  Fufse  der  Festung,  und  gruppiren 
sich  sehr  malerisch ;  die  Einkünfte  der  hohen  Krone  von 
der  Stadt  sind  nicht  sehr  bedeutend.  Aufser  der  gerin- 
gen Abgabe  der  Stadtbewohner  zahlen  die  Weinhändler 
für  die  Erlaubnifs  des  Weinhandels  18  R.  S. ;  die  andeni 
Kaufleute  zahlen  dagegen  mit  den  übrigen  Bürgern  eine 
gleiche  Abgabe.  Der  Markt  ist  ziemlich  grofs;  die  Bu- 
denreihen sind  gegen  den  Regen  gedeckt.  Auch  hier 
hatte  es,  wie  in  Tzchinwali  und  auf  meiner  ganzen  Reise, 
fast  täglich  geregnet;  die  Luft  war  dabei  ziemlich  kalt 
gewesen,  und  im  Winter  lag  viel  Schnee  um  Tzchinwali. 

Gegen  Mittag  ritt  ich  von  Gori  weg ,  kam  erst  an  den 
Kur,  da,  wo  er  die  Liachwa  aufnimmt,  um  ans  jenseitige 
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Ufer  hinüberzufahren  und  einen  andern  Weg  nach  Tifli» 
einzuschlagen.  Gleichzeitig  wollte  ich  mich  von  einer 
georgischen  üeberfahrt  auf  den  Nafstiki  selbst  überzeu- 
gen: so  nennen  die  Georgier  jene  durch  dünne  Stäbe  und 
Stricke  mit  einander  verbundenen  Büffelhäute  (Burduk  auf 
rassisch,  Rumbi  georgisch  genannt). 

Der  Kur  fliefst  hier  ungemein  reifsend;  seine  Strö- 
mung wird  noch  durch  den  Einfall  der  Liachwa  vergrö- 
fsert;  dessen  ungeachtet  wagen  sich  die  Georgier  auf  die- 
sen häutigen  Kähnen  über  den  Strom,  während  die  Pferde 
an  flachern  Stellen ,  wo  der  Flufs  nicht  so  reifsend  ist, 
durch  geschwemmt  werden.  Man  bedient  sich  dieser  Naf- 
stiki nur  im  April,  Mai  und  Junius,  mitunter  bei  hohem 
Wasser  auch  im  Julius ;  von  diesem  Monat  an  nimmt  da» 
W^asser  sehr  ab ,  so  dafs  man  alsdann  auf  Arben  sehr  be- 
quem durchfahrert  kann. 

Am  jenseitigen  Ufer  fand  ich  ziemlich  hohe  Berge, 
über  welche  ich  wegreiten  mufsle,  und  so  nach  1'/,  Stun- 
den etwa  in  dem  Dorfe  Chedistaw  anlangte ,  das  etwa  1(  0 
Häuser  hat,  und  erst  seit  40  Jahren  angelegt  seyn  soll,  da 
es  früher  höher  im  Gebirge  lag,  erst  seitdem  sie  nichts 
mehr  von  Lesghinen  und  Türken  zu  fürchteu  haben,  ver- 
lassen die  Dorfbewohner  das  Gebirge  und  ziehen  in  die 
Ebenen,  um  sich  da  anzubauen;  die  Gärten  waren  neue 
Anlagen,  aber  gut  unterhalten,  so  wie  das  Dorf  selbst 
schön  gebaut,  und  die  Bauern  der  Krone  wohlhabend  zu 
seyn  schienen.  Vor  dem  Dorfe  mufste  ich  durch  ein 
kleines  Flüfschen,  die  Tana,  die  hier  in  den  Kur  fällt, 
reiten. 

Von  da  kam  ich  durch  einige  fürstliche  Dörfer  nach 
dem  Dorfe  Achalkalaki ,  das  ziemlich  malerisch  am  Fufs 
eines  kleinen  Bergzuges  liegt;  das  Flüfschen  Tedshami, 
ziemlich  tief  und  reifsend,  fliefst  da  vorbei,  und  theilt 
sich  oft  vor  dem  Dorfe;  seine  Strömung  ist  dessen  un- 
geachtet bedeutend,  und  führt  viele  Kalkgeschiebe  mit 
sich  fort. 
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^  Von  nun  an  mufste  ich  durch  eme  weite ,  einförmige 
Ebene,  die  meist  einen  Lehmboden  und  fruchtbare  Ge- 
treidefelder zeigte,  und  übernächtigte  in  einem  Kirch- 
dorfe  Kaftistzchew ;  es  Hegt  in  einer  bergigen  Gegend; 
das  Flüfs»:hen  Kaftura ,  an  welchem  es  Hegt,  war  ich  vor- 
her passirt;  es  IHefst  in  einem  sehr  anmuthigen  Thale. 
Die  Bauern  scheinen  hier  sehr  arm  und  dürftig  zu  seyn, 
obgleich  ich  Tags  vorher  noch  weit  ärmere  Kirchen- 
bauern im  Dorfe  Dsebui  am  Kur-Ufer,  etwa  1%  Stunden 
vor  jenem  Doife,  gesehen  hatte.  Die  Bauern  dort  waren 
so  arm,  dafs  feein  einziger  ein  Pferd  für  meine  Weiter- 
reise auftreiben  konnte;  nur  zwei  Bauern  hatten  zusam. 
men  ein  Pferd;  den  andern  waren  die  ihrigen  umgekom- 
men. Ich  mufste  daher  von  dem  dortigen  Pfaffen  sein 
Pferd  nehmen  lassen ,  um  meine  Reise  fortzusetzen ;  der 
Mamassakli  *)  oder  Dorfälteste  konnte  keinen  andern  Rath 
schaffen. 

Am  Ufer  des  Kur  fanden  sich  hin  und  wieder  vulca- 
nische  Steingeschiebe,  vom  Aussehen  der  Niedermenniger 
Mühlsteine  bei  Andernach;  sie  sind  meist  schwärzlich, 
zellig,  mit  einer  Menge  kleiner  Löcher  versehen,  in  de- 
nen grünHch-gelbe  kleine  olivinartige  Kryslalle  stecken; 
sie  scheinen  basaltische  Lavamassen  zu  bilden ;  andere 
sind  röthlich,  und  enthalten  dieselben  Zellräume  und  die- 
selben undeutlichen  Krystalle ;  sie  sind  sehr  hart  und  fest, 
daher  bedienen  sich  die  Bewohner  der  hiesigen  Gegen- 
den derselben  zu  ihren  Dreschmaschinen,  die  aus  zwei 
horizontal  Hegenden  Brettern  bestehen,  und  an  ihrer  un- 
tern Fläche  in  regelmäfsig  ausgeschnittenen  Löchern  diese 
Steingeschiebe  enthalten,  mitdenen  sie  alsdann,  von  einem 
Paar  Ochsen  gezogen ,  das  Getreide  dreschen.  Diese 
Dreschmaschinen  halten  sehr  lange,    weil  die  Steine  sich 


*)  In  Imeretien  heifsen  die  Dorfältesten  Mouraffs,  hier 
Mamassaklis,  von  Mama,  georg.  der  Vater  (sonder- 
bar) und  ssakli,  ein  Haus,  auch  ein  Dorf. 
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nicht  80  leicht  abnützen  oder  abschleifen,  und  sie  sind 
dem  Landmann  daher  von  grofser  Wichtigkeit. 

Wahrscheinlich  rühren  diese  Steingeschiebe  von  dem 
achalzike'schen  Gebirge  her,  da  sie  der  Kur  mit  sich 
führt.  Auch  in  Tiflis  finden  sie  sich,  wiewohl  nicht  in 
so  grofser  Menge,  am  Ufer  des  Kur;  auf  den  hiesigen 
Bergen  werden  sie  dagegen  nirgends  beobachtet. 

Von  hier  aus  hatte  ich  noch  40  Werst  bis  Tiflis ,  die 
ich  auch;  meist  am  Kur-Ufer  reitend,  zwischen  mannich- 
fach  abwechselnden  schönen  Bergschluchten  zurücklegte, 
bis  ich  nach  Mtzcheta  und  so  in  die  Ebene  gelangte,  die 
mich  nach  Tiflis  zurückführte. 


Viertes    Capitel. 

Reise      nach      Kachetien. 


Auch  in  Tiflis  war  die  Wärme  im  Monate  Mai  sehr 
mäfsig  gewesen,  weil  fast  jeden  Tag  Regen  fielj  desto 
heftiger  wurde  die  Hitze  aber  im  Monat  Junius ;  sie  war, 
vorzüglich  zur  Nachtzeit,  sehr  drückend,  da  sie  sich  als- 
dann nur  um  wenige  Grade  verringerte,  so  dafs  man 
wegen  der  dumpfen  ,  heifsen  Luft ,  die  man  einathmen 
mufste,  gar  nicht  schlafen  konnte,  wenn  man  nicht  so  viel 
wie  möglich  B'ensler  aufzumachen  und  Luftzug  zu  bewir- 
ken suchte;  aber  dann  ward  man  von  den  Stichen  derMos- 
quitos  gequält.  Am  Tage  war  die  Hitze  im  Schatten 
meist  21  —  22"  R.,  und  zwar  gegen  2  —  4  Uhr  Nachmit- 
tags, wo  die  gröfste  Hitze  stattzufinden  pflegte;  dann 
nahm  sie  bis  Sonnenuntergang  um  1 — 2**  ab,  und  blieb 
um  Mitternacht  meist  19°,  ja  selbst  20- — 21°;  in  der 
heifsesten  Jahieszeit  soll  sie  jedoch  um  Mitternacht  auf 
28"  steigen,    und  in  den  Nachmittagsstunden  im  Schatten 
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meist  35*  R.  seyn;  doch  dauert  diese  grofsc  Hitze  nur 
höchstens  eine  Woche  lang,  und  ist  sehr  schwer  aus- 
suhalten. 

Die  Winlerkälte  ist  in  Tiflis  selten  stärker  als  7"  R. ; 
das  Eis  sammeln  die  Bewohner  fiür  die  Eiskeller,  so  oft 
es  an  den  Ufern  des  Kur  aufliefst;  nie  wird  der  ganze 
Flufs  mit  Eis  bedeckt.  Man  kann  im  Sommer  zu  jeder 
Zeit  Eis  durch  den  Polizeimeister  erhalten,  der  verbun- 
den ist,  es  im  Winter  einzusammeln,  und  für  den  Sommer 
aufzubewahren. 

Nach  einer  kleinen  Ruhe  von  einigen  Wochen  trat  ich 
meine  Reise  nach  Kachetien  an;  ich  zog  wieder  das  Rei- 
ten vor  und  wurde  von  ein  Paar  Kasaken  begleitet. 

Ich  kam  zunächst  über  die  Brücke  des  Kur,  durch  den 
Awlabar,  eine  der  Vorstädte  von  Tiflis,  die  auf  dem  ber- 
gigen Flufsufer  jenseits  des  Kur  liegt.  Der  Berg,  den 
man  hinan  steigen  mufs ,  besteht  ganz  aus  einem  mergel- 
artigen Kalkstein,  der  sich  in  Lagen  oder  Schichten  ab- 
sondert, die  sehr  stark  geneigt  sind,  also  sehr  schräg 
abfallen.  Man  hat  erst  vor  wenigen  Jahren ,  zur  Zeit  der 
russischen  Regierung,  den  Weg  fahrbar  gemacht,  viele 
Felsen  dabei  gesprengt,  und  rechts  vom  Wege  eine  Fe- 
stung erbaut,  in  der  die  Gefangenen  und  Verbrecher  ge- 
halten werden;  die  Festungsmauer  ist  hoch,  aber  nicht 
dauerhaft,  denn  fast  jedes  Jahr  mufs  sie  ausgebessert 
werden. 

Mitunter  fallen  sogar  einige  Stücke  der  Mauer  ein, 
und  erschlagen  selbst  Soldaten ,  die  hier  Wache  halten, 
da  die  Mauern  in  der  gröfsten  Eile  ohne  das  gehörige 
lehmige  Bindungsmittel  aufgebaut  wurden.  Ebenso  wer- 
den die  hiesigen  Häuser  erbaut;  man  führt  sie  meist  au5 
Ziegeln  auf,  indem  man  eine  Reihe  Ziegel  und  eine 
zweite  Reihe  Feldsteine  legt,  und  zwischen  beide  Schich- 
ten wirft  man  Erde  mit  Sand  gemischt,  die  etwas  ange- 
feuchtet wird,  wodurch  die  Häuser  meist  sehr  lange  hal- 
ten und  sehr  dauerhaft  seyn  sollen.    Oft  werden  die  Mauern 
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der  Häuser  aus  Ziegeln  allein  aufgeführt,  so  dafs  man  sie 
auf  ihre  Ränder  legt  und  die  breiten  Flächen  die  Wände 
derselben  bilden;  aber  dergleichen  Mauern  halten  noch 
weniger,  stürzen  zuweilen  ein,  da  sie  nirgends  gehörig 
fest  verbunden  sind,  und  werden  im  Sommer  von  der 
Hitze  so  stark  erwärmt ,  dafs  man  sie  mit  der  Hand  nicht 
anfassen  kann;  dadurch  wird  das  Zimmer  selbst  sehr 
heifs,  und  die  Bewohner  müssen  es  meist  im  Sommer 
verlassen. 

In  der  Festung  der  Vorstadt  Awlabar  leben  auch  die 
Geiseln  der  Bergvölker,  die  sich  trotz  ihrer  heiligsten 
Versprechungen  unruhig  und  aufrührerisch  zeigen ;  die 
übrigen  Geiseln  der  ruhigen  Bergvölker  werden  in  der 
Stadt  unterhalten,  wo  sie  auch  frei  umhergehen  dürfen. 
Geben  sie  jedoch  neuen  Anlafs  zur  Unzufriedenheit ,  so 
werden  sie  aufs  neue  eingesperrt  und  bis  zur  Stillung  des 
Aufruhrs  ihres  Volkes  in  die  Festung  eingeschlossen.  Die 
Osseten  geben  keine  Geiseln,  und  die  Geiseln  der 
Tscherkessen  und  Tschetschenzen  werden  in  Mosdok 
unterhalten. 

Unterhalb  des  Awlabar  am  Ufer  des  Kur  und  am  Fufse 
des  Festungsberges  haben  sich  einige  deutsche  Colonisten 
niedergelassen  und  angebaut;  sie  sind  meist  Handwerker: 
Bäcker,  Bierbrauer,  Fleischer.  Aul'serdem  befindet  sich 
etwa  4  Werst  von  Tiflis ,  nordwärts  am  Ufer  des  Kur, 
die  deutsche  Colonie  Kukia,  da,  wo  ebenfalls  ein  georgi- 
sches Dorf  gleichen  Namens  stand;  sie  enthält  etwa  30 
Familien  und  eben  so  viel  Häuser,  und  ist  für  die  Stadt 
von'sehr  grofsem  Nutzen;  die  Colonisten  säen  nicht  nur 
Getreide,  sondern  pflanzen  auch  Kartoffeln,  türkische 
Bohnen  und  anderes  Gemüse,  das  sie  so  wie  Butter, 
Käse,  Schmand  und  Milch  in  die  Stadt  bringen  und  zu 
billigen  Preisen  verkaufen :  auch  mit  andern  Lebensmit- 
teln, mit  Kalbfleisch  u.  dgl. ,  das  hier  sehr  schwer  zu  ha- 
ben ist,  versehen  sie  Tiflis,  wo  von  den  Bewohnern  meist 
Hammelfleisch,  statt  Kuhmilch  meist  Büflelmilch  genofsen 
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i*ird.  In  diesem  Dorfe  wohnte  damals  der  vortreffliche 
Baseler  Prediger  Saltet,  der  von  der  dortigen  Missions- 
gesellschaft nach  Polei).  geschickt  ward,  um  die  Juden  zu 
bekehren ,  und  von  da  über  Tiflis  nach  Schuscha  reisen 
sollte,  um  den  Tataren  das  Christenthum  zu  predigen; 
doch  schon  nach  einigen  Jahren  starb  er  an  der  Cholera, 
allgemein  betrauert  wegen  seines  sanften,  mildthätrgen 
Lebens.  Im  Ganzen  war  es  ihm ,  wie  er  mir  erzählte, 
auch  nur  wenig  gelungen ,  Proselyten  zu  machen ,  da  er 
sich  durchaus  auf  keine  Ueberredung  einliefs,  sondern 
schon  ein  grofses  Wohlgefallen  daran  fand,  wenn  sie 
seine  Predigten  und  Erklärung  des  Evangeliums  mit  Muse 
und  Ruhe  anhörten. 

Er  blieb  auch  nur  auf  dringende  Aufforderung  des 
Civilgouverneurs  v.  d.  Hören  in  dieser  Colonie  zurück, 
da  hier  in  Georgien  nirgends  ein  evangelischer  Prediger  für 
die  vielen  deutschen  Beamten  und  die  einzelnen  Colonien 
angestellt  war;  denn  der  verstorbene  Graf  Zar  emba,  der 
mit  seinem  Grafentitel  auch  alle  seine  Reichthümer  auf- 
opferte, um  sich  dort  als  Missionär  auszuzeichnen,  könnte 
wohl  schwerlich  mit  diesem  würdigen  Lehrer  des  christ- 
lichen Glaubens  in  gleiche  Kategorie  gesetzt  werden. 

üebrigens  sind  in  Georgien  seit  1817^mehrere  Colo- 
nien; aufser  Kukia  befinden  sich  6  Werst  von  Tiflis  die 
Colonie  Alexandersdorf  mit  25  Familien ,  ebenfalls  am 
Kur,  noch  höher  hinauf;  ferner  in  Kachetien  Marienfeld 
mit  30,  und  Petersdorf  mit  20  Familien;  jenseits  des 
Chrams  Katharinenfeld  *)  mit  98  Familien,  und  Elisabeths- 
thal mit  56  Familien;  hiezu  müssen  noch  die  beiden  Co- 
lonien Annenfeld  mit  etwa  48  ,  und  Helenendorf  mit  etwa 
126  Familien  **)  gezählt  werden ;     sie  stehen  alle  unter 


*)  Auch  HatLarinenfcId  '^vurde  im  August  1826  zur  Zeit  det 
persischen  Kriegs  zerstört,  und  viele  Colonistea  nach  Per- 
sien in  die  Gefangenscliaft  geschleppt. 

*"*)  In  allen  .7  Colonien  zählte  man  i.  J.  1853  511  Familien  mit 
2300  Individuen. 
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dem  Verwaltungs-Comptoir  zu  Tiflis ,  das  aber  eigentlich 
nur  ihre  Geldgeschäfte  besorgt,  ihre  Kronsrechnungen 
durchsieht,     und  ihre  polizeilichen  Streitigheiten,    nach 


Es  gibt  überhaupt  sehr  viele  ausländische ,  vorzüglich 
deutsche  Colonien  inRufsland,  welche  in  folgende  5  Haupt- 
abtheilungen  verfallen : 

I.  Die  Colonien  des  Tutelcomites  für  Süd- 
Rufsland;  diese  stehen  unter  der  Verwaltung  folgender 
Comptoirs : 

1)  des  Jekaterinoslaw'schen;  in  Jel<aterinoslaw, 
l'auvien  und  zum  Theil  in  Cherson  und  Tschernigoff.  Die 
Colonisation  begann  schon  seit  dem  Jahre  1795,  die  Haupt- 
ansiedelung jedoch  im  Jahre  1804.  Die  Zahl  der  Colonien 
betrug  i.  J.  1832  140;  der  Colonisten  (Deutsche,  Bulgaren, 
Juden  und  Griechen)  Q347  Familien  mit  39,872  Individuen  i 

2)  des  Odessa'schen;  im  Gvt.  Cherson.  Angesiedelt 
seit  1802  40  Colonien  mit  4579  Familien  (28,765  Indiv., 
Deutsche  und  Bulgaren); 

3)  des  Bcssarabischen,  in  Bessarabien.  Seit  1804, 
106  Colonien  mit  13,956  Familien  (74,388  Indiv.,  Deutsche 
und  Bulgaren). 

IL  Die  Colonien  des  ssaratof fachen  Tutel- 
Comptoirs;  die  Colonisation  der  Deutschen  in  Ssara- 
toif  begann  seit  1765,  in  102  Colonien  mit  10,522  Familien 
(99,761  Indiv.),  und  aufserdem  1  Colonie  der  evangelischen 
Brüdergemeinde  zu  Sarcpta  mit  388  Indiv.,  zusammen 
100,149  Colonisten. 

III.  Die  7  deutschen  Colonien  des  Verwal- 
tungscomp  toi  r  s  für  Georgien;  seit  1817  511  Fa- 
milien mit  2300  Indiv. 

IV.  Colonien,  die  unmittelbar  unter  dem 
Oekonomiedepartement  stehen.  Im  St.  Petersb. 
Gvt.  seit  1756  und  1809  10  Colonien  mit  480  Familien 
(3026  Indiv.). 

V.  Colonien,  die  unter  den  Civilgouverneu- 
ren  stehen: 

4)  in  Lievland  eine  deutsche  mit  101  Familien  (1515 
Indiv.); 

2)  in  T«cbcrnigoff  7  Colonien  (Preufsen  genannt)  mit 
S69  Höfen  and  1490  Colonisten; 
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den  russischen  Gesetzen ,  selilichtet ;  doch  nie  ohne  ein- 
geholte Genehmigung  von  Seite  des  Civilgouvemeurs,  der 
die  Oberaufsicht  über  alle  Colonien  hat.  In  jeder  Colonie 
befindet  sich  ein  Schulze,  den  sie  jedes  Jahr  wählen,  und 
aufserdem  ein  geistlicher  Lehrer,  der  ihnen  jeden  Sohil- 
tag  das  Evangelium  vorliest,  und  die  Jugend  im  Christen, 
thum  unterrichten  mnfs:  auch  ihn  wählen  sie  sich  selbst. 


5)  in  Woronesh  1  Colonie  mit  67  Familien  (1022lndiv.). 
Ueberhaupt  also  415  Colonien  mit  252,527  Colonisten  (dar- 
unter 150,892  männlichen  und  121,635  weibl.  Geschlecht«, 
und  5148  Handvrerkern,  die  jedoch  bei  Sarepta  und  den 
Colonisten  unter  III  und  V  nicht  angegeben  sind),  welche 
zusammen  826,899  Rub.  85  Kop.  Bc.  an  Kronsabgaben  zahl- 
ten. Im  Jahr  1832  wurden  12,996  Kinder  beiderlei  Ge- 
schlechts geboren  und  2812  Paar  getraut;  es  starben  6171 
Pfcrsonen. 

Der  Viebstand  sämmtlicher  Colonisten  betrug  1,013,903 
Stück,  davon  waren  den  Colonisten  des  «üdruss.  Tutel- 
Comites  60,215  Stücli  gefallen.  Die  Zahl  ihrer  Acker- 
geräthe  gibt  die  Tabelle  auf  100,748  an. 

Die  Aussaat  betrug  an  Roggen,  Weiaen ,  Hafer,  Buch- 
weizen und  Hirse  305,539  Tschetwert;  die  Ernte  1,555,588V8 
Tschetwert,  und  61,938  Tschetwert  gesetzter  Kartoffeln 
gaben  266,898  Tschetwert;  die  Aussaat  von  776oV8  P«d 
Hanfsaamen  gab  35,322V»  Pud;  von  14,192  Pud  Leinsamen 
wurden  17,8l6^'s  Pud  Samen,  und  2319' g  Pud  und  1231 
Bündel  Flachs  geerntet;  dieTabaksemte  im  SsaratofTschen 
(151,472  Pud),  Woronesh'schen  (6440  Pud)  und  in  Geor- 
gien (20  P.)  betrug  überhaupt  157,932  Pud.  Die  Heu-Ernte 
der  ssaratolTschen  Colonien  betrug  2,747»429Pud  (an  Werth 
circa  750,000  R.),  der  georgischen  110,620,  und  der  liev- 
ländischen  57,870  Pud.  Für  die  übrigen  Colonien  sind 
$38,692  Schober  und  103,724  Fuhren  Heu  angezeigt. 

Die  Zahl  der  Fruchtbäume  sämmtlicher  Colonisten  be- 
trägt 941,606;  die  Zahl  ihrer  Weinstöcke  in  Georgien,  Je- 
katerlnoslaw,  Taurien,  Tschernigoff,  Bessarabicn  und  Cher- 
son  (hier  allein  7,100,167)  wird  auf  9,860,585  angegeben. 
(  S.  Auszug  aus  dem  Rechenschaftsberichte  des  Ministers 
des  Innern  f,  d.  J.  1833,  St.  Petersb.  1834  (russisch). 
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Etwa  3  Werst  von  der  Stadt  befindet  sich  hier  dat 
neue  und  schöne  Militärhospital ,  das  aus  sehr  vielen  ge- 
räumigen Gebäuden  am  Ufer  des  Kur  besteht;  die  Ge- 
bäude sind  durch  Säulengänge  mit  einander  verbunden, 
und  in  ihrem  erquickenden  Schatten  suchen  sich  die  Ge- 
nesenden durch  Spazierengehen  zu  stärken.  Früher  stand 
das  Krankenhaus  an  einem  andern  Qrt,  allein  die  Lage 
soll  nicht  besonders  günstig  gewesen  seyn ,  und  daher 
wurde  das  Gebäude  hieher  versetzt.  Die  Krankenzimmer 
im  Innern  sind  sehr  geräumig,  reinlich,  aber  nirgends 
Ventilatoren;  nur  die  Fenster  werden  geöffnet  und  unter- 
halten so  in  diesem  heifsen  Klima  einen  beständigen  Luft- 
wechsel. Jetzt  waren  gerade  nicht  viel  Kranke  im  Ho- 
spital •>- an  300  ;  im  Julius  dagegen,  August  und  September 
vermehrt  sich  ihre  Zahl  aufs  Doppelte  und  Dreifache; 
viele  dieser  Kranken  werden  oft  50 — 100  Werst  herge- 
führt, vorzüglich  in  den  heifsen  Sommermonaten,  wo 
überall  Gallenfieber  herrschen.  Die  Wärme  der  Luft  in 
der  Nähe  des  Hospitals  ist  immer  2  bis  2%'  geringer,  als 
in  der  Stadt.  Sonst  ist  die  Umgebung  ringsher  ein  öder 
Steppenboden ,  meist  Land ,  wo  überall  am  Ufer  des  Kur 
eine  Menge  2  —  3  Zoll  tiefer  Löcher  bemerkt  werden,  in 
denen  die  Phalangien  (Solpuga  araneoides)  leben;  sie 
kriechen  von  da  an  der  Mauer  des  Hospitals  hinan ,  und 
so  durch  die  Fenster  des  3ten  Stockwerks  in  die  Kranken- 
säle, wenn  sie  hier  Licht  bemerken,  da  sie  diesem  sehr 
nachgehen,  wo  sie  zuweilen  Menschen  am  Gesicht  oder 
Halse  so  stark  verwundeten ,  dafs  diese  selbst  davon  um- 
gekommen seyn  sollen;  und  dennoch  schlafen  die  Solda. 
ten  des  Nachts,  aufserhalb  des  Gebäudes,  auf  dem  Sand- 
boden. Auch  Scorpione  gibt  es  hier  in  Menge,  doch 
nicht  so  viel  als  in  Tiflis ,  wo  man  sie  in  jedem  alten 
Gebäude  in  grofser  Menge  antrifft. 

Der  Primararzt  des  Hospitals  ist  Dr.  Priebel,  ein 
Oesterreicher  von  Geburt ,  den  sein  Schicksal  nach  Geor- 
gien verschlug,  wo  er,  wie  man  mir  erzählte,  vom  Apo- 
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theker  desselben  Hospitals,  Hm.  Wilhelms,  unter- 
stützt, allmählich  zu  hohen  Ehren  stieg,  und  jetzt  den  er- 
sten Arzt  in  Tiflis  macht.  Er  steht  jedoch  unter  dem 
Corpsarzte,  Staatsrath  Subboff,  der  ihm  indefs  an 
Kenntnissen  und  Bildung  gar  nicht  nahe  kommt.  Aufser" 
dem  befinden  sich  noch  ein  Oberarzt  und  7  Ordinatoren 
(ebenfalls  examinirte  Militärärzte)  im  Spital;  doch  ist 
ihre  Zahl  nie  vollzählig. 

Dr.  Priebel  hat  seinen  ausgebreiteten  Ruf  in  Tiflia 
zum  Theil  auch  der  Hahnemann'schen  Methode  zu  ver- 
danken, die  ein  gewisser  Dr.  Müller,  einer  der  aufge- 
klärtesten Aerzte,  nach  Tiflis  aus  Leipzig  mitbrachte, 
aber  nach  kurzer  Zeit  ein  Opfer  derselben  wurde,  da 
er  sich  selbst  nach  ihr  behandelte ,  und  auch  bald  den 
Dr.  Priebel  von  ihrer  Vortrefflichkeit  überzeugte. 

Seit  der  Zeit  ist  Dr.  Priebel  ganz  von  dieser  Me- 
thode durchdrungen;  und  wenn  ihm  gleich  durchaus  keine 
gründlichen  Kenntnisse  der  praktischen  Medicin  abgehen, 
so  scheint  er  gerade  dadurch  zu  zeigen,  dafs  er  nicht 
allzu  sicher  und  zu  fest  in  seinen  frühern  Ansichten  war, 
da  es  ihm  so  wenig  üeberwindung  kostete,  alle  seine  frü- 
hern Erfahrungen  gegen  diese  neue,  noch  zu  wenig  er- 
probte Theorie  hinzugeben.  Priebel  wurde  ein  so  eif- 
riger Anhänger  der  Hahnemann'schen  Methode,  dafs  er 
nunmehr  die  Medicin  als  Wissenschaft  und  Kunst  nicht 
mehr  von  Hippokrates,  sondern  seit  Hahnemann's 
Auftreten  rechnete.  Er  zeigt  sich  nirgends  ohne  seine 
Tropfen  von  Tinct.  niic.  vom. ,  rhur.  toxicod. ,  hellad., 
stramon.  ,  hyoscyam. ,  oxyd.  arsen.  u.  s.  w.  Kommt  er 
zu  einem  Kranken  (dasselbe  thut  auch  jetzt  Subboff), 
so  nimmt  er  sein  kleines  Büchelchen  heraus,  worauf  die 
Symptome  angemerkt  sind ,  die  von  jenen  Tincturen  im 
menschlichen  Körper  erzeugt  werden;  jetzt  mufs  der 
Kranke  ihm  seine  Krankheit  hersagen;  er  ist  dabei  sehr 
erfreut,  wenn  es  ihm  gelingt,  ähnliche  Symptome  beim 
Kranken  zu  linden ,  und  gleich  wird  alsdann  die  Tinctur 
Eicbwald»  Rei«e.     II.  Tb.  24 
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in  Milliontheilchen  eines  Tropfens  gegeben;  dabei  küm- 
mert ihn  gar  nicht  die  Krankheit  als  solche,  sondern  nur 
dieses  oder  jenes  Symptom  derselben. 

Nach  seinen  Grundsätzen  gibt  es  kein  heftigeres  Gift 
als  Chamillenthee,  den  er  nicht  ohne  Schaudern  in  grofsen 
Dosen  von  andern  Aerzten  den  Kranken  verordnet  sieht. 
Diese  völlige  üeberzeugung  von  der  Vortrefflichkeit  der 
Hahnemann'schen  Methode  ist  sehr  subjectiv,  und  läfst 
•ich  durch  Gründe  ebenso  wenig,  wie  durch  die  Erfah- 
rung, dem  Dr.  Priebel  nehmen;  es  gehörte  vielleicht 
auch  nicht  viel  dazu,  um  durch  grofse  Beredungsgabe  den 
Hrn.  Subboff  zu  seinem  Proselyten  zu  machen.  Ein 
Anderes  dagegen  ist  es ,  den  einzelnen  Militärärzten, 
welche  in  den  entferntesten  Militärhospitälern  die  ver- 
schiedenartigsten Krankheiten  nach  ihrer  Methode  zu  be- 
bandeln gewohnt  sind ,  die  Hahnemann'sche  aufdringen 
t\x  wollen,  und  von  ihnen  zu  verlangen ,  dafs  sie  nur  nach 
ihr  behandeln  sollen. 

Aber  mich  versicherte  späterhin  ein  Arzt  G.  in  Gam- 
bor,  wo  ich  ein  ziemlich  grofses  Hospital  fand,  dafs  er 
jene  Zufriedenheitströpfchen*)  nur  zu  seiner  ei- 
genen Ruhe  bereit  halte ,  auch  wohl  Hahnemann'sche 
Krankenkarten  schreibe,    aber  dabei  nach  seiner  eigenen 


*)  Nach  Hahnemann's  System, ist  nämlich  ein  Tröpfchen 
de«  Saftes  des  beliannten,  von  den  Aerzten  aber  bisher 
ganz  verkannten  Saubrodes  hinreichend,  die  Zufrie- 
denheit in  jedem  Menschen  hervorzubringen 
( rn.  s.  den  5ten  Band  seiner  Arzneimittellehre  über  diesen 
Artikel  nach),  welche  grofse  Entdeckung!  ruft  die  Isis 
(von  Olten  II.  1821)  aus,  welch'  Mittel  gegen  die  Revolu- 
tionen  in  Spanien,  Neapel  und  die  demagogischen  Um- 
triebe! Ein  Tröpfchen,  und  noch  eins,  millionenfach  ver- 
dünnt, indem  es  in  einen  Born  gethan  würde,  müfste  den 
Quell  der  Zufriedenheit  bilden,  und  wer  würde 
nicht  gern  sein  Glas  jeden  Morgen  an  demselben  füllen 
lasten? 
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Ansicht  und  alten  Erfahrung  andere  Arzneimittel  verordne, 
wie  er  es  für  gut  fände. 

Uebrigens  erzählt  man  so  etwas  auch  von  Dr.  Prie- 
bel  selbst;  er  soll  nicht  lange  seine  Tropfencur  fort- 
setzen ,  sondern  wenn  er  einen ,  zwei  Tage  lang  keine 
Besserung  davon  sieht,  entweder  eine  andere  Tinctur 
oder  jene  in  gröfserer  Dosis  geben,  ja  endlich  zu  seiner 
alten  allopathischen  Methode  zurückkehren,  und  dann  den 
Kranken  meist  wieder  herstellen,  weil  er  in  der  That  ein 
geschickter  Arzt,  nur  von  sehr  schwankenden  Grund- 
sätzen ist.  Alle  diese  Curen  kommen  jedoch  auf  Hah- 
ne man  n's  Rechnung,  und  daher  ist  die  Stadt  so  sehr 
von  dieser  Wundermethode  eingenommen  und  entzückt, 
dafs  damals  keine  Ueberzeugung  bei  Laien  für  die  Allo- 
pathie zu  erwarten  war,  und  die  Allopathen  ganz  aufser 
Gebrauch  kamen. 

Es  ist  in  der  That  sehr  auffallend,  dafs  schon  zu  jener 
Zeit  (i.  J.  1826)  in  Tiflis  die  Hahnemann'sche  Methode 
in  so  grofser  Aufnahme  war,  während  sie  z.  B.  noch  jetzt 
hier  in  W'ilna,  einer  Universitätsstadt,  die  so  ausgezeich- 
nete Aerzte  der  russischen  Armee  liefert,  von  keinem 
Arzte  geprüft  wird,  nicht  einmal  einen  stillen  Verehrer 
findet,  sondern  noch  ganz  unbekannt  und  unbeachtet  ist. 

Im  Militärhospital  von  Tiflis  ist  ein  besonderer  Saal 
für  Kranke  eingerichtet,  die  nach  dieser  Methode  behan- 
delt werden ;  allein  die  Soldaten ,  meist  an  langwierigen 
Krankheiten  darniederliegend,  lächeln  meist  über  die  we- 
nigen Tropfen,  die  man  ihnen  gibt,  da  sie  vordem  ge- 
wöhnt waren,  tüchtige  Löffel  oder  Tassen  voll  von  einer 
Mixtur  einzunehmen ;  in  hitzigen  Krankheiten  denkt  auch 
Dr.  Priebel  nicht  an  seine  Homöopathie. 

Ich  wurde  vom  Apotheker  Wilhelms,  aus  Astrachan 
gebürtig,  sehr  freundlich  aufgenommen,  und  sah  bei  ihm 
eine  reiche  Sammlung  der  schönsten  Pflanzen  des  Kau- 
kasus, für  deren  Beobachtung  in  den  entferntesten  Berg- 
gegenden des  Kaukasus  er  so  viele  Jahre  mit  so  grofsem 

24» 
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Eifer  thätig  ist;  er  hat  nicht  nur  ein  grofse»  Verdienst 
dadurch,  dafs  er  die  kaukasischen  Pflanzen  alljährlich 
sammelt,  sondern  auch  durch  Entdeckung  vieler  neuen 
Arten  ,  welche  die  russischen  Botaniker  nach  von  ihm  er- 
haltenen Exemplaren  als  neue  bestätigt  und  beschrieben 
haben. 

Die  erste  Station  Martkobi  war  etwa    20  Werst  von 

'    Tiflis ,    der  Weg  dorthin   sehr  einförmig  und  langweilig, 

der  Boden  meist  eben,  aber  sehr  fruchtbar;    wir  kamen 

über   kleine  Anhöhen ,    die   nur  aus  Kalkstein  bestanden, 

'  ohne  alle  Muschelversteinerungen. 

Ich  wechselte  blofs  die  Pferde,  und  ritt  gleich  zum 
nächsten  Kasakenposten  Chaschminski,  an  der  Jora;  der 
ebene  Weg  bestand  aus  schwarzer  Erde ,  und  enthielt  die 
schönsten  Getreidefelder;  späterhin  fingen  aber  schon 
einige  Hügel  an,  und  in  der  Ferne  stellten  sich  hohe 
Berge  dar.  Kurz  vor  dem  Posten  mufste  ich  vor  den  ho- 
hen Bergen  vorbei,  auf  deren  Hochebene  hier  der  Obrist 
Graf  S im  ono witsch  (jetziger  Gesandte  am  persischen 
Hofe)  mit  seinem  georgischen  Grenadierregimente  sein 
Lager  aufgeschlagen  hatte;  der  Ort  heifst  Muchravan, 
und  enthält  auch  eine  alte  Kirche.  Ich  ritt  nicht  zu  ihm, 
da  ich  noch  heute  in  Gamhor  eintreffen  wollte ,  das  an 
20  Werst  von  hier  entfernt  war. 

Nach  den  neuern  Untersuchungen  des  Hrn.  Borozzi 
V.  O  eis*)  bestehen  die  Berge  um  Muchravan  vorzugsweise 
aus  einem  Kalkstein ,  Thonschiefer  und  Mergel.  Der 
Berg,  der  nach  Osten  iV,  Werst  vom  Dorfe  liegt,  und 
von  den  dortigen  Bewohnern  Wolfsberg  genannt  wird, 
besteht  aus  kalkigem  Sandstein  einer  Tertiärzeit.  Der 
Sandstein  der  ersten  Formation  stellt  einen  hohen ,  stei- 
len Berg  dar,  ist  fest,  grobkörnig  und  kalkig ,  von  dun- 
kelgrauer Farbe;  der  Sandstein  der  zweiten  Formation 
ging  wahrscheinlich  durch  Zerstörung  des  ersten  hervor; 


^)  S.  dag  Journal  d.  Bergcorps  f.  1829.  Nr,  2. 
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er  enthält  dieselben  chemischen  Bestandtheile,  und  unter- 
scheidet sich  in  nichts  von  ihm ;  er  ist  auf  ihn  horizontal 
gelagert.  Der  Sandstein  der  dritten  Formation  hat  fast 
horizontale  Lagerung  und  liegt  am  niedrigsten,  besteht 
aus  dünnen  Schichten  einer  sehr  feinkörnigen  Masse,  und 
zerfällt  sehr  leicht.  Er  ist  wcifser  als  der  erste,  enthält 
aber  weniger  Kalk,  und  bildet  wegen  seiner  Lagerung 
einen  kalkigen  Sandschiefer.  Zwischen  den  einzelnen 
Schichten  desselben  finden  sich  Adern  einer  Steinkohle 
in  geringer  Menge,  die  beim  Herausnehmen  leicht  zer- 
fällt, also  sehr  bröckelig  ist.  Sie  gleicht  sehr  dem  bitu- 
minösen Holze. 

Da,  wo  sich  der  Berg  nach  Osten  neigt,  liegt  ein 
zweiter  Berg,  der  aus  Thonstein,  kalkigem  Sandstein  und 
muscheligem  Kalkstein  besteht;  aus  dem  letztern  quillt 
eine  reiche  Salzquelle  hervor,  die  aber  zum  Gebrauch 
untauglich  ist,  weil  sie  Gyps,  Magnesia  und  vorzüglich 
Schwefelwasserstoffgas  enthält,  woraus  sich  einschwefele 
artiger  Niederschlag  bildet. 

Auf  der  nördlichen  Seite  findet  sich  der  Berg  Muchra- 
van,  so  genannt  nach  dem  Dorfe  gleichen  Namens,  der 
aus  Kalkstein ,  kalkigem  Sandstein  und  Mergel  besteht. 
Am  Fufse  des  Berges  fliefst  an  vier  Stellen  aus  dem  Mer- 
gel in  kleiner  Menge  eine  Quelle  schwarzer  Naphtha  her- 
vor, welche  zum  Ausschmieren  der  Weinschläuche  und 
Räder  gebraucht  wird ;  die  Erde  dagegen ,  die  aus  zer- 
störtem Mergel  besteht  und  von  der  Naphtha  durchzogen 
ist,  bildet  den  gut  brennenden  Kir.  In  diesem  Berge 
befindet  sich  auch  auf  den  Lagern  des  kalkigen  Sandsteins 
eine  Ader  eines  derben  Kalksteins  und  Gypses. 

Auf  dem  Wege  von  Muchravan  nach  Tiflis ,  2  Werst 
von  jenem  Dorf  und  '/,  Werst  vom  Weg  entfernt,  sam- 
melt sich  der  Begen  zwischen  einigen  Hügeln,  und  so 
entsteht  ein  See,  der  im  Sommer  austrocknet;  dann  er- 
scheint die  Erde  weifs  vom  Glaubersalz  in  feinen  nadei- 
förmigen Krystallen ,  die  unter  dem  Lehmboden  als  eine 
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ganze  Schicht  einer  reinen  durchsichtigen ,  glasartigen 
Masse  liegen;  vielleicht  könnte  dort  auch  im  Berge  eine 
Steinsalzformation  vorkommen ;  daher  finden  sich  dort 
auch  mehrere  Kochsalzquellen,  so  bei  einem  Brunnen, 
2  Werst  vom  Dorf  Udsharmy;  man  siedet  das  Wasser, 
gewinnt  daraus  das  Salz,  und  bedient  sich  desselben  zum 
Essen.  Eine  zweite  Ouelie  sieht  man  am  Fufs  jenes 
zweiten  Berges,  10  Werst  von  jener  Quelle  bei  Udsharmy ; 
sie  ist  jetzt  nicht  reich  an  Kochsalz,  da  sie  mit  Regen- 
wasser gemischt  ist;  aber  früher  zeichnete  sie  sich  sehr 
durch  ihren  Salzgehalt  aus. 

Eine  dritte  Salzquelle  findet  sich  im  Flecken  Bodko, 
16  Werst  von  Udsharmy,  in  4  Gruben  eines  talkigen 
Gypses;  nebenbei  bemerkt  man  eine  vierte  Quelle.  Diese 
beiden  Quellen  sind  so  reich,  dafs  man  aus  ihnen  schon 
auf  die  Gegenwart  eines  Salzflötzes  schliefsen  könnte. 
Das  Salz  der  letztern  Quelle  ist  sehr  lein,  hat  eine 
schneeweifse  Farbe,  aber  wird  an  der  Luft  hellrosenroth. 
Fast  alle  Pshawen  und  ein  Theil  der  Chewssuren,  die 
nach  dem  Bergkamm  de»  Kaukasus  wohnen,  kochen  aus 
diesen  Quellen  während  des  ganzen  Winters  Kochsalz, 
zu  ihx'em  häuslichen  Gebrauche,  vorzüglich  diejenigen, 
die  sich  um  die  waldige  Gegend  Jerzo  niedergelassen 
haben. 

Der  Kasakenposten  Chaschminski  selbst  liegt  am  Ful's 
des  Gebirgszuges,  der  von  da  bis  nach  Gambor  hin  im- 
merwährend dem  Wege  parallel  läuft;  gleich  hinter  dem 
Posten  muls  man  durch  die  Jora  reiten,  die  hier  3  —  4nial 
getheilt  und  ziemlich  tief  war,  so  dafs  das  Wasser  den 
Pferden  bis  an  den  Unterleib  ging;  will  man,  so  kann 
man  auf  einer  Arbe  hinüberfahren,  wodurch  man  sicherer 
ist,  dafs  das  Pferd  nicht  stürzt,  und  in  der  Arbe  wenig- 
stens der  Heiter  gerettet  wird,  wenn  das  Pferd  auch  stür- 
zen sollte;  stürzt  dagegen  das  Pferd  mit  dem  Reiter,  so 
sind  beide  unvermeidlich  verloren ,  weil  der  Strom  der 
Jora  einer  der  reifsendsten  iit.     Da  ich  ein  sicheres  Reit- 
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pferd  hatte,  so  zog  ich  es  dennoch  vor,  durch  den  Strom 
durchzureiten,  und  kam  glücklich  und  sicher  hinüber; 
durch  den  vielen  Regen  war  der  Strom  noch  viel  breiter 
und  tiefer  geworden.  Nooh  vor  hurzem  waren  einige 
Pferde  mit  Menschen  ertiTinken,  was  sich  hier  wenigsten« 
alle  Jahr  ein  paarmal  ereignet. 

Nach  einiger  Zeit  kam  ich  an  ein  geologisches  Dorf,  in 
welchem  sich  eine  Wassermühle  befand ,  die  vom  Strome 
der  Jora  getrieben  wurde;  die  georgischen  Mühlen  be- 
stehen meist  aus  einem  horizontalen,  sehr  grofsen  Rade, 
das  von  dem  hoch  herabfallenden  Wasser  x'asch  bewegt 
wird,  daher  sind  die  Mühlen  einfach,  und  leisten  vielleicht 
mehr,  als  die  anderer  Gegenden,  die  öfterer  Ausbesseran- 
gen bedürfen. 

Weiterhin  nahmen  die  Berge  auch  rechts  zu,  und 
links  vom  Wege  blieb  nur  die  Jora ,  deren  Lauf  ich  bis- 
her immer  gefolgt  war;  wenn  ich  sie  dagegen  verlief», 
so  mufsle  ich  eines  ihrer  andern  Flufsbette  entlang  reiten, 
das  aber  fast  ohne  Wasser  war,  und  eine  Menge  Kalk- 
steingeschiebe angehäuft  enthielt,  während  das  Flufsbette 
selbst,  so  wie  das  nahe  Gebirg,  meist  aus  einem  festen 
Mergel  bestehen;  das  Wasser  löst  auch  den  Lehm  auf, 
und  erscheint  stark  getrübt. 

Am  rechten  Ufer  dieses  Flufses  sah  ich  ein  altes  Klo- 
ster, Dowlät,  und  einige  Nebengebäude,  in  denen  seit 
dem  letzten  Aufstand  in  Kachetien  kein  Mensch  wohnt. 
Von  nun  an  hatte  ich  den  angenehmsten  Weg  bis  Gambor, 
immerfort  zwischen  Bergen  und  Waldung,  die  sich  gegen- 
seitig anmuthig  gruppirten  und  die  Gegend  sehr  reizend 
machten. 

Erst  in  der  Dunkelheit  gegen  8  Uhr  Abends  erreichte 
ich  Gambor,  und  wurde  hier  vom  Obristen  Dolgowo- 
Ssaburoff,  dem  Chef  der  dortigen  Artilleriebrigade, 
freundlich  empfangen ;  er  bot  mir  auch  seine  Woh- 
nung an. 

Gambor  liegt  hoch,  und  wirdrihgsher  von  hohen  Ber- 


376  Viertes    CapiteL 

gen  eingeschlossen,  so  dafs  hier  eine  der  anmuthigsten 
Gegenden  Kachetiens  ist,  und  eine  sehr  geraälsigte  Wärme 
herrscht;  aber  dessen  ungeachtet  war  diese  Gegend  nie 
bewohnt,  weil  sie  unaufliörjicli  von  den  wilden  Bergvöl- 
keln  lesghi'schen  Stammes,  denDidos,  Anzügen,  Kabut- 
schen  u.  a.  beunruhigt  und  unsicher  gemacht  wurde,  so 
dal's  sich  selbst  der  König  von  Georgien  ungern  hiehcr 
begab ;  vorzüglich  war  im  letzten  Aufstand  in  Kachetien 
die  ganze  Umgebung  von  Gambor  von  unzähligen  Schwär- 
men von  Lesghiern  eingenommen,  und  dadurch  fast  unzu- 
gänglich geworden. 

Doch  nach  gestilltem  Aufruhr  befahl  der  General  Jer- 
nioloff  Gambor  zum  Lager  einer  Artilleriebrigade  zu 
machen,  um  gerade  daduich  den  benachbarten  Bergvöl- 
hern  Schrecken  einzujagen;  und  diefs  ist  auch  vollkom- 
men gelungen.  Seitdem  sich  hier  russisches  Militär  und 
noch  dazu  so  viele  Kanonen  befinden,  herrscht  die  gröfstc 
Buhe;  die  Lesghier  wagen  durchaus  keinen  öffentlichen 
Angriff,  und  nur  von  der  Dunkelheit  begünstigt,  oder  im 
Dickicht  der  nahegelegenen  Waldungen  schleichen  sie  sich 
ins  Lager,  um  zu  stehlen.  Ja  selbst  unbewaffnete  Soldaten 
zu  rauben,  die  sich  zu  weit  von  den  Gebäuden  entfernten, 
oder  Holz  zu  fällen  einzeln  in  den  Wald  gingen. 

Es  war  damals  nicht  rathsam,  in  der  nächtlichen  Dun. 
kelheit  ohne  Convoi  von  einem  Hause  zum  andern,  mitten 
durchs  Lager,  zu  gehen,  weil  sich  die  Lesghier  hinter 
den  Häusern  versteckt  hielten  und,  über  ihre  Opfer  her- 
fallend, ihnen  den  Mund  verstopften,  sie  an  Armen  und 
Füfsen  banden ,  und  so  mit  ihnen  davon  eilten.  Daher 
war  man  genöthigt ,  zahlreiche  Wachen  für  die  Nacht  aus- 
zustellen, und  fast  vor  jedem  gröfsern  Hause  befindet  sich 
noch  jetzt  eine,  die  beim  geringsten  Verdacht  gleich  der 
nächsten  zuruft,  so  dafs  alsdann  das  ganze  Lager  in  einem 
Nu  unter  Waffen  steht.  Trotz  dieser  Vorsicht  werden 
dennoch  alle  Jahre  Soldaten  von  den  Lesghiern  gestohlen, 
Torzüglich  in  einem  Thale,  das  an  der  Jora  ins  Gebirge 
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hinaufführt,  wo  lauter  dicker  Wald  wuchs  ist,  und  wohin 
ich  selbst  eine  Ausflucht  zu  machen  beschlofs. 

Früher  gingen  die  Soldaten  unbewaffnet  in  den  Wald 
nach  Holz,  und  oft  wurden  vier  auf  einmal  von  den  Les- 
ghiern  ergriffen,  geknebelt  und  so  weggeschleppt;  erst 
nahten  sie  sich  ihnen  einzeln,  setzten  sich  zu  ihnen  und 
unterhielten  sich  mit  ihnen,  bis  ihre  Zahl  immer  gröfser 
wurde ;  dann  fielen  sie  über  die  wehrlosen  Soldaten  her, 
banden  sie  mit  Stricken  und  schleppten  sie  fort.  Seit 
der  Zeit  nehmen  sich  die  Soldaten  in  Acht,  gehen  nicht 
ohne  Gewehr  in  den  Wald,  aber  sind  doch  noch  immer 
den  unverhofften  Ueberfällen  ausgesetzt,  wie  noch  im  vo- 
rigen Jahre  bei  der  Mühle,  von  wo  die  Lesghier  einen 
Soldaten  wegschleppten.  Seit  der  Zeit  steht  auch  hier 
eine  Wache.  Die  Lesghier  sollen  oft  Tage  lang  unbe- 
weglich hinter  einem  Felsen  liegen ,  deren  sich  mehrere 
dicht  vor  dem  Lager  zu  einer  bedeutenden  Höhe  erheben, 
und  von  da  herab  das  ganze  Lager  beobachten,  so  dafs 
ihnen  nichts  entgeht,  Mas  dort  vorfällt.  Zu  ihrer  Nah- 
rung bedürfen  sie  nichts  weiter,  als  etwas  Mehl,  das  sie 
mit  Wasser  anfeuchten  und  so  verschlingen;  eine  geringe 
Menge  eines  solchen  Teiges  sättigt  sie,  und  erhält  sie  in 
ihrem  Schlupfwinkel  wach,  bis  es  ihnen  gelingt,  eine 
Beute  zu  erspähen. 

Der  Obrist  versicherte  mich,  dafs  sie  ohne  Zweifel 
von  meiner  Ankunft  schon  die  genaueste  Nachricht  hät- 
ten ,  und  als  ich  gegen  Abend  den  Stabsaizt  G.,  der  etwa 
y,  Werst  von  meiner  Wohnung  am  andern  Ende  des  La- 
gers wohnte,  besuchen  AvoUte,  befahl  er,  mich  mit  einem 
bewaffneten  Soldaten  dorthin  zu  begleiten,  um  in  jedem 
Fall  auf  unserer  Hut  zu  seyn. 

Haben  sie  einmal  sich  ihrer  Beute  bemächtigt,  so  ist 
es  ganz  unmöglich,  sie  ihnen  wieder  abzunehmen;  sie 
flüchten  so  eilig  in  das  Dickicht ,  und  klettern  so  gewandt 
die  nackten ,  fast  steilen  Felsen  hinan ,  dafs  es  unseren 
russischen  Soldaten  unmöglich  ist,  ihnen  eben  so  schnell 
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nachzusetzen ,  und  dabei  bringt  ihnen  jede  gröfsere  Ent- 
fernung vom  Lager  eine  neue  Gefahr ;  die  Lesghier  sam- 
meln sich  hier  immer  mehr ,  und  werden  nur  durch  eine 
gröfsere  Anzahl  bewaffneter  Soldaten  vom  förmlichen 
üeberfall  abgehalten. 

Die  geiaubten  Soldaten  schleppen  sie  wochenlang  mit 
sich  fort,  so  dafs  sie  von  Hunger  und  Durst  unaufhörlich 
gequält  werden  und  nirgends  sich  ausruhen  können ; 
meist  brachten  sie  sie  zu  den  Tscherkessen,  verkauften 
sie  dort,  und  von  ihnen  wurden  sie  gewöhnlich  nach  Anapa 
geführt  und  an  die  Türken  als  Sklaven  verhandelt,  wenn 
der  Obrist  sie  nicht  früher  für  ein  annehmbares  Lösegeld 
einzulösen  suchte. 

Sonntags  früh,  den  13  Junius,  besah  ich,  vom  gefälli- 
gen Obristen  geführt,  das  Lager,  das,  sehr  schön  gebaut, 
zwei  grofse  Casernen ,  ein  grofses  Arsenal  für  die  Kano- 
nen, und  die  Wohnungen  für  die  verheiratheten  Soldaten 
enthält,  die  sich  wie  ein  russisches  Dorf  aneinander  rei- 
hen; durch  das  Lager  fliefst  ein  kleines  Flüfschen,  von 
den  Russen  die  Gamborka  genannt,  und  ergiefst  sich 
nicht  weit  davon  in  die  Jora. 

Auf  den  Bergen  rings  um  das  Lager  behierkt  man 
mehrere  alte  verfallene  Kirchen  und  Festungsmauern,  die 
aber  nichts  Merkwürdiges  zeigen ;  sie  sind  meist  so  ver- 
fallen und  so  unkenntlich,  dafs  man  sie  nicht  gleich  für  das 
hält,  was  sie  in  der  Vorzeit  waren.  Ich  war  zu  einigen 
hingeritten ,  und  mufste  oft  die  schroffsten  Berge  hinan ; 
fand  aber  in  diesen  alten  Trümmern  nichts  Merkwürdi- 
ges; die  alten  verfallenen  Mauern  sind  oft  von  geringem 
umfang,  ohne  alle  Kunst  und  von  der  einfachsten  Bauart. 
Die  Berge  bestehen  meist  aus  einem  Kalkstein,  der  mit- 
unter sandig  wird,  als  quarziger  Kalkstein,  oder  auch 
gröfsere  (^uarzkörner  in  sich  aufnimmt,  so  dafs  dadurch 
ein  grobkörniger  Sandstein  mit  kalkigem  Bindemittel  ent- 
steht. 

Etwa  18  Werst  vom  Lager  soll  sich  ein  altes  Kloster 
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befinden ,  da»  wahrscheinlich  das  berühmte  Thianethi  bil- 
det, wenn  es  nicht  eher  die  zerstörte  Festung  Botschormis 
wäre,  die  auf  der  neuen  Karte  von  Kachetien,  in  gerader 
Linie  etwa  8  Werst  vom  gambor'schen  Lager,  angedeutet 
ist,  aber  wenn  man  am  Ufer  der  Jora  entlang,  also  auf 
einem  gröfsern  Umwege,  dorthin  gelangt,  gewifs  das  Dop- 
pelte davon  beträgt ;  jenes  Kloster  wurde  mir  als  eines 
der  schönsten,  prachtvollsten  Gebäude  beschrieben,  das 
sehr  geräumig,  die  deutlichsten  Anzeigen  der  altgriechi- 
schen Bauart  verrathen  sollj  ehemals  befand  sich  in  dem 
Kloster  eine  Kanone  und  eine  Glocke,  welche  beide  spä- 
terhin ins  Lager  von  Muchravan  gebracht  wurden;  In- 
schriften sollen  dort  nicht  seyn ,  wohl  aber  eine  Menge 
Elensgeweihe  von  auffallender  Gröfse,  die  vielleicht  vor- 
dem als  heilige  Reliquien  von  den  Pshawen  oder  alten 
Georgiern  sehr  geachtet  wurden ,  wie  die  Götzenbilder 
der  Osseten  in  Radsha,  die  noch  jetzt,  wie  früher  be- 
merkt, andern  hirschähnlichen  Thieren  eine  gewisse  Ver- 
ehrung schenken. 

Trotz  der  grofsen  Gefahr,  und  ungern  vom  Obristen 
dorthin  entlassen,  entschlofs  ich  mich  doch,  nach  diesem 
Denkmal  der  frühesten  Vorzeit  Kachetiens  durchs  schöne 
Jorathal  hinzureiten;  nahm  10  bewaffnete  Artilleristen 
und  einige  Kasaken  zu  Pferde  als  Convoi  mit,  und  begab 
mich  auf  den  Weg;  allein  schon  die  Jora,  die  sehr  hohes 
Wasser  und  dadurch  einen  sehr  reifsenden  Strom  hatte, 
legte  mir  bald  grofse  Hindernifse  in  den  Weg;  das  Was- 
ser wurde  an  manchen  tiefen  Stellen  so  hoch ,  dafs  meine 
Pferde  nicht  durchgehen  konnten,  ohne  vom  Strome  fort- 
gerissen zu  werden,  und  ohne  grofse  Gefahr  für  mich, 
im  Flufs  unterzusinken  ,  wenn  wir  mit  unsern  Pferden, 
von  diesen  unkundigen  Führern  geführt,  auf  Untiefen  ge- 
kommen wären,  wo  sich  unsere  Pferde  gegen  den  Strom 
durchs  Schwimmen  nicht  zu  halten  vermocht  hätten;  das 
Wasser  ging  ihnen  meist  bis  an  den  Unterleib,  und  wir 
waren  schon  halb  durchnäfst,   ohne  erst  kaum  9  W^erst 
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gemacht  zu  haben.  Da  kamen  wir  an  eine  bergige  Wald- 
gegend; das  Ufer  der  Joia  bestand  hier  aus  einem  sehr 
steilen  und  hohen  Felsen,  einem  Kalksteinconglomerat, 
an  welchem  man  kaum  kletternd  und  mit  beiden  Händen 
sich  festhaltend  vorbei  konnte ,  während  die  Pferde  durch 
die  Jora  geführt  werden  mufsten ,  um  mit  uns  ans  jensei- 
tige Ufer  hinüberzusetzen;  aber  da  die  Führer  nirgends 
eine  flache  Stelle  zum  Uebergange  durch  den  Flufs  finden 
konnten ,  und  der  Weg  immer  schwieriger  zu  passiren 
wurde,  entschlofs  ich  mich  umzukehren,  um  bei  einem 
zweiten  Versuch  einen  des  Weges  kundigem  Führer  mit- 
zunehmen. 

Meine  Begleitung  war  über  unsern  Rückzug  sehr  er- 
freut; sie  hatten  schon  früher,  wie  sie  mir  jetzt  erst  er- 
zählten^ einzelne  Lesghier  uns  immer  durch  das  Dickicht 
folgen  sehen ,  und  glaubten  zwar  vor  der  Hand  nichts 
fürchten  zu  dürfen ;  aber  bei  gleicher  Anzahl,  sobald  erst 
meine  Expedition  allgemein  bekannt  würde,  sahen  sie 
eine  augenscheinliche  Gefahr  vor  sich ,  weil  jene  uns 
leicht  hätten  den  Weg  abschneiden  können. 

Ich  fand  überall  die  schönste  Vegetation,  sehr  frücht- 
bare Wiesen,  auch  Ackerland,  selbst  auf  schräg  herab- 
hängenden Felswänden ,  so  dafs  wir  auf  die  Nähe  einiger 
Dorfschaften  schliefsen  mufsten. 

Nach  dem  Ursprünge  der  Jora  hin,  im  hohen  Wald- 
gebirge, wiewohl  in  einer  bedeutenden  Entfernung  von 
hier,  wohnen  die  Pshawen,  und  noch  höher,  nordwärts 
hinauf,  auf  dem  kaukasischen  Bergkamm,  an  dem  Ur- 
sprünge der  Aragwa,  die  Chewssuren;  beide  Berg- 
ströme verlaufen  bis  zum  gamboi''schen  Lager  fast  parallel 
mit  einander;  die  Jora  fällt  erst  in  dem  Lande  des  Elissui 
Sultan,  also  weit  südostwärts,  in  den  Kur,  während  die 
Aragwa  schon  unterhalb  Mtzcheta  diesen  erreicht. 

Aufser  den  Chewssuren  und  Pshawen  wohnen 
im  Hochgebirge  weiter  ostwärts  die  Di  dos  und  Tu- 
schen, die  Anzug  und  Kabutschen,  alles  noch  sehr 
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wilde  und  meist  vom  Raube  lebende  Bergbewohner.  Die 
Chewssuren  sollen  etwa  aus  100  Familien  bestehen, 
welche  am  meisten  nordwestwärts  wohnen,  und,  an  die 
Risten  grunzend,  schon  etwas  Viehzucht  und  Ackerbau 
treiben,  jedoch  auch  zu  rauben  pflegen,  wenn  es  ohne 
Gefahr  und  ohne  viel  Blutvergiefsen  geschehen  kann. 
Zwischen  ihnen  und  den  Anzug  wohnen  die  Di  dos, 
die  weniger  wild  als  ihre  Nachbaren  sind;  ihre  Thäler 
und  Berge  sind  fruchtbar;  sie  treiben  daher  mehr  Vieh. 
Zucht  und  Ackerbau;,  als  die  andern. 

An  demselben  Tage  traf  auch  der  Civilgouverneur 
von  der  Hoven  im  Lager  ein;  er  hatte  von  Tiflis  aus 
den  geraden  Weg  nach  der  deutschen  Colonie  Marien- 
feld genommen  und  genächtigt,  und  kam  den  andern 
Morgen  mit  seinem  grofsen  Gefolge  zu  Pferde  hier  an. 
Seine  Absicht  war,  den  neuangelegten  Weg  von  Gambor 
übers  Gebirge  nach  Telaw  anzusehen ;  man  hatte  ihn 
schon  einige  Mal  verändert,  und  war  immer  genöthigt, 
ihn  wieder  aufzugeben  und  nach  einer  andern  Seite  fort- 
zuführen. Diese  Strafse  ist  für  Tiflis  sehr  wichtig,  weil 
auf  ihr  aller  kachetische  Wein  und  alles  Getreide  aus  Ra- 
chetien  jenseits  Telaw  und  von  den  Ufern  des  Alasan  nach 
Tiflis  geführt  wird;  daher  müfste  ein  bequemer  Weg  die- 
sen Handel  noch  weit  mehr  erleichtern  und  blühender 
machen.  Als  der  Gouverneur  von  meinem  Ritt  ins  kache- 
tische Gebirg  erfuhr,  erstaunte  er  sehr  über  meine  Rühn- 
heit,  und  widerrieth  mir  jedenfalls  einen  neuen  Versuch, 
weil  er  fest  überzeugt  war,  dafs  die  raubsüchtigen  Berg- 
bewohner ihre  sichere  Beute  zum  zweiten  Male  nicht  aus 
den  Händen  lassen,  und  bei  einer  neuen  Nachricht  über 
einen  zweiten  Versuch  in  gröfserer  Menge  sich  zusammen- 
roitiren  würden  ,  um  jeden  Widerstand  von  unserer  Seite 
unnütz  zu  machen.  Dieser  wohlgemeinte  Rath  mufste 
mich  natürlich  bestimmen,  meinen  Ritt  nach  dem  Rlosler 
völlig  aufzugeben,  um  so  mehr,  da  ich  wegen  der  reifsen- 
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den  Jora  noch  einer  andern  augenscheinlichem  Gefahr 
ausgesetzt  geblieben  wäre. 

Aufser  mehreren  Insecten,  der  schönen  Cerambyx 
<T/p{72a  und  andern  Coleopteren,  fand  ich  auf  einer  jener 
Wiesen,  am  Ufer  der  Jora,  eine  schöne  neue  Phelipaea 
ramosa,  wie  sie  mein  Freund,  der  Dr.  C.  A.  Meyer, 
späterhin  nannte;  auch  Orohanche  caryophyllacea  Sm., 
Onobrychis  radiata  Dec. ,  Nigella  segelalis  MB.,  Arahis 
sagittataDKC,  Erysimnm  cuspidatum  Dec,  viele  Carices» 
als  C.  suhvillosa  MB.,  digitata  W.,  sylvatlca  Gool>.  u.  a. 
Pyrethrum  rosemn  MB.,  Galiiim  tricorne  MB.,  Alyssum 
parviflorum  Fisch.,  Erigeron  podolicum  Bess.  ,  Arenaria 
serpylUfolia  L. ,  Pediciilaris  comosa  L. ,  Caacalis  daucoi. 
des  L.,  Vicia  pannonica  Dec,  iruncaiala,  Tamus  commu- 
nis L. ,  Siler  trilohiim  Scop.  ,  Sonchiis  albus  Stev.  u.  t.  a. 
wachsen  dort  in  üppiger  Fülle;  Aspidiiim  aculeainm  Sw. 
und  Asplenium  Adianthnm  nigrnm  L.  waren  auch  hier  die 
gewöhnlichsten  Farrenkräuter. 

Der  Stabsarzt  G.,  den  ich  hier  kennen  zu  lernen  Ge- 
legenheit hatte,  und  der  früher  lange  Zeit  in  Derbend, 
und  dann  in  Georgien  gelebt  hatte,  bestätigte  mir  aus 
eigener  Erfahrung,  dafs  sich  keine  fieberhafte  Krankheit 
am  caspischen  Meere  und  im  Kaukasus  ohne  versüfstes 
Quecksilber  hohen  lasse;  dafs  vorzüglich  die  hier  im  Som- 
mer so  häufig  grassirenden  Gallenfieber  dasselbe  in  grö- 
fsern  Gaben  erforderten,  und  dafs  stärkende  Mittel  allen 
Krankheiten  ohne  Ausnahme  schädlich  wären;  daher 
scheint  auch  die  Hahnemann'sche  Methode,  die  den  Kran- 
ken keineswegs  mit  Arzneien  überladet,  und  dabei  sehr 
strenge  Diät  vorschreibt,  gerade  in  diesen  Gegenden  so 
empfehlenswerth  zu  seyn,  vorausgesetzt,  dafs  man  die 
Krankheiten  erst  rationell  erkennt,  und  nicht  in  dringen- 
den Fällen  von  zu  subtilen  Mitteln  VYunder  erwartet. 

Ferner  theilte  mir  Hr.  G.  die  Bemeikung  mit,  dafs 
Feigenblätter,  als  Infusum,  selbst  äufserlich  angewandt, 
das  vortrefflichste  Mittel   gegen  die  Krätze  wären,    die 
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darch  ihren  alleinigen  Gebrauch  in  kurzer  Zeit  vollkom- 
men geheilt  werde. 

Gegenwärtig  waren  nur  wenige  Kranke  im  dortigen 
Militärhospital,  da  überhaupt  das  Klima  sehr  gesund  ist, 
und  selten  ansteckende  Krankheiten  unter  dem  Militär 
beobachtet  werden;  nur  selten  finden  sich  auch  sporadi- 
sche Gallen-  oder  kalte  Fieber;  die  meisten  der  Kranken 
litten  damals  an  äufsern  Wunden,  einige  auch  an  Syphilis. 

Im  Winter  liegt  hier  ein  tiefer  Schnee  Monate  lang^ 
so  dafs  man  bis  in  den  März ,  ja  mitunter  bis  zum  April, 
auf  Schlitten  fahren  kann.  Ich  fand  im  Junius  die  Abendci 
ungemein  kalt,  so  dafs  ich  ein  schönes  Feuerwerk,  wel- 
ches der  Obrist  Ssaburoff  dem  Civilgouverneur  zn 
Ehren  abbrennen  liefs ,  nicht  ganz  ansehen  konnte ,  weil 
ich  mich  für  Kachetiens  Klima  zu  leicht  gekleidet  hatte, 
während  um  dieselbe  Zeit  die  Abende  in  Tiflis  so  heifs 
waren,  dafs  man  sich  vor  Hitze  nicht  lassen  konnte;  hier 
stieg  die  Wärme  auf  21°  Abends,  in  Gambor  blieb  sie 
höchstens  auf  12"  bis  Mitternacht;  dann  traten  kühle 
Winde  hinzu,  und  die  Morgenluft  war  meist  rauher,  als 
die  Abendluft. 

Den  14  Junius  ritt  ich  über  den  höchsten  der  kacheti- 
schen  Berge,  den  Gambor,  nach  Telaw,  auf  der  neu- 
angelegten Strafse,  wo  man  selten  etwas  von  den  üeber- 
fällen  der  Lesghier  hört,  da  auf  der  Landstrafse  damals 
überall  Soldaten  arbeiteten;  doch  mufste  ich  dessen  un- 
geachtet die  nöthige  Bedeckung  mitnehmen.  Der  Weg 
selbst  ist  sehr  anmuthig,  weil  man  überall  die  schönsten 
Thäler  sieht,  und  von  den  Bergen  herab  ringsher  die 
reizendsten  Aussichten  hat. 

Der  Gambor  ist  etwa  8  Werst  nordoslwärts  vom  Lager 
entfernt;  er  erhebt  sich  nach  neuern  Messungen*)  4818 
par.  Fufs  über  das  schwarze  Meer,  während  das  Artillerie- 


*)  S.  Fr.  Parrots  Reise  zum  Ararat  II.    p.  17:5.      Die  Kar- 
brücke bei  TifUa  iit  1100  par.  Fufs  über  der  Meeresfläche. 
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lager  nur  3168  F.  erhaben  ist;  von  ihm  aus  übersieht  man 
einen  Flächenraum  von  500  Quadrat- Werst  im  Umfange ; 
man  sieht  von  seiner  Spitze  nicht  nur  Telaw,  sondern 
auch  Muchravan,  und  sogar  Tiflis  bei  heiterm  Wetter, 
ringsher  die  fruchtbarsten  Ebenen  und  Thäler  des  Alasan, 
dessen  Lauf  man  mit  dem  Auge  *veit  verfolgen  kann ;  an 
seinem  rechten  Ufer  entlang  erstreckt  sich  von  NW.  nach 
SO.  der  Gebirgszug  des  Gambor,  welcher  sich  zwischen 
dem  Alasan  und  der  Jora  in  jener  Richtung  bis  jenseits 
Signagh  ausbreitet,  und  sich  da  in  die  weite  upadar'sche 
Steppe  verliert,  während  sich  am  linken  Ufer  des  Alasan 
die  hohe  Gebirgskette  des  Kaukasus  fast  in  derselben 
Richtung  erstreckt,  und  die  höchsten  Kuppen  mit  ewigem 
Schnee  bedeckt  zeigt;  von  ihr  entstürzen  eine  Menge 
Bergströme,  die  alle  zum  Alasan  strömen. 

Im  W^inter  liegt  auf  dieser  ganzen  Strafse  oft  ein  sehr 
tiefer  Schnee,  so  dafs  sie  fast  nirgends  fahrbar  ist,  wefs- 
halb  sie  auch  mehrmal  verändert  werden  mufste;  wahr- 
scheinlich wird  auch  diese  noch  nicht  genügen ,  und  e» 
fast  unmöglich  seyn,  eine  gute  fahrbare  Landstrafse  über 
das  Gebirge  anzulegen. 

Ueberall  findet  man  auf  dem  Gebirge  den  schönsten 
Baumwuchs,  Wallnufsbäume,  Ahorne  {^Plai.  Orientalis, 
dessen  Holz  zu  Meublen  vortrefflich  ist),  auch  Linden 
und  Pappeln,  die  schöne  iberische  Eiche  und  Erlen  in 
sehr  grofser  Menge. 

Die  Gebirgsformation  besteht  hier  aus  einem  nenern 
Flötzkalkstein ,  der  den  Fufs  aller  kaukasischen  Alpen 
zu  bilden  scheint.  Die  Berge,  vorzüglich  der  Gambor, 
sind  sehr  kahl ,  seine  Vegetation  sehr  karg ,  und  aufser 
etwas  niedrigem  Gras  und  einigem  Gebüsch  ist  auf  ihm 
fast  keine  Pflanze  anzutreffen ;  diese  finden  sich  erst  in 
den  fruchtbaren  Thälern  und  da  meist  in  üppiger  Fülle. 

Die  Station  von  Gambor  bis  Telaw  wird  zwar  24  Werst 
gerechnet;  es  sind  aber  gewifs  oö,  da  ich  über  7  —  8 
Stunden  ritt ,  ehe  ich  hinkam.      Wo  man  die  Berge  ver- 
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läfst  und  in  die  Ebene  hinabsteigt,  erblickt  man  überall 
im  Thale  Dörfer,  die  zwar  weitläufig,  aber  sehr  gut  ge- 
baut sind  j  vorzüglich  zeichneten  sich  8  Werst  vor  Telaw, 
durch  ihre  Schönheit,  eine  neuerbaute  Kirche  und  mehrere 
Wohngebäude  eines  georgischen  Fürsten  aus  ;  die  ganze 
Gegend  ist  sehr  fruchtbar,  weit  und  breit  sieht  man  nur 
die  schönsten  Getreidefelder  und  die  schönsten  Wiesen, 
nächstdem  Weingärten  und  Maulbeerplantagen. 

Das  Land  ist  so  fruchtbar ,  dafs  man  nur  einen  Baum- 
ast herabbiegen  und  in  die  Erde  senken  darf,  um  aus  ihm 
einen  neuen  Baumstamm  entstehen  zu  sehen;  diefs  ge- 
schieht nicht  selten  von  der  Natur  selbst;  ein  solcher  lang 
auf  die  Erde  herabhängender  Ast  wurzelt  in  ihr  von  selbst, 
treibt  einen  Stamm ,  und  so  bildet  sich  allmählich  eine 
lebende  Hecke. 

Die  Wallnufsbäume  sind  oft  von  so  auffallender  Dicke, 
dafs  sieben  Menschen  einen  Stamm  nicht  umfassen  kön- 
nen,  wenn  sie  einander  die  Hände  reichen,  wie  ein  Baum 
der  Art  beim  Dorfe  Cuchga  am  Alasan  steht.  An  den 
meisten  entstehen  Auswüchse  (russ.  Naploff  genannt), 
oft  von  ungeheurer  Gröfse  und  Schwere,  so  dafs  sie  wohl 
an  80  —  90  Pud  wiegen,  und  man  aus  ihnen  ein  ganze» 
Brett  zu  einem  Lhombretische  schneiden  kann;  kleinere 
Auswüchse  zu  9  — 10  Pud  sind  sehr  häufig,  und  finden 
sich  fast  an  allen  Stämmen.  Ihr  Holz  ist  im  Innern  schön 
maserig,  und  nimmt  eine  vortreffliche  Politur  an,  da  es 
»o  fest  ist;  man  belegt  gewöhnlich  Tische  damit,  und  po- 
lirt  sie,  so  dafs  sie  alsdann  ein  schönes  Aeufseres  ge_ 
währen. 

Diese  Auswüchse  finden  sich  aufser  den  Wallnufs- 
häumen  auch  häufig  an  Birken,  Pappeln  u.  a.  Bäumen, 
und  entstehen  meist  durch  einen  Insectenstich  oder  andere 
äufsere  Schädlichkeiten,  so  dafs  sich  dadurch  der  Säfte- 
zuflufs  dorthin  neigt  und  eine  luxurirende  Vegetation  er- 
regt, die  im  Innern  immer  maserig  erscheint.  Aehnliche 
Auswüchse  finden  sich  auch  an  Populus  nigra,  zwischen 
Bichvralds  R«ü«.     II.  Th.  25 
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Ssaratoff  und  Zaritzyn ,  von  wo  sie  häufig  durch  ganz 
Rufsland  bis  nach  Petersburg  zur  Meubleverfertigung  ver- 
führt -werden. 

Telaw  Hegt  auf  einer  Anhöhe,  am  höchsten  die  Fe- 
stung; von  ihr  herab  hat  man  eine  schöne  Aussicht  ins 
weite  Thal  des  Alasan,  der  etwa  8  Werst  von  hier  nord- 
wärts fliefst.  Ehemals  lag  die  Festung  auf  einer  andern 
Bergkuppe,  wo  jetzt  nur  ihre  Trümmer  bemerkt  werden. 
Die  jetzige  Festung  wurde  mehrmals  vom  König  Hera- 
clius  ausgebessert,  da  er  Telaw,  als  seinen  Geburtsort, 
liebte ,  sich  öfters  im  Sommer  hier  aufhielt ,  und  endlich 
auch  hier  starb.  Uebrigens  zog  da»  schöne  Klima  ihn 
nach  Telaw,  so  wie  auch  die  häufigen  Einfälle  der  Lesghier 
seine  Gegenwart  verlangten. 

Die  Festungsmauer  ist  sehr  hoch  und  weitläufig  ge- 
baut, dabei  ziemlich  gut  erhalten  und  noch  neu,  so  dafs 
sie  ohne  Zweifel  die  beste  Festung  in  Georgien  seyn 
könnte.  Im  J.  1812  war  sie  von  Russen  besetzt,  und 
während  des  damaligen  Aufstandes  in  Kachetien  schössen 
die  Georgier  einige  Kanonenkugeln  in  die  Mauern ,  um 
sie  zu  zerstören ;  noch  jetzt  sieht  man  die  Löcher  davon 
in  der  Mauer. 

Jenen  Aufstand  erregte  Alexander,  der  Bruder  des 
letzten  Königs  von  Georgien,  Georgs,  weil  er  mit  der 
ünterwerfungsacte  an  Rufsland  unzufrieden  war,  und  ins 
kachetische  Gebirge  zu  den  Lesghiern  flüchtete,  die  er 
unaufhörlich  gegen  Rufsland  aufzuwiegeln  suchte;  von  da 
war  er  nach  Persien  gegangen ,  fand  hier  aber  zu  wenig 
Unterstützung,  und  kam  wieder  zu  den  Lesghiern  zurück, 
die  unterdessen  in  gröfserer  Menge  versammelt  waren  und 
auf  ihn  warteten.  Der  Aufsland  brach  aus,  fast  ganz 
Kachetien  liefs  sich  verleiten,  mit  ihm  gemeinsame  Sache 
zu  machen ,  und  so  griffen  viele  der  besten  Familien 
Georgiens  zu  den  Waffen.  Der  Aufstand,  durch  die  ge- 
birgige Lage  Kachetien  s  begünstigt,  konnte  nur  nach  vie- 
lem Blutvergiefsen  gestillt  werden,    und  der  königlich« 
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Bruder,  Alexander,  mufsle  nach  Persien  flüchten,  wo 
er  bis  zam  Ausbruch  des  persischen  Kriegs  lebte ,  und 
dann  aufs  neue,  wie  wir  unten  sehen  werden ,  im  Gebirg 
erschien,  um  unter  den  Bergvölkern  neuen  Aufruhr  an- 
zuzetteln. 

Das  Wohngebäude  in  der  Festung  ist  sehr  geräumig 
und  späterhin  von  den  Bussen  ausgebessert  und  bequemer 
eingetheilt  worden,  so  dafs  jetzt  die  Wohnzimmer  sehr 
vorthellhaft  eingerichtet  sind;  der  Kreishauptmann,  Major 
Stepanoff,  wohnte  jetzt  darin. 

Aufserhalb  der  Festung  beßndet  sich  eine  sehr  grofse 
und  lange  Kanone,  die  der  tapfere  König  Heraclius 
vor  etwa  55  Jahren  den  Persern  abnahm  und  sie  aus  Eri., 
wan  hieher  brachte.  Die  Oeffnung  der  Kanone  batt€l 
wohl  y^  Elle  im  Durchmesser,  und  ihre  Länge  betrug  we- 
nigstens 4V,  Ellen  ,  so  dafs  die  Kugel  an  25  Pfund  schwer 
gewesen  seyn  mufste,  wie  es  deren  jetzt  nicht  mehr  gibt. 
Sie  ruht  auf  einem  eigenen  thurmähnlichen  Gerüst  von 
Kalksteinen,  und  wurde  von  Heraclius  als  ein  Denkmal; 
seines  Sieges  aufbewahrt.  In  der  Festung  befindet  sich  eine 
andere  Kanone,  die  viel  kleinerund  kürzer  als  jene  ist 
ttnd  eine  persische  Aufschrift  führt,  in  welcher  gesagt 
wird,  dafs  H  eracl  ius  jene  Kanone  dem  Asatch an  im 
persischen  Kriege  ahnahm ,  und  sie  von  Eriwan  hieher 
brachte. 

Die  Stadt  Telaw  hat  etwa  400  hübsche  Häuser ,  meist 
auf  georgische  Art  erbaut ,  ein  paar  schöne ,  neu  aufge- 
führte, geräumige  Kirchen  und  eine  ganz  neue  Buden- 
reihe von  Stein  aufgeführt.  Neben  der  Stadt  fliefst  ein 
Bergbach ,  der  im  Frühjahr  oft  sehr  reifsend  wird  und 
eine  Menge  Kalk-  und  Kieselgeschiebe  mit  sich  führt,  die^ 
noch  jetzt  überall  das  Flnfsbett  weit  und  breit  erfüllten, 
und  dadurch  den  Weg  um  die  Stadt  nach  einer  Seite  un- 
fahrbar machten. 

In  der  Stadt  befindet  sich  aufser  dem  Kreishäuptmana 
und  dem  Commandanten   noch  ein   Polizeimeister;     der 

25  • 
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Kreisarzt' War  ein  alter  ÖOjähriger  Armenier,  der  lange 
Tteil  in  Pavia.sich  aufgehalten  und  die  Medicin  studirt  ha- 
ben soll  5' er' sprach  mit  mir  Lateinisch  und  Italienisch 
recht  geläufig;  nur  war  er,  "wie  ich  mich  so  eben  über- 
zeugte,  nicht  im  Stande,  ein  hydropisches  Kind  (es  hatte 
Hydrops  anasarca ,  abdominis  und  seroti  lin  höchsten  Grade) 
gehörig  «u- behandeln.  Er  mufste  erst  die  Pharmacopöe 
aufschlagen  und  fand  —  ein  Spanischfliegenpflaster  als 
das  beste  Mittel ,  um  die  Wassersucht  zu  heben ;  er  liefs 
es  die  ganze  Nacht  an  den  Waden  liegen,  und  sah  den 
andern  Morgen  den  hier  eintretenden  Brand  ziemlich 
gleichgültig  an ,  so  dafs  er  das  Kind  unfehlbar  getödtet 
hätte ,  wenn  ich  es  nicht  durch  den  Polizeimeister  nach 
Gambor  ins  Militärhospital  hätte  bringen  lassen.  Er 
schien  mir  sehr  viele  Aehnlichkeit  mit  dem  berüchtigten 
Sangrad  o  zu  haben,  und  hatte  daher  alles  Mögliche 
aufgeboten .  um  sein  Zimmer  pittoresk  auszuschmücken. 
Dabei  hatte  er  auch  eine  schöne  Bibliothiek,  worin  mir 
Sydenham,  Friedr.  Ho  ff  mann,  Haller  und  ähn- 
liche lateinische  Werke  auffielen  ,  nebst  vielen  italieni- 
schen Dichtern ,  auch  französischen ,  die  er  aber  nicht 
zu  lesen  verstand;  sogar  Werke  arabischer  Aerzte,  in 
persischer  üebersetzung ,  die  er  zu  verstehen  vorgab, 
fanden  sich  unter  ihnen.    • 

Da  er  sich  schon  einen  bedeutenden  Reichthum  er- 
worben hatte-,'  so  ging  er  zu  keinem  Kranken ,  wenn  er 
nicht  vorher  Geld  sah ,  und  gab  auch  keine  selbstverfer- 
tigten Arzneien  ohne  Geld  aus  den  Händen.  Seine  Kennt- 
nisse schienen  sehr  beschränkt  zu  seyn;  er  sprach  nur 
von  Obstructionen  und  ähnlichen  längst  verschollenen  An- 
sichten in  der  Medicin. 

Der  Polizeimeister  versicherte  mich,  dafs  sich  hier  in 
einem  kleinen  See,  der  etwa  3  Werst  "von  der  Stadt  im 
Gebirge  lag,  eine  Art  fischähnlicher  Eidechsen  fände,  die 
wohl  '/j  Fufs  lang,  und,  nach  seiner  Beschreibung,  dem 
Sumpfsalamander  gleichen  sollte;   ich  glaubte  darin  sofort 
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einen  Hypochthon  zuerkennen,  und  entschlofs  mich, 
dorthin  zu  reiten  und  das  Thier  aufzusuchen;  der  Polizei- 
meister selbst  begleitete  mich  mit  einigen  Soldaten,  ura 
mir  in  meinen  Nachsuchungen  behülflich  zu  seyn.  Nach 
langem  Suchen  in  dem  sehr  trüben  Wasser  des  sumpfigen 
Sees,  worin  ich  selbst  kein  einziges  lebendes  Thier  unter- 
scheiden konnte  ,  sah  einer  der  Soldaten  ,  wie'  er  glaubte, 
jenes  Amphibium,  konnte  es  aber,  trotz  aller  Mühe,  nicht 
fangen,  und  wir  muf'sten  endlich,  nach  sechsstündigem  ver- 
geblichem Suchen,  unverrichteter  Sache  nach  Telaw  zu- 
rückreiten. Ich  fragte  die  dortigen  Bewohner'nach  dem 
Thiere;  sie  beschrieben  es  alle  fischähnlich,  ohne  es  je- 
doch für  einen  Fisch  zu  halten,  und  meinten,  dafs  es  in 
dieser  Jahrszeit  sehr  selten  bemerkt  würde :  im  Sommer 
dagegen  wäre  es  riel  häufiger,  und  da  ich  so  lange  nicht 
warten  konnte,  so  erbot  sich  der  Polizeimeister,  es 
mir  bestimmt  zu  verschaffen  und  nach  Tiflis  nachzu- 
schicken :  doch  erhielt  ich  von  ihm  in  der  Fol^ge  durch- 
aus keine  Nachricht,  und  weifs  daher  nicht,  ob  er  auch 
späterhin  vergeblich  darnach  gesucht  hat,  öder  ob  der 
bald  darauf  ausbrechende  persische  Krieg  ihn  davon  ab- 
hielt. 

Daher  mache  ich  künftig  dorthin  reisende  Naturfor- 
scher recht  sehr  auf  diesen  See  aufmerksam  ,  da  ich  nur 
zu  sehr  überzeugt  bin ,  dals  diefs  nicht  etwa  eine  Larve 
des  Sumpfsalamanders ,  sondern  ohne  Zweifel  ein  dem 
Hypochthon  zu  vergleichendes  Thier  seyn  könnte.  Ein 
ähnliches  Thier  scheint  in  neuern  Zeiten  auch  in  der 
Schweiz  am  Fufse  des  Jura  beobachtet  worden  zu  sejtiy 
wo  ein  von  Raubvögeln  theilweis  angefressenes -12  Fufs 
langes  zweibeiniges  molcharliges  Thier  gefunden  und 
nach  Solothurn  gebracht  wurde ;  erwägt  man  hiebei  den 
versteinerten  grofsen  Salamander  Scheuchzers  {^Homo 
diluvii  testis)  und  die  in  vielen  Gauen  der  Schweiz  herr- 
schenden Sagen  von  groisen  zweibeinigen  Sumpfschlan- 
gen, so  läfst  es  sich,  nach  Hrn.  Dr.  Seh  in  z,  erwarten, 
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dais  Europa  ein  grolses  sirenenartiges  Thier  besitzt*). 
Und  vielleicht  würde  auch  um  Telaw  sich  ein  ähnliches 
Thier  auffinden  lassen,  wenn  man  in  verschiedenen  Jahrs- 
zeiten daselbst  die  gehörigen  Nachsuchungen  anstellen 
wollte.  Späterhin  versicherte  man  mich  auch,  dals  in 
Litthauen,  unfern  der  volhynlschen  Gränze,  etwa  18  Werst 
von  Kovel,  in  einem  See,  Huntbrotzki,  der  gegen  3  Meilen 
im  Umfang  hält,  ein  fischartiges,  dem  Hypochthon  auf- 
fallend ähnliches  Amphibium  bemerkt  worden  sey ;  da  es 
jedoch  nicht  gefangen  und  nur  aus  einer  gewissen  Ent- 
fernung ,  wenn  gleich  mit  Kiemen  am  Halse  und  kleinen 
Füfschen  gesehen  wurde,  so  lälst  sich  auch  hieraus  nichts 
Gewisses  folgern,  wenn  gleich  jene  an  unterirdischen 
mit  Wasser  gefüllten  Grotten  reiche  Gegend  das  Vorkom- 
men dieses  merkwürdigen  Thiers  einigermafsen  wahr- 
scheinlich machen  könnte. 

Ich  sah  in  Telaw  eine  Menge  Pshawen,  Chewssu- 
rcn,  Tuschen,  die  von  ihrem  Gebirge  herabgekom- 
men waren,  und  aufser  ihnen  Georgier  und  Arme- 
nier, die  sich  alle  zur  Ankunft  des  Civilgouverneurs  ein- 
gefunden hatten,  um  ihm  ihre  gegenseitigen  Klagen  yor- 
zutragen;  diese  betrafen  meist  Gränzstreitigkeiten,  bei 
denen  sie  sich  jedoch  ins  Haar  fassen  und  einander  blutig 
schlagen,  wie  denn  einige  auch  blutige  Köpfe  zur  Schau 
trugen.  Andere  hatten  Klagen  drolliger  Art:  so  klagte 
einer,  dafs  man  ihm  nach  dem  Tode  seines  reichen  Va- 
ters all  sein  Vermögen  geraubt  hätte,  und  bat  defshalb 
um  Bestrafung  derer ,  die  es  ihm  genommen  hätten,  ohne 
sie  jedoch  namhaft  machen  zu  können  u.  s.  w. 

Die  Chewssuren,  Pshawen  und  Tuschen  ge- 
hören zu  den  friedlichen  Lesghierstämmen  des  kaukasi- 
schen Hochgebirges,  welche  Hufsland  unterworfen  sind 
und  Tribut  zahlen ;  sie  sind  von  jeher  friedfertig  gewesen, 
und  beschäftigen  sich    mit  der  Viehzucht,    treiben  also 


*)  S.  Isi»  von  Oken  f.  1830.  Heft  II,  p.  190. 
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keine  Räubereien,  wie  die  Didos,  Anzügen  und 
Kabutschen,  welche  weiter  östlich  das  Hochgebirge 
bewohnen,  und  sich  vorzüglich  durch  ihren  wilden  raub- 
und  mordsüchtigen  Charakter  auszeichnen,  aber  weder 
Rufsland  unterworfen  sind,  noch  Tribut  zahlen. 

Alle  diese  auf  dem  Hochgebirg  und  seinen  Abhängen 
wohnenden  Bergvölker  werden  Lesghier  genannt,  eine 
Benennung,  die  ihnen  gleichraäfsig  zukommt,  ohne  einem 
einzigen  Volksstamm  ausschliefslich  beigelegt  werden  zu 
müssen;  sie  sprechen  selbst  die  verschiedensten  Sprachen 
untereinander  und  werden  doch  Lesghier  genannt;  ja 
selbst  dieKasikumüken,  Avaren  und  andere  Türkenstämme 
des  kaukasischen  Hochgebirges  erhalten  diesen  Namen 
von  den  Persern ,  so  dafs  er  ein  Collectivname  mehrerer 
Völker  ist.  Ihre  Sprachen  sind  zu  wenig  gekannt,  aber 
sollen  sehr  unter  einander  verschieden  seyn;  zahlt  man 
zu  ihnen  die  Sprachen  der  andern  Völkerstämme,  wie  der 
Osseten,  Tscherkessen,  Tschetschenzen,  Abchasen  und 
vieler  anderer  Völker,  so  kann  hiemit  nur  die  grofse  An- 
zahl der  Sprachen  in  America  *)  verglichen  werden ,    die 


*)  S.  Martiu»  und  Spix  (Reise  nach  Brasilien  I,  p.  385 
Anm. )  bähen  von  den  verschiedensten  Stämmen  Vocabu- 
laricn  gesammelt  und  sie  mit  einander  verglichen^  so  von 
den  Cöroados,  Goropös,  Puris,  Botocudos,  Macuanis,  Pen- 
hams,  in  Minas  Geraesj  den  Machacalis,  Capoxos,  Cataxös, 
Comanaxös,  an  der  Gränze  von  Porto-Seguro,  Bahia  und 
Minas;  von  den  Cararis,  Sabujac,  Camacäens,  Masacaräs in 
Bahia;  den  Gcicos  in  P  i  a u  h  i ;  den  Apogenicrans,  Pimen' 
tciras  und  Purecamecrans  in  Maranhäo;  den  Müras» 
Muntlrucüs,  Ualnumäs ,  Manaxös,  Canna-Mirim,  Passes, 
Juri -Tocana -Tapuüja,  Juri-Taboca -Tapuüja,  Gulinos,  Ca- 
taquinas,  ünirucu,  Campevas,  Maranäs,  Araquaxüs,  Cani- 
xänas,  Marlalcs,  Maxurünas,  Tocunas,  Manäo8,^Bares,  Ca- 
riays,  inParä  und  Rio  negro;  endlich  auch  von  der  Lingua 
general  der  Tupinamhis  und  der  Incas.  Auch  bemühten 
sich  die  beiden  Reisenden  sehr  eifrig,  die  Sprache  der 
um  Presidio  lebenden  Stämme  su  erforschen  t  doch  fiel  es 
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nach  neueren  Reisenden  ebenso  verschieden  unter  ein- 
ander, als  unverständlich  den  fremden  Indianern  sind. 

Wenn  gleich  die  friedlichen  Lesghier  ruhig  leben 
und  ihre  jährlichen  Abgaben  entrichten ,  so  lassen  sie 
doch  die  feindlich  Gesinnten  durch  ihre  Gränzen  durch, 
wenn  sie  auf  Raubzüge  ausgehen;  verbergen  ihre  ge- 
stohlenen Sachen  oder  geraubten  Menschen,  die  sie  als- 
dann als  Sklaven  weiter  mit  sich  fortführen. 

Da  auf  ihrem  Hochgebirge  meist  ein  dicker  undurch- 
dringlicher Nebel  die  Sonne  verbirgt,  und  es  auf  dem 
unwegsamen  Gebirge  sehr  schwer  ist,  die  ihnen  nöthige 
Richtung,  nach  der  sie  hin  wollen,  zu  erfahren,  so  be- 
dienen sich  diese  Bergräuber,  wie  die  Korsaren  zu 
Wasser,  eines  Compasses,  durch  dessen  Beihülfe  sie 
jede  Himmelsgegend  aufzufinden  und  sich  auf  ihren 
Streifzügen  zui'echt  zu  finden  im  Stande  sind.  Einige 
dieser  Compasse  sind  grofs ,  halten  mehrere  Zoll  im 
Durchmesser,  andere  sind  weit  kleiner,  und  ich  selbst 
erhielt  einen  kleinen  der  Art  geschenkt,  den  ich  hier 
genauer  beschreiben  will ,  weil  er  sich  durch  seine  ei- 
gene Einrichtung  von  den  gewöhnlichen  Compassen  un- 
terscheidet. 


iliiien  sehr  schwer,  bcJm  Mangel  an  Uebung  des  Geiste» 
des  Indianers  hierüber  genügende  Auskunft  zu  erhalten. 
Er  wird  bald  ungeduldig,  klagt  über  Kopfweh,  und  zeigt, 
dafs  er  diese  Anstrengung  nicht  auszuhalten  vermöge. 
Doch  ist  es  immer  äufserst  merkwürdig,  so  viele  verschie- 
dene Sprachen,  die  man  füglich  nicht  als  Dialekte  auf  ge- 
wisse Grundsprachen  zurückführen  kann,  hierzu  finden,  und 
die  überhaupt  so  sehr  von  einander  abweichen,  dafs  In- 
dianer von  verschiedenen  Stämmen  sich  selbst  gegenseitig 
häufig  nicht  verstehen ,  und  ebenso  wie  fremde  Europäer 
sich  mit  ihnen  durch  Zeichen  verständigen  müssen.  Ihre 
Sprachen  erstrecken  sich  nur  auf  die  Bezeichnung  der 
nächsten  Umgebung,  und  drücken  sehr  oft  durch  Nach, 
ahmung  der  Laute  (onomatopoetisch)  die  vorherrschende 
Beschaffenheit  der  Dinge  aus.  — 
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Dieser    Compafs     besieht    aü*^ 
einer  knöchernen  Capsel  und   der 
Magnetnadel,  die  in  ihm  auf  einer 
messingenen    Nadel    frei    schwebt, 
und  von  ganz  eigener  Construction 
ist;    die    Capsel   hält    etwa  1  Zoll 
im  Durchmesser,  ist  fast  eben  so 
hoch    und    aus   Hörn    gedrechselt, 
mit     einzuschraubendem     Deckel. 
Nimmt    man    den    Deckel    ab,    so 
deckt    ein    Glas    die  darunter   lie-' 
gende  Magnetnadel,  Fig.  2.  a,  b,* 
c,  d. 

Diese  befindet  sich  von  unten 
au  einem  hellrothen,  ziemlich  stei-' 
fen,  runden  Papierstück  angeklebt  (Fig.  1.  und  Fig.  2." 
1,  m,  n,  o),  in  dessen  Mitte  ein  Messingknopf  (1,  c,  e,  f) 
bemerkt  wird,  der  nach  unten  ausgehöhlt  ist,  um  auf 
der  messingenen  Nadelspitze  frei  schweben  zu  können. 
Hier  also,  an  der  Unterseite,  befindet  sich  die.  Magnet-' 
nadel  (1,  c,  a,  b,  c,  d),  die  aus  zwei  feinen  Eisendrath- 
stücken  besteht,  welche  an  der  äufsern  Seite  unter  ei- 
nem stumpfen  Winkel  ausgebogen  sind,  und  an  beiden 
Endspitzen  convergirend  zusammenlaufen,  so  dafs  da- 
durch die  Gestalt  eines  gleich  schenklichen  Oblongs  ent- 
steht ;  ein  dünnes  Papierstück  geht  über  die  stumpfen 
Winkel  dieser  sonderbar  getheilten  Magnetnadel  quer 
weg  und  befestigt  sie  an  das  hellrothe  Papierstück ,  so 
dafs  die  beiden  Spitzen  der  Nadel,  einander  gegenüber 
liegend,  dicht  an  den  Rand  desselben  stofscn,  während' 
die  beiden  stumpfen  Winkel  derselben  von  ihm  etwas 
entfernt  bleiben.  Die  Mitte  des  Oblongs  deiy  Nadel 
nimmt  jene  messingene  Höhlung  ein  ,  mit  der  sie  auf 
der  Messingspitze  der  Horncapsel   ruht. 

Auf  der  obern  Seite  dieses  runden  Papierstücks  sind 
die   türkischen   Namen    der   4   Nebenwinde    angegeben, 


3d4  Viertes  Capiiel. 

nämlich  SO  (türkisch  Keschichleme),  wohin  ein  schwär, 
zer,  spilzzulaufender  Strich  zeigt,  ihm  gegenüber  NW 
(türk.  Karajal),  rechts  NO  (türk.  Boiras),  und  links  SW 
(türk.  Lodos);  die  drei  letztern  Winde  sind  in  eifiem 
Baume  zwischen  4  andern  feinern  schwarzen  Strichen 
(Fig.  1.  g,  h,  i,  k)  geschrieben,  welche  den  Uauptwinden, 
dem  N  (jildis),  S  (kible),  O  (gün-toghusi)  und  W  (bati) 
entsprechen ,  ohne  dal's  jedoch  ihre  türkische  Bezeich- 
nung auf  dem  Compafs  angegeben  ist. 

Die  doppelte  als  Oblong  gestaltete  Magnetnadel  ist 
nun  auf  jenem  Papierstück  so  befestigt,  dafs  ihr  Nord- 
pol nicht  ganz  gerade  nach  Norden,  und  mithin  ihr 
Südpol  nicht  ganz  gerade  nach  Süden  zeigt,  sondern 
dafs  die  westliche  Abweichung  der  Nadel  (Fig.  1.  a) 
ebenfalls  in  einer  Entfernung  vom  Nordpol  (1,  c,  g) 
angegeben  ist. 

Dieser  kleine  Compafs,  der  wahrscheinlich  in  Con- 
stantinopel  verfertigt  worden  ist,  zeigt  übrigens  ziem- 
lich genau,  und  mufs  daher  seinem  Zwecke  sehr  gut 
entsprechen.  Auch  ein  grofses  Fernrohr  hatte  man  im 
yergangenen  Jahre,  wo  die  Lesghier  drei  Stunden  von 
Telaw  einige  Menschen  erschlugen,  diesen  abgenommen  ; 
es  war  gut  gearbeitet  und  daher  sehr  brauchbar  j  wahr- 
scheinlich kam  auch  diefs  von  den  Türken  zu  ihnen, 
die  sie  überhaupt  mit  allem  Möglichen  bisher  versehen 
hatten. 

In  neuern  Zeiten  hat  man,  auf  Befehl  des  Bergcorps 
von  Tiflis,  einige  geognostische  Untersuchungen  im 
Lande  der  Chewssuren  und  Pshawen  angestellt,  aber 
eben  keinen  grofsen  Metallreichthum  gefunden.  Die 
Resultate  und  der  Weg  dieser  Untersuchungen  waren 
etwa  folgende  *) : 

Unfern  Passananur,  rechts  von  der  georgischen  Mi- 
litärstrafse  ins  Gebirge  der  Pshawen  hinein,  findet  sich 


'\ 


*)  S.  das  Bergjournal  f.  1827.  Nr.  12. 
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auf  dem  rechten  Ufer  des  Flufses  Chachabo,  dem  Dorf 
Ardoti  gegenüber,  eine  Werst  von  ihm  entfernt,  auf 
einem  hohen  steilen  Berge  von  Tafelschiefer ,  der  sich 
gegen  35  Klafter  über  das  Niveau  des  Flusses  erhebt, 
ein  Quarzlager,  in  welchem  in  frühern  Zeiten  Berg- 
arbeiten betrieben  worden  waren;  in  ihm  grub  man  da- 
mals ein  Bleierz,  in  nicht  grpfsen  Nestern ,  die  bald 
gänzlich  verschwanden;  daher  wurden  auch  die  Arbei- 
ten späterhin  völlig  ausgesetzt.  Nur  an  zwei  Stellen, 
da ,  wo  das  Quarzlager  nicht  vom  Sande  bedeckt  war, 
zeigten  sich  noch  einige  Spuren  eines  Kupferkieses  und 
Bleiglanzes,  und  der  vorigen  Arbeiten  der  Bergbewoh- 
ner, welche  nach  der  Richtung  der  Ijager  von  Westen 
nach  Osten  in  seinem  obern  Theil  vor  sich  gegangen 
waren.  Hier  bemerkte  man  dünne  Adern  und  kleine 
Nester  eines  reinen  Bleiglanzes,  eines  Kupferkieses  und 
Bleiglanzes,  mit  Kupferkies  und  Zinkblende  gemengt. 
Die  Erzspuren  zeigten  sich  aber  in  geringer  Menge, 
und  hörten  bei  einer  senkrechten  Tiefe  von  einem  Fa 
den  gänzlich  auf. 

Sonst  hat  das  Erzlager  eine  vortheilhafte  Lage  und 
ist  in  einem  steilen  Berg  eingeschlossen,  in  welchem 
man  sehr  gut  einen  Wasser  abführendenStollen  anlegen 
könnte,  wenn  sich  etwa  Wasser  in  der  Grube  finden 
sollte,  üebrigens  liefse  sich  unten  am  Berge,  da,  wo 
das  Dorf  Ardoti  liegt,  die  nöthige  für  einen  Bergbau 
der  Art  erforderliche  Einrichtung  treffen ;  das  Wasser 
für  den  Bergbau  könnte  man  aus  dem  Flusse  Chachato 
hieher  leiten,  und  Wald  ist  überall  in  hinreichender 
Menge  da. 

Auch  im  Norden  des  Dorfes  Muzo,  3  Werst  von  da 
entfernt,  und  9  Werst  von  der  Gränze  der  Kisten,  fin- 
den sich  am  rechten  Ufer  des  Flusses  Chachabo  zwi- 
schen den  Geschieben  eines  Tafelschiefers  und  Quarzes 
kleine  rundliche  Stücke  eines  reinen  Bleiglanzes  mit 
Quarz.      Die   Einwohner    hatten   hier   viele   Jahre  lang 
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Bleierze  gesammelt,  rla  sie  an  verschiedenen  Stelle» 
tiefe  Gruben  machten,  von  denen  noch  jetzt  die  Ebene 
Zütn  Theil  bedeckt  ist;  aber  seit  einem  Jahre  verliel'sen 
sie  alle  Arbeiten ,  weil  das  Erz  überall  aufhörte ;  in 
frühern  Jahren  sollen  sie  jedoch  hier  so  viele  Bleierze 
gefunden  haben ,  dafs  oft  ein  Arbeiter  an  einem  Tage 
20  Pud  gewinnen  konnte;  doch  jetzt  finden  sich  nur 
wenige  unbedeutende  Spuren  eines  solchen  Bleierzes 
zwischen  dem  Dorfe  Muzo  und  Ardoti,  und  verdienen 
daher  gar  nicht  die  Aufmerksamkeit  der  Obrigkeit. 

Auch  erzählte  man  von  ähnlichen  Erzen  beim  Dorfe 
Matur,  ohne  dafs  sich  jedoch  die  mindesten  Spuren  da- 
von auffinden  lassen;  auch  <ier  Zar  Heraclius  liefs 
vordem  in  seiner  Gegenwart  daselbst  Nachsuchungen, 
aber  ohne  Erfolg,  anstellen. 

Beim  Pshawendorfe  Wesatajo  dagegen,  unfern  Erzo, 
befindet  sich  eine  Salzsoole;  an  diesem  Ort  ist  zu  der 
Gewinnung  des  Salzes  ein  Brunnen,  S'/a  Arschinen  tief, 
in  einem  gelblichen  Lehme  gegraben,  und  die  Pshawen 
kochen  daraus  ein  gutes  Küchensalz  aus,  aber  die  Soole 
ist  so  arm,  dals  es  für  sie  vielleicht  vortheilhafter  wäre, 
das  aus  Tiflis  hier  hergeführte  Steinsalz  zu  kaufen, 
wenn  sie  alle  Arbeit  rechnen  würden,  welche  für  das 
Auskochen  dieses  Salzes  erforderlich  wird. 
*  '  Die  Chewssuren  und  Pshawen  wohnen  am  Ursprung 
und  den  Nebenflüssen  der  Aragwa,  im  Hochgebirge, 
die  Tuschen  dagegen  nach  dem  Alasan  hin ,  der  zum 
Theil  durch  ihr  Land  fliefst;  an  seinem  Ursprünge 
sitzen  auch  die  Didos  höher  nordwärts  hinauf.  Die 
etwa  50  Dorfschaften  der  Tuschen  befinden  sich  dicht 
neben  einander,  und  nehmen  daher  nur  einen  geringen 
Flächenraum  ein ;  die  5  Arme  des  Alasan ,  die  ihn  bei 
seinem  Ursprünge  zusammensetzen,  bewässern  die  mei- 
sten dieser  Dorfschaften,  die  eben  nicht  besonders  grof» 
sind ,  und ,  so  wie  die  Dörfer  der  Pshawen  und  Chew- 
ftsttren ,  von  einem  georgischen  Aeltesten ,  der  übef  feie 
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gesetzt  ist,  regiert  werden ;  sein  vorzüglichstes  Geschäft 
besteht  darin,  die  Abgaben  des  Volks,  die  meist  in 
Hammeln  bestehen,  einzusammeln,  und  sie  nach  Telaw 
zu  schicken. 

Im  Sommer  treiben  sie  ihr  Tieh  theils  in  die  Ge- 
birgsthäler,  theils  aber  vorzüglich  an  das  rechte  Ufer 
des  Alasan,  wo  er  schon  selbstständig  besteht  und  die 
"vreite  Ebene  Pankis  durchströmt,  die  sehr  fruchtbar  ist 
und  viele  grasreiche  Wiesen  darbietet.  Der  Alasan 
entströmt  dem  Gebirge  in  der  Richtung  von  NO  nach 
SW,  und  nachdem  er  durch  diese  Ebene  geflossen  ist, 
wendet  er  sich  plötzlich  unter  einem  starken  Winkfei 
beim  Dorfe  Chorbala  (nordwärts  von  Gambor)  Südost- 
wärts,  so  dafs  er  alsdann  von  NW  nach  SO  sich  am 
Fufse  der  grofsen  Gebirgskette  des  Kaukasus  hinwindet, 
bis  er  das  Land  des  Elissui  Sultan  erreicht,  wo  er 
in  den   Kur  fällt. 

Aufser  den  Tuschen  wohnen  auch  die  Pshawen  und 
Chewssuren  an  dem  diesseitigen  Abhänge  des  kaukasi- 
schen Hochgebirges ;  die  beiden  letztern  Völkerstämme 
zusammen  genommen  haben  vielleicht  ebenso  viel  Dorf- 
schaften ,  wie  die  Tuschen  allein ,  nehmen  aber  einen 
weil  gröfsern  Flächenraum  ein,  als  sie,  da  ihre,  ob- 
gleich weniger  zahlreichen  Dorfschaften  weit  mehr  zer- 
streut liegen.  Aber  alle  drei  Völkerschaften  sind  ge- 
nöthigt,  im  Winter,  wo  auf  ihren  Gebirgen  ein  grofser 
Schnee  liegt,  mit  ihren  Hammelheerden  ihre  Dorfschaf- 
ten zu  verlassen  und  südwärts  in  die  Ebenen  zu  ziehen, 
um  dort  Weide  für  sie  zu  finden;  daher  ziehen  sie  als- 
dann in  die  gegen  300  Werst  entfernten  Steppen  Upa- 
dar  und  Karajoes,  die  von  der  Jora  durchströmt  wer- 
den, und  zwischen  dem  Alasan  und  Kur  da  liegen,  wo 
sich  der  Höhenzug  des  gambor'schen  Gebirges  abflacht, 
und  nur  einzelne  Hügelreihen  an  der  Jora  mit  dem 
fruchtbarsten  Graswuchse  bemerkt  werden. 

Während  im  Sommer,  der  anerträglichen,  brennea« 
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den  Hitze  wegen,  kein  Mensch  in  diesen  Steppen  wohnt^ 
weiden  dagegen  im  Winter,  aufser  jenen  Bergvölkern 
des  Hochgebirges,  noch  die  BewoTiner  der  bortschalin'- 
schen,  kasach'schen  und  schamschadirschen  Distanzen 
ihre  Heerden  auf  ihren  grasreichen  Wiesen.  Jhre  Wei- 
ber lassen  jene  Bergvölker  mit  ihren  Familien  im  Ge- 
birge zurück,  und  treiben  ihre  Heerden  nur  mit  Weniu 
gen  Hirten  in  diese  Steppen ,  da  die  höher  gelegenen 
Ufer  des  Alasan  im  Winter,  wegen  des  kärglichen  Gras- 
wuchses,  keine  hinlängliche  Weide  gewähren;  denn  nur 
hin  und  wieder  finden  sich  alsdann  einzelne  kleine 
Weideplätze  an  beiden  Ufern  des  Flusses,  während  ein 
tiefer  Schnee  das  ganze  Land  bedeckt. 

Die  upadar'sche  Steppe,  die  unterhalb  Karagatsch 
anfängt  und  sich  so  zwischen  der  Jora  und  dem  Alasan 
weit  ausbreitet,  ist  bedeutend  gröfser,  als  die  karajoes'- 
sche,  die  am  rechten  Ufer  der  Jora  liegt,  und  da  von 
einer  ziemlich  bedeutenden  Bergkette  begränzl  wird. 

Aber  gerade,  weil  diese  drei  Völkerschaften  des  kau- 
kasischen Hochgebirges  gezwungen  sind,  im  Winter  ii> 
diese  Steppen  hinabzukommen ,  um  für  ihre  Heerden 
die  nöthigen  Weideplätze  aufzusuchen,  sind  sie  selbst 
fi::iedlich,  und  zahlen  den  ihnen  aufgelegten  Tribut,,  da 
sie  in  den  Steppen  viel  zu  schwach  sind ,  um  sich  der 
russischen  Regierung  zu  widersetzen. 

Weit  höher  hinauf  im  Hochgebirge  wohnen  dagegen 
die  räuberischen ,  meist  feindselig  gesinnten  Lesghier, 
die  Didos,  Asnzug  und  Kabutschen;  sie  sind  es 
gerade,  die  als  nächtliche  unbezähmte  Räuber  so  hau. 
fige  Streifzüge  nach  dem  gambor'schen  Gebirge  machen, 
und  dort  wochenlang  in  einer  Schlucht  auf  schroffen 
Felsen  am  Weg  auf  ihren  Raub  lauern;  sie  schleichen 
sich  so  von  Berg  zu  Berg,  von  einer  Schlucht  zur  an- 
dern, auf  unwegsamen  Fufssteigen,  bis  ins  Lager  von 
Gambor  odev  bis  an  die  georgischen  Dorfschaften,    wo 
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sie  so  lange  verweilen,  bis  sie  sich  eines  Menschen  be- 
mächtigen und  ihn  wegführen  können. 

Da  auch  diese  Völkerstämme  ihre  Viehheerden  ha- 
ben, so  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dafs  auch  sie  ihre 
Gebirge,  die  im  Winter  unter  tiefem  Schnee  liegen, 
verlassen  müssen,  um  niedrige,  grasreiche  Ebenen  als 
Weideplätze  für  ihre  Heerden  aufzusuchen ;  allein  da 
sie  nicht  in  jene  upadar'sche  Steppe  diesseits  der  Ab- 
dachung des  kaukasischen  Hochgebirges  hinabkommen, 
so  mufs  man  annehmen,  dafs  sie  ihre  Heerden  jenseits 
derselben,  etwa  in  die  Thäler  des  Akssai  und  Koissu, 
hinabtreiben,  um  dort  für  sie  die  nöthigen  Weideplätze 
im  Winter  aufzusuchen  ,  selbst  ,  wenn  die  Entfer- 
nung sehr  grofs  wäre,  was  ihnen  durchaus  nicht  ein 
Hindernifs  seyn  könnte,  da  ja  auch  die  Pshawen  und 
Chewssuren  zu  dem  Ende  alljährlich  gegen  300  Werst 
weit  südwärts  ziehen. 

Vielleicht  läge  auch  eine  fruchtbare  Hochebene  zwi- 
schea  dieser  ersten  Abdachung  des  kaukasischen  Hoch- 
gebirges und  dem  eigentlichen  Alpenkamme  des  Kau- 
kasus selbst,  wenn  er  als  solcher  noch  einen  besondem 
mit  ewigem  Schnee  bedeckten  Höhenzug  von  NW  nach 
SO  bilden  sollte:  alsdann  liefse  es  sich  wohl  annehmen, 
dafs  die  Didos  und  Anzügen  ihre  Heerden  im  Winter 
in  diese  Hochthäler  treiben  könnten ,  in  denen  immer 
noch,  wenn  sie  gleich  höher  gelegen  wären,  als  die 
Ebenen  des  Alasan  an  seinem  Ursprünge,  sich  ein  ziem- 
lich reicher  Graswuchs  finden  müfste,  da  jener  Alpen, 
kämm  dieses  Thal  vor  den  rauhen  Nordwinden  schützen 
würde.  Wenn  sich  hier  ein  solches  grofses  Thal  fände, 
so  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dafs  es  von  der  grofsen 
Ssamura  bewässert  werden  müfste,  wenn  sie  gleich  bis 
hieher  noch  nie  verfolgt  worden  ist,  weil  gerade  jene 
räuberischen  Völker  jeden  Zugang  dorthin  verweigern 
aod  selbst  gröfsere  Militärabtbeilungen  auf  ihrem  Mar- 
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sehe  durch  diese  unwegsamen  Gebirge   sehr   vieler  04 
fahr  unterworfen  sind. 

Den  Ursprung  der  Ssamura  hat  noch  niemand  ver* 
folgt;  man  kennt  sie  kaum  über  100  Werst  von  ihrem 
Einfall  ins  caspische  Meer,'  und  schon  jenseits  Butul 
ist  sie  völlig  unbekannt,  weil  dorthin  die  vielen  wilden 
Völkerstämme  an  ihren  Ufern  jeden  Zugang  unmöglich 
machen  oder  wenigstens  sehr  erschweren.  Es  ist  je- 
doch sehr  wahrscheinlich,  dal's  sie  nicht  im  Lande  oder 
an  der  Gränze  der  Kabutschen,  sondern  noch  viel  wei- 
ter westwärts  an  der  Gränze  der  Tuschen  entspringt, 
und  dafs  gerade  sie  jenes  grofs6  und  weite  Thal  be- 
wässern könnte,  wohin  die  Didos  und  Anzügen  ihre 
Heerden  im  Winter  treiben,  um  sie  der  strengen  Win- 
terkälte ihres  Hochgebirges  zu  entziehen.  Daher  ist 
das  Flufsbett  der  Ssamura  so  grofs  und  ihr  Strom  so 
reifsend,  wie  wenige  Flüsse  des  caspischen  Meers, 

So  wie  jenseits  des  Alpenkammes  alle  Bergströme 
jBum  Akssai  und  Koissu  strömen,  so  fliefsen  sie  diesseits 
ohne  Zweifel  alle  in  die  Ssamura  unb  vermehren  ihren 
an  sich  reifsenden  Strom,  dessen  Fall  aufserdem  so  be- 
deutend ist. 

Ueberhaupt  scheinen  hier  alle  geographischen  Kar- 
ten des  Kaukasus  sehr  fehlerhaft  zu  seyn;  am  meisten 
scheint  Hr.  Klaproth,  nicht  etwa  durch  seine  Beob- 
achtung oder  Messung,  sondern  durch  sehr  richtige 
Schlüsse  darauf  gekommen  zu  seyn,  die  Ssamura  viel 
weiter  westwärts  aus  dem  kaukasischen  Hochgebirge 
herzuleiten,  und  wirklich  könnte  ihre  Quelle  an  der 
Gränze  der  Tuschen  zu  suchen  seyn;  der  auf  Klap- 
rpths  Karte  angegebene  Flufs  Koslukki  soll  wahrschein- 
lich die  Ssamura  selbst  anzeigen,  und  ihre  Quelle  müfste 
demnach  in  der  Nähe  des  Ursprungs  des  Alasan  und 
der  Jora  gesucht  werden;  jedoch  läfst  er  sie —  indem 
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historischen  Bericht  seiner  Reise*)  —  nach  der  gewöhn- 
lichen Angabe  im  Lande  der  Kabutschen  entspringen. 
Woher  nahm  er  also  diese  sonderbare  Darstellung  auf 
seiner  Karte,  die  dennoch  so  viel  Wahrscheinlichkeit 
haben  könnte?  Nur  hat  er  auf  seiner  Karte  zu  wenig 
auf  den  Höhenzug  des  kaukasischen  Alpenkamms ,  der 
sich  von  NW  nach  SO  erstreckt,  Rücksicht  genommen, 
und  die  von  ihm  ausgehenden  nach  N  und  S  sich  er- 
streckenden Ausläufer  fast  in  gleicher  Höhe  mit  ihm 
gezeichnet. 

Auch  wird  in  der  Regel  die  Küste  des  caspischen 
Meers  viel  zu  nahe  ron  dem  Einfalle  des  Alasan  in 
den  Kur  gezeichnet;  sie  scheint  aber  viel  weiter  ent- 
fernt zu  seyn,  und  der  Alpenkamm  flacht  sich  da  be- , 
deutend  ab;  diese  Fehler  sind  jedoch  sehr  schwer  zu 
verbessern ,  weil  bisher  noch  niemand  bis  hieher  kam, 
und  das  Gebirg  hier  nie  topographisch  aufgenommen 
wurde.  Vielleicht  haben  die  letzten  Streifzüge  des  rus- 
sischen Militärs  gegen  Kasi  Mullah,  von  denen  wir 
weiter  unten  ausführlich  sprechen  werden,  mehr  Ge- 
nauigkeit in  die  Geographie  des  Kaukasus  gebracht,  da 
sich  gewifs  bei  jeder  Abtheilung  des  kaukasischen  Corps, 
welche  in  die  unersteiglichen  Schluchten  Dagestans  ge- 
schickt ward,  Offlciere  des  Generalstabes  fanden,  denen 
eine  topographische  Aufnahme  der  Gebirgsgegenden  auf- 
getragen war;  nur  so  läfst  sich  eine  einigermafsen  ge- 
naue Darstellung  der  wichtigsten  Höhenzüge  des  Kau- 
kasus und  des  Laufes  der  gröfsten  Flüsse  erwarten. 

Während  meiner  Anwesenheit  in  Telaw  zog  auch 
eine  kleine  Karavane  Lesghier,  die  etwa  aus  12 —  15 
Anzügen  bestand,  in  die  Stadt;  sie  kamen  zu  Fufs  aus 
ihren  Dorfschaften  im  Gebirg  und  waren  schon  14  Tage 
unterwegs  gewesen,  woraus  man  auf  die  grofse  Entfer- 
nung  ihres    Wohnorts   von    hier    schliefsen    darf.       Sie 


*)  Bd.  II.  p.  58. 
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sahen  ganz  wie  Räuber  aus,  halten  namentlich  eine 
wahrhafte  Räuberphysiognomie,  die  ganz  deutlich  zu 
verstehen  gab,  dafs  es  ihnen  völlig  gleich  sey,  ob  sie 
heute  oder  morgen  umkämen,  wenn  sie  nur  für  den 
Augenblick  eine  gute  Beute  machen  könnten;  ich  habe 
nie  wieder  so  vollkommene  Räubergesichter  gesehen, 
wie  sie  diese  Leute  von  der  Natur  zur  Schau  trugen. 
Sie  waren  mit  einem  Pafs  von  einem  russischen  Major 
gekommen,  der  jenseits  des  Alasan  mit  einigen  Rotten 
steht,  und  brachten  allerlei  Felle,  vorzüglich  Hammel- 
felle, zum  Verkauf,  wie  sie  in  Dagestan  zu  den  Filz- 
mänteln  oder  Pelzmützen  verarbeitet  zu  werden  pflegen. 

Am  jenseitigen  Ufer  des  Alasan  war  ehemals  eine 
volkreiche  Stadt,  Gremi*),  die  schon  Abbas  der 
Grofse  zerstörte,  so  dafs  nur  einige  Trümmer  als  Ruiy, 
nen,  und  eine  christliche  Kirche,  in  welcher  griechische, ' 
auch  slavonische  (?)  Inschriften  seyn  sollen,  von  ihr 
bemerkt  werden.  Ich  wäre  gern  dorthin  geritten,  aber 
das  Wasser  des  Alasan  war  noch  so  hoch,  dafs  ich 
nicht  füglich  hätte  durchreiten  können,  und  zum  Durch- 
schwimmen hatte  ich  keine  grofse  Lust. 

Der  Gouverneur  v.  d.  Ho  wen  hatte  bei  seinem 
Aufenthalt  in  Telaw  immer  eine  Menge  Fürsten  um 
sich,  die  ihn  auch  im  gröfsten  Staate  reitend  convoir- 
ten;  einer  derselben,  der  Adelsmarschall  des  Kreises, 
Fürst  T Seh dlake Jeff,  bewirthete  ihn  und  sein  ganzes 
Gefolge  in  seiner  Wahnung  mit  einem  glänzenden  Di- 
ner. Es  war  eine  sehr  grofse  Tafel,  aber  man  afs 
stehend;    die    Gerichte    waren    meist   auf  russische    Art 


*)  Gülil  ens  t  äd  ts  Reise  II.  p.  215  sagt:  Tscherim,  Gremi 
und  mehrere  vordem  ansehnliche  Oerter  soll  der  persi- 
sche Schach  Abbas  zu  Anfange  des  17ten  Jahrhimderis 
verwüstet  und  ilire  georgischen  Einwohner  nach  Masan- 
deran  als  Colonisten  versetzt  haben,  wo  ihre  Nachkom- 
men noch  georgisch  reden,  aber  Mahomedancr  sind. 
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zubereitet;  nur  ein  paar  auf  georgische  Art,  so  ihr  Bo- 
rani ,  eine  Art  Hühnerfricassee ,  mit  jungen  geschnitte- 
nen Bohnen ,  saurem  Schmande  und  Eierdottern ;  es 
schmeckte  säuerlich  und  nicht  unangenehm:  ein  anderes 
georgisches  Gericht  nannte  man  Tolma;  es  bestand  aus 
Hammelfleisch  in  Weinlaub  gewickelt  und  so  gekocht. 
Auch  kleine  Barben  (die  dortigen  Weifsfisehe)  waren 
in  Sauerschmand  gekocht,  und  schmeckten  nicht  übel. 
Den  schönen  kachetischen  Wein  tranken  wir  aus  gro- 
fsen  tiefen  silbernen  Löffeln,  wie  unsere  Suppenlöflfel 
gestaltet;  und  zuletzt  auf  das  Wohl  Kachetiens  ans  ei- 
ner grofsen  silbernen  Schüssel,  in  welcher  der  Wein 
gehalten  wurde,  um  ihn  daraus  mit  den  LöfTeln  zu 
schöpfen. 

Der  Fürst  hielt  sich  einen  ziemlich  grofsen ,  braun- 
gefleckten Falken,  etwa  F.  peregrinus,  zur  Jagd  auf  Ha- 
sen, Gemsen  und  kaukasische  Ziegen  (Capra  caiicasictf)^ 
die  hier  nicht  selten  vorkommen,  nur  sehr  schwer  zu 
schiefsen  sind.  In  Imeretien  jagt  man  mit  einem  wei- 
fsen  Falken  (vielleicht  F.  gyrfalco  oder  islandicus)  so- 
gar Elenne;  sie  sind  meist  ganz  weifs,  ohne  alle  Flecken, 
und  klammern  sich  so  fest  auf  dem  Rücken  dieser 
Thiere  an,  dafs  sie  mit  ihren  Klauen  ihre  Haut  sehr  stark 
zusammenziehen  und  sie  dadurch  im  Laufen  hindern, 
so  dafs  sie'  stehen  bleiben  und  leicht  vom  Jäger  er- 
schossen werden. 

Den  16  Junius  verliefs  ich  Nachmittags  um  5  Uhr 
Telaw,  und  ritt  bis  kurz  vor  Signag  durch  eine  weile 
Ebene,  die  sich  nur  mitunter  erhob,  so  dafs  ich  nur  wenig 
bergan  mufste ;  der  Alasan  blieb  mir  immer  links,  mehr 
oder  weniger  entfernt  vom  Wege.  Ich  kam  sehr  oft 
über  das  steinige  Bett  vieler  kleiner  Bergströme,  die 
in  diesem  Jahre  fast  gänzlich  ausgetrocknet  waren ,  so 
dafs  ich  nur  in  einigen  gröfsern,  wie  im  Guriatzchewi, 
im  Tscheremestzchewi,  Kisis-tzchewitzchali  und  andern 
Wasser  antraf,    doch    so,    dafs    ich  ohne  weiters  durch 

,26* 
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sie  reiten  konnte;  ihr  FJufsbett  ist  jedoch  sehr  breit 
und  mit  kleinen  Steingeschieben  dicht  bedeckt ,  so  dafs 
sie  im  Frühjahr,  wenn  der  Schnee  schmilzt,  gewifs  zu 
sehr  reifsenden  Strömen  gehören  mögen. 

Gleich  hinter  dem  letzten  Flusse  mufste  ich  durch 
ein  grofses  Dorf,  Welisziche,  das  früher  befestigt  war, 
reiten,  und  kam  bald  darauf  auf  dem  noch  24  Werst 
Yon  Signag  entfernten  Kasakenposten  Mokosanski  an, 
wo  ich  zu  nächtigen  gezwungen  war,  obgleich  ich  die 
ganze  Nacht  kein  Auge  zuthun  konnte,  da  mich  die 
kaukasischen  Flöhe  nie  in  so  grofser  Zahl  und  so  stark 
gebissen  hatten ,  wie  hier. 

Am  andern  Morgen,  den  17  Junius ,  ritt  ich  daher 
sehr  früh  weiter,  kam  durch  den  Flufs  Papris-tzchewi, 
dann  gleich  darauf  durchs  Dorf  Tschumlaki ,  hierauf 
durch  den  ausgetrockneten  Flufs  Armotnuli,  ferner  durch 
die  Dörfer  Gursani ,  Kardanachi,  Anaga  und  Maschnari, 
wo  am  Fufs  eines  hohen  Berges,  7  Werst  von  Signag, 
das  auf  seiner  Spitze  liegt,  der  Kasakenposten  befind- 
lich ist.  Ich  war  seit  meiner  Abreise  von  Telaw  dem 
Alasan  nie  näher  als  etwa  5  Werst  gekommen;  meist 
war  er  mir  noch  einmal  so  weit  vom  Weg  entfernt  ge- 
blieben. Die  ganze  Ebene  diesseits  des  Alasan  ist 
zwar  fruchtbar,  doch  kommt  sie  der  jenseitigen  Ebene 
des  Alasan  (also  dem  linken  Ufer)  durchaus  nicht  nahe, 
wo  zu  jeder  Zeit  in  den  Bergströmen,  die  hier  zahl- 
reicher und  gröfser  sind,  Wasser  enthalten  ist,  so  dafs 
dadui'ch  Felder  und  Gärten  mit  Wasser  versehen  sind 
und  der  weite  Strich  Landes  sehr  fruchtbar  ist.  während 
in  der  diesseitigen  Ebene  oder  auf  dem  rechten  Ufer 
des  Alasan,  in  den  heifsen  Sommermonaten,  der  gröfste 
Mangel  an  Wasser  stattfindet,  und  man  sich  auf  den 
Berghöhen,  wie  um  Signag,  durch  Brunnen  helfen 
mufs. 

Aber  aufserdem  ist  die  Ebene  des  Alasan  in  den 
heifsen   Sommermonaten    der    menschlichen   Gesundheit 
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sehr  nachthellig;  daher  sucht  man  die  Dorfschaften  so 
viel  wie  möglich  auf  den  Höhen  anzulegen,  wo  die  Lage 
der  freien  Luft  wegen  viel  gesünder  ist. 

Von  jenem  Posten  mufste  ich  erst  am  Fufse  des  Ber- 
ges einen  ziemlich  ebenen  Weg  von  2  Werst  zurücklegen, 
und  dann  immer  bergan  zur  Stadt  und  Festung  Signag 
hinanreiten.  Auf  diesem  ganzen  Wege,  der  wohl  7  Werst 
betragen  mochte,  lagen  lauter  Kiesel-  und  Kalkgeschiebe 
so  dicht  neben  einander,  dafs  die  Pferde  nur  mit  der 
gröfsten  Schwierigkeit  durch  konnten. 

Ich  kam  erst  durch  ein  kleines  Dorf,  und  dann  jede 
4  Werst  bei  einer  Quelle  des  reinsten  Wassers  vorbei,  das 
dort  aus  dem  Felsen  hervorsprudelte;  nirgends  fanden 
sich  Flüsse,  aber  viele  Quellen  und  Brunnen,  aus  denen 
das  schönste,  kälteste  Wasser  hervorquoll. 

Die  Berge  bestehen  aus  Kalksteinconglomeraten  von 
ziemlicher  Gröfse,  die,  dicht  an  einander  gekittet ,  ziem- 
lich fest  halten ;  doch  verwittert  das  Bindemittel  mit  der 
Zeit,  und  die  Conglomerattrümmer  fallen  alsdann  aus  ein- 
ander, so  dafs  ich  oft  ein  fürchterliches  Geräusch  an  eini- 
gen steilen  Bergesabhängen  vernahm,  wo  dergleichen 
grolse  Massen  unaufhörlich  hinabstürzten,  und  weit  und 
breit  den  Weg  mit  Trümmern  überfüllten. 

Bei  einer  jener  Quellen  befand  sich  ein  Trog,  worin 
die  Weiber  und  Soldaten  ihre  Wäsche  wuschen  ,  und  die 
Vorüberreitenden  ihre  Pferde  tränkten. 

Da  Signag  auf  der  höchsten  Kuppe  dieser  Bergkette 
liegt,  dicht  am  nördlichen  Abhänge  derselben,  so  kann 
man  die  Festung  schon  aus  weiter  Ferne  sehen.  Der 
König  Heraclius  erbaute  sie  hier,  um  sich  gegen  die 
Einfälle  der  Lesghier  zu  schützen ;  in  ihr  ist  eine  Kirche 
und  über  150  Häuser;  aber  aufserdem  enthält  die  Stadt 
noch  gegen  400  zerstreut  liegende  Häuser,  die  als  Sem- 
lenki  oder  Erdhütten  sich  meist  halb  in  der  Erde  befinden. 
Öa  die  Gegend  aus  lauter  kleinen  Anhöhen  besteht,  so 
liiüssen  die  Häuser  meist  beim  Bauen  an  eine  derselben 
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angelehnt  werden ,  und  dadurch  bleibt  die  eine  Hälfte  ei- 
nes solchen  Hauses  halb  in  die  Erde  gesenkt;  daher  sind 
kaum  8  Häuser  ganz  über  der  EJrde  befindlich. 

Früher  kamen  räuberische  Lesghier,  vorzüglich  aus 
Belokan ,  hieher,  stahlen  Vieh  und  raubten  Menseben, 
und  übergaben  sie  den  nahegelegenen  Dorfsijhaften ,  die 
sie  weiter  ins  Gebirg  verhandelten.  Im  Jahre  1812  wur- 
den fast  alle  Russen  während  des  Aufstandes  in  der  Fe- 
stung von  den  Georgiern  erschlagen. 

Da  der  Kreishauptmann  von  Signag  nicht  zu  Hause 
war,  so  erhielt  ich  von  dem  Polizeimeister  die  nöthigen 
Pferde  zur  Fortsetzung  meiner  Reise  nach  den  Königs- 
quellen (Zarskye  Kolodzy).  Der  Weg  dorthin  wurde  mir 
eben  so  lang,  als  er  befchwerlich  war.  Zuerst  raufste  ich 
über  lauter  ziemlich  steile  Berge  reiten  ,  bevor  ich  auf  ei- 
nen ebenen  Weg  kam,  der  an  beiden  Seiten  viele  Dörfer 
enthielt. 

Einige  Werst  hinter  Signag  liegt  auf  einem  schrof- 
fen Felsen,  etwas  entfernt  vom  Wege  das  alte  Kloster 
Stepan  Zminda,  wo  sich  auch  eine  schöne,  grofse  Kirche 
findet,  welche  der  König  Heraclius  sehr  zu  besuchen 
liebte. 

Unter  den  vielen  Dörfern  zeichnete  sich  vorzüglich 
Bodbichewi  durch  seine  Gröfse  aus;  es  ist,  wie  die  mei- 
sten andern,  ein  Kirchendorf.  A\icl^  hier  war  nirgends 
anderes  Wasser,  als  ein  krystallhelles  Quellwasser  in  den 
Dorfschaften  zu  bemerken;  nirgends  strömte  ein  Berg- 
flufs.  Die  Steinmassen  waren  meist  Kalktrümmer  ohne 
jalle  Versteinerungen j  die  Gegend  sehr  fruchtbar;  Ge- 
treidefelder standen  überall  in  der  schönsten  Pi'acht. 

Als  ich  gegen  8  Uhr  Abends  dem  Lager  des  i^ishe-No- 
vogorod'schen  Dragonerregiments  an  den  Königsquellen 
ziemlich  nahe  war,  fing  ein  heftiger  Regen  an,  und  es 
trat  plötzlich  eine  solche  Dunkelheit  ein,  dafs  ich  nicht 
gleich  den  rechten  Weg  dorthin  finden  konnte;  selbst 
mein  kundiger  Führer  war  irre  geworden ;  denn  hier  hatte 
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auch  das  scbirwan'sche  Regiment  sein  Ijager,  und  aufser- 
deni  standen  dort  damals  noch  ein  Kasakenpiket  und  eine 
Artilleiicbrigade. 

Im  Winter  verändern  jedoch  das  Dragonerregiment 
und  das  Kasakenpiket  ihr  Lager;  sie  ziehen  ins  Thal  nach 
Karagatsch  hinab ,  wo  sie  mehr  Weideplätze  für  ihre 
Pferde  finden,  und  wo  auch  ihr  schön  gebautes  Lager  be- 
findlich ist,  das  sich  aus  weiter  Ferne  besser  präsentirt, 
als  Signag  und  Telawj  so  zahlreich  und  so  schön  und 
regelmäfsig  sind  die  dortigen  Soldatenwohnungen.  Da 
aber  im  Junius,  Julius  und  August,  zuweilen  auch  im  Sep- 
tember, die  Hitze  in  jenen  weiten  Ebenen  so  drückend 
wirc,  dafs  die  beiden  Cavallerieregimenter  nicht  ohne  Ge, 
fahr  alsdann  dort  wohnen  können,  so  ziehen  sie  auf  die 
Berge,  die  zugleich  hoch  liegen,  und  den  erfrischenden 
Wirden  ausgesetzt  sind,  wo  eine  ganz  andere  Luft  herrscht, 
und  daher  keine  Krankheiten  zu  fürchten  sind. 

Oe  beiden  andern  Regimenter  dagegen,  das  scbirwan'- 
sche ind  die  Artilleriebrigade,  bleiben  immer  oben,  theils 
weil  jie  etwas  niedere  Bergkuppen  bewohnen ,  und  daher 
vor  d3n  rauhen  Winterwinden  geschützt  sind,  theils  weil 
sich  dn  Theil  ihres  Regiments  auch  zugleich  in  einigen 
Thälexn  angesiedelt  hat,  und  zu  jeder  Zeit  eine  gute  Weide 
daselbst  findet;  auch  ist  der  Winter  hier  bei  weitem  nicht 
so  empindlich ,  der  Schnee  gar  nicht  so  hoch  als  auf  je- 
nen etva  2  Werst  von  da  entfernten  Bergkuppen,  die 
viel  höfer  liegen  und  von  den  Dragonern  und  Kasaken  im 
Sommer  besetzt  werden. 

Der  Obrist  des  nishegorod'schen  Dragonerregiment^ 
Peter  Ivanowitsch  Schabe rski,  war  so  gefällig, 
mir  eine  /\'^ohnung  in  seinem  Hause  anzubieten;  ich  fand 
in  ihm  eiien  sehr  gebildeten  Mann ,  der  fast  den  ganzen 
französisclen  Krieg  von  1812  mitgemacht  hatte,  und  in 
vielen  Schachten  gewesen  war,  ohne  je  verwundet  zu 
werden ,  aler  für  seine  Tapferkeit  viele  Auszeichnungen 
erhalten  hate.     Auch  er  hatte  sich  eine  doppelte  Woh- 
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nung  erbauen  müssen ;  die  eine  war  in  Karagalsch  für  den 
Winter,  die  andere,  weit  leichter  erbaute  Sommerwoh- 
nung  auf  den  Berghöhen  der  Königsquellen.  Er  hielt  in 
seinem  Zimmer  ein  paar  hleine  Elenne,  die  noch  keine 
Geweihe  hatten,  und  so  zahm  waren,  dal's  sie  aus  der 
Hand  frafsen. 

Hier  auf  den  Berghöhen  war  das  Gras  ziemlich  ver- 
brannt, und  weit  und  breit  keine  Pflanze  zu  finden.  Der 
Oberst  rieth  mir  Tags  darauf  zu  einem  Ritte  nach  den 
Naphthaquellen  ,  etwa  10  VVerst  südostwärts  vom  lager 
nach  dem  Alasan  hin,  der  im  Norden  etwa  12  Werst  bei 
Karagatsch  vorbei  fliefst.  Ich  mul'ste  erst  die  kalkigen 
Bergkuppen  des  Lagers  herunter  reiten ,  kam  dann  iber 
einen  kleinen  Bach,  und  etwa  2  Werst  weiter  an  ekien 
Salzsee,  den  man  von  der  Höhe  des  Lagers  herab  ganz 
naheliegen  sieht;  erhält  etwa  2'/,  Werst  im  Umfang,  und 
gibt  im  Junius,  wenn  das  Wasser  austrocknet,  lach 
einem  starken  Regen  so  viel  und  so  schönes  Salz,  dafs 
sich  alle  in  der  Nähe  liegenden  Regimenter  damit  ver- 
sehen können;  das  Salz  ist  ganz  rein,  ohne  alle  fremde, 
bittere  Beimischung.  Links  von  diesem  See,  also  nord- 
ostwärts,  findet  sich  ein  anderer,  viel  kleinerer  See ,  aus 
welchem  man  aber  kein  Salz  gewinnt,  weil  er  zu  unbedeu- 
tend ist. 

Von  dem  Salzsee  kam  ich  durch  schöne  Weideplätze 
und  Getreidefelder  in  eine  hügelige  Gegend,  wo  ein  Hü- 
gel den  andern  drängte,  so  dafs  das  Reiten  dadurch  sehr 
beschwerlich  wurde.  In  diesen  Bergschluchter  hielten 
sich  vordem ,  ehe  das  Lager  hier  aufgeschlagei  wurde, 
eine  Menge  räuberischer  Lesghier  auf,  welche  sith,  durch 
die  nahen  Gebirge  begünstigt,  auf  ihren  Streifzügen  den 
Alasan  entlang  bis  zum  Kur  schlichen,  und  ot  mit  den 
Persern  und  den  BeAvohnern  der  schirwan'schm  Provinz 
gemeinsame  Sache  machten ,  und  wo  sie  konntm  die  Rus- 
sen oder  Kasakenpikets  überfielen. 

Jetzt  ist  es  dagegen  hier  ganz  ruhig,  und  seitdem  das 
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lussische  Lager  in  Karagatsch  angelegt  ist,  zeigt  sich  nir- 
gends eine  Räuberschaar. 

Endlich  hatte  ich  den  Berg  erreicht,  Ton  welchem 
sich  ein  Thal  erslreckt,  das  zu  beiden  Seiten  Hügel  hat, 
und  in  welchem  8  —  lO  nicht  sehr  tiefe  Brunnen  befind- 
lich sind,  in  denen  sich  eine  dunkelgrüne,  schwärzliche 
Naphtha  sammelt,  und  von  der  Oberfläche  des  Wassers 
abgeschöpft  werden  kann.  Eirie  besondere  Wärme  bemerkt 
man  nicht  in  dem  Wasser;  doch  war  es  von  der  Sonne 
stark  erwärmt.  Die  Naphtha  ist  hier  ziemlich  dick,  und 
die  Georgier  schöpfen  sie  meist  mit  den  Händen ,  um  sie 
zum  Ausschmieren  ihrer  Burduks  zu  gebrauchen ,  in  de- 
nen sie  den  W^ein  verführen ;  doch  ist  ihre  Menge  nicht 
besonders  grofs;  oft  sollen  die  Georgier  mit  einer  Tonne 
eine  ganze  Woche  an  der  Quelle  sitzen ,  ehe  sie  sie  fül- 
len können;  daher  steht  es  auch  jedem  frei,  Naphtha  zu 
schöpfen ,  und  die  Krone  wendet  darauf  keine  besondere 
Aufmerksamkeit. 

Dagegen  sollen  andere Naphthaquellen  an  derJora  viel 
bedeutender  seyn,  so  dafs  man  an  einem  Tage  oft  20  Tutv 
gen  füllen  kann;  eine  Tunge  enthält  8  Flaschen,  also 
etwa  löO  Flaschen;  sie  ist  hier  viel  flüssiger,  und  wird 
mehr  zum  Brennen  gebraucht;  sie  quillt  hier  nicht  aus 
einem  schwarzen  Erdboden  hervor,  wie  unfern  der  Kö- 
nigsquellen, sondern  zwischen  Felsen,  aus  einem  ziemlich 
festen  Gestein  ,  den  man  mir  wie  einen  Mergelschiefer 
beschrieb  ;  aber  nur  im  Sommer  quillt  die  Naphtha  her- 
vor; im  Winter  ist  sie  gar  nicht  zu  bekommen;  alsdann 
bemerkt  man  nur  ein  dickes  Wasser  ohne  Naphtha.  In 
Baku  fliefst  sie  eben  so  im  Sommer  weit  mehr  als  im 
Winter.  Auch  diesseits  der  rothen  Brücke  am  Chram 
finden  sich  Naphtaquellen,  auf  deren  Oberfläche  sie  in 
ziemlicher  Menge  schwimmen  soll;  auch  natürlicher  Alaun 
ist  nicht  weit  davon  am  Fufs  eines  Kalkberges. 

Um  jene  Naphthaquellen  war  die  schwarze  Erde  sehr 
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fruchtbar;  es  fand  sich  die  üppigste  Vegetation  ringsher, 
das  schönste  Getreide  und  das  herrlichste  Gras. 

Auch  hier  sehen  wir  in  der  Nähe  der  Najithaquellen 
Salzseen,  gerade  wie  bei  Baku  und  Ssallian,  auf  der  Insel 
Tschelekän  und  an  Arielen  andern  Orten;  ohne  2Jweifel 
müssen  überall  unterirdische  Höhlen  angenommen  werden, 
in  denen  sie  enthalten  ist,  und  die  vulcanischen  Proces 
sen  ihr  Entstehen  vei'danken. 

Nachdem  ich  hier  die  schönsten  Pflanzen  und  einige 
Insecten,  wie  Papilio  Macfuwn^  Papilio  sibylla  Cham., 
Hhamni  L.^  Sphinx  phegea  Hübw.,  Noctiia  nupta  Hübn., 
Aliicita  pentädacty^la  u.  a.,  so  wie  viele  Grillen  und  Kä- 
fer eingesammelt  hatte,  ritt  ich  nach  den  Königsquellen 
zurück. 

Die  Gegend  führt  ihren  Namen  daher,  weil  der  Kö- 
nig Heraclius  hier  sehr  oft  sein  Lager  aufschlug,  da 
auf  diesen  Bergkuppen  das  reinste  Krystallwasser  quillt; 
er  erbaute  auch  auf  einem  jener  unzugänglichen  Felsen 
eine  Festung,  deren  Buinen  noch  vorhanden  sind;  zu 
ihnen  führ*  ein  so  schmaler  und  so  wenig  gangbarer 
Weg,  dafs  man  sich  wundern  mufs,  wie  die  Leute  dort- 
hin Materialien  zum  Bau,  als  Ziegel,  Steine,  Holz 
u.  dgl.  hinauftragen  konnten. 

Von  oben  herab  sieht  man  Karagatsch  am  Ful'se  die- 
ses Berges  liegen,  so  dafs  es  in  gerader  Bichtung  etwa 
kaum  5  Werst  entfernt  seyn  könnte;  allein  um  dorthin 
zu  gelangen,  m^fs  man  einen  Umweg  von  10  Werst 
machen.  Aueh  den  Alasan  sieht  man  von  jener  Höhe 
herab  sich  in  die  Tiefe  schlängeln ,  und  jenseits  des 
Alasans  bemerkt  man  den  berühmten  republicanischen 
Baubstaat  Belokan,  nordostwärts  von  Karagatsch,  und 
in  gerader  östlicher  Bichtung  von  hier  liegt  hinter  den 
Bergen  der  zweite  Baubstaat  Dshari;  beide  bildeten  da- 
mals eine  vereinte  Bepublik,  und  wurden  von  (j  —  7 
Aeltesten  beherrscht.  Seitdem  jene  Begimertter  ihre 
Lager   im    Angesichte    dieses  Baubstaates    aufgeschlagen 
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haben,  hört  man  nichts  mehr  von  den  Raubzügen  sei- 
ner Bewohner;  ja  sie  haben  sich  sogar  Rufsland  unter- 
worfen, und  zahlen  einen  jährlichen  Tribut. 

Ihr  Land ,  am  jenseitigen  Ufer  des  Alasan  gelegen, 
und  von  vielen  Flüssen  bewässert,  ist  sehr  fruchtbar, 
und  enthält  die  schönstew  Gärten  und  Getreidefelder; 
auch  treiben  die  Bewohner  einen  starken  Seidenbau,  und 
der  (nunmehr  verstorbene)  französische  Kaufmann  Ca- 
stellaz  aus  Tiflis  hatte  vor  kurzem  die  ausschliefs- 
riche  Freiheit  Allerhöchst  erhalten,  den  Handel  mit  den 
Seidencocons  von  BeloUan  10  Jahre  lang  allein  betrei- 
hen zu  dürfen,  und  gerade  damals  war  sein  Commis 
wegen  des  Einkaufes  derselben  nach  Belokan  gereist. 

Belokan  hat  über  500  Häuser,  und  liegt  dem  Gebirg 
ziemlich  nahe ;  seine  Bewohner  waren,  wie  die  von  vie- 
len andern  Dörfern  der  Republik ,  ehemals  Georgier, 
und  hatten  in  der  Vorzeit  den  christlichen  Glauben; 
sie  wurden  aber  späterhin  von  den  Lesghiern  besiegt 
und  gedemüthigt,  und  bald  darauf  gezwungen ,  ihren 
Glauben  gegen  den  Islam  zu  vertauschen;  doch  sollen 
noch  jetzt  viele  —  wiewohl  nur  heimlicher  Weise  — 
dem  Christenthum  zugethan  seyn ;  nur  dürfen  sie  es 
nicht  öffentlich  bekennen ,  weil  die  Aeltesten  sie  sehr 
streng  bewachen. 

Der  ganze  Landstrich  zwischen  dem  linken  Ufer  des 
Alasan  und  dem  ersten  Schneegebirgskamm,  vom  Dorfe 
Achmet  im  kachelischen  Kreise  an  bis  zum  Dorfe  Ka- 
chi ,  im  Lande  des  Elifsui  Sultan,  hiefs  vor  einem 
halben  Jahrtausend  Kachetien,  wie  die  Tradition  er- 
zählt; die  Hauptstadt  dieses  Landes  war  gerade  jenes 
Rachi,  und  darnach  erhielt  das  Volk  und  Land  seinen 
Namen. 

Die  kachetischen  Zaren ,  welche  in  Telaw  wohnten, 
waren  gezwungen ,  um  eine  bessere  Ordnung  und  Ruhe 
im  Königreich  einzuführen,  die  entferntesten  Theile  ih- 
res  Landes    der   Verwaltung    einiger    Fürsten   anzuver- 
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trauen;  in  Folge  dessen  bildete  das  jetzige  Land  des 
Elifsui  Sultan  einen  Theil,  die  tschar'sche  Herr- 
schaft einen  zweiten,  und  das  jetzt  sogenannte  Kache- 
xien einen  dritten  Thell,  den  der  Zar  selbst  regierte. 
Das  ganze  Volk  war  der  christlichen  Religion  zugethan, 
sprach  Georgisch,  -svelche  Sprache  auch  jetzt  noch  dort 
die  Landessprache  ist,  und  war  eher  zum  Frieden  und 
Ackerbau,  als  zum  Krieg  geneigt.  Es  ist  unbekannt, 
wie  lange  Kachetien  in  diesem  blühenden  Zustande  blieb; 
aber  nach  der  Tradition  verlor  es  etwa  vor  600  Jahren 
yj  seines  ümfanges ,  und  zwar  zuerst  das  Gebiet  des 
Elifsui    Sultans   und   dann   die   tschar'schen  Länder. 

Die  Ursache  soll  etwa  folgende  gewesen  seyn:  Völ- 
ker, die  jenseits  Kachetien,  hinter  dem  ersten  Schnee- 
gebirgskamme  wohnten ,  und  noch  jetzt  unter  dem  Na- 
men der  Gluchodaren  bekannt  sind,  wie  die  Tschurmuti, 
die  schon  jenseits  Belokan  den  nördlichen  Gebirgsstrich 
einnahmen,  die  Kesseruchi,  Kalali,  Mischlischi  und  Kus- 
suri  Zachuri  mufsten  wegen  der  schlechten  Beschaffen- 
heit ihres  unfi'uchtbaren  Bodens  und  ihres  rauhen  Kli- 
mans im  Winter  in  die  Ebenen  Kachetiens  hinabziehen, 
um  hier  ihr  Leben  zu  fxisten ,  und  sich  oft  zu  den 
schwersten  Arbeiten  verstehen.  Aber  mit  der  Reihe 
von  Jahren  nahm  auch  die  Menge  der  Gluchodaren  in 
den  Thälern  der  Ssamura  und  der  drei  Arme  des  Koissu 
zu;  die  engen,  unfruchtbaren  Schluchten  konnten  sie 
nicht  mehr  ernähren,  noch  sie  gehörig  aufnehmen.  Die 
Zahl  der  Arbeiter  für  die  reichen  Ebenen  Kachetiens 
wurde  gleichfalls  zu  grofs,  und  viele  der  hieher  gezo- 
genen Bergvölker  mufsten  wiederum,  ohne  Beschäftigung 
und  Unterhalt  gefunden  zu  haben,  in  ihre  Hochlhäler 
zurückkehren.  Sie  theilten  sich  in  mehrere  Partien, 
und  suchten  auf  ihrem  Rückweg  zu  i'auben ,  um  sich 
so  zu  unterhalten;  da  nur  ihnen  die  beschwerlichen 
Bergwege  allein  bekannt  waren,  so  konnten  sie  ungehin- 
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dert   ihre   Räuberelen  treiben  ,    und   die  Bewohner  Ka- 
chetiens  wagten  nicht ,  ihnen  nachzusetzen. 

Wie  sehr  nun  diese  gewohnt  waren ,  mit  Hülfe  der 
Gluchodaren  ihren  Acker  zu  bauen,  und  andere  scliwere 
Arbeiten  auszuführen^  so  mufsten  sie  endlich  sich  doch 
entschliefsen ,  da  sie  sahen,  dafs  die  Räubereien  immer 
mehr  überhand  nahmen,  ihnen  den  Eintritt  in  Kache- 
tien  ganz  zu  untersagen.  Aber  da  erneuerten  die  Glu- 
^chodaren,  in  Verbindung  mit  andern  am  Flusse  Ssa- 
mura  wohnenden  Völkerstämmen  Dagestans ,  ihre  Ein- 
fälle mit  gröfsereV  Keckheit  und  mehr  Macht,  plünder- 
ten Kachetien,  und  machten  die  ursprünglichen  Einwoh- 
ner zu  Sklaven.  Diefs  geschah  etwa  vor  anderthalb 
Jahrhunderten. 

Die  Georgier,  die  bald  von  den  Persern,  bald  von 
den  Türken  gedemülhigt  waren,  und  selbst  grofse  Par- 
teien bildeten ,  waren  aus  Mangel  an  Einigkeit  nicht  im 
Stande,  diesem  unverhofften  Einfalle  so  zahlreicher  Schaa- 
ren  wilder  Bergvölker  zu  widerstehen.  So  verloren  sie 
einen  der  besten  Landstriche  ihres  Vaterlandes. 

Die  wilden  Sieger,  die  sich  in  mehrere  Abtheilun- 
gen  oder  Gesellschaften  gelheilt  hatten,  suchten  nun 
sich  immer  mehr  in  dem  eroberten  Lande  festzusetzen, 
und  um  die  neu  unterworfenen  Völker  besser  zu  beherr- 
schen ,  imd  auch  im  Fall  eines  Krieges  sie  gehörig  zu 
beschützen,  erbauten  sie  sich  Dorfschaften  bei  jedem 
Eingang  in  eine  Schlucht,  welche  von  einer  der  fünf 
Hauptgesellschaften  besetzt  worden  war.  Jede  dersel-' 
ben  erhielt  eine  bestimmte  Anzahl  Dörfer,  deren  vor- 
züglichste, wie  Belokan,  Katechi,  Dshary,  Muchachi 
und  andere,  am  Fufse  der  Gebirgskette  angelegt  waren, 
um  die  Verbindung  mit  ihren  am  jenseiligen  Gebirgs- 
abhangc  wohnenden  Gefährten  zu  unterhalten. 

Die  Regierung  dieses  Freistaates  wurde  einigen  Ael- 
testen  anvertraut,  die  aus  jeder  Gesellschaft  gewählt 
wurden;    aber   die   unterjochte    Classe   des   Volkes,    In- 
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gilo  genannt,  die  ihren  Herrschern  eine  bedeutende  Ab- 
gabe zahlen  mufste,  wurde  von  allem  Antheil  an  den 
öffentlichen  Angelegenheiten  ausgeschlossen. 

Die  Lesghier,  die  sich  auf  diese  Art  jenseits  des  Ala- 
san  festgesetzt  hatten,  veränderten  durchaus  nicht  weder 
Ijebensart,  noch  ihre  Sitten  und  Gebräuche;  sie  fuhren 
fort ,  eben  so  zu  rauben  und  zu  plündern,  wie  sie  es  vor- 
her gethan  hatten.  Rachetien  war  ihren  unaufhörlichen 
Einfällen  ausgesetzt,  und  mehr  als  einmal  drangen  sie  bis 
in  die  Mitte  Georgiens  vor. 

Sie  verleiteten  den  Fürsten  Eristaw,  der  damals  im 
Namen  des  hachetischen  Zaren  in  der  Stadt  Kachi  herrschte;, 
ein  Verräthev  seines  Königs  zu  werden;  er  widersetzte 
sich  ihrem  Einfall  in  Kachi  nicht,  sondern  machte  im  Ge- 
gentheil  mit  ihnen  gemeinsame  Sache;  zur  Belohnung 
dafür  gaben  sie  ihm  jenen  Strich  Landes  ab  ,  der  jetzt 
der  El  if  sui-Sultani  seh  e  heifst,  mit  der  Bedingung, 
dafs  er  Mahomedaner  würde,  und  durch  eigenes  Beispiel 
sein  Volk  überreden  solle,  den  christlichen  Glauben  ge- 
gen den  mahomedanischen  zu  vertauschen.  So  war  also 
der  erste  Sultan  ein  georgischer  Fürst,  der  seinen  König 
und  seinen  Glauben  verrieth.  Der  Hauptsitz  der  Sultane 
wurde  darauf  aus  Kachi  nach  Elifsui  übertragen  ,  und  da- 
her erhielten  sie  von  nun  an  diesen  Namen. 

Die  gluchodar'schen  Lesghier  erlangten  endlich  durch 
ihre  Reichthümer,  die  sie  sich  durch  den  Handel  der  ih- 
nen dienstbai'cn  Ingilos  erworben  hatten,  und  durch  im- 
mer gröfsere  Räubereien  ein  sehr  bedeutendes  üeber- 
gewicht  über  alle  benachbarten  Bergvölker,  und  wufsten 
ihr  Ansehen  bei  ihnen  gehörig  zu  unterhalten ,  indem  sie 
im  Fall  der  Noth  Hülfe  bei  den  lesghischen  Bergvölkern 
suchten,  welche  immer  bereit  waren,  demjenigen  für  ei- 
nen mäfsigen  Preis  zu  dienen,  der  ihnen  die  besten  Aus- 
sichten auf  einen  gewissen  Raub  bot. 

Daher  zitterte  das  durch  innere  und  äufsere  Unruhen 
erschöpfte  Georgien  vor  ihnen ,   und  sogar  die  gegen  sie 
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g'esandten  Truppen  des  siegreichen  Eroberers  Nadir 
Schach  wurden  einigemal  ron  ihnen  zurückgetr/eben. 

Während  der  Besitznahme  Georgiens  durch  russische 
Truppen  wagten  sie  auch,  sich  mit  ihnen  in  Schlachten 
einzulassen;  aber  ungeachtet  ihrer  zahlreichen  Schaaren 
wurden  sie  immer  von  den  Truppen ,  welche  die  Gränzen 
Kachetiens  bewachten ,  besiegt. 

Einer  der  gröfsten  Ueberfälie  auf  Georgien,  den  die 
uilden  Bergvölker  auf  Kachetien  machten ,  war  ohne 
Zweifel  der  Einfall  des  Omar,  Chans  der  Avaren,  am 
Schlüsse  des  Jahres  1800. 

Wenige  Jahre  vorher,  im  Jahre  1790,  war  Georgien 
durch  Aga  Mahomed  Chan,  und  bald  darauf  durch 
innere  Unruhe  zerrüliet  und  verwüstet  worden;  ja  es 
kam  selbst  in  Gefahr,  den  christlichen  Glauben,  den  es 
so  viele  Jahrhunderte  standhaft  vertheidigt  hatte,  gegen 
die  wilden  Mahomedaner  einzubüfsen;  da  entschlofs  es 
sich  im  gröfsten  Elende  seine  Zuflucht  zum  Schutze 
Rufslands  zu  nehmen ,  das  es  schon  lange  vorher  be- 
schützt hatte.  Um  nun  die  innere  Ordnung  und  Ruhe 
an  den  Gränzen  herzustellen,  wurden  zwei  Regimenter 
nach  Georgien  gesandt,  unter  der  Anführung  des  Ge- 
neralmajors Lasareff  das  siebzehnte  Jägerregiment, 
das  während  des  persischen  Kriegs  zum  erivan'schen 
Karabinierregiment  umgenannt  wurde,  und  unter  der 
Anführung  des  Generalmajors  Guläkoff  das  Musketier- 
regiment. Der  Einmarsch  der  russischen  Truppen 
machte  zwar  einen  grofsen  Eindruck  auf  die  Ruhe 
des  Landes,  aber  der  sehr  zerrüttete  Gesundheitszustand 
des  Königs  Heraclius  und  die  täglich  mehr  überhand 
nehmenden  Uneinigkeiten  der  georgischen  Fürsten  wa- 
ren Ursache ,  dafs  die  Bergvölker  immer  mehr  neue 
Anschläge  auf  einen  Einfall  in  Georgien  machten.  Und 
schon  im  October  1800  erhielt  man  in  Tiflis  die  si- 
chersten Nachrichten,  dafs  Omar  Chan  mit  einer  be- 
deutenden Menge  Truppen    sich  zum    Uebcrfalle  vorbe- 
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reite.  Nicht  nur  die  lange  herrschende  Feindschaft  der 
Lesghier,  sondern  auch  der  sich  der  Unterwerfung  an 
Rufsland  ölTentlich  und  heimlich  widersezende  georgi- 
sche Zarewitsch  Alexander,  der  unruhige  Sohn  des 
Königs  Heraclius,  hatte  die  Bewaffnung  des  Avaren- 
Chans  herbeigeführt.  Er  suchte  unaufhörlich  die  Un- 
zufriedenheit der  georgischen  Fürsten  zu  unterhalten, 
und  sie  aus  allen  Kräften  gegen  seinen  Bruder  und  den 
gesetzlichen  Nachfolger  auf  dem  Throne  der  georgi- 
schen Zare,  Georg,  Heraclius  ältesten  Sohn,  zu 
entflammen ;  aber  aus  Furcht  vor  den  verderblichen 
Folgen  dieses  treulosen  Verfahrens  entfloh  er  anfangs 
nach  Persien,  in  der  Hoffnung,  hier  die  Mittel  zu  fin- 
den, um  seine  herrschsüchtigen  Plane  auszuführen  j  er 
hoffte  dlefs  um  so  mehr,  da  die  Perser  sich  von  jeher 
als  die  heftigsten,  wüthendsten  Feinde  seines  unglück- 
lichen Vaterlandes  gezeigt  hatten;  aber  er  täuschte  sich, 
Persien,  durch  eigene^ Unruhen  erschöpft,  war  nicht  im 
Stande,  sich  auf  seine  Vorschläge  einzulassen ;  es  hatte 
noch  zu  viel  von  dem  letzten  Kriege  mit  Georgien  zu 
leiden ,  und  der  neue  Schach  wollte  erst  die  innere 
Buhe  und  Sicherheit  wiederherstellen,  bevor  er  einen 
neuen  Versuch  auf  Georgien  machte.  Alexander  sah 
sich  daher  genöthigt,  nach  der  Türkei  zu  fliehen;  aber 
M'urde  auch  da  nicht  in  seinen  verrätherischen  Anschlä- 
gen auf  sein  Vaterland  unterstützt.  Er,  floh  daher  nach 
Schuscha  zu  Ibrahim  Chan  von  Karabagh,  und  nahm 
durch  die  Beihülfe  dieses  Chans,  der  mit  den  Banden 
der  engsten  Freundschaft  und  Verwandtschaft  an  Omar 
Chan  hing,  den  lebhaftesten  Theil  an  dem  Kriegszuge 
der  Lesghier  gegen  Georgien ;  ja  er  war  fast  der  Haupt- 
urheber *)  ihres  Einfalls  in  die  georgischen  Gränzen. 


*)  Eben  so  wiegelte  er  auch,  wie  oben  bemerkt,  im  J.  1812 
die  Imeretier  zum  Aufstande  gegen  die  Bussen  auf,  er- 
scbiea   mit   Abbas  Myrsa   im  persischen  Kriege,     und 
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Omar,  der  Avaren-Chan,  bekannt  durch  seine  Ta- 
pferkeit, durch  ausgezeichneten  Muth  zu  grofsen  Unter- 
nehmungen fähig,  war  damals  der  gefährlichste  Feind 
Geoi'glens,  nicht  etwa  durch  eigene  grofse  Besitzlich- 
keiten,  sondern  durch  unbegränzten  Einflufs,  den  er  sich 
durch  Zeit  und  Umstände  auf  die  benachbarten  Völker  er- 
worben halte;  ganz  Dagestan  huldigte  ihm,  und  folgte 
ihm  beim  geringsten  Aufruf  zum  Kriege;  der  blinde 
Glaube  an  ihn ,  den  er  sich  durch  einige  mit  Glück  voll- 
zogene Unternehmungen,  wozu  vorzüglich  sein  Einfall  in 
Georgien  mit  20,000  Mann  im  Jahre  1785  zu  rechnen  ist, 
erworben  hatte,  zog  ihm  auf  seinem  Marsche  die  entfern- 
testen Bergvölker  heran. 

Im  gegenwärtigen  Unternehmen  hatte  Omar  gegen 
18,000  M.  Fufsvolk  und  Reiterei ,  und  viele  dagestan'sche 
Herrscher  nahmen  mit  eigener  Heeresmacht  Theil  an  sei- 
nem Zuge.  Die  ganze  Macht  brach  in  Kachetien  ein,  wo- 
hin sie  vom  Zarewitsch  Alexander  auf  heimlichen  We- 
gen geführt  wurde,  in  der  Absicht,  nur  mit  2000  Mann 
den  Flecken  Raragedshi  zu  besetzen,  und  mit  der  Haupt- 
macht getheilt  auf  Tiflis  loszugehen ,  diefs  zu  belagern, 
aber  mit  der  andern  Hälfte  über  den  Rur  zu  setzen  ,  um 
sich  mit  den  Imeretiern  zu  verbinden,  und  dann  mit  ihnen 
und  einigen  Georgiern ,  die  er  seiner  treulosen  Sache  er- 
geben glaubte ,  auf  Tiflis  vorzurücken ,  um  es  mit  ver- 
einter Macht  zu  nehmen,  wenn  der  erste  Angriff  mifslnn- 
gen  wäre. 

Om  ar's  Einfall  erregte  allgemeine  Muthlosigkeit  und 
Verzweiflung;  seine  zahlreiche  Bewaffnung,  die  innern 
Unruhen  und  unbesetzten  Gränzen  Georgiens  schienen 
den  längst  erwarteten  Untergang  des  Reiches  ahnen  zu 
lassen. 

Den  1  Nvbr.  traf  das  Corps  des  Generalmajors  Lasa- 


suchte  sogar  1852   eine  neue  Verschwörung   in  Tiflis  an- 
zuzetteln. ' 
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reff  in  der  Gränzfestang  Signag  ein;  den  Tag  voi 
der  Ankunft  der  Russen  setzte  Omar  Chan  mit  seinei 
ganzen  Macht  über  den  Fiufs  Alasan,  schlug  sein  La- 
ger  am  rechten  Flufsufer  auf,  in  einer  weiten  Eben( 
neben  Topkaragatsch ,  16  Werst  von  Signag.  Ehe  La 
sareff  zu  den  Feindseligkeiten  schritt,  suchte  er  der 
Omar  Chan  zum  Rückzuge  zu  bewegen,  um  so  mehr 
da  er  durch  ein  solches  Unternehmen  auf  Georgien  des 
hohen  Schutzes  der  russischen  Regierung,  um  welcher 
er  so  eben  nachsuchte,  verlustig  ginge;  allein  alle  Mit 
tel  der  üeberredung  blieben  fruchtlos,  der  Avarenfürs 
blieb  unbeweglich  und  in  seinem  Entschlufs  unerschüt- 
terlich. Daher  rückte  La  sareff  mit  dem  georgischer 
Fufsvolk  und  der  Reiterei,  unter  der  Anführung  der  Zare- 
witsche  Johann  und  Bagrat,  der  Söhne  des  Zarer 
Georg,  gegen  den  Feind  an.  Das  Corps  lagerte  sicli 
den  4  November  auf  einer  Anhöhe  beim  Dorfe  Par- 
ssiani,  12  Werst  von  Signag.  Den  5  November  ver- 
liefsen  die  vereinten  Russen  und  Georgier  das  Lagei 
auf  dieser  Anhöhe,  und  blieben  6  Werst  von  Topkara 
gatsch,  wo  die  Feinde  sich  postirt  hatten,  stehen.  La- 
sareff  versuchte  hier  noch  einmal,  den  Omar  Char 
vom  Blutvergiefsen  zurückzuhalten,  und  ihn  zu  bewe 
gen ,  die  georgischen  Gränzen  zu  verlassen ;  er  sandte 
auch  an  den  Zarewitsch  Alexander  einen  Brief  vor 
seiner  königlichen  Mutter  Darja,  worin  sie  versuchte; 
ihn  von  dem  furchtbaren  Vorhaben ,  sein  unglückliches 
Vaterland  durch  Krieg  zu  verwüsten,  abzubringen ;  aber 
Omar,  in  seinem  Vorhaben  unerschütterlich,  hielt  ver- 
rätherischer  Weise  Lasareff's  Abgesandte,  die  den 
•trengen  Befehl  hatten,  in  3  Stunden  zurückzukehren, 
bis  zum  nächsten  Morgen  zurück,  hob  den  6  Novembei 
früh  Morgens  das  Lager  auf,  und  drang  weiter  ins  In- 
nere  von  Kachetien  durch  einige  Schluchten  vor,  di< 
sich  links  vom  Lager  fanden,  nach  der  Seite,  wo  di( 
georgische  Miliz   stand,    welche   diese   Gegenden   nich' 
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besetzen  konnte,  da  der  Feinde  der  über  den  Alasan 
gesetzt  war,  eine  Tortheilhafte  Stellung  angenommen 
hatte.  Sobald  die  georgischen  Pikets  die  Nachricht  Ton 
dieser  Bewegung  der  Lesghier  überbrachten,  entschlofs 
sich  Lasareff,  ihnen  in  der  Richtung,  die  sie  genom- 
men hatten,  zu  folgen,  und  liefs  sie  nicht  aus  dem  Ge- 
sicht, um  sie  auf  eine  passende  Art  angreifen  und  yer. 
nichten  zu  können. 

So  verfolgte  da«  yereinte  russisch -georgische  Corps 
den  Feind  unermüdet  X%  Tage  lang  durch  kaum  er- 
steigliche  Gegenden,  und  konnte  ihn  erst  den  7  NoYem- 
ber  Abends  erreichen,  eben  als  er  sich  ein  Lager  am 
rechten  Ufer  der  Jora,  nicht  weit  vom  Dorfe  Kagabet, 
aufschlagen  wollte. 

Die  Lesghier  wufsten  nicht,  dafs  ihnen  Lasareff 
so  nahe  gefolgt  war,  wurden  plötzlich  verwirrt  und  un- 
entschlossen ,  als  sie  sahen ,  dafs  das  vereinigte  Corps 
vor  ihnen  erschien.  Ein  aus  den  Aeltesten  versammel-. 
ter  Kriegsrath  beschlofs ,  bis  zum  folgenden  Morgen 
nichts  zu  unternehmen;  aber  die  unerschrockenen  Hau- 
fen der  wilden  Bergvölker,  sich  auf  ihre  grofse  Anzahl 
verlassend,  verlangten  ungestüm  nach  einer  Schlacht. — 
Lasareff  bemerkte  die  Bewegung  der  Feinde,  und 
suchte  ihnen  zuvorzukommer;  seine  Truppen  in  Schlacht- 
ordnung stellend,  ging  er  dem  Feind  entgegen,  in  zwei 
Carre's ,  deren  rechten  Flügel  die  Jäger,  den  linken 
die  Musketiere  bildeten;  zwischen  beiden  Flügeln  befand 
sich  das  georgische  Fufsvolk  nebst  der  Reiterei. 

Sobald  siQh  das  vereinigte  Corps  dem  Feinde  nä- 
herte, empfing  er  es  mit  Kanonenschüssen;  die  lesghi- 
sche  Reiterei  setzte  schnell  über  den  Flufs,  fiel  über 
den  rechten  Flügel  her,  umringte  das  Carre  von  zwei 
Seiten,  und  schofs  auf  die  Jäger  einen  Kugelregen  ab; 
die  Russen  erwiederten  ihnen  mit  solchem  Nachdrudk 
mit  Flintenschüssen  und  Kartätschen,  dafs  die  zahlrei- 
chen Haufen  der  Lesghier  immer  mehr  an  Zahl  abnah- 

27* 
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men.  Da  nun  dem  Feinde  dieser  Angriff'  nicht  gelun- 
gen war,  so  ging  er  den  rechten  Flügel  vorbei,  und 
versuchte  sein  Glück  gegen  die  georgische  Miliz,  die 
sich  zum  Theil  zurückgezogen  hatte.  Kaum  drang  der 
Feind  auf  sie  ein ,  so  leistete  sie  einen  tapfern  Wider- 
stand, von  zyfGx  Kanonen  nachdrücklich  unterstützt,  was 
zugleich  mit  dem  beständigen  Gewehrfeuer,  womit  die 
Russen  die  Georgier  zu  unterstützen  suchten,  den  Les- 
ghiern  zeigte,  dafs  sie  sich  in  ihrer  Hoffnung  getäuscht 
hatten.  Hierauf  fingen  sie  an ,  das  Corps  im  Rücken 
anzugreifen ,  wurden  aber  auch  von  da  mit  Kartätschen 
vertrieben,  obgleich  sich  Omar  selbst  bei  diesem  An- 
griff"  befand. 

Während  so  die  feindliche  Reiterei  die  verbündeten 
Truppen  beschäftigte,  setzte  die  Infanterie  über  den  Flufs, 
und  fing  ein  Gowehrfeuer  gegen  die  Fronte  des  rech- 
ten Carre's  an.  Die  Jäger  empfingen  sie  mit  ihren 
Flinten ,  und  trieben  sie  bald  mit  grofsem  Verlust  an 
Todten  und  Verwundeten  in  die  Flucht.  Da  fiel  die  feind- 
liche Reiterei ,  welche  hinter  den  Verbündelen  das  Jä- 
gercarre  und  die  georgische  Reiterei  umgangen  hatte, 
über  die  georgische  Infanterie  her,  welche  schlecht  be- 
waffnet war,  und  daher  in  Verwirrung  gerieth;  sie 
eilte  daher  zum  linken  Flügel.  Das  Musketierbataillon, 
unter  Anführung  des  tapfern  Generals  Guläkoff,  nä- 
herte sich  allmählich  den  feindlichen  Haufen,  die  sich 
auf  dem  rechten  und  linken  Flufsufer  angehäuft  hatten, 
vernichtete  sie  durch  unaufhörliches  Schiefsen  aus  Flin- 
ten und  Kanonen  ,  ging  darauf  mit  dem  Bajonnet  auf  sie 
los,  und  verbreitete  so  überall  Tod  und  Verderben.  Da 
nun  dieses  siegreiche  Bataillon  auf  diese  Art  fast  bis  zum 
Flusse  vorgedrungen  war ,  alle  Stellen  vom  Feinde  gerei- 
nigt oder  mit  seinen  Todten  bedeckt  hatte,  so  eilte  es  zur 
georgischen  Infanterie,  zu  derselben  Zeit,  als  ihr  die 
Hülfe  am  meisten Noth  that.  Die  sie  drängende  lesghische 
Reiterei  ergriff  sofort  die  Flucht,  auf  der  sie  den  rechten 
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P'lügel  nicht  meiden  konnte;  da  schössen  die  Jäger  mit 
Kugeln  und  die  Artillerie  mit  Kartätschen  auf  die  Fliehen, 
den ,  es  entstand  überall  unter  ihnen  die  gröfste  Unord- 
nung, und  das  siegreiche  russische  Hurrah  ertönte  auf 
Leiden  Flügeln;  mit  den  letzten  Schüssen  verschwand 
das  zahlreiche  Heer  Omar's.  Nichts  konnte  die  Wuth 
der  Georgier  aufhalten ;  sie  brachten  bald  die  Köpfe  eini- 
ger Chane,  so  des  Hadshi  Achraet  Chan,  des  Sserdars 
Omar  Chans  und  vieler  anderer  erschlagenen  Vornehmen 
ins  russische  Lager.  Die  Schlacht  hatte  drei  Stunden 
gedauert,  die  Lesghier  erlitten  einen  fürchterlichen 
Verlust;  1500  Mann  lagen  erschlagen  oder  vei'wundet 
auf  dem  Schlachtfelde,  und  500  Todte  bedeckten  den 
Weg ,  auf  welchem  sich  der  besiegte  Feind  in  solcher 
Unordnung  rettete,  dafs  nur  die  unersteiglichen  Schluch- 
ten ihn  vor  der  gänzlichen  *)  Aufi'eibung  schützten ,  dazu 
kam  •noch  die  einbrechende  Nacht ,  die  Ermattung  der 
russischen  Truppen  und  die  unbekannte  Tiefe  des  Flus- 
ses ,  über  den  man  setzen  muiste.  Das  feindliche  Lager 
war  nebst  einigen  Fahnen  in  die  Hände  der  Sieger  ge- 
fallen. Die  Georgier  und  Russen  hatten  zwar  wenig 
verloren,  aber  auch  nur  wenig  Gefangene  gemacht.  So 
besiegelten  die  Bussen  in  dieser  Schlacht  das  treue  Bünd- 
nifs  mit  den  Georgiern ,  und  bewiesen  ihnen  ihre  Bereit- 
willigkeit, für  die  Vertheidigung  ihrer  Gränzen  und  ih- 
rer Sicherheit  ihr  Leben  zu  opfern. 

Die  Lesghier  wurden  auch  im  J.  1803,  zur  Zeit  der 
Verwaltung  Georgiens  durch  den  General,  Fürsten  Zu 
zianoff,  beim  Dorfe  Belokan  völlig  aufs  Haupt  ge- 
schlagen;  die  russischen  Truppen  rückten  darauf  eiligst 
nach  Dshary ,    dem  Hauptorte  dieser  Gesellschaften ,  vor, 


I 


*)  Omar  Chan  starb  späterhin  in  Sakatali  vor  Gram  und 
Kummer,  dafs  ihn  die  Russen  an  der  Jora  besiegt  hatten; 
er  liegt  dort  begraben  neben  dem  tapfern,  in  jener  Schlacht 
erschlagenen  Generalmajor  Guläkoff. 
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aber  diese  sandten  sogleich  aus  ihrer  Mitte  einige  Äelte- 
sle  ihnen  entgegen,  -welche  um  Gnade  flehten  und  ihre 
Bereitwilligkeit,  sich  Rufsland  zu  unterwerfen,  unver- 
holen aussprachen.  Fürst  Zizianoff  nahm  ihnen  dar- 
auf den  Eid  der  Tneue  ab,  legte  ihnen  eine  jährliche  Ab- 
gabe auf,  und  schlofs  mit  ihnen  einen  Vergleich,  in  Folge 
dessen  sie  für  die  Unverletzlichkeit  ihres  Eides  stehen 
sollten. 

Die  Gränzen  des  Landes  dieser  dshar'schen  Gesell- 
schaften waren  damals  sehr  eingeschränkt  worden;  es 
hielt  etwa  60  Werst  von  Westen  nach  Osten ,  und  eben 
soviel  von  Norden  nach  Süden.  Hinter  dem  Gebirgs- 
auge  wohnten  die  meisten  Völkerstämme,  so  dem  Dorfe 
Belokan  gegenüber  die  Tschurmuten,  jenseits  des  Dorfes 
Katechi  die  Kesseruchen,  jenseits  Dshari  die  Kalati,  und 
dem  Dorfe  Muchachi  gegenüber  die  Mischligi ;  jenseits 
Dshinich  endlich  die  Kussuren;  nach  Osten  ist  ihre 
Herrschaft  durch  den  Flufs  Kapitschai  von  der  des  Elis- 
•  ui  Sultan  getrennt,  im  Süden  macht  dagegen  der 
Alasan  ihre  Gränze. 

Dieses  ganze  Land ,  das  unter  dem  Namen  Dshari  be> 
kannt  ist,  gehört  eigentlich,  wie  oben  bemerkt,  fünf  Ge- 
sellschaften an,  welche  gleiche  Rechte  haben;  aber  die 
dshar'sche  Gesellschaft  ist  mächtiger  und  reicher  als  die 
übrigen,  die  zweite  ist  Belokan,  die  dritte  Taly,  die 
vierte  Muchach  und  die  fünfte  Dshinich. 

1)  Zu  der  dshar 'sehen  Gesellschaft  gehören 
20  Dörfer,  welche  ihre  Abgaben  zahlen;  die  Dörfer 
Tschary-Sakataly  und  Gogami  gehören  zusammen  und  bil- 
den ein  Dorf,  das  1260  Häuser  zählt ;  zu  ihm  gehören 
aufserdem : 

Tschobankoli         mit         .         30  Häusern 
Keimur  —     .  .50       — 

Aliabat  —  .       360       — 

Patara  Loidshi        —    .  .60       — 

Didi  Loidshi  —  .15       — 
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Sagani 


mit 


.  60 

H. 

30 

— 

.  60 

— 

8 

— 

.  30 

— 

360 

— 

.  300 

— 

8 

— 

.  30 

— 

30 

— 

.  200 

— 

.   160 

— 

.  20 

— 

30 

— 

.  20 

— 

Karapalduri  — 

Tosraalo  — 

Babalo  — 

Koragani  — 

Almulo  — 

Lalolo  — 

Bojamatlu  — 

Rindergalo  — 

Padara  — 

Musculi  — 

Werchuani  — 

Kurdemuri  — 

Engiäni  — 

Boglärno  — 

Im  Ganzen  mit  1861       H. 
Auch  die   tanadscbin'schen  Dorfschaften  gehören   zu 
der  Dsharschcn-Gesellschaft. 

2)  Die  Belokan'sche  Gesellschaft  besteht  nus  den 
Dörfern  Belokan,  Zablowani,  Zandrischewi,  zusammen 
mit  800  Häusern;  sie  bilden  zusammen  eine  Gesellschaft 
und  diese  unterscheidet  sich  dadurch,  dafs  sie  keine  unter- 
worfenen Dorfschaften  hat. 

3)  Die  Tal'sche  -  Gesellschaft  besieht  aus  Taly  und 
Kargilu,  welche  zusammen  ein  Dorf  bilden  mit  800  Häu- 
sern; aufserdem  gehören  zu  ihr: 

Munganlo     mit     300  Haus. 
Paldaro         —      140     — 
Kandachi       —      140     — 
Kopanatschki  —     30     — 
Zusammen  mit     610     H. 

4)  Die  Muchachsche  Gesellschaft,  deren  Dorf 
800  Häuser  hat;  dazu  gehören  aufserdem: 

Basar  mit       30,  Haus. 

Tscherdachi     —     200     — 
im  Ganzen  mit         230     H. 
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5)  Die  Dshinichsche  Gesellschaft,  in  deren  Dorfe 
800  Häuser  befindlich  sind;  aulserdem  befinden  sich  dort 
als  dazu  gehörige  Dörfer: 

Lalapascha  mit    30  Haus. 

Schidulla      —     40     — 

Manssan        —     20     — 


Zusammen  mit    90     H. 
Dörfer,  die  keiner  Gesellschaft  angehören,  und  keine 
ihnen  unterworfenen  Dorfschaften  haben  ,    sind  folgende: 
Katechi  mit  300  H. 


Karadshali 

—     50  — 

Mazechi 

—   300  — 

Kopidara 

—     30  — 

Dshindshibachi 

—     20  — 

Aliaschari 

—     40  — 

Shapintscho 

—     40  — 

Memrechi 

—   140  — 

Kussur 

—     10  — 

im  Ganzen  mit         930  H. 

Diese  freien  Dörfer  halten  sich  in  der  Noth  an  irgend 
eine  nahe  Dorfschaft,  und  theilen  mit  ihr  die  Beute  und 
die  Abgaben  an  die  Krone;  so  halten  sich  die  ersten  vier 
Dörfer  an  die  dshar'sche,  die  darauf  folgenden  vier  an 
die  muchach'sche  und  das  Dorf  Kussur  an  die  tal'sche 
Gesellschaft. 

Diel's  war  etwa  der  Zustand  der  dshar'schen  und  be- 
loUan'schen  Lesghier  und  ihrer  zahlreichen  Dorfschaften 
in  jenem  Jahr,  als  ich  Kacheticn  bereiste.  Ihre  gegen- 
wartige Stellung  ist  dagegen  um  vieles  verschieden  und 
gibt  die  beste  Hoflthung,  diese  Raubstaaten  als  solche 
einmal  völlig  aufgehoben  und  sie  daher  in  die  Reihe  der 
friedlichen,  ackerbau-  und  Viehzucht-,  so  wie  der  handel- 
treibenden Völller  versetzt  zu  sehen. 

Um  auf  ihren  gegenwärtigen  Zustand  zurückzubom- 
men  ,  müssen  wir  noch  einige  Worte  yorausschicken. 
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Die  Türken  und  Perser,  die  sich  von  jeher  der  sich 
immermehr  im  Kaukasus  ausbreitenden  Macht  der  Russen 
widersetzten,  suchten  unaufhörlich  die  Bergvölker  gegen 
sie  aufzuwiegeln ,  verschafTten  ihnen  Geld ,  Waffen  und 
alle  möglichen  Mittel  zu  kriegerischen  Rüstungen,  kauften 
von  ihnen  zu  hohen  Preisen  die  Gefangenen  auf,  und  un- 
terhielten auf  diese  Art  in  ihnen  die  Neigung  zum  Raube; 
jetzt  aber  haben  diese  wilden  Bergvölker,  von  Türken 
und  Persern  abgeschnitten,  alle  diese  Unterstützungen 
verloren  und  fangen  daher  an ,  ihr  Heil  und  ihr  Wohl  «in 
der  Grofsmuth  der  russischen  Regierung  zu  suchen. 

Ehemals  fielen  sie  nämlich,  von  Türken  und  Persern 
unterstützt,  von  zwei  verschiedenen  Seiten  in  Georgien 
ein ;  entweder  vom  Flufs  Alasan  her  oder  von  Achalzike 
aus.  Im  erstem  falle  setzten  sie  über  den  Flufs,  gingen 
bei  Signag  vorbei ,  und  so  auf  heimlichen  Wegen  durch 
die  Schluchten  des  Jorathals  bis  nach  Kartalinien  hinein, 
und  verbreiteten  so  einen  immerwährenden  grofsen  Schre- 
cken auf  der  Militärstrafse  von  Duschet  nach  Mtzcheta, 
in  der  Nähe  von  Tiflis.  Im  letztern  Falle  dagegen  dran- 
gen sie  auf  heimlichen  Wegen  im  Thale  des  Alasans  bis 
zum  Kurllusse  vor,  ei'reichten  die  Provinz  Elisabethopol 
und  das  Chanat  von  Erivan,  und  kamen  so  durch  Humri 
und  Kars  nach  Achalzike ,  auf  welchem  Wege  sie  häufig 
Einfälle  in  Somchetlen  und  Kartalinien  machten. 

Die  türkischen  Bewohner  des  Paschallks  von  Achalzike, 
tapfer  und  kriegerisch,  zeichneten  sich  von  jeher  durch 
einen  grofsen  Freiheitssinn  aus ;  die  Pascha's  mufsten  da- 
her, um  ihre  eigene  Macht  gegen  ihr  aufrührerisches  Volk 
zu  erhalten ,  bei  sich  ein  gemiethetes  Heer  Lesghier  un- 
terhalten ;  noch  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  liefsen 
die  Einwohner  von  Achalzike  nicht  eher  den  vom  Sultan 
ihnen  zugeschickten  Pedshep  Pascha  in  ihre  Stadt  ein, 
bevor  er  nicht  die  Bedingungen  unterzeichnete,  die  ihm 
von  ihnen  vorgelegt  worden  waren. 

Als  bald  darauf  der  Fürst  Zizianoff  die  aufs  Haupt 
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geschlagenen  dshar'schen  und  beloUan'schcn  Lesghier  an 
Bufsland  unterwarf,  gaben  die  6  vorzüglichsten  Dörfer 
Geiseln,  und  verpflichteten  sich  zu  einer  jährlichen  Ab- 
gabe Ton  220  Pud  Seide,  welche  den  Hauptzweig  ihres 
Handels  ausmachte.  Und  um  diese  Zeit  bewog  auch  der 
Fürst  Zizianoff  den  Pascha  von  Achalzike,  die  600 
Lesghier  zu  entlassen,  -welche  in  seinem  Dienste  standen; 
sie  gingen  darauf  durch  Georgien  nach  Dagestan  zurück, 
ohne  dafs  dadurch  jedoch  die  Ruhe  und  Sicherheit  Geor- 
giens auf  lange  wieder  hergestellt  wurde. 

Die  Lesghier  fingen  bald  darauf  wieder  an ,  nach  her- 
kömmlicher Sitte,  Kachetien  und  Kartalinien  zu  plündern,  ' 
drangen  nach  alter  Art  auf  verschiedenen  Wegen  und  in 
grofsen  Pai'tien  bis  nach  Achalzike  vor  und  beunruhigten, 
mit  den  Türken  vereint,  unsere  Gränzen. 
^|,j  ja  im  J.  1825  empörten  sie  sich  geradezu  gegen  die 
Russen,  und  ihr  Aufstand  war  ein  Vorläufer  des  persi- 
schen Krieges,  der  späterhin  für  Rufsland  so  glücklich 
beendigt  wurde.  Ihre  Unterwerfung  blieb  dennoch  im. 
mer  noch  doppelsinnig;  sie  entrichteten  nicht  gehörig 
ihre  Abgaben,  versprachen  viel  und  erfüllten  wenig,  voi'- 
züglich  von  den  Türken  von  Achalzike  dazu  aufgemuntert, 
die  sich  ihrer  bedienten,  um  die  Russen  auf  ihren  ent- 
ferntesten Gränzen  in  unaufhörlicher  Thätigkeit  zu  er- 
halten, während  sie  selbst  auf  Verrath  sannen. 

Aber  plötzlich  nahmen  die  Sachen  eine  ganz  andere 
Wendung.  Achalzike  fiel  1828  im  türkischen  Kriege,  und 
hiemit  war  den  Lesghiern  ihre  letzte  Hoffnung  genommen. 
Da  entschlossen  sich  die  Dsharen  und  Relokaner ,  ihrer 
letzten  und  einzigen  Hülfe  beraubt,  sich  einstimmig  an 
Rufsland  zu  ergeben  und  alle  gerechten  Forderungen  un- 
serer Regierung  zu  erfüllen;  dazu  wurden  sie  vorzüglich 
durch  die  grofsmüthige  Herablassung  und  Gerechtigkeit 
der  Obrigkeit  verleitet,  m,it.der  «uch  der  in  Kachetien 
coramandirende  Obrist  Rajewski  sie  behandelte.  Sie 
versprachen,    alle  unsere  Gefangenen  auszuliefern,    die 
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von  den  ihnen  verbündeten  Lesghiern  aus  den  angränzeo- 
Provinzen  Kachetiens  und  Scheki  gestohlen  waren,  fer- 
ner mit  Geld  die  gestohlenen  Waaren  zu  ersetzen ,  und 
gaben  daher,  als  Unterpfand,  eine  bedeut^ide  Summe 
Geldes.  Diese  freiwilligen  Anerbietungen,  wurden  von 
ihnen,  ohne  irgend  eine  Gewalt  von  Seite  der  russischen 
Regierung,  sehr  pünktlich  erfüllt ;  jede  Beitreibung  von 
Geld  war  ihrem  eigenen  Gutdünken  überlassen,  und  die 
Versammlung  ihrer  Aeltesten,  D sh  am at  genannt,  suchte 
auch  in  der  genauen  Erfüllung  dieser  Versprechungen 
ihre  besondere  Ehre. 

Hiemit  endigte  jedoch  noch  nicht  die  völlige  Unter- 
werfung der  Dsharen  und  Belokanen  ;  zwischen  ihnen 
und  Dagestan  wohnen  nämlich  noch  zwei  freie  lesghi'sche 
Gesellschaften,  die  upadal'sche  und  anzloslin'sche,  welche 
noch  nicht  ihre  Abhängigkeit  von  Rufsland  anerkennen 
wollten ,  sondern  vielmehr  dem  in  dieser  Gegend  bekann- 
ten Räuber  (Bellad),  Parydas  Mahmed,  gehorchten, 
und  daher  die  Hauptursache  der  Räubereien  in  Georgien 
waren;  denn  fast  alle  Räuberschaaren  kamen  aus  Dage- 
stan durch  ihre  Ländereieu ,  und  wurden  vom  Mahmed 
unterstützt  und  beschützt.  Daher  zwangen  nunmehr  die 
dshar'schen  und  belokan'schen  Lesghier  diesen  unruhi- 
gen Anführer  eines  wilden  Räubervolks,  sich  der  russi- 
schen Oberherrschaft  zu  unterwerfen,  und  in  einem  ruhi- 
gen, thätigen  Leben  ihr  eigenes  Glück  und  das  Wohl  ih- 
res Volkes  zu  suchen. 

Den  13  December  1829  unterwarf  sich  daher  dieser 
räuberische  Lesghier  mit  seinem  Volke  dem  russischen 
Schutze,  leistete  den  Eid  der  Treue,  und  verpflichtete 
sich  für  sich  und  die  ganze  Gesellschaft  seines  Volks  in 
immerwährender  Ruhe  zu  leben,  eifrig  dem  Staate  zu 
dienen ,  und  weder  öffentliche  noch  heimliche  üeberfälle 
auf  die  russischen  Unterthanen  zu  machen,  so  wie  keine 
Räuber  durch  seine  Ländereien  durchzulassen. 

Auf  diese  Art  wurden  nun   folgende  10  Dörfer  de» 
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npadarschen  und  folgende   6  der   anzloslin'schen  Gesell- 
schaft dem  russischen  Beiche  unterworfen: 


Gwedisch 

mit  60  Haus. 

Ottchok 

—    15     — 

Zmail 

—   10     — 

Izul 

—  15    — 

Kanali 

—  20     — 

Olokolo 

—  30    — 

THew 

—   40    — 

Nuhukolo 

—     8     — 

Kunzer 

—   25    — 

Kuhek 

—   22     — 

Chara  -  ab 

—   60     ~ 

ükal 

—   70     — 

Chilük 

—   20     — 

Nadar 

—   60     — 

Gamar 

—   50     — 

Barnow 

—   30     — 

im  Ganzen  mit     535     H. 

Die  ersten  10  Dorfschaften  gehören  zu  der  upadal'- 
schen ,  die  letzten  6  dei*  anzloslin'schen  Gesellschaft  zu. 

Die  Versammlung  (Dshamat)  der  dshar'schen  und 
belokan'schen  Lesghier  schritt  darauf  zur  Schlichtung  der 
gegenseitigen  Forderungen,  und  entdeckte  dadurch  viele 
aus  ihrem  Volke ,  Mclche  sich  des  Diebstahls,  der  Bäu- 
bereien  und  Mordthaten  schuldig  gemacht  hatten,  und  be- 
strafte sie  auch  sofort  ohne  Schonung  nach  ihren  alten 
Gebräuchen.  Diese  Bestrafung  besteht  darin,  dafs  man 
das  Haus  des  Schuldigen  verbrennt,  seine  Gärten  zer- 
stört und  ihn  selbst  aus  der  Gesellschaft  verbannt. 

Die  Bergvölker  wandten  sich  darauf  in  dieser  Ange- 
legenheit an  den  damaligen  Oberbefehlshaber  der  kauka- 
sischen Provinzen,  Grafen  Pas kie witsch  von  Eri- 
van,  in  einem  Briefe,  der  sie  sehr  charakterisirt ,  daher 
will  ich  ihn  hier  in  der  Uebersetzung  folgen  lassen : 

„Wir  waren    schwarz    vor  Ew.  Erlaucht    und  ent- 
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schlössen  uns,  weifs  zu  werden.  Wir  erfüllten  daher  alle 
Forderungen,  die  man  an  uns  machte,  gaben  alles  Vieh 
zurücl«,  das  von  den  Räubern  aufgefangen  war',  schickten 
andere  aus ,  um  diejenigen  Menschen  wieder  aufzukaufen, 
die  sie  gestohlen  hatten  ,  und  gaben  als  Zeichen  unserer 
Unterwerfung  und  als  Unterpfand  dem  Obristen  Ra  j  ewski 
bis  zu  ihrer  Wiedergabe  für  jeden  aufgefangenen  Geor- 
gier 300  R.  S. ,  und  für -jeden  Schirvaner  200  R.  S.  Um 
aber  Ew.  Erlaucht  noch  mehr  unsern  Gehorsam  zu  be- 
weisen, überlieferten  wir  dem  Obristen  Raj ewski  die 
Anführer  der  Räuber,  trieben  sie  aus  der  Gesellschaft, 
verbrannten  ihre  Häuser  und  zerstörten  ihre  Gärten ;  ja, 
um  alle  Räubereien  für  die  Zukunft  gänzlich  zu  unter- 
drücken, setzten  wir  fest,  dafs  diejenige  Gesellschaft, 
welche  entweder  Räuber  aufnehmen,  oder  bei  der  sie 
sich  verbergen  würden,  wenn  sie  aus  einer  andern  ge- 
trieben wären  ,  1000  R.  S.  Strafe  zahlen  solle.  Wenden 
Ew.  Erlaucht  daher  auf  uns  Ihre  gnädigen  Rlicke." 

Sie  bemühten  sich  auf  alle  mögliche  Art ,  sich  Rufs- 
land ergeben  zu  zeigen ,  und  baten  sogar  um  die  Erlaub- 
nifs,  an  dem  Feldzuge  der  Russen  gegen  die  Türken 
(i.  J.  1829)  mit  Theil  nehmen  zu  dürfen;  so  stellten  die 
dshar'schen  und  belokan'schen  Lesghier  150  M.  *)  gegen 
sie  ins  Feld,  eine  Hülfe,  die  eben  nicht  sehr  bedeutend 
ist,  aber  doch  von  der  aufrichtigen  Gesinnung  und  der 
wahren  Ergebenheit  zeigt ,  welche  für  die  Zukunft  desto 
mehr  verspricht,    und  die    völlige  Auflösung  dieses    so 


*)  Ebenso  zeigten  sich  auch  damals  die  Gurier  von  der  be- 
sten Seite;  sie  stellten  eine  Miliz,  die  mit  Muth  und 
Tapferkeit  gegen  die  Türken  focht,  was  um  so  bedeuten- 
der ist,  da  sie,  dem  Beispiel  ihrer  Beherrscherin  folgend, 
im  Jahre  vorher  auf  Seite  der  Türken  waren,  und  viele 
bei  der  Verlheidigung  von  Poti  gegen  die  Russen  fochten. 
Auch  Tiflis  stellte  damals  freiwillig  eine  georgische  Miliz, 
an  1500  Mann,  völlig  gcwafFnet  und  in  rother  asiatischer 
^Uniform. 
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riele  Jahrhunderte  bestehenden  furchtbaren  Raubstaates 
zur  Folge  haben  könnte. 

Der  Graf  Paskiewitsch  hatte  späterhin  in  eigener 
Person  die  Expedition  gegen  diese  Bergvölker  angeführt; 
die  Truppen  wai-en  den  24  Febr.  1830  bei  Stepan  Zminda, 
jenem  Kloster,  dessen  ich  oben  erwähnte,  unfern  de» 
Flusses  Alasan  versammelt,  und  von  da  führte  er  sie  weiter 
in  ihr  Land.  Und  den  28  Febr.  war  der  Zwetk  dieser 
Expedition  schon  völlig  erreicht,  ohne  irgend  ein  Blut- 
vergiefsen  von  einer  der  beiden  Seiten.  Paskiewitsch 
liefs  ihnen  nicht  Zeit,  an  irgend  einen  Widerstand  zu 
denken,  durch  gehörige  Mafsregeln,  welche  vollkommen 
der  Lage  der  Gesellschaften,  dem  gegenseitigen  Verhält- 
nifs  unter  einander  und  ihren  Verbindungen  mit  den  am 
jenseitigen  Bergabhange  lebenden  Lesghiern  entsprachen, 
so  wie  auch  dadurch,  dafs  er  eiligst  auf  ihre  reichsten 
und  bevölkertsten  Dorfschaften  vorrückte.  Nach  der 
ihnen  ertheilten  Amnestie  im  Namen  des  Kaisers  nahmen 
unsere  Truppen  ihr  Hauptdorf  Dshary  ein,  so  wie  auch 
ihren  unersteiglichen  Zufluchtsort  Sakataly,  der  in  einer 
tiefen  Schlucht  zwischen  steilen  Felsen  liegt,  etwas  höher 
als  jenes  Dorf,  an  welches  es  jedoch  angränzt. 

Die  Aeltesten  dieses  ganzen  lesghi'schen  Stammes 
wurden  darauf  versammelt,  und  die  Verbindung  der  Ge- 
sellschaften als  aufgehoben  erklärt,  dagegen  eine  zeitige 
Regierung  aus  russischen  Beamten  eingesetzt,  zu  denen 
aber  auch  die  vorzüglichsten  Aeltesten  der  Einwohner 
gehörten ;  zu  ihrem  Chef  wurde  der  Generalmajor,  Fürst 
Rekowitsch-Tscherkaski,  ernannt.  Hierauf  wählte 
Paskiewitsch  eine  vortbeilhafte  Lage  zur  Erbauung 
der  Festung  aus,  liefs  dem  Fürsten  Bekowitsch  eine 
hinreichende  Menge  Truppen,  um  die  neue  Ordnung  zu 
unterhalten,  und  kehrte  nach  Tiflis  zurück,  von  wo  aus 
er  die  übrigen  Truppen  wieder  in  ihre  alten  Quartiere 
von  Georgien  zurückgehen  liefs. 

Mit  der  Aufhebung  der  alten  Regierung  in  diesem 
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Raubstaate,  der  etwa  16,000  Familien  enthält,  wird  hof- 
fentlich ein  neues  Aufblühen  des  Handels  in  diesem  Theil 
des  Kaukasus  am  linken  Kur -Ufer  eintreten:  denn  nun- 
mehr sind  die  Handelsverbindungen  von  Tiflis  mit  der 
uucha'schen  und  schirwan'schen  Provinz ,  welche  bisher 
durch  unaufhörliche  Einfälle  der  Bergvölker  gestört  wor- 
den waren,  völlig  gesichert;  auch  wird  die  Bearbeitung 
der  Felder  und  Weingärten  in  Kachetien  mit  neuer  Thä- 
tigkeit  betrieben  werden  können,  und  die  untern  Ufer 
des  Kur  können  jetzt  mit  dem  nöthigen  Holze  versehen 
werden,  woran  hier  soviel  Mangel  war,  und  die  frucht- 
bare Provinz  von  Dshary,  die  auf  ihren  weiten  Wiesen 
sehr  zahlreiche  Pferde  -  und  Hornviehheerden  ernährt, 
und  einen  ausgezeichneten  Seidenbau  treibt,  wird,  in 
Folge  des  freien  Handels  und  unter  dem  Schutz  der  Ge- 
setze, bald  Gegelegenheit  finden,  ihren  Wohlstand  zu 
erhöhen. 

Die  östliche  Gränze  dieser  neuerworbenen  Provinz 
Dshary  bildet  das  Ländchen  des  Elissui  Sultan,  das 
sich  vom  Ufer  des  Alasan,  zwischen  jener  Provinz  und 
der  schekin'schen ,  in  einem  schmalen  Landstriche ,  ge- 
rade nordwärts  ins  Gebirge  von  Butul  hinaufzieht,  ge- 
gen cOOO  Familien  Einwohner  zählt,  und  ziemlich  frucht- 
bar ist.  Der  Sultan  bat  sich  schon  seit  vielen  Jahten 
freiwillig  an  Rufsland  unterworfen,  zahlt  jährlich  einen 
geringen  Tribut,  bekommt  aber  auch  jährlich  von  russi- 
scher Seite  Geschenke  an  Pelzen,  schönen  Säbeln  u.  s.  w., 
um  ihn  immer  in  freundschaftlichen  Verhältnissen  mit 
Rufsland  zu  unterhalten.  Seinen  Namen  Elissui^  oder 
richtiger  Ulussu,  führt  er  von  dem  Hauptdorfe  seiner 
Herrschaft;  ulu-ssu  heifst  auf  Türsisch  viel  Wasser. 
Der  jetzige  Sultan,  der  auch  einige  russische  hohe  Orden 
besitzt,  soll  ein  vernünftiger  und  gutmüthiger  Mann  seyn, 
der  sehr  wohl  einsieht,  dafs  er  allein  gegen  Rufsland 
nichts  ausrichten  würde.  Rufsland  hat  durch  seine  Er- 
gebenheit den  Yortheil)  dafs  es  seinetwegen  an  der  Gränze 
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oder  gar  in  seinem  Staate  kein  Heer  unteihalten  darf, 
und  dal's  der  Weg  nach  Nucha  durch  seinen  Staat  frei  und 
ungehindert  ist,  so  dafs  selbst  einzelne  Menschen "^ohne 
alle  Begleitung  von  Karagatsch  nach  Nucha,  ohne  alle 
Gefahr,  reisen  können.  Seine  Residenz  hat  der  Sultan 
in  Kaki ,  einem  Gebirgsdorf  an  einem  Bergstrome,  die 
Häuserzahl  desselben  ist  unbekannt;  doch  gehört  es  nicht 
zu  den  gröfsten ;  andere  Dörfer,  wie  Kuragan,  haben 
400,  Almalo  ebenfalls  400  Häuser;  Amurdshan,  Ssaskani 
sind  nicht  viel  kleiner.  Ein  anderes  Dorf,  Kiptschak, 
hat  nur  150  H.  Auch  bewässern  eine  Menge  kleiner 
Flüsse,  wie  der  Kirmich,  Kowra  u.  a.  das  Land,  so  dafs 
es  dadurch  sehr  fruchtbar  wird. 

Am  19  Junius  ritt  ich  früh  Morgens  von  den  Königs- 
quellen weg,  und  mufste  anfangs  über  einige  Anhöhen  rei- 
ten, die  von  dem  gambor'schen  Kalkgebirge  gebildet  wer- 
den; die  Luft  war  hier  sehr  angenehm  und  erfrischend. 
Weiterhin  kam  ich  in  eine  weite  unabsehbare  Ebene 
hinab,  in  der  man  fast  keinen  Baum  findet,  aber  ziemlich 
reiche,  fruchtbare  Getreidfelderund  Wiesen. 

Die  Hitze  ist  hier  im  Sommer  so  grofs ,  dafs  man  sie 
kaum  ertragen  kann;  ehemals  befanden  sich  hier  Kasaken- 
posten ,  weil  der  Weg  von  Signag  nach  Tiflis  über  diese 
Steppe  weit  gerader  und  näher  ist,  als  über  Telaw;  al- 
lein alle  Jahre  kamen  hier  eine  Menge  Kasaken  um ,  und 
selbst  die  Eingebornen,  welche  die  Postpferde  stellten, 
konnten  sich  nicht  gesund  erhalten,  was  noch  mehr  da- 
durch  vermehrt  wurde,  dafs  in  der  Gegend  wenig  Wasser 
ist.  Daher  fanden  sich  zuletzt  keine  Georgier  mehr, 
welche  die  Stationen  übernehmen  wollten ,  und  man  war 
gezwungen  ,  diese  Strafse  aufzugeben  und  den  Weg  übers 
gambor'sche  Gebirge  zu  führen,  wo  eine  sehr  angenehme 
Luft  zu  jeder  Jahrszeit  herrscht. 

Die  einzelnen  georgischen  Dörfer  befinden  sich  von 
der  Strafse  ab  in  der  Entfernung  von  einigen  Wersten 
nach  dem  Gebirge  hin,  das  sich  allmählich  erhebt;   hier 


Reise  nach  Hachetien,  433 

ist  es  kühler  und  gesünder,  und  überall  findet  man  dort 
Ouell  Wasser. 

Ich  kam  erst  durch  einige  tatarische  Dörfer,  die  an 
der  Strafse  liegen,  und  sah  andere  rechts  vom  VYtg  ab 
auf  dem  Abhänge  des  Gebii'gszuges.  Endlich  kam  ich 
bei  einigen  georgischen  Dörfern  vorbei ,  unter  denen 
JManawa  etwa  das  gröfste  war;  doch  auch  dieses  blieb  mir 
mehrere  Werst  vom  Weg  entfernt.  Ich  ritt  noch  6  Werst 
weiter  von  da,  nach  Kakabet,  einem  andei^n  georgi- 
schen, rechts  vom  Wege  liegenden  Dorfe,  das  sehr  ma- 
lerisch auf  einem  Bergesabhange  liegt  und  mir  zum  Nacht- 
lager dienen  sollte,  weil  hier  auf  der  ehemaligen  Post- 
strafse,  bis  nach  der  40  Werst  entfernten  Colonie  Marien- 
feld, nirgends  eine  Hütte  angetroffen  wird. 

Die  Lage  des  Orts  gehört  zu  einer  der  schönsten,  die 
ich  hier  bemerkt  habe;  die  Luft,  die  hier  wehte,  war 
aufserordenllich  angenehm  und  erfrischend,  und  vor  mir 
sah  ich,  vom  Berge  herab,  eine  weite  Thalebene,  dio 
aber  im  Sommer  als  unbewohnbare  Steppe  völlig  verlas- 
sen und  öde  bleibt.  Noch  vor  drei  Wochen  waren  aus 
diesem  Dorfe  vier  Georgier,  die  nach  Karagatsch  und  von 
da  an  den  Alasan  zur  Arbeit  gefahren  waren,  gestohlen 
worden;  die  Lesghier  hatten  sie  mit  ihren  Büffeln  fort- 
geführt, doch  wulsten  sie  sich  nach  einigen  Tagen,  als 
ihre  Räuber  schliefen  und  keine  Wachen  ausgestellt  hat- 
ten, loszumachen  und  sich  so  zu  befreien;  sie  entkamen 
glücklich  nach  Karagatsch  und  so  vor  einigen  Tagen  in 
dieses  Dorf, 

Die  Georgier  werden  in  der  Regel  theurer  bezahlt, 
als  russische  Soldaten,  wenn  sie  aus  der  lesghi'schen  Ge- 
fangenschaft losgekauft  werden ,  weil  sie  zur  Feldarbeit 
in  jenen  Gegenden  tauglicher  sind. 

Die  Häuser  dieses  Dorfes  sind  meist  Erdhütten  mit 
Ilachen  Dächern ;  nur  einige  sind  von  Kalksteinen  erbaut 
und  mit  Strohdächern  versehen ;  in  sehr  vielen  wird  der 
Seidenbau  getrieben.  So  befand  sich  eine  Seidenwurm- 
Eichwalds  Reise.  II.  Th.  28 
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zucht  auch  in  dem  Hause,  wo  ich  übernächtigte;  die 
Raupen  hatten  schon  ihre  völlige  Gröfse  erreicht,  und 
lagen  zu  Hunderten  dicht  nebeneinander  auf  Maulbeer- 
reisern ,  deren  junge  Blätter  sie  benagten.  Die  Einwoh- 
ner beschäftigen  sich  fast  allgemein  mit  der  Zucht  dieser 
Raupen ;  die  Eierchen  lassen  sie  an  einem  warmen  Orte 
liegen,  um  sie  zur  gehörigen  Entwicklung  vorzubereiten, 
und  nur  an  kühlen  Tagen ,  an  denen  die  Eier  etwa  leiden 
könnten,  halten  sie  die  Weiber  an  die  Brust,  doch  nicht 
für  immer,  sondern  nur  einige  Tage  lang.  Die  Raupen 
waren  schon  gegen  zwei  Wochen  alt,  und  jetzt  brauchen 
8ie  noch  etwa  eben  so  viel  Zeit,  um  völlig  entwickelt  zu 
werden  ,  und  sich  zu  verwandeln. 

Das  Dorf  ist  ein  Kirchendorf  und  zählt  etwa  80  H. 

Tags  darauf,  den  20  Junius ,  mufste  ich  diefs  Gebirg 
von  neuem  hinabreiten,  und  kam  nach  etwa  3  Werst  bei 
einer  Festung  vorbei ,  die  zwar  klein  ,  aber  ziemlich  gut 
erhalten,  ein  Dorf  beschützt,  das  schon  in  der  Steppe 
liegt. 

Von  hieraus  hatte  ich  einen  sehr  einförmigen  geraden 
Weg,  der  mich  auf  ebenem  Boden,  zwischen  herrlichen 
Getreidefeldern,  zur  Jora  führte,  nachdem  ich  zuvor  über 
ein  paar  ausgetrocknete  Bäche  gekommen  warj  die  Jora 
war  hier  getheilt,  wie  beim  muchravan'schen  Posten,  so 
dafs  ich  einmal  durch  sie  reiten  mufste ,  aber  ihr  steini- 
ges Flufsbett  nicht  sehr  tief  fand. 

Einige  Werst  hinter  der  Jora  ging  der  Weg  aufs 
neue  bergan ,  und  ich  mufste  eine  lange  Strecke  reiten,  ^ 
ehe  ich  über  diefs  Gebirge  kam,  das  sich,  vom  Lande  der 
Pshawen ,  am  diefsseitigen  Abhänge  des  Kaukasus  ent- 
springend, längs  dem  rechten  Ufer  der  Jora  bis  zu  ihrer 
Vereinigung  mit  dem  Alasan,  südostwärts  durch  ganz 
KaChetien  hinzieht.  Hier  unten  trennt  es  die  upadar'sche 
Steppe  von  der  Steppe  Karaia  oder  Karajoes,  welch  letz- 
tere sich  am  linken  Ufer  des  Kur  und  dem  rechten  der 
Jora  bis  zur    ehemaligen   Poststrafse  hinaufzieht.       Sie 
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führt  den  Namen  Karajoes,  d.  h.  Schwarzauge  (türkisch- 
tatarisch)  daher,  weil  ihr  schwarzer  Boden  eine  der  Tor- 
trefflichsten  Weiden  im  Winter  abgibt;  der  Schnee  bleibt 
hier  selten  länger  als  drei  Tage  liegen,  und  daher  wird 
sie  alsdann  von  vielen  tatarischen  Horden  aus  den  jenseits 
des  Kur  gelegenen  Gegenden  besucht  und  zum  Winter- 
aufenthalt ihrer  Heerden  gemacht.  Im  Sommer  ist  sie 
dagegen  wegen  der  unerträglichen  Hitze  und  der  vom 
ausgetretenen  Frühlingswasser  entstandenen  Sümpfe  we- 
nig besucht  und  sich  selbst  überlassen ;  auch  erzählt  man 
alsdann  von  vielen  giftigen  Schlangen,  die  ich  aber  selbst 
nicht  sah. 

Jenseits  dieses  Gebirgszuges  traf  ich  in  der  weiten 
Steppe  zuerst  auf  ein  tatarisches  Dorf,  Ssartitschal,  und 
auf  die  an  dasselbe  angränzende  deutsche  Colonie  Marien- 
feld. 

Die  Wohnungen  der  schmutzliebenden,  dürftigen  Ta- 
taren zeichnen  sich  sehr  vor  den  netten,  reinlichen  Häu- 
sern der  deutschen  Colonisten  aus,  die  sich  durch  ihre 
Thätigkelt  schon  einiges  Vermögen  erworben  haben,  und 
so  zu  einem  gewissen  Wohlstande  gelangt  sind;  sie  be- 
sitzen viel  Vieh  und  schöne  Getreidefelder.  Nur  ist's 
für  sie  sehr  nachtheilig,  dafs  unter  ihnen  so  viele  Schwär- 
mer bemerkt  werden,  die  nichts  vom  Prediger  wissen 
wollen ,  sondern  einem  aus  ihrer  Mitte  gewählten  Bauern 
ihr  Seelenheil  anvertrauen ,  während  eine  andere  Partie 
gegen  diesen  eifert,  und  den  Civilgouverneur  unaufhör- 
lich mit  Klagen  über  ihn  bestürmt.  Oder  sie  lehnen  sich 
gegen  ihren  Schulzen  auf,  wie  noch  vor  kurzem  mehrere 
Bauern  der  nicht  weit  von  hier  entfernten  Colonie  Peters- 
dorf; sie  verlangten  durchaus,  dafs  der  Gouverneur  die- 
sen biedern,  sehr  thätigen  Mann  absetzen  sollte,  weil  er 
unter  den  unordentlichen  Leuten  etwas  strenge  Mannszucht 
gehalten  hatte. 

In  der  Colonie  Marienfeld  roiethete  ich  einen  deut- 
schen Wagen  mit  drei  Pferden  und  fuhr  um  einen  billi- 

28  • 
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gen  Preis  nach  TIflis,  das  noch  40  Werst  von  hier  ent- 
fernt war.  Die  Hitze  war  in  der  Steppe  unerträglich, 
der  Weg  sehr  einförmig;  überall  lagen  kleine  Kalkge- 
schiebe umher;  nur  selten  kamen  wir  über  kleine  Anhö- 
hen ,  von  denen  das  Herabfahren  etwas  beschwerlich  war, 
weil  sie  sich  zu  steil  senkten.  Auf  dem  halben  Wege  er- 
reichten wir  ein  Flüfschen,  worin  ich  nur  wenig  Wasser 
fand,  und  von  hier  in  zwei  Stunden  wohlbehalten  in 
Tiflis  eintraf.  — 

Meine  Ausbeute  auf  meiner  Reise  durch  Kachetien 
war  sehr  grofs;  ich  habe  sie  an  einem  andern  Ort*)  aus- 
führlich angegeben ;  hier  will  ich  nur  einiger  Pflanzen  er- 
wähnen, die  zu  den  seltenern  gehören,  sich  aber  in  Ka- 
chetien ziemlich  häufig  finden ,  so  unter  andern  :  Aelhio- 
nema  Bnxhanmii  Dec.  ,  Allium  globosum  MB. ,  j4lthaea 
ficifolia  Cav.,  Alyssiim  hirsutizm  MB.,  pm'viflorum  Fisch., 
Anemone  apennina  L.,  Anthemis  candidissima  W.,  Astra- 
galns  brachycarpus  MB.,  macrocephalus  W. ,  Stella  L., 
BiJoris  radians  MB. ,  Campanula  collina  MB. ,  i^nthenica 
MB.,  Carduus  orientalis  Adam.,  Cistns  Famana  Mill., 
Cridium  my^rrhifolium  MB. ,  Crataegus  orientalis  MB., 
Crocus  speciosus  et  bijlorus  MB.,  Dianthus  bicolor  MB., 
JDraba  repeiis  MB.,  Eryaglum  coeruleum  MB.,  Enclidium 
syriacnm  RBn. ,  Euphorbia  glareosa  MB, ,  Frilillaria  tnli- 
pifoUa  MB, ,  Galium  tenuissimum  MB. ,  Gnaphalium  can. 
didissimum  MB.,  Gypsophila  elegans  MB.,  Hqblittia  tarn- 
noides  MB. ,  Hieracium  echioides  MB. ,  Hy^ssopus  angusti- 
folius  MB. ;,  Iris  cancasica  MB. ,  iberica  Stf.v.  ,  L^agoseris 
nenianensis  MB.,  Lilium  momidelphum  MB.,  L,onicera 
iberica  MB.  ^  LA^simachia  verticillata  Pall.  ,  Marrubinm 
catariaefolium  Df.srouss. ,  ISIedicago  hrachycarpa  Fisch., 
orbiculari^ ÜF.sn.,  Mnscari  comosunj  W .  ■,  racemosum  W., 
Nigella  segetalis  MB. ,  Onosma  echioides  L. ,  rnpestre  MB. 


*)  S.  das  zweite  Heft  meiner  casp.  Itaukas.  Pflanisen,  Leipzig 
bei  Vofs  1835. 
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tinctorinm  MB. ,  sericeum  MB. ,  Ornilhogalum  biilbiferwn 
Pali..  ,  Orobanche  caryophyllacea  Sai. ,  Orobiis  lacteus 
MB. ,  Oxytropis  pilosa  Dec.  ,  Papai:er  caucasicmn  MB., 
Philipaea  ramosa  C.  A.  Mev.  ,  Planfago  saxatilis  MB., 
Pliimbago  lapathifolia  W. ,  Primula  amoena  MB. ,  longi- 
folia  PAr.t,. ,  Piischhinia  scilloides  Adam.  ,  Pyrethrum  ro- 
seum  MB. ,  Queria  hispanica  L. ,  Rohinia  grandiflora  W-, 
Rammcnlus  oxyspermiis  MB.,  Saliy  JJ  ilhelmsiana  MB., 
Salvia  verbascifolia  MB. ,  Scabiosa  rotala  MB. ,  Sediim  ro. 
seum  Stev.,  sempervivum  Led.,  Sideritis  caly^cantha  MB., 
Silene  iberica  MB.,  saxaiilisMB.,  Stachys  JruliculosaMB.i 
Thymus  colliniis  MB.,  Trifolium  hamosum  MB.,  echina- 
tnm  MB.,  Trigoiiella  Calliceras  Fisch.,  Trinia  Hoffmanni 
MB.,  Herningii  MB.,  Velezia  rigida  1li.  ,  Feronica pedun- 
cularisMB.,  Ficia  striata  MB. ,  Zosimia  Orientalis  Hofem. 
u.  V.  A. 
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Reise    nach  dem  Gok-lschai   oder   blauen  See. 


Den  2  Julius  verliefs  ich  aufs  neue  Tiflis,  um  nach 
dem  Ararat  zu  reisen ;  wenn  es  mir  nicht  gelingen  sollte, 
ihn  zu  ersteigen,  so  hoffte  ich  wenigstens  his  zum  Fufse 
dieses  Bergkolosses  vorzudringen,  und  wenigstens  Erivan 
oder  das  Kloster  Etschmiadsin  zu  sehen,  um  in  dieser  so 
merkwürdigen  Gegend  einige  naturhistorischc  Unter- 
suchungen machen  zu  können.  Das  Wetter  war  meiner 
Abreise  sehr  günstig,  die  Hitze  hatte  eine  gewisse  Höhe 
erreicht  und  schien  nicht  mehr  zunehmen  zu  wollen.  Ich 
fuhr  die  ersten  beiden  Stationen  auf  einem  Postwagen, 
und  hatte  dadurch  noch  weniger  von  der  Hitze  zu  leiden; 
mein  Weg  führte  mich  am  rechten  Kur-Ufer  entlang,  am 
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Fufse  der  hohen  Mergelkalkberge  vorüber,  die  hier  am 
Ufer  anstehen,  und  erst  nach  einer  Stunde  verliefs  ich 
den  Weg,  der  zugleich  nach  Elisabcthopol  führt,  und 
schlug  rechts  die  Poststrafse  nach  Teleti  ein,  die  mich 
immer  weiter  vom  Kur  wegführte,  nachdem  ich  zuerst 
einen  ziemlich  hohen  Berg  ersteigen  mufste.  Nach  etwa 
15  Werst  erreichte  ich  den  Posten. 

Von  hier  bis  Kodi  rechnet  man  10  Werst.  Man  kommt 
nur  einmal  über  einen  Berg,  in  dessen  tiefer  Thallläche 
ein  Dorf  liegt;  zwischen  beiden  Posten  bleibt,  einige 
Werst  links  vom  Wege,  ein  kleiner  Salzsee,  der  jedoch 
ein  sehr  bitteres  Salz  haben  soll. 

Das  Dorf  Kodi  liegt  in  einer  wellenförmigen  Ebene, 
die  sich  vom  Gebirge  herab,  längs  den  Flüfsen  Kur,  Algct 
und  Chram  vom  Südwest  nach  Osten  ausdehnt.  Es  ist 
ziemlich  volkreich ,  hat  200  Häuser  und  schöne  Wein- 
berge, zwar  keinen  Flufs,  aber  klares,  gesundes  Brunnen- 
wasser; seine  Bewohner  sind  Georgier,  deren  Aeufsercs 
von  Gesundheit  zeugt ,  wie  auch  selten  Kranke  im  Dorfe 
sind.  Der  Boden  ist  überall  lehmig  und  fruchtbar,  das 
ganze  Gebiet  reich  an  Ackerfeldern  und  Wiesen ,  die  in- 
dessen im  Julius  durch  die  grofse  Hitze  verdorren. 

Damals  war  die  Poststrafse  nach  dem  starken  Begen 
noch  immer  sehr  durchnäfst,  so  dafs  die  Pferde  nur  mit 
Mühe  meinen  Postwagen  aus  dem  tiefen  Kotbe  heraus- 
zienien  konnten;  die  Flüsse  selbst  waren  stark  ange- 
schwollen und  nicht  gut  im  Wagen  zu  passiren.  Etwa  10 
Werst  hinter  Kodi  fliefst  der  Flufs  Alget,  der  im  Anfang 
des  Sommers  beinahe  ganz  in  Canalen  abgeleitet  wird, 
um  die  Felder  zu  bewässern ,  und  nur  durch  diese  künst- 
liche Bewässerung  wird  es  möglich ,  ein  Land  fruchtbar 
zu  machen,  in  welchem  die  Sonnenhitze  auf  45  —  50°  K. 
steigt,  und  wo  in  einem  Jahre  der  Regen  so  selten  ist, 
dafs  die  Luft  kaum  einmal  im  Monat  von  ihm  er-frischt 
wird.  An  dem  Alget  findet  man  die  Trümmer  einer  al- 
ten steinernen  Brücke,  deren  mittlerer  Bogen  eingestürzt 
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ist,  daher  man  den  Flufs  durchfahren  mufs.  Im  Sommer 
!iat  er  eine  Breite  von  nicht  mehr  als  2  Faden  und  ist  nur 
1  —  1%  Ellen  tief  5  an  einigen  Stellen  verliert  er  sich 
i^anz  und  gar  in  die  Ableitungscanäle ;  aber  wenn  die 
Regenzeit  in  den  Gebirgen  eintritt,  so  wie  im  Frühjahr, 
wird  er  ziemlich  ansehnlich.  Das  Wasser  des  Flusses  ist 
gesund  und  lischreich,  vorzüglich  an  Forellen. 

Einige  Werst  hinter  Kodi  fand  ich  einige  zerstieut 
liegende  Trachytblöcke  und  Basaltstücke,  auch  seltener 
Obsidian;  und  10  Werst  etwa  hinter  Kodi  mufstc  ich 
durch  eine  kleine,  nicht  sehr  tiefe  Schlucht,  die  zu  bei- 
den Seiten  Basalthügel  zeigte;  diefs  scheinen  die  letzten 
Vusläufer  einer  Bergkette  zu  seyn ,  die  sich,  von  NW  an 
der  türkischen  Gränze  entsprungen,  durch  Kartalinien 
hinzieht ,  und  an  deren  südwestlichen  Abdachung  der 
Alget  dahinströmt.  Die  Basalthügel  sind  nur  niedrig, 
der  Basalt  graulieh  schwarz,  sehr  dicht  und  fest,  doch 
von  häullgen  sehr  grofsen  Lochern  oder  Zellräumen  durch- 
setzt, die  Zeugen  seines  vulcanischen  Ursprungs  sind; 
auf  einzelnen  feinen  Zeiträumen  bemerkt  man  kleine  gelb- 
liche Krystalle  von  fast  nadelförmigcr  undeutlicher  Ge- 
stalt; vielleicht  sind  sie  olivinartig;  die  gröfsern  Zell- 
räume  sind  immer  ganz  leer.  Diese  Basaltkuppen  bilden 
keine  zusammenhängende  Hügelreihe,  sondern  sind  bald 
horizontal,  bald  vertical  zeiplatzt,  so  dafs  die  Basalt- 
blöcke ohne  Ordnung  übereinander  gethürmt  sind.  Auch 
einzelne  Trachyttrümmer  mit  glasigem  Feldspath  liegen 
unter  ihnen  und  beweisen  noch  die  vulcanische  Bildung 
dieser  ganzen  Gegend.  In  der  Nähe  fliefst  ja  auch  der 
Chram,  dessen  vulcanische  Porphyrmafsen  an  der  rothen 
Brücke  wir  früher  schon  ausführlich  erwähnt  haben.  Auch 
hier  waren  die  Ufer  des  Chram ,  den  wir  bald  erreichten, 
mit  Porphyrtrümmern  weit  und  breit  bedeckt.  Der 
Chram  ist  etwa  8  Werst  von  dem  Alget  entfernt. 

Zwischen  beiden,  beinahe  in  derselben  Richtung,  von 
NW  nach  SO  verlaufenden  und  dicht  nebeneinander  ent- 
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springenden  Flüssen  besteht  der  Boden  aus  lockerer  Gar- 
tenerde, wefshalb  nach  dem  Regen  der  Koth  noch  gröl'ser 
und  die  Ebene  fast  sumpfig  war.  Doch  fanden  sich  hier 
viele  schöne  W/esen ,  schöne  Melonen-,  Arbusen  -  und 
Kornfelder.  Der  Chram  hat  viele  Nebenflüsse,  die,  bald 
getrennt,  bald  sich  vereinigend,  kleine  Inseln  voll  Gebüsch 
bilden.  Der  ansehnlichste  dieser  Nebenarme  ist  etwa 
5  Faden  breit  und  gegen  2  Ellen  tief.  Das  Flufswasser 
ist  sehr  klar  und  gesund,  der  Strom  meist  reifsend,  der 
Grund  steinig.  Bei  hohem  Wasserstande  dehnt  sich  der 
Flufs  bis  zu  einer  Breite  von  einer  YVcrst  aus.  An  sei- 
nen abhängigen  Ufern  fanden  sich  viele  Ouellen  und  mit 
Schilf  und  Gebüsch  bedeckte  Sümpfe,  in  denen  eine 
Menge  Schildkröten  leben,  die  nicht  ganz  der  gewöhn- 
lichen Emys  europaea  var,  Intaria  entsprechen  5  ihre  Ge- 
stalt ist  sehr  platt  gedrückt,  niedrig,  dunkelgrün,  schwarz 
gefleckt,  die  Seiten  des  Körpers  und  die  Füfse  gelblich, 
mit  grofsen  schwarzen  Flecken ,  der  Schwanz  kurz  und 
spitzig;  sie  schienen  zweimal  so  lang  als  breit,  und  beinahe 
1  Fufs,  meist  V4  Fufs  lang.  Rückenschilder  in  der  Mitte 
13,  Seitenschilder  25,  vorn  unpaarig,  hinten  paarig. 
Es  ist  wohl  dieselbe ,  die  bei  Tiflis  so  häufig  am  Kur  und 
den  hohen  Bergen  des  Kurs  lebt,  so  dafs  man  sich  anfangs 
wundert,  sie  in  so  hohen  ganz  trockenen  Gegenden  und 
so  entfernt  vom  Wasser  zu  finden. 

Wo  übrigens  diese  Sümpfe  des  Chram-Üfers  an  Gröfse 
zunehmen,  da  verbreiten  ihre  schädlichen  Ausdünstungen 
im  Sommer  ungesunde  Luftarten ,  und  dadurch  sahen  sich 
sogar  die  Einwohner  eines  10  Werst  höher  gelegenen, 
sehr  ansehnlichen  Dorfes  genöthigt,  diesen  Ort  gänzlich 
zu  verlassen,  um  den  dort  herrschenden  Gallenfiebern 
und  andern  tödtlichen  Krankheiten  zu  entgehen.  Man 
erzählt,  die  dasigen  Einwohner  hätten  grofse  Weinberge 
und  Gärten  mit  den  Pfirsich-,  Aprikosen-,  Feigen-  und 
andern  Fruchtbäumen  absichtlich  ausgehauen,  um  nie  in 
die  Versuchung  zu  gerathen,    je  wieder  zurückzukehren. 
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Viele  versichern^  dafs  die  endemische  Anlage  zu  Fiebern 
hier  so  stark  war,  dafs  sogar  die  Hausthiere,  Katzen, 
Hunde  und  seihst  Hühner  davon  befallen  -wurden. 

Die  herrschenden  Krankheiten  waren  damals  Gallen- 
lieber  und  Dysenterie. 

Im  Frühjahr  ergiefst  sich  der  Chrara  weit  über  seine 
Ufer  hinaus,  und  wird  dann  durch  das  herabströmende 
Gebirgswasser  so  reifsend,  dafs  die  Fluth  nicht  selten 
den  Reisenden  erreicht  und  sein  Fuhrwerk  fortführt. 
Der  Flufs  ist  reich  an  Lachsforellen  und  andern  Forellen; 
auch  Enten,  Gänse,  Taucher  und  Fasane  sind  hier  in 
Menge.  * 

Nach  31  Werst  erreichte  ich  das  somchetlsche  Dorf 
Schulaweiü;  der  Weg  von  Kodi  bis  hieher  war  durchaus 
sehr  einförmig  und  langweilig,  weil  er  nur  über  ein  ebe- 
nes Steppenland  führt;  die  Entfernung  ist  auch  gewifs 
um  10  Werst  zu  gering  angegeben. 

Schulaweri  ist  nicht  sehr  grofs  ,  wird  meist  von  Geor- 
giern und  Armeniern  bewohnt,  hat  nur  kleine  Hütten  und 
schlechte  Häuser,  allein  eine  Festung,  die  auf  einem 
ziemlich  bedeutenden  Hügel ,  mitten  in  einer  grofsen 
Fläche  liegt,  und  in  der  frühern  Zeit  wichtig  gewesen 
seyn  mochte,  da  ihre  honen  Mauern  von  ihrem  bedeu- 
tenden Umfange  zeugen.  Das  Dorf  ist  höher  als  Tiflis 
gelegen,  am  Eingang  einer  kleinen  Bergschlucht,  und 
auf  drei  Seiten  von  Bergen  umgeben ,  wodurch  es  den 
zurückprallenden  Sonnenstrahlen  so  sehr  ausgesetzt  ist,, 
dafs,  nach  der  Versicherung  der  Einwohner,  die  Hitze 
daselbst  noch  viel  gröfsec  seyn  soll  als  in  Tiflis.  Das 
Dorf  liegt  an  einem  kleinen  Bache,  der  in  den  Chram 
fällt,  und  spärliches  ungesundes  Wasser  hat;  wer  davon 
trinkt,  fühlt  augenblicklich  die  Wirkung  davon;  ein 
Schneiden  und  Reifsen  im  Unterleibe,  so  wie  nicht  selten 
ein  Durchfall  sollen  die  Folgen  davon  seyn.  Die  Gärten 
sind  dagegen  fruchlreich  und  verschaffen  den  Einwoh- 
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nern,  die  sich  auch  mit  Ackerbau  und  Viehzucht  beschäf- 
tigen ,  grofsen  Gewinn. 

Der  Kasahcnposten  ist  eine  Werst  von  dem  Dorf  enl- 
fernt,  an  demselben  Flüfschcn,  welches,  von  den  Russen 
die  Schulawerlia  genannt,  hier  im  Gebirg  entspringt j 
diefs  fängt  hinter  dem  Posten  an  und  nimmt  allmählich  au 
Höhe  zu.  Die  Gebirgsformalion  am  Ufer  jenes  Fliifs- 
chens  ist  ein  Kallvsteia,  aus  dem  auch  die  nahegelegenen, 
höher  hinauf  sich  hinziehenden  Berge  bestehen.  Jener 
Bach  ist  hier  nicht  breiter  als  3  Ellen  und  nicht  sehr  lief. 
Man  mufs  ihn  mehrmals  durchreiten,  wenn  man  von  Schu- 
lawer  nach  Achtala  will.  Anfangs  geht  der  Weg  längs 
dem  Bache  hinauf  in  eine  gegen  Süden  zu  ziemlich  be- 
schwerliche und  sumpfige  Bergschlucht.  Hier  beginnen 
die  Abdachungen  des  achsebejuk'schen  Bergrückens,  und 
man  erblickt  einen  Bergwald ,  der  von  der  türkischen 
Gränze  bis  zu  den  bambak'schen  Bergen  eine  Ausdehnung 
von  00  Werst  hat.  Er  besteht  meist  aus  Eichen,  Lin- 
den, Espen,  Wallnufs-,  Platanen-  und  Kirschbäumen; 
in  seinem  Dickicht  bemerkt  man  Wölfe,  Füchse,  Eber, 
Hasen,  Bären  u.  s.  w. ,  auch  viele  Vogelarten.  Nachtigal- 
len sind  hier  sehr  häufig;  ihr  Schlag  unterscheidet  sich 
jedoch  dadurch,  dafs  er  kurz  und  weniger  volltönig  und 
anmuthig  ist;  also  nicht  wie  die  Triller  der  russischen 
Nachtigall. 

An  beiden  Seiten  der  Strafse  war  der  Wald  auf  150 
B'aden  Weite  ausgehauen,  und  führte  beständig  zwischen 
den  Bergen,  an  Abhängen  und  durch  Schluchten  sich 
wendend,  mehrmals  über  den  Bach.  Weiterhin  geht  der 
Weg  über  einen  morastigen  und  quellcnreichen  Boden, 
daher  er  beinahe  überall  sumpfig  ist,  besonders  nach  ei- 
nem Regen.  Dabei  hindert  das  Dickicht  den  Sonnen- 
strahlen einen  freien  Durchgang  bis  zum  Boden,  er  trock- 
net daher  fast  nie  ganz  aus,  sondern  ist  immer  sumpfig, 
so  dafs  das  Reiten,  noch  mehr  der  Transport  der  Fuhren, 
hier  sehr  schwierig  wird.     Der  Schnee  einiger  Bergkup- 
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pen  schmilzt  hier  erst  im  Julius,  defshalb  ist  hier  die 
Temperatur  auch  bei  weitem  mäfsiger. 

Die  Vegetation  war  im  Walde  kärglicher;  desto  üppi- 
ger dagegen  auf  den  Wiesen,  die  überall  sehr  hohen 
Graswuchs  hatten.  Der  W^eg  führte  anfangs,  fast  13  Werst 
jenseits  Schulaweri,  allmählich  bergan.,  oder  meist  eben 
fort;  ein  paar  Werst  weiter  mufste  ich,  auf  einer  höl- 
zernen Brücke,  über  das  Flüfschen  Bollnissa  am  nörd- 
lichen Abhänge  des  Berges,  Achsebejuk  oder  Akhsnybejuk 
(tatarisch:  Grofsmaul  genannt),  welcher  der  höchste  in 
der  ganzen  Gegend  ist.  Der  Weg,  der  auf  ihn  führt, 
beträgt  gegen  3  Werst;  sein  Gipfel  ist  kahl,  felsig  und 
beinahe  zu  jeder  Zeit  Yon  kalten  durchdringenden  Winden 
beherrscht;  von  seinem  Fufse  bis  zum  Gipfel  sieht  man 
lauter  Eiqhenbäume.  Von  der  Spitze  dieses  Berges  über- 
sieht man  die  50  bis  200  Faden  hohen  Bergkuppen,  die, 
aus  dunkeln  Schlünden  sich  wellenförmig  erhebend  ,  als 
sehr  grofse  Kegel  oder  als  steile  Felsspitzen  in  die  Höhe 
streben.  Der  diese  Berge  bedeckende  grüne  Wald 
gleicht,  von  hier  gesehen  ,  einem  schönen  Rasenteppich. 
Weiterhin  nach  der  Türkei  und  in  der  Gegend  der  Fe- 
stung Zalka  glänzen  Schneeberge.  Am  Fufse  dieses  Ber- 
ges entspringt  der  kleine  Bach  Achsebejuk,  dei;  in  die 
Kamenka  fällt. 

Die  Berge  wurden  immer  höher  und  steiler,  und  wir 
konnten  nur  mit  der  gröfsten  Beschwerde  die  nackten 
Trachylfelsen  hinanklimraen;  meist  waren  sie  braunroth 
von  Farbe,  reine  Fcldspathmasse  oder  in  ihr  Krystallc 
von  glasigem  Feldspath  bemerkbar;  oft  lagen  diese  Feld- 
spathblöcke  in  klafterdicken  Trümmern  am  Weg  umher, 
und  zeugten  von  der  frühern  Gewalt,  mit  der  sie  hleher 
geschleudert  worden  waren.  Wir  mufsten  dergleichen 
grofse  Steinblöcke ,  die  uns  den  Weg  versperrten ,  meist 
umgehen,  und  dann  erst  wieder  auf  den  rechten  Weg 
zurückkehre^i.  Wir  ritten  gröfstentheils  durch  einen 
»ehr  dicken  Wald  oder  am  Abhänge  hoher  Gebirge ,  von 
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wo  aus  wir  eine  weite  Aussicht  in  die  Ebene  oder  in  die 
schönsten  Thäler  hatten. 

Der  Weg  von  Schulaweri  bis  zum  Kupferhammer  von 
Alawerde  beträgt  w^enigstens  50  Werst;  ich  ritt  Mor- 
gens um  4  Uhr  aus ,  und  ham  erst  Mittags  um  i  1  Uhr  an, 
obgleich  ich  last  ohne  Aufenthalt  geritten  war.  Oben 
wird  der  Waldwuchs  immer  seltener,  die  Bäume  werden 
kleiner,  das  Gebüsch  hört  endlich  auch  auf,  und  man  be- 
findet sich  so  meist  auf  nackten  Felsen,  welche  sich  in  die 
WoUien  erheben  und  gruppenförmig  aneinander  reihen. 
Bergströme  werden  hier  fast  nirgends  bemerkt. 

Endlich  erreichten  wir  die  höchste  Kuppe*),  von  wo 
herab  man  in  der  l'iefe  das  Kupferbergwerk  Alawerde 
vor  und  unter  sich  liegen  sieht;  es  liegt  in  einem  grufsen 
weiten  Thale,  das  ringsher  von  hohen  Bäumen  umgeben 
ist;  ich  mufste  einen  ziemlich  steilen  Weg  hinunterreiten 
und  erhielt  für  meinen  Aufenthalt  eine  Wohnung  im  Hause 
des  dortigen  Rentmeistei's. 

Das  Kupferbergwerk  gehörte  zu  den ,  einträglichsten 
Bergwerken  des  Kaukasus,  und  wird  schon  seit  länger 
als  einem  halben  Jahrhundert  von  Griechen  bearbeitet;  es 
war  sehr  ergiebig  und  gehört  der  hohen  Krone  an ,  die 
gegenwärtig  gegen  30,000  Pud  Kupfer  daselbst  liegen  hat. 

Das  Bergwerk  liegt  ganz  in  der  Tiefe,  wie  in  einem 
Kessel ,  der  ringsher  von  Bergen  eingeschlossen  und  nur 
nach  Lori  offen  ist;  steigt  man  auf  irgend  eine  Höhe 
dieses  Thaies,  so  sieht  man  jenen  Ausgang  des  weiten 
Thaies ,  und  zugleich  7  Werst  von  hier  ein  Kloster  Ssa- 
nagin,  das,  mit  dem  Kupferbergwerke,  dem  Fürsten 
Argutoff**)  gehört;  weiterhin  befindet  sich  ein  anderes 


*)  Nach  Parrots  Messungen  (Reise  zum  Arrarat  II.  p.  179) 
eri'cbt  sich  die  höchste  Kuppe  des  Alawerde  oder  Agsböüh 
5459  par.  Fufs  über  (las  Meer» 

**)  Sie  werden  auch  Argutinsky  -  D'olgorukoff  ge- 
nannt. 
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Kloster,  Arbat,  das  aber  ganz  hinter  den  Bergen  verbor- 
gen ist  und  von  hieraus  nicht  bemerkt  werden  kann ;  es 
gehört  einem  andern  Fürsten.  Die  Tebede  fliefst  dort 
vorbei,  und  tritt  bald  in  ein  weites  Thal  hinab,  das  sich 
fast  bis  Lori  hinzieht. 

Der  Schacht,  worin  das  Kupfer  gewonnen  wird,  und 
der  schon  einige  50  Jahre  besteht,  ist  an  20  K^fter  tief; 
nur  geht  er  nicht  gerade  in  die  Tiefe  herab,  sondern 
meist  schräge,  und  wendet  sich  bald  rechts,  bald  links, 
je  nachdem  sich  das  Erz  auf  dem  Gange  zeigt;  oft  wur- 
den die  Arbeiten  eingestellt,  weil  das  Erz  plötzlich  ver- 
schwand, und  man  nur  auf  taubes  Gestein  stiefs,  meist 
auf  Schieferlhon  mit  Schwefelkieskrystallen,  der  hier  den 
ganzen  Berg  zu  bilden  scheint;  allein  geschickte  und  des 
Bergbaus  kundige  Arbeiter  vermutheten  mit  Recht,  dafs 
der  Gang  eine  andere  Richtung  genommen  hätte,  und  so 
sprengten  sie  das  taube  Gestein  weg ,  und  kamen,  nach 
Verlauf  von  einigen  Jahren,  in  denen  die  Arbeiten  völlig 
ausgesetzt  waren ,  wieder  auf  denselben  erzführenden 
Gang,  den  sie  noch  jetzt  bearbeiten. 

Der  Schieferthon  ist  schwärzlich,  sich  ins, Graue  zie- 
hend, von  splitterigem  Bruch  und  Fettglanze,  dabei  brö- 
ckelig und  ziemlich  schwer;  er  enthält  die  Schwefelkies^ 
krystalle  in  ziemlicher  Menge  angehäuft  und  zugleich  die 
Gänge,  in  denen  das  Kupfererz  vorkommt. 

Diefs  ist  ein  Kupferkies  von  messinggelber  Farbe,  im 
Bruch  ziemlich  uneben,  von  feinem  Korn,  ziemlich  weich, 
so  dafs  es  kein  Feuer  schlägt,  aber  sehr  reich  an  Kupfer 
ist. 

Im  Bergwerke  häuft  sich  von  Jahr  zu  Jahr  immer 
mehr  Wasser  an,  wahrscheinlich  weil  der  Schacht  jetzt 
tiefer  ist  wie  vordem;  das  AYasser  muis  daher  durch 
Pumpen  herausgepumpt  werden ,  wodurch  die  Ausgaben 
bedeutend  erhöht  werden. 

Die  nahgelegenen  ßergkuppen  scheinen  vorzüglich  aus 
Trachyt  und  Porphyr  zu  bestehen;    aber  auch  Schiefer- 
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thon,  Serpentinstein  und  Trappbildungen,  so  wie  ein  al- 
ter Kalkstein  sind  niclit  selten  in  der  Umgegend  von  Ala- 
werde;  nur  ist  die  Lagerung  der  einzelnen  Gebirgsfor- 
mationen  sehr  scbwer  zu  unterscheiden ,  da  sie  meist  von 
einer  hohen  Erdschicht  und  einer  in  ihr  wurzelnden  üppi- 
gen Vegetation  bedeckt  sind. 

Man  sprach  mir  in  Tiflis  viel  von  Basalt,  der  liier  auf 
den  Bergen  in  vielen  Säulen  umherliegen  soll  j  aber  ich 
konnte  ihn  nirgends  auffinden ;  dagegen  traf  ich  auf  einer 
der  nahen  Bergkuppen  zahlreiche  Säulen  eines  lauch- 
grünen, sich  ins  Schwarze  ziehenden  Trachyts  an,  in 
dessen  Teigmasse  sich  deutliche  Hornblendkrystalle  fan- 
den; auch  hin  und  wieder  glasiger  Feldspath  oder  viel- 
leicht Quarz  in  undeutlichen  Krystallen;  die  lauchgrüne 
Farbe  des  festen  Trachyts  geht  auch  zuweilen  an  demsel- 
ben Stück  ins  SchwärzUc^lgraue  über;  die  sechs-  oder 
vielseitigen  unregclmäfsigen  Säulenformen  haben  oft  mehr 
als  Fadenlänge  und  eine  bedeutende  Dicke ,  nirgends 
enthielten  sie  aber  Olivinkrystalle,  und  zeigten  auch  nicht 
die  cigenthümllche  Basaltstructur. 

Höber  hinaufsieht  derselbe  Trachyt  an,  nur  bildet  er 
da  keine  Säulenformen  und  zerfällt  leicht,  wenn  man  mit 
einem  Hammer  auf  ihn  schlägt. 

Weiterhin  ragt  ein  Tafelschicfer  hervor^  der  vielleicht 
eher  ein  Schiefertlion  zu  nennen  wäre ;  er  enthält  aber 
durchaus  keine  Krystalle  und  blättert  leicht  ab;  neben 
ihm  bildet  ein  schwärzlicher  Kalkstein  einzelne  Kuppen, 
die  aber  nicht  sehr  hoch  sind  und  an  Umfang  sich  nicht 
besonders  auszeichnen.  Mitunter  findet  sich  nebenbei 
eine  grünliche,  dem  Serpentinstein  auffallend  ähnliche 
Trachytbildung,  in  der  dieselben  schwärzlichen  Horn- 
blend-  und  Quarzkrystalle  vorzukommen  scheinen;  auch 
Kalkspathadern  fehlen  ihr  nicht. 

Je  höher  man  nun  die  Bergkuppen  hinansteigt,  desto 
deutlicher  stellen  sich  überall  die  Trachytbildungen  dar, 
meist  von  der  verschiedensten  Farbe ;  sie  sind  bald  grün- 
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Hell,  bald  schwärzlich ,  bald  röthlich;  die  hauptsächlich- 
sten Krj'stalle  ihrer  Masse  sind  aufser  Quarz  -  und  Horn- 
blende noch  ein  rothlicher  Feldspath,  zuweilen  mit  Horn- 
blendkrystallen  gemischt. 

Als  die  Berge  schon  bedeutend  abnahmen,  traf  ich 
auf  eine  andere  grünliche  Trachytmasse,  in  der  auch  eine 
derbe  fleischrothe  Feldspathraasse  zur  Hälfte  herrschte, 
so  dafs  sie  beide  Farben  getheüt  enthielt,  und  man  nicht 
gleich  wufste ,  ob  die  grüne  oder  röthliche  Feldspath- 
masse  die  herrschende  sey.  In  andern  Abänderungen 
wurde  die  Teigraasse  fesler,  fast  kalkartig,  und  verlor 
allmählich  alle  Krystalle. 

Her  gewonnene  Kupferkies  wird  auf  Haufen  gelegt 
und  zuerst  geröstet,  in  grofsen  dazu  besonders  erbauten 
Oefen;  dabei  verflüchtigt  der  Schwefel  und  seine  Dämpfe 
werden  weither  empfunden,  so  dafs  man  sich  diesen  Oefen 
nicht  nähern  kann,  ohne  Erstickungszufällen  ausgesetzt  zu 
seyn ;  auch  unterdrücken  sie  alle  Vegetation  ringsher,  so 
dafs  im  ganzen  Horfe  kein  Gemüsegarten  fortkommt. 

F.s  gibt  hier  an  ;0  Oefen  zum  Rösten  des  Erzes; 
allein  um  es  zu  schmelzen,  befinden  sich  nur  3  Hochöfen 
da,  die  den  drei  Aeltesten  (Starschina)  des  Dorfes  gehö- 
ren ;  man  wollte  so  eben  einen  vierten  bauen ,  weil  sie 
nicht  hinreichten;  der  Dorfvorsteher  (Golowa)  wollte 
ihn  auf  seine  Kosten  errichten.  Man  braucht  aber  sehr 
viel  Holz  zum  Brennen  des  Erzes,  und  zahlt  für  jede 
Fuhre  1  Abbas;  für  einen  Ofen  braucht  man  50  —  60 Fuh- 
ren (wjuk);  damit  brennt  man  1200  Pud  Erz  meist  einen 
ganzen  Monat  lang,  und  diefs  Rösten  wird  mehrmals  wie- 
derholt. Das  erste  Rösten  besteht  darin  ,  dafs  man  nasse 
dicke  Balken  anzündet,  Avorauf  das  Erz  gelegt  wird ;  dann 
wird  es  geröstet;  hierauf  abgenommen,  zerschlagen  und 
aufs  neue  in  den  Ofen  gelegt;  jetzt  werden  unter  ihm 
brennende  Kohlen  einen  Monat  unterhalten,  und  diese 
werden  späterhin  noch  viermal  gewechselt,  so  dafs  die 
gaOze  Arbeit  5 — j6  Monate  dauert. 
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Das  Erz  wird  meist  im  Sommer  geröstet  und  im  Win- 
ter, wo  es  hälter  ist,  wird  es  gesclimolzen;  man  giefst 
das  geschmolzene  Kupfer  in  vlereclvige  Stücke  von  ver- 
schiedener Gestalt  und  nicht  bedeutender  Dicke.  Eür 
das  Schmelzen  des  Kupfers  zahlt  man  für  24  Stunden 
8  Abbas;  um  aber  erst  das  schwarze  Kupfer  zu  leinigen, 
wird  für  jeden  Kessel  voll  4  Abbas  gezahlt;  die  Zeit  ist 
hier  nicht  bestimmt;  oft  dauert  es  1  Stunde,  oft  aber 
auch  16  Stunden. 

Die  Arbeiter,  meist  Kronbauern  oder  Armenier  aus 
der  kasachischen  und  borlschalin'schen  Distanz,  erhalten 
täglich  15  Cop.  Silb.,  aber  diejenigen  freien  Arbeiter, 
welche  in  dem  Kupferschacht  das  Erz  mit  Pulver  spi'en- 
gen,  täglich  1'/,  Abbas.  Es  sind  überhaupt  nur  2  Schachte 
in  diesem  Bergwerke;  an  dem  einen  nehmen  43 Griechen, 
an  dem  andern  nur  33  Theil;  unter  diesen  sind  einige 
dieselben  Theilnehmer,  Sie  zahlen  nach  Belieben,  jeder 
nach  seinem  Vermögen,  für  das  Gewinnen  der  Erze.  Ist 
diefs  nämlich  gesprengt  und  herausgeschafft ,  so  wird  es 
auf  einem  freien  Platz  aufgethürmt,  und  die  Theilnehmer 
theilen  es  alsdann  untereinander,  nach  Verhältnils  ihrer 
Auslagen.  Die  andern  Ausgaben  zur  Verarbeitung  des 
Erzes  übernimmt  jetzt  ein  jeder  Wirth  für  sich,  und  zahlt 
der  hohen  Krone  sowohl,  als  auch  den  Eigenthümern,  den 
Brüdern,  Fürsten  Argutoffs,  die  gesetzlichen  Ab- 
gaben. 

Der  Grund  und  Boden  gehört  nämlich  diesen  aimeni- 
schen  Fürsten ,  und  sie  erhalten  von  jenen  l'heilnehmern 
die  jährliche  Summe  von  1000  R-  S.,  welche  sie  in  sieben 
Theile  (unter  die  sieben  Brüder)  vertheilen;  die  Krone 
dagegen  erhält  den  zehnten  Theil  von  allem  gewonnenen 
Kupfer,  und  aufserdem  hat  sie  einen  Antheil  an  der  Be- 
zahlung für  die  Arbeiter,  die,  obgleich  früher  freie  Grie- 
chen ,  doch  jetzt  als  Kronbauern  angesehen  werden:  da- 
durch beläuft  sich  die  jährliche  Einnahme  der  Krone  auf 
7  —  800  Pud  Kupfer.      So  wurden  im  vergangenen  Jahre 
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5000  Pud  Kupfer  geschmolzen,  und  derAntheil  der  Krone 
betrug  davon  704  Pud. 

Da  jedoch  die  Krone  das  Kupfer  nicht  unter  10  R.  S. 
das  Pud  verkaufen  »ollte,  während  die  Griechen  als 
Theilnehmer  an  jenem  Kupferbergwerk  ihr  Kupfer  zu 
7%  R»  S.  das  Pud  verkauften,  und  nur  selten  8R.  20  —  40 
Cop.  Silb.  erhielten,  so  kaufte  man  eher  bei  ihnen  das 
Kupfer  und  das  der  Krone  blieb  unverkauft  liegen ,  so 
dafs  es  sich  zu  einer  sehr  bedeutenden  Menge  aufgesam- 
melt hat.  Unter  diesem  Kupfer  befindet  sich  auch  das 
allerälteste ,  erste,  was  bei  weitem  nicht  so  rein  ist,  wie 
das  jetzige ,  das  zu  weit  billigern  Preisen  von  den  Grie. 
chen  verkauft  wird.  Jetzt  soll  aber  der  Befehl  desFinanz- 
rainisters  seyn,  diefs  Kupfer  ebenfalls  zu  7'/,  R.  S.  zu 
verkaufen. 

Die  Theilnehmer  verführen  nicht  selbst  ihr  Kupfer, 
sondern  aus  Laisch  in  der  schirwan'schen  Provinz  kom- 
men alljährlich  viele  Tataren  hieher,  die  es  nach  Schirwan 
zum  Verarbeiten  mit  sich  führen;  sie  machen  meist  Plat- 
ten daraus ,  die  sie  von  da  nach  Persien  zu  hohen  Preisen 
verführen. 

Die  Geschichte  dieses  Bergwerks  ist  etwa  folgende : 

Das  Gerücht  von  seinen  reichen  Kupferadern  zog  ge- 
gen die  Mitte  des  18ten  Jahrhunderts  aus  Anatolien  von 
dem  grofsen  Bergwerke  Kümischkaneh  zwischen  Er^erum 
und  Trebisonde  einige  Griechen  hieher,  und  ihrem  Eifer 
und  Nachforschen  verdankt  Georgien  die  Entdeckung  der 
Silber-,  Blei-  und  Eisengruben,  und  die  Bekanntmachung 
und  Eröffnung  des  bis  dahin  nicht  bekannt  gewesenen 
Bergbaus.  So  bemerkte  ein  armenischer  Fürst,  der  seine 
Besitzungen  um  Achtala  hatte,  am  linken  Ufer  der  Te- 
bede,  neben  dem  alten  Kloster,  einen  Syenitporphyr, 
worin  die  Griechen  Bleiglanz  fanden,  mit  Zinkblende, 
wenig  Gold  und  Silber  gemischt. 

Hierauf  entdeckten  die  Griechen  beim  Dorfe  Schamlug 
Bleiglanz  mit  Silber  und  Gold,  und  von  hier  aus  15  Werst 
EichTvald»  Reii«.  II.  Th.  29 
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weiter  nach  NW  an  dem  Berg  Alwerde  (oder  eigentlich 
Lal  -  war  )  reichen  Kupferkies ,  in  dem  Berge  selbst  Blei- 
glanz mit  Zinkblende  und  wenig  Silber ,  dann  in  der  Ge- 
gend des  Dorfes  Damblud  und  Ssagin  in  Kartalinicn  Blei- 
glanz ,  und  bei  Abulmuk  Bleiglanz  und  Eisenocker  5  aber 
Ton  allen  diesen  Entdeckungen  zeigte  sich  in  der  Zukunft 
wenig  Gewinn ;  daher  setzte  man  nur  die  bergmännischen 
Arbeiten  in  Achtala  und  Alawerde  fort. 

Zu  diesem  Zwecke  zog  der  König  Hcraclius  mehr 
Griechen  und  andere  Arbeiter  dorthin  (es  waren  hieher 
i.  J.  1763  gegen  2000  Griechen  beiderlei  Geschlechts 
heimlich  entflohen) ;  anfangs  arbeiteten  sie  im  Silberberg- 
werke von  Achtala  und  Tambulut,  und  i.  J.  1770  legten 
sie  das  Kupferbergwerk  von  Alawerde  und  S c h a m  1  u g 
an.  In  den  ersten  Jahren  lieferten  die  beiden  letzten  40, 
60  bis  81  Pud  Silber,  und  5  —  15,000  Pud  Kupfer.  AI- 
les  gewonnene  Metall  ^urde  den  Arbeitern  überlassen, 
doch  mit  der  Bedingung,  den  zehnten  Theil  davon  den 
Eigenthümern  des  Grundstücks,  den  Fürsten  Argu- 
tinski-Dolgoruki,  zuzahlen,  und  den  Best  nach  ei- 
nem festgesetzten  Preis  an  den  König  zu  verkaufen. 
Dieser  sparte  keine  Ausgaben  und  befreite  die  Griechen 
von  allen  Abgaben;  dazu  sandte  er  jeden  Monat  ihnen 
zur  Hülfe  noch  100  Menschen  dorthin ,  um  Kohlen  zu 
brennen,  und  150  Menschen,  um  das  Feuer  mit  den 
Blasebälgen  anzuschüren.  Jedem  gab  er  monatlich  3B.S., 
aber  aufserdem  raufsten  die  Griechen  jedem  derselben 
20  Cop.  Silb.  täglich  zahlen.  Auch  schofs  der  König  ih- 
nen Geld  vor  und  liefs  sie  arbeiten;  er  verschrieb  darauf 
geschickte  Meister  aus  Anatolien  und  erlaubte  ihnen ,  die 
nöthigen  Bedürfnisse  und  VVaaren  zollfrei  ins  Land  zu 
führen ,  gab  ihnen  alle  zum  Bergbau  nöthigen  Materialien 
frei,  wie  Eisen,  Pulvern,  s.w.  Dafür  erhielt  er  aber 
alles  Gold  aus  dem  Silbererz,  das  auf  der  königlichen 
Münze  in  Tiflis  ausgeschieden  ward,  von  jeder  Litra 
(etwas  mehr  als  8  Pf>)  des  von  den  Griechen  gewonnenen 
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Silbers  etwa  V^an  Gold;  das  übrige  Silber  wurde  zu  Ab- 
basen  vermüpzt.  Jährlich  wurden  etwa  in  17  Hohöfen 
(von  denen  7  — 10  in  beständiger  Thätigkeit  waren)  an 
300  —  480  Litren  goldhaltigen  Silbers  geschmolzen. 

Aber  i.  J.  1785  zerstörte  der  Avaren  Chan  Omar  alle 
Gebäude  des  Bergwerks  in  Achtala ,  nahm  die  Griechen 
gefangen  und  füjirte  sie  als  Sklaven  fort,  um  sie  nach 
dem  Paschalik  Achaltzike  zu  verkaufen;  aber  als  Omar 
Georgien  verlassen  hatte,  kaufte  Heraclius  einen  Theil 
der  Gefangenen  wieder  los,  andere  hatten  sich  selbst 
gerettet,  und  die  bergmännischen  Arbeiten  wurden  von 
neuem  angefangen;  jedoch  von  1000 Griechen,  die  früher 
da  gewesen  waren,  kamen  kaum  26  nach  Achtala  zurück, 
Sie  hatten  nämlich  ihren  Bergbau  verlassen  und  sich  in 
Kachetien  und  Bortschaly  niedergelassen.  Auch  die  Zahl 
der  Bauern  war  dadurch  verringert  worden  ^  daher  be- 
fahl Heraclius,  jeden  Monat  nach  Achtala  40  Kohlen- 
brenner und  12  Menschen  zum  Anschüren  des  Feuers  zu 
schicken. 

In  diesem  Zustande  blieb  das  Kupferbergwerk  von 
Alawerde  bis  zum  J.  1795  >  zu  welcher  Zeit  der  Schach 
Aga  Mahmed  Chan  an  der  Spitze  von  37,000  Mann  in 
Georgien  einfiel.  Das  Gerücht  über  die  vielen  Grausam- 
keiten, welche  er  ausübte,  nöthigte  alle  Einwohner,  einen 
sichern  Aufenthalt  zu  suchen,  und  die  Griechen  von  Ala- 
werde flüchteten  sich  nach  Tiflis.  Als  der  König  H  e- 
raclius  seine  Truppen  mit  allen  Bewohnern  der  Stadt 
verstärkt  hatte,  stellte  er  sich  in  Person  an  ihre  Spitze 
und  ging  dem  Feind  entgegen ;  die  Schlacht  war  blutig 
und  hartnäckig,  aber  die  Imeretier  flohen,  nachdem  ihr 
Chef  gefallen  war,  und  plünderten  auf  ihrer  Flucht  Tiflis. 
Heraclius,  durch  die  Niederlage  der  Imeretier  eines 
grofsen  Theils  seiner  Truppen  beraubt,  war  genöthigt, 
sich  in  aller  Eile  nach  Duschet  zurückzuziehen ;  darauf 
verwüstete  Aga  Mahmed  Chan  Tiflis,  und  führte  den 
gröfsten  Theil  der  Einwohner  beiderlei  Geschlechts  in  die 

29* 
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Sklaverei.  Einer  der  Gefangenen  entfloh  und  kehrte 
nach  Georgien  zurück,  wo  er  das  Kupferbergwerk  wieder 
in  Thätigkeit  setzte,  doch  nach  einem  weit  kleinern  Mafs- 
stabe. 

Das  Kupferbergwerk  von  Alawerde  wurde  darauf  für 
12,000  R.S.  jährlich  verpachtet,  und  der  König  Georg 
verpflichtete  sich ,  jeden  Monat  150  Kohlenbrenner  und 
40  Feueranschürer  dorthin  zu  schicken. 

Als  späterhin  Georgien  mit  Ruisland  vereinigt 
wurde,  wollte  der  Graf  Mus sim  Muschkin  (siehe  wei- 
ter unten)  die  Arbeiten  in  diesen  Bergwerken  mit  Kron- 
bauern betreiben;  aber  darüber  verzogen  sich  die  schrift- 
lichen Unterhandlungen  zu  lange,  und  er  gab  i.  J.  1803 — 4 
das  Bergwerk  für  die  Summe  von  10,000  R.  S.  auf  halb- 
jährliche Pacht  ab.  Der  Pächter  durfte  nicht  mehr  als 
7500  Pud  Kupfer  schmelzen,  und  für  jede  100  Pud  mehr 
der  Krone  133  R.  S.  zahlen;  aber  die  Krone  sollte  ihm 
nur  im  Fall  eines  Bedarfs  8  R.  S.  für  das  Pud  zahlen, 
daher  wurden  damals  nach  Achtala  100  Menschen,  und 
nach  Alawerde  180  Menschen  geschickt;  von  dem  achta- 
la'schen  Bergwerk  endlich  sollte  die  Krone  jährlich  90  Pud 
goldhaltigen  Silbers  erhalten ,  allein  sie  erhielt  nicht  nur 
diese  Menge  nicht,  sondern  erlitt  noch  aufserdem  einen 
bedeutenden  Verlust.  Daher  verliefs  man  i.  J.  1811  die- 
ses Bergwerk  gänzlich.  In  zehen  Jahren  wurden  nur 
9  Pud  37  Pf.  36  Solotnik  gewonnen,  die  in  sich  wohl 
9  Pud  65  Solotn.  reines  Silber  enthielten ,  und  aufserdem 
noch  555  Pud  Blei. 

Vom  alawerde'schen  Bergwerke  glaubte  man  alljähr- 
lich 15  — 18,000  Pud  Kupfer  zu  erhalten ;  aber  bei  allem 
Eifer  konnte  man  i.  J.  1808  —  dem  ergiebigsten  Jahr  in 
der  Gewinnung  desselben  —  nur  5525  Pud  gewinnen. 
Die  Ursache  davon  sollte  das  Ausbleiben  und  Verschwin- 
den des  Erzes,  die  Pest,  die  damals  herrschte,  und  das 
Unvermögen  der  Griechen  seyn,  das  nöthige  rohe  Kupfer- 
erz aus  dem  Bergwerke  herauszuschaffen. 
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Daher  sah  sich  die  Bergexpedetion  in  Georgien  ge- 
nöthigt,  das  Bergwerk  nicht  für  baares  Geld  zu  ver- 
pachten, sondern  die  Abgabe  an  reinem  Kupfer  zu  be- 
stimmen. 

Neben  der  schamlud'schen  Silbergrube  fand  man  spä- 
terhin auch  Kupferkies  mit  vielem  Schwefelkies;  aber 
das  erhaltene  Kupfer  war  schlecht,  und  daher  mufsten 
auch  hier  die  Arbeiten  eingestellt  werden. 

In  den  vier  griechischen  Dörfern ,  d.  h.  auf  den  drei 
Bergwerken,  dem  Kupferbergwerke  von  Alawerde  und 
Schamlug  und  dem  Silberbergwerke  von  Achtala,  so  wie 
in  dem  Dorf  Jagdan,  lebten  überhaupt  (damals)  519  Men- 
schen ,  Weiber  und  Kinder  mitgerechnet ,  in  109  Häu- 
sern; alles  Griechen ,  nur  sehr  wenige  Armenier  ,  Geor- 
gier gar  nicht.  Die  Menschenzahl  von  Achtala  und  dem 
15  Werst  von  hier  entfernten  Kupferbergwerk  Schamlud 
war  bei  weitem  geringer;  ja,  jenes  Silberbergwerk  war 
jetzt  ganz  verlassen,  weil  die  Ausgaben  bei  weitem  die 
Einnahme  überstiegen.  Der  Solotnik  Silber  kam  (damals) 
47  Cop.  Silb.  zu  stehen  und  1  Solotnik  Gold,  das  sich 
ebenfalls  in  jenem  silberhaltigen  Blei  fand ,  10  B.  Silb. 
Jetzt  hat  man  aber  18  Werst  von  hier  auf  dem  Weg  nach 
Karacliss,  im  Gebirge,  eine  andere  Silbergrube  entdeckt, 
die  etwas  reicher  zu  seyn  verspricht;  in  einem  Pud  dieses 
Erzes  findet  sich  5'/,  Pf.  reines  Blei,  und  in  einem  Pud 
Blei  6  Solotnik  Silber;  der  Schacht  ist  7'/,  Faden  tief, 
aber  der  Erzgang  so  dünn ,  dafs  diefs  nicht  lange  vorhal- 
ten könnte. 

Die  Griechen  wohnen  im  Dorf  Jagdan  im  Sommer, 
um  dort  ihr  nöthiges  Getreide  zu  bauen  und  ihr  Vieh  auf 
die  Weide  zu  treiben ;  da  nämlich  jene  Bergwerke  sehr 
hoch  liegen,  so  wächst  dort  weder  Getreide,  noch  fin- 
det sich  da  ein  guter  Weideplatz  für  ihre  Heerden ;  sie 
müssen  daher  ihre  Felder  und  Wiesen  in  jenem  entfern- 
ten ,  weit  niedriger  liegenden  Dorf  anlegen  ,  um  sich  und 
ihr  Vieh  zu  unterhalten. 
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Einige  Griechen  sind  durch  ihre  frühere  Thätigkeit 
reich  geworden  ,  und  haben  sich  ein  Vermögen  von  7  bis 
15,000  Ruh.  Silb.  erworben;  aber  diese  Reichen  Hegen 
jetzt  auf  ihren  Geldsäcken ,  ohne  weiter  yax  arbeiten ,  und 
leben  schlechter,  als  die  gegenwärtigen  Theilhehmcr  an 
den  bergmännischen  Arbeiten.  Es  ist  auffallend,  dafs  alle 
hier  wohnenden  Griechen  ihre  Sprache  vergessen  haben, 
und  unter  einander,  selbst  mit  den  Armeniern ,  tatarisch 
sprechen. 

Vor  einigen  Monaten  kam  ein  aus  Constantinopel  (zur 
Zeit  der  griechischen  Unruhen  und  der  Verfolgung  der 
Griechen)  geflüchteter  Grieche,  Dmitri  Garophilia, 
nach  Alawerde;  er  hatte  früher  schon  4  Jahre  in  Odessa 
gelebt.  Die  Griechen  des  Kupferbergwerkes  verstanden 
ihn  gar  nicht,  wenn  er  mit  ihnen  griechisch  sprach;  grie- 
chisch schreiben  oder  lesen  konnte  keiner,  selbst  der 
PfaiTc  nicht.  Mit  der  gröfsten  Mühe  übernahm  jetzt  G  a- 
rophilia,  aus  Liebe  zu  seinem  Volke,  den  Unterricht 
ihrer  Kinder,  und  es  ist  auffallend,  wie  viele  Fortschritte 
sie  in  wenigen  Monaten  machten ;  die  Knaben  lesen  und 
schreiben  jetzt  sehr  nett  griechisch ,  und  übersetzen  aus 
dem  Griechischen  mit  ziemlicher  Geläufigkeit  ins  Tatari- 
sche J  sogar  der  Pfaffe  nahm  griechischen  Unterricht;  ich 
licfs  ihn  einen  griechischen  Schriftsteller  lesen ;  es  ging 
mit  dem  Lesen  gut,  aber  das  Verstehen  des  Gelesenen 
war  ihm  sehr  schwer;  er  konnte  ungefähr  den  Sinn  er- 
rathcn ,  aber  nicht  wörtlich  übersetzen ,  so  fremd  war 
ihm  seine  eigene  Muttersprache.  Die  griechische  Ge- 
meinde zahlt  ihrem  Lehrer  jährlich  300  Rub.  Silb. ,  dafür 
sitzt  er  aber  auch  den  ganzen  Tag,  vom  frühesten  Mor- 
gen bis  zum  Abend ,  und  läfst  sich's  sehr  sauer  wer- 
den ;  in  der  That  ein  sehr  schweres ,  aber  sehr  ver- 
dienstliches Werk! 

Ehe  ich  meine  Reise  weiter  fortsetze,  will  ich  hier 
Gelegenheit  nehmen,  einige  Worte  über  die  zahlreichen 
bergmännischen  Versuche  zu  sagen,  die  von  russischer 
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Seite  gemacht  wurden,  um  edle  Metalle  hier  in  diesem 
Theile  des  kaukasischen  Gebirges  zu  entdecken. 

Die  Meinung  vom  Mclallreichthum  dieser  Gebirge,  die 
schon  seit  alten  Zeiten  allgemein  herrschte,  und  ins- 
besondere die  im  Jahre  1767  aus  dem  ossetischen  Ge- 
birge gewonnenen  Proben  von  Silber-  und  Bleierzen 
waren  die  Ursache,  dafs  in  diesem,  so  wie  auch  in  den 
folgenden  Jahren  Expeditionen  dorthin  geschickt  wur- 
d«n ,  um  jene  Erzgänge  zu  untersuchen ;  aber  alle  Ver- 
suche hatten  wegen  verschiedener  politischer  Gründe 
nicht  den  gewünschten  Erfolg. 

Im  Jahre  1799  wurden  dagegen  politische  Unter- 
handlungen mit  Georgien  angeknüpft,  und  der  Graf 
Mussin  Puschkin  schlofs  sich  als  Reisender  an  diese 
Gesandtschaft  an ,  um  bei  dieser  Gelegenheit  die  kau- 
kasischen Gebirge  näher  zu  untersuchen.  Bei  seiner 
Durchreise  durch  Kislär  erfuhr  er  von  dem  Melalheich- 
ihume  Georgiens,  berichtete  dem  hochseligcn  Kaiser 
Paul  darüber,  und  bat  um  die  Erlaubnifs,  nach  Tiflis 
reisen  zu  dürfen,  und  mit  dem  Könige  zu  unterhan- 
deln, ob  er  nicht  jenen  Bergbau  ganz  an  Rufsland  ab- 
treten wolle. 

Diefs  wurde  ihm  gestattet,  und  alle  seine  Forderun- 
gen zugestanden.  Unterdessen  starb  aber  der  König  von 
Georgien ,  ehe  diese  wegen  der  Bergwerke  gemachten 
Bedingungen  von  ihm  bestätigt  wurden;  und  obgleich 
sich  dadurch  Georgiens  Lage  sehr  änderte ,  so  erhielt 
dennoch  nach  Vereinigung  Georgiens  mit  Rufsland  der 
Graf  M.  Puschkin  den  Befehl,  diese  Bergwerke  zu- 
gleich mit  dem  Bergcollegium  zu  verwalten.*)  Es  wurde 
Allerhöchst  befohlen,  dort  ein  Bergcollegium  zu  errich- 
ten ,  und  zur  Betreibung  des  Bergbaues  in  Georgien 
300,000  Rbl.  abzulassen;  die  Rückgabe  dieser  Summe 
sollte  nicht  auf  einmal,  sondern  nach  den  Regeln  einer 


*)  Siehe  das  Bergjournal  f.  1827»  Kro.  12. 
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25jährigen  Anleihe  betrieben  werden;  um  aber  in  Geor- 
gien den  Bergbau  zu  verbreiten,  und  ihn  den  dortigen 
Einwohnern  zu  lehren,  so  sollten  dorthin  aus  den  si- 
birischen Bergwerken  Bergbeamte  und  Meister  geschickt 
werden.  Obgleich  jedoch  dieser  Befehl  auf  die  Nach- 
richten gegründet  war,  welche  der  Graf  M.  Pusch- 
kin selbst  geliefert  hatte,  so  stellte  er  doch  dem  hoch- 
seligen Kaiser  Alexander  Tor,  ehe  jener  vom  Berg- 
collegium  geprüfte  und  angenommene  Beschlufs  Aller, 
höchst  bestätigt  und  in  Ausführung  gesetzt  würde,  dafs 
es  zweckmäfsiger  wäre,  vorher  eine  Untersuchung  der 
georgischen  Erzgruben  und  Bergwerke  vorzunehmen, 
bevor  in  Tiflis  eine  Abtheilung  des  Bergcollegiums  er- 
richtet würde,  und  bat,  ihn  selbst  zu  dem  Ende  dort- 
hin zu  schicken ,  und  aufserdem  1)  dem  Oberbefehls- 
haber jenes  Landes  vorzuschreiben,  ihn  auf  seiner  Ex- 
pedition mit  aller  möglichen  Hülfe  zu  unterstützen ; 
2)  ihn  mit  einer  Vollmacht  zu  versehen ,  wodurch  er 
mit  den  an  den  Erzgruben  lebenden  Griechen  und  an- 
dern freien  Bergleuten  über  die  Erneuerung  des  Berg- 
baues und  Aufmunterung  zu  demselben  gehörig  unter- 
handeln könnte;  3)  ihm  von  den  sibirischen  und  koly- 
wan'schen  Bergwerken  78  Bergleute  und  Meister  abzu- 
lassen, ihnen  ihren  Lohn  in  Silber  zu  zahlen,  und  ih- 
nen aufserdem  den  angemessenen  Unterhalt  auf  Kosten 
der  Bergwerke  geben  zu  lassen;  4)  um  den  Wald  vor- 
läufig zu  schonen  und  Steinkohlenllötze  aufzusuchen, 
dorthin  von  dem  lugan'schen  Bergwerke  sachkundige 
Engländer  zu  schicken,  5)  ihm  für  seine  Correspon- 
denz  5  Kanzlisten  aus  dem'  Bergcollegium  abzulas- 
sen, und  ihren  Gehalt  in  Silber  auszuzahlen,  so  wie 
ihm  6)  zu  erlauben,  sich  wegen  der  Berechnungen 
über  die  Ausgaben  auf  dieser  Expedition  an  den  Beichs- 
rentmeister  hinsichtlich  des  Berichts  über  die  Fortschritte 
der  Arbeiten  auf  dei'selben  an  den  Generalprocurator 
za  wenden. 
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Alles  (liefs  wurde  den  19  November  1801  Aller- 
höchst bestätigt,  und  befohlen,  das  Capital,  das  für  die 
Besichtigung  der  Bergwerke  erforderlich  sey,  so  wie 
auch  alle  andern  Ausgaben  im  Jahre  1802?  im  Ganzen 
eine  Summe  von  12,000  Ruh.  Silb.,  dem  Grafen  abzu- 
lassen. 

Unterdessen  wurde  auf  seine  Vorstellung  Allerhöchst 
verordnet,  ihm  bis  zu  seinem  und  seiner  Frauen  Tod 
3600  Ruh.  Tischgelder  zu  bestimmen,  und  aufserdem 
für  die  Reisen  einen  jährlichen  Gehalt  anzuweisen ;  auch 
wurde  Allerhöchst  befohlen,  ihm  zu  Geschenken  für  die 
asiatischen  Fürsten  einige  Stücke  altmodischen  Sammt 
abzulassen,  und  für  die  griechische  Kirche  auf  dem  ach- 
tala'schen  Bergwerke  die  erforderlichen  innem  Verzie- 
rungen anzuordnen;  ferner  ihm  zur  Vertheilung  unter 
die  Bergbewohner  12  Goldmünzen  zuzustellen,  und  spä- 
terhin ihre  Zahl  zu  vergröfsern,  und  einige  silberne 
hinzuzufügen,  und  endlich  allen  denjenigen,  die  Gold- 
und  Silbermünzen  empfangen  hätten,  auf  Rechnung  der 
Einkünfte  des  Bergwerkes  einen  jährlichen  Gehalt  von 
60  Ruh.  Silb.  zu  bestimmen. 

Auf  diese  Art  wurde  der  Graf  M.  Puschkin  in  al- 
len seinen  Forderungen  befriedigt,  und  reiste  zum  zwei- 
tenmale  nach  Georgien  ab ;  sein  erster  Bericht  von  dort- 
her (den  12  Julius  1802)  betraf  die  Gelder,  die  ihm 
zur  Einrichtung  der  Arbeiten  angewiesen  waren,  und 
die  er  wegen  der  Armuth  und  der  Unruhen  der  dor- 
tigen Einwohner  nicht  beitreiben  konnte,  wefshalb  er 
es  denn,  um  die  Arbeiten  nicht  auszusetzen,  und  da- 
durch die  Meister  nicht  ohne  Nahrung  zu  lassen ,  für 
nöthig  erachtete,  die  Pacht  der  Bergwerke  noch  auf 
ein  halb  Jahr  für  10)000  Ruh.  abzugeben,  wie  diefs  bis- 
her geschehen  war.  Um  aber  in  Zukunft  ähnliche  üebel- 
ständc  abzuwenden ,  bat  er ,  zur  gehörigen  Zeit  die  für 
die  bergmänniscbea  Arbeiten  nöthige  Summe  von  80)000 
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Rub.  anzuweisen,  welche  auch  nach  dem  ükas  vom 
26  August  ihm  abgelassen  wurde. 

Ein  zweiter  Bericht  des  Grafen  bcti'af  seine  Bemer- 
Uungen  und  sein  Endurtheil  über  die  georgischen  Berg- 
werke, so  wie  auch  die  von  ihm  demzufolge  gemach- 
ten Verordnungen ,  für  deren  Ausführung  er  um  eine 
Summe  von  557,879  Rub.  in  Silber  auf  3  Jahre  bat, 
mit  dem  Versprechen,  sie  vom  Jahre  1806  an  nach  den 
Regeln  einer  25jährigen  Anleihe  zu  ersetzen,  und  ihm 
zu  erlauben ,  diefs  Capital  nach  den  Bedürfnissen  der 
Bergwerke  zu  verwalten.  Auf  diese  Art  versprach  er, 
der  Krone  vom  Bergwerk  Alawerde  gegen  45,000  Rub. 
Einkünfte  zu  verschaffen,  so  wie  vom  achlala'schen  Sil- 
berbergwerk eine  jährliche  Einnahme  von  60  —  90,000 
Rubel. 

Der  verstorbene  Finanzministcr,  Graf  Wassiljeff, 
berichtete  darüber  dem  hochseligen  Kaiser  Alexander, 
aber  die  Allerhöchste  Bewilligung  dieser  Summe  erfolgte 
nicht,  sondern  es  wurde  dem  Grafen  M.  Puschkin  be- 
fohlen ,  sich  auf  die  Summe  von  80,000  Rub.  jährlich  zu 
beschränken,  die  ihm  nach  dem  Ukas  vom  26  August  1802 
angewiesen  war ,  und  demzufolge  wurde  ihm  dieselbe  im 
Jahre  1803  zeitig  übersandt. 

Im  Jahre  1803 ,  den  9  Mai ,  überschickte  der  Graf  M. 
Puschkin  an  den  Finanzministcr  seinen  Bericht  über 
den  Vergleich  ,  den  er  mit  den  Besitzern  der  Bergwerke 
und  den  griechischen  Bergleuten  geschlossen  hatte,  und 
der  in  folgenden  Punkten  bestand  : 

1)  Die  Edelleute  ,  auf  deren  Gütern  sich  Erze  finden, 
sollen  sie  für  die  Bergwerke  mit  dem  nöthigen  Waldwuchs 
und  Heuernten  für  das  Vieh  der  Krone  abgeben ,  und  in 
Zukunft  erlauben,  auf  ihren  Gütern  Bergwerke  anzulegen, 
und  Häuser  zu  bauen;  als  Austausch  dafür  würde  ihnen  an 
einem  andern  Orte  das  entsprechende  Land  abgetreten 
werden. 

2)  Von  den  Einkünften  der  Bergwerke  sollen  sie  den 
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feehnten  Thcil  an  Metatlen  erhalten;  nicht  mehr  als  den 
zehnten  Theil  sollen  sie  auch  von  dem  Lande  fordern,  das 
sie  den  Bergleuten  zu  ihrer  Benutzung  anweisen  werden; 
aulserdem  wird  aber  jeder  Familie  das  Recht  zugestanden, 
auf  ihre  Rechnung  aus  dem  gewonnenen  Erze  100  Pud 
Kupfer  und  2  Pud  Silber  auszuschmelzen. 

3)  Da  die  Erzgruben  der  Krone  allein  angehören,  so 
sollen  sie  jedem  zugänglich  seyn,  und  jeder,  der  es  wolle, 
dorthin  6  —  15  Arbeiter  hinschicken  dürfen. 

4)  Aber  da  es  die  Gerechtigkeit  erfordert,  dafs  die  al- 
ten Bergleute  irgend  einen  Vorzug  vor  den  neuen  haben, 
so  sollen  diese  in  einer  Hinsicht  beschränkt  werden. 

5)  Die  Bergleute  sollen  vom  Berghauptmanne  mit 
den  nöth igen  Materialien  für  mäfsige  Preise  versehen  wer- 
den; er  soll  für  ihren  Proviant  sorgen,  und  ihnen  über- 
haupt alle  nöthige  Hülfe  geben;  aber  da  die  gute  Einrich- 
tung der  Erzgruben  nur  von  bergmännischen  Regeln  ab- 
hängig ist ,  so  sollen  diese  unter  strenge  Aufsicht  der 
Bei-gbeamten  gestellt  werden. 

6)  Das  rohe  Kupfer  sollen  die  Bergleute  selbst  schmel- 
zen, aber  dafür  der  Krone  den  fünften  Thcil  davon  ab- 
geben, und  für  die  fehlende  Menge  4Rub.  40Kop.  für  das 
Pud  zahlen ;  dagegen  nur  die  Krone  das  Silber  schmelzen, 
wofür  sie  den  Bergleuten  nach  der  Probe  den  Solotnik  zu 
5  Kop.  Silb.  zahlen  soH,  nach  vorhergegangenem  Abzüge 
des  zehnten  Theils  für  das  gewonnene  unreine  Silber. 

Am  Schlüsse  fügte  der  Graf  M.  Puschkin  seine  Vor- 
schläge bei:  1)  über  den  Anbau  der  Umgebungen  der 
Bergwerke  durch  neue  Einwanderer,  und  über  den  An- 
kauf der  Stadt  Lori  mit  ihren  Umgebungen ;  2)  über  die 
ungefähre  Menge  von  Metallen ,  die  auf  diese  Art  für  jene 
Bergwerke  geschmolzen  werden  müsse,  und  über  ihre 
Anwendung  zum  Vortheile  der  Krone,  und  endlich  3)  seine 
Meinung,  dafs  das  reine,  dort  geschmolzene  Kupfer  in 
die  kaiserliche  Expedition  der  georgischen  Oberverwal- 
tung eingeliefert  werden  müsse^  da  man  für  dasselbe  aas 
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der  astrachan'schen  Rentkammer  10  Rub.  Silb.  für  das  Pud 
georgischen  Gewichtes  erhalte.  Auf  diese  Art  hoffte  er, 
hinnen  2  Jahren ,  von  den  nöthigen  Summen  unterstützt, 
die  gehörige  Ordnung  in  diese  Bergwerke  zubringen;  um 
aber  das  Silber  des  achtala'schen  Bergwerkes  der  Krone 
unentgeldlich  zu  liefern ,  und  um  dem  Mangel  an  Leuten 
vorzubeugen,  bat  er  um  89  des  Bergbaues  kundige  Arbei- 
ter  und  52  Mann  Recruten  aus  Rufsland. 

Alle  diese  Forderungen  des  Grafen  wui'den  den  2  Oc- 
tober  1803  Allerhöchst  bestätigt;  aber  mit  welchen  Leu- 
ten und  nach  welcher  Vorschrift  die  Arbeiten  vorgenom- 
men werden  sollten,  bevor  die  Umgebungen  der  Berg- 
werke und  des  lori'schen  Kreises  angebaut  wären,  und 
wohin  das  Kupfer  geschickt  werden  solle,  das  von  dem 
Bergwerk  in  die  Kronsexpedition  gelangen  würde ;  darüber 
soll  er  sich  mit  dem  Oberbefehlshaber  von  Georgien,  dem 
Fürsten  Zizianoff,  besprechen,  und  von  ihm  die  nö- 
thigen Befehle  einziehen. 

Auf  diese  letzte  Verordnung  gründete  sich  also  der 
vom  Grafen  M.  Puschkin  vorgeschlagene  und  einge- 
führte Bergbau  in  Georgien,  sofern  er  den  Vortheil  der 
Krone  bezwecken  sollte  ;  der  Oberbefehlshaber  geneh- 
migte darauf  den  Vorschlag  des  Grafen,  zum  Verkauf  de» 
gereinigten  Kupfers  in  Tiflis  und  Gändsha  eine  Expedi- 
tion (Canton)  zu  errichten;  allein  bis  zum  Februar  1805 
wurde  für  die  von  der  Bergexpedition  in  Tiflis  für  die 
Gewinnung  des  Kupfers  ausgelegte  Summe  von  41,555 
Rub.  59*74  Kop.  nur  3065  Ruh.  76'/,  Kop.  eingenommen. 

Der  Graf  gab  als  Ursache  für  den  geringen  Absatz  des 
Kupfers  die  im  Jahre  1304  fortdauernden  häufigen  Ein- 
fälle des  persischen  Schachs  an,  so  dafs  er  ohne  diefs  Hin- 
dernifs  jährlich  an  13,500  Pud  Kupfer  verkaufen  könnte. 

Im  Jahre  1805  unterbrach  endlich  der  Tod  das  ihätige 
Leben  des  Grafen  M.  Puschkin.  Der  Fürst  Zizia- 
noff benachrichtigte  den  Finanzminister,  dafs  an  die 
Kronsexpedition  von  den  Bergwerken  7690  Pud  Kupfer 
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eingeliefert  worden  sey  ,  wofür  eine  Ausgabe  von  76,900 
Rubel  gemacht  wäre,  als  Ersatz  und  Rückgabe  dieser 
Summe  sey  nun  4800  Rub.  eingenommen ;  die  übrige 
Summe  würde  nach  seiner  Meinung  erst  in  10  Jahren  zu- 
rückgezahlt werden;  daher  hielt  er  es  für  vortheilhafter, 
das  Kupferbergwerk  den  Griechen  auf  10  —  15  Jahre  in 
Pacht  abzugeben,  unter  der  Bedingung,  dafs  sie  die  Ar- 
beiten mit  freien,  gemietheten  Leuten  vornehmen  sollten, 
wodurch  er  mehrere  Griechen  in  den  lori'schen  Kreis 
hinzuziehen  hoffte,  und  daher  bat  er  um  einen  Beamten, 
den  die  Krone  nach  Georgien  schicken  sollte,  um  ge- 
hörig über  den  Zustand  der  dortigen  Bergwerke  urtheilen 
zu  können. 

Es  wurde  daher  auf  Allerhöchsten  Befehl  im  Jahre 
1806  der  Berghauptmann  Login  off  hingeschickt;  der 
Fürst  Zizianoff  mufste  ihm  bei  seiner  Ankunft  vor- 
schreiben, womit  er  sich  beschäftigen,  und  was  er  vor- 
züglich beachten  sollte.  Login  off  kam  erst  nach  Zi- 
zianoff s  Ermordung  in  Georgien  an,  übersah  die  dor- 
tigen Bergwerke ,  zog  über  sie  die  nöthigen  Nachrichten 
ein  ,  entwarf  eine  Beschreibung  und  bildliche  Darstellung 
der  Erzgruben ,  und  stellte  diefs  alles  mit  seinem  Bericht 
dem  damaligen  Oberbefehlshaber  von  Georgien,  Feldmar- 
schall Graf  G  u  d  o  w  i  t  s  c  h  vor,  fügte  auch  hier  sein  End- 
urtheil  und  seine  Meinung  bei ,  dafs  man  Georgien  eher 
mit  Eisen  und  dem  nöthigen  Artilleriebedarf  versehen 
müsse;  endlich  liefs  er  sich  auch  über  die  Zahlung  der 
angeschriebenen  Bauern  für  ihre  Arbeit  und  über  die  Ab- 
gabe des  alawerd'schen  Bergwerks  an  die  Griechen ,  nach 
ihrem  eigenen  Wunsch,  aus. 

Der  Graf  Gudo witsch  sandte  den  ganzen  Bericht 
an  den  Finanzminister  (im  Jahre  1807),  und  fügte  selbst 
hinzu,  dafs  die  von  Loginoff  gemachten  Bemerkungen 
und  seine  Meinung  über  den  Zustand  des  dortigen  Berg- 
werks sehr  gegründet  wären,  und  dafs  nach  von  ihm  selbst 
eingezogenen  Nachrichten ,  auch  nach  seiner  Meinung,  die 
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Gold  -  und  Silbergruben  nicht  mit  Vortheil  für  die  Krone, 
so  wie  das  Kupferwerk  nicht  über  5  Jahre  bestehen  hönne ; 
was  jedoch  das  grofse  Alaunbergwerk  in  Saglik  betreffe,  so 
könne  diefs  mit  nicht  geringem  Vortheile  für  die  Krone 
bestehen. 

Der  Finanzminister  legte  darauf  alle  diese  Meinungen 
des  Grafen  Gudowitsch  und  des  Berghauptmanns  Lo- 
gin off  dem  Bergrathe  des  Bergdepartements  zur  Beur- 
theilung  vor,  und  dieser  stellte  darauf  im  Jahre  1809  dem 
Finanzminister  folgende  Bemerkungen  vor: 

1.  üeber  die  Silber-  und  Goldbergwerke. 

Das  Silber  und  Gold  werde  aus  dem  Erz  einiger  alten 
Erzgruben  erhalten ,  die  schon  von  den  frühern  Berg- 
leuten verlassen  wären;  die  vorzüglichsten  derselben  wä- 
ren Achtala,  Alawerde  und  Schamlug;  aber  diese  Gruben 
befänden  sich  nach  den  von  L  Ogino  ff  vorgestellten  Plä- 
nen in  einem  schlechten  Zustand;  in  einigen  derselben 
hätten  schon  die  Erzgänge  aufgehört,  in  den  andern  wür- 
den sie  auch  bald  verschwinden,  und  in  den  übrigen,  in 
denen  sich  zwar  noch  Erze  fänden,  wären  sie  in  so  gerin- 
ger  IVJenge  vorhanden,  dafs  sie  bei  ihrem  armen  Gehalt 
an  denselben  und  wegen  der  grofsen  Kosten  zur  Gewin- 
nung nicht  mit  Vortheil  für  die  Krone  zu  bearbeiten  wä- 
ren ;  es  geht  nämlich  aus  dem  vorgelegten  Bericht  hervor, 
dafs  von  1804  —  1807  die  Krone  an  Erz  erhalten  habe : 

Pud.      Pfd.  Solotn. 

21,230  —  — 
bei  den  Griechen  gekauft  .  .  .  .  29,495  30  — 
dafs  daraus  ausgeschmolzen  sey  .  .  .  36,350  7  — 
dafs  hieraus  an  Silber  gewonnen  .  .  2  13  64 
und  in  noch  vorräthigen  Erzen  an  Sil- 
ber enthalten  sey 8  24  — 

Es   betrage   daher  der  Gewinn  an  Sil- 
ber im  Ganzen ,  10  37     64 
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Rubl.       Kopek. 

Nach  dem  Umsätze  würde  diefs  an  Werth 

etwa  betragen 10,882    TlV* 

Für  das  zu  erhaltene  Blei  etwa     .     .     .         8,549    10 

Also  die  ganze  Einnahme  würde  sich  belau- 
fen auf     19,431    81 V4 

Davon  ziehe  man  die  Ausgaben  ab:  an        17,135    56'/» 

Für  das  Reinigen  der  Erze  wurden  dage- 
gen verwandt 7j461    94 

Folglich  betragen  die  Ausgaben  im  Ganzen     24,597    50% 
und  der  "Verlust  für  die  Krone  gegen       .       5,165    68% 

'2)     Ucber   die  Eisengruben. 

Als  der  Fürst  Zizianoff  über  den  geringen  Vor- 
iheil  der  Kronhupferbergwerke  in  Georgien  seine  Mei- 
nung aussprach,  schlug  er  zugleich  vor,  sie  zu  verlas- 
sen, und  die  Arbeiter  für  die  Eisengruben  zu  gebrau- 
chen, welche  für  die  Artillerie  das  nöthige  Kriegsge- 
räthe,  das  man  mit  so  vieler  Beschwerde  aus  Rufsland 
hierher  transportirte ,  verschaffen  hönnten.  Auch  die- 
sen Vorschlag  sah  der  Bergrath  durch,  und  fand,  dafs 
die  Eisenminen  nur  in  der  daschkessan'schen  Grube*), 
ihrem  Gehalte  nach,  die  Aufmerksamkeit  verdienten; 
aber  da  nach  Loginoff's  Bericht  in  den  Umgebungen 
dieser  Gruben  kein  Wald  wuchs  wäre,  der  etwa  taug- 
lich sey,  um  die  gehörige  Einrichtung  zur  Verarbei- 
tung des  Eisens  zu  treffen  —  ein  Faden  Holz  koste  ge- 
gen 20  Rubel  —  und  es  auch  an  den  gehörigen  Steinen 
fehle,  um  die  Hohöfen  zu  errichten,  so  würde  die  Be- 
arbeitung dieser  Eisengruben  kaum  die  Auslagen  wie- 
der ersetzen,  und  die  Krone  daraus  keinen  Vortheil 
ziehen:  man  solle  daher,  nach  der  Meinung  des  Berg, 
raths ,  das  Eisen  für  den  Militärbedarf  eher  zu  Wasser 
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aus  Astrachan  beziehen ,  als  hier  eine  grofse  Anlage 
machen ,  die  mit  bedeutenden  Kosten  rerknüpft  seyn 
müfste.  , 

3)  Von  dem  Kupferbergwerke. 
Das  Kupfer  auf  dem  alawerde'schen  Kupferberg- 
werke wird  entweder  durch  Schmelzen  des  Kronkupfers 
oder  durch  Reinigen  des  rohen  Kupfers  gewonnen,  das 
die  griechischen  Bergleute  nach  den  mit  ihnen  geschlos« 
senen  Bedingungen  zu  einem  bestimmten  Preise  stellen. 
Diefs  Kupfer  liefert  die  Bergobrigkeit,  nach  gehöriger 
Reinigung,  der  Krone  zu  10  Rubel  Silber  das  Pud. 
Nach  Berechnung  des  Kupferbergwerks  von  Alawerde 
kommt  ein  Pud  reines  Kupfer  zu  8  Rubel  53  Kopeken 
zu  stehen,  folglich  müfste  man  einen  Gewinn  von  jedem 
Pud  zu  1  Rubel  47  Kopeken  rechnen;  aber  man  kann 
diesen  Gewinn  nicht  als  rein  ansehen :  denn  nach  L  o- 
ginoff's  Berichte  wird  dabei  angenommen,  dafs  die 
Kohle  für  denselben  Preis  gekauft  wurde,  wie  diefs  un- 
ter den  Königen  Georgiens  geschah,  dafs  man  allen 
Meistern  und  ihren  Familien  die  Lebensmittel  unent- 
geldlich  verabfolgen  lasse,  und  dafs  man  die  von  den 
Griechen  zu  empfangende  Abgabe  an  Kupfer  immer  zu 
einem  gewissen  Preise  annehmen  müsse;  wenn  diefs 
nicht  geschähe,  so  würde  sich  der  oben  angegebene 
Gewinn  in  Verlust  verwandeln.  üeberdief»  könne  das 
Kupferbergwerk  von  Alawerde  nicht  über  5  Jahre  her- 
halten,  und  das  Bergwerk  selbst  hat  nicht  einmal  die 
nöthige  Einrichtung;  daher  würden  noch  mancherlei 
neue  Einrichtungen,  welche  der  Graf  M.  Puschkin 
nicht  auszuführen  vermochte,  gemacht  werden  müssen; 
aber  dieses  würde  alsdann  wieder  neue  Ausgaben  von 
der  Krone  erfordern,  und  nur  auf  fünf  Jahre,  weil  als- 
dann nach  Login  off 's  Meinung  alle  Arbeiten  würden 
eingestellt  werden  müssen.  Dieser  Zustand  des  Berg- 
werks,   wozu   noch  die   häufigen   Einfälle  der  Lesghier 
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und  der  Mangel  an  nöthigen  Mitteln,  das  Kupfer  mit 
Vortheil  zu  verkaufen  (im  Jahre  1807  blieben  über 
8000  Pud  nicht  yerkauft),  gerechnet  werden  müssen, 
überzeugte  den  Bergrath,  dafs  eine  Fortsetzung  der 
Arbeiten  auf  diesem  Kupferbergwerke  nicht  mit  Vor, 
theil  für  die  Krone  bestehen  könne. 

4)     Von   dem  Alaunbergwerke. 

Was  aber  das  Alaunwerk  in  Saglik  betrifft,  so  ver- 
dient diefs  wegen  der  -für  yiele  Jahrhunderte  hinrei- 
chenden Menge  an  Alaun  und  wegen  des  Reichthums  des 
im  Alaunsteine  selbst  enthaltenen  Alauns  alle  Aufmerk- 
samkeit der  Regierung;  da  jedoch  der  Graf  G udo- 
witsch in  einem  Schreiben  an  den  Minister  versprach, 
auf  den  Gewinn  des  Alauns  seine  besondere  Aufmerk- 
samkeit zu  richten,  so  hielt  der  Rergrath  es  nicht  für 
nöthig,  diesen  Gegenstand  besonders  durchzugehen,  und 
beschlofs,  um  die  Sache  besser  an  Ort  und  Stelle  zu 
untersuchen,  dem  Grafen  Gudowitsch  eine  Abschrift 
von  der  Beschreibung  dieses  Bergwerks  und  von  dem 
ürtheile  Login  off 's  einzuschicken,  mit  beigefügten 
Nachrichten  des  Bergcollegiums ,  wie  viel  Alaun  und 
für  welche  Summe  jahrlich  aus  fremden  Ländern  ein- 
geführt,  und  für  welchen  Preis  ein  Pud  in  St.  Peters- 
burg vcakauft  würde. 

5)     Von    der   Einnahme    und   Ausgabe    der 
Summen. 

Nachdem  der  Bergrath  die  Bemerkungen  Login off's 
über  die  Einnahme  und  Ausgabe  der  Summen  für  die 
georgische  Expedition ,  so  wie  über  die  gewonnenen  Me- 
talle, und  endlich  über  den  im  Jahre  1807  an  Gebäuden, 
Vorräthen  und  baarem  Gelde  übrig  gebliebenen  Rest 
durchgesehen  halte,  fand  er,  nach  genauer  Durchsicht 
und  einer  gehörigen  Vergleichung  der  im  Bergdeparte . 
Eich»T«ld»  R«iae.  II.  Th.  30 
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ment  vorhandenen  Nachrichten ,  dafs  im  Jahre  1807  TOB 
der  Expedition  an  Geld  ausgegeben  sey: 

in  Silber     .     .     321,199  Rub.  41  Kop. 
in  Gold  ...  44     —  — 

in  Assignaten      .     8,475     —  — 

in  Kupfer    .     .  658     —     63%  — 

Dafür  erhielt  man  im  Jahre  1807  an  Metallen :  an  gepräg- 
tem Gelde  und  an  Producten  193,901  Rub.  61%  Kop. ,  an 
ausstehenden  Schulden  bei  verschiedenen  Personen  18,591 
Rub.  12  Kop. ,  an  liegenden  Gütern  der  Bergwerke ,  an 
Gebäuden,  an  Yorräthen  und  der  ganze  lori'sche  Kreis 
auf  28,898  Rub.  10/4  Kop. ;  im  Ganzen  also  eine  Summe 
in  Silber  von  241,391  Rub.  83%  Kop.  So  fehlt  mithin  noch 
die  Summe  von  79,807  Rub.  57%  Kop.  in  Silber ,  44  Rub. 
in  Gold,  8475  Rub.  Assign.  und  658  Rub.  63%  Kop.  Ku- 
pier. In  dieser  Summe  sind  nicht  nur  alle  Ausgaben  in 
^er  Münze,  sondern  auch  alle  Ausgaben  im  Allgemeinen 
für  die  Expedition  in  Tiflis  mit  einbegriffen;  von  dem 
Bergwerke  selbst  wurde  der  Krone  eine  Summe  von  4901 
Rub.  50  Kop.  Silber  nicht  wieder  ersetzt.  Wenn  gleich 
dieser  Verlust  beim  ersten  Blick  nicht  bedeutend  ist,  da 
man  ihn  den  unvermeidlichen  Ausgaben  zuschreiben 
könnte,  die  bei  der  ersten  Einrichtung  solcher  Bergwerke 
unumgänglich  nöthig  sind,  so  wird  er  doch  um  vieles  be- 
deutender, so  dafs  zu  seiner  Wiederersetzung,  nach  dem 
gegenwärtigen  Zustande  des  Bergwerks,  weder  Mittel 
noch  Hoffnung  bevorstehen  ,  wenn  man  nämlich  mit  in 
jene  Rechnung  bringt:  1)  diejenigen  Ausgaben,  die  zur 
Yerarbeitung  der  Producte  aller  genannten  Erzgruben  er- 
forderlich, aber  nicht  berechnet  werden  können;  2)  die 
sich  immer  mehr  vermehrende  Einnahme  an  Kupfer,  die 
imentgeldlich  als  Abgabe  einkommt,  und  die  eine  Summe 
von  17,587  Rub.  69'/^  Kop.  ausmacht,  und  endlich  3)  eine 
Verminderung  der  Bezahlung  für  das  Holzfällen  und  sein 
Verführen,  für  das  Kohlenbrennen,  für  die  Nichtliefe- 
rung von  Proviant  an  die  Meister,    und  für  die  Verwen- 
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düng  einer  fast  Tiermal  so  grofsen  Menge  gekauften  Sil- 
bererzes zum  Schmelzen,  im  Verhältnifs  gegen  das  Ton 
der  Krone  gewonnene  Erz,  was  nach  der  Berechnung 
Login  off 's  eine  Vergröfserun^  der  Ausgaben  für  das 
achtala'sche  Bergwerk  von  8411  Ptub.  80  Kop. ,  und  für 
das  Bergwerk  von  Alawerde  von  8555  Rub.  23%  Kop.  ge- 
macht hat. 

Daher  fügte  nun  der  Bergrath  als  Endnrtheil  in  sei- 
nem Berichte  hinzu,  dafs  jede  neue  Bemühung,  den 
Bergbau  in  Georgien  zu  heben,  neue,  nicht  wieder  zu 
ersetzende  Ausgaben  verursachen  würde,  und  dafs  es 
wohl  zweckmäfsiger  wäre,  den  Bergbau  so  zu  lassen, 
wie  er  jetzt  bestehe. 

Auf  diesen  Bericht  konnte  der  Finanzminister  nichts 
Bestimmtes  unternehmen;  dagegen  ging  im  Jahr  1813 
die  Ministercomite,  auf  den  Bericht  des  Oberbefehlsha- 
bers von  Georgien,  Rti  seht  sehe  ff,  und  des  Finanz- 
ministers, in  eine  genaue  Durchsicht  aller  Umstände  des 
damaligen  Bergbaus  in  Georgien  ein,  und  fand  die  Fort- 
setzung desselben  von  Seite  der  Krone  nicht  vortheihaft, 
jedoch  die  Verpachtung  der  dortigen  Erzgruben  und  Berg- 
werke, wie  diefs  Rtischtscheff  vorschlug,  nicht  si- 
cher, und  beschlofs  daher,  alle  diese  Bergwerke  mit  den 
nöthigen  Wäldern  Privatbergleuten,  vorzüglich  den  Grie- 
chen, abzugeben^  welche  die  Verarbeitung  der  Erze  über- 
nehmen sollten,  und  darüber  einen  Entwurf  dem  Finanz- 
minister vorzulegen. 

Dieser  Entwurf  wurde  darauf  für  den  Bergbau  in 
Georgien,  mit  beigefügtem  Etat  für  die  georgische  Berg- 
expedition, den  3  Febr.  1816  Allerhöchst  bestätigt;  der 
Bergbau  bedient  sich  noch  jetzt  desselben.  Die  Haupt- 
punkte bestehen  darin,  dafs  es  Jedem,  wefs  Standes  er 
sey,  erlaubt  ist,  in  Georgien  Erze  zu  suchen  und  zu  ge* 
winnen  ,  so  wie  auch  Bergwerke  anzulegen  ,  und  diejeni- 
gen, die  sich  mit  diesem  Industriezweige  beschäftigen, 
sind  von  jeder  Krön-  nnd  Grundsteuer  befreit;    die  bis 
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«ur  Bekanntmachung  dieses  Entwurfs  bestehenden  Erz- 
gruben und  Bergwerke ,  welche,  wie  oben  bemerkt,  Ton 
den  Eigenthümern  der  Krone  überlassen  worden  sind, 
werden  nunmehr  mit  allen  ihren  Waldungen  und  Lände- 
reien den  Bergleuten  zum  freien  Gebrauch  übergeben, 
wiewohl  auch  die  früheren  Besitzer  oder  andere  Perso- 
nen sie  übernehmen  können,  üebrigens  sollen  den  Be- 
sitzern, als  Ersatz  für  die  ihnen  mit  den  Bergwerken  abge- 
nommenen Waldungen  und  Ländereien,  eine  diesem  ent- 
sprechende Menge  Land  im  lori'schen  Kreise  angewiesen, 
und  den  Bergleuten  zur  Pflicht  gemacht  werden,  ihnen 
aufserdem  noch  den  zehnten  Theil  der  Einnahme  für 
Wald  und  Land  zu  geben.  Was  aber  die  Aufsuchung 
neuer  Erzgruben  oder  anderer  Mineralien  betrifft,  so 
soll  diefs,  so  wie  die  Gewinnung  der  Erze  und  die 
Errichtung  neuer  Bergwerke,  nicht  anders  als  mit  Bei- 
stimmung der  Besitzer  selbst  geschehen ,  nach  vorher  mit 
ihnen  festgesetzten  Bedingungen ,  und  mit  Erlaubnifs  der 
Bergexpedition  in  Georgien.  Auch  soll  ihnen  nur  eine 
bestimmte  Menge  Land  eingeräumt  werden,  um  sich  dort 
anzusiedeln.  Die  Obrigkeit  soll  dagegen  den  Unterneh- 
mern folgende  Beihülfe  gewähren:  1)  für  die  bergmän- 
nischen Arbeiten  sollen  ihnen,  nach  Bestimmung  einer 
angemessenen  Bezahlung,  die  Bauern  aus  den  nächsten 
Dörfern  abgelassen  werden;  jeder  dazu  passende  Bauer 
sich  aber  nicht  länger  als  zwei  Monate  im  Jahre  mit 
der  Bergarbeit  beschäftigen;  dafür  ist  er  frei  von  dem 
6ten  Theile  der  auf  ihn  fallenden  Kronabgabe;  2)  hin- 
sichtlich der  gewonnenen  Metalle  wird  zum  Besten  der 
Bergbau-Unternehmer  festgesetzt:  Silber  und  Gold,  bei 
Bezahlung  der  Abgaben,  das  russische  Pfund  des  er- 
stem ganz  reinen  zu  22  Bub.  75  Kop.  Silb.,  den  Solot- 
nica  des  letztern,  eben  so  i'einen,  dagegen  zvl  3  Rubel 
55  Kop.  Silber  für  die  Krone  anzunehmen;  aber  das 
Kupfer  soll  völlig  nach  eigenem  Gutdünken  verbraucht, 
jedoch,  im   Fall   einer  Schwierigkeit   im  Verkaufe,    das 
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russische  Pfund  zn  6  Bub.  25  Kop.  Silb.  für  die  Krone 
entgegengenommen  werden;  das  Blei  endlich  ist  ganz 
ihrem  Gutdünken  überlassen,  aber  auf  ihren  Wunsch 
soll  es  ebenfalls  Ton  der  Krone  angenommen  werden, 
und  zwar  nach  einem  Preise,  den  der  Oberbefehlshaber 
Ton  Georgien  festzusetzen  hat.  Dagegen  sollen  die  Berg- 
bau-Unternehmer verbunden  seyn,  von  den  gewonnenen 
Metallen  der  Krone  den  zehnten  Theil  zu  entrichten' 
und  aulserdem  noch  2  Procent  für  den  Gebrauch  der 
angeschriebenen  Bauern,  wenn  sie  sich  derselben  be- 
dienen sollten.  Uebrigens  sollen  bei  Bearbeitung  einer 
neuen  Erzgrube  und  bei  Errichtung  eines  neuen  Berg- 
werks die  Unternehmer  desselben  fünf  Jahre  lang  von  der 
Zahlung  jener  oben  genannten  Abgabe  befreit  werden. 

Für  die  Verwaltung  des  Bergbaus  in  Georgien  nach 
diesem  Entwürfe  wurde  daher  im  Etat  der  höchsten  obrig- 
keitlichen Begierung  daselbst  eine  Bergexpedition  unter 
der  Verwaltung  der  Bergobrigkeit  von  St.  Petersburg  er- 
richtet; sie  besteht  noch  jetzt;  ihr  (damaliger)  Chef  war 
der  Berghauptraann  Karpinski,  der  jedoch  alle  seine 
Arbeiten  so  geheim  hielt,  und  mir  so  sehr  die  Benutzung 
der  Quellen  in  Tiflis  erschwerte,  dafs  ich,  trotz  seines 
grofsen  Bühmens  über  die  vielen  eigenen  Verbesserungen 
de»  georgischen  Bergbaus,  das  Gegentheil  davon  zu  fin- 
den meinte ;  wenigstens  war  die  Sammlung  verschiedener 
Mineralien  und  Erze,  aus  den  verschiedensten  Erzgruben 
und  Bergwerken  Georgiens,  in  der  dortigen  Bergexpedi- 
tion so  ohne  Ordnung  durcheinander  geworfen  und  unter 
tiefem  Staub  bedeckt ,  dal's  ich  mit  vieler  Mühe  einzelne 
Gebirgspvoben  erkennen  konnte,  ohne  jedoch  zu  erfah. 
ren,  wo  und  in  welcher  Lagerung  sie  sich  gefunden 
hätten. 

Die  leleeten  Kriege  mit  Persien  und  der  Türkei  hatten 
die  Arbeiten  des  Kupferbergwerks  einigermafsen  unter- 
brochen, aber  bald  darauf  fingen  sie  wieder  an,  und  wer- 
den bis  jetzt  fortgesetzt,   weit  über  die  Zeit  hinaus,  wo 
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ihnen  der  Graf  M.  Puschkin  ihre  Ergiebigkeit  an  Erzen 
zugestand  j  noch  in  neueren  Zeiten  sollen  reiche  Adern 
Kupfer  entdeckt  worden  seyn ;  dagegen  hat  die  Bearbei- 
tung der  Silberbergwerke  schon  seit  1816  völlig  einge- 
stellt  werden  müssen. 

Im  Kupferbergwerke  soll  fast  jeden  Abend  und  Mor-^ 
gen  Nebel,  und  daher  auch  häufiger  Regen  seynj  nur 
Mittags  ist  es  heiter,  die  Sonne  brennt  alsdann,  und  sel- 
ten -weht  ein  Lüftchen ,  weil  es  ganz  in  der  Tiefe  liegt. 
Erst  vor  einer  Woche  hatten  hier  die  warmen  Tage  an- 
gefangen; früher  war  es  immer  sehr  rauh  und  kalt  ge- 
wesen; der  Schnee  liegt  hier  auf  den  Bergen  bis  in  den 
Mai,  oft  noch  später.  Unten  im  Thale,  wo  das  Kupfer- 
bergwerk liegt,  fällt  zwar  auch  viel  Schnee,  aber  gegen 
Mittag  pflegt  er  schon  zu  thauen ,  weil  die  Luft  einge- 
schlossen ist ,  und  von  den  Bergen  die  kalten  Winde  ab- 
gehalten werden ;  daher  schmilzt  der  Schnee  beim  ge- 
ringsten Sonnenschein. 

Den  4  Julius  ritt  ich  vom  Kupferbergwerk  Alawerde 
weg,  um  nach  Dshelaloglu  an  der  Tebede  ins  Artilleris- 
tenlager des  Obristen  Flügge  zugelangpu;  icli  verlief» ~ 
Alawerde  um  8  Uhr  Morgens,  und  kam.  ohne  mich  irgend- 
wo in  jener  öden  Berggegeqd  aufzuhalten ,  erst  um  halb 
fünf  Uhr  im  Lager  an. 

Anfangs  fiel  mir  das  Reiten  sehr  schwer,  da  ich  immer 
neue,  und  meist  noch  höhere  Berge  hinan  mufste,  als  die- 
jenigen waren ,  über  welche  ich  so  eben  gekommen  war. 
Erst  nach  einer  grofsen  Strecke  Wegs  traf  ich  auf  niedri- 
gere Bergkuppen;  jene  hatten  sich  oft  sehr  schön  anein- 
ander gruppirt,  und  gewährten  so  den  schönsten  Anblick; 
weite,  tiefe  Thäler,  von  hohen  mit  grünem  Wiesen-  und 
Waldwuchs  geschmückten  Bergen  eingeschlossen ,  dräng- 
ten einander  und  bildeten  eine  groteske  Schweizergegend: 
aber  nirgends  sieht  man  auch  nur  eine  Hütte,  nirgends 
ein  Dorf;  die  ganze  Gegend  ist  unbewohnt,  und  verliert 
dadurch  yiöl  an  Lebendigkeit  und  Schönheit.      Ich  le^te 
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wohl  vierzig  Werst  zurück,  und  war  schon  langst  auf  der 
ebenen  Poststrafse,  ehe  ich  an  ein  armenisches  Dorf  kam, 
dessen  ärmliche  Bewohner  hier  in  elenden  Hütten ,  unter 
der  Erde,  wohnen,  und  statt  Holz  Mistkuchen  brennen, 
deren  sie  hier  eine  Menge  an  der  Sonne  trocknen.  Gegen- 
über, auf  dem  entgegengesetzten  Bergesabhange ,  rechts 
vom  Wege,  befand  sich  ein  anderes  Dorf,  das  gröfser 
war,  aber  ich  kam  nicht  durch  dasselbe,  da  es  wenigstens 
einige  Werst  vom  Wege  entfernt  seyn  mochte. 

Diefs  weite  Thal,  durch  welches  ich  ritt,  halte  zu  bei- 
den Seiten  eine  nicht  sehr  hohe  Gebirgskette,  die  ganz 
nackt,  ohne  alle  Waldung  war. 

Endlich  kam  ich  auf  eine  weite  Steppe  hinaus ,  die 
Berge  verschwanden  links  und  rechts,  und  nur  in  weiter 
Ferne  zeigten  sich  mir  andere  Kuppen,  die  zum  Besab- 
dal  gehören;  es  bildete  sich  aufs  neue  ein  langes,  weites 
Thal,  in  welchem  die  Tebede  dahinrieselte;  doch  sah 
man  diese  nicht  eher,  bevor  man  nicht  an  ihrem  steilen, 
abschüssigen  Ufer  stand ;  welche  auffallende  Ueberraschung 
für  den  Geognosten !  Ich  glaubte  mich  hier  in  einer  wei- 
ten Ebene  zu  befinden ,  in  der  ich  vor  mir  in  einiger  Ent- 
fernung das  Lager  der  Artilleriebrigade  sah  j  aber  plötz- 
lich befand  ich  mich  am  Ufer  eines  reifsenden,  in  der 
Tiefe  von  44  Klaftern  dahinrauschenden  Stromes,  der  Te- 
bede, deren  steile,  jäh  abfallende  Ufer  von  dieser  auffal- 
lenden Höhe  ganz  und  gar  aus  Basalt  bestehen. 

Oben  auf  dem  höchsten  Punkte  des  Ufers ,  auf  dem 
ebenen  Boden  der  Steppe,  stand  ein  altes  Kreuz  aus  dem- 
selben Basalt,  das  man  von  dem  alten  armenischen  Kirch- 
hofe von  Lori  hiehergebracht  hatte  :  von  hier  aus  ging  dvr 
Weg  in  die  Tiefe  hinab;  man  bemerkte  sogleich  die 
Brücke,  welche  über  jenen  gewaltigen  Ei'"drifs,  dem  je- 
tzigen Flufsbette  der  Tebede  führte,  und  kam  jenseits  der 
Brücke  erst  am  Ufer  entlang,  dann  allmählich  sich  wendend 
diefs  hohe  Ufer  hinan,  bis  man  auch  hier  den  höchsten 
Funkt  erreichte,  der  etwa  eine  Werst  oder  500  Klafter 
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Ton  dem  diesseitigen  höchsten  Punkte  entfernt  seyn 
konnte,  so  dafs  zwischen  ihnen  eigentlich  die  grofse  Erd- 
kluft der  Tebede  stattfand;  von  der  Brücke  an,  die  also 
weit  tiefer  lag,  senkte  sie  sich  weit  schmäler,  aber  in^ 
fast  senkrechter  Richtung  an  beiden  Ufern  44  Klafter  in 
die  Tiefe  hinab.  Diese  Ufer  der  Tebede  bestehen  ganli 
und  gar  aus  Basalt,  der  stark  löcherig  und  grau  von  Farbe, 
absatzweise  zerspalten  in  bald  grofsen,  bald  kleineren 
Blöcken  über  einander  gethürmt  ist.  Das  ganze  steile 
Ufer  zu  beiden  Seiten  der  Brücke  der  Tebede,  bei  Dshe- 
laloglu,  das  nur  etwa  eine  Werst  von  da  entfernt  ist,  zeigt 
überall  diesen  löcherigen  Basalt,  auch  weiter  nach  Lori 
hin ,  also  den  Flufs  aufwärts.  Lori  ist  über*  8  Werst  von 
hier  entfernt,  und  überall,  von  der  Brücke  bei  Dshelal- 
oglu  bis  zur  alten  Festungsmauer  von  Lori,  dicht  am 
Ufer  der  Tebede  ,  besteht  diefs  aus  denselben  Basaltwän- 
den, die  bei  Lori  ganz  senkrecht  in  die  Tiefe  hinabgehen, 
so  dafs  man  kaum  ohne  Schwindel  in  diesen  42  Klafter 
tiefen  Abgrung  hinabblicken  kann;  aber  auch  hinter  Lori, 
den  Flufs  aufwärts,  soll  noch  viele  Werst  weit  das  Ufer 
eben  so  tief  seyn ,  und  aus  demselben  Basalte  bestehen ; 
es  bildet  hier  mithin  einen  auffallend  tiefen  Erdspalt,  der 
»ich  offenbar  durch  das  Platzen  der  anfangs  erhitzten  Ba- 
saltraasse  beim  Erkalten  als  weiter  Erdrifs  gestaltete,  und 
die  vulcanische  Bildung  der  ganzen  Gegend  bestätigt. 

Der  Basalt  hat  weit  mehr  und  gröfsere  Zellräume ,  als 
der  zwischen  Kodi  und  Schulaweri  oben  von  rnir  beschrie- 
bene, der  jedoch  fester  ist,  und  deutliche  Krystalle,  die 
fast  wie  Bergkrystalle  glänzten,  zeigt,  während  sie  die- 
sem loris'chen  zu  fehlen  scheinen,  so  dafs  er  dadurch  ei- 
ner Lavamasse  gleicht,  und  wegen  seiner  vielen  und 
grofsen  Zellräume  eher  basaltische  Lava  genannt  werden 
könnte,  wenn  er  nicht  so  deutliche  Basaltstructur  zeigte; 
man  unterscheidet  fast  gar  keine  deutlichen  Krystalle  in 
ihm,  wenn  nicht  etwa  einige  glasartig  glänzende,  sehr 
kleine  Nadeln  für  krystallinisch  gelten  sollten. 
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Auffallend  ist  es,  dafs  man  30  —  40  Schritte  von  den 
beiden  Basaltufern  der  Tebede,  selbst  bis  nach  Lori  hin- 
auf, nirgends  Basalt  anstehen  sieht,  und  ihn  hier  gar 
nicht  vermuthen  kann ,  bis  man  plötzlich  die  Ufer  selbst 
erblickt,  und  ihn  zu  beiden  Seiten  derselben  die  steilsten, 
schroffsten  Wände  bilden  sieht.  In  der  Steppe  bemerkt 
man  weit  und  breit  überhaupt  nirgends  Felsmassen  anste- 
hen ,  nur  schwarze  Damraerde  sieht  man  den  Boden  de- 
cken, und  auf  ihm  einen  sehr  spärlichen,  von  der  Sonnen- 
hitze stark  verbrannten  Graswuchs. 

An  der  Brücke  dagegen  steht  neben  dem  Ufer  eine 
deutlich  vom  Feuer  veränderte  Trachytmasse  an,  die  braun- 
gelb von  Farbe,  an  einigen  Stellen  schwärzlich  erscheint, 
wie  ihre  ursprüngliche  Farbe  gewesen  seyn  mochte,  be- 
vor sie  durch  eine  weitere  Einwirkung  des  Feuers  gelb- 
lich-braun erschien ;  in  ihr  bemerkt  man  nicht  undeutliche 
Feldspathkrystalle. 

Da  wo  weiter  hinauf  der  Basalt  von  der  Dammerde  be- 
deckt ist,  findet  sich  in  ihm  ein  Lager  Thonerde  von  der 
schönsten,  blendenden  Weifse ;  man  gräbt  sie  zum  Aus- 
weifsen  der  Zimmer,  da  hier  nirgends  ein  zum  Brennen 
tauglicher  Kalk  gegraben  wird. 

In  der  Tebede  finden  sich  keine  anderen  Fische,  als 
die  Barbe  {Cyprinus  barbus)  und  die  Lachsforelle  {Salmo 
fariö)^  die  fast  in  allen  steinigen  Bergflüssen  Georgiens 
lebt;  hier  in  der  Tebede,  die  von  den  Bussen  kamen- 
naja  Bjetschka,  d.  h.  Steinbach,  genannt  wird,  er- 
scheint sie  immer  weifs  mit  rothen  Flecken;  aber  in  ei- 
nem andern  kleinen  Flüfschen,  das  die  Bussen  tscher- 
na  ja  Bjetschka,  d.h.  den  Schwarzbach,  nennen,  und 
das  sich  eine  Werst  rechts  von  der  Brücke,  den  Flufs  ab- 
wärts, in  die  Tebede  ergiefst,  erscheint  jene  Forelle  im- 
mer schwarz  gefärbt ,  so  dafs  sie  sogar  statt  der  schönen 
rothen  Flecke,  welche  sie  in  der  Tebede  hat,  hier  ganz 
schwarze  erhält;  man  könnte  daher  ihre  Forelle  für  eine 
andere  Art  halten,  wenn  man  nicht  die  auffallende  Beob- 
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achtung  zu  jeder  Zeit  machen  könnte ,  dafs  die  Forellen 
ihre  Schwärze  verlieren,  ja  selbst  ihre  schwarzen  Flecken 
mit  rothen  vertauschen,  wenn  sie  aus  dem  Schwarzbach 
in  den  Steinbach  kommen,  und  da  einige  Zeit  leben.  Wo- 
von diese  auffallende  Färbung  abhängt,  ist  mir  unbekannt; 
das  Wasser  in  beiden  Bergströmen  ist  durchaus  wasser- 
hejl  und  ohne  alle  fremde  Beimischung;  vielleicht  hängt 
sie  von  der  Nahrung  der  Fische  ab;  man  hat  oft  beobach- 
tet, dafs  sich  Steine  in  ihrem  Magen  fanden,  die  sie  wohl 
verschlingen  müssen ;  diefs  sind  lauter  schwärzliche  Ba- 
saltmassen, die  nicht  so  zahlreich  im  Schwarzbach  als  im 
Steinbache  bemerkt  werden,  und  leicht  einen  Färbestoß' 
enthalten  könnten ,  der  die  eigene  Färbung  der  Forellen 
bedingt. 

Im  Steinbache,  der  Tebede,  sind  die  Forellen  am 
ßücken  schwärzlich  -  grau ,  die  Seiten  dagegen  und  der 
Bauch  silberweifs ,  an  den  Seiten  überdiefs  mit  vielen 
kleinen,  rothen  Flecken  versehen;  die  Schwanz-,  Steil's-, 
Bauch-  und  Fettflofse  roth ;  in  der  Biickenflofse  belinden 
sich  12  Strahlen.  Im  Schwarzbache  dagegen  haben  beide 
Seiten  grofse  schwarze  Flecken,  nirgends  röthliche;  auch 
alle  Flofsen  sind  schwärzlich  gefärbt,  wie  überhaupt  der 
ganze  Fisch  schwärzlich  erscheint.  Die  Länge  des  Kör- 
pers beträgt  oft  über  eine  Elle. 

Die  Barben  sind  viel  häufiger  im  Flufs ,  und  bleiben 
weit  kleiner.  Die  Bewohner  fangen  die  Forellen  mit 
den  Händen ,  ohne  Netz ;  da  sie  unter  Steinen  meist  still 
liegen,  so  hebt  der  Fischer  terschiedene  Steine  ^uf ,  und 
wo  er  unter  ihnen  einen  Fisch  merkt,  da  greift  er  behend 
zu ,  und  fängt  ihn  in  der  Regel. 

Das  erst  vor  wenigen  Jahren  in  Dshelaloglu  angelegte 
Artillerielager  besteht  i?ur  aus  Soldatenwohnungen ,  die 
aus  Holz  erbaut  und  gut  unterhalten  sind;  der  Chef  der 
Artilleriebrigade  war  der  (damalige)  Obristlieutenant 
Flügge;  ich  war  zu  ihm  geritten,  wurde  sehr  freund- 
lich   aufgenommen,    und   erhielt   Abend»    seine    schöne 
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Droschke,  um  nach  Lori,  am  rechten  Ufer  der  Tehede* 
zu  fahren. 

Lori  war  die  letzte  Residenz  der  armenischen  Kö- 
nige, die  zur  Zeit  ihrer  Blüthe  in  Nachelschiwan ,  und 
dann  in  Ani  geherrscht  und  residirt  hatten.  üeberaU 
von  den  Persern  Tertrieben,  und  endlich  unterjocht, 
gründeten  sie  Lori,  wo  ihr  letzter  König  (?),  Ssumbat, 
herrschte. 

Im  neunten  und  zehnten  Jahrhundert  war  Lori  nur 
ein  kleines  Dorf.  Der  König  Kur  gen  verwandelte  um 
das  Jahr  1035  diefs  Dorf  in  eine  Stadt,  worin  sich 
bald  die  Residenz  des  nördlichen  Armeniens  erhob  j 
durch  seine  Bemühung  wurde  Lori  bal^  eine  volkreiche 
Stadt,  und  verschönerte  sich  mit  einem  schönem  könig- 
lichen Palaste ,  mit  Tempeln  und  andern  Gebäuden, 
Springbrunnen,  schönen  Plätzen  u.  8.  w.  Im  Jahre  1 238 
nahmen  die  Mongolen  Lori  mit  Sturm  ein,  ermordeten 
alle  Einwohner  ohne  Unterschied ,  zerstörten  die  Ge- 
bäude ,  und  nahmen  eine  reiche  Beute  mit  sich ;  seit 
der  Zeit  konnte  sich  die  zerstörte  Stadt  nicht  wieder 
erholen;  sie  mufste  damals  sehr  grofs  gewesen  seyn, 
und  es  läfst  sich  nicht  zweifeln,  dafs  unter  ihren  Trüm- 
mern sich  viele  alte  Münzen  bei  gehörigen  Nachgrabun- 
gen finden  müfsten. 

Lori  litgt  an  der  Tebede,  da,  wo  sich  unter  einem 
spitzen  Winkel  der  Bergstrom  Achschehar  mit  ihr  ver- 
einigt; dieser,  aus  dem  Gebirge  kommend,  hat  eben 
solche  Basaltufer  wie  die  Tebede,  aber  nur  nahe  an 
seiner  Einmündung  in  diese ,  wo  sein  Flufsbett  tief  ist, 
während  dieses  höher  hinauf  immer  flacher  wird,  und 
nirgends  Basalt-  oder  andere  Steinmassen  in  ihm  bemerkt 
werden. 

Die  armenischen  Könige,  die  ihre  Residenz  hieher 
verlegten ,  wufsten  diese  Lage  aufserordentlich  zu  be- 
nutzen; man  durfte  nur  eine  gerade  Mauer  von  einem 
Flufsufer  der  Tebede  bis  zum  andern  des  Achschehar,  da 
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wo  von  beiden  der  Winkel  gebildet  wird ,  ziehen,  und  es 
•tandso  eine  unersteigliche  Festung  da,  die  von  den  beiden 
Flufsseiten  durch  das  steile,  ganz  senkrecht  abfallende 
Ufer,  und  von  der  Vorderseite  durch  die  eigentliche,  sehr 
hohe  Festungsmauer  geschützt  wurde.  Diese  Quermauer, 
aus  Basalt  erbaut,  ist  daher  bedeutend  hoch,  sehr  dick 
und  stark,  hat  nur  ein  einziges  Thor,  und  sonst  keinen 
andern  Zugang.  Dieses  Thor  führt  im  Innern  der  Mauer 
auf  die  Landecke  zwischen  beiden  Flüssen,  auf  der  etwa 
30  Häuser,  von  armenischen  Familien  bewohnt,  stehen; 
alle  Häuser  sind  klein,  elend  und  neuern  Ursprungs ,  bis 
auf  die  Kirche,  die  zwar  klein,  aber  doch  ziemlich  alt 
zu  seyn  scheint ,  auch  sie  ist  von  Basalt  errichtet ,  hat 
inwendig  ein  paar  Basaltpfeiler  ,  die  an  der  Decke  unter 
einem  Bogen  zusammenkommen,  und  nach  einer  Seite 
hin  bemerkt  man  eine  kleine  Nische,  die  für  den  Pfaffen 
bestimmt  war,  um  den  Gottesdienst  von  da  aus  zu  er- 
öffnen. Beim  Eingange  sieht  man  in  der  Mauer  ein  ähn- 
liches Kreuz  eingemauert,  wie  das,  was  ich  oben  an  der 
Brücke  der  Tebede,  beim  Artilleristenlager  beobachtete. 
Es  ist  ebenfalls  aus  Basalt  gehauen ,  eine  Elle  hoch ,  und 
an  den  Enden  mit  vielem  Buntwerk  geziert. 

Aufserdem  findet  sich  in  dieser  Festung  am  steilen 
Ufer  der  Tebede  ein  Bad,  dessen  Seitenzimmer  jedoch 
klein  und  jetzt  ganz  verfallen  sind;  in  der  Mitte  bemerkt 
man  einen  gröfsern  Saal,  der  oben  ganz  offen  ist;  das 
Gebäude  ist  aus  Kalkstein  gemauert ,  den  man  jedoch  hier 
weit  und  breit  vergebens  sucht. 

Am  Thore  der  Festung  findet  sich  an  der  äufsern 
Wand  links  eine  grofse ,  fast  eine  kalbe  Elle  hohe  Tafel 
mit  einer  alten  armenischen  Inschrift,  die  jedoch  keiner 
der  dortigen  Armenier  lesen  konnte;  sie  war  zu  hoch, 
als  dafs  ich  sie  hätte  copiren  können ,  und  eine  Leiter 
feum  Hinaufsteigen  war  nirgends  aufzutreiben.  In  der 
Mitte  dieser  Tafel  befand  sich  ein  Kreuz. 

Jenseits  der  Tebede  wohnen  an  ihrem  Ufer  Georgier 
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und  Griechen  in  etwa  zwölf  Hütten.  Diesseits  der  ein- 
fachen Festangsmauer,  die  übrigens  nicht  ganz  gerade 
verläuft,  sondern  bald  vor-  bald  zurücktritt,  bald  sich 
hoher  erhebt,  bald  kleine,  dicke  Thürme  bildet,  befin- 
den sich  Reste  von  einzelnen  frühern  Wohngebäuden 
ans  Basaltniasse ;  man  sieht  noch  deutlich  das  Funda- 
ment einiger  Gebäude,  und  könnte  leicht  durchs  Nach- 
graben mit  einem  Fund  alter  armenischer  Münzen  er- 
freut werden. 

Eine  Werst  von  der  Festung  Lori ,  auf  dem  Wege 
nach  dem  Lager ,  befand  sich  in  der  Vorzeit  ein  armeni- 
scher Gottesacker,  der  von  einer  hohen  Mauer  umgeben 
ist.  Die  Grabsteine  sind  alle  ohne  Inschriften  ,  und  be- 
stehen meist  aus  niedrigen ,  länglichen ,  häuserähnlichen 
Denksteinen  aus  Basalt ,  die  nach  oben  spitz  zulaufen 
(s.  Taf.  II.  Fig.  3  a) ;  nebenbei,  meist  an  dem  einen  Ende, 
steht  vor  ihnen  ein  viereckiger  hoher  Stein  (/.  c.  Fig.  3  b), 
der  in  der  Mitte  nach  einer  Seite  hin  eine  viereckige 
Vertiefung  hat,  in  welche  wahrscheinlich  ein  Heiligen- 
bild gestellt  wurde,  das  den  Schutzengel  des  Versterbe 
nen  bilden  sollte.  Aufserhalb  dieser  Mauer  findet  man 
einige  zerstörte  und  zerbrochene  Denksteine,  die  bald 
ein  Schaf  oder  einen  Widder  (s.  Taf.  II.  Fig.  1),  bald 
ein  Pferd  mit  Sattel  und  Halfter  (s.  /.  c.  Fig.  2)  vorstel- 
len, und  meist  umgestürzt  und  zur  Hälfte  in  die  Erde  ge- 
senkt umherliegen.  Auch  diese  Thiere  sind  aus  Basalt 
gehauen,  und  zwar  so,  dafs  die  beiden  Vorder-  und  Hin- 
terfüfse  mit  einander  verbunden  oder  verschmolzen  sind ; 
sonst  zeugen  sie  von  der  rohesten  Bildhauerarbeit.  Dem 
Pferde  ist  der  Zügel  hinter  dem  Sattelknopfe  auf  dem 
Sattel  gelegt ,  und  dem  Widder  hat  man  ziemlich  grof se 
Hörner  gemacht.  Wahrscheinlich  war  hier  in  der  früh- 
sten Vorzeit  ein  älterer  Gottesacker  aufserhalb  der  Mauer, 
und  als  der  neuere  von  dieser  Mauer  umschlossene  Kirch- 
hof errichtet  wurde,  verfiel  jener  und  seine  Thierbilder 
alltnählich,  und  jetzt  weifs  man  nicht  einmal  genau,  ob 
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e«  armenische  Christen  oder  gar  Tataren  waren,  denen 
jener  Gottesacker  aufsethalb  der  Mauer  angehörte;  denn 
diefs  war  sogar  die  Meinung  det^  armenischen  Bewoh- 
ner Ton  Lori,  dafs  jene  Denksteine  der  Thierbilder  von 
Tataren,  ihren  Verstorbenen  zu  Ehren,  gesetzt  wären, 
üebrigens  sollen  Tataren  hier  nie,  sondern  von  jeher 
Armenier  gewohnt  haben,  und  aufserdem  findet  man 
auch  auf  dem  Kirchhofe  von  Ani,  einem  altarmenischen, 
ähnliche  Thiere  aus  Stein  gehauen,  wodurch  denn  aller 
Zweifel  gehoben  wird,  dafs  die  Thierbilder  wirklich 
von  Armeniern  gesetzt  sind.  Späterhin  sah  ich  auch 
auf  dem  alten  armenischen  Kirchhofe  von  Karakliss 
(siehe  weiter  unten)  ähnliche  Thierfiguren  auf  den  Grab- 
steinen ausgeschnitzt,  als  Beweis,  dafs  die  Armenier 
dergleichen  Thierzierralhen  lieben. 

In  den  vielen  Basaltlöchern  des  Ufers  der  Tebede 
nisten  Bienen  in  grofser  Menge ;  sie  bereiten  einen  sehr 
süfsen  Steinhonig;  daher  flechten  die  Armenier  ellen- 
hohe, aber  nicht  über  einen  Fufs  breite,  runde  Cylin. 
der  aus  dünnen  Stäben,  verschmieren  sie  von  aufsen 
mit  Lehm,  lassen  an  dem  untern  Ende  eine  OefFnung, 
und '  stellen  sie  so  an  das  Ufer  hin ;  nach  einiger  Zeit 
setzt  sich  hierin  ein  Schwärm  Bienen  an,  und  bereitet 
den  schönsten  Honig. 

Aufser  dieser  Bienenzucht  treiben  die  Einwohner 
einen  ausgebreiteten  Getreidebau,  wozu  sich  ihr  frucht- 
barer Boden  vorzüglich  eignet. 

In  der  Gegend  von  Dshelaloglu  sind  an  6  griechi- 
sche Dörfer,  deren  Einwohner  meist  eine  andere  Sprache, 
nur  nicht  Griechisch  sprechen,  üeberall  ist  ein  ftucht- 
barer  Boden,*)  viel  Viehzucht  und  die  schönsten  Feld- 


*)  Vorzüglich  zeichnet  sicli  die  an  Getreide  reiche  Herr- 
schaft üsunlar  aus,  an  welche  im  Süden  das  alte,  aber 
8Phr  prächtig  und  fest  gebaute  armenische  Kloster  Sen. 
nani  stöftt. 
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und  Garlenfrüchte.  Aufserdem  liefert  die  hiesige  basalt- 
artige Lava  die  schönsten  Mühlsleine ,  die  nach  ganz 
Georgien,  und  selbst  in  die  Türkei  rerführt  werden. 

Noch  vor  kurzem  wohnten  westwärts  von  hier,  nach 
Humri  hin,  gegen  700  Familien  Kurden,  die  zwar 
Rufsland  unterthänig,  aber  gar  keinen  Tribut  zahlten; 
sie  sind  ein  herumziehendes  Nomadenvolk,  dessen  Haapt- 
sitz  oder  Vaterland  das  türkische  Kurdistan,  und  des- 
sen Sprache  ein  türkischer  Dialekt  ist;  eigentlich  sind 
sie  türkische  ünterthanen,  wiewohl  ihrer  viele  auch  in 
Persien  leben.  So  bildeten  damals  Kurden  die  Leib^ 
wache  des  Sserdar  von  Erivan,  des  Abbas  Myrsa,  in 
Tauris.  Sie  hatten  auch  früher,  als  sie  zwischen  Hurari 
und  Karakliss  wohnten,  den  General  A.  P.  Jermo- 
loff  convoyirt;  späterhin  wurden  sie,  wie  sie  vorgaben, 
vom  Fürsten  Ssemerdsemidsew  gedrückt,  und  da- 
durch gezwungen,  heimlich  zu  entfliehen,  weil  sie  sonst 
nicht  in  die  türkische  Gränze  entlassen  worden  wären; 
sie  hatten  sich  jedoch  immer  sehr  ruhig  verhaken,  und 
obgleich  in  der  uneingeschränktesten  Freiheit  wohnend, 
EU  keinen  Beschwerden  Anlafs  gegeben  ;  dennoch  glaubte 
man,  ihretwegen  immer  auf  seiner  Hut  seyn  zu  müssen, 
und  suchte  sie  immer  mehr  zu  beschränken,  was  ge- 
rade zu  ihrer  Flucht  die  Veranlassung  gab. 

In  neuem  Zeiten  hat  Rufsland  nach  glücklich  be- 
endigtem Kriege  mit  Persien  und  der  Türkei  auch  ein 
eigenes  mohamedanisches  Regiment  zu  Pferd,  das  aus 
Eingebornen  der  transkaukasischen  Provinzen,  und  vor- 
züglich aus  Kurden  besteht.  Den  17  März  1S35  ward 
diefs  Regiment  in  Warschau,  wo  es  die  Leibwache  de» 
Fürsten  von  Warschau,  Grafen  Paskiewitsch,  bildet, 
von  ihm  in  Gegenwart  seines  Stabes  gemustert,  und 
zeigte  sich  in  der  schönsten  Ordnung,  obgleich  es  kurz 
vorher  400  Meilen  weit,  von  der  Gegend  des  Ararat, 
hergekommen  war;  sie  haben  persisch  -  talarische  Klei- 
dang,  Kaftan»  mit  aufgeschnittenen  Aermeln,  spitze  Pelz- 
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mutzen,  vortreffliches  Gewehr,  Janitscharenflinten,  Dol- 
che,-Säbel,  meist  mit  Silber  eingefafst,  einige  auch  Bo- 
gen und  Pfeile;  ihre  Pferde  sind  muthig  und  dauerhaft. 

Schon  früher  waren  die  Kurden  unabhängig  von  Per- 
»ien  ;  *)  A  b  b  a  s  der  Grofse  suchte  sie  daher  im  Kriege 
mit  den  Türken  durch  Versprechungen  und  Geschenke  zu 
gewinnen,  um  sie  zur  Eroberung  der  starken  Festung 
Orumi  zu  gebrauchen;  er  liefs  ihnen  auch  nach  Erstür- 
mung derselben  die  ganze  Beute ,  da  sie  nur  von  ihr  zu 
leben  pflegen.  Sie  sind  immer  zu  Pferd,  und  sehr  ge- 
inrandt  im  Yoltigiren ,  und  hielten  früher,  als  sie  noch  in 
Karakliss  wohnten ,  auf  dem  freien  Platze  vor  der  Stadt 
ihre  Reitübungen  zum  allgemeinen  Erstaunen  aller  Zu- 
schauer. Sie  führen  eine  sehr  lange,  dünne  und  bieg- 
same Pike  ,  mit  der  sie  im  Reiten  sehr  geschickt  zu  agiren 
verstehen,  ferner  einen  Schild  ,  einen  krummen  Säbel, 
auf  dem  Kopf  einen  türkischen  Turban,  und  um  die  Brust 
an  einem  Bande  vier  Pistolen,  die  ihnen  von  der  Schulter 
herabhängen ,  und  die  sie  so  gewandt  nach  einander  los- 
schiefsen ,  dafs  es  nicht  geringe  Bewunderung  erregt. 
Wenn  sie  die  eine  Pistole  losgeschossen  haben,  werfen 
sie  sie  gleich  hinter  sich;  dadurch  kommt  ihnen  die  zweite 
näher ,  die  sie  sofort  ergreifen ,  von  neuem  losschiefsen, 
und  sie  dann  auch  hinter  sich  werfen ,  ohne  sie  also  vom 
Bande  abzunehmen.  Daher  sind  20  Kurden  im  Stande, 
stundenlang  ein  heftiges  Gewehrfeuer  zu  unterhalten,  so 


*)  Zur  Zeit  der  Verwaltung  der  eriwan'schen  Provinz  durch 
den  letzten  Sserdar  Hussein  Chan  nomadisirten  in 
dieser  Provinz  an  2621  Familien  Kurden ,  die  meisten 
vom  silan'schcn  Stamme,  nur  wenige  vom  dsbalalin'schen. 
Ihre  Aeltesten  regierten  sie,  und  unter  ihnen  war  der 
mächtigste  und  reichste  Hussein  Aga,  der  an  1000  Fa- 
milien beherrschte.  Jetzt  ist  der  gröfste  Theil  derselben 
nach  der  Türkei  gezogen.  Der  Sserdar  erhielt  von  ihnen 
eine  sehr  bedeutende  Abgabe  an  Schafen,  Butter,  baarem 
Geld  u.  8-  w. 
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dafs  man   ihnen   unmöglich   nahe   ankommen   kann.     Das 
Pulver  halten  sie  lose  in  der  Hosentasche. 

Sie  leben  in  Kibitken,  wie  noch  vor  kurzem  bei  Kara- 
klifs,  ehe  sie  von  da  heimlich  entwichen  ;  damals  gehorch- 
ten sie  einem  ihrer  Aeltesten,  den  sie  sehr  ehrten  «md 
in  allem  unbedingt  folgten. 

Das  Lager  der  Artilleristen  in  Dshelaloglu  ist  ziemlich 
gut  ausgebaut;  die  yerheiratheten  haben  besondere  Woh- 
nungen ,  die  unverheirathetcn  dagegen  wohnen  alle  in  ei- 
ner grofsen  Caserne;  djer  Christ  Flügge  hat  sich  eben- 
falls ein  besonderes  Haus  erbaut,  und  sich  schon  im  In- 
nern der  Zimmer  eingerichtet,  so  wie  er  überhaupt ,  als 
unverheiratheter  Mann,  eine  aufserordentliche  Wirth- 
schaft  führte,  die  jedem  ein  Muster  für  Haus  und  Küche 
seyn  könnte.  Auch  ist  er  ein  Freund  von  allerlei  Sel- 
tenheiten; er  besal's  mehrere  altgriechische,  römische, 
kufische  und  andere  Münzen,  die  man  in  Karaklifs  häufig 
zu  kaufen  erhält,  und  die  meist  hier  im  alten  Armenien 
ausgegraben  werden;  auch  ein  paar  schöne  Gemsenhörner 
und  einige  Felle  von  Bibern  und  Flufsottern  zeigte  er 
mir;  die  Gemsenhörner  hatte  er  aus  Dagestan,  wo  die 
Gemsen  zwischen  Derbend  und  Kuba  häufig  im  Gebirge 
vorkommen ;  die  Biber  leben  in  der  Gegend  von  Humrl, 
sind  ziemlich  grofs ,  eher  hellbraun  als  dunkelbraun  von 
Farbe,  und  gegen  2  Ellen  lang;  nur  ist  ihr  Haar  nicht  so 
dicht  wie  in  Rufsland.  Die  Flufsottern  dagegen  finden 
sich  in  der  Tebede,  sind  ebenfalls  gegen  2  Ellen  lang, 
bräunlich,  am  Halse  gelblich,  und  werden  nur  im  Winter 
in  Fuchseisen  gefangen,  während  sie  ans  Ufer  kommen, 
um  sich  zu  sonnen. 

Das  Klima  in  Dshelaloglu  ist  sehr  gesund;  ein  wahr- 
haft russisches  Klima;  der  Winter  hält  mehrere,  6-»  ja 
mitunter  8  Monate  an,  so  dafs  eben  erst  die  Hitze  einzu- 
treten anfing ,  während  sie  in  Tiflis  schon  sehr  lange  un- 
ervräglich  war.  Es  waren  hier  die  Gurken  noch  nicht  reif, 
während  sie  in  Tiflis  schon  lange  auf  jeder  Tafel  waren. 
Eichvr»ldi  l\«;ic.     n.  Th.  3J 
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Man  findet  um  Dshelaloglu  fast  alle  Beeren  ,  wie  Erdbee- 
ren, Blaubeeren,  StricUbeeren,  Stachelbeeren,  Himbeeren 
u.a.,  die  man  in  Georgien  meist  vergebens  sucht.  Der  Schnee 
liegt  hier  mehrere  Monate,  so  dafs  man  4  —  6  Monate  im 
Schlitten  fahren  kann.  Holz  hat  man  im  üeberflufs ,  nur 
keine  Bausteine,  keinen  Kalk. 

Gegenwärtig  war  aufser  dem  Obrist  nur  noch  ein  Ai'- 
tillerieofficier  im  Lager,  die  andern  waren  mit  einigen 
Kanonen  nach  verschiedenen  Gegenden  abcommandirt;  so 
standen  zwei  Kanonen  in  Balichtschai  am  Goktschai ,  an- 
dere an  der  türkischen  Gränze  vor  Humri ,  andere  in 
Baranpol  auf  dem  Meidan  u.  s.  w. 

Hier  im  Lager  ist  es  so  sicher,  dafs  der  Obrist 
Flügge  am  Tage  fast  nirgends  Wachen  ausstellt;  nur 
in  der  Nacht  gehen  einige  Wachen  vor  den  Gebäuden 
umher,  wo  wichtige  Kronssachen  aufbewahrt  werden. 

Zu  den  Pflanzen,  die  ich  auf  dem  Gebirge  von  Ala- 
werde  bis  hieher  beobachtet  und  gesammelt  hatte ,  ge- 
hören vorzüglich  :  Alyssum  montanum  L,,  Auchnsa  ochro- 
leiica  MB. ,  u4nthemis  rigescens  W. ,  Arenaria  hetero' 
malla  Vers.,  Asler  pulchellusW.^  Astragalns  glycyphyl. 
los  L. ,  galegiformis  L. ,  Buphthalmiim  cordifolinm  Kit.; 
Bryonia  aspera  S'rE,v.i  Campanula  saxifraga  MB. ,  Celsia 
Orientalis  L.,  Cerastium  dauricnm  Fisch.,  riiderale  MB., 
elongatiim  MB.,  Chamaesciadium  Jlavescens  C.  A.  Meyer., 
Cheiranthus  versicolor  MB.,  Cirsinm  scleranthiim  MB., 
ohvallatiim  MB.,  Cncnbalus  mollissimns  L.,  fimbriatusMB. 
Dianthns  hicolor  MB.  ,  Doronicum  austriacum  Jacq., 
Echinospermum  marginatum  Lfhm.,  heteracanthnm  Led., 
Elymiis  crinitus  Schreb.  ,  Ervam  nigricans  MB.,  Euphor- 
bia miiricata  MB. ,  Galium  chersonense  R.  et  Sch.  ,  Gera- 
nium  ibericum  Cav.  ,  l  elianthemum  niloticurn  Pers.  ,  Hy-', 
pericum  hyssopifolium  h am.  ,  Ltappago  racemosa  Schreb-i 
Liilium  monadelphum  MB. ,  Unum  luleolum  MB. ,  hy- 
copsis  lutea  Lam. ,  Melissa  umbrosa  MB.,  IXfyosotis  svä- 
veolens  Ihr.,  Nepela  Mnssini  MB.,  Plalyspernum  p^lcher- 
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rimum Koch..  PyTethrumcarneumMB.,  achUleifolinm MB., 
Rhinanthns  Orientalis  1j.,  Rosa  Jloribunda  St f.v.  ,  cauca- 
sicaMB.,  Rata  vitlosa  MB.,  ScabiosaBiebersteiniiScnviui., 
Scrophiilaria  divaricata  Led.  ,  Sedum  sexfidum  MB.,  Si~ 
lene  saxaiilis  \MB.»  Sterigma  torulosum  Dec,  Teacrium 
Orientale  Li,,   Valeriana  alliariaefolia  Vahl.  u.  v.  a. 

Ein  älterer  ausgezeichneter  Geognost,  Hr.  Alexan- 
der Schlegel  milch  ,  der  nach  Güldenstädt  den 
Kaukasus  in  mineralogischer  Hinsicht  bereiste ,  hat  in 
den  ,,  russischen  *)  Acten  der  St.  Petersburger  Akademie 
der  Wissenschaften"  einen  geognostischen  Ueberblick 
des  nordöstlichen  Tlieils  der  bambak'schen  Gebirge  gelie- 
fert, den  ich  hier  in  der  üebersetzung  und  im  gedrängten 
Auszuge  für  das  Ausland  mittheilen  will ,  weil  er  so  sehr 
die  Tulcanische  Bildung  dieses  Theils  der  kaukasischen 
Gebirge  aufser  Zweifel  setzt,  und  zu  den  wenigen  ge- 
nauen geognostischen  Schilderungen  gehört,  die  wir  bis  jetzt 
über  diefs  schwer  zu  untersuchende  Gebirge  besitzen. 

Der  Hauptkamm  der  bambak'schen  Gebirge,  sagt 
Schlegelmilch,  entspringt  an  der  Quelle  des  Kur,  er- 
streckt sich  zwischen  ihm  und  dem  Ai'axes,  und  wird 
von  diesem  Flusse  nicht  weit  von  seinem  Einfall  in  den 
Kur  durchschnitten  ;  so  erreicht  er  endlich  die  westlichen 
Ufer  des  caspischen  Meeres,  und  endigt  sich  bei  Lan- 
koran.  Mit  Unrecht  nennt  Güldenstädt  diesen  Ge- 
birgszug das  nördliche  sandig-kalkige  Vorgebirge 
des  Ärarats;  denn  es  besteht  gröfstentheils  nicht  aus  ei- 
nem Sand-  oder  Kalkstein,  sondern  aus  einem  Ürgebirge, 
aus  Flötzträpp  -  und  verschiedenen  Porphyrbildungen, 
und  ist  vom  eigentlichen  Ararat  durch  eine  weite  Ebene, 
in  welcher  der  Araxes  fliefst,  geschieden.  Daher  muFs 
man  diesen  Gebirgskamm ,  schon  wegen  seiner  bedeuten- 
den Höhe ,  als  einen  eigenthümlichen  Bergast  ansehen, 
der  zu  den  achalzik'schen  Gebirgen  gehört  und  aus  ürge- 
birg-  und  Flötztrappbildungen  besteht,  zwiseheü  welchen 

)  o.  den  Jahrgang  für  1S14. 
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und  dem  südlichen  kaukasischen  Gebirge  sich  eine  Ebene 
befindet,  in  welcher  sich  am  rechten  Ufer  des  Flusses 
Alget  Basalthügel  erstrecken,  welche  die  eigentliche 
Gebirgsformation  der  bambak'schen  Gebirge  bilden. 

Der  Basalt  dieser  Hügel  ist  aschfarben  oder  schwärz- 
lichgrau, zuweilen  bräunlichschwarz,  feinkörnig  und  seine 
einzelnen  Theile,  welche  kleine  dünne  Täfelchen  bilden, 
entstehen  aus  der  festen  Verbindung  eines  dem  glasigen 
sehr  nahekommenden  Feldspaths  mit  basaltischer  Horn- 
blende, welche  sich  selten  unter  der  Gestalt  sehr  feiner 
abgetheilter  Körner  zeigt,  in  welchem  Fall  die  graue 
oder  schwarze  Farbe  der  Feldspathtäfelchcn  sich  in  eine 
weifse  verwandelt.  Diese  sind  mit  den  breiten  Seiten  so 
miteinander  verwachsen,  dafs  zwischen  ihnen  gewöhnlich 
eine  Menge  sehr  kleiner  leerer  Räume,  die  durch  die 
ganze  Masse  dieses  Basalts  zerstreut  liegen,  zurückblei- 
ben; und  dafs  er  daher  nur  in  einer  Richtung  einen 
feinblätterigen  Bruch,  in  allen  übrigen  einen  ungleichen 
besitzt.  Aufser  sehr  feinen  Olivinkörnern ,  die  diesem 
Basalt  eigenthümlieh  angehören,  enthält  er  durchaus  keine 
andern  fremden  Theile  in  sich. 

Aufserdem  enthält  der  körnige  Basalt  noch  eine  gerin- 
gere oder  gröfsere  Menge  nicht  gleichgestalteter  rund- 
licher Löcher,  welche  im  Innern  gewöhnlich  leer  sind, 
aber  einen  schwarzen  oder  rothen  Ueberzug  zeigen,  und 
zugleich  mit  dem  Basalt  entstanden  seyn  müssen.  Die 
Bildung  des  körnigen  Basalls  erstreckt  sich  vom  Flufs 
Alget  auf  einem  Flächenraura  von  5  Werst  bis  zum  Dorf 
Rolagir  am  linken  Ufer  des  Chram  oder  Ksia ,  an  dessen 
rechter  Seite  die  erste  Beihe  der  bambak'schen  Haupt- 
gebirgskette sich  gerade  in  die  Höhe  hebt.  Diese  Ge- 
birgsreihe  bildet  einzeln  stehende,  hohe,  nach  oben  mit 
nackten  Felsen  sich  endende  Berge,  an  deren  Fufs  sich 
niedrige,  längliche  Hügel  hinziehen,  die  mit  Lehm  oder 
schwarzer  Erde  bedeckt  sind. 

Die  ersten  von  ihnen  aualaufenden  abgetheilten  Berge 
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zeigen  sich  im  Westen,  auf  der  rechten  Seite  des  Flusses 
Maschaweri,  nicht  weit  von  seiner  Einmündung  in 
den  Chrara.  Der  höchste  dieser  Berge  ist  der,  auf  -wel- 
chcra  die  Festung  Tschapala  steht j  er  endigt  sich  nach 
oben  mit  drei  hohen  Felsenspitzen.  Hinter  diesem  Berge 
befindet  sich  ein  zweiter,  dessen  Höhe  einen  spitzverlän- 
gerten Felsenrücken  bildet ,  der  aus  Hornsteinporphyr 
besteht ,  von  röthlich  welfser,  gelblicher  oder  röthlicher, 
hellfleischfarbner  und  braunrothcr  Farbe  ist,  und  nicht 
selten  an  einem  Stüche  mehrere  F'arben  zeigt.  Aufser 
dünnen  Krystallen  eines  Feldspaths  enthält  er  in  sich  eine 
ziemliche  Menge  Ouarzkörner.  Der  Porphyr  ist  sehr 
^em  Verwittern  ausgesetzt,  und  zerfällt  daher  allmählich 
iu  Immer  kleinere  Stücke.  Neben  Tschapala  befindet 
sich  noch  ein  anderer  kegelförmiger  Berg,  aus  dessen 
Gipfel  eine  Felsenspitze  hervorspringt.  Am  Fufse  dieses 
Berges  befindet  sich  ein  Basaltporphyr,  der  viele  dünne 
Spalten  enthält. 

Von  dieser  Berggruppe  nach  Osten  stöfst  man  am  lin- 
ken Ufer  des  Flusses  Tebede,  nicht  weit  von  seinem  Ein- 
fall in  den  Chram  ,  auf  einen  sehr  grofsen  abgetheil- 
ten  Felsen,  unter  dem  Namen  Ssurutascb,  d.  h.  gro- 
fscr  Stein,  in  jener  Gegend  ollgemein  bekannt,  da  sich 
seine  Kuppe  als  nackter  Felsen  endigt.  Er  besteht  aus 
einem  Hornsteinporphyr,  dessen  Hauptmasse  eine  Mittel- 
farbe zwischen  fleisch-  und  blutroth  Ist,  und  zuweilen 
grau  erscheint;  in  ihm  finden  sich  nur  Feldspalhkrystalle, 
die  zuweilen  verwittern;  der  Hornstein  selbst  widersteht 
dagegen  sehr  dem  Zerfallen,  und  zeigt  in  einzelnen  Fels- 
stücken durchaus  keine  Feldspatbki-ystalle,  nur  einmal 
erschien  er  sogar  In  Schichten  zerfallen. 

Oberhalb  dieses  Berges,  und  3  Werst  vom  linken  Ufer 
der  Tebede,  Ist  ein  gesondert  stehender  Felsen,  Kara- 
tasch, d.h.  schwarzer  Stein,  bemerkbar,  dessen  nackte 
spitze  Höhenkuppen  aus  Hornstein  von  hellgiauer  oder 
rölhllchbrauner   Farbe  bestehen.       Diese   Steinmasse  ist 
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■wellenförmig  geschichtet  und  zeigt  einzelne  ideine  nie- 
renförmige,  abgetheilte  Stücke. 

Weiter  ostwärts  Yom  Karatasch  und  am  Ausgang  eines 
Thaies,  in  welchem  der  Flufs  Akstafa  in  einer  Entfernung 
von  15  Werst  von  seinem  linken  Ufer  lliefst,  befindet 
sich  ein  anderer  gesondert  stehender  Berg,  den  Herr 
Schlegelmilch  den  Berg  des  heil.  Ssubsarhis  be- 
nannte ;  er  läuft  in  drei  hohe  kegelförmige  zugespitzte 
Felsen  aus  und  ist  mit  Moos  bedeckt;  er  besteht  aus 
Porphyr,  dessen  Hauptmasse  einem  derben  Feldspalh 
sehr  nahe  kommt;  seine  Farbe  ist  gelblich,  röthlich 
weifs,  zuweilen  die  Mitte  zwischen  hellrolh  und  pfirsich- 
roth  haltend ;  er  enthält  aufser  seltenen  Krystallcn  eines 
glasigen  Feldspaths  noch  feine  Glimmerblätlchen  und 
viele  leere  Räume,  in  denen  vordem  die  Krystalle  des 
gewöhnlichen  Feldspaths  verwitterten;  der  Porphyr  selbst 
verwittert  leicht. 

Hinter  diesem  Berg  erstreckt  ßlch  nach  oben,  der  Ak- 
stafa entlang,  eine  ganze  Kette  ziemlich  hoher,  steller 
Berge,  die  aus  Porphyrschiefer  von  gelblichbrauner,  röth- 
lich und  gelblichgrauer  Farbe  besteht,  und  feinförmige  Kry- 
stalle eines  Feldspaths  und  Glimmers  in  sich  enthält.  In 
den  grofsen  Felsstücken ,  die  von  diesen  Bergen  herab- 
gefallen sind  und  einzeln  umherliegen ,  sieht  man  zuwei- 
len einen  allmählichen  Uebergang  des  Porphyrschiefers 
in  Pechsteinporphyr.  In  einer  weiten  Entfernung  von 
diesen  Bergen  nach  der  rechten  Seite  stellt  sich  eine 
Schlucht  dar,  die  von  perlsteinartigem  Pprj)hyr  gebildet 
w  ird ,  und  eine  schwärzlichgraue  Farbe  besitzt ;  sie  ent- 
hält in  sich  grob- und  feinkörnige  Stücke,  die  noch  viel 
feinere  Körner  in  sich  zeigen.  Vor  dem  Löthrohr  wird 
er  weifs ;  die  feinkörnigen  Krystalle  in  ihm  bilden  Feld- 
spath  und  einen  schwarzen  Glimmer. 

Etwa  3  Werst  von  diesem  Porphyrschiefer,  die  Ak- 
stafa aufwärts,  neben  ihrem  linken  üfei',  steht  eine  ein- 
zelne nackte  Felsspitze  von  der  Gestalteines  Zuckerhuts; 
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ihre  Höhe  beträgt  mehr  als  35  Klafter;  die  dortigen  Ein- 
wohner nennen  sie  Havasan  oder  Havarzin;  ihre  Haupt 
masse  ist  ein  Porphyr,  der  aus  einer  zwischen  der  derben 
Feldspath-  und  Hornsteinmasse  in  der  Mitte  stehenden 
Masse  besteht;  ihre  Farbe  ist  hellfleischfarben,  die  sich 
zum  Pfirsichrothen  neigt;  aufser  gelblichweifsen  Feld- 
spathkrystallen  finden  sich  in  ihr  noch  kleine  schwärz- 
liche GUmmerblättchen. 

An  dem  westlichen  Fufse  des  dreispitzigen  Porphyr- 
berges des  heil.  Ssubsarkis  findet  sich  ein  derber  grau- 
lich schwarzer  Basalt  mit  feinen  körnigen  Krystallen  einer 
basaltischen  Hornblende  und  Olivinkörnern;  weiter  von 
hier  erstreckt  sich  nach  dem  Flusse  Tebede  eine  ganze 
Kette  niedriger  Hügel,  die  aus  Wacke  bestehen,  von 
welcher  stellenweise,  vorzüglich  am  rechten  Ufer  des 
Flusses  Inshy,  nicht  unbedeutende  Schluchten  von  Basalt- 
porphyr und  Porphyrschiefer  gebildet  werden.  Diese 
Kette  der  Flötztrappbildungen,  die  an  die  Basalthügel  des 
rechten  Tebede -Ufers  angränzt,  erstreckt  sich  bis  zum 
Flusse  Chram ,  an  desen  linkem  Ufer,  höher  als  die  rolhe 
Brücke,  ein  Mandelstein  zu  Tag  ansteht,  dereine  Menge 
kleiner  Kugeln  gelblichweifsen  Braunspaths  enthält,  zwi- 
schen denen  selten  Bergkrystall  und  Kalkspath  bemerkt 
werden;  aufserdeni  liegen  in  ihm  zuweilen  auch  Nester 
eines  derben  Kalksteins. 

An  den  östlichen  Fufs  dieses  Porphyrberges  stofsen 
niedrige  Erhöhungen  eines  derben  Kalksteins ,  die  sich 
von  da  bis  in  die  Ebene  erstrecken ,  durch  welche  die 
Akstafa  fliefst.  Der  Kalkstein  ist  in  Schichten  getheilt, 
die  fast  horizontal  liegen  und  etwa  1'/,  Fufs  mächtig  sind; 
da,  wo  er  an  den  Porphyr  gränzt,  enthält  er  einzelne 
kleine  zerstörte  Trümmer  desselben  in  sich :  auch  be- 
merkt man  in  ihm  die  Anzeichen  kleiner  versteinerter 
Schnecken  und  Muscheln. 

Am  rechten  Ufer  des  Flusses  Akstafa  besteht  der  vor- 
dere »ich  bis  zum  Flüfschen  Hassansu  erstreckende  Berg- 
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rücken  gröfstenlli'clls  aus  porphyrartijjer  WacKe ,  aus  Ija- 
salt-  und  andern  tlionigen  Trappporphyien,  deren  Ge- 
birgsformation  sich  wahrscheinlich  durch  die  ganze  öst- 
liche BergUelle  hinzieht.  Zu  dieser  Formation  geliört 
wahrscheinlich  auch  der  Alaunstein,  der  CO  Werst  von 
Gandsha  beim  Dorf  Saglik  gebrochen  wird. 

In  diesem  vordem  Bergrücken  findet  man  aufscr  Ei- 
sen*) auch  Gold,  wie  6  Werst  vom  Tatarendorfe  Pach- 
rali ,  am  rechten  Ufer  der  Akslafa;  die  hier  anstehenden 
Berge  bestehen  aus  Thonporphyr,  dessen  Hauptmasse  zu- 
weilen ein  veiwiüerter  Grün?tein  hihlet;  aul'scr  Feld- 
spalhkryslallen  linden  sich  selten  noch  sehr  feine  Körner 
Schwefelkies;  dieser  Porphyr  wird  von  Ouarz-  und  Ame- 
thystadern durchsetzt,  die  zuweilen  mehrere  Zoll  dick 
sind.  Der  Ouarz,  der  sehr  feinkörniges  natürliches  Gold 
enthält,  lindet  sich  nicht  seilen  in  angefressener  iiufscrcr 
Gestalt,  und  meist  mit  Eisenocker  gemischt,  aber  zuwei- 
len mit  schwarzem  Manganerz  und  Steinmark  verbunden. 
In  den  Gängen,  auf  denen  sich  der  Amethyst  findet,  be- 
merkt man  auch  Krystallc  eines  weifseu  Bleierzes,  mit 
einem  Anflug  von  Kupfergrün  und  Kupferblau  und  klei- 
nen Würfeln  Bleiglanz,  die  eben  so  wie  jene  Krystalle 
des  Wcifsbleierzes  zwischen  den  Amelhystkryslallen  vor- 
kommen, zwischen  denen  auch  sehr  selten  natürliches 
Gold  bemei'kt  wird.  In  der  Tiefe  einer  nicht  sehr  gro- 
f'aen  Ebene,  welche  den  Porphyrberg  trennt,  stehen  an- 
dere Flötztrappkoppen  eines  Grünsleins  zu  Tag  an,  der 
sehr  derb  ist  und  eine  schwärzlichgrünc  Farbe  hat. 

Die  zweite  oder  mittlere  Reihe  der  bambak'schen 
Berge**),  die  sich  viel  höher  als  die  erste  oder  vordere 


')  In  der  Umgegend  des  Dorfes  GroCs-Schulaweri  befindet 
sich  ein  Eisen^limrncr,  und  beim  Uorl'e  Kulli,  25  Werst 
von  Gandslia,  ein  Magncleiscnslcin  und  Eiscnglan';. 

**)  Nach  Parrot  (Reise  zum  Ararat  IL  p.  180)  erbebt  sich 
der  Gebirgsr.ug  Bambak  zu  einer  Höhe  von  7314  Fufs  über 
das  schwarze  Meer. 
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Reihe  cihebt,  stellt  einen  ziemlich  spitz  sich  endigenden 
und  mit  Wald  bewachsenen  FelsiücUen  dar.  Die  Haupt- 
masse besteht  aus  Urfelstrapp,  der  nach  unten  körnig, 
nach  oben  allmählich  derber  ist,  so  dals  die  auf  den  Hö- 
hen liegenden  Felsen,  bei  Verminderung  des  Gehalts  an 
Hornblende,  einen  unmerUlichen  Uebcrgang  des  Grün- 
steinporphyi's  in  Hornstcinporphyr  und  zuweilen  in  der- 
ben Feldspath  darstellen. 

Dieser  Bergrücken  ist  reich  an  verschiedenen  Erzen; 
>ürzüglich  erhält  diese  in  sich  jener  Gebirgszug,  der  sich 
am  linken  Ufer  der  Tebede  hinzieht,  wo  sich  in  den  Um- 
gebungen von  Achtala  und  Alawerde  silberhaltige  und  ein 
sehr  reiches  Kupferbergwerk  linden.  Die  Berge  um 
Achtala  bestehen  aus  Grünsteinporphyr,  dessen  Haupt- 
masse ein  derber  Feldspath  und  Hornblende  ist,  und 
nach  giöfserer  oder  geringerer  Beimischung  der  Horn- 
blende bald  aschgrau,  grüidichgrau,  bald  hell  oder  dun- 
kellauchgrün  erscheint.  Aufser  kleinen  Feldspalhkör- 
nern  und  Krystallen ,  enthält  er  zuweilen  in  sich  ganz 
eigen  mit 'einander  verwachsene  hornblendartige  Kry- 
stalle.  Auch  kommt  in  ihm  unter  der  Gestalt  kleiner 
runder  Trümmer  (jhalcedon,  Cachalong,  Opal,  Quarz  und 
Kalkspath  vor.  In  diesen  Bergen  findet  sich  die  Silber* 
grübe;  auf  den  Gängen  zeigt  sich  dort  Schvverspath  mit 
-silberhaltiger  Zinkblende,  Schwefel-  und  Kupferkies,  zu- 
weilen in  ihrer  Gesellschaft  ein  Rotheisenstein,  Kupfer- 
grün und  Kupferblau  in  geringer  Menge. 

Von  diesem  Silberbergwerk  stehen  auf  dem  Wege 
/um  Kloster  von  Achtala,  das  auf  einem  Basaltfelsen 
erbaut  ist,  Schichten  eines  gelblichgrauen,  der  Wacke 
ähnlichen  verhärteten  rothen  Thons  und  eines  röthlich- 
grauen,  feinkörnigen  thonigen  Sandsteins  zu  Tag  an. 

Mis-chana    oder    das    Kupferbergwerk*),     15  Werst 

*)  rsiclit  weit  von  tliesem  Bergwerk  befindet  sich  der  sehr 
hohe  Berg  Alwar,  von  welchem  es  seinen  »weiten  Näiitcn 
führt. 
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von  Achlala  entfernt,  die  Tebede  aufwärts,  liegt  in  ei- 
nem rings  von  ßergen  eingeschlossenen  kessclförmigcn 
Thale;  das  Bergwerk  selbst  nimmt  die  gröfste  Tiefe 
ein  und  enthält  einen  festen,  reinen  Kupferkies,  der 
nach  oben  von  Thonlagern  bedeckt  ist  und  in  diesen 
Selenit  enthält.  Ein  Berg,  der  höher  als  die  Erzgrube 
liegt,  hat  säulenförmige ,  nicht  sehr  horizontal  geneigte, 
abgesonderte  Trümmer,  die  von  einem  porphyrarligen, 
dem  Basalt  sehr  verwandten  derben  Grünstein  mit  fein- 
körnigem L7elclspalh  und  basaltischer  Hornblende  gebil- 
det werden;  an  den  Seiten  dieser  Trümmer  befindet 
sich  zuweilen  ein  Asbestanflug.  Zwischen  den  Bergen 
um  die  Erzgrube  stellt  sich  auch  eine  steile  Schlucht 
dar,  die  aus  horizontalen  1'/,  Daumen  dicken  Lagern 
besteht;  ihre  Gebirgsformation  scheint  eine  Art  Riesel- 
■chiefer,  der  mit  Lehm  stark  gemischt  ist,  zu  seyn  und 
hat  eine  gelblichgraue  Farbe. 

Steigt  man  von  den  ßergkuppen  um  x41awerde  in 
das  Thal  hinab,  durch  welches  die  Tebede  lliefst,  so 
zeigen  sich  ziemlich  bedeutende  Basaltberge,  die  ziem- 
lich steil  bis  ans  Ufer  dieses  Flusses  sich  erstrecken. 
Diese  Berge ,  in  denen  nicht  selten  Höhlen  von  ver- 
schiedener Gröfse  bemerkt  werden,  sind  in  dicke,  fastj 
horizontale,  zuweilen  wellenförmig  gebogene  Lager  ge- 
theilt,  die  durch  Bisse  in  säulenförmige  Trümmer  zer- 
klüftet sind.  Dieser  Basalt  ist  feinkörnig  und  durchaus 
demjenigen  gleich,  der  sich  an  der  Algete  findet.  Die 
grofsen  Hochebenen  dieses  Basalts  verschwinden  all- 
mählich beim  Ausgang  des  oben  erwähnten  Thaies,  aber 
die  steilen  Ufer  der  Tebede  bestehen  in  einer  vreiten 
Entfernung,  ihrem  Strom  entlang,  aus  diesem  körnigen 
Basalt,  welchen  Guldens tädt  *)  einen  schwarzen 
porösen,  schlacken-ähnlichen  Sandstein  nennt. 

Während     der    Anwesenheit    Schlegelmilchs    in 

*)   1.  c.  I.  p.  440. 
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Alawevde,  brachte  man  ihm  einige  Gebirgsttümmer  vom 
Gebirge,  das  zwischen  diesem  Ort  und  Lori  liegt;  sie 
bestanden  in  Folgendem: 

1)  einem  porphyrartigen,  feinkörnigen  Syenit,  ausFeld- 
spath  und  Quarz,  mit  feinen  Hornblendkrystallen  und 
Glimmertäfelchen  bestehend; 

2)  einem  Grünsteinporphyr  von  hellgrüner  Farbe, 
die  sich  ins  Weifse  zieht,  mit  körnigem  Feldspath; 

3)  einem  Porphyrschiefer  von  röthlicher,  etwas  ins 
Braune  fallender  Farbe  mit  vielem  Feldspathkrystallen, 
auch  Glimmer  -  und  Hornblende ;  in  einigen  Stücken 
geht  die  Hauptmasse  dieses  Porphyrschiefers  in  einen 
Thonstein  über,  in  welchem  Fall  er,  aufser  Jenen  Kry- 
stallen,  auch  einige  kleine  Porphyrtrümmer  in  sich  ent- 
hält; 

4)  einem  Basaltporphyr  von  rauchgrauer  und  schwärz- 
lichgrauer Farbe,  mit  vielen  glasigen  Feldspathkrystal- 
len und  schwarzen  Flecken  einer  basaltischen  Horn- 
blende. Dieser  Porphyr  hat  dicke  tafelförmige  Trüm- 
mer, aber  zuweilen  zeigt  er  eine  nicht  deutlich  schie- 
ferige Lagerung; 

5)  einem  rotlien  Basaltporphyr  mit  vielen  in  ihm  zer- 
streut liegenden  Löchern  und  glasigem  Feldspath; 

G)  einem  Mandelstein ;  die  Hauptmasse  besteht  aus 
einer  rothbraunen  Wacke ,  mit  körnigen  Krystallen  einer 
basaltischen  Kornblende;  aufserdem  sind  noch  einige 
länglichrunde  Trümmer  in  ihm  zerstreut,  die  aus  einem 
weifsen  festen  und  blätterigen  Zeolith  bestehen,  und 
roth  von  Farbe  sind; 

7)  einem  gelblichweifsen  Schieferthon  mit  deutlichen 
Abdrücken  von  Rohrgewächsen. 

Am  Schlüsse  dieser  geognostischen  Schilderung  fügt 
Schlegel  milch  hinzu,  dafs  die  nordöstliche  Kette 
der  bambak'schen  Gebirge,  theils  dem  äufsern  wie  dem 
innern  Bau  nach,  durchaus  nicht  zu  vergleichen  ist  mit 
dem  südlichen  Vorgebirge  des  Kaukasus,  dessen  Grund- 
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läge  ein  Sandstein  mit  Lagern  eines  derben  Kalksteins 
ausmacht,  und  die  von  Güldenstädt  bemerkte  Aehn- 
Hehkeit  rühre  nur  daher,  weil  er  den  körnigen  Basalt, 
der  so  herrschend  ist  im  bambak'schen  Gebirge,  für 
einen  Sandstein   nahm. 

Den  6  Julius  verliefs  ich  Dshelaloglu  und  ritt  nach 
Karaklil's.  Ich  mufste  erst  eine  gute  Strecke  über  die 
Ebene  reiten,  ehe  ich  ans  Gebirg  k(im,  dessen  Haupt- 
kuppe der  hohe  Besabdal  bildet.  Das  Gebirg  bestand 
hier  überall  aus  einem  altern  Flölzkalk  von  grauer 
Farbe,  in  welchem  sich  dieselben  Lager  des  reinen 
Thons,  wie  bei  Baku  und  Schamachi  finden,  die  man 
als  Steinseife  zur  Reinigung  der  Wäsche  gebraucht. 
v\uf  den  Kalkstein  folgt  wieder  derselbe  Porphyr  und 
Trachyt^  wie  beim  Kupferbergwerk^  von  röthlicher  oder 
bläulicher  Farbe  mit  weifsen  Feldspathkrystallen. 

Nachdem  ich  die  Höhe  dieses  Scheidebergs  erreicht 
hatte,  nmfsie  ich  jenseits  wiederum  in  die  Ebene  hei'ab, 
wo  der  Kasakenposten  Gerger,  unfern  dem  Flusse  glei- 
chen Namens,  befindlich  ist  j  hier  ist  auch  das  Lager  der 
verheiralheten  Rotte  des  tiflis'schen Infanterie-Regiments; 
man  rechnet  7  Werst  von  Dshelaloglu  bis  hieher,  und 
von  da  noch  16  W^erst  nach  Karaklifs ,  auf  einem  sehr 
beschwerlichen  Bergweg,  über  den  Besabdal,  die  höcbste 
nach  Parrots  Messung  6268  Par.  Ful's  über  dem  Meer 
erhabene  Kuppe  des  ganzen  Gebirgszugs,  an  dessen 
jenseitigem  Abhänge  der  Flufs  Bambak  in  der  Gegend 
von  Humri  entspringt. 

Anfangs  mufste  ich  wieder  über  Kalkberge,  die  sich 
ziemlich  hoch  erhoben,  die  zuweilen  grau  von  Farbe 
nach  oben  blau  und  rolh  gefleckt  oder  geädert  wurden, 
und  wie  gebrannt  oder  durch  Feuer  verändert  aussahen ; 
noch  iiöhcr  hinauf  fand  sich  eine  weifse  gelbgefleckte 
Thonmassc  mit  viel  kalkiger  Beimischung,  die  olFenbar 
auf  einen  vulcanischen  Brand  schliefsen  lief«. 

Kaum    hatte   ich   aber   die   höchste    Kuppe   erreicht, 
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so  fanden  sich,  vorzüglich  am  jenseitigen  Abhänge  der 
Gebii'gsketle ,  nach  KaraliliCs  hin,  braunrothe  Trachyt- 
massen  mit  ghisigen  Feldspathkrystallen ,  ferner  Grün- 
stein -  und  Trappbiidungen  mit  einander  abwechselnd. 
Darauf  zeigte  sich  ein  feinkörniger  Syenit ,  der  alhnäh- 
lich  ein  gröberes  Korn  annahm  und  ganz  bröckelig 
wurde;  dann  erschien  er  auf  einem  mcrgelartigcn  Kalk- 
stein gelagert,  der  schräge  Schichtung  zeigt.  Der  Sye- 
nit greift  zwar  höher  hinauf  liefer  ein,  und  läfst  ver- 
rauthen,  dafs  er  durch  «inen  vulcanischen  Ausbruch  aus 
der  Mitte  des  Kalksteins  über  diesen  geworfen  und  ge- 
lagert sey. 

Deutlichen  Granit  sieht  man  nirgends  anstehen, 
überall  nur  jene  mehrfach  gefärbten  Trachytmassen,  die 
mit  Syenit  in  der  Tiefe  wechseln,  und  an  welchen  sich 
zum  Theil  der  Kalkstein  anlagert,  zum  Theil  unter  ihm 
zu  liegen   scheint. 

Die  Berge  sind  sehr  hoch,  überall  mit  Waldung  be- 
wachsen ,  nur  auf  der  höchsten  Kuppe  davon  entblöfst. 
Jenseits  strömt  der  Bambak  in  das  schöne  Thal  hinab, 
in  weichet  man  bald  hinabkommt,  um  nach  Karakliss 
zu  reiten. 

Etwa  10  Werst  von  der  Stadt  strömt  ein  kleines 
Elsenwasser  rechts  vom  Wege,  dessen  Kohlensäure- 
gehalt —  dem  Geschmacke  nach  —  eben  nicht  sehr  be- 
deutend zu  seyn  scheint ;  es  ist  auch  nur  eine  kleine 
Ouelle,  die  aus  dem  Kalkstein  hervorquillt.  Nebenbei 
lagen  Grabsteine  aus  einer  bröckelig  schwarzen  Trafs- 
oder  Lavamasse,  die,  fast  zerreiblich,  wie  Kohle  aussieht, 
aber  längere  Zeit  an  der  Luft  liegend  hart  werden  soll ; 
in  ihr  glänzten  kleine  krystallinische  Trümmerchen,  etwa 
Glimmerschüppchen,  auch  weifser  glasiger  Feldspath 
und  schwarze  Hornblende.  Diese  vulcanische  Masse 
scheint  unter  ähnlichen  Verhältnissen,  wie  der  Basalt 
am  Ufer  der  Tebede,  hier  das  üfcr  des  Bambaks  «u 
bilden,    wo    man    diese    weiche   Tulcanische  Masse    mit 
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leichler  Mühe  bricht,  daraus  Grabsteine  verschiedener 
Art  haut  und  sie  der  Luft  aussetzt,  wo  sie  bald  erhär- 
ten und  so  der  Zerstörung  trotzen  sollen.  Es  findet 
sich  dort  auch  eine  ähnliche  dunkelrothe,  vulcanische 
Masse,  die  eben  so  zerreiblich  und  weich  ist,  aber 
weifse,  formlose,  meist  zugerundete,  kleine  Kalkstein- 
trümmer enthält,  und  ebenso  leicht  als  jene  schwarze 
Trafsmasse  ist;  sie  ist  ebenfalls  eine  wahrhaft  vulcani- 
sche, stark  gebrannte  Masse  und  so  weich,  dafs  sie  be- 
quem mit  dem  Messer  geschnitten  werden  kann. 

So  kam  ich  endlich  an  ein  armenisches  Dörfchen 
am  Bambak,  und  fand  mich  da  erst  auf  der  Ebene,  die 
mich  nach  Karaklifs  führte.  Den  Einwohnern  des  Dor- 
fes erkrankt  oft  ihr  Vieh,  vielleicht  weil  der  Ort  im 
Frühjahr  den  üeberschwemmungen  ausgesetzt  ist  und 
leicht  einzelne  schädliche  Kräuter  daselbst  wachsen 
könnten ;  daher  treiben  sie  das  kranke  Vieh  ins  Gebirge, 
in  jene  Gegend,  wo  das  kohlensaure  Eisenwasser  be- 
findlich ist,  wo  es  sehr  bald  genesen  soll;,  so  dafs  sie 
den  Ort  defshalb  für  heilig  halten.  Man  sieht  dort  auch 
einen  alten  verlassenen  Kirchthurm ,  aber  damals,  als 
ich  daselbst  vorbeiritt,  einen  sehr  schlechten  Graswuchs: 
wahrscheinlich  bekommt  das  Vieh  hier  nur  magere  Kost 
zu  fressen,  hungert  daher  mehr,  als  dafs  es  sich  den 
Magen  mit  unschädlichen  Kräutern  überfüllen  könnte, 
wie  bei  jenem  Dorfc,  und  es  stellt  sich  durch  diese 
spärliche  Fütterung  und  die  wohlthätige  Gebirgsluft 
bald,  eine  vollkommene  Besserung  ein. 

Endlich  erreichte  ich  unter  einem  starken  Regen 
Karaklifs ,  die  Hauptstadt  der  bambak'schen  Provinz. 
Diese  altarraenische  Stadt  gleicht  jetzt  eher  einem  Dorfe, 
hat  aber  eine  alte  armenische  Kirche,  einen  grofsen 
Marktplatz  mit  vielen  Buden  und  einige  schöne  Wohn- 
gebäude, die  sich  russische,  hier  im  Lager  stehende 
Officiere  erbaut  haben;  so  der  Commandeur  des  tiflis' 
sehen  Infanterieregiments,    der  (damalige)  Obrist  Fürst 
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Ssemcrdsemidsc;  auch  der  Obristlieutenant  Flügge 
Jiatte  hier  ein  Haus,  das  er  sonst  bewohnte;  jetzt 
wohnte  der  Obrist  Baron  Friedrichs  aus  Kexholm 
darin;  auch  eine  rassische  Kirche  ist  jetzt  auf  dem 
freien  Platz  erbaut. 

Ich  wohnte  im  Hause  des  Fürsten  Ssemerdse- 
midse,  der  schon  über  25  Jahr  in  russischen  Dien- 
sten ist,  und  wegen  »einer  persönlichen  Tapferkeit,  wie 
alle  Georgier,  sehr  gelobt  wird.  Er  ist  jedoch  nicht 
weiter  gewesen,  als  von  Tiflis  bis  Karaklifs,  und  sprach 
auch  keine  andere  europäische  Sprache  als  russisch  j 
aber  auch  darin  war  er  sehr  einsylbig,  ja,  es  war  ohne 
grofse  Mühe  kein,  selbst  nicht  ein  gleichgültiges,  unbe- 
deutendes Gespräch  mit  ihm  anzuknüpfen :  dagegen 
schwatzten  in  seinem  Zimmer,  vielleicht  um  noch  mehr 
diesen  grofsen  Abstand  des  Harpokratismus  zu  zeigen, 
ein  paar  Narren,  für  die  der  Fürst  eine  eigene  Vorliebe 
hatte,  unaufhörlich  mit  jedem,  der  in  Geschäften  zu  ihm 
kam.  Narren  an  einem  fürstlichen  Hofe  zu  sehen ,  ist 
eine  längst  veraltete  Sitte;  hier  schien  sie  aber  noch 
den  Reiz  der  Neuheit  zu  haben  und  den  Beifall  des 
Publicums  zu  finden.  Der  eine  Narr,  ein  Georgier,  in 
seiner  Art  der  vollkommenste,  trug  mit  dem  gröfsten 
Rechte  seine  bunte  Narrenkappe  und  fürchterlich  lange 
Sporen,  mit  denen  er  unaufhörlich  klirrte  und  dabei  die 
gräfslichsten  Fratzen  schnitt:  der  andere,  ein  klügerer 
Narr,  excellirte  dagegen  durch  Bonmots,  die  er  mit- 
unter zum  Besten  gab,  aber  nicht  selten  dafür  von  den 
Officieren  des  Regiments  mit  Nesseln  gepeitscht  wurde. 
Hierin  bestand  die  Hauptunterhaltung  beim  Fürsten,  der 
selbst  meist  den  Geschäftigen  machte  ,  unaufhörlich 
Briefe  schrieb  und  wenig  mit  denen  sprach,  die  ihn 
beurtheilen  könnten,  dagegen  desto  mehr  mit  Tataren, 
Armeniern,  Georgiern,  auch  wohl  mit  seinen  Officieren, 
die  seine  Gespräche  anzuhören  gezwungen  waren,  wenn 
sie  diese  nicht  etwa  interessant  fanden. 
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Früher  war  in  Karaklifs  eine  sehr  alte  armenische 
Rircher  von  bedeutender  Gröfse,  die,  wie  viele  andere^ 
Timurlcng  zerstörte;  jetzt  steht  davon  nur  noch  eine 
hohe  Mauer.  Von  ihr  soll  der  Name  der  Stadt  kommen : 
denn  liara  heifst  schwarz  und  Ivliss  von  eclissa,  die 
Kirche,  weil  diese  von  schwarzem  Basalt  aufgeführt 
war.  Vor  zwei  Jahren  grub  man  unfern  dieser  Mauer, 
auf  dem  Kirchhofe,  ein  tiefes  (irab  ,  und  stiefs  plötzlich 
auf  einen  runden  Stein,  der  oben  platt  war  und  an  den 
Seiten  allerlei  Schnitz  werk  zeigte;  darunter  befand  sich 
eine  viereckige  Säule  von  bedeutendem  Umfange,  die  tief 
in  der  Erde  steckte,  und  wovon  man  nur  einen  kleinen 
Theil  sah ;  man  benachrichtigte  den  Fürsten  davon  und 
verlangte  einige  Soldaten,  um  die  ganze  Säule  auszugra- 
ben: allein  er  verbot  das  Nachgraben  gänzlich,  weil  er 
hier  vergrabene  Pestsachen  vermulhete,  und  daher  unter- 
blieben auch  alle  weitem  Nachsnchungen  ,  was  natürlich 
sehr  zu  bedauern  ist. 

Nebenbei  steht  eine  andere  Kirche,  die  viel  kleiner 
ist  und  mit  Genehmigung  des  armenischen  Königs,  Jo- 
hannes Arschakoff,  vom  Aeltesten  von  Karaklifs, 
Step  an,  vor  etwa  800  Jahren  erbaut  seyn  soll,  wie  eine 
Inschrift  auf  der  Kuppel  der  Kirche  aussagt;  sie  ist  klein, 
unbedeutend,  und  das  Innere  sehr  ärmlich,  ohne  allen 
Schmuck,  selbst  ohne  Fufsboden ,  dabei  ist  sie  ganz  dun- 
kel, und  nur  wenig  Licht  fällt  durch  eine  kleine  Lücke 
hinein.  Ringsher  auf  dem  Kirchhofe  finden  sich  sehr 
alte,  aber  auch  ganz  neue  Grabsteine;  auf  den  ältesten 
konnte  man  mitunter  die  Jahrzahl  unterscheiden;  so 
wollte  einer  der  armenischen  Pfaflen,  die  mich  dorthin 
geführt  hatten,  auf  einem  jener  Grabsteine  das  Jahr  101 
unterscheiden;  jetzt  schreiben  die  Armenier  1275,  folg- 
lich wäre  das  Grab ,  meinte  mein  armenischer  Schrift- 
gelehrter,  1174  J.  alt.  Der  Stein  ist,  wie  die  meisten 
altern,  aus  einer  ßasaltmasse,  in  der  wenig  Löcher  oder 
Zellräume  sind ,  gehauen ,  was  seiner  grofsen  Härte  und 
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Festigkeit  >vegen  sehr  schwer  geschehen  konnte;  dabei 
befinden  sich  aufser  jener  Jahrszahl  noch  einige  Figuren 
auf  dem  Grabstein,  zuerst  (s.  Taf.  II.  Fig.  5)  eine  rohe 
Mannsfigur,  mit  einem  grofsen  dicken  Kopfe,  sehr  lan- 
gen, dünnen  Armen,  die  über  der  Brust  gefallet  sind, 
mit  langen  grofsen  Füfsen;  zu  beiden  Seiten  des  Kopfes 
finden  sich  allerlei  Werkzeuge,  Yorzüglich  ein  deutlich 
erkennbarer  krummer  Dolch ,  unten  ein  Krug  oder  Kuf- 
schin  (s.  1.  c,  Fig.  4?b)  und  neben  den  Schenkehi  eine 
Pflugsterze  (s.  1.  c.  Fig.  4,  a)  oder  ein  ähnliches,  schnei- 
dendes Werkzeug,  das  auf  das  Handwerk  des  hier  ruhen- 
den Armeniers  schliefsen  läfst;  er  war  wahrscheinlich 
ein  Ackersmann  und  nicht  sehr  reich. 

Auf  einem  andern  Grabstein  sah  man  eine  andere 
ähnliche  männliche  Figur  eben  so  roh  in  ihn  gegraben ; 
die  Figur  war  in  stehender  Stellung  (s.  Taf.  II.  Fig.  5) 
mit  in  die  Seite  gestemmten  Händen  dargestellt,  und 
hatte  neben  sich  allerlei  Werkzeuge ,  wie  Hammer  und 
Ambos,  so  dafs  man  gleich  auf  das  Handwerk  des  Mannes,, 
auf  einen  Schmied  *),  schliefsen  konnte.     Auf  einem  an- 

*)  Noch  jetzt  bezeichnen  die  Armenier  auf  dieselbe  Art  die 
Leichensteine,  die  sie  jedoch  meist  zierlicher  ans  schönen 
Kalksteinen  verfertigen:  so  sali  ich  i.  J.  1829  in  Kamene?; 
Podolsk  einen  Grabstein  der  Art,  der  aus  dem  schönsten 
Marmor  von  blendend wcifser  Farbe  verfertigt  vvarj  der 
Stein  war  viereckig  länglich,  eben  so  hoch  als  breit,  und 
stammte  ursprünglich  aus  Bcssarablen,  von  wo  ihm  der 
dortige  Kreisarzt  von  einem  seiner  Kranken,  auf  dessen 
Grund  und  Boden  er  sich  gefunden  hatte,  zum  Geschenk 
erhielt  und  nach  Kamenez  bringen  liels.  Die  vier  Seiten 
hatten  eine  armenische  offenbar  neuere  Insclirift;  oben 
war  dagegen  eine  Hand  abgebildet,  die  eben  im  Begriff 
war,  mit  der  halbgeöffneten  Schere  einen  Faden  eu 
durchschneiden.  Darin  sahen  einige  Stadtgelehrte,  denen 
die  römische  Mythologie  vorschwebte,  ganz  deutlich  die 
Hand  der  Parze,  und  erklärten  den  Grabstein  für  ein 
interessantes  Stück  des  hohen  Altcrthums,  bis  ich  kam 
und  ihnen  aus  dem  Schncider.£mblem  bewies,  dafs  hier- 
unter  einst  ein  armenischer  reicher  Schneider  begraben  lag. 
Eichvrald»  Roiso.     II.  Tb.  32 
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dern  Grabstein  war  eine  wahrscheinlich  weibliche  Figur 
eben  so  roh  eingegraben,  mit  ebep  so  dickem  grofsem 
Kopfe,  dünnen,  über  der  Brust  gefalteten  Armen  und 
einem  langen  Rocke. 

Andere  Grabsteine  waren  kaum  100  Jahre  alt,  oder 
noch  viel  jünger  und  auch  ganz  neue ,  die  yom  vorigen 
Jahr  herrührten;  auf  einem  dieser  neuen  Leichensteine 
sah  man  den  Seligen  auf  einem  Stuhle  sitzend  dargestellt, 
wie  er  eben  Schuhe  machte,  also  im  Leben  seinem  Hand- 
werke nach  ein  Schuster  war. 

Der  Basalt  dieser  ganz  alten  Grabsteine  war  fester 
und  weit  dichter,  ohne  alle  Zellräume,  wie  der  lorische; 
seine  Farbe  heller ,  grau ,  mit  einer  blauen  Beimischung ; 
wahrscheinlich  findet  er  sich  in  der  Umgegend,  doch 
bemerkte  ich  ihn  selbst  nirgends  anstehend. 

Von  Karaklils  reiste  ich  Tags  darauf  nach  dem  See 
Goktschai,  der  von  hier  übers  Gebirg  etwa  40  Werst  ent- 
fernt ist:  der  Weg  dorthin  ist  sehr  beschwerlich,  da 
man  beständig  neue  Berge  zu  passiren  hat.  Erst  kam 
ich  über  einige  niedrige  Bergkuppen ,  die  aus  Kalkstein 
bestanden;  aber  ringsher  lagen  auch  Trachyt-  und  Lava- 
massen oder  ein  wirklicher  Basalt  in  Trümmern  auf  den 
Feldern  umher;  der  Boden  war  sehr  fruchtbar,  der  Gras- 
wuchs ausgezeichnet  hoch. 

Auf  dem  Besabdal  und  hier  im  Gebirge  fanden  sich 
folgende  Pflanzen  in  der  Blüthe :  .Anthemii  fruticulosa 
MB. ,  arenaria  reciirva  L. ,  Bryonia  aspera  Stkv.  ,  Cucu- 
balus  italiciis  L. ,  spergulijolius  MB. ,  Cheiranthns  lepto- 
phyllns  MB. ,  Cracianella  mollnginoides  MB. ,  Dianthns 
fimbrialus  MB. y  petraeus  MB.,  Hesperis  maironalis  L., 
Isatis  iberica  Stet.,  Muscari  comosum  W. ,  Orohanche 
caryophyllea  Sm.  ,  Onohrychis  sativa  Dec.  ,  Oxytropis 
cyanea  MB. ,  Pyrethrum  achilleijoliiim  MB. ,  Pimpinella 
peregj'ina  L.,  Papaver  caucasicum  MB.,  Rnmex  mxilti- 
ßdush.j    Scabiosa  caucasica  MB.  ^  Sedam  roseum  SxfiV.i 
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siexßdum  ^\B. ,    Sitene  viscosa  Pers.  ,    Tragopogon  canus 
W. ,   Trifolium  campesire  Schreb.  u.  s.  w. 

Nach  etwa  12  Werst  Itam  ich  an  ein  krystallhelJes 
Quellwasser;  hier  hört  die  barahak'sche  Provinz  auf  und 
es  fangen  die  Distanzen  an;  zuerst  die  kasachische,  durch 
welche  ich  schon  hei  der  rothen  Brücke  am  Chram  ge- 
kommen war;  sie  ist  die  gröfste  und  fast  alles  Land  det 
Krone  gehörig;  nur  sehr  wenige  Fürsten  haben  in  ihr, 
so  wie  auch  in  den  beiden  andern  Distanzen,  der  scham- 
schadirschen  und  bortschal'schen,  Besitzlichkeiten. 

Die  Bewohner  selbst  nennen  diese  Distanz  Kasachia 
oder  den  kasachischen  Magal,  d.  h.  Provinz ,  russ.  Distan- 
zia,  und  erzählen,  dafs  sie  aus  der  grofsen  Tatarei  ein- 
gewandert wären,  die  Einwohner  der  bortscharschen 
Distanz  sollen  dagegen  ursprünglich  Türken,  die  der 
schamschadirschen  Perser  seyn. 

Im  Winter  gehen  die  Bewohner  dieser  Distanzen  von 
ihrem  rauhen  Gebirg  in  die  Steppe  jenseits  des  Kur  herao, 
im  Sommer  wieder  dorthin  zurück,  weil  es  alsdann  in 
der  Steppe  viel  zu  heifs  ist.  Der  Chef  der  einzelnen 
Distanzen  oder  Muraff  ist  bald  ein  Militär-,  bald  ein 
Civilbeamter;  er  schlichtet  alle  Streitigkeiten,  Geldpro- 
cesse,  straft  die  Schuldigen  und  berichtet  in  schwierigen 
Fällen  derii  Civilgoüverneur;  seine  Gewalt  ist  daher  nn- 
um  schränkt  er ,  wie  die  des  Kreishauptmanns. 

In  der  kasachi'schen  Distanz  sollen  Schlemmsand,  Ge- 

»rölle  und  ähnliche  angeschwemmte  Gebirge  vorkommen, 

&ntfi  Lava-  und  Trachytmassen ;  in  jenem  Gebirge  finden 

sich   nette  Bergkrystalle,    Bauchtopase  und  andere  Kry- 

»talle. 

Etwa  20  Werst  jenseits  Karaklifs  trifft  man  zwischen 
dem  kasachi'schen  Gebirg  und  denen,  die  sich  von  hier 
nordwestwärts  nach  Humri  hinziehen,  ein  kohlensaures 
Eisenwasser,  dessen  Gehalt  an  Kohlensäure  und  Eisen- 
oxyd ziemlich  bedeutend  seyn  mag;  auch  einige  Salze 
aöden  sich  in  ihm ,  daher  führt  das  V^asser  ab ;  der  Ge- 

32'^ 
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schmack  Ist  eben  nicht  sehr  unangenehm ,  nur  läfst  es 
sich  nicht  weit  verschicken,  weil  die  Kohlensäure  sehr 
leicht  verflüchtigt,  wenn  gleich  das  Wasser  in  gut  ver- 
schlossenen Gefäfsen  verführt  wird ;  die  Analyse  dieses 
Wassers  haben  wir  schon  oben  mitgetheilt.  Das  Wasser 
quillt  einige  Schritte  von  einem  kleinen  Bache ,  der  in 
den  Bambak  fällt,  in  einer  sehr  flachen,  niedrigen,  sumpf- 
reichen Gegend.  Man  hat  über  dem  Eisenbrunnen  ein 
hölzernes  Gerüst  mit  einem  Dach,  eine  Art  Pavillon  er- 
baut; das  Eisen  setzt  siqh  als  Eisenocker  überall  an  den 
Rändern  ab,  indem  es  in  starken  Blasen  in  die  Höhe  spru- 
delt und  so  überläuft;  es  hat  seinen  Äbflufs  in  jenen  klei- 
nen Bach,  und  ist  ohne  Zweifel  viel  stäi'ker,  al^  das  oben 
vor  Karaklifs  erwähnte  kohlensaure  Wasser. 

Hinter  dieser  Eisenquelle  fangen  die  Berge  allmählich 
an  höher  zu  werden;  anfangs  sieht  man  auch  hier  nur 
einen  festen  Kalkstein,  woraus  die  Berge  bestehen;  so 
selbst  die  steilste,  höchste  Gebirgskette,  die  auf  der 
Mitte  des  Wegs  nach  dem  See  Goktschai  bemerkt  wird. 
Nur  mit  der  gröfsien  Mühe  und  nicht  ohne  mehrmals  aus- 
zuruhen ,  steigt  man  den  steilen ,  schroffen  Kalkfelsen 
hinan ,  und  hat  zu  beiden  Seiten  des  Wegs  den  dichtesten 
Wald  wuchs;  aber  kaum  auf  der  höchsten  Kuppe  ange- 
langt, sieht  man  eine  neue  Kette  hoher  Berge  vor  sich,  in 
deren  Thälern  mancherlei  Bergströme  rauschend  dahin- 
strömen;  siecrgiefsen  sich  alle  in  die  Akstafa,  die  sie 
hier  erst  bilden  helfen. 

Weiterhin  trifft  man  aufs  neue  dieselben  Trachytmas- 
sen  an ,  welche  die  höchsten  Kuppen  des  Besabdal  und 
von  Alawerde  zusammensetzen  ,  aber  auch  Grünstein  und 
Syenit  zeigt  sich  an  einzelnen  Stellen.  Je  näher  ich  nun 
dem  See  kam,  desto  deutlicher  zeigte  sich  ein  bräunlicher 
Trachyt  mit  feinen  farblosen,  glasigen  Feldspath  -  und 
kaum  bemerkbaren  sehr  feinen  Bergkrystallen ;  jene  sind 
in  dieser  Masse  viel  häufiger  und  durchsetzen  sie  oft 
ganz,  so  dafs  die  ganze  Bergkette,  die  sich  von  Karakliss 
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aus  nach  dem  See  erstreclu ,  etwa  20  Werst  von  diesem 
entfernt,  auf  den  höchsten  Kuppen  durchweg  aus  diesem 
Trachyt  besteht;  er  bildet  auch,  wie  ich  späterhin  be- 
merkte, die  Insel  Sewanga  des  Sees. 

Am  Ufer  findet  man  eine  Menge  zerstreut  liegender 
Lavamassen,  die  schwärzlich  von  Farbe  und  stark  durch- 
löchert die  deutlichsten  Kennzeichen  einer  geschmolzenen 
Lava  darstellen;  einige  Trümmer  sind  eher  grau,  andere 
schwarz ,  sehr  stark  porös ,  nur  die  Löcher  klein ,  aber 
desto  zahlreicher;  die  grauen  Trümmer  gleichen  eher 
dem  Basalt  oder  der  basaltischen  Lava,  enthalten  im 
Innern  einzelne  farblose ,  den  Zeolithen  vergleichbare 
Krystallbildungen ,  und  sind  zuweilen  mit  einem  weifsen, 
mehlartigen ,  erdigen  Pulver  überzogen ,  das  auf  ihrer 
Oberfläche  sehr  fest  aufsitzt;  man  findet  eine  Menge  die- 
ser Trümmer  als  Geschiebe  am  Ufer  umherliegen. 

So  wie  hier  am  nordwestlichen  Ufer  des  Sees  jene 
Lavamassen  in  so  grofser  Menge  umherliegen,  so  be- 
merkt man  andere  schwarze  Bimsteingeschiebe,  in  nicht 
geringer  Menge  ,  am  nordöstlichen  Ufer  nach  dem  elisa- 
bethopolschen  Kreise  hin;  man  sieht  diese  zuweilen  auf 
der  Oberfläche  des  Wassers  schwimmen,  da  sie  viel 
leichter  als  diese  sind ;  der  Bimstein  hat  unzählige  kleine 
Löcher,  fühlt  sich  schai'f  und  rauh  an,  und  eignet  sich 
eben  nicht  gut  zum  Poliren,  weil  er  zu  scharf  ist;  er 
gleicht  am  meisten  dem  schwarzen  isländischen  Bimstein, 
wie  überhaupt  auf  Island  sehr  ähnliche  Basalt-  und  Lava- 
massen vorkommen,  wie  hier  am  See;  auch  der  Obsi- 
dian ,  der  sich  an  der  rothen  Brücke  und  um  Kodi  in  Ge- 
orgien findet,  kommt  dem  isländischen  am  nächsten.  Aus 
allem  geht  aber  die  vulcanische  Bildung  des  Sees  sehr 
deutlich  hervor ;  er  entstand  ohpe  Zweifel ,  wie  der 
Laacher-See,  durch  Einstürzen  eines  grofsen  Vulcans, 
dessen  kesseiförmige  Vertiefung  nunmehr  diefs  so  grofse 
Wasserbecken  ausfüllt. 

Ich  hatte   etwa  um  6  Uhr  Abends  den  See  erreicht. 
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und  ritt  darauf,  nachdem  ich  das  Ufer  etwas  näher  unter- 
sucht hatte,  nach  Balichtschai ,  dem  Lager  zweier  Rotten 
des  tiflis'schen  Infanterieregiments,  die,  360  Mann  mit 
zwei  Kanonen ,  sich  hier  auf  einer  kleinen  Anhöhe ,  etwa 
4  Werst  vom  See ,  an  der  russisch-persischen  Gränze  an- 
gebaut haben.  Da  die  Anhöhe  ziemlich  bedeutend  ist, 
so  scheint  der  See  dicht  vor  dem  Lager  zu  liegen,  und 
erst,  wenn  man  zu  ihm  reitet,  bemerkt  man  die  grofse 
Entfernung  desselben. 

Ich  beschlofs  hier  zu  nächtigen ,  da  mich  der  Capitän 
nicht  weiter  reiten  Hefs,  weil  sich  hier  das  Gerücht  von 
dem  Einfall  der  Perser  auf  die  russische  Gränze  immer 
mehr  zu  bestätigen  schien.  Die  Officiere,  selbst  der  Ca- 
pitän, wohnten  in  einem  Sabli  oder  einer  georgischen 
Wohnung  unter  der  Erde,  wo  es  so  feucht  und  so  kalt 
war,  dafs  ich  nur  in  einem  stark  wattirten  Mantel  in  ihr 
aushalten  konnte,  und  lieber  im  Freien  geschlafen  hätte, 
wenn  der  rauhe  Wind  von  der  Seeseite  her  nicht  die 
ganze  Nacht  geweht  hätte.  Diese  kleinen  Erdhütten  der 
Officiere  ragen  jedoch  etwas  mehr  über  die  Erde  hervor, 
als  die  georgischen  Saklis;  sie  sind  aber,  gleich  diesen, 
ganz  von  Erde  erbaut,  da  hier  das  Holz  fehlt,  und  sie  es 
sehr  weit  herführen  müssen ,  und  zwar  aus  der  Tiefe  ei- 
nes grofsen  Thals,  erst  einen  Berg  hinan  und  dann  ihn 
wieder  herab ,  wodurch  natürlich  ein  grofser  Uebelstand 
für  den  Holzbedarf  am  See  entsteht,  um  so  mehr,  da  es 
hier  meist  sehr  kalt  ist.  Das  Klima  ist  nämjich  ein  wahr- 
haft nördliches;  am  Tage  fand  ich  es  ziemlich  heifs,  aber 
die  Abend-  und  Morgenluft  war  so  kalt,  dafs  man  sich 
nicht  anders  als  in  dicken  Pelzen  herauswagen  durfte; 
ich  mufste  sogar  meifi  Zimmer  in  jener  Erdhütte  heilzen 
lassen,  weil  ich  vor  Kälte  nicht  darin  aushalten  konnte. 
Ein  nicht  minderer  Uebelstand  sind  die  vielen  Flöhe,  die 
mir  hier  durchaus  keine  nächtliche  Ruhe  gönnten ,  so 
müde  ich  auch  von  meinem  Ritte  war. 

Das  Lager  befindet  sich    schon   seit    einigen,     etwa 
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6  Jahren  anf  dieser  Stelle,  eigentlich  &chon  auf  der 
persischen  Gränxe ,  da  die  russische  weiter  nach  Kara- 
blifs  im  Gebirg  angenommen  wird;  auch  das  ganze  nord- 
östliche Ufer  des  Sees  war  von  russischem  Militär  be- 
setzt, ohne  dafs  der  Schach  von  Persien  gerade  etwas 
dawider  einwendete,  obgleich  er  seine  Gränze  bis  hieher 
zu  führen  glaubte. 

Ueberhaupt  war  in  dieser  Gegend  noch  nie  die  ru«- 
sisch  -  persische  Gränze  genau  bestimmt  worden,  weil  es 
so  aufserordentlich  schwer  ist,  mit  den  Persern  sich  über 
irgend  etwa«  zu  einigen.  Sie  machen  grofse  Forderun- 
gen und  weichen  kein  Haar  breit  von  ihnen ,  und  die  Un- 
terhandlungen werden  alsdann  meist  unbeendigt  abgebro- 
chen. Vor  einigen  Jahren  sollte  hier  die  Gränze  zwi- 
schen beiden  Mächten  bestimmt  werden ;  der  Obrist  Fürst 
Ssemerdsemidse  war  mit  dem  Obristen  Flügge  und 
einigen  andern  Officieren  von  russischer  Seite  hierher- 
gekommen;  von  persischer  fand  sich  der  Sserdar*) 
von  Erivan  mit  einem  grofsen  Gefolge  ein.  jDie  Russen 
wollten  den  Flufs  Balichtschai  zur  Gra  ze  machen ,  und 
stellten  sich,  wie  billig,  mit  dem  Gesicht  nach  dem  Strom 
des  Flusse»,  wie  diefs  auch  in  dem  vorläufigen  Tractat 
über  die  Gränzbestimmung  gesagt  war,  so  dafs  recht» 
vom  Flusse  die  persische  Gränze,  link»  dagegen  da»  Ge- 
birge die  russische  bilden  sollte.  Allein  der  Sserdar 
stellte  sich  gegen  den  Strom  und  verlangte,  dafs  links  vom 
Flufs  auch  noch  persische  Gränze  seyn  müsse;  und  »o 
stritten  beide  Parteien  lange  Zeit,  bis  endlich  der  Fürst 
Ssemerdsemidse  in  seiner  Hitze  den  Sserdar  und 
den  abwesenden  persischen  Thronfolger  durch  einige  em- 
pfindliche Ausdrücke  zu  beleidigen  anfing,  welche  der 
Sserdar  eben  nicht  gleichgültig  ertrug  und  sie  durch  ahn. 
liehe  zu  erwiedern  wufste.  Da  waren  denn  alle  Unter- 
handlungen auf  Eeinmal  abgebrochen^   und  jetzt,  als  der 


*)  Der  Oberbefehlshaber  der  Truppen  einer  ganzen  Proline. 
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russische  GeneralHeutenant  Eürst  Mensch ik off  als  Ge- 
sandtor des  Kaisers  nach  Teheran  reiste,  um  die  Thron- 
veränderung anzuzeigen,  klagte  der  Thronfolger  Abbas 
Myrsa  in  Tauris  über  den  Fürsten  Ssemerdsemidse, 
der  jedoch  bei  weitem  nicht  so  grofse  Veranlassung  zu  den 
Uneinigkeiten  während  der  Gränzbestimmung  gegeben 
hatte ,  als  der  Sserdar  selbst ,  obgleich  wohl  beide  zu 
weit  gingen  und  einander  zu  wenig  nachgeben  wollten. 
Diese  kleinen ,  unaufhörlich  von  neuem  angefachten  Strei- 
tigkeiten erhielten  den  Sserdar  von  Erivan  in  immer- 
währender Spannung,  und  entflammten  seinen  Hafs  nicht 
nur  gegen  seinen  persönlichen  Feind,  den  Fürsten  Sse- 
merdsemidse, sondern  auch  gegen  die  Russen  über- 
haupt. Daher  sprach  man  schon  in  Karaklifs  von  ei- 
nem Ausmarsche  des  Sserdar' s  aus  Erivan  gegen  die 
russische  Gränze,  ein  Gerücht,  das  auch  noch  vor  ei- 
nigen Tagen  mehrere  Tataren  aus  Gändsha,  die  von 
Erivan  kamen,  und  beim  Lager  vorbeiritten,  für  ge- 
wifs   bestätigten. 

Da  das  Lager  offen  ist,  uud  es  sich  bei  einem  nächt- 
lichen üeberfall  einer  bedeutenden  Anzahl  Feinde,  die 
von  der  Ebene  aus  anrücken  ,  nicht  gut  halten  könnte ,  so 
wollte  man  vor  einem  Monat,  der  gröfsern  Sicherheit 
wegen ,  eine  Redoute  vor  dem  Lager  aufwerfen ,  um  we- 
nigstens gegen  den  eusten  feindlichen  Üeberfall  gesichert 
zu  seyn ;  allein  kaum  hatten  die  Perser  erfahren  ,  dafs 
man  hier  eine  —  Festung  anlegen  wolle,  so  liefs  der 
Schach  f'em  Fürsten  Menschikoff,  der  noch  in  Tauris 
war,  sagen:  er  möge  sofort  dem  General  A.  P.  Jermo- 
loff  melden,  dafs  wenn  er  nicht  die  Arbeiten  zur  Er- 
bauung dieser  Festung  unverzüglich  einstellen  liefse ,  er 
ihn  als  Gesandten  seines  Kaisers  nicht  aufnehmen  würde, 
und  er  nur  umkehren  solle. 

Man  sah  sich  also  genöthigt>  die  angefangenen  Arbei- 
ten der  Redouie  wieder  einzustellen,  damit  nur  der  Fürst 
Menschikoff  seine  Gesandtschaftsreise  gehörig  been- 
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digen  könnte.  Alles  dlefs  liefs  in  kurzem  einen  Ausbruch 
dieser  langen  Spaltungen  erAvarten,  und  ich  sah  ut>hl,  dafs 
hier  das  Ende  meiner  Heise  seyn  würde,  dafs  ich  weder 
an  eine  Ausflucht  auf  den  Ararat,  noch  an  eine  Reise 
nach  Erivan  denken  dürfe,  ja  man  rieth  mir  sogar,  mich 
nicht  zu  weit  Tom  Lager  zu  entfernen,  weil  diefs  Land 
überall  schon  zu  Persien  gehörte,  und  leicht  einzelne 
Trupps  Perser,  als  die  Avantgarde  des  Sserdars,  hier  un- 
vermuthet  erscheinen  könnten. 

Doch  liefs  ich  mich  am  andern  Tage  von  einem  Ritte 
nach  dem  Kloster  Ssewanga,  auf  der  Insel  gleichen  Na- 
mens, nicht  abhalten;  ich  mufste  erst  wenigstens  10  Werst 
dem  Ufer  entlang  reiten,  meist  über  Berge,  die  allmäh. 
lieh  höher  und  schrofTer  wurden ,  wo  sie  dicht  ans  Ufer 
stiefsen,  und  überall  aus  Porphyrmassen  bestanden.  Zu- 
vor war  ich  durch  den  ganz  flachen,  fast  ausgetrockneten 
Balichtschai,  d.h.  Fischflufs,  gekommen,  der  eigentlich 
die  Gränze  zwischen  Persien  und  Rufsland  bilden  sollte. 

Die  Insel  ist  etwa  1%  Werst  vom  Ufer  entfernt;  wir 
warteten  nicht  lange  (mich  begleiteten  nämlich  aufser 
meinen  drei  Kasaken  noch  ein  Artillerieofficier  und  ein 
Fähnrich  des  tiflis'schen  Infanterieregiments),  so  stiefs 
auch  vom  Kloster  eine  Fähre  ab ,  um  uns  aufzunehmen, 
und  auf  die  Insel  zu  führen.  Die  Ueberfahrt  geschieht 
hier  nie  in  Böten,  sondern  immer  auf  einer  Fähre,  die 
aus  etwa  sieben  sehr  dicken  und  an  einander  befestigten 
Balken  besteht,  und  mit  einem  Geländer  versehen  ist. 
Die  Balken  befinden  sich  fast  immer  unterm  Wasser, 
wenn  die  See  nur  etwas  stürmisch  ist;  daher  setzt  man 
sich  alsdann  auf  Querbretter,  die  übers  Geländer  gelegt 
sind,  und  mufs  die  Füfse  hoch  aufheben,  um  nicht  vom 
Wasser  benezt  zu  werden.  Man  rudert  die  Fähre  mit 
zwei  langen,  flachen ,  grofsen  Rudern,  deren  jedes  meist 
zwei,  auch  drei  armenische  Mönche  regieren.  Sie  sitzen 
an  zwei  entgegengesetzten  Ecken  übers  Kreuz,  und  müs- 
sen alle  ihre  Kräfte  anstrengen ,   um  nicht  von  den  Wel- 
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len  versclilagen  zu  werden,  was  gar  nicht  selten  geschieht 
wenn  die  See  stürmisch  ist  und  zu  hoch  geht;  dann  wiri 
man  oft  zwanzig  bis  dreifsig  Werst  weit  an  ein  ganz  an 
deres  Ufer  verschlagen.* 

Als  wir  Tom  Ufer  wegfuhren,  etwa  11  Uhr  Morgens 
war  die  See  ruhig,  die  Wellen  klein  und  unbedeutend 
daber  konnten  wir  die  Fähre  gerade  auf  das  Kloster  rieh 
ten,  und  kamen  auch  glücklieh  in  einer  kleinen  Bucht  dei 
Insel  an ,  da  sich  von  ihr  aus  weit  in  die  See  eine  Land 
Zunge  erstreckt,  die  man  übrigens  zu  meiden  suchet 
mufs,  weil  man  sonst  auf  ihr  festsitzt,  und  schwer  wie 
der  lofkömmt.  Auf  meiner  Rückreise  dagegen,  es  wai 
schon  3  Uhr,  war  die  See  plötzlich  stürmisch  gewor 
den,  die  Wellen  schlugen  hoch  über  unsere  Fähre,  un( 
wir  mufsten  drei  tüchtige  Ruderer  an  jedes  Ruder  se 
tzen ,  um  nicht  verschlagen  zu  werden ,  und  dennocl 
wurden  wir  viel  zu  weit  südwärts  vom  Sturme  vertrie 
ben ,  und  landeten  in  der  Nähe  der  Sanga. 

Meist  weht  hier  Nachmittags  4  —  5  ühr  ein  Nord 
wind  ziemlich  regelmäfsig,  mitunter  früher,  zuweilei 
auch  wohl  später,  und  oft  so  fürchterlich,  dafs  alsdanr 
die  Mönche  um  keinen  Preis  ans  Ufer  fahren  wollen 
Auch  früh  Morgens  herrscht  meist  ein  starker  Wind 
der  sich  aber  zur  Mittagszeit  gewöhnlich  legt,  so  dafj 
diese  Zeit  alsdann  die  beste  und  sicherste  zur  Ueber 
fahrt  ist. 

Der  See  ist  nach  der  letzen  Aufnahme  eines  Inge 
nieurofficiers  55  Werst  lang,  und  hält  in  der  gröfster 
südlichsten  Breite  etwa  15  Werst,  an  einigen  anderr 
Stellen  aber  kaum  10  Werst.  In  der  Entfernung  vor 
einigen  Wersten  umgeben  den  See  ringsher  hohe  Beig 
kuppen ,  die  nach  Süden  hin  etwas  niedriger  werden 
und  allmählich  flacher  erscheinen  5  die  höchsten  befin 
den  sich  dagegen  nord-  und  westwärts.  Man  kann  mi 
Gewifsbeit  annehmen,  dafs  diefs  überall  Porphyr-  unc 
Trachytbildungen    sind,   vorzüglich  an  der  Nordostküstc 
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les  See's  entlang,  wo  sich  hohe  Bergkuppen  nach  dem 
elisabethoporschen  Kreise,  in  welchem  das  Alaunherg- 
werk  bemerkt  wird,  hinziehen.  Weniger  hohe  Berge 
umgeben  das  südwestliche  Ufer,  von  wo  aus  eine  sehr 
grofse  Ebene  um  Erivan  herrscht. 

Nur  sehr  wenige  und  sehr  kleine  Flüsse  ergiefsen 
sich  in  den  See,  so  der  Balichtschai ,  ein  an  sich  fla- 
cher und  schmaler  Flufs,  der  jedoch  zu  den  gröfsten 
gehört,  die  in  ihn  fallen,  weil  die  andern  eher  kleine 
Bäche  bilden,  und  nur  im  ersten  Frühjahre,  wenn  der 
Schnee  schmilzt,  Wasser  führen,  während  sie  im  Som- 
mer gänzlich  austrocknen.  Einer  der  merkwürdigsten 
Flüsse  des  Sees  ist  die  Sanga,  ein  kleiner  Bergstrom, 
der  bei  Erivan  vorbeifliefst,  und,  am  Fufs  jenes  Gränz- 
geblrges  entspringend ,  im  Sommer  so  wenig  Wasser 
führt,  dafs  die  erivan'sche  Provinz  alsdann  ganz  ohne 
Wasser  bleiben  würde,  wenn  die  Sanga  nicht  durch  ei- 
nen Canal  aus  dem  See  Goktschai  mit  Wasser  zu  jeder 
Zeit  versehen  werden  könnte.  ' 

Da  nämlich  das  nordwestliche  Ufer  des  Sees  hier  so 
niedrig  ist,  dafs  der  See  leicht  überfliefst,  sobald  der 
Abflufs  noch  durch  einen  Canal  befördert  und  erleich- 
tert wird,  so  hat  man  auch  wirklich  auf  Befehl  Abbas 
des  Grofsen  hier  einen  Canal  gegi'aben,  um  das  Was- 
ser aus  dem  See  in  die  Sanga  zu  leiten,  wodurch  zu 
jeder  Zeit  die  Provinz  Erivan  die  hinreichende  Menge 
Wasser  erhält. 

Bei  meiner  Rückkehr  von  der  Insel  war  ich  auch 
an  diesen  Canal  geritten,  um  ihn  näher  in  Augenschein 
zu  nehmen;  das  Wasser  des  Sees  wird,  sobald  es  erst 
in  den  Canal,  der  allmählich  niedriger  wird,  gelangt 
Ist,  durch  eigene  Schwere  weiter  getrieben,  und  kommt 
daher  mit  leichter  Mühe  in  die  noch  tiefer  flielsende 
Sanga.  Das  Wasser  des  Sees  strömte  jedoch  nur  durch 
den  Wellenschlag  in  den  Canal,  da  damals  das  Niveau 
des  Sees   und   des  Canals   ganz   gleich    war,    und  kein 
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Zuflufs  des  Seewassers  fortwährend  bemerkt  wurde. 
Wahrscheinlich  war  der  Canal  früher  tiefer,  daher  das 
Zuströmen  des  Wassers  bedeutender;  durch  die  Länge 
der  Zeit  hatte  sich  der  Canal  aber  verstopft,  und  da- 
durch den  Abflufs  aus  dem  See  gehindert.  Auch  scheint 
das  Niveau  des  Sees  selbst  jetzt  niedriger  zu  sejn,  wie 
im  Frühjahr  und  Herbst,  wie  man  diefs  deutlich  am 
Ufer  sieht,  und  wie  diefs  überhaupt  anzunehmen  ist,  und 
wie  auch  die  Mönche  durch  eigene  Beobachtung  bestä- 
tigen, dafs  das  Niveau  des  Sees  gegenwärtig  bedeutend 
gefallen  ist,  während  es  früher  viel  höher  war. 

Der  Canal  erweitert  sich  etwa  eine  Werst  vom  Ufer 
so  sehr,  dafs  man  einen  kleinen  Landsee  vor  sich  zu 
sehen  glaubt;  das  Wasser  fliefst  über  sein  Ufer,  und 
überschwemmt  das  Land  weit  und  breit. 

Die  Insel  selbst  bildet  einen  ziemlich  steilen,  sehr 
hohen,  braunrothen  Trachylfelsen,  auf  welchem  man  al- 
lerlei basaltische  Laven  zerstreut  antrifft;  ihr  Umfang 
beträgt  etwa  2  Werst.  Auf  der  Insel  beiluden  sich  ei- 
nige Klöster,  aus  Basalt  erbaut,  und  gegen  25  armeni- 
sche Mönche,  von  denen  sich  viele  den  Fremden  nicht 
zeigen,  sondern  still  in  ihren  Zellen  leben,  und  sich 
ganz  der  Anbetung  Gottes  ergeben.  Ich  sah  einige  der- 
selben vor  der  Kirche  unbeweglich  sitzen,  als  ob  gar 
kein  Leben  in  ihnen  wäre ;  sie  waren  völlig  in  ihre  hei- 
lige Andacht  vertieft.  An  andern  ist  dagegen  nicht  zu 
loben,  dafs  sie  mit  einander  nicht  harmoniren,  mit  ein- 
ander nicht  gein  sprechen,  und  selbst  ihren  gelehrten 
Archimandriten  Zacharias,  aus  der  fürstlich  Bebu- 
toff 'sehen  Familie,  nicht  gern  besuchen.  Dieser  lebte 
früher  im  Ararat'schen  Kloster  Edschmiadsin ,  flüchtete 
von  da  vor  einigen  Monaten,  und  lebt  seitdem  hier  auf 
der  Insel ,  mehr  als  Fremdling  und  aus  Gottesfurcht, 
als  dafs  er  sich  zu  dem  Kloster  rechnen  sollte. 

Die  Insel  gehört  eigentlich ,  wie  der  ganze  See ,   zu 
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Persien;  allein  die  Alönche  nennen  sich  russische  ün-. 
terthanen,  und  betrachten  selbst  das  Kloster  Edsch- 
miadsin  als  zu  Rufsland  gehörig.  Die  Perser  haben 
auch  viele  Achtung  Tor  diesem  Kloster,  und  beunruhi- 
gen die  Mönche  auf  keine  Art;  ja  einige  Perser  kom- 
men selbst  in  das  Kloster,  um  dort  ihre  Gebete  zu  ver- 
richten; ich  selbst  sah  einige  Tataren  von  der  Insel  zu- 
rückkehren, wo  sie  ihre  mahomedanischen  Gebete  ver- 
richtet hatten,  da  sie  die  Insel  für  besonders  heilig  hal- 
ten; einige  beten  aufserhalb  der  Kirche,  andere  inner- 
halb derselben;  selten  reiten  Tataren,  die  von  Erivan 
nach  Gändsha  zurückhehren,  vor  der  Insel  vorbei,  ohne 
das  Kloster  zu  besuchen. 

Es  gehört  ohne  Zweifel  zu  den  ältestea  armenischen 
Klöstern,  Als  der  heilige  Georg,  ein  Armenier,  er- 
zählte mir  der  gelehrte  Zacharias,  den  christlichen 
Glauben  annahm,  erbaute  er  die  allerälteste  Kirche  in 
Armenien  am  Fufse  des  Ararats,  das  Kloster  Edsch- 
miadsin  im  Jahre  302,  das  er  den  Thron  des  eingebor- 
nen  Sohnes  nannte,  und  einige  Jahre  später,  nämlich 
305,  gründete  er  das  Kloster  der  Auferstehung  auf  der 
Insel ,  das  aber  jetzt  durch  den  Zahn  der  Zeit  ziemlich 
zerstört  ist,  so  dafs  man  nur  noch  einige  unbedeutende 
Reste  der  Mauer  sieht. 

Vor  diesem  Kloster  befinden  sich  einige  Kreuze  aus 
Rasalt,  deren  drei  als  solche  zugehauen  sind,  während  das 
vierte  als  grofse  Rasaltplatte  auf  seiner  Vorderlläche  ein 
Kreuz  ausgeschnitten  enthält,  und  nlit  sehr  mannichfal- 
tigem  Runtwerke  versehen  ist. 

Rel  einem  derselben  ist  eine,  wie  es  scheint,  alt- 
arxnenische  Inschrift  um  das  Kreuz  herum,  die  sehr  alt 
zu  seyn  scheint,  und  daher  auch  vom  Archimandriten 
selbst  nicht  entziffert  werden  konnte,  obgleich  die  Ruch- 
Btaben   sehr  leserlich,    und   keineswegs  vom  Zahne  der 
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Zeh  gelitten  zu  haben  scheinen.    Die  leserlichsten  Züge 
dieser  alten  Inschrift  enthielten  folgende  Charalitere: 

Der   Archimandrit   konnte   nur   mit   vieler  Mühe   ei- 
nige Aehnlichkeit  mit  altarmenischen  Buchstaben  wieder- 
finden ;    diese   sollen    sich   viermal ,    und   zwar   so    sehr 
verändert  haben,    dafs  die  letzten  den  ersten  gar  nicht 
ähnlich  sehen;    die  allerältesten  soll  fast  niemand  lesen 
können,  und  für  solche  hielt  er  denn  auch  jene  Schrift- 
züge.   Nach  langem  Hin-  und  Hersinnen,    nach    vielem 
Hin-   und   Herwenden    und    Drehen    meiner   Abschrift 
Brachte  er  endlich  heraus,  dafs  es  fast  lauter  Consonan- 
ten  'N^'ären,  die  folgenden  russischen  Buchstaben  entsprä- 
chen :   sh.    eh.  je.  ju.   k.  p.  t.  eh.  ji.  r.  n. ,    welche  also 
der   Reihe   nach    jenen    altarmenischen    gleichbedeutend 
wären.    Ich  übei'lasse  diese  Deutung  der  einzelnen  Buch- 
staben, so  wie  überhaupt  die  Erklärung  des  Sinnes  die- 
ser Inschrift  sachkundigen  Lesern,  und  bemerke  nur  so 
viel,  dafs  einzelne  Buchstaben,  wie  das  y«  (y)  allerdings 
auch   noch   gegenwärtig   im  armenischen  Alphabete  die- 
selbe Gestalt  haben,  während  die  andern  ganz  und  gar 
von    den  jetzigen    abweichen,    woraus  natürlich  auf  das 
hohe  Alter  dieser  Kreuze  geschlossen  werden  mufs. 

Späterhin  fragte  ich  bei  meiner  Rückkehr  in  Tiflis  den 
dortigen  armenischen  Erzbischof  über  diese  Inschrift; 
auch  er  drehte  sie  bald  nach  oben ,  bald  nach  unten ,  las 
sie  von  der  Vorderseite ,  und  dann  durch's  Papier  von 
der  Hinterseite,  und  fand  gar  keine  Aehnlichkeit  mit  ar- 
menischen Schriftzügen;  er  meinte,  sie  glichen  eher  der 
altgeorgischen  Kirchenschrift ,  die  auch  einige  Aehnlich- 
keit mit  der  armenischen  Schrift  haben  soll ;  endlich 
glaubte  er  in  ihnen,  als  er  sie  von  der  Kehrseite  durch's 
Papier  las,  einige  Aehnlichkeit  mit  alt  armenischen  Buch. 
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Stäben  zu  finden,  und  schrieb  mir  auch  die  entsprechen- 
den jetzigen  Buchstaben  über  ihnen  einzeln  auf;  doch 
schien  mir  der  Archimandrit  etwas  gelehrter  und  l^ennt- 
nifsreicher  zu  seyn;  daher  rerdient  er  vielleicht  mehr 
Glauben ,  als  der  alte  Erzbischof. 

Der  heilige  Georg  nannte  diefs  von  ihm  gegründete 
Kloster  auf  der  Insel  Ssa-e-wan,  d.  h.  das  ist  ein 
Kloster!  daraus  hat  man  durch  Zusammenziehung  der 
Worte  Ssewang  gemacht,  imd  jetzt  die  ganze  Insel  so 
genannt. 

Ein  zweites  Kloster,  das  noch  jetzt  steht,  wurde  von 
der  Gemahlin  eines  armenischen  Feldherrn,  Takui,  im 
Jahre  808  gestiftet;  sie  nannte  es  das  Kloster  der  zwölf 
Apostel,  und  baute  es  aus  eigenem  Yermögen  auf.  Sie 
war  aus  .der  Familie  der  Bagrationi.  Das  aus  Basalt 
erbaute  Kloster  hat  merkwürdige,  aus  Holz  gearbeitete  Thü- 
ren,  auf  denen  man  den  heiligen  Geist  schweben,  und 
um  ihn  die  heiligen  Apostel  dargestellt  sieht;  sonst 
ist  das  Kloster  sehr  einfach,  und  nichts  weniger  als  reich 
im  Innern;  hätte  es  Schätze,  so  würden  es  die  Perser 
schon  längst  geplündert  haben. 

Ein  drittes,  ebenfalls  aus  Basalt  erbautes,  und  jenem 
zweiten  an  Einfachheit  ähnliches  Kloster,  ist  im  Jahre 
1400  zu  Ehren  des  heiligen  Johannes  des  Täufers 
von  den  Armeniern,  die  am  südlichen  Ufer  des  Sees  wohn- 
ten, gegründet  worden;  diefs  südwestliche  Ufer  heifst 
auf  Russisch  Zarskoje  fselo ,  d.  h.  Königsdorf,  und  besals 
früher  mehrere  reiche  Dorfschaften,  die  zum  Bau  dieses 
Klosters  vieles  beitrugen. 

Ein  viertes  Kloster  ist  endlich  im  Jahre  1654  von  ei- 
nem tiflis'schen  Kaufm.anne,  den  Gebrüdern  Tschita- 
choffs  erbaut  worden  zu  Ehren  der  heiligen  Mutter 
Gottes;  es  ist  aber  jetzt  aufser  Gebrauch;  nur  der  Ar- 
chimandrit #öhnt  in  ihm,  während  der  Gottesdienst  TÖt- ' 
züglich  im  zweiten  und  dritten  Kloster  gehalten  wird.       'J 

Auf  der  Insel  selbst  wächst  nichts;  die  Mönche  halted 
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daher  nicht  einmal  Vieh  darauf,  weil  der  Boden  nicht  das 
gemeinste  Gras  hervorbringt;  ihr  Vieh  lebt  auf  dem  fe- 
sten Lande;  sie  essen  auch  selten  Fleischspeise,  meist 
Eier,  Milch,  allerlei  Kräuter  und  schlechtes  Brod ;  das 
Mehl  wird  wahrscheinlich  von  Pilgrimen  ihnen  zugetragen. 
.  Ich  trank  dagegen  beim  Archimandriten  guten  weis- 
sen Wein  aus  Erivan ,  der,  dem  spanischen  oder  ungari- 
schen Weine  gleich,  süfs  und  angenehm  schmeckte,  aber 
sehr  feurig  war. 

Mitunter  herrscht  hier  ein  so  strenger  Winter,  dafa 
der  ganze  See  zufriert,  so  dafs  man  über  ihn  nach  allen 
Ufern  zu  Fufs  gehen  kann;  das  Eis  ist  oft  '4  Arschine 
dick  und  sehr  stark ;  mitunter  ist  der  Winter  nur  so  ge- 
linde, dafs  kaum  die  Ufer  zufrieren.  Das  SeCwasser  ist 
viel  reiner  als  Flufswasser,  und  daher  viel  leichter  als 
dieses,  und  zwar  eine  Flasche  um  einen  Solotnik. 

Der  Archlmandrit  versicherte  mich,  dafs  an  zwölf  ver- 
schiedene Fische  im  See  leben;  nirgends  fand  ich  jedoch 
Spuren  von  Muscheln  und  Krebsen ,  wenigstens  lagen  am 
Ufer  durchaus  keine  Reste  davon  umher;  übrigens  ist  es 
nur  eine  Fabel,  dafs  in  jedem  Monat  ein  anderer  Fisch 
gefangen  werde;  jedes  Ufer  soll  seine  eigene  Art  von  Fi- 
schen haben,  oder  doch  einzelne  Arten,  die  an  den  an- 
dern Ufern  nicht  gefangen  werden ;  so  fange  man  um  die 
Insel  etwa  folgende  7  Arten,  während  die  andern  5  nur  an 
dem  südöstlichen  Ende  des  Sees  lebten;  jene  heifsen  ar- 
menisch:    1)    Isch-chan,    der  Herrscher  oder  König; 

2)  Amar,  die  Sonne,  weil  er  sich  nur  in  der  Sonne  zeigt; 

3)  Gegarkuni  (nach  Pali.as  S«//;20  hucho),  d.  h.  könig- 
liches Dorf,  weil  er  in  der  Gegend  ,  die  so  genannt  wird, 
am  häufigsten  ist;  4)  Karmirhachait,  Rothfleck,  eine 
Forelle,  wie  die  meisten  hier  lebenden  Fische;  5)  Ko- 
gak,  die  Rippe;  6)  Packtak,  das  Glück;  7)  Bod- 
sack,  die  Flufsbarsche;  8)  Zware,  die  Stimme;  9)  Be- 
glu,  mit  Borbein  versehen,  wahrscheinlich  die  Barbe; 
10)   Krakatuz,    die   Krumranase;    11)  Tschali,    der 
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Vielfarbige;  12)  Agindshan,  Salzfleisch.  Der  Lachs 
heifst  armenisch  Karazugunu,  und  scheint  im  See  zu 
fehlen. 

Von  diesen  konnte  ich  nur  die  Forelle,  einen 
Weifsfisch  (Nr.  5)  und  die  Barbe  erhalten,  und  be- 
merkte über  sie  Folgendes: 

1)  Die  Forelle  (ßalmo  fario),  argenteus ,  dorso  ci- 
nerea, pinnis  omnibus  ex  rabro  nigrescentibns ,  dorsali 
parvulis  maculis  nigris  notala ,  lateribus  corporis  nigris 
macuUs  rarioribus..  nonnunquam  rubris,  nigris  admixtis ; 
linea  laterali  recla,  prope  caput  deorsumßexa,  squamiüis 
prosilientibns  ^  iris  aurea ,  capite  postice  nigro  maculato; 
longiliido  corporis  ad  '/,  uln.  ?'0ss.  In  speciminibus  jnniori- 
bus  pinnae  Incidiores^  immo  rubicundae,  pinna  adiposa  ni- 
gricans. Maxillae  validis  dentibiis  armatae ,  inferiore  pa- 
xum  breviore.  P.  D.  (9)  10,  C.  19  —  20.  P.  11  (12), 
V.  9.  A.  9. 

Die  Forelle  aus  dem  Bambak  ist  viel  kleiner,  und 
bat  lalera  corporis  parvidis  maculis  rubris,  nonnanquam 
nigris  intermixtis  notata ,  dorso  nigrescente ,  abdomine  ar~ 
genteo-albidOy  maxillis  aequalibus ,  rostro  acuminato^  li- 
nea dorsali  ab  inilio  arcuata,  dein  recta  ^  pinnis  omnibus 
ex  Jlavo  rubris  ^  squamis  corporis  exiguis,  argenteis  ^  pinna 
dorsali  rubro  nigroque  tenuiler  maculala;  longitudopedalis. 
V.  D.  12.  P.  11  (12).  V.  8.  A.  8  —  9? 

2)  Der  Weifsfisch,  auch  die  Chramula  von  den 
Russen  genannt,  weil  sie  im  Chram  so  häufig  vorkommt, 
Ist  wahrscheinlich  Güldenstädt's  Cyyrinus  capoeta: 
macrolepidolus ,  roslro  prominulo,  maxilla  inferiore  bre- 
viore, capite  alepidoto ,  laevissimo,  dorso  nigro,  abdo- 
mine exflavo-albido,  pinnis  omnibus  nigris,  caudali  medio 
subexcisa,  Innari^  longiludo  ultra  '/,  uln.  ross.  P.  D.  9. 
P.  12.  V.  9.  A.  6. 

3)  Die  Barbe  {Cyprinns  barbus),  macrolepidotus, 
rostro  acuminato ,  cirrhato  ,  cirris  2  maxillae  super ioris  et 
tolidem  inferioris  prominulis ;  iris  aurea,  corpore  ex  viridi- 

EichwAldi  R«ite.    II.  Th.  33 
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nigrescenle^  riigro  ^maculato ^  dorso  nigriore^  abdomine 
argenteo-albo,  inici'olepidoto ,  linea  latercdi  recia,  post  Ca- 
put adscendenle  ^  dorsali  pinna  ahdominali  oppositoy  caii- 
dali  lunata,  omnibiis  nigrescentlbus.  LäOngitiido  ultra  '/| 
uln. ,  in  Terekio  ad  %  nln.  accedit. 

Am  Ufer  des  Sees  S£\h  ich  eine  Menge  ßaklana  und 
Möven  von  ziemliclier  Gröfse  umherfliegen  ;  von  Säuge- 
thieren  leben  hier  vorzüglich  W  ö  1  f  e  und  Dachse;  die 
Wölfe  sind  weifslichgrau  mit  schwarzen  Rückenhaaren, 
der  Schwanz  an  der  Wurzel  ebenfalls  schwarz,  die  Oh- 
ren und  Schnauze  braun ,  das  Haar  wenig  dicht ,  und  da- 
her die  Felle  von  geringem  Werthe;  mit  dem  Schwanz 
an  2  Arschinen  lang.  Auch  kleine  Fledermäuse  sind 
hier  nicht  selten ,  und  fliegen  selbst  in  die  Erdhütten  der 
Officiere. 

Ton  Pflanzen  fanden  sich  auf  dem  Wege  von  Karaklif» 
bis  hierher  und  an  dem  See  selbst  folgende:  Allium  albi. 
dum  Fisch.,  Arenaria  heteromalla  Pers..  Astragalus  la- 
gurus  W. ,  yirnacantha  MB. ,  Pseudotragacantha  Pall., 
Aster  alpinus  L.,  Beta  trigyna  Kit.,  Bupleurum  baldense 
HosT.j  Cachrys  alata  MB.,  Microcarpa  MB.,  Campanula 
lamiifolia  MB.,  Cirsium  scleranthum  MB.,  Centaurea  ma~ 
crocephala  W. ,  Erigeron  caucasicus  Stev.,  Ferula  nodi- 
flora  L.,  Hyacinthus  comotus  Li.,  Tnula  Oculas  Christi  L., 
Isatis  brachycarpa  C.  A.  Mev.,  LAnaria  dalmatica  Desf., 
Peucedanum  alsaticum  L.,  Rosa  ptxlverulenta  MB.,  Pimpi- 
nellifolia  L.,  Sedum  tenelhim  MB.,  Silene  saxatilis  MB., 
Repens  Patr.,  Spergulifolia  MB. 

Als  ich  Tom  Kloster  zurückfuhr,  war  ich  erst  nach  der 
Sanga  geritten,  ehe  ich  wieder  ins  Lager  zurückkam.  Ich 
ritt  übers  Gebirg  beim  karapapachischen  Doi'fe*)  vorbei, 


*)  Die  Karapapachcn  oder  die  auch  so  genannten  Taral<ä- 
nian  (Türhinannen)  sind  Tataren,  die  aus  der  bortscha- 
lin'schen  und  scliamschadirschen  Provinz  entsprungen  sind; 
»ie  verliefsen   gegen  Ende    des  achtzehnten  Jahrhundert« 
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l;am  durch  mehrere  schöne  Getreidefelder,  die  in  der 
besten  Blüthe  standen  ,  aber  von  den  Persern  verlassen 
waren ;  diefs  ganze  Dorf  war  leer,  da  die  Einwohner  des- 
selben vom  Sserdar  den  Befehl  erhalten  hatten,  sofort 
nach  Erivan  zu  ziehen ,  und  das  Dorf  leer  zu  lassen. 

Einige  Stunden  nach  meiner  Ankunft  im  balichtschai'- 
schen  Lager  kamen  elisabethoporsche  Tataren  mit  der 
Nachricht  aus  Erivan  vorbei ,  dafs  der  Sserdar  mit  einer 
bedeutenden  Macht  nach  dem  Dorfe  Goktschai,  am  See 
gleichen  Namens  gelegen,  etwa  25  Werst  vom  Lager,  auf- 
gebrochen sey ,  und  da  nächtigen  würde ,  während  sein 
Bruder,  Hassan  Chan,  mit  einer  noch  gröfsern  Anzahl 
Truppen  nach  Baranpol  gezogen  sey,  wo  er  sich  dem  rus- 
sischen Lager  bis  auf  wenige  Werst  genähert,  und  Posto 
gefafst  habe. 

Diefs  schien  allerdings  einen  deutlichen  Friedensbruch 
anzuzeigen,  obgleich  sich  so  eben  eine  russische  Gesandt- 
schaft jnit  Geschenken*)  von  Seite  Sr.  kaiserlichen 


mit  Ihren  Heerden  diese  DIstanzien,  und  kamen  nach  dem 
eriwan'schen  und  achalzik'schen  Paschalik,  wo  die  Perser 
und  Türken  ihnen  allerlei  Vortheile  versprachen  j  anfangs 
führten  sie  ein  Nomadenleben,  und  beschäftigten  sich  mit 
nichts  aufser  mit  Viehzucht;  aber  allmählich  fingen  sie  an, 
den  Acker  zu  bebauen,  Gärten  anzulegen,  bauten  sich 
dauerhafte  Wohnungen,  und  liefsen  sich  gröfstentheils  in 
festen  Wohnsitzen  nieder.  Andere  in  halb  wildem  Zu- 
stande lobende  Karapapachen  finden  sich  im  chertwi*- 
schen  Sandshak,  wo  sie  mit  keinem  Nachbarsvolk  Umgang 
haben.  Ihr  Name  rührt  von  den  schwarzen  Mützen  her, 
die  sie  tragen;  diese  bestehen  aus  schwarzen  Hammel- 
fellen. 
*)  Zu  den  merkwürdigsten  Geschenken  gehörte  ohne  Zweifel 
das  auf  Allerhöchsten  Befehl  in  der  Glasfabrik  von  St. 
Petersburg  verfertigte  kry  stall  ene  Bett  für  den  Schach, 
'das  die  russischen  Künstler  nach  einer  Zeichnung  J.  A. 
Iwanoff's,  und  nach  eigener  Andeutung  des  Schachs 
und  Beschreibung  persischer  Dichter  ausführten;  als  näm- 
lich im  Jahre  1819  der  Kaiser  an  den  Schach  ein  krystal-. 

33  • 
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Majestät  für  den  Schach  in  Persien  befand,  und  auf 
gar  keine  Unterbrechung  der  freundschaftlichen  Yerhält- 
lenesBecIten  geschicla  hatte,  fragte  dieser  den  Ueberbrin- 
ger,  ob  man  aus  Krystall  auch  Zimmerverzierungen  ma- 
chen könne.  Auf  eine  bejahende  Antwort  führte  ihn  der 
Schach  ins  Innere  seines  Seralls,  wo  sich  in  der  Mitte  ei- 
niger Gebäude  ein  Bassin,  von  einigen  Fontainen  umge- 
ben, befand;  auf  diesem  Beeilen  befand  sich  ein  Marmor- 
bett, auf  welchem  der  Schach  in  der  gröfsten  Jlitze  zu 
ruhen  pflegte.  Der  Schach  gab  daher  seinen  Wunsch  zu 
erkennen  ,  diefs  steinerne  Bett  gegen  ein  gläsernes  ver- 
tauscht zu  sehen.  Die  kaiserliche  Glasfabrik  erhielt  den 
Befehl,  dasselbe  auszuführen;  diefs  geschah,  und  das  Bett 
besteht  aus  einer  SVa  Arschinen  breiten  und  5^/4  Arschi- 
nen langen  und  13  Werschok  hohen  Erhöhung  von  blauem 
Glase ,  an  der  nach  der  einen  Querrichtung  3  halbrunde 
Stufen  hervorstehen,  und  auf  die  Loge  selbst  hinaufführen; 
an  der  entgegengesetzten  Seite  befindet  sich  eine  dieser  an 
Höhe  gleiche  Säule,  die  als  Fufsgestell  der  durchsichtigen 
Krystallvase  dient.  Die  Längsseiten  haben  jederseits  eine 
Stufe  j  an  den  Seiten  stehen  jederseits  3  Krystall vasen,  in 
der  Mitte  i  5  diese  7  Vasen  enthalten  in  sich  Spring- 
brunnen, aus  denen  das  hervorspringende  Wasser  rings- 
her  eine  Kühlung  verbreitet,  und  durch  ihr  eintöniges 
Geräusch  die  Ruhe  herbeiführt.  An  den  Seiten  der  Er- 
höhung stehen  mit  allerlei  Figuren  versehene  Bretter  von 
Glas,  die  an  dem  einen  Ende  1  Arschine,  an  dem  andern 
nur  ^/a  Arschine  hoch  sind ,  deren  jedes  an  eine  2-^/4  Ar- 
schine hohe  krystallene  Säule  befestigt  ist.  Diese  beiden 
Säulen  vereinigt  das  krystallene  Bett,  das  die  Gestalt  ei- 
nes  Halbkreises  hat.  —  Diese  ausgezeichnete  Arbeit  ist 
durch  die  Mannichfaltigkelt  des  Schliffes  und  die  Reinheit 
des  Krystalls  ausgezeichnet;  die  Erhöhung  erinnert  durch 
ihre  Farbe  an  den  azurnen  Himmel  Persiens;  das  reine 
blaue  Glas  glänzt  von  den  Sonnenstrahlen  in  den  man- 
nichfachsten  Regenbogenfarben,  und  das  Wasser  der  sprin- 
genden  Fontainen  erhöht  diefs  Gemälde  um  vieles.  Eine 
nicht  geringe  Schönheit  gewährt  die  Silberarbeit,  welche 
die  Röhren  dieser  Fontainen  im  Innern  der  durchsichtigen 
Vasen  und  einige  Stellen  der  Erhöhung  der  Krystallbret- 
ter  und  Säulen  bedeckt,  und  von  11.  Keibel  ausge- 
führt ist. 
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nisse  beider  Höfe  schliersen  liefs;  daher  wollte  man  frü- 
her weder  in  Tiflis,  noch  selbst  in  Karaklifs  an  einen  so 
schnellen  Friedensbruch  glauben. 

Diese  Nachricht  verursachte  einen  gewaltigen  Auflauf 
im  Lager;  die  Unruhe  nahm  um  so  mehr  zu,  als  schon 
der  Abend  herangerückt  war,  und  in  der  Dunkelheit  leicht 
ein  unvermutheter  Ueberfall  geschehen  konnte,  der  als- 
dann weit  schwerer  abzuwehren  gewesen  wäre,  als  am 
Tage ,  wo  man  vom  Lager  aus  die  freieste  Aussicht  auf 
den  anrückenden  Feind  hatte;  wir  sahen  schon  die  wü- 
thbnden  Mahomedaner  mit  ihren  gezückten  Dolchen  in  un- 
ser Lager  dringen,  und  alles  durchbohren;  denn  nicht 
leicht  lassen  sie  einen  Russen  leben ,  wenn  sie  ihm  da» 
Herz  durchbohren  können.  Unter  solchen  Umständen 
konnte  auch  ich  nicht  eben  freudig  und  wohlgemulh  die 
Nacht  im  Lager  zubringen^,  sondern  wartete  mit  der  gröfs- 
ten  Ungeduld  auf  den  Anbruch  des  Tages,  um  gleich  meine 
Rückkehr  nach  Karaklifs  antreten  zu  können. 

Hier  war  also  kein  Gedanke  für  mich  an  eine  Reise 
nach  dem  Ararat  oderErivan;  nicht  einmal  das  Vergnü- 
gen sollte  ich  haben,  den  Schneegipfel  dieses  mäch, 
tigen  Kolosses,  der  die  Gränze  zwischen  drei  der  merk- 
würdigsten Reiche  bildet ,  zu  sehen ,  da  während  meiner 
Anwesenheit  am  See  Goktschai  immer  trübe  Witterung 
geherrscht,  und  mir  seine  Rergspitze  verborgen  hatte; 
an  einem  heitern  Tage  zeigt  er  sich  dagegen  deutlich  den 
Blicken  in  zwei  mit  Schnee  bedeckten,  blendend  weifsen 
Kuppen,  dem  kleinen  und  grofsen  Ararat. 

Kaum  war  das  nächtliche  Dunkel  angebrochen,  so  gab 
der  Hauptmann  dem  Militär  die  gemessensten  Varhaltungs- 
befehle,  liefs  die  Hälfte  der  Soldaten  angekleidet  schla- 
fen, die  übrigen  wachen,  und  vierfache  Ketten  ausstel- 
len; die  auf  Flintenschufsweite  von  einander  postirten 
Soldaten  mufsten  unaufhörlich  die  Runde  machen,  und  sich 
gegenseitig  zurufen,  was  alles,  in  der  nächtlichen  Stille 
deutlich  hörbar,  in  mir  ein  eigenes  Gefühl  erweckte,  wo- 
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von  ich  flüher,  fern  von  allem  Kriegsgetümmel,  keine 
Idee  gehabt  hatte.  Der  Hauptmann  schlief  die  ganze  Nacht 
nicht. 

Da  es  mir  also  nicht  vergönnt  war ,  weder  die  andern 
Ufer  des  merkwürdigen  Sees  Goktschai,  noch  übei-haupt 
die  nächsten  Umgebungen  dieses  Sees  zu  untersuchen,  un- 
terdefsen  aber  nach  glücklich  beendigtem  Kriege  die  Gränze 
des  siegreichen  Russenstaates  bis  zum  Araxes  ausgedehnt 
wurden,  und  nach  meiner  Rückkehr  jene  merkwürdigen 
Gegenden  von  einigen  Bergofficieren  untersucht  worden 
sind,  so  will  ich  hier  für  diejenigen  Geognosten,  denen 
jene  ursprünglich  russisch  geschriebenen  mineralogischen 
Schilderungen  nicht  zugänglich  sind,  folgende  Auszüge 
aus  ihren  Beobachtungen  folgen  lassen. 

Zuerst  einige  Bemerkungen  über  die  nordöstlich  vom 
Goktschai  gelegenen  Provinzen  und  sein  östliches  Ufer, 
wie  der  Berggeschworne  Gurgeff  diese  Gegenden  auf 
einer  Reise  durch  die  kasachische,  schamschadirsche  Di- 
stanz und  den  elisabethoporschen  Kreis  im  Jahre  1829*) 
»childert. 

Der  Flufs  Akstafa,  sagt  er,  der  nordwärts  vom  Gok- 
tschai durch  Bambak  und  die  Distanzien  fliefst ,  strömt 
Euweilen  über  völlig  nackte  Porphyrfelsen,  und  bildet  hin 
und  wieder  nicht  sehr  grofse  Cascaden^  der  Porphyr  ist 
meist  dunkelroth,  oft  sogar  von  schwarzer  Farbe;  die 
Kry stalle,  die  in  seiner  dichten  Masse  inne  liegen,  rühren 
meist  von  Hornblende  her,  die  sich  zuweilen  kreuzen; 
auch  finden  sich  in  ihr  seltene  Krystalle  eines  rauchfarbi- 
gen Quarzes  oder  glasigen  Feldspaths ;  die  Masse  selbst  hat 
das  Aussehen  eines  zerstörten  Syenitporphyrs. 

Das  Flufsbett  ist  von  einer  Menge  Geschiebe,  Conglo- 
merat ,  Breccien  und  Laven  bedecht,  die  durch  ihre  voll- 


*)  Siehe   das  (russische)  Bergjournal   Nro.  10  für  das  JeJir 
1830. 
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kommen  abgerundete  Form  auf  die  Entfernung  ihres  Ur- 
sprungs deuten. 

Wenn  man  etwa  25  Werst  durch  die  delischan'sche 
Schlucht  gefahren  ist,  kommt  man  nach  Tschubuchlaja, 
am  nordöstlichen  Ufer  des  Sees  Gok-tschai. 

Zuweilen  enthält  der  sich  ändernde  Porphyr,  unter  der 
Gestalt  untergeordneter  Massen,  einen  dichten,  graulich- 
weifsen  Kalkstein,  der  von  Eisenoxyd  hin  und  wieder  ge- 
färbt erscheint.  Er  theilt  sich  in  Schichten  von  1  —  3 
Fufs  Mächtigkeit ,  zwischen  denen  zuweilen  ziemlich 
dicke  Lager  eines  graulichgelben  Mergels  liegen.  Wei- 
ter nach  Südwest  zeigt  sich  plötzlich  eine  besondere  Tra- 
chytformation ,  welche  aus  senkrechten,  gegen  2  Fufs  di- 
cken Schichten  besteht.  Die  graulichschwarze  Farbe,  die 
Dichtigkeit,  der  körnige  Bruch,  die  Gegenwart  einer  ge- 
ringen Menge  Glimmersund  ein  Ueberflufs  an  Hornblende 
nähert  diesen  Trachyt  den  Basalten,  denn  er  theilt  sich 
gleich  diesem  zuweilen  in  Prismen ,  und  bildet  so  eine 
Art  Basaltformation  5  aber  es  fehlt  ilim  durchaus  Olivin, 
und  er  enthält  durchsichtige  Feldspathkrystalle;  folglich 
ist's  kein  Basalt. 

Diese  l'rachytbildung  ruht  auf  einem  sehr  grobkörni- 
gen Conglomeral;  seine  Geschiebe,  von  der  Gröfse  eines 
Gänse -Ei's  bis  zu  der  von  einigen  Faden ,  sind  durch  ein 
Lehmcement  mit  einander  verbunden,  und  bestehen  aus 
Quarz,  verschiedenfarbigem  Porphyr,  Kalkstein  und  an- 
dern Steinarten. 

Nicht  weiter  als  5  Werst  von  da,  nach  Südost,  erhe- 
ben sich  die  prismatischen  Basalte,  deren  Gegenwart  man 
schon  früher  durch  die  Trümmer,  die  hier  weit  und  breit 
umherliegen,  vermuthen  kann.  Auch  diese  F'ormation 
ruht  auf  Conglomerat.  Er  enthält  Augit  und  Olivin ,  und 
theilt  sich  in  Prismen. 

Von  Tschubuchlaja  erscheint  plötzlich  der  See  Gok- 
tschai.  Von  Norden  umgeben  die  Berge  von  Kasachi, 
Schamschadil  und  zum  Theil  der  elisobethoporschc  Krei» 
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den  See,  der  sich  schon  im  November  mit  Eis  bedeckt, 
aber  im  December  und  Januar  YÖllig  zufriert. 

Am  Nordufer  bildet  ein  Conglomerat  die  Grundlage 
der  Bergarten ;  seine  oft  sehr  grofsen  Geschiebe  bestehen 
aus  Porphyr,  lydischem  Stein  und  schwarzem  Jaspis;  das 
Bindemittel  ist  meist  kalkig.  Diel's  Conglomerat  bildet 
das  ganze  nordwestliche  Ufer  des  Sees,  und  stellt  zweier- 
lei Arten  Porphyre  dar ,  einen  gewöhnlichen  und  einen 
trappförmigen;  jener  ist  bläulichgrau,  aschgiau,  mehr 
oder  weniger  hell,  dieser  dagegen  schwarz,  und  nur  in 
geringer  Masse  vorhanden;  jener  bestehtaus  einer  Menge 
sehr  unregelmäfsiger  Feldspath-,  Ouarz  -  und  Hornblend- 
krystalle,  die  in  einer  dichten  Teigmasse  von  hellgrauer 
Farbe  enthalten  sind ;  zuweilen  findet  sich  der  Quarz  in 
Gestalt  von  dünnen  Nadeln;  der  schwarze  Porphyr  ist 
härter  und  fester  als  der  gewöhnliche ,  daher  zerfällt  er 
weit  schwerer  an  der  Luft. 

Die  Felsmassen  des  nördlichen  Ufers  scheinen  einen 
unterirdischen  Zusammenhang  mit  den  vulcanischen  Pro- 
ducten  der  Südküste  d^s  Sees  zu  haben,  theils  weil  die 
Entfernung  beider  Ufer  nicht  sehi*  grofs  ist,  theils  weil 
die  Dolerite  und  Trachyte,  die  an  vielen  Stellen  des  nörd- 
lichen Ufers  umherliegen,  mit  den  Felsmassen  des  Süd- 
ufers übereinstimmen,  und  Porphyre  an  beiden  Ufern 
gefunden  werden.  Wenn  das  nördliche  Ufer  mit  den  vul- 
canischen Producten  der  jetzigen  armenischen  Provinz 
eine  Verbindung  hat,  so  darf  man  den  Kreis  der  vulcani- 
schen Erscheinungen  in  diesen  Gegenden  nicht  für  unbe- 
deutend halten.  Fast  der  ganze  neu  erworbene  Landstrich 
Alt- Armeniens  besteht  aus  Laven ,  Basalten,  Trachyten, 
Doleriten  ,  den  Boden  von  Erivan  nicht  ausgenommen, 
der  auf  Laven  ruht,  und  den  Ararat  selbst,  der  sich  16/254 
par.  Fufs  über  das  Meer  erhebt,  und  einem  Vulcane  seine 
Entstehung  verdankt;  daher  sieht  man  an  seinem  Fufse 
nur  vulcanisches  Gerolle,  Laven  und  ähnliche  Producte 
Tolcanischer  Ausbrüche. 
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Der  Markscheider  Kuhn,  der  1828  diese  Gegenden 
bereiste,  fand  neben  dero  südlichen  Ufer  des  Goktschai 
eine  Menge  Laven ,  und  an  einigen  Stellen  auch  kleine 
vulcanische  Hügel ;  beim  Dorfe  Saara  fand  sich  Obsidian, 
aber  nicht  am  nördlichen  Ufer. 

Von  hier  auf  dem  Wege  nach  der  Schlucht  Toludsha 
liegen  überall  Porphyrmassen  mit  Serpentintrümraern  ge- 
mischt umher;  diese  enthalten  in  sich  eine  Menge  gelb- 
licher Feldspathe ,  yon  denen  der  Porphyr  eine  gelbliche 
und  zuweilen  bunte  Farbe  annimmt.  Jene  Schlucht  hat 
steile  Berge,  auf  denen  die  schamschadirschen  Tataren 
für  ihre  Heerden  sehr  gute  Weiden  linden ,  vorzüglich  in 
den  heifsen  Monaten  Junius  bis  September.  Hier  sind 
im  Herbst  jeden  Jahres  gewöhnliche  Erderschütterungen. 

Das  Dorf  Kulali,  von  Armeniern  bewohnt,  liegt  in 
der  schamschadil'schen  Distanz  30  Werst  vom  Kur,  in 
der  kartschai'schen  Schlucht,  durch  welche  der  Flufs 
Achinsh  lliefst;  es  ruht  auf  einem  Conglomeratfelsen,  15 
Faden  über  der  Oberfläche  des  Flusses. 

Auch  hier  zeigt  sich  überall  Porphyr,  wenn  auch  nur 
in  eckigen  Bruchstücken  ,  die  hier  umherliegen. 

Etwa  8  Werst  von  da  steht  beim  Dorfe  Kargi  ein  ein- 
zelner Berg,  der  gleichsam  nicht  zur  Bergkette  gehört; 
er  besteht  aus  unregelmäfsigen  Säulen  einer  Felsgattung, 
die  theils  dem  Dolerit,  theils  dem  Trachyt  gleicht.  Wei- 
ter südöstlich  von  hier  bemerkt  man  wiederum  ein  Con- 
glomerat,  in  grofser  Menge  am  Flufsufer  anstehend.  Der 
Porphyr  bildet  auch  hier  die  Hauptmasse  aus  einer  grau- 
lichen oder  röthlichen  Teigmasse  bestehend,  in  welchem 
ein  gelblicher  oder  weifser  Feldspath  in  festem  oder  halb- 
zerstörtem Zustande  bemerkt  wird.  In  ihm  findet  sich 
sehr  wenig  Hornblende ,  aber  viel  Quarz  in  doppelt- 
sechsseitigen Pyramiden,  und  wahrscheinlich  auch  Eisen- 
theile ,  da  die  Stücke  eine  wenn  gleich  schwache  Wir- 
kung auf  die  Magnetnadel  haben. 

Die  Ausbreitung  dieser  Formation  ist  ziemlich  bedeu> 
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tend;  sie  geht  in  NO  bis  zum  Dorfe  Kargi,  das  von  Ku- 
lali  8'/a  Werst  entfernt  ist,  und  verbindet  sich  mit  den 
Trachyten. 

Von  hier  ist  der  Weg  nach  Elisabethopol  durch  die 
Schlucht,  die  neben  dem  Flul's  Achindsh  vorüberführt, 
an  einzelnen  Stellen  sehr  beschwerlich;  der  Porphyr  zeigt 
keine  Veränderungen ;  das  Congloraerat  am  Flufsufer 
ändert  beständig  in  seiner  Mächtigkeit ,  und  wird  zuwei- 
len von  einem  unter  ihm  liegenden  Porphyr  verdrängt. 
Beim  Dorfe  Karachlu  wird  der  Porphyr  körnig;  er  bricht 
in  mehr  oder  weniger  regelmäfsige  Stücke,  und  geht  deut- 
lich in  Syenitporphyr  über.  Nach  dem  Kur  hin  nehmen 
die  Erhöhungen  immer  mehr  ab  ,  und  eine  grofse  Ebene 
herrscht  weit  und  breit,  nur  durch  niedrige  Hügel  unter- 
brochen. 

Neben  der  Säule  von  Schamkor  bemerkt  man  durch- 
aus keine  Veränderung  der  Hauptformation  des  Syenil- 
porphyrs.  Auf  dem  Wege  von  Elisabethopol  nach  dem 
Dorf  Airumzy  kommt  man  durch  die  hambulach'sche 
Schlucht,  wo  Syenit  in  grofsen  Massen  von  graulich- 
weifser  Farbe  mit  Hornblendkrystallen  vorherrscht;  er 
wird  zuweilen  von  einem  dichten  ganz  versteinerungs- 
leeren Kalkstein  bedeckt;  beim  Dorfe  Karakalisch  be- 
merkt man  grofse  Massen  Syenit,  zerstreut  liegende  Stücke 
Hornblende,  Syenitporphyr  und  gewöhnlichen  Porphyr; 
weiter  beim  armenischen  Dorfe  Bajam  kann  man  den 
üebergang  des  Syenits  in  den  Syenitporphyr  bemerken; 
zuweilen  durchziehen  Feldspathadern  die  Masse;  glasige 
Feldspathkrystalle  liegen  überall  auf  dem  Feld  umher; 
6  — 7  Werst  weiter  von  da,  auf  dem  Wege  nach  Airumzy, 
steht  ein  Conglomerat  mit  Geschieben  von  Syenitporphyr 
zu  Tag  an. 

Neben  Surnabad,  wohin  im  Sommer  die  ganze  Elisa- 
bethopol'sche  Regierung  verlegt  wird ,  befindet  sich  am 
Weg  ein  ähnliches  Conglomerat  aus  Syenitporphyr. 

Nicht  weit  von  Airumy  am  Flufs  Amirwar  geht   der 
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Syenitporphyr  in  gewohnlichen  Porphyr  über;  er  ist  röth- 
lich  oder  bläulich  von  Farbe ,  enthält  in  sich  Feldspath-, 
Hornblende-  und  Quarzkrystalle;  seine  Härte  ist  sehr 
bedeutend.  Zuweilen  trägt  dieser  Porphyr  mächtige  La- 
ger Conglomerat,  auf  welchem  Serpertin  ruht.  Dieser 
letztere  hat  einen  muscheligen  Bruch. 

Bei  der  tschanachtschai'schen  Brücke  über  den  Flufs 
Schamchor  wird  der  Porphyr  meist  von  Eisen  gefärbt 
und  röthlish;  weiterhin  aber  schwärzlich  und  sehr  fest; 
nachher  zeigen  sich  mehr  Feldspathki'ystalle,  durch  deren 
Verwitterung  er  löcherig  wird. 

Auf  dem  Wege  nach  Saglik,  neben  dem  Flusse  Kar- 
murgara.  bildet  die  Grundlage  der  Formation  ein  Porphyr 
Ton  fast  schwarzer  oder  grauer  Farbe;  die  in  ihm  ein- 
geschlossenen Feldspath-  oder  Hornblendekrystalle  sind 
sehr  klein,  der  Bruch  ist  muschelig  und  das  Gefüge  sehr 
dicht. 

Das  Conglomerat  *)  ruht  auf  diesem  Porphyr ;  die  in 
ihm  enthaltenen  Mandeln  erreichen  die  Gröfse  einer 
Wallnufs,  und  nehmen  immer  mehr  bis  zu  der  Gröfse 
von  ein  paar  Ellen  zu;  ihr  Bindemittel  ist  ein  zerstörter 
Porphyr.  Die  Lager  dieser  Mandelsteine  sind  zuweilen 
mehr  als  2'/»  Arschinen  dick  und  stehen  fast  ganz  senk- 
recht. Der  Serpentin  nimmt  den  obern  Theil  der  For- 
mation ein;  er  gibt  am  Stahl  Funken  und,  der  Einwirkung 
des  Wassers  und  der  Luft  ausgesetzt,  bedeckt  er  sich 
mit  einer  Masse,  die  einer  Porzellanerde  ähnlich  sieht. 

Oft  nimmt  der  Porphyr  eine  hellblaue  Farbe  an,  ent- 
hält in  sich  kugelförmige  Drusenräume ,  die  durch  mikro- 
skopische Quarzkrystalle  eingenommen  werden  ,  oder 
grofse  Geschiebe  Chalcedon,  wodurch  er  sich  als  Mandel- 
stein darstellt;  geschliffen  nimmt  er  eiti  schönes  Aeufsci'e 
an. 


*)  Diefs  Conglomerat  scheint  hier,   wie  früher  überall  ,  den 
Namen  eines  Mandelsteins  zu  verdienen. 
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Die  Alaunfabrik  des  Dorfes  Saglik  verdient  noch  ei- 
ner besondern  Erwähnung;  der  naheliegende  Alaunstein 
ist  fast  ganz  verbraucht,  und  jetzt  mufs  man  ihn  7  und 
mehr  Werst  weit  herholen.  Der  Alaun  ist  in  ihm  noch 
nicht  gebildet  enthalten ,  der  Stein  enthält  aber  alle  we- 
sentlichen Theile  zu  seiner  Bildung  in  sich. 

In  der  Ebene  nach  dem  Kur  hin  geht  der  gewöhnliche 
Porphyr  in  Syenitporphyr  und  dieser  in  Syenit  über. 

Am  Flüfschen  Aschirwar  beobachtet  man  deutlich  die 
Lagerung  der  Trachyte;  ihre  Grundlage  bildet  ein  Syenit- 
porphyr von  bedeutender  Dichtigkeit;  auf  ihm  unmittel- 
bar liegt  der  Trachyt  von  graulich  schwarzer  Farbe  und 
prismatischer  Theilung;  neben  dieser  Formation  sieht 
man  den  wirklichen  Porphyr,  der  zuweilen  eine  körnige 
Textur  annimmt  und  so  in  eine  Granitbildung  übergeht. 

Man  hat  6  Werst  von  der  Stadt  Elisabethopol  den 
Sand  auf  Gold  zu  untersuchen  angefangen;  es  gibt  dort 
drei  Sandlager,  die  in  der  Farbe  von  einander  verschie- 
den sind,  von  denen  das  mittlere  mehr  Goldkörner  ent- 
hält als  das  obere,  das  von  schwarzer  Erde  gedeckt  wird; 
das  untere  ist  lehmig  und  enthält  nie  Gold,  aber  auch  das 
mittlere  nur  y,o  Solotnik  in  1(0  Pud,  so  dafs  es  keiner 
Bearbeitung  werlh  ist;  an  vielen  Stellen  sind  die  Körner 
in  so  geringer  Menge  vorhanden ,  dafs  sie  nicht  die  ge- 
ringste Nachsuchung  verdienen.  Es  fand  sich  einmal 
auch  ein  kleines  Stück  Silber  im  Sande,  was  sonst  uner- 
hört ist,  ebenso  auch  silberhaltiges  Bleierz.  In  einer 
ähnlichen  unbedeutenden  Menge  findet  sich  das  Gold  auch 
im  Sande  der  Kirgisensteppe. 

Andere  fast  gleichzeitige  geognostische  Untersuchun- 
gen der  Umgegenden  des  Goktschai  hat  der  Markscheider 
Kuhn  ,  ein  Zögling  des  St.  Petersburger  Bergcorps, 
i.  J.  1828  gemacht  *) ,  und  ein  Auszug  aus  ihnen  wird 
hier  nicht  am  unrechten  Orte  stehen. 


*)  Bergjournal  f.  d.  J.  1829.  Nr.  42. 
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Er  nahm  seinen  Weg  von  Tiflls  nach  Eriran,  über 
das  Kupferbergwerk  von  Alawerde.  Hier  traf  er  auf 
grofse  Massen  eines  sehr  schönen  Feldspalhs,  aber  nir- 
gends auf  Spuren  von  Metallen;  plötzlich  verschwand 
nach  SW  der  Feldspath,  und  statt  seiner  zeigten  sich  Brec- 
cien,  Porphyr,  graue  Wacke,  Mandelstein,  Kalkstein, 
Der  Porphyr  bildet  den  Fundort  der  alawerd'schen  Erze, 
man  trifft  in  ihm  stellenweise  auf  Stöcke  eines  Kupfer- 
kieses, der  hin  und  wieder  Eisenkieskrystalle  in  sich  ent- 
hält; die  Stöcke  liegen  unmittelbar  in  einem  gelblich- 
weifsen  Thone,  der  aus  der  Zerstörung  eines  Porphyrs 
entstanden  zu  seyn  scheint. 

Auf  dem  Hangenden  findet  man  Bleiglanz  und  Zink- 
blende, aber  da  die  Gruben  verlassen  sind,  so  blieb  das 
nähere  Vorkommen  dieser  Metalle  ungewifs.  Die  ala- 
werd'schen Rupfergruben  sind  durch  schlechte  Bearbei- 
tung in  Verfall  gerathen ,  wiewohl  sie  noch  immer  bei 
gehöriger  Bearbeitung  gegen  30  Jahre  vorhalten  könnten. 

Der  Weg  von  hier  führte  durch  die  Schlucht  Artschaspi 
zum  Flufs  Tebede  meist  über  Porphyrfelsen,  während 
die  Ufer  der  Tebede  und  Kamenka  (dessen  ich  auch  oben 
schon  gedacht  habe)  aus  Basalt  und  Laven  bestehen,  die 
in  Basalt  übergehen. 

Auf  der  ganzen  Strecke  von  der  alawerd'schen  Kupfer- 
hütte bis  Jogdani,  einem  den  Bergleuten  angewiesenen 
Dorfe,  finden  sich,  nach  den  Worten  der  Bergleute ,  fast 
überall  Spuren  alter  Erzgruben,  die  wegen  vordem  hier 
herrschender  Pest  verlassen  sind. 

Neben  der  Befestigung  von  Dshelaloglu  zeigt  sich 
zwischen  den  Lagern  des  Basalts  ein  mächtiges  Lager 
eines  Mandelsteins,  dessen  Stücke  nicht  selten  von  dem 
Durchmesser  einer  Klafter  sind. 

Der  Fufs  des  Besobdal,  südöstlich  von  da,  besteht 
ebenfalls  aus  Basalt  und  Lava;  seine  Höhe  bildet  nord- 
wärts ein  Feldspath  von  gelblich  grauer  Farbe,  der  sich 
von  Osten  nach  Westen  erstreckt.     Auf  der  Südseite  des 
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Besobflal 'zeigt  sich  an  einzelnen  Stellen  eine  graue  Wacke, 
worauf  der  Feldspatli  deutlich  aufgelagert  ist.  Der  süd- 
liche Fufs  des  Besobdal  ist  gleich  dem  nördlichen  von 
Basalt  und  Lava  gedeckt,  welche  in  einzelnen  Stellen  in 
eine  weifse  Masse  zerfallen  sind. 

Etwa  5  Werst  vor  Kischläk  findet  sich  hier  auf  dem 
Weg  über  das  Gebirge  ein  Sauerbrunnen,  der  viel  kohlen- 
saures Gas  ausscheidet;  er  soll,  wie  die  Einwohner  er- 
zählen ,  i.  J.  1827  zur  Zeit  des  letzten  Erdbebens  entstan. 
den  seyn.  Vom  kischläk'schen  Posten  führt  der  Weg 
längs  dem  Flusse  Barabak  durch  die  bambak'sche  Schlucht, 
deren  Berge  zu  beiden  Seiten  aus  Lagern  von  Feldspath, 
Basalt  und  Wacke ,  welche  nach  oben  in  eine  weifse 
Thonerde  zerfallen  sind,  bestehen.  An  einigen  Stellen, 
vorzüglich  am  Fufs  des  Berges  Ssibdän-Gin-Gädin,  er- 
scheint der  Basalt  (?)  roth  und  gleicht  einem  Porphyr. 
Die  Bergkuppe  besteht  aus  einem  graulich  grünen  Kalk- 
stein, der  sehr  fest  ist  und  in  ziemlich  dünnen  Lagern 
liegt.  Jenseits  dieses  Berges  zeigt  sich  die  Ebene,  welche 
der  Flufs  Abaran  djjrchströmt,  die  sogenannte  abaranpol'- 
sche  Steppe. 

Von  hier  bis  Erivan  ist  das  Land  weit  und  breit  von 
Lagern  Basalt  und  Lava  gedeckt,  welche  letztere  deut- 
liche Spuren  eines  vordem  flüssigen  Zustandes  zeigt; 
aber  nirgends  finden  sich  deutliche  Anzeigen  ehemaliger 
Vulcane,  aus  denen  sie  etwa  geflossen  seyn  könnte. 

Der  Weg  zwischen  Erivan  und  dem  See  Goktschai  ist 
weit  und  breit  mit  Basalt  und  noch  mehr  mit  Laven  be- 
deckt. Diese  Lava,  welche  an  andern  Stellen  sehr  durch- 
löchert ist  und  nicht  selten  in  Bimstein  übergeht,  hat 
hier  dagegen  das  Aussehen  eines  schwarzen  Glases.  So- 
bald man  sich  dem  Dorfe  Saar  nähert ,  verliert  sich  der 
Basalt  allmählich  und  macht  einer  Lava  von  verschiedenen 
Eigenschai'ten  Platz.  Von  hier  fängt  ein  hohes  Gebirge 
l&n,  welches  die  nördliche  Gränze  des  Goktschai  bildet. 
An  seinem  Ufer  zeigten  sich  beim  karapapach'schen  Dorf 
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Arnech  einzelnstehende  konische  Hügel  mit  trichterför- 
migen Vertiefungen,  welche,  obgleich  mit  Stücken  Laven 
verworfen,  dennoch  deutlich  zeigen,  dafs  sie  nichts  an- 
deres als  ausgelöschte  Krater  eines  alten  Vulcans  sind. 

Der  See  bildet  einen  Kessel,  der  von  allen  Seiten  von 
ziemlich  hohen  ßergreihen  umgeben  ist;  aus  ihm  strömt 
der  Flufs  Sanga  mit  ungewöhnlicher  Schnelligkeit;  die 
Bewohner  der  Umgegend  bedienen  sich  desselben  zur 
Bewässerung  ihrer  Gärten  und  Felder. 

Die  Berge  an  der  nördlichen  Seite  des  Sees  bestehen, 
wie  diefs  in  einer  Schlucht  sichtbar  ist,  durch  welche  ein 
Weg  nach  der  schamkor'schen  Säule  führt,  aus  folgenden 
Felsarten,  von  der  neuesten  an  gerechnet: 

1)  einem  bläulich  grauen  und  hellziegelfarbenen  Kalk- 
stein; 

2)  einem  dunkelziegelfarbenen  Kalkstein,  der  sehr  fest 
und  von  muscheligem  Bruch  ist;  er  braust  schwerer  mit 
Säuren  als  der  vorige; 

3)  einem  lauchgrünen,  braunen  und  blutrothen  Quarz, 
undurchsichtig  und  von  ungleichem  Bruche; 

4)  einem  Serpentinstein  von  dunkler  Farbe  mit  blauen 
und  lauchgrünen  Flecken,  zuweilen  enthält  er  einen  Chlo- 
ritschiefer  in  sich; 

5)  aus  Talkschiefer  von  helUauchgrüner  Farbe  mit 
nicht  grofsen  Spalten  oder  Drusenräumen ,  auf  denen 
Krystalle  eines  weifsen  Kalkspaths  vorkommen  ;  auch 
Nester  eines  Fettsteins ,  der  zuweilen  in  Talk  übergeht. 

Nach  Airumzy  hin  zeigen  sich  an  verschiedenen  Stel- 
len Lager  von  Breccien  und  Mandelsteinen ,  auf  denen 
nicht  selten  Basalt  und  Lava  liegen.  Weiter  nach  Scham, 
kor  sollen  sich  Uebergangsthonschiefer ,  Chalcedonpor- 
phyr  und  ein  Quarzgestein  finden. 

Die  Gegend  nordwärts  von  Erivan  ist  auch  von  Hrn. 
Woskobrinikoff  untersucht  worden,  und  was  er  über 
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diese  merkwürdige  Provinz  inillheilt ,    besteht   etwa  in 
P'olgendem*): 

Die  Kupferbergwerke  der  armenischen  Provinz  finden 
sich  im  daratschitschak'schen  Kreise,  10  Werst  vom  Dorf 
und  Kasakenposten  Baschabaran,  der  auf  dem  Wege  von 
Tiflis  nach  Erivan  liegt,  etwa  58  Werst  von  der  Festung 
Erivan  entfernt. 

Die  Berge,  welche  eine  eigene  Gruppe  bilden  ,  ver^ 
binden  sich  auf  der  linken  Seite  des  Flusses  Daratschi- 
tschak,  der  in  die  Sanga  fällt,  mit  den  bambak'schen,  er- 
strecken sich  mit  ihnen  ostwärts  und  bilden  so  den  Grund 
des  Sees  Goktschai;  auf  der  Höhe  dieser  Ebene,  da  ,  wo 
zwei  nicht  sehr  grofse  Bergflüsse  entspringen,  und  zu- 
sammen den  Flufs  Daratschitschak  bilden ,  findet  sich  ein 
nicht  grofses  Bergwerk ,  von  griechisehcn  Bergleuten 
bearbeitet;  die  Felsarten,  die  hier  beobachtet  werden, 
sind  folgende:  Granit;,  Glimmerschiefer,  Hornblend- 
schiefer, ürkalk ,  Serpentin,  Quarz,  Basalt  und  Ob- 
sidian. 

Der  Granit  bildet  die  Bergkuppen  zwischen  der  dara- 
tschitschak'schen Ebene  und  dem  bambak'schen  Gebirgs 
zuge;  er  ist  selten  deutlich  krystallinisch,  sondern  be- 
steht meist  aus  unregelmäfsigen  kleinen  Körnern  Feld- 
spath  und  Quarz  und  dunkelgrünem  Glimmer.  Zuweilen  ver- 
schwindet der  Quarz ,  so  dafs  fast  gar  kein  Glimmer  be- 
merkt wird,  und  der  Feldspath  die  ganze  Masse  vorherrr 
sehend  bildet;  er  ist  weifslich  oder  gelblich  von  Farbe, 
enthält  zuweilen  in  sich  Körner  von  schwarzem  Glimmer, 
und  bildet  die  erzführenden  Bergkuppen ;  zuweilen  g^ht 
er  auch  in  einen  weifsen  Kaolin  über ;  zuweilen  verliert 
der  Granit  nur  Glimmer  und  behält  Quarz  und  Feldspath. 

Ein  porphyrähnlicher  Granit  findet  sich  nur  an  Einer 
Stelle  im  Gebirge;  er  besteht  aus  grofsen  Körnern  eines 
"weifsen  Feldspath s  und  grünen  Glimmerschiefers,  die  in 


*)  S.  das  Bergjournal  f.  d.  J.  1830.  Nr.  3. 
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jinem  kieselartigen  Feldspath  inne  liegen.     Der  gewöhn- 
iche  Granit  zeigt  sich  an  der  Südseite  der  Ebene. 

Der  Hornblendschiefer  erscheint  meist  schwarz;  der 
^phanit  zeigt  sich  auf  dem  Abhang  jener  Berge ,  welche 
lie  Höhe  der  Ebene  bilden ;  er  hat  eine  dunkelgrüne 
Farbe  und  ist  zum  Schieferigen  geneigt;  auf  der  Ober- 
[läche  seiner  Blätter  bemerkt  man  die  Hornblende  in  Ge* 
stalt  nadeiförmiger  Krystalle  von  schwarzer  Farbe.  Auf 
1er  Nord  Seite  der  Ebene,  dem  Bergwerke  gegenüber, 
zeigt  sich  über  dem  Aphanit  ein  gelblicher  Glimmer- 
schiefer. Aus  diesem  Aphanit  besteht  der  nördliche  Ab- 
gang des  Berges,  von  welchem  die  daratschitschak'sche 
Ebene  begränzt  wird,  so  wie  sein  westlicher  Abhang,  der 
zur  abaran'schen  Ebene  gehört ,  hier  geht  er  oft  schon  in 
einen  schwarzen  Hornblendschiefer  über,  in  welchem 
sich  Körner  eines  Eisenkieses  finden. 

Der  weifse  grobkörnige  Kalkstein  findet  sich  auf  der 
Höhe  jenes  Berges;  an  einer  Stelle  wird  er  von  einer 
Ader  Hornblende  durchsetzt  und  enthält  vielen  Feldspath 
in  sich. 

Der  dunkelgrüne  Serpentinstein  findet  sich  westlich 
vom  Kalkstein ,  und  schliefst  gewöhnlich  kleine  Adern  ei- 
nes in  Fettstein  übergehenden  Talkes  in  sich. 

Der  weifsliche  Quarz  zeigt  sich  am  Abhänge  des  Ber- 
ges,  niedriger  als  der  Serpentinstein,  ohne  jedoch  be- 
stimmt eine  Gebirgsformation  zu  bilden. 

Der  durchlöcherte  Basalt  ist  aschfarben ,  findet  sich 
auf  der  Höhe  der  Berge  an  beiden  Seiten  der  Ebene,  dem 
Bergwerke  gegenüber,  und  an  der  südlichen  Seite  dessel- 
ben von  der  Höhe  an  bis  zum  Bergwerke  selbst. 

Der  schwarze  Obsidian  ist  rothgebändert  und  liegt 
auf  der  Höhe  des  Berges,  nahe  beim  westlichen  Abhänge 
desselben,  nach  der  Ebene  Abaran  hin;  er  bricht  leicht 
in  spitze  Trümmer,  ist  muschelig  im  Bruch,  und  liegt  er 
lange  an  der  Luft,  so  ändert  er  sich  an  der  Oberfläche 
und  verliert  seinen  Glasglanz. 

Eicbnitlds  Reite.    II.  Tb.  34 
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Die  Entdeckung  der  hiesigen  Kupfergruben  ist  neu. 
Im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  wurden  Griechen  vom 
Sserdar  von  Erivan  hieher  gerufen,  die  schon  einige  Spu- 
ren von  bergmännischen  Arbeiten  vorfanden;  sie  setzten 
jedoch  die  Arbeiten  nicht  lange  fort ,  schmolzen  nur  150 
Pud  reines  Kupfer  aus,  und  kehrten  dann  in  ihr  Vaterland 
zurück ,  da  sie  hier  durchaus  keine  reiche  Erzgrube  vor- 
gefunden hatten.  Späterhin  blieb  das  Bergwerk  hier 
ganz  unbeachtet. 

Erst  zwei  Jahre  vor  der  Besitznahme  der  erivan'sghen 
Provinz  durch  die  Bussen  liefs  der  Sserdar  von  Erivan, 
Hussein  Chan,  aufs  neue  16  griechische  Bergleute 
kommen  und  auf  seine  Kechnung  alle  bergmännischen 
Arbeiten  betreiben,  ihnen  jedoch  aufser  dem  Unterhalt 
noch  den  Arbeitslohn  geben.  Durch  diese  vortheilhaften 
Bedingungen  ermuntert ,  bearbeiteten  die  Griecheji  erst 
die  alten  Gruben ,  und  schmolzen  das  Erz ,  was  jedoch 
ihren  Erwartungen  nicht  entsprach;  das  schlecht  ausge- 
schmolzene Kupfer  enthielt  viel  Eisen;  aufserdem  über- 
zeugten sie  sich  aufs  neue  von  der  Armuth  der  Erz- 
gruben. 

Nach  Vereinigung  der  armenischen  Provinz  mit  Ruf«- 
land  erschienen  die  Griechen  aufs  neue  im  daratschit- 
tschak'schen  Bergwerke  mit  kundigen  Bergleuten  aus  dem 
alawerd'schen  Bergwerke,  bauten  einen  Hohofen,  und 
fingen  die  Erze  zu  schmelzen  an;  allein  sie  fanden  die 
frühern  Hindernisse  und  waren  demnach  gezwungen,  die 
Arbeiten  einzustellen  und  nach  Alawerde  zurückzukehren. 

Alle  Arbeiten  waren  in  einer  Art  gelblichen  Feld- 
spaths  voi-genommen  worden,  und  bestanden  aus  der 
Vereinigung  geneigter  und  horizontaler  Gänge;  in  der 
Feldspathmasse  waren  nicht  grofse  erzführende  Gänge 
verbreitet;  man  bemerkte  im  Innern  der  Gruben  ein- 
zelne Quarz,  und  Kupfererzadern,  die  aus  der  Verei- 
nigung kleiner  röthlicher  und  grauer  Krystalle  von  Kup- 
fererz,    ziegelfarbenem  Kupfererz   und  Kupfergrün  mit 
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einzelnen  Körnern  eines  gediegenen  Kupfererzes  beste- 
hen. Dieses  Erz  ist  immer  Yon  Eisenocker  begleitet, 
ebenso  von  Eisenglanz,  und  vorzüglich  von  Magne^- 
und  Schwefelkies,  wodurch  das  ausgeschraolzene  Kupfer 
meist  eisenhaltig  erscheint. 

Der  Feldspath^  der  neben  den  Gängen  liegt,  geht 
stellenweise  in  Caolin  über,  und  enthält  in  sich  Both- 
kupfererz  und  gediegenes  Kupfer,  auch  Schwefelkies  in 
kleinen  Krystallen. 

Im  Feldspath  selbst  finden  sich  diese  Adern  oder 
Theilchen  des  Kupferkieses,  Kupfergrüns  und  ziegelfar. 
honen  Kupfererzes,  mit  gleichzeitiger  Beimischung  eines 
Eisenkieses;  das  ausgeschmolzene  Kupfer  war  meist  rei- 
ner; aber  im  Ganzen  lohnt  der  geringe  Metallgehalt 
dieser  Erze  gar  nicht  eine  Bearbeitung. 

Nordnordwestwärts  von  diesen  Kupfergrubon,  etwa 
2'/,  Werst  von  da,  findet  sich  auf  dem  abaran'schen 
Weg  eine  eben  nicht  grofse  Erzgrube,  die  Magneteisen- 
stein in  sich  schliefst,  im  gelben  Feldspathgestein,  auf 
zwei  Nestern,  zugleich  mit  Kupfergrün,  Kupferlasur, 
Schwefel-  und  Kupferkies,  aber  auch  ohne  dafs  es  der 
Mühe  einer  Bearbeitung  lohnte.  Neben  den  Erzgruben 
finden  sich  an  beiden  Ufern  des  Flusses  Daratschitschak 
kohlensaure  Wasser  mit  Kalkgehalt. 

Noch  weiter  südwärts  gibt  es  *)  in  der  jetzigen  ar- 
menischen Provinz  einige  verlassene  Blei-  und  Kupfer- 
gruben; so  fand  sich  ein  Bleierz  in  den  daralatsche'- 
schen  Bergen,  die  zwischen  dem  Ursprung  der  Flüsse 
Basartschai  und  Arpatschai  liegen,  1/,  Werst  vom  Dor|'e 
Gümischchan,  westwärts  von  Nachetschiwan. 

Der  Berg,  der  diese  Grube  enthält,  ist  sehr  steil 
und  besteht  auf  der  Höhe  aus  gewöhnlichem  Granit  von 
graulich  weifser  Farbe,  aber  unten,  wo  sich  die  Grube 


*)  S.  das  Bergjournal  f.  d.  J.  1830.  Nr.  3. 
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findet,  aus  einem  schwarzen  Thonschiefer  und  weifsHch 
gelben  Schieferthon. 

Die  Einwohner  versichern,  dafs  diese  Grube  noch 
zur  Zeit  der  armenischen  Herrschaft  bearbeitet  wurde. 
Jetzt  ist  sie  schon  längst  verworfen  und  nicht  mehr 
bearbeitet  worden;  man  findet  dort  Quarz,  Chalcedon  mit 
Bleiglanz  und  Zinliblende;  6  Werst  davon  fliefst  der 
Arpatschai,  wo  viel  Waldwuchs  ist. 

Auf  dem  rechten  Ufer  dieses  Flusses  findet  sich  ein 
"Warmer  Sauerbrunnen,  1'/,  Werst  von  den  zerstörten 
Dörfern  Kutschi  und  Beläk  und  4  Werst  von  jener  Blei- 
grube. 

Man  bemerkt  da  an  dem  Ufer  eines  kleinen  Berg- 
bachs Karabulach  ein  Bassin  im  Basalt^  das  über  8  Fufs 
lang,  6  breit  und  4  tief  ist,  wo  das  Mineralwasser  in 
drei  Quellen  hervordringt  und  unaufhörlich  Blasen  her- 
Tortreibt ;  obgleich  es  fortwährend  an  der  Oberfläche  ab- 
fljiefst,  so  steht  es  dennoch  beständig  lO'/j  Zoll  hoch; 
hemmt  man  den  Abflufs,  so  strömt  es  51  Kubikfufs  und 
18  KubikzoU  in  jeder  Stunde  zu;  das  Wasser  ist  säuer- 
lich von  Geschmack  und  wasserhell,  die  Wärme  steigt 
auf  32°  Reaum. ;  sein  Gehalt  an  Kohlensäure  und  koh- 
lensaurem Kalk  ist  sehr  bedeutend. 

Auch  südostwärts  von  Nachetschivan  fand  sich  vor- 
dem in  dem  ordabad'schen  Mahal  der  jetzigen  armeni- 
schen Provinz  eine  Kupfergrube,  die  jedoch  gegenwär- 
tig gänzlich  verlassen  ist;  noch  5  Jahre  vor  der  Besitz- 
nahme dieser  Provinz  durch  die  Russen  wurde  diese 
Grube  neben  dem  Dorf  Agaräk,  32  Werst  von  der 
Stadt  Ordubad  am  Araxes ,  von  Griechen ,  auf  Kosten 
des  Sserdars  bearbeitet;  doch  wurden  die  Arbeiten  nur 
kurze  Zeit  fortgesetzt,  weil  die  Grube  arm  erschien. 

Hier  zeigt  sich  in  der  Tiefe  einer  Schlucht  auf  ei- 
nem nicht  sehr  grofsen  Umkreis  eine  Breccie  ,  die  aus 
Trümmern  eines  gelblichen  Feldspaths ,  eines  Granits 
und  Quarz   besteht,    in   deren   Bindemittel   ein   dunkel- 
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kii'schrothes  Rothkupfererz  eingeschlossen  ist ;  defs- 
gleichen  auch  ein  Kupfergrün  und  zum  Theil  ein  brau- 
ner Eisenstein.  Der  grüne  Feldspath  bildet  einen  ho- 
hen Berg,  zu  dem  jene  Breccie  gehört,  und  ist  stellen- 
weise mit  Rupfergrün  geziert,  aber  das  aus  seinen 
Spalten  herausfliefsende  Wasser  enthält  Kupfer-  und 
Eisenvitriol. 

Auch  auf  der  entgegengesetzten  Seite  der  Schlucht 
zeigt  sich  —  wiewohl  nicht  in  mächtigen ,  sondern  un- 
bedeutenden Adern  —  im  Feldspathgestein  ein  Roth- 
kupfererz  und  Kupfergrün. 

Auch  Arsenikgruben,  vielleicht  nur  unbedeutende, 
gibt  es  hier  in  der  Nähe  von  Nachetschivan,  auf  dem 
Wege  nach  Ordubad,  etwa  5  Werst  vom  Dorf  Jadshi. 
Um  zu  ihnen  zu  gelangen,  mufs  man  sich  zu  Fufs  auf 
einen  sehr  steilen  und  hohen  Berg  erheben,  der  durch 
viele  Schluchten  zerrissen  ist.  Der  Berg  besteht  ganz 
und  gar  aus  Sandsteinen,  Breccien,  gewöhnlichem  feld- 
spathführendem  Granit  und  gelblichgrauem  Thon,  in 
welchem  auch  einige  Gruben  enthalten  sind,  die  d^s 
Ansehen  nicht  sehr  grofser  Höhlen  haben;  man  sieht 
da  den  Fundort  eines  graulichgelben  Opperments  und 
eines  orangefarbenen  Realgars,  die  in  einzelnen  Nieren, 
nach  allen  Richtungen  die  Thonmasse  durchsetzend, 
vorkommen;  doch  erhält  man  nur  wenig  Arsenik  aus 
jenen  Erzen,  und  zwar  ein  so  schlechtes,  dafs  es  der 
Bearbeitung  nicht  lohnt. 

Endlich  glaube  ich  meinen  Lesern  noch  eine  aus- 
führliche Schilderung  der  Steinsalzbrüche  von  Kulpi  in 
der  armenischen  Provinz,  und  von  Nachetschivan  am 
Araxes,  nach  den  neuern  Untersuchungen  des  Hrn.  Hüt- 
tenverwalters Woskoboinikoff*),  raittheilen  zu  müs- 
sen, da  sie  zu  den  reichsten  Steinsalzgruben  Asiens 
gehören. 


*)  S.  das  Bergjournal  f.  1838,  Nr.  12,  und  f.  1830,  Kr.  B. 
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Georgien  und  die  angränzendfen  Provinzen  erhielten 
bisher  zu  ihrem  Bedarf  das  sich  von  selbst  durch  Ver- 
dunstung des  Wassers  aus  den  baku'schen  und  sallian'- 
schen  Salzseen  absetzende  Salz ;  aber  auch  schon  aus 
Persien  und  der  Türkei  wurde  das  Salz  in  Stücken  nach 
Georgien  eingeführt. 

Die  glänzenden  Siege  der  russischen  Waffen  im 
letzten  persischen  Kriege  vereinigten  mit  der  russischen 
Macht  die  armenische  Provinz,  und  fügten  ihr  auch  eine 
neue  Quelle  des  Steinsalzes  zum  Volksbedarf  hinzu. 

Der  Berg,  der  in  der  armenischen  Provinz  das  Stein- 
salz enthält,  liegt  3%  Werst  vom  Flufs  Araxes  auf  sei- 
nem rechten  Ufer  mit  südwestlicher  Bichtung,  zwischen 
den  Dörfern  Kulpi  und  Tschintschawadi,  und  ist  von 
der  Festung  Sardarabad  im  Süden  30  Werst,  im  Süd- 
westen von  Erivan  60  Werst;  auf  dem  Wege,  der  nach 
Sardarabad  führt,  dagegen  70  Werst  entfernt.  Er  stellt 
sich  als  ein  Viereck  dar ,  und  hält  in  die  Länge  von 
NW  nach  SW  fast  2  Werst  oder  900  Faden  ,  in  die 
Breite  von  SW  nach  NO  fast  1'/,  Werst  oder  700  Fa- 
den, und  im  Umkreis  bis  auf  8%  Werst. 

Die  gröfste  Erhöhung  findet  sich  im  südwestlichen 
Theil,  und  erhebt  sich  senkrecht  bis  zu  einer  Höhe  von 
80  Faden  von  der  Oberfläche  des  hier  vorbeifliessen- 
den  Flusses  Peruli.  Diese  Erhöhung  fängt  schon  beim 
Dorfe  Tschintschawadi  an,  erstreckt  sich  in  nordöst- 
licher Bichtung  in  Gestalt  eines  Bergrückens,  und  ver- 
einigt sich  durch  einen  schmalen  Pafs  mit  der  Höhe 
eines  andern  Berges;  von  der  andern  Seite  hat  sie 
durchaus  keine  Verbindung  mit  den  nahegelegenen  Ber- 
gen, da  sie  an  der  Südwestseite  durch  eine  schmale 
Schlucht  getrennt  ist,  in  welcher  der  Flufs  Peruli  fliefst, 
und  von  einer  ebenen  Gegend  umgeben  ist,  die  sich 
allmählich  mit  dem  Fufse  des  Berges  Täkultu  und  einer 
Hügelkette  verbindet,  die  sich  dem  Ufer  des  Araxes 
entlang  erstreckt. 
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Der  übrige  Theil  des  Berges  ist  weit  niedriger;  er 
erhebt  sich  kaum  auf  40  Faden. 

Der  Berg  besteht  aus  Flötzforniationen ,  Gyps  und 
Lehm,  welcher  in  sich  das  Steinsalz  enthält ,  aus  Sand« 
stein  und  aufgeschwemmtem  Lande  mit  verschiedenen 
Geschieben. 

Der  südöstliche  Theil  des  Berges,  der  seine  Er- 
höhung bildet,  ist  mit  grofsen  Geschieben  eines  festen 
durchlöcherten  Basalts  bedeckt,  zwischen  welchen  Quarz 
und  Kalkstein  vorkommen;  aus  diesem  Schlemmsande 
treten  stellenweise  Gypslager  hervor,  Lehm  und  die  er- 
wähnten Geschiebe,  die  im  Lehm  liegen;  am  nordwest- 
lichen Theile  liegt  nach  unten  das  Steinsalz  zwischen 
Lehm  und  Gyps ;  in  den  übrigen  Theilen  besteht  auch 
dieser  Berg  aus  Gyps,  Lehm,  Steinsalz  und  Sandstein. 

Der  Gyps  zeigt  sich  körnig  und  grob  von  grau- 
weifser  Farbe,  und  zwar  so  in  seiner  ursprünglichen 
Form  auf  Nestern,  die  oft  mehrere  Faden  mächtig  sind 
und  mit  Gyps  und  Lehmlagen  wechseln  ,  oder  auf 
Gängen  im  Gyps  oder  Lehm;  die  Gypslager  stellen  sich 
zuweilen  als  ausgebogen  und  gebrochen  dar. 

Der  blätterige  Gyps  oder  Selenit  kommt  in  nicht 
sehr  grofsen  Lagern  und  als  angehäufte  Krystalle  vor, 
die  in  der  Gypsmasse,  im  Lehm  oder  im  Steinsalz  inne 
liegen ;  die  gewöhnliche  Farbe  des  Selenits  ist  graulich 
weifs ,  zuweilen  auch  braun ,  weingelb ,  fleischroth. 

Der  aderige  Gyps  findet  sich  im  nordwestlichen  und 
nordöstlichen  Theile  des  Berges  in  Adern  des  Sand- 
steins und  des  rothen  Lehms;  er  ist  weifs  von  Farbe. 

Der  derbe  Gyps  ist  milch  -  und  gelblichweifs  von 
Farbe,  in  der  ganzen  Masse  durchsichtig,  findet  sich 
ira  aufgeschwemmten  Land  am  Fufse  des  Berges,  in 
Gestalt  unregelmäfsiger,  nicht  grofser  Stücke. 

Der  erdige  Gyps,  weifs  von  Farbe,  findet  sich  in 
Spalten  und  nicht  grofsen  Höhlungen  des  Gypses  und 
Lehms. 
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Der  Lehm,  der  das  Steinsalz  begleitet,  ist  grau, 
dunkelgrau,  röthlich,  braunroth ,  und  bildet  Lager,  die 
sich  mit  dem  Gyps  und  Salz  vermischen;  oft  enthält  er 
in  sich  Steinsalz  in  Gestalt  von  Nestern  und  regelmäfsi- 
gen  würfeligen  Krystallen,  auch  Gänge  von  Gyps  und 
Selenit;  ein  rother  Lehm  bedeckt  einen  Theil  des  Fufses 
des  nordwestlichen  Abfalls  des  Berges,  und  aus  ihr  be- 
stehen auch  die  kleinen  Hügel,  welche  die  NW-  und 
NO-Abhänge  umgeben. 

Ein  gelblicher  aufgeschwemmter  Lehm  bedeckt  die 
Neigungsfläche  des  Berges  und  enthält  eine  Menge  zer- 
störten Gypses. 

Der  grobkörnige  Sandstein  von  röthlicher  Farbe 
findet  sich  in  der  Nachbarschaft  mit  rothem  Lehm  am 
Fufse  des  Berges  nach  NO  und  NW. 

Das  Steinsalz  befindet  sich  in  diesem  Berg  als  La- 
ger, Nester,  als  nicht  grofse  einzelne  Massen  und  regel- 
mäfsige  würfelige  Krystalle  im  Lehm  und  Gyps ,  und 
findet  sich  im  Wasser  einiger  nicht  grofser  Quellen  am 
nordöstlichen  Theile  des  Berges  aufgelöst.  Die  Ober- 
fläche des  Berges  stellt  in  seinen  zerstörten  Theilen 
Salznester  dar,  die  im  Durchmesser  an  3  —  10  Faden 
halten  und  in  Lehm  und  Gyps  eingeschlossen  sind.  Die 
NW  und  SW  Neigungen  des  Berges  zeigen  deutlich 
die  Lagerung  ihres  Innern,  und  stellen  hier  einen  un- 
erschöpflichen Reichthum  an  Salz  dar. 

Das  Salz  zeigt  sich  fast  auf  allen  Höhen  in  Gestalt 
einer  ununterbrochenen  Kette,  Lager  bildend,  die  vom 
Gyps  und  Lehm  gedeckt  werden ,  oder  Nester  darsteL 
lend,  oder  an  den  Bergesabhängen  aus  dem  aufge- 
schwemmten Lehmboden  in  Gestalt  grofser  Höcker  her- 
vortretend. Die  Salzlager  sind  meist  horizontal ,  zu- 
weilen auch  etwas  geneigt,  aber  immer  parallel  den 
Gyps  -  und  Lehmlagern ,  die  örtlichen  Erweiterungen 
und  Verschmälerungen  etwa  ausgenommen;  ihre  Mäch- 
tigkeit ist  verschieden   und  erstreckt  sich  von  1  bis  10 


r 
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und  mehr  Faden;  zuweilen  sind  sie  so  mächtig,  dafs 
sie  allein  einen  Theil  der  ganzen  Neigungsfläche  ein- 
nehmen, wie  oberhalb  des  Dorfes  Kulpi,  wo  das  Salz- 
lager eine  Schlucht  einnimmt,  die  44  Faden  hoch  ist, 
und  oben  von  einem  nicht  sehr  dicken  Gypslager  ge- 
deckt wird. 

Das  Salz  findet  sich  auch  am  Fufse  des  Berges  an 
einem  nicht  eben  steilen  Ufer  des  Canals  neben  dem  SO 
Ende  von  Kulpi,  wo  es  in  2  Nestern  eines  Thonlagers 
liegt,  das  hier  auch  in  sich  Gypsgänge  enthält.  Die 
Farbe  des  Salzes  ist  meist  grau,  oft  ist  es  ganz  durch- 
sichtig und  rein,  und  diefs  ist  die  beste  Art. 

Die  Entdeckung  dieses  Salzes  in  dieser  Gegend 
reicht  wahrscheinlich  in  das  hohe  Alterthum  hinauf; 
schon  sein  offenes  Vorkommen  mufste  sich  jedem,  der 
hieher  kam,  darstellen ;  doch  war  der  Salzhandel  selbst 
zur  Zeit  des  Sserdar  von  Erivan,  Mahmet  Chan,  nur 
unbedeutend,  und  lieferte,  wegen  der  Wohlfeilheit  des 
Salzes  und  der  hier  herrschenden  Unordnung,  kaum  eine 
jährliche  Einnahme  von  3000  R.  S.  Der  letzte  Sserdar 
von  Erivan,  Hussein  Chan,  erhöhte  dagegen  den 
Preis  des  Salzes,  und  führte  eine  bessere  Ordnung  ein, 
so  dafs  die  jährliche  Einnahme  auf  10,000  — 14,600  R-  S. 
stieg. 

Dieser  Salzhandel  von  Kulpi  versah  fast  den  ganzen 
westlichen  Theil  von  Georgien,  die  erivan'sche  Pro- 
vinz, einen  Theil  des  bajaset'schen  Paschaliks  und  die 
angränzenden  Dörfer  .mit  Salz.  Eine  so  beschränkte 
Einnahme  vom  Salzbergwerke  stand  mit  seinem  grofsen 
Üeberflufs  an  Salz  in  keinem  Verhältnifs^  und  mufste 
der  Nähe  anderer  Salzwerke  zugeschrieben  werden,  wie 
den  in  der  Türkei  am  Araxes  neben  dem  Dorfe  Kagis- 
man*),  etwa  65  Werst  von  hier  und  in  der  nachetschi- 


*)  Der  Salzbandel  ist  hier   nur  unbedeutend  ^    die   iährliche 
Pacht  beträgt  800  S.  B. ,   obgleich   der  Salzreichthum  be- 


538  Fünftes   CapiteL 

van'schen ,  Provinz ,  20  Werst  von  der  Stadt  gleichen 
Namens  befindlichen,  w^orüber  wir  gleich  einge  Wortö 
sagen  werden. 

Bis  auf  die  Zeiten  des  letzten  Sserdai*  wurde  der 
Salzbruch  in  verschiedenen  Theilen  des  Berges  vorge- 
nommen ,  wie  die  Einwohner  es  wollten ;  als  aber  der 
Preis  des  Salzes  stieg,  suchte  man  dieses  heimlich  zu 
stehlen;  um  den  Diebstahl  zu  verhindern,  wurde  zum 
Salzbruch  der  nächste  Ort  auf  dem  Berge,  südostwärts 
vom  Dorfe  Kulpi,  kaum  %  Werst  von  da  entfernt,  be- 
stimmt, und  von  der  Zeit  an  wird  der  Salzgewinn  hier 


deutend  ist;  das  Salz  Wird  durch  Pulver  gewonnen,  und 
die  Arba  Salz  zu  2  S.  R.  verkauft.  Das  tiefe  Thal  näm- 
lich, durch  welches  ^er  Araies  vom  Flecken  Kagisman 
bis  zum  FluFs  Aktschai  fliefst,  stellt  eine  Menge  offener 
Salzlager  dar,  unter  denen  die  kagisman'schen  sich  vor- 
sügllch  durch  ihre  Mächtigkeit  auszeichnen,  so  dafs  schon 
seit  alten  Zeiten  ein  grofser  Salzhanilcl  mit  ihnen  getrie- 
ben  wurde.  Sie  behnden  sich  auf  dem  rechten  Ufer  des 
Araies ,  etwa  3V2  Werst  im  NW  von  Kagisman  entfernt. 
Die  übrigen  Salzlager,  die  nicht  weniger  reich  sind  au 
Salz,  finden  sich  im  SW,  etwa  8  Werst  vom  Dorfe  Kers, 
beim  Orte  Ssamurssag  Buki  und  im  Lande  der  Kurden 
Dshulükanli  oder  Dshulüki ,  auf  der  rechten  Seite  des 
Flusses  Aktschai,  4  Werst  von  seiner  Einmündung  in  den 
Araxes. 

Die  Berge ,  die  im  kagisman'schen  Sandshak  und  im 
Lande  der  dshulükanli'schen  Kurden  die  Salzstöcke  ent- 
halten, bilden  einen  Theil  jener  grofsen  Steinsalzforina- 
tion,  welche  sich  vom  Dorf  Euglidsha ,  6  Werst  oberhalb 
des  Fleckens  Kagisman,  durch  das  Araxes-Thal  von  W 
nach  O  in  die  armenische  Provinz  bis  zum  Flusse  Peruli, 
also  68  W^erstweit,  erstreckt.  Die  Steinsalzformation  be- 
steht aus  verschiedenen  von  Gyps  und  Sandstein  begleite- 
ten Lehmarten,  nimmt  die  Tiefe  des  Thaies  ein,  bildet 
bald  kleine  Hügel  an  beiden  üfera  des  Araxes,  oder  liegt 
auf  den  Neigungsebenen  des  "x'bales  auf.  In  der  Nähe 
bemerkt  man  löcherige  Lava  -  ^der  Basaltmassen,  Mandel- 
steine oder  ähnliche  Tulcani,$^he  Gebirgsarten, 


Reise  nach  dem  Goh-tschai  oder  blauen  See,         539 

beständig  betrieben.  Das  Salzlager,  das  hier  bearbeitet 
wird,  liegt  unter  einem  gelblichen  Lehm,  einen  Faden 
tief,  in  zwei  grofsen  Gruben,  etwa  50  Faden  von  einan 
der  entfernt.  Die  erste  hat  45  Faden  Länge,  1  —  1'/, 
Faden  Höhe  und  2  Faden  senkrechter  Tiefe,  und  ist 
mit  Wasser  überfüllt,  welches  durch  die  Spalten  der 
bedeckenden  Gebirgsarten  durchdringt,  wefshalb  in  ihr 
fast  alle  Arbeiten  verlassen  sind,  und  wenn  sie  noch 
fortgesetzt  werden,  so  ist's  unter  dem  Niveau  des  Was- 
sers. Die  zweite  Grube  ist  erst  vor  15  Jahren  ange- 
legt,  55  Faden  lang,  10  — 13  Faden  breit,  und  17,  —  2 
Faden  hoch.  Diese  Gruben  haben  einige  Ausgänge  auf 
die  Oberfläche,  und  in  den  untersten  Theilen  des  La- 
gers ist  das  Salz  mit  Lehm  gemischt. 

Das  Salz  wird  in  Tafeln  gewonnen,  die  an  Gewicht 
etwa  1  Pud  32  Pf.  bis  2  Pud  halten;  ihre  Länge  be- 
trägt 2  Fufs,  ihre  Breite  10  Zoll  und  ihre  Dicke  5  Zoll ; 
sie  werden  mit  eisernen  Keilen  zugehauen.  Um  die 
Decke  der  Gruben  zu  unterstützen,  werden  Salzsäulen v 
in  gewissen  Entfernungen  errichtet.  Früher  kümmerte 
man  sich  gar  nicht  um  die  Dauerhaftigkeit  der  An- 
lagen, oder  um  die  Mittel,  die  Gruben  von  dem  hervor- 
quellenden Wasser  zu  befreien;  man  verliefs  beim  er- 
sten Hindernifs  nicht  nur  die  Grube,  sondern  durch- 
hieb auch  die  Salzsäule,  die  inr  zur  Befestigung  diente: 
daher  traten  sofort  unverzügliche  Einstürze  ein ;  zum 
Beispiel  davon  kann  auch  aufser  vielen  alten  Gruben 
eine  dienen ,  welche  noch  jetzt  vorhanden ,  aber  mit 
Wasser  überfüllt  ist,  und  in  welcher  der  gröfste  Theil 
der  Säulen  ausgearbeitet  worden  ist. 

Mit  dem  Salzbrechen  beschäftigen  sich  die  Einwoh- 
ner der  armenischen  Dörfer  Kulpi  oder  Kuchpa,  und 
erhalten  für  die  Arbeit  eine  bestimmte  Zahlung:  für 
eine  Arbe  Salz,  die  32  Tafeln  enthält,  1  R.  S.,  für  eine 
Fuhre,  die  aus  4  Tafeln  Salz  besteht.  16  Cop.,  und  für 
eine  Fuhre  feinen  Salzes  4  Cop.  Silb.;    si^  gebrauche» 
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bei  der  Arbeit  ihre  eigenen  Instrumente  j  aber  um  diese 
auszubessern,  erhielten  sie  alle  3  Jahre  30  Feilen  und 
10  Batman  (3  Pud)  Stahl  vom  Sserdar  von  Erivan. 

Das  Dorf  Kulpi  enthält  120  Häuser  und  wird  für 
eines  der  reichsten  Dörfer  der  armenischen  Provinz  ge- 
halten. Es  zahlte  an  Persien  jährlich  eine  Abgabe  von 
1200  R.  S.  und  %  der  Landesproducte,  also  2625  Pud 
Weizen,  1050  Pud  Gerste  und  180  Pud  Baumwolle. 

Zur  Verwaltung  des  Salzhandels  war  vom  Sserdar 
ein  Sultan  ernannt,  mit  320  R.  S.  jährlichen  Gehaltes 
und  der  Einnahme  von  jeder  Arba  Salz  zu  5  Cop. ; 
aufserdem  erhielt  er  25%  Tschetwert  Gerste,  36  Pud 
Reis,  7  Pud  Butter  und  60  Schafe.  Zu  seiner  Hülfe 
waren  ihm  drei  Schreiber  gegeben.  Das  Salz  wurde 
immer  an  Ort  und  Stelle  verkauft. 

Die  Bewohner  der  verschiedensten  Gegenden  Geor> 
giens  kamen  am  Ende  des  Sommers  in  grofsen  Kara- 
wanen hieherj  ein  aus  ihrer  Mitte  gewählter  Aeltester, 
ein  Mann,  der  zugleich  das  Vertrauen  der  persischen 
Regierung  hatte,  erschien  noch  vor  den  Karavanen  und 
bereitete  die  gehörige  Menge  Salz  vor;  er  war  auch 
verbunden,  die  Arbenführer  vor  Beleidigungen  der  Per- 
ser zu  schützen  j  dafür  erhielt  er  von  jeder  Arbe  1  R.  S. 
Der  Verkauf  wurde  übrigens  das  ganze  Jahr  lang  fort- 
gesetzt, ausgenommen  zur  Zeit  der  üeberschwemmung 
des  Araxes,  die  der  Ankunft  der  Fuhren  hinderlich  war. 
Das  meiste  Salz  wurde  nach  der  bortschali'schen  und 
kasachischen  Distanz ,  nach  dem  ellsabelhoporschen  Kreis 
und  der  erivan'schen  Provinz  verführt;  das  feine  Salz 
kauften  die  Kurden. 

Für  das  Salz  waren  von  der  persischen  Regierung  *) 


*)  Bei  der  persischen  Verwaltung  zahlten  die  Käufer  für  eine 
Arba  Salz  von  32  Tafeln  der  Krone  3  B.  40  Cop.  Silb., 
dem  Arbeiter  1  B. ,  dem  Sultan  5  Cop.j  für  eine  Fuhre 
Sala  von  4  Tafeln  der  Krone  84  Cop.,  dem  Arbeiter  16  Cop. 
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Tcrschiedene  Preise  festgesetzt,  und  zwar  aus  der  ürl 
Sache,  weil  die  meisten  Käufer  aus  Georgien,  also  sehr 
weit  liei kamen;  um  sie  also  mehr  anzuziehen  und  den 
Handel  im  Lande  zu  heben,  rerminderte  der  Sserdar 
den  Preis  des  Salzes  für  jene  Käufer,  da  sie  sich  sonst 
nach  der  Türkei  ins  Dorf  Kagaswan  gewandt  hätten, 
wo  ein  viel  wohlfeileres,  wenn  gleich  schlechteres  Salz 
verkauft  wurde.  Der  Preis  des  feinen  Salzes  war  wohl- 
feiler als  der  des  groben,  weil  es  nirgends  als  nach 
dem  bajaset'schen  Paschalik  verkauft  wurde,  und  weil 
bei  Erhöhung  desselben  die  Kurden  sich  zur  eigenen 
Salzquelle  gewandt  hätten ,  welche  sich  im  Lande  der 
dschuchalin'schen  Kurden ,  neben  dem  Berge  Korogli, 
32  Werst  von  Kulpi,  befindet;  schon  vor  10  Jahren 
hatten  die  Kurden  versucht,  den  Salzgewinn  hier  zu 
betreiben  und  Handel  damit  zu  führen,  was  der  Sserdar 
von  Erivan  nur  durch  den  Tod  desjenigen,  der  den 
Verkauf  angeordnet  hatte,  verhindern  konnte. 

Vordem  war  der  Weg  nach  Georgien  von  Kulpi 
sehr  schlecht,  aber  jetzt  ist  er  durch  die  russischen 
Truppen  sehr  verbessert  worden,  und  die  Einwohner 
können  das  Salz  auf  dem  nächsten  Weg  über  den  Be- 
sobdal  verführen ;  jedoch  ist  das  gröfste  Hindernifs  des 
Salzhandels  die  üeberschweramung  des  Araxes,  von  der 
Hälfte  März  bis  zum  letzten  Mai,  ungeachtet  um  diese 
Zeit  16  Werst  von  Kulpi  zwischen  dem  Schlosse  Kara- 
kas  und  dem  Dorfe  Kiti  kleine  Fähren  zur  üeberfahrt 
errichtet   sind. 

Etwas  anders  verhält  sich  die  reiche  Niederlage  des 
Steinsalzes,  10  Werst  von  der  Stadt  Nachetschivan ,  in 
einer  weiten  Ebene,  die  sich  am  linken  Ufer  des  Araxes 


und  den  beiden  Schreibern,    die  sich  beim  Vorkaufe  be- 
fanden,   2  Cop. »    und  für    eine    Fuhre   feinen  Salzes  dcr- 
Krone  62  Cop.,  dem  Arbeiter  4  Cop,  und  den  Schreiber» 
J  Cop.  Silb. 


W^' 
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zwischen  den  Dörfern  Ssust,  Dshari  und  Schichmahmut 
hinzieht.  Dieser  Berg  erstreckt  sich  mit  seinem  nord- 
östlichen Ende  nahe  an  eine  Bergkette,  welche  die  nörd- 
liche Gränze  der  eben  erwähnten  Ebene  bildet;  von  da 
zieht  er  sich  nach  SSVV  9'/$  Werst  weit  hin,  und  hat 
30  Werst  im  Umfange;  er  ist  auf  der  Oberfläche  von 
einem  gelben  Lehm  bedeckt,  der  die  Trümmer  verschie- 
dener Gebirgsarten  enthält;  unter  ihm  liegen  ein  grauer 
Sandstein,  vielfarbiger  Lehm,  Gyps,  Thonmergel  und 
Conglomerate.  Auf  der  Höhe  des  Berges  liegen  Ge- 
rolle von  Granit,  Kalkstein,  Quarz,  Thonschiefer  und 
Sandstein,  welche  an  einzelnen  Stellen,  wo  sie  durch 
ein  kalkiges  Bindemittel  vereinigt  werden,  Puddinge 
bilden. 

Am  NO-Abhange  des  Berges  kommt  ein  feinkörniger 
hellgrauer  Sandstein  zu  Tage,  und  am  NW -Abhänge 
sieht  man  horizontale  Lager  Gyps  und  braunen  Lehms; 
der  untere  Theil  des  westlichen,  südlichen  und  östlichen 
Bergabhanges,  so  wie  auch  die  Hügel,  welche  sie  um- 
geben, werden  von  einem  rothen  sandigen  Lehm  be- 
deckt, unter  welchem  sich  in  verschiedenen  Höhlen  ein 
grober,  graulich  weif ser  Gyps  mit  Selenitkrystallen  zeigt, 
und  in  Gruben  sieht  man  deutliche  Schichten  eines  roth- 
braunen, grauen  und  weifsen  Lehms,  zuweilen  mit  Adern 
von  Gyps  und  Steinsalz,  Unter  dem  rothen  Lehm  sieht 
man  überhaupt  reiche  Niederlagen  Steinsalz,  welches 
schon  seit  vielen  Jahrhunderten  zum  allgemeinen  Ge- 
brauch gewonnen  wird;  man  sieht  die  Spuren  alter 
Bearbeitungen  an  12  verschiedenen  Stellen. 

Am  SW-Fufse  des  Berges  liegen  horizontale  Schich- 
ten eines  braunen  Lehms  mit  feinkörnigem  grauem 
Sandstein ,  dessen  Körner  durch  ein  Mergelbindemittel 
verbunden  sind,  wodurch  er  sehr  leicht  zerfällt;  ein 
weifser  geschichteter  Thonmergel  bedeckt  diese  Schieb» 


ten. 


Vom  südlichen  Ende  dieses  Salzberges  erstreckt  sich 
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5  Werst  weit  in  der  Richtung  nach  dem  Flufs  Araxes 
eine  unbedeutende  Erhöhung,  in  Gestalt  einer  niedrigen 
Bergkette ,  die  aus  einem  braunen  und  grauen  Lehm  mit 
kleinen  Adern  Gyps  und  Selenit,  aus  einem  grauen  Sand- 
stein und  einem  weifslichen  blätterigen  Thonmergel  be- 
steht; ihre  Oberfläche  wird  von  einem  gelblichen  Lehm 
bedeckt. 

Diese  Erhöhung  senkt  sich  nach  O  bedeutend  und 
bildet  mit  dem  östlichen  Bergesabfalle  einen  engen  Kes- 
sel, der  niedriger  liegt  als  die  Oberfläche;  an  ihrem 
nördlichen  Theil,  dem  Berge  gegenüber,  erheben  sich 
nicht  grofse  kegelförmige  Hügel,  die  von  rothem  Lehm 
gedeckt  sind;  in  vielen  derselben  wurde  am  Fufse  des 
Berges  selbst  in  grofser  Menge  Steinsalz  gefunden ;  hier 
entströmen  auch  kleine  Quellen  Salzwassers,  die  im  Som- 
mer viel  Kochsalz  niederschlagen. 

An  der  östlichen  Seite  dieses  Kessels  zeigen  sich 
weifsliche  feinkörnige  Sandsteine  und  der  vielfarbige  ge- 
wohnliche  Lehm;  aber  da,  wo  sich  dieser  Kessel  mit  der 
Ebene  vereinigt,  liegen  auf'diesen  Sandsteinen  mächtige 
Lager  Congloraerate,  auf  deren  Höhe  die  Stadt  Nachet- 
schivan  erbaut  ist. 

Die  Umgebungen  des  Salzberges  enthalten  durchaus 
keine  Quellen  süssen  Wassers  und  sind  an  Pflanzen  sehr 
arm;  meist  sieht  man  nur  wilden  Wermuth.  An  einer 
Stelle  dringt  auf  der  Höhe  des  Berges  eine  kleine  Quelle 
Wassers  hervor,  die  nur  etwas  salzig  schmeckit,  aber  im 
Sommer  austrocknet. 

Der  gröfste  Theil  der  Salzgruben  findet  sich  in  koni~ 
sehen  Hügeln,  die  oft  durch  enge  und  tiefe  Klüfte  ge- 
trennt erscheinen ,  oder  an  ihrem  Fufse  durchaus  auf  ei- 
nem ebenen  Orte  liegen. 

Betrachtet  man  die  alten  Gruben ,  die  noch  nicht  ganz 
verschüttet  sind,  und  die  gegenwärtige  Gewinnung  des 
Salzes,  so  sieht  man,  dafs  das  Salz  sich  in  Nestern  in 
einem  roihbraunen  und  grauen  Lehm  findet,    dev  in  »ich 
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Adern  und  Krystalle  von  Gyps  und  Selenit  enthält.  Die 
Nester,  die  zuweilen  sich  bedeutend  in  die  Länge  und 
Breite  erstrecken,  bilden  liegende  Stöcke,  die  nur  selten 
einige  Neigung  haben.  Die  alten  Gruben  bilden  weite 
horizontale  Gänge,  die  von  Salzsäulen  unterstützt  wer- 
den ,  damit  sie  nicht  zusammenfallen  j  das  Salz  wurde 
hier  durch  Pulver  gewonnen. 

Das  Salz  sieht  verschieden  ausj  in  den  dühartschin'- 
schen  Gruben  ist's  graulich  weif  s,  dicht,  und  zerfällt  in 
durchaus  reine  und  durchsichtige  Würfel  beim  Zer- 
schlagen ;  in  andern  Gruben  ist's  grau  und  gelblich ,  fest 
oder  körnig ,  scheint  nur  an  den  Rändern  durch ,  und 
enthält  stellenweise  erdige  Theile. 

Nach  den  Erzählungen  der  Einwohner  sollen  viele 
Salzgruben  verlassen  worden  seyn ,  nicht  etwa,  weil  sie 
kein  Salz  lieferten,  sondern  weil  diefs  wegen  der  grofsen 
Tiefe  schwer  zu  bearbeiten  war,  theils  auch  wegen  des 
starken  Zuströmens  de9  Wassers  und  nach  entstandenen 
Einstürzen;  so  stürzte  unter  andern  eine  Grube  ein  und 
begrub  20  Arbeiter  lebendig  (daher  die  blutige  Kanli 
genannt),  so  dafs  alle  Aibeiten  ausgesetzt  werden  mufsten. 

Schon  seit  mehr  denn  15  Jahren  wurde  dieses  Salz- 
bergwerk für  4000  R.  S.  von  der  persischen  Regierung 
in  Pacht  abgegeben  und  sehr  selten  von  ihr  selbst  ver- 
waltet. Das  Salz  wurde  immer  am  Orte  des  Gewinnes 
verkauft;  ein  Batman  (32  russ.  Pf.)  Salz  zu  8  Cop.  Silb., 
und  aufserdem  wurden  von  jeder  Fuhre,  die  aus  8  Batman 
bestand,  8  Cop.  Silb.  Abgabe  vom  Käufer  genommen,  so 
dafs  ihm  der  Batman  9  Cop.  Silb.  zu  stehen  kam. 

Bis  zur  Herrschaft  des  Chans  von  Nachetschivan,  Kal- 
bali Chan,  beschäftigten  sich  mit  dem  Salzgewinn  die 
Einwohner  von  Dshari,  3  Werst  vom  NO -Abfalle  des 
Berges  gelegen;  sie  erhielten  für  ihre  Arbeit  den  dritten 
Theil  des  für  den  Verkauf  des  Salzes  eingenommenen 
Geldes»  den  Batman  Salz  zu  8  Cop.  gerechnet;  dafür 
mufsten  sie  eigene  Instrumente  halten  und  bei  der  Arbeit 
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den  dritten  Theil  ihres  eigenen  PulTcrs  anwenden.  Aber 
jener  Chan  gab  den  Einwohnern  des  Dorfes  Schichmah- 
mud  für  die  Tapferkeit,  die  sie  gegen  die  Lesghier  in 
mehreren  Gefechten  bewiesen  hatten,  das  ausschliefs. 
liehe  Recht  des  Salzgewinns ,  und  setzte  ihnen  als  Bezah- 
lung für  die  Arbeit  den  vierten  Theil  des  gelösten  Geldes 
fest,  indem  er  ihnen  sein  Pulver  lieferte. 

Während  40  Jahren  wurde  nunmehr  das  Salz  immer 
in  einer  und  derselben  Grube  gewonnen ;  sie  ist  in  einem 
kleinen  Hügel  enthalten  und  25  Faden  hoch. 

Der  jetzt  bearbeitete  Salzstock  liegt  zwischen  Gyps 
und  grauem  Lehm,  und  ist  durch  einige  Linien  dicke 
Adern  in  Schichten  getheilt;  die  Grube  selbst  ist  ein  ho- 
rizontaler, etwa  30  Faden  langer  Gang,  der  den  obern 
Theil  des  Stocks  von  NO  nach  SW  fast  bis  zur  gegen- 
überliegenden Seite  des  Hügels  durchsetzt.  Die  Decke 
der  Grube  ist  ungeachtet  ihrer  Weite  durch  nichts  be- 
festigt und  besteht  aus  geneigten  Salzschichten,  die  mit 
Lehm  untermengt  sindj  bei  der  Senkung  dieses  Stockes 
in  die  Tiefe  sieht  man  am  Fufse  des  Hügels  noch  eine 
verlassene  horizontale ,  an  20  Faden  lange  und  4  Faden 
breite  Grube. 

Das  Salz  wird  mit  Pulver  gesprengt;  ein  Arbeiter 
kann  läglieh  4  —  5  Löcher  bohren  und  das  Salz  sprengen, 
so  dafs  er  dadurch  täglich  an  30  Pud  Salz  gewinnen  kann. 
Das  Salz  dieser  Grube  hat  eine  gelblich weifse  Farbe,  ist 
stellenweis  grau,  feinkörnig,  meist  ziemlich  derb;  zu- 
weilen zerfällt  es  aber  leicht  in  Pulver ,  enthält  im  Gan- 
zen nur  wenige  erdige  Theile. 

Auch  jetzt  noch  wird  das  Salz  von  den  Einwohnern 
des  Dorfes  Schichmahmud ,  12  Werst  vom  Salzbrache 
gelegen ,  und  5  Werst  von  Nachetschivan  entfernt ,  bear- 
beitet; es  enthält  29  armenische  und  6  tatarische  Häu- 
ser, und  bezahlte  jährlich  der  persischen  Regierung  260 
Tuman  oder  1040  R.  S. ,  mit  Ausschlafs  der  Abgabe  an 
Weizen  und  Gerste.  Vor  kurzem  haben  sich  dort  noch 
Eichwftldi  Rfiie.  II.  TH.  35 
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45   Familien  Armenier,    die  aus  Persien  auswanderten 
angesiedelt. 

Die  Zahl  der  Arbeiter  ist  nicht  beständig;  sie  häng 
Ton  dem  geringen  oder  gröfsern  Verkauf  des  Salzes  ab 
80  dafs  beim  geringsten  Verkauf  zur  Winterszeit  bei  dei 
Arbeiten  nur  3  oder  4  Menschen,  aber  beim  gröfstei 
Verkauf  20  Menschen  thätig  sind. 

Da  nach  Beendigung  des  russischen  Kriegs  das  nachet 
schivan'scheChanat  mit  zur  Bildung  der  armenischen  Pro 
vinz  gezogen  wurde,  so  gab  die  dortige  russische  Re 
gierung  den  Salzbruch  für  eine  jährliche  Pacht  von  400C 
R.  S.  an  einen  der  Einwohner  von  Nachetschivan  ab, 
und  zwar  auf  ein  Jahr  vom  10  März  1829  an  gerechnet 
Der  jetzige  Pächter  verkauft  das  Salz  zu  10  Cop.  Silb.  der 
Batman,  also  1  Cop.  mehr  als  der  frühere  Preis  war; 
für  den  Salzgewinn  mufs  er  den  Arbeitern  2  Cop.  Silb 
zahlen,  wie  diefs  vorher  Sitte  war.  Beim  Salzverkaul 
befinden  sich  von  Seite  des  Pächters  zwei  Menschen,  und 
der  Aelteste  von  Seiten  der  Arbeiter;  seine  Verbindlich, 
keit  ist,  die  Menge  des  verkauften  Salzes  aufzuschreiben 
und  den  Arbeitslohn  für  diese  zu  empfangen ,  wofür  ei 
den  fünften  Theil  des  eingenommenen  Geldes  erhält. 

Beim  Salzbruche  findet  sich  gar  keine  Wohnung ,  da« 
her  sind  die  Arbeiter  und  der  Aufseher  gezwungen,  in 
den  Gruben  zu  überwintern;  das  Wasser  erhalten  sie  aus 
dem  10  Werst  entfernten  Dorfe  Ssust. 

Die  Käufer  kommen  nach  dem  Salze  hieher  in  grofsen 
Karavanen ,  sobald  sich  nur  Gras  auf  den  öffentlichen 
Strafsen  zeigt;  sie  bedienen  sich  zum  Salztransport  der 
Ochsen  und  Kamele,  und  halten  beim  Dorf  Dshari  und 
Ssust  an ;  sie  finden  bei  ihrer  Ankunft  die  nöthige  Menge 
Salz  fertig  vor.  Dieses  Salz  wird  von  hier  verführt :  in 
die  armenische  Provinz,  und  zwar  in  den  daralatsche'- 
schen  Mahal  zwischen  den  Flüssen  Garnitschai  und  Iljän- 
t&chai,  so  wie  auch  an  die  Südseite  des  Sees  Goktscbaij 
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ins  karabagVsche  Clianat  und  in  den  elisabethoporschen 
Kreis. 

Der  östliche  Thell  der  armenischen  Provinz  dagegen 
bis  zum  Flufs  Iljäntscbai,  und  der  südliche  Theil  der  ka- 
rabag'schen  Provinz  bedienen  sich  des  Salzes,  das  aus 
Persien  ausgeführt  wird.  Es  findet  sich  in  einem  nicht 
sehr  grofsen  Berge,  der  aus  Schichten  eines  gelblich, 
grauen  Lehms  und  Gypses  besteht ,  5  Werst  vom  rechten 
Ufer  des  Araxes  entfernt,  dem  zur  harabagh'schen  Provinz 
gehörigen  Dorf  Jaidon  gegenüber  liegt  und  9'/»  Werst 
vom  persischen  Dorf  Gerger  entfernt  ist —  von  der  Stadt 
Ordubad  dagegen  25  Werst.  Dieser  Berg  hat  einen 
schmalen  Rücken  und  gränzt  westwärts  an  einen  andern 
kegelförmigen  aus  hellgrauem  Feldspath  ,  in  welchem  sich 
Körner  eines  weifsen  Feldspaths  und  einer  grünen  Horn- 
blende zerstreut  finden  j  aber  im  NO  und  O  gränzen 
daran  Hügel,  die  aus  Schichten  eines  hellgrauen  Sand- 
steins und  eines  braunen  Lehms  bestehen. 

Dieses  Gergersalz  gleicht  sehr  dem  kulpischen,  ent- 
hält aber  viele  erdige  Theile,  daher  wird  es  im  Verkauf 
wenig  geachtet  und  auch  in  Ladungen  ohne  Gewicht  ver- 
kauft ;  eine  Fuhre  kostet  10  Cop.  Silb. ,  und  dennoch 
bringt  dieser  Salzhandel  jährlich  an  600 — 700  persische 
Tumans  oder  2400  —  2800  R.  S.  ein;  er  gehört  jetzt  dem 
Befehlshaber  des  karadag'schen  Mahals ,  Hadshi  Atam- 
c  h  a  n  B  e  g. 

Nach  allen  diesen  Untersuchungen  geht  die  deutlichste 
vulcanische  Bildung  der  zweiten  Hauptkette  des  kauka- 
sischen Gebirgszuges  und  der  Umgegend  des  Goktschai's 
hervor;  überall  sieht  man  deutliche  vulcanische  Gebirgs- 
formationen  als  Folgen  der  einst  hier  weit  und  breit  statt- 
gefnndenen  Feuerausbrüche;  wahrscheinlich  erstreckte 
«ich  vor  ihrem  Eintreten  das  caspische  Meer  bis  zum 
Ararat,  und  hinterliefs  bei  seinem  Rückzuge  von  da  an 
mehreren  Stellen  des  Araxes,  im  Süden  von  Erivan  und 
an  andern  Orten,    so  wie  auch  um  Sallian,  Salznieder- 

35  * 
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schlage,  die,  meist  in  sehr  bedeutenclen  Bergen  befindlich, 
das  reinste  krystalKnische  Kochsalz ,  oder  in  Salzseen  am 
.Ausflusse  des  Kur  dasselbe  aufgelöst  enthalten. 

Schon  die  gegenwärtige  bedeutende  Ebene  längs  dem 
Araxes ,  da  wo  er  sich  von  der  chudoporin'schen  Brücke 
nordwärts  zum  Kur  wendet  und  die  mogan'sche  Steppe 
begränzt ,  ist  ein  deutlicher  Beweis  eines  yormaligen 
Meeresbodens,  um  so  mehr,  als  yon  jener  Brücke  das 
caspische  Meer  in  gerader  Bichtung  gar  nicht  weit  ent- 
fernt ist  und  bei  dem  Einfall  des  Araxes  in  den  Kur,  an 
dessen  nördlichem  Ufer  eine  Menge  zusammenhängender 
Seen  bemerkt  werden,  welche  noch  jetzt  bestehende  Zeu- 
gen der  vormaligen  Gränze  des  caspischen  Meers  bilden. 
Die  ganze  Küste  ist  hier  flach,  und  nicht  minder  flach 
der  nördliche  Theil  von  Talysch,  da  wo  er  an  die  mo- 
gan'sche  Steppe  gränzt;  ebenso  flach  ist  der  östliche 
Theil  der  karabach'schen  Provinz  bis  zum  Einfalle  des 
Bergumet  in  den  Araxes.  Hier  ist  die  südöstliche  Gränze 
der  zweiten  grofsen  Gebirgskette  des  Kaukasus ,  oder  der 
südöstlichen  Ausläufer  des  bambak'schen  Porphyrgebir- 
ges ,  das  sich  hipr  mit  mehreren  Aesten  in  das  ehemalige 
nachetschivan'sche  Chanat  verliert  und  gerade  an  seiner 
südöstlichen  Niedrigung  dem  Araxes  einen  Durchgang  ge- 
stattet. Hier  also  sehen  wir  am  Ende  der  vulcanischen 
Gebirgskette  die  vielen  und  mächtigen  Salzniederschläge, 
hier  den  grofsen  Araxesstrom  sich  dahinwinden  und  in  jene 
karabagh'sche  Steppe  sich  ergiefsen,  so  dafs  nur  hier  der 
ehemalige  Meeresboden  des  caspischen  Meeres  gewesen 
seyn  konnte;  zu  einer  Zeit,  als  sich  der  Ararat  erhob 
und  die  Ufer  des  Meeres  in  engere  Gränzen  zwang. 

Den  12  Julius  verliefs  ich  Morgens  um  4  Uhr  unter 
dem  lautesten  Kriegsgetümmel  das  kleine  Artillerielager 
Balichtschai  am  Goktschai ,  und  ritt  von  meinen  Kasaken 
begleitet  über  das  Gebirge  nach  Karaklifs  zurück,  das 
ich   auch   bald  und  wohlbehalten   erreichte,    aber    hier 
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noch  mehr  Kriegsgetumrael  vorfand;    man  erwartete  den 
Feind  in  geiader  Richtung  yom  Humri  her. 

Ohne  weitern  Aufenthalt  ritt  ich  von  da  nach  Dshela- 
loglu  und  so  die  Poststrafse  nach  Tiflis,  ohne  aufs  neue 
über  das  Kupferbergwerk  von  Alawerde  zu  kommen. 

Von  Dshelaloglu  hatte  ich 'nämlich  einen  ebenen  Weg 
bis  zum  Kasakenposten  Arbiutzkoi ,  22  Werst  weit ,  und 
von  da  übers  Kalkgebirge  wiederum  22  Werst  nach  Ssa- 
misti.  Neben  dem  Kalkstein  zeigte  sich  mitunter  Grün- 
stein anstehend;  in  den  Thälern  lagen  eine  Menge  Ge- 
schiebe Porphyr  und  andere  Lavamassen ,  auch  Trapp- 
gesteine, so  dafs  ich  schon  daraus  auf  die  Nähe  der  ala- 
werde'schen  Gebirgsfoi'mation  schliefsen  konnte;  in  ge- 
rader Richtung  ist  diefs  auch  nur  12  Werst  von  da  ent- 
fernt, wiewohl  der  Weg  dorthin  sehr  steil  und  kaum 
dem  Fufsgänger  zugänglich  ist. 

Von  da  ritt  ich  durch  ein  armenisches  Dorf,  das  an 
einem  Flusse  Hegt ,  nach  Schulaveri,  wo  ich  auf  den  frü- 
hern Weg  hinauskam ;  man  rechnet  von  jenem  Posten  bis 
hieher  18  Werst.  Von  da  blieben  mir  noch  31  Werst 
bis  Kodi,  und  von  hier  25  Werst  bis  Tiflis. 
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Bei  meiner  Ankunft  in  Tiflis  fand  ich  alles  in  der 
gröfsten  Bewegung;  die  Truppen  trafen  von  allen  Sei- 
ten ein,  um  nach  Elisabethopol  zu  raarschiren,  wo  sich 
Abbf^s  Mirsa^  der  vierte  Sohn  des  Schachs  Feth 
Ali,*)  und  sein  Nachfolgerauf  dem  persischen  Throne, 


*)  Da  Feth  Ali  Schachs  Familie  zu  einer  der  Zahl  nach 
sehr  merkwürdigen  gehört,  und  eine  Aufzählung  der  männ- 
lichen Kinder  bis  zum  Jahre  1826,  so  viel  mir  bekannt, 
in  auswärtigen  Blätteru  nirgends  angetroffen  wird,  so 
will  ich  sie  hier  nach  sichern  Quellen  meinen  Lesern  mit- 
theilen; es  läfst  sich  leicht  denken,  dafs  viele  seiner  Kin- 
der starben,  und  hier  nicht  aufgeführt  wurden,  andere 
nach  dem  Jahre  1826  geboren  wurden,  was  vorzüglich  von 
seinen  Enkeln  gilt 3  man  hat  nämlicli  Beispiele,  dafs  oft 
an  Einem  Tage  5  Kinder,  folglich  in  Einer  Woche  geg.cn 
20  Dcscendcnten  geboren  wurden.  Der  Schach  stammte 
bekanntlich  aus  einer  Chadsharenfamilie,  die  sein  Onkel 
'AgaMahomed  Chan  zuerst  auf  den  persischen  Thron 
erhoben  hatte,  und  da  Abbas  Mirsa's  Mutter  gleich- 
falls aus  einer  der  angesehensten  Chadsharenfamilien 
stammte,  und  die  gesetzliche  Gemahlin  des  Schachs  war, 
so  wurde  ihr  ältester  Sohn  zum  Nachfolger  des  Schachs 
noch  bei  seinen  Lebzeiten  bestimmt,  und  sogar  als  solcher 
von  einigen  regierenden  Höfen  anerkannt.  Die  Kinder 
und  Enkel  des  Schachs  waren  also  folgende: 

I.  Mahmed  Ali  Mirsa  (starb  und)  hinterliefs  20 
Töchter  und  13  Söhne 5  diese  sind  1)  Mah  med  Huss  ein 
Mirsa,  2)  Tahmas  Mirsa,  5)  Nassrulla  Mirsa, 
4)  Assadulla  Mirsa,  5)  Imam  Kuli  Mirsa,  6)  Fa- 
tuUa  Mirsa,  7)  Mechti  Kuli  Mirsa,  8)  Dshihan- 
ghir  Mirsa,  9)  Fdaschir  Mirsa,  10)  Fridun  Mirsa, 
11)  Kahraman  Mirsa,  12)Nurdachr  Mirsa,  und 
IS)  Dshihandar  Mirsa. 

IL  Mahmed  Kuli  Mirsa,  von  Masanderan,  hat  16 
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mit   einem  giofsen  Corps  Truppen  gezeigt ,    und  zuvor 
Schuscha,    in   Karabagh,     mit   einem  andern   Corps  be- 


Töchter und  9  Söhne;  diese  sind:  1)  Mahmed  Kassum 
Mirsa,  2)  Teimur  Mirsa,  o)Iskcnder  Mirsa, 
1)  Badisam an  Mirsa,  5)  Kahraman  Mirsa,  6)Fda- 
schir  Mirsa,  7)  Sultan  Hussein  Mirsa,  8)  Da- 
rab  Mirsa  und  9)  Ssandshar  Mirsa. 

III.  Mahmed  Weli  3Iirsa   von  Jesd  hat  14  Söhne: 

I)  Alla  Kuli  Mirsa,  2)  Ismael  Mirsa,  3)  Tschan- 
kis  Mirsa,  4)  Nassiraddin  Mirsa,  5)  Assadulla 
Mirsa,  6)  Nassrulla  IMirsa,  7)  Faradschulla 
Mirsa,  8)  Mahmed  Mirsa,  9)  Bisa  Kuli  Mirsa, 
10)    Dshafar   Kuli   Mirsa,     11)   Schirdill    Mirsa, 

12)  Mahmed  Adi  Mirsa,  13)  Teimur  Mirsa  und 
14)  Mahmed  Tair  Mirsa. 

IV.  Abbas  Mirsa,  der  Thronfolger  Persiens ,  halte 
15  Töchter  und  20  Söhne;  diese  sind:  1)  3Iahn)ed 
Mirsa,*)  2)  Bah^ram  Mirsa,  3)  Pshihanghir 
Mirsa,  4)  Iskcnder  Mirsa,  5)  Bah  man  31  i  r  s  a, 
6)  C  h  o  s  r  a  u  M  i  r  s  a,  7)  K  a  h  r  a  m  a  n  M  i  r  s  a,  8)  D  s  h  i  m- 
Bchid  Mirsa,  9)  Safar  Kuli  Mirsa,  10)  Mustafa 
Kuli  Mirsa,  11)  Achmed  Mirsa,  11)  Tmam  Kuli 
Mirsa,  15)  Fr  i  dun  Mirsa,  14)  Sultan  3Iurad 
Mirsa,  15)  Da  rab  Mirsa,  16)  M  a  nut  schar  Mi  rsa, 
17)  Ardasch  ir  Mirsa,  18)  Nadir  Kuli  Mirsa, 
19)  Asgar  Mirsa  und  20)  I  s  a  li  31  i  r  s  a. 

V.  Hussein  Ali  Mirsa  von  Schiras  hat  16  Töchter 
und  44  Söhne;  diese  sind:  l)  R  i  s  a  Kuli  Mirsa,  2)Nad- 
shaf  Kuli  Mirsa,  3)  Imara  Kuli  Mirsa,  4.  T  e  i- 
mur  Mirsa,  5)  Scha  ch  rucli  Mirsa,  6)  Dshihan- 
ghir  Mirsa,  7)  Aliber  Mirsa,  8)  Nas-srulla  Mirsa, 

II)  Nuschirwan  Mirsa,  12)  Dshihan  Pana  Mirsa, 

13)  Dshafar  Kuli  Mirsa  und  14)  Nurdach r  Mirsa. 
V'I.  Hassan  Ali  Mirsa  von  Chorassan  hat  5  Töchter 

und  5  Söhne,  nämlich:  1)  Alaku  Mirsa,  2)  Abagaaii 
Mirsa,  3)  Abusaid  MirSa,  4)  Neihugan  Mirsa 
und  5)  Ohtaigan  Mirsa. 

VII.  Mahmed  Taki  Mirsa  von  Berudschird  hat  12 

*  )  Er  Keifst  jetzt  Mahmed  Cliau,  und  ist  Schach  von  Pcrsien,  da 
i«in  Vater  noch  ror  dem  Tode  dei  ächachs   starb. 
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lagert  und  von  allen  Seiten  eingeschlossen  hatte;   auch 
der  Oberbefehlshaber,  General  der  Infanterie,  Alex  ei 


Töchter  und  (5  Söhne,  nämlich:  1)  A  h  ul  f  ad  Mi  rs  a, 
2)  S  c  h  u  d  s  h  a  M  i  r  8  a,  3)  O  vv  r  a  n  k  S  i  b  M  i  r  s  a,  4)  A  b  u  s- 
s  a  i  d  M  i  r  8  a  ,  5)  T  a  li  m  ii  r  a  s  M  i  r  s  a  ,  6)  M  a  h  m  e  d 
Sa  f  i  Mi  rsa. 

VIII.  Ali  NaM  Mirsa  von  Kasbin  hat  11  Töchter 
und  7  Söhne,  nämlich:  l)  Badisaman  Mirsa,  2)  Nas- 
sir ad  din  Mirsa,  3)  MahmedSamanMirsa,  4)Isak 
Mirsa,  5)  M a h  m  e  d  S  a d  y  c  h  Mirsa,  G)  N u s  cli  i  r- 
wan  Mirsa  und  7)  Dshihanghir  Mirsa. 

IX.  Schieb  Ali  Mirsa  von  Malir  hat  9  Töchter  und 
15  Söhne;  diese  sind:  l)  Nasali  Mirsa,  2)  A  1  i  Mah. 
med  Mirsa,  3)  Abdull  Räch  man  Mirsa,  4  Mah- 
med  Rachim  Mirsa,  5)  Sultan  Mirsa,  6)  Isak 
Mirsa,  7)  Assadulla  Mirsa,  8)  Faslulla  Mirsa, 
9)  Ahber  Mirsa,  10)  Schachmurab  Mirsa,  ll)Ma. 
med  Sa  man  Mirsa,  12)  Julub  Arssalan  Mirsa, 
13)  Kisyl  Arssalan  Mirsa,  14)  Sultan  Sandshar 
Mirsa  und  15)  Turgul  Mirsa. 

X.  Ali  Schach  Sill  Sultan  hat  8  Töchter  und  6 
Söhne,  nämlich:  l)  Seifal  Mulk  Mirsa,  2)  Mahmed 
Hussein  Mirsa,  3)  Seifad-DowlaMirsa,  4)  Mah- 
med Tair  Mirsa,  5)  Schudshadowla  Mirsa  und 
6)  Dawud  Mirsa. 

XI.  Abdulla  Mirsa  von  Sanga  hat  8  Töchter  und 
2  Söhne,  nämlich:  1)  Mahmed  Mossin  Mirsa  und 
2)  Abutaliss  Mirsa. 

XII.  Imam  Werdi  Mirsa  hat  6  Tochter  und  einen 
Sohn,  nämlich  Imam  Kuli  Mirsa. 

XIII.  Mahmed  Risa  Mirsa  hat  3  Töchter  und  3 
söhne,  nämlich:  l)  Risa  Kuli  Mirsa,  2)  Alla  Kuli 
Mirsa  und  3)  Nadir  Mirsa. 

XIV.  Schach  Sada^ahmud  von  Nehawend  hat  5 
Töchter. und  6  Söhne,  nämlich:  1)  Massud  Mirsa, 
2)  Saman  Mirsa,  3)  Ta.chamtan  Mirsa,  4)  Ssaia- 
Tvusch  Mirsa,  5)  Afrasiab  Mirsa,  6)  Dshihan- 
ghir Mirsa. 

XV.  Haidar   Kuli    Mirsa    von    Gülpalagan  hat   2 
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Petrowitsch  Jermoloff,  hatte,  durch  einlaufende 
ungünstige  Berichte  bewogen,  in  der  gröfsten  Eile  die 
kaukasische  Linie,  wo  er  gegen  die  Tschetschenzen 
Krieg  führte ,  yerlassen ,  und  war  nach  Tiflis  zurück- 
gekehrt, um  Gewalt  mit  Gewalt  zu  vertreiben. 

Die  Tschetschenzen,  wahrscheinlich  von  den  Per- 
Rcrn  oder  Türken  aufgeregt ,  hatten  sich  nämlich  schon 
in  der  Mitte  des  Jahres  1825  an  der  Linie,  in  der  Nähe 
von  Tarki  und  Grosnaja,  aufs  neue  empört,  und  gleich 
anfangs  mit  der  Ermordung  zweier  russischer  Generale*) 
ihre  Raub-  und  Mordthaten  begangen. 

Jermoloff   war  daher  im  Anfang  des  Jahres  1826 


Söhne:    1)   Murtusa   Kuli   Mirsa    und    2)   Mustafa 
Kuli  Mirsa. 

XVI.  Humaun  Mirsa  hat  i  Tochter  und  1  Sohn, 
Mahmed  Akber  Mirsa. 

Die  andern  Söhne  des  Schachs  sind  folgende: 

XVII.  Alawerdi  Mirsa,  XVIII.  Ismael  Mirsa, 
XIX.  Achmed  Ali  Mirsa,  XX.  Ali  Risa  Mirsa, 
XXI.  Keikubad  Mirsa,  XXIL  Schach  Sade  Bah- 
ram,  XXIII.  Schapur  Mirsa,  XXIV.  Melik  Kas- 
8um  Mirsa,  XXV  Manutschar  Mirsa,  XXVI.  Irniis 
Mirsa,  XXVII.  Iradsh  Mirsa,  XXVIII.  Keikawus 
Mirsa  von  Kum  ,  XXIX.  Schach  Kuli  Mirsa,  XXX. 
Mah  m|ed  Mechti  Mirsa,  XXXI.  Keichosrau  Mirsa, 
XXXII.  Keiamars  Mirsa,  XXXIII.  Dshihantach 
Mirsa,  XXXIV.  Suleiman  Mirsa,  XXXV.  FatuUa 
Mirsa,  XXXVI.  Melik  Manssur  Mirsa,  XXXVIl. 
RachmanM  ir  sa,  XXXVIII.  Sultan  Mahmed  Mirsa 
von  Ispahau,  XXXIX.  Sultan  Salim  Mirsa,  XL.  Sul- 
tan Ibrahim  Mirsa,  XLI.  Sultan  Mustafa  Mirsa, 
XLII.  Seifullla  Mirsa,  LXIII.  Jacchc  Mirsa  von 
Gilan,  XLIV.  Sacharia  Mirsa,  XLV.  Mahmed 
Amin  Mirsa,  XL  VI.  Sultan  Hamsa  Mirsa,  XL  VII. 
SultanlAchmed  Mirsa  j  XLVIII.  Tahmuras  M4  rsa, 
und  noch  aufserdem  20  minderjährige ,  im  Ganzen  also 
68  Söhne  und  aufserdem  58  Töchter. 

*)  S.  meine  Peripl.  auf  dem  casp.  Meere,  pag.  81. 
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gegen  sie  gezogen,  um  sie  zu  bestrafen,  und  sie  aufs 
neue  zum  Gehorsam  zurückzuführen.  Er  hatte  den  26 
Januar  die  Linienfestung  Grosnaja  mit  einem  Corps  ver. 
lassen,  das  aus  2  Bataillonen  des  schirvan'sch en ,  1  Ba- 
taillon des  apscheron'schen,  1  Compagnie  des  tiflis'schen 
Infanterieregiments,  1  Bataillon  des  41sten  Jägerregi- 
ments, 4  reitenden  Kanonen,  JO  Fufskanonen,  2  Berg- 
haubitzen und  600  Mann  Kasaken  bestand.  Einige 
Scharmützel  und  gröfsere  Gefechte  Maren  den  27,  28 
nnd  30  Januar  mit  grofsem  Verluste  von  Seilen  des 
Feindes  vorgefallen;  nachher  befand  sich  vom  5  —  20 
Februar  das  Corps  in  unaufhörlichem  Aufsuchen  des 
Feindes,  und  vertrieb  ihn  überall,  wo  er  sich  zeigte; 
am  stärksten  wurde  er  bei  den  Dörfern  Tschachheri 
und  im  hoitin'schen  Walde  geschlagen.  Hier  hatten 
die  Feinde  sich  hinter  Baumhecken  verschanzt,  und  ver- 
theidigten  sich  lange  mit  Hartnäckigkeit,  bis  500  Kasa- 
ken sie  im  Rücken  angriffen,  und  aus  ihrer  vortheil- 
haften  Stellung  mit  grofsem  Verlust  vertrieben. 

Jermoloff  war  darauf  über  die  Sundsha  gegangen, 
nnd  nach  der  Festung  zurückgekehrt;  doch  hatten  sich 
die  Bergvölker  aufs  neue  von  ihrer  Niederlage  erholt, 
»ich  in  gröfsern  Haufen  versammelt,  und  machten  sich 
eu  neuen  Ueberfällen  bereit;  daher  zog  Jermoloff 
aufs  neue  gegen  Ende  Aprils  mit  5  Bataillonen  und 
11  Stücken  Geschütz  gegen  sie.  Es  kam  zu  kleinen 
Gefechten,  die  jedoch  nichts  entschieden,  sondern  im 
Gegentheil  den  Bergvölkern  neuen  Muth  machten ,  da 
sie  sahen,  dafs  die  Bussen  sie  nicht  in  gröfsern  Tref- 
fen anzugreifen  wagten.  Als  aber  Jermoloff  gegen 
den  30  April  700  Kasaken  und  2  Berghaubitzen  zur 
Hülfe  erhielt,  da  lieferte  er  ihnen  eine  grofse  Schlacht, 
den  6  Mai,  worauf  die  Tschetschenzen  ihre  Rettung  in 
der  Flucht  suchten ,  und  sich  über  den  Flufs  Argun  zu- 
rückzogen. Es  wurden  in  jenem  Treffen  gegen  200 
Rebellen   getödtet,    und   einige  Dorfschaften  verbrannt. 
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Jermoloff  mufste  sich  üljeraU  durch  die  unzugäng- 
lichen Wälder  einen  Weg  bahnen ,  die  Bäume  erst  fäl- 
len lassen ,  um  die  Kanonen  durchzuführen,  und  oft  mit 
grofser  Gefahr  an  steilen  Bergabhängen  hinmarschix'en, 
um  zu  den  versteckten  Schlupfwinkeln  des  Feindes  zu  ge- 
langen. Nachdem  auf  diese  Art  ein  bequemer  Weg  von 
der  Festung  Grosnaja  aus  bis  ins Hochgebirg  angelegt  -war, 
und  die  Bewegungen  des  Corps  ungehindert  vor  sich  ge- 
hen konnten ,  unterwarfen  sich  die  Tschetschenzen  bald 
aufs  neue,  und  baten  um  Verzeihung  5  sie  gaben  darauf 
Geiseln,  und  der  Guerillaskrieg  war  somit  gegen  die  Mitte 
des  Julius  völlig  beigelegt,  eben  als  die  Nachricht  vom 
Aufbruche  der  Perser  den  Oberbefehlshaber  in  Grosnaja 
erreichte.  Er  kehrte  sofort  nach  Tiflis  zurück,  und  traf 
hier  die  nöthigsten  Vertheidigungsanstalten. 

Hier  war  es ,  wo  auch  ich  ihn  zuerst  kennen  lernte  ; 
sein  hoher,  starker  Körperbau,  mit  grofser  Körperstärke 
und  persönlicher  Tapferkeit  verbunden ,  hatte  ihm  einen 
grofsen  Ruf  bei  den  wilden  Bergvölkern  erworben,  deren 
Schrecken  er  von  jeher  gewesen  war;  nächstdem  hatte 
ihm  seine  grofse  Beredsamkeit  und  Gefälligkeit  gegen 
Fremde,  vorzüglich  gegen  Franzosen  und  Engländer,  all- 
gemeines Vertrauen  verschafft;  so  wie  seine  ausgezeich- 
neten militärischen  Kenntnisse,  die  einfache  Lebensart, 
Verachtung  alles  morgenländischen  Prunks,  eine  grofse 
Gerechtigkeitsliebe,  strenge  Mannszucht  ihm  die  Achtung 
und  Liebe  seiner  Untergeordneten  erwarben.  Vorzüglich 
liebte  ihn  aber  das  Militär,  da  er  sich  zu  jeder  Zeit  gegen 
die  Soldaten  herablassend  und  liebevoll  zeigte,  so  dafs 
sie  ihn  allgemein  ihren  Vater  nannten.  Auch  mit  den 
Georgiern ,  Armeniern ,  Tataren  verstand  er  vortrefflich 
umzugehen,  so  dafs  er  von  den  guten  eben  so  geliebt,  als 
von  den  schlechten  gefürchtet  ward.  Gleich  bei  seinem 
ersten  Auftritt  hatte  er  vielen  Georgiern  und  Armeniern 
ihre  grofsen  Pensionen  genommen,  die  sie  unverdienter 
Weise  alljährlich  bezogen,  und  dadurch  dem  Land  eine 
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grofse  Erspamifs  gemacht.  Dadurch  lernten  die  dortigen 
Bewohner  ihn  fürchten,  und  gerade  die  Furcht  allein 
liann  sie  in  sti'engem  Gehorsam  erhalten,  und  nur  dadurch 
die  Ruhe  und  Sicherheit  in  diesem  Lande  bestehen. 

Der  Guerillaskrieg  mit  den  Tschetschenzen  hatte  die 
Aufmerksamheit  Jermoloffs  vorläufig  von  Persien  ab- 
gewandt, und  daher  mufste  ihm  ein  plötzlicher  Einfall  der 
persischen  Truppen  in  die  russischen  meist  offenen  und 
schlecht  besetzten  Gränzen  sehr  unerwartet  kommen ,  so 
dafs  man  selbst  über  die  Hauptursachen  der  Feindselig- 
keiten allgemein  in  Ungewifsheit  war.  Noch  vor  wenigen 
Wochen  war  der  Fürst  Menschikoff,  als  Gesand- 
ter des  Kaisers ,  mit  den  freundschaftlichsten  Gesinnun- 
gen an  den  Schach  von  Persien  abgegangen,  und  plötzlich 
hörte  man,  ohne  nähere  Kriegserklärung,  von  dem  An- 
rücken der  persischen  Truppen  gegen  die  russische  Gränze. 

Es  lassen  sich  jedoch  Ursachen  aus  frühern  Zeiten  auf- 
finden ,  welche  allerdings  für  den  unbeständigen  Charak- 
ter der  Perser  hinreichten  ,  um  daraus  eine  Veranlassung 
zum  Friedensbruche  herzunehmen.  Seit  dem  letzten  Frie- 
den von  Gülistan,  den  12  October  1813?  wodurch  Per- 
Bien  nicht  nur  Dagestan,  sondern  auch  Schirwan,  Baku, 
Karabagh  und  Talysch  an  Rufsland  abtreten,  seinen  An. 
Sprüchen  auf  Georgien,  Imeretien,  Mingrelien  und  Gu- 
rien  entsagen,  und  den  Araxes  und  Kur  als  seine  Gränze 
anerkennen  raufste,  hatte  es  sich  noch  gar  nicht  entschlie- 
fsen  wollen,  die  Gränzen  genauer  zu  bestimmen,  obgleich 
von  russischer  Seite  mehrfache  ,  wiewohl  immer  mifslun- 
gene  Versuche  gemacht  worden  waren,  diese  Gränzstrei- 
tigkeiten  endlich  einmal  beizulegen. 

Da  während  jenes  Friedensschlusses  Rufsland  seinen 
mächtigsten  und  gefährlichsten  Feind,  Napoleon,  zu 
bekämpfen  hatte,  so  konnte  es  sich  in  dem  verhängnifs- 
vollen  Jahre  nicht  auf  weitere  Gränzbestimmungen  einlas- 
sen, sondern  mufste  sich  begnügen,  von  dieser  Seite 
Türken  und  Perser  vor  der  Hand  nicht  als  Feinde  auftre. 
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ten  zu  sehen,  und  überliefs  die  nähere  Bestimmung  der 
Glänzen  der  Zukunft;  doch  wollten  die  Perser  bald  nach 
geschlossenem  Frieden  nichts  mehr  davon  wissen,  ja  sie 
besetzten  sogar  den  an  Rufsland  feierlich  abgetretenen 
Landstrich  zwischen  den  Flüssen  Karapaktschai  und  Tschu- 
dur,  so  dafs  das  schon  als  Friedensbruch  hätte  gelten  kön  • 
nen;  dagegen  rückte  auch  Rufsland  über  die  vorgeschiie- 
bene  Gränze  nach  Eriyan  yor ,  und  besetzte  das  nordöst- 
liche Ufer  des  Goktschai,  wie  wir  oben  erwähnt  haben, 
eine  Gegend,  die  eigentlich  nicht  an  Rufsland  abgetre- 
ten war. 

Nach  glücklich  beendigtem  Krieg  im  Westen  Europa'» 
wandte  Rufsland  sofort  seine  Blicke  auf  den  Osten,  und 
schon  im  Jahre  1817  ging  der  General  Jerpioloff  als 
aufserord entlicher  Gesandter  an  den  teheran'schen  Hof, 
um  alle  diese  Mifsverständnisse  aufzuklären ,  und  wieder 
die  alten ,  freundschaftlichen  Verhältnisse  beider  Höfe 
herzustellen.  Was  er  durch  seine  feine  Beredsamkeit 
nicht  erreichen  konnte,  das  suchte  er  durch  ein  standhaf- 
tes, etwas  keckes  Benehmen  zu  erzwingen,  und  liefs  es 
endlich  an  Drohungen  gegen  den  ersten  Minister  des 
Schachs  nicht  fehlen,  so  dafs  er  auf  strenge  Erfüllung 
seiner  Forderungen  drang.  FethAli,  der  sich  früher 
wohl  auf  seinen  mächtigen  Bundesgenossen  im  Westen 
Europa's,  Napoleon,  verlassen  hatte,  ihn  aber  jetzt 
völlig  vernichtet  sah,  mufste  sich  aufs  neue  zur  Erfüllung 
aller  Forderungen  verstehen ,  da  er  zu  sehr  den  mächti- 
gen Feind  im  Norden  fürchtete  5  aber  dabei  sann  er  heim- 
lich auf  Rache. 

Abbas  Mirsa,  der  Lieblingssohn  und  Nachfolger  des 
Schachs,  ein  kriegslustiger  Fürst,  suchte  diese  ungün- 
stige  Stimmung  seines  Vaters  noch  mehr  zu  reizen,  und 
ihn  zum  Friedensbruch  immer  mehr  zu  ermuntern,  da 
er  sich  selbst  gern  im  Felde  mit  den  Russen  messen  wollte, 
und  viele  Hülfe  von  den  tatarischen  Völkern  der  transkau- 
kasischen Proviozea  und  den  Bergvölkern  des  Kaukasus 
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erwartete;  er  hatte  dalier  allmählicli  reguläre  Truppen 
in  Persien  einzuführen  und  sie  gehörig  im  Manövriren  zu 
üben  gesucht.  Französische  und  englische  Officiere,  die 
er  durch  grofse  Belohnungen  in  seinen  Dienst  nahm ,  ga- 
ben sich  alle  nur  mögliche  Mühe,  aus  den  Persern  zum 
offenen  Kriege  geeignete  Soldaten  zu  schaffen.  Diefs  ge- 
lang dem  rastlos  thätigen  Thronfolger  auch  um  so  mehr, 
da  ihm  ganz  Ädserbidshan  gehörte,  und  er  aus  dieser 
Provinz  viele  Mannschaft  und  viel  Geld  zu  ihrer  Rüstung 
zusammenbringen  konnte;  so  hatte  er  allmählich  18  Ba- 
taillone wohl  disciplinirter  Truppen,  Sarbasen  genannt, 
zusammengebracht,  und  übte  sie  immer  mehr  in  der  euro- 
päischen Kriegszucht.  Er  errichtete'  auch  in  Tavris ,  wo 
er  sich  aufzuhalten  pflegte,  eine  Kanonengiefserei,  Ge- 
wehrfabriken, und  versah  aus  ihnen,  so  wie  mit  Hülfe 
Englands,  seine  Truppen  mit  Kanonen,  Flinten,  Pisto- 
len und  anderem  Gewehr.  * 

Während  dieser  yieljährigen  Rüstungen  brach  gegen 
Ende  des  Jahres  1825  jene  Verschwörung  in  Petersburg 
aus,  der^n  kraftvolle  Unterdrückung  die  Thronbestei- 
gung des  neuen  Monarchen  Rufslands  so  glorreich  eröff- 
nete;  auch  zu  den  Persern  gelangte  davon,  wiewohl  eine 
sehr  entstellte  und  verspätete  Kunde;  sie  selbst  mochten 
sie  im  morgenländischen  Geschmack  ausschmücken  und 
vergröfsern,  und  daher  Abbas  Mirsa  glauben,  dafs 
jetzt  ganz  Rufsland,  wenigstens  das  ganze  Militär,,  im 
Aufstande  sey.  Daher  eilte  er ,  seinen  längst  gehegten 
Plan ,  an  Rufsland  Rache  zu  üben ,  auszuführen  ,  und  be- 
stürmte den  alten  Feth  Ali  Schach  solange  mit  seinen 
Vorstellungen,  jetzt  den  günstigen  Zeitpunkt,  das  Ver- 
lorne wieder  zu  erlangen,  nicht  fahren  zu  lassen,  bis  der 
Schach  endlich  seine  Einwilligung  zum  Einmärsche  der 
Truppen  in  die  russischen  Gränzen  gab. 

Ganz  anders  waren  aber  die  Gesinnungen  des  fried. 
liebenden  Monarchen  Rufslands;  er  wünschte  jetzt  mehr 
wie  je ,    den  Frieden  mit  dem  Osten  zu  erhalten ,  und 
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halte  daher  im  Anfange  des  Jahres  1826  seinen  Bothschaf- 
ter,  Generalmajor  Fürst  Menschikoff,  nach  Teheran 
gesandt  mit  der  Anzeige  von  seiner  Thronbesteigung  und^ 
dem  Wunsche,  die  gegenseitigen  freundschaftlichen  Ge- 
sinnungen beider  Höfe  von  langer  Dauer  zu  sehen ;  daher 
erhielt  auch  der  Fürst  Menschikoff  den  Befehl,  jene 
Gränzstreitigkeiten  beizulegen,  und  den  von  Rufsland  be- 
setzten persischen  Landstrich  gegen  den  von  den  Persern 
vorher  eingenommenen  auszutauschen.  Der  Thronfolger 
AbbasMirsa  empfing  den  Botschafter  in  Tauris  auf  eine 
sehr  ausgezeichnete  Art,  da  der  Schach  selbst  in  seinem 
Sommeraufenthalte  Sultania  war,  wohin  auch  Fürst  Men- 
schikoff zu  kommen  eingeladen  wurde.  Unterwegs 
hatte  der  Fürst  überall  auffallende  Rüstungen  zum  Kriege 
bemerkt,  und  in  Tauris  konnten  die  Perser  nicht  mehr 
gegen  ihn  verbergen,  wem  dieselben  galten.  Abbas 
Mirs  a  hatte  durch  seinen  grofsen  Einflufs  nicht  nur  die 
Grofsen  Persiens ,  sondern  auch  das  Volk  selbst  zum 
Kriege  gegen  Rufsland  zu  stimmen  gewufst,  und  darin 
half  ihm  vorzüglich  sein  Schwiegervater  Alajar  Chan, 
der  eine  Tochter  des  Schachs  zur  Frau  hatte ,  und  der 
erste  Minister  von  Persien  war ;  er  hatte  auch  selbst  den 
Schach  von  den  Vorth eilen  ,  die  ein  Krieg  mit  Rufsland 
geben  würde,  allmählich  zu  überzeugen  gewufst,  und  als 
jetzt  Abbas  Mirsa  noch  vor  der  Ankunft  des  russischen 
Botschafters  in  Sultania  eintraf,  so  gelang  es  ihm  leicht, 
den  Schach  gegen  diesen  einzunehmen.  t3er  Fürst  Men. 
»chikoff,  davon  unterrichtet,  hielt  es  daher  fürs  Beste, 
Persien  zu  verlassen,  wurde  aber  inErivan  verrätherischer 
Weise  zurückgehalten ;  man  schlofs  ihn  ein,  und  erlaubte 
keinem  den  Zutritt  zu  ihm;  ja  der  Sserdar  hatte  sogar  die 
Absicht,  über  ihn  unterwegs  auf  seiner  weitem  Reise  her- 
zufallen, und  die  Schuld  der  Ermordung  auf  die  Kurden 
zu  schieben;  daher  schlug  er  dem  Fürsten  einen  Weg 
vor,  auf  welchem  er  zurückreisen  sollte.  Allein  der  Fürst 
war  nicht  minder  schlau,  wählte  einen  andern  Weg,  und 
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entkam  glücklich  auf  die  russische  Gränze.  Es  war  mit- 
hin an  keine  freundschaftliche  Vereinigung  heider  Mächte 
mehr  zu  denken;  der  Krieg  schien  schon  hiernach  un* 
vermeidlich  zu  seyn,  und  noch  ehe  Men  schikoff  die 
russische  Gi"änze  erreicht  hatte,  lief  schon  die  Nachricht 
TOn  der  Belagerung  der  Festung  Schuscha  durch  Abbas 
Mirsa  ein.  » 

Ehe  wir  jedoch  weiter  gehen ,  wollen  wir  einen  kur- 
zen Blick  auf  die  Kriegsmacht  Persiens  werfen,  nach 
welcher  zu  urtheilen  Rufsland  allerdings  einen  harten 
Kampf  in  seinen  transkaukasischen  Provinzen  zu  bestellen 
hatte,  da  die  russischen  Truppen  in  den  letzten  Jahren 
durch  die  Cholera,  die  Pest  und  das  ungesunde,  viele 
andere  ansteckende  Krankheiten  begünstigende  Klima  so 
sehr  gelitten  hatten,  und  überdiefs  auf  den  weitesten  Ent- 
fernungen zerstreut  waren. 

Die  gröfste  und  mächtigste  Provinz  Persiens  ist  ohne 
Zweifel  Adserbidshan;  sie  stand  damals  unter  der  unein- 
geschränkten Herrschaft  des  Thronfolgers  AbbasMirsa; 
in  ihr  nahmen  die  regulären  persischen  Truppen  ihren  er- 
sten Anfang,  und  in  ihr  war  die  Hauptmacht  der  Perser 
versammelt.  Aber  aufser  jenen  18  Bataillonen  regulärer 
Truppen  von  Adsherbidsham  besitzt  Persien  noch  eine 
Menge  irregulärer ,  die  dem  Schach  ebenfalls  zu  jeder 
Zeit  zu  Gebote  stehen,  und  in  den  Krieg  ziehen  müssen, 
sobald  er  den  ersten  Aufruf  an  sie  ergehen  läfst. 

Um  aber  diese  Kriegsmacht  Persiens  gehörig  beurthei- 
len  zu  können,  müssen  wir  erst  einige  AYorte  über  die 
Militärstämme ,  eine  Art  Militärcoloniei»  sagen ,  welche 
den  wichtigsten  Theil  der  Bevölkerung  dieses  Reiche» 
ausmachen.  Jeder  dieser  Militärstämme  stellt  eine  ge- 
wisse Anzahl  Reiter  für  die  irreguläre  Reiterei;  um 
jedoch  mit  ziemlicher  Genauigkeit  die  Menge  dieser  Rei- 
ter zu  bestimmen,  müssen  wir  vorläufig  die  Zahl  der 
Familien  anführen,  welche  jene  Stämme  bilden. 
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I.     Türkenstämme. 

1)  Kadsharen;  sie  sind  in  Masan- 
deran,  Meran  und  Chorassan  angesiedelt; 
ihr  Hauptort  ist  Astrabad;  dieser  Stamm 
theilt  sich  in  die  Basch-Jocharen  und  Basch- 
Aschaganen;  und  ihre  Zahl  beträgt     .     .     6000  Familien 

2)  Ab  scharen;  sie  theilen  sich  in 
die  Kaselu  und  Jeneklu,  und  wohnen  in 
Adserbidshan ;  ihr  Hauptort  ist  Rumia,  wo 
Melik-Kossum  Mirsa  (der 24ste Sohn 

des  Schachs)  wohnt ;  ihre  Zahl  beträgt      10,000      — 

3)  Mokkademen,    in  der  morag'- 

schen  Provinz ,  gegen     ......       5000      ■ — 

4)  Dumbulu,  in  Choi  und  in  der 
Umgebung  der  Stadt,  wo  früher  der  Dsa- 
far  Kuli  Chan  (von  Scheki)  wohnte, 
ehe  er  den  vergeblichen  Versuch ,  den 
persischen  Thron  zu  erobern ,  gemacht 
hatte  ,  worauf  er  aus  Persien  fliehen 
mufste;  er  erhielt  nachher  das  schekische 
Chanat  zur  eigenen  Herrschaft,  und  starb 

im  Jahr  1817;  ihre  Zahl  beträgt       .     .     12,000      — 

5)  Talyschine.n  in  Ghilan  und Ta- 

lysch  gegen        .........       1600      — 

6)  Kharajeslu   in    der  Umgegend 

von  Hamadan         12,000  — • 

7)  Schachssewanen*)  in  der  Um- 
gebung von  Ardebil  und  Teheran     .     .     30,000  — - 

8)  Dshewonschiren  in  Karadagh         300  — 

9)  Mondelu. Färsen  in  Masanderan 

und  Farsistan 1200      — 

10)  Chodshawanen  in  Ghilan  und 
Masanderan 1000      — 


•)    Auch   in  Kbarabagb   gibt  es  viele  SchachssevrAocn ,   die 

einen  nomaclisirenden  Türkenstamm  bilden. 
Eichwftlds  Reise.     11.  Tb.  36 
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11)  Kara-Tschurlu  in  Ssalmassa         SOOFaroilren 

12)  Madlu  in  Hemsa        ....         600      — 

13)  Bajaten  in  Adserbidshan  zwi- 
schen Massa  und  Kaflanka        ....     10,000       — 

14)  Furaanen  in  Ghilan     .     .     .        1500      • — 

15)  Dshegonbeglu  inMasanderan      1000      — 

Im  Ganzen  gegen       .     92,000  Familien. 

II.     Kur  den  Stämme. 

1)  Bilbassen  in  Ssulemanien;  der 
Anführer  dieses  Stammes  ,  Mahmud 
Pascha,  zahlte  dem  Abbas  Mirsa  ei- 
nen jährlichen  Tribut  von  20,000  Toma- 
nen ,  aber  stellte  keine  Truppen  dem 
Reiche;  nach  dem  letzten  zwischen  Per- 
sieil  und  der  Türkei  abgeschlossenen 
Tractate  hat  sich  dieser  Stamm  unter  die 
türkische  Herrschaft  begeben. 

2)  Ardelanen  im  persischen  Kur- 
distan;   ihr  Hauptort  ist  Ssenneg;   über 

sie  herrschen  erbliche  Fürsten     .     .     .     12,000  Familien 

3)  Berqsen        1000      — 

4)  Ssendshuren        12,000      — 

5)  Leki  in  der  Umgegend  von  Schi- 
ras       12,000      — 

6)  Gondshalu 10,000      — 

7)  Schagaginen  in  Adserbidshan; 
sie  theilen  sich  in 

a)  Schatranlu  4000  Fam. 

b)  Tcharoimages  7000   — 

c)  Kurdoimages  7000  — 

d)  Iroimages  6000   — 

e)  Mussulanlu  5000   — 

Im  Ganzen     .     29,000  Familien 

8)  Resch wandsen,    an  den  Grän- 

zen  von  Masanderan  und  Aragi        .     .     10^000      — 
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9)  Passeki    in  der  Umgebung  von 

Teheran       2000  Familien 

10)  Sseiferanlu  in  Maraga  und 
Chorassan 12,000      — 

11)  Bojendsuren  in  Chorassan  8000.     — 

12)  Modenlu  in  Masanderan      .     .      4000      — 

13)  Dshelilawandsen  in  der  Um- 
gegend Von  Kasbin 1600      — 

14)  Mafissen,  ebenda     ....       5000      — 

15)  Tschiginen 4000      — 

16)  Badshiloneninderümgebung 
Ton  Kasbin  und  zwischen  Bagdad  und 
Kermanschah  in  Segobe 10,000      — 

17)  Sseifelonen,  ebenda        .     .     10,000      — 

18)  Tschardolinen  in   Adserbid- 

shan ,  in  Sseinkale  und  in  Maraga     .     .        4000      — 

Im  Ganzen  gegen     .     149;600Familieo. 
III.     Vom   lorischen   Stamme. 

1)  Senden  im  nördlichen  Farsistan  12,000 Familien 

2)  Leken  in  Farsistan      ....       5000      — 

3)  Kugilu,  an  den  Gränzen  von  Far 

»»«tan 15,000      — 

4)  Karatschi  oder  Zigeuner,  in 
ganz  Persien  zerstreut;  stellen  jedoch 
keine  Truppen,  ihre  Zahl  beträgt  an 
2000  Familien. 

5)  Feil  Inen  in  Loristan      .     .     .     60,000      — 

6)  Bagtiarer  in  Loristan  und  an 
den  Gränzen   von  Farsistan;    sie  stellen 

2  Regimenter  regulärer  Infanterie     .     .     45,000      — 

7)  Gererussen    zwischen  Hemseh 

und  Hamadan        12,000      — 

8)  Kurranier  in  Araga      .     .     .        1000      

9)  Kolesendshiren     in    Kerman- 

schach 7000      -— 

Im  Ganzen  gegen     .     157,000  Familien. 

36» 
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IT.     Vom   arabischen   Stamme. 

1)  Bostandshis  und  Tunis  in 
Chorassan;  beide  Stämme,  deren  Volks- 
menge sich  auf  28,000  Familien  belaufen 
kann,  sind  fast  gänzlich  unabhängig. 

2)  Agagkanis  in  Farsistan     .     .     15,000 Familiei 

3)  Gewischen  in  den  kusistan'- 
schen  Ebenen;  ganz  unabhängig. 

4)  Attulgis  in  Kerman        .     .     .        6000      — 

5)  Benigulen  am  persischen  Meer- 
busen, sie  gehorchen  nicht  immer  dem 
persischen  Reiche 15,000      — 

6)  Beni-Ssagib,  ebenda    .     .     .        5000      — 

7)  Beni-Gendian,  an  den  Grän- 
zen  Farsistans ,  stellen  keine  Truppen. 

8)  Belutschen  in  Belutschistan, 
sind  die  eingebornen  Einwohner  der  Ge- 
gend, welche  nie  unterworfen  waren, 
die  Zahl  ihrer  Familien  beläuft  sich  auf 

100,000. 

Im  Ganzen  gegen     .     41 ,000  Familien 
Von  allen  diesen  Völkerstämmen,  welche  bewaffnett 
Truppen  an  Persien  stellen,    zählt  man   also  im  Ganzer 
439,600  Familien. 

Nach  der  in  Persien  eingeführten  Ordnung  müsser 
jene  Militärstämme  yon  je  ^  Familien  einen  bewaffneter 
Beiter  stellen,  daher  geben  nach  dieser  Einrichtung  jene 
439,600  Familien  87,900  Reiter.  In  Friedenszeiter 
braucht  das  Reich  nur  einen  Theil  dieses  Heeres;  aber 
sie  müssen  immer  bereit  seyn  und  beim  ersten  Aufrufe 
sich  stellen.  In  aufserordentlichen  Fällen,  wie  in  dem 
letzten  Kriege  mit  Rulsland,  kann  diese  Forderung  aucl 
die  festgesetzte  Zahl  übersteigen.  Seit  der  Einführung 
eines  regulären  Fufsyolk»  in  Persien  beschäftigt  sich  der 
Schach,  und  insbesondere  der  Thronfolger  AbbasMirsa, 
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mehr  mit  diesen  neuen  Truppen,  und  schenkte  daher 
dieser  Reiterei  der  einzelnen  Völkerstämme  weniger  Auf. 
raerksamkeit,  wodurch  sie  sehr  zu  sinken  anfing. 

Die  Kurden  werden  mit  Recht  für  die  beste  persische 
Reiterei  gehalten ;  sie  haben  keine  Flinten ,  sondern  sind 
mit  sehr  biegsamen  Piken  aus  Rohr  bewaffnet,  die  sie 
sehr  geschickt  zu  gebrauchen  wissen  j  die  meisten  tragen 
Panzer  und  Helme. 

Aufserdem  bilden  noch  die  Ghulamen  eine  eigene  Art 
Truppen,  die  sich  als  Leibwache  beim  Schach  Abbas 
Mirsa  und  bei  andern  Prinzen,  so  wie  bei  den  Gebiets- 
chefs in  Persien  befinden.  Sie  bilden  bei  ihnen  eine 
eigene  Art  Ehrenwache.  Ein  Theil  der  Ghulamen  dient 
statt  der  Couriere,  um  sehr  nöthige  Befehle  in  verschie- 
*dene  Gegenden  des  Reichs  zu  bringen,  und  Beamte,  "die 
mit  wichtigen  Aufträgen  ausgeschickt  werden ,  zu  beglei- 
ten u.  s.  w. 

Beim  Schach  selbst  finden  sich  gegen  2000  Ghulamen, 
beim  Abbas  Mirsa  gegen  1280  Mann;  alle  zusammen, 
mit  denen,  welche  auch  bei  andern  Kronprinzen  und 
Chefs  sich  befinden,  würden  sich  etwa  auf  8000  Mann 
Reiter  belaufen. 

Es  ist  jedoch  unmöglich,  die  Zahl  des  irregulären 
Fufsvolks  ganz  genau  zu  bestimmen.  Seit  der  Einführung 
der  regulären  Truppen  (Nisame)  in  Persien  bedient  man 
sich  dieses  Fufsvolks  zur  Hesatzung  der  Festungen.  Vor 
dem  Kriege  mit  Rufsland  hatten  Eriran,  Abbas-Abad,  Sser- 
dar-Abad,  Teheran  und  Mesched  eine  Besatzung  von 
5000  M.  aus  der  masanderan'schen  Provinz,  üebrigens 
werden  in  Kriegszeiten  und  wenn  sich  eine  Gegend  in 
Gefahr  befindet ,  alle  Rajas  (d.  h.  Bürger  und  Einwohner 
der  Dörfer,  die  zu  keinem  Militärstamme  gehören)  sofort 
zu  Soldaten  gemacht. 

Feth  Ali  Schach  und  Abbas  Mirsa  haben  jeder 
ihr  eigenes  reguläres  Fufsvolk;  die  regulären  Trup- 
pen des  Schachs  heifsen  Dshambasen,  die  des  Abbas  Mirsa 
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dagegen  Sarbasen.  Man  rechnet  10  Bataillone  Dsham- 
basen  und  18  Bataillone  Sarbasen;  durch  den  letzten 
Krieg  mit  Rufsland  verlor  Persien  aber  einen  bedeutenden 
Theil  derselben.  Vor  dem  Ausbruche  dieses  Krieges  be- 
standen in  Persien  folgende  Bataillone  Sarbasen: 

1)  ein  Bataillon  Taudshe -Hasse  oder  Gardebataillon, 
2)  ein  taurisches,  3)  ein  masanderan'sches ,  4)  ein  nachet- 
scbiwan'sches ,  5)  und  6)  zwei  erivan'sche,  7)  und  8)  zwei 
schagagin'sche,  9)  ein  marag'sches ,  10)  und  11)  zwei 
urumi'schc  oder  afschag'sche ,  von  denen  das  eine  Batail- 
lon aus  dem  von  Hrn.  Druville  errichteten,  aber  spä- 
terhin aufgehobenen  Dragonerregiment  gebildet  worden 
war,  12)  ein  Bat.  aus  entlaufenen  russischen  Soldaten, 
13)  ein  choisches,  14)  ein  ardebil'sches,  15)  ein  karadag'- 
sches,  16)  und  17)  zwei  hamadan'sche  und  18)  ein  herüs'- 
scbes  Bataillon.  Diese  letzten  5  Bataillone  wai'en  noch 
vor  Anfang  des  Krieges  gebildet  worden,  aufserdem  wa- 
ren aber  auch  in  Ispahan  2  Bat.  gestiftet  worden,  Mah. 
med  Hussein  Mirsa  (der  älteste  Sohn  des  versto*v 
benen  ältesten  Sohns  des  Schachs)  unterhielt  3  Bat.,  und 
der  7te  Sohn  des  Schachs,  Mahmed  Taki  Mirsa  von 
Berudshird,  2  Bat. ,  so  dafs  sich  also  mit  den  10  Bat.  der 
Dshambasen  vor  Anfang  des  Kriegs  in  Persien  35  Bat. 
regulären  Fufsvolks  befanden. 

Zu  jedem  Bataillon  gehörten  1000  Gemeine  und  100 
Dachbaschas  (oder  ünterofficiere ) ,  folglich  betrug  die 
ganze  reguläre  Infanterie  von  Persien  etwa  38»500  M. 

Nach  dieser  Angabe  befanden  sich  überhaupt  in  Persien 

an  regulärer  Infanterie 38,500  M. 

irregulärer  Cavallerie  der  Militärstämme    .     .     87,900  — 

Ghulamen 8000  — 

irregulärer  Infanterie 5000  — 

Im  Ganzen  gegen     .     139,400  M. 

Die  irregulären  Truppen,  vorzüglich  die  Reiterei, 
lionnte  noch  bedeutend  vermehrt  werden. 

Der  Zustand  der  Artillerie  war  vor  Anfang  des  Kriegs 
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etwa  folgender;  im  ad  serbidcAan'schen  Gebiet  be- 
fanden  sich  unter  dem  Oberbefehl   des  Abbas  Mirsa 

folgende  Kanonen : 

3 
1 

12pfündige, 
9— 

36 

6— 

in  ErtTan                              4 

6— 

4 

4— 

den  Türken  abgenommene            3 

9— 

6 

6— 

im  taurischen  Arsenal  gegossene  5 

12 

12— 

6— 

3 

2— 

Im  Ganzen     .     77 

Kanonen. 

Die  letzten  3  waren  gegossen,  um  gegen  die  Kurden, 
welche  häufige  Einfälle  in  die  choi'sche  Provinz  und  den 
ssalmas'schen  Kreis  machten,  gebraucht  zu  werden. 

Aufserdera  besafsen  die  Perser  noch  18  Falconets, 
von  denen  5  im  taurischen  Arsenal  gegossen  waren ;  in 
diesem  befanden  sich  auch  noch  15  Stück  nicht  beendigten 
Geschützes. 

Von  diesem  groben  Geschütze  gehörten  42  Stück 
zur  regulären  Feldartillerie,  die  Abbas  Mirsa  errichtet 
hatte.  Der  Schach  dagegen  hatte  bei  sich  18  Stück  Feld- 
geschützes von  verschiedenem  Caliber,  und  drei  seiner 
Söhne,  der  Prinz  von  Kermanschach ,  12  Stück,  der 
Prinz  von  Berudshird  4  und  der  Prinz  von  Schiras  12 
Stück;  ohne  diejenigen  Kanonen  zu  rechnen,  welche 
sich  in  den  Festungen  befanden,  und  deren  Anzahl  schwer 
zu  bestimmen  war. 

Dieser  sehr  bedeutenden  ,  wiewohl  noch  gar  nicht 
eingeübten  Kriegsmacht  Persiens  hatte  Hufsland  in  den 
transkaukasischen  Provinzen  eine  sehr  unbedeutende 
Menge  regulärer  Truppen  entgegenzustellen ;  denn  da  sie 
m  den  entlegensten  Provinzen  des  Kaukasus  zerstreut, 
und   hier    wegen    der   unaufhörlichen    Empörungen   der 
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Bergvölker  unumgänglich  nöthig  waren,  so  konnten  sie 
nur  mit  grol'ser  Gefahr  zusammengezogen  und  gegen  die 
eilig  anrückenden  Scharen  ^es  kriegslustigen  Ahbas 
Mirsa  gebraucht  werden.  General  Jermoloff  gab 
auch  sofort  Befehl,  die  in  Georgien  postirlen  Truppen 
zu  concentriren  und  nach  Elisabethopol  zu  schicken;  es 
betrug  die  ganze  in  Georgien  befindliche  Kriegsmacht 
damals  kaum  34,150  M.,  von  denen  aber  viele  aus  ihrem 
Lager  entweder  gar  nicht  oder  nur  zum  Theil  geführt 
werden  durften,  ohne  das  Land  den  von  den  Persern  auf- 
gewiegelten Bergvölkern  Preis  zu  geben;  andere  dagegen 
waren  durch  ansteckende  Krankheiten  umgekommen ,  so 
dafs  ein  Regiment  meist  nur  y^  der  Mannschaft  vollzählig 
hatte. 

Die  gröfste  Anzahl  jener  Streitkräfte  befand  sich  im 
tiflis'schen  Kreise,  nämlich:  t400  M.  des  cherson'schen 
Grenadierregiments,  1400  des  georgischen,  1400  des 
7ten  Carabinierregiments,  2000  M.  Arbeitssoldaten,  1000 
Mann  tiflis'scher  Garnison,  400  M.  Artilleriebesatzung, 
250  M.  Pioniere,  und  1600  M.  verschiedenen  Commando's 
nebst  600  Kasaken ;  im  Elisabethopol'fchen  Kreis  700  M. 
des  41sten  Jägerregiments,  500  Kasaken,  100  M.  Gar- 
nison und  200  M.  Invaliden;  im  humri'schen  Kreis  900 M. 
des  tiflis'schen  Reg.,  60  Kasaken,  40  M.  Artillerie;  im 
bambak'schen  Kreis  1600  M.  des  tiflis'schen  Fufsregim., 
500  M.  Kasaken,  200  M.  Artillerie,  700  M.  des  41sten 
Jägerreg.  und  verschiedenen  Commando's;  auf  der  wei- 
fsen  Quelle  (bjeli  hlütsch')  1400  M.  des  41sten  Jägerreg., 
400  Kasaken,  200  M.  verschiedenen  Commando's;  im 
zal'schen  Kreis  350  M.  vom  7ten  Carabinierreg. ,  100  Ka- 
saken und  50  Soldaten  verschiedenen  Commando's;  im 
mangli'schen  2500  M.  vom  7ten  Carabinierreg.,  400  Ka- 
saken und  100  M.  verschiedenen  Commando's;  im  signag'- 
schen  1600  M.  des  nishegorod'schen  Dragonerreg. ,  1500 
M.  des  schirvan'schen  Regiments ,  400  M.  Kasaken ,  350 
Artilleristen,  150  M.  verschiedenen  Commando's;  im  te- 
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law'schen  Kreis  50  M.  des  georgischen  Grenadierregim., 
50  Kasaken,  80  M.  Garnison  und  70  M.  verschiedenen 
Coramando's;  im  kwarel'schen  800  M.  des  georgischen 
Grenadierreg.,  100  M.  Artilleristen  und  Kasaken,  so  wie 
verschiedenen  Commando'^s;  im  chaschmin'schen  1600  M. 
des  georgischen  Grenadierregem.,  600  M.  Artillerie  und 
300  M.  Kasaken,  im  duschet'schen  und  kaischaur'schen 
1400  M.  des  tiflis'schen  Fufsreg.,  150  M.  Kasaken,  450  M. 
verschiedenen  Commando's;  im  muchran'schen  100  M. 
verschiedenen  Commando's;  im  suram'schen  350  M.  des 
cherson'schen  Regiments  und  50  M.  Kasaken,  und  endlich 
im  gorischen  Kreis  2500  M.  des  cherson'schen  Grenadier- 
regimenls,  300  M.  Kasaken  und  200  M.  verschiedenen 
Commando's. 

Diefs  war  also  die  Anzahl  der  Streitkräfte ,  die  in  den 
verschiedenen  Kreisen  Georgiens  versammelt  waren,  und 
von  denen  man  zuvörderst  Gebrauch  zu  machen  hatte, 
um  die  grofsen  Haufen  des  Feindes  von  der  Gränze  ab- 
zuwehren; nehmen  wir  von  jenen  34,000  M.  die  im  Laufe 
des  Jahres  1825  Gestorbenen,  Erkrankten,  die  vielen  In- 
validen und  daher  zur  Garnison  der  einzelnen  Städte  ge- 
rechneten Soldaten  aus,  und  rechnen  wir  von  dieser  An- 
zahl auch  die  nothwendig  in  den  einzelnen  Kreisen  zurück- 
bleibende Besatzung  zur  Aufrechterhakung  der  Ruhe  und 
Beobachtung  der  Bergvölker  ab,  so  konnte  Georgien  etwa 
15,000  M.  gegen  Abas  Mirsa's  weit  überlegene  Scha- 
ren nach  Elisabethopol  schicken ,  während  dagegen  die 
Gränzen  von  Karabagh  und  Schirvan,  so  wie  Talysch, 
offen  und  unbesetzt  blieben. 

In  Karabagh,  der  Gränzprovinz ,  worauf  der  Haupt- 
angriff der  Perser  gerichtet  war,  stand  jedoch  das  42ste 
Jägerregiment  auf  mehrere  Punkte  vertheilt,  und  zwar 
folgendermafsen:  ein  Bataillon  befand  sich  im  Dorfe 
Gerüssi,  einer  sehr  bergigen  Gegend  des  Chanats,  und 
die  andern  5  Compagnien  im  Stabsquartier  des  Regiments, 
im  Dorfe  Tschinachtschai,   12  Werst  von  Schuscha  ent- 
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fernt;  hier  befanden  sich  auch  250  M.  Kasaken  des  molt- 
schanow'schen  don'schen  Regiments. 

Es  war  etwa  in  der  Mitte  des  Juliusmonats,  als  Abbas 
Mirsa,  dem  der  Schach  in  Sultanie  den  Oberbefehl  über 
die  ganze  actire  Armee  ertheilt  hatte,  in  die  Gränze  von 
Karabagh  mit  einem  Corps  von  40,000  M.  einbrach;  es 
war  auf  der  chudoperin'schen  Brücke,  im  Süden  von 
Schuscha,  90  Werst  von  hier  entfernt,  über  den  Araxes 
gegangen.  Eine  andere  Abtheilung  dieses  Corps  war  in 
Talysch  eingefallen,  wo  sich  sofort  alle  Einwohner  mit 
ihm  verbanden  und  Lenkoran  einnahmen,  und  von  da  auf 
Ssallian  und  Baku  marschirten.  Ebenso  schlössen  sich 
die  Tataren  von  Karabagh  überall,  wohin  Abbas  Mirsa 
kam,  an  ihn  an.  Auf  diesen  Aufstand  der  tatarischen  Be- 
wohner der  einzelnen  transkaukasischen  Provinzen  hatte 
er  auch  vorzüglich  gerechnet,  und  sah  dadurch  sein  ohne- 
diefs  an  40,000  M.  starkes  Corps  bald  um  die  Hälfte  ver- 
mehrt. Er  halte  daher  auch,  um  überall  das  Volk  zum 
Aufruhr  zu  reizen  ,  den  frühern  Chan  von  Schirvan,  Mu- 
stapha  Chan,  den  vonKarabagh,  Mechti  Kuli  Chan, 
den  ügurluChan  von  Elisabethopol,  und  noch  ein  paar 
andere  Chans  von  Baku  und  Kuba  .mit  sich  genommen, 
welche  sich  sofort  in  ihre  frühern  Herrschaften  begaben, 
um  da  das  Volk  zum  Aufstande  zu  bewegen;  auch  kam 
der  flüchtige  georgische  Zarewitsch  Alexander  mit  Ab- 
bas Mirsa  und  begab  sich  nach  Kachetien,  um  hier  die 
Georgier  aufzuwiegeln.  Der  (achte)  Sohn  des  Schachs 
Ali  Naki  Mirsa  fiel  in  die  dem  caspischen  Meere  nahe 
gelegenen  Provinzen  ein,  um  dort  Aufruhr  und  Empö- 
rung anzustiften  und  begab  sich  sofort  ins  Gebirge ,  das 
die  schirvan'sche  Provinz  von  Dagestan  trennt;  auch 
Surchai  Chan  eilte  zu  den  Akuschen^  um  sie  und  die 
Dagestaner  aufzuwiegeln,  was  ihm  sehr  leicht  hätte  ge- 
lingen können,  wenn  nicht  der  Generalmajor  Assi  an 
Chan  den  Russen  ergeben  geblieben  wäre  und  sich  sei- 
nem Vorhaben  widersetzt  hätte. 
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So  gelang  es  den  Persern  überall,  die  Flamme  de» 
Aufruhrs  anzufachen  und  die  volkreichsten  Provinzen  ge- 
gen die  Russen  aufzuwiegeln,  ehe  noch  Jermoloff  ge- 
hörige Mafsregeln  treffen  konnte,  um  dem  Aufstand  ent- 
gegen zu  wirken,  und  ehe  er  einen  Theil  seines  abge- 
theilten  Corps  in  Tiflis  versammeln  konnte. 

Der  Obrist  Reutt,  Commandeur  des  42sten  Jäger- 
regiments ,  berichtete  zuerst  dem  Oberbefehlshaber ,  Ge- 
neral Jermoloff,  über  den  Einfall  der  Perser,  und  er 
hielt  von  ihm  den  Befehl,  sich  so  lange  wie  möglich  in 
Tschinachtschai  zu  halten;  aber  diefs  war  in  dem  unbe- 
festigten Dorf  unmöglich;  er  entschlofs  sich  daher,  nach 
der  Festung  Schuscha  zu  eilen ,  und  befahl  dem  in  Ge- 
rüssi  befindlichen  Bataillon,  ihm  dorthin  zu  folgen.  Aber 
die  überall  aufstehenden  Bewohner  Karabagh's  verfolgten 
ihn  beständig  und  griffen  ihn  von  allen  Seiten  an  ,  so 
dafs  er  nur  mit  Mühe  Schuscha  erreichte  ,  das  gleich 
darauf  von  Abbas  Mirsa  mit  seinen  40,000  Persern 
eingeschlossen  wurde ;  diese  eilige  Bewegung  der  Perser 
auf  Schuscha  erlaubte  dem  in  Gerüssi  befindlichen  Ba- 
taillone nicht,  sich  mit  demObristen  zu  vereinigen,  und  es 
wurde  daher  zum  Theil  von  den  Persern  niedergemacht, 
zum  Theil  gefangen  genommen. 

Abbas  Mirsa  hatte  sofort  den  Gavachan  besetzt, 
einen  Berg,  der  im  Norden  die  Festung  Schuscha  be- 
herrscht ,  und  nur  durch  eine  tiefe ,  aber  breite  Schlucht 
von  ihr  getrennt  wird.  Schuscha  liegt  nämlich  sehr  hoch, 
so  dafs  man ,  auf  dem  Wege  von  der  chudoperin'schen 
Brücke,  7  Werst  vor  der  Stadt,  sich  immer  mehr  und 
mehr  erhebt  und  höher  hinansteigt;  die  Festung  selbst 
liegt  auf  einem  Berge,  der  jedoch  nicht  so  hoch  ist,  als 
der  Gavachan ,  welcher  sich  höher  erhebt  und  die  ganze 
Festang  beherrscht;  da  aber  zwischen  beiden  Bergen 
jene  breite  Schlucht  befindlich  ist,  so  kann  vom  Gavachan 
keine  Kanonenkugel  die  Festung  erreichen;  sie  würde 
höchstens  die  aufserhalb  der  Festungsmauern  befindlichen 
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Hütten  zerstören.  Der  Garachan  geht  riele  hundert  Fufs 
steil  in  die  Tiefe' hinab,  und  da,  wo  seine  steile  Wand 
nach  unten  dem  in  der  Tiefe  des  Thaies  strömenden  Flui's 
näher  liegt,  befinden  sich  mehrere  in  der  Kalkwand  aus- 
gehauene Zimmer  oder  Wohnungen ,  in  denen  in  frühern 
Zeiten  die  Schätze  des  Chans  von  Karabagh  aufbewahrt 
wurden.  Zu  ihnen  führt  ein  kleiner  durch  die  Kunst  im 
Kalkfelsen  ausgehauener  Fufssteig  vom  Flufse  herauf,  an 
dessen  Ufer  sich  hier  einige  Wassermühlen  befinden,  und 
steigt  alsdann  bei  jenen  Wohnungen  vorbei  allmählich 
bis  zur  Bergspitze  hinauf. 

Die  Festung  befand  sich  im  schlechtesten  Verthei- 
digungszustand  und  halte  nur  eine  kleine  Besatzung, 
welche  die  mit  dem  Obristen  Reut t  so  eben  angelangten 
5  nicht  vollzähligen  Compagnien  seines  42sten  Jägerregi- 
ments ausmachten;  aufserdem  waren  nur  4  Kanonen  in 
der  Festung,  von  denen  2  alte  chan'sche ,  und  fast  ganz 
unbrauchbar  waren.  Auch  die  250  Kasaken  des  molt- 
BchanofTschen  Reginients  waren  mit  Reutt  in  der  Fe- 
stung eingetroffen.  Den  25  Julius  war  Abbas  Mirsa 
auf  der  Höhe  des  Gavachan,  wo  sein  Heer  das  Lager  auf- 
geschlagen hatte,  angelangt,  und  forderte  sofort  die  Fe- 
stung schriftlich  zur  üebergabe  auf,  erhielt  aber  vom 
Obristen  Reutt  eine  abschlägige  Antwort. 

Jetzt  konnte  Reutt  die  Ausbesserung  der  Festungt- 
mauern  vornehmen;  sie  ging  auch  unter  beständigem 
Kanonendonner  und  Gewehrfeuer  der  Perser  rasch 
vor  sich. 

Den  30  Julius  näherten  sich  3  Bataillonen  Sarbasen, 
von  einem  Theil  der  Reiterei  geführt,  den  Festungs- 
raauern  von  der  nördlichen  Seite,  während  sich  zugleich 
von  Osten  her  2  starke  Colonnen  persischen  Fufsvolks, 
von  Artillerie  gedeckt,  gegen  die  Festung  bewegten,  um 
sie  zu  stürmen ;  aber  die  vortheilhafte  Wirkung  der  Fe- 
stungskanonen und  die  Tapferkeit  der  Jäger  erlaubten 
dem  Feinde  nicht ,  den  Sturm  zu  unternehmen  j    die  per- 
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sischen  Truppen  zogen  sich  mit  einem  grofsen  Verluste 
hinter  den  Berg  zurücli ,  welcher  der  Nordseite  der  Fe- 
stung gegenüber  liegt. 

Als  bald  der  Mangel  an  Lebensmitteln  einzutreten 
drohte,  liefs  der  Oberst  Reutt  alle  Tataren,  aufweiche 
er  nicht  rechnen  konnte,  aus  der  Stadt  gehen,  die  den 
Persern  ohne  Zweifel  genaue  Nachrichten  über  den  Zu- 
stand der  Festung  hinterbrachten,  aber  zugleich  auch  die 
Nachricht  mit  Thränen  in  den  Augen  mittheilten,  dafs  die 
angesehensten  Tataren  der  Stadt  vom  Obersten  unter 
strenger  Wache  gehalten  würden,  und  beim  geringsten 
Versuche  der  Perser,  die  Festung  zu  stürmen ,  umge- 
bracht werden  würden:  als  nämlich  beim  Einfalle  der 
Perser  in  Karabagh  die  dortigen  Tataren  sich  für  sie  er- 
klärt hatten,  befanden  sich  gerade  ihre  angesehenem  Ver- 
wandten in  Schuscha,  wohin  sie  gegangen  waren,  um  die 
Bewohner  für  die  persische  Sache  zu  gewinnen;  Reutt 
hörte  davon  und  liefs  sie  sofort  unter  strenge  Bewachung 
setzen,  mit  Androhung,  sie  ermorden  zu  lassen,  wenn 
Abbas  Mirsa  den  ersten  Versuch  zum  Sturme  machen 
würde. 

Vielleicht  hielten  nun  die  weggeschickten  Tataren  den 
Abbas  Mirsa  vom  Sturm  ab,  da  sie  ihm  das  traurige 
Schicksal  ihrer  Brüder  ans  Herz  zu  legen  wufsten;  we- 
nigstens mochte  dieser  Umstand  seind  grofse  ünentschlos- 
senheit  und  Saumseligkeit  noch  mehr  vermehrt  haben, 
wodurch  er  gerade  die  gröfste  Blöfse  gab  und  den  Russen 
Zeit  liefs,  sich  immer  mehr  in  Tiflis  zu  sammeln  und  mit 
einem  nicht  unbedeutenden  Corps  ihm  die  Spitze  zu 
bieten. 

üeberhaupt  machte  Abbas  Mirsa  die  auffallendsten 
strategischen  Fehler ,  deren  Folge  sein  gleich  beim  An- 
fang des  Feldzugs  vorauszusehendes  Verderben  seyn 
raufste.  Er  fiel  nämlich  in  der  gröfsten  Eile,  ohne  vor- 
ausgegangene Kriegserklärung,  in  die  russischen  Gränzen 
ein,  vertheilte  sein  Heer  in  viele  kleine  Corps,  und  blieb 
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mit  der  Hauptmasse  vor  Schuscha  unthätlg  liegen.  Wenn 
er  hier  heinen  Sturm  wagen  wollte,  der  übrigens  zu  je- 
der Zeit  für  ihn  günstig  ausgefallen  wäre,  so  mufste  er 
von  der  Festung ,  die  er  nur  durch  ein  kleines  Corps  zur 
gehörigen  Beobachtung  einschliefsen  durfte,  sofort  auf 
Tiflis  losgehen,  wo  viel  zu  wenig  Truppen  waren,  um 
sich  seiner  grofsen  Macht  zu  widersetzen,  und  wo  er, 
von  den  unterwegs  sich  an  ihn  angeschlossenen  Tataren 
und  Georgiern  unterstützt,  gewifs  nicht  so  leicht  den 
Kürzern  gezogen  hätte ;  viele  warteten  nur  auf  seine  An- 
näherung, um  sich  für  ihn  zu  erklären,  und  wäre  er  erst 
bis  vor  Tiflis  gedrungen ,  so  würde  sich  bei  den  Persern 
und  Tataren  ein  ganz  anderer  Geist  gezeigt  haben,  ge- 
gen den  selbst  die  russische  gewandte  Taktik  nur  mit 
Mühe  sich  behauptet  hätte.  Statt  dessen  fürchtete  Ab- 
basMirsa  in  seiner  ünentschlossenheit,  die  schlecht 
besetzte  Festung  Schuscha  in  seinem  Rücken  zurückzu- 
lassen ,  obgleich  schon  die  Bewohner  von  ganz  Karabagh 
sich  für  ihn  erklärt  hatten,  und  dadurch  schon  seinen 
Rücken  deckten ;  er  schickte  nur  einen  Theil  seines  Corps 
weiter  nordwärts  nach  Elisabethopol  vor  und  blieb  selbst 
vor  Schuscha,  das  er  zur  üebergabe  durch  Hunger  zwin- 
gen wollte.  Er  war  seines  Sieges  so  sicher,  dafs  er 
schon  die  einzelnen  Provinzen  den  Chanen  vertheilte  und 
in  seinem  Freudenrausche  dem  Schach  schrieb :  „  er  sey 
auf  der  Jagd,  habe  seine  Netze  ausgeworfen  und  schon 
Schuscha  gefangen;  auch  Karabagh,  Schirvan,  Gändsba 
und  Baku  seyen  sein." 

Dabei  zeigte  sich  viel  Jubel  im  Lager  auf  dem  Gava- 
chan ,  den  ganzen  Tag  hörte  man  die  türkische  Trommel 
schlagen;  überall  hatten  Tataren  ihre  Buden  mit  Korin- 
then und  Rosinen  zum  Pilaw  aufgeschlagen;  eine  allge- 
meine Freude  und  Selbszufriedenheit  herrschte  in  dem 
Gemüth  aller  Perser. 

Dagegen  litten  die  Belagerten  immer  mehr  an  Pro- 
viant und  Futter  fürs  Vieh.  Sie  mnfsten  öfters  eine  ganze 
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Compagnie  Soldaten  zum  Fouragieren  ausschicken ,  and 
nie  kehrte  diese  ohne  irgend  einen  Verlust  zurück.  Gleich 
in  den  ersten  Tagen  der  Belagerung  war  eine  Compagnie, 
die  zum  Fouragieren  ausgeschickt  wurde,  von  den  Per- 
sern abgeschnitten  worden;  um  die  Aufmerksamkeit  der 
Feinde  von  ihr  abzulenken,  machte  der  Major  Klüke 
V.  Klugenau*)  einen  unerwarteten  Ausfall  auf  die  Per- 
ser, und  die  Compagnie  fand  dadurch  Zeit  und  Gelegen- 
heit, auf  einem  Umweg,  7  Werst  weit,  durch  ein  anderes 
Thor  zurückzukehren,  hatte  aber  dabei  an  40  Todte  ver- 
loren. 

Abbas  Mirsa  liefs  unaufhörlich  aus  Kanonen  auf 
die  Festung  schiefsen ;  er  hatte  an  zwei  Stellen  seine  Bat- 
terien errichtet;  ein  ehemaliger  französischer  Officier 
leitete  die  Belagerung.  , 

Der  Obrist  Reutt  hatte  früher  den  Oberbefehlshaber 
um  Hülfstruppen  gebeten;  statt  dessen  sandte  dieser  ihm 
einen  Befehl,  die  Festung  zu  räumen,  wenn  er  sich  nicht 
halten  könnte.  Dieser  von  Jermoloff  selbst  unter- 
zeichnete Befehl  wurde  aber  von  den  Persern  aufgefan. 
gen,  und  Abbas  Mirsa  benutzte  diese  Gelegenheit, 
um  den  Obristen  Reutt  noch  einmal  zur  üebergabe  der 
Festung  aufzufordern,  und  machte  ihm  dabei  sehr  vor- 
theilhafte  Bedingungen..  Reutt  litt  grofsen  Mangel  an 
Proviant  und  konnte  nirgends  schnelle  Hülfe  erwarten, 
daher  entschlofs  er  sich ,  von  dieser  Gelegenheit  Ge- 
brauch zu  machen ,  um  Zeit  zu  gewinnen ,  und  liefs  dem 
Abbas  Mirsa  antworten:  er  sey  bereit,  seiner  Auffor- 
derung ein  Genüge  zu  leisten,  wenn  er  von  seinem  Chef 
die  Bestätigung  des  ihm  überschickten  Befehls  erhalte, 
weil  er  an  der  Aechtheit  der  Unterschrift  zweifle.  A  b- 
bas  Mirsa  willigte  daher  darein,  dafs  Reutt  des 
Major   Klüke   v.    Klugenau    nach  Tiflis  an  General 


*)  Ein  Oestreicber  von  Geburt;   er  hatte  sich  auch  später- 
hin »ehr  ansgeteiobnet  und  wurde  bald  darasf  Obritt. 
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Jermoloff  senden,  und  ihn  um  Erlaubnifs  zur  Ueber. 
gäbe  der  Festung  fragen  sollte;  eigentlich  aber  in  der 
Absicht,  um  den  Oberbefehlshaber  zu  benachrichtigen, 
dafs  er  die  Festung  nicht  übergeben  habe  und  bereit  sey, 
sich  bis  auf  den  letzten  Mann  zu  vertheidigen.  Unter- 
dessen wurde  ein  Waffenstillstand  auf  10  Tage  geschlos- 
sen, und  statt  von  den  Persern  Geiseln  zu  nehmen,  mufste 
Reutt,  auf  Verlangen  von  Abbas  Mirsa,  diesem  ei- 
nen russischen  Officier,  den  Capitän  Seh elä Jeff,  als 
Geisel  geben,  der  auch  so  lange  bei  Abbas  Mirsa  blieb, 
bis  der  Frieden  geschlossen  wurde.  Er  wollte  anfangs 
einen  verheiratheten  Capitän  als  Geisel  haben,  weil  er 
glaubte,  ihn  dahin  zu  vermögen,  dafs  er  an  seine  in  der 
Festung  zurückgebliebene  Frau  schreiben  und  es  durch 
sie  möglich  machen  würde ,  dafs  sich  die  Festung  ihm 
ergebe. 

"Während  des  Waffenstillstandes  beschäftigte  sich  die 
Besatzung  damit,  die  Festungswerke  auszubessern ,  die 
Kanonenkugeln  und  Bomben,  welche  die  Perser  in  so 
grofser  Menge  in  die  Festung  geworfen  hatten,  aufzu- 
sammeln, Patronen  und  andere  Munition  zumachen,  die 
treu  gebliebenen  Armenier  mit  Gewehren  und  Pulver  zu 
versehen  und  sie  im  Schiefsen  zu  üben,  und  endlich 
auch ,  wiewohl  mit  der  gröfst^n  Mühe ,  Getreide  zu 
mahjen. 

Als  unterdessen  der  Termin  abgelaufen  war,  so  suchte 
Reutt  aufs  neue  mit  den  Persern  in  Unterhandlungen  zu 
treten,  und  zog  diese  unter  allerlei  Vorwand  bis  zum 
30  August  hin. 

Der  Feind  versuchte  unterdessen,  eine  fast  unersteig- 
liche  Schlucht ,  wo  sich  die  armenischen  Wassermühlen, 
deren  oben  gedacht  wurde,  befanden,  wegzunehmen  ;  sie 
waren  die  einzigen,  deren  sich  die  Besatzung  zum  Ge- 
treidemahlen bediente,  und  durch  ihre  Wegnahme  wäre 
den  Belagerten  zugleich  das  Hauptmittel  zu  ihrer  Vertheidi- 
gung  genommen  worden;  AbbasMirsa  schickte  dorthin 
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einige  Bataillone  Sarbasen  und  andere  Truppen  mit  6  Ka- 
nonen: allein  das  Unternehmen  gelang  ihnen  nicht;  die 
russischen  Jäger  und  die  bewaffneten  Armenier  zwangen 
die  Perser,  mit  grofsem  Verlust  zurückzugehen.  Die 
Armenier  hatten  vorzüglich  einen  schmalen  Fufssteig  ver- 
theidigt,  der,  wie  oben  angegeben,  zu  den  Wassermühlen 
hinunterführte ,  so  dafs  sie  diesen  Weg  völlig  versperrt 
und  besetzt  hielten ;  am  meisten  zeigte  hierin  eine  grofse 
Entschlossenheit  und  Muth  der  Armenier  Safar,  der 
ehemals  Juschbascha  gewesen  war  und  früher  im  nahe- 
gelegenen Dorfe  Schuschakent  gewohnt  hatte,  untl  der 
bei  Annäherung  der  Feinde  sich  anfangs  in  die  Festung 
zurückzog  und  hier  wohnte,  dann  jene  Berghöhlen  ein- 
nahm, wo  ehemals  die  Schatzkammer  des  Chans  gewesen 
war,  wo  allmählich  sich  noch  andere  Familien,  gegen  15» 
um  ihn  sammelten.  Er  vertheidigte  jenen  Engpafs  so 
tapfer,  dafs  die  Perser,  trotz  ihrer  grofsen  üeberlegen- 
heit,  nicht  hinunter  konnten,  um  die  Wassermühlen  zu 
nehmen;  darauf  wurde  er  auch  nach  Beendigung  des 
Krieges  in  den  Officiersstand  erhoben  und  mit  seinem 
Bruder  zum  Fähndrich  ernannt;  auch  erhielt  er  eine 
lebenslängliche  Pension  von  250  Rub.  Silb. ,  und  als  er 
bald  darauf  starb,  warde  diese  Pension  seiner  Familie 
gelassen. 

Darauf  versuchte  Abbas  Mirsa  mit  neuen  Ver- 
sprechungen, und  unter  noch  viel  günstigem  Bedingungen, 
den  Obrist  R  eutt  zur  üebergabe  zu  bewegen,  versprach 
den  Belagerten  einen  ungehinderten  Abzug  und  freie 
Vereinigung  mit  den  russischen  Truppen;  ja,  um  seinen 
Versprechungen  mehr  Glauben  zu  verschaffen,  liefs  er  alle 
seine  Vornehmen  und  selbst  die  Mullahs  schwören. 
Reutt  blieb  jedoch  in  seinem  Entschlufs  unbeweglich 
und  antwortete  endlich ,  dafs  die  Belagerten  jetzt  ent- 
schlossen wären ,  auf  den  Mauern ,  die  sie  vertheidigten, 
zu  sterben.  Sie  halten  sich  bereit  gemacht,  den  von  den 
Persern  beschlossenen  Sturm  auszuhalten ,  da  die  Zahl 
Eichwalds  Reise.  II.  Th.  37 
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ihrer  Bewaffneten  und  Vertheidlger  durch  die  neu  einge. 
tretenen  Armenier  sich  bedeutend  vermehrt  hatte;  einige 
russische  Civilbeamte  wurden  an  ihre  Spitze  gestellt,  und 
so  traten  sie  in  Reihe  und  Glied  und  machten  sogar  zu- 
weilen Ausfälle  gegen  die  Perser  mit  dem  besten  Erfolge. 

Aufser  diesem  entschlossenen  Sturme  drohte  der  Fe- 
stung noch  von  einer  andern  Seite  der  Untergang;  die 
Perser  hatten  ihre  Batterien  allmählich  dem  Festungs- 
thore  ganz  nahe  geführt,  und  beschossen  diefs  von  einer 
für  sie  vortheilhaft  gelegenen  Erhöhung  zum  gröfsten 
Nachtheil  der  Besatzung;  und  aufserdem  hatten  sie  auf 
zwei  andern  Stellen  Minen  unter  den  Festungsthürmen 
angelegt,  ohne  dafs  es  jemand  in  der  Festung  bemerkt 
hatte,  so  dafs  nur  noch  wenig  fehlte,  um  die  Thürme 
ganz  zu  untergraben ;  dann  wäre  der  Untergang  der  Fe- 
stung unvermeidlich  gewesen. 

Aber  plötzlich  traf  die  Nachricht  von  der  Niederlage 
des  Sserdar  bei  Schamchor  ein;  es  entstand  die  gröfste 
Verwirrung  im  persischen  Lager,  und  Abbas  Mirsa 
entschlofs  sich ,  nach  einer  47tägigen  unnützen  Belage- 
rung der  Festung,  den  5  Septbr.  a.  St.  das  Lager  abzu- 
brechen und  sich  mit  seiner  Hauptmacht  nach  Elisabetho- 
pol  zu  bewegen,  um  seinem  vorausgeschickten  Corps, 
unter  dem  Oberbefehl  des  Alajar  Chan,  Hülfe  zu 
leisten. 

Die  persische  Vorhut  nämlich,  welche  Abbas  Mirsa 
gleich  anfangs  voraus  schickte,  hatte  bald  Elisabethopol 
genommen,  wo  der  frühere  entlaufene  Chan  Ugurlu 
sich  sofort  der  Stadt  bemächtigte  und  Befehle  erlheilte, 
während  Mustapha  Chan  von  Schirwan  nach  Scha- 
machie  eilte,  die  Stadt  besetzte  und  an  allen  den  Talaren, 
welche  den  Bussen  treu  geblieben  waren ,  die  gröfsten 
Grausamkeiten ,  vorzüglich  an  den  Begs  einiger  reichen 
Familien,  beging. 

Unterdessen  hatten  sich  immer  mehr  Truppen  in  Tif- 
lis  versammelt;     doch    waren    wegen    der   grofsen  Ent- 
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fernung  im  Ganzen  nur  erst  15  Bataillone  angelangt.  Auf 
allerhöchsten  Befehl  traf  auch  der  Generaladjutant  Die- 
bitsch  mit  dem  Generallieutenant  Paske witsch  in 
Tiflis  ein,  um  dem  Oberbefehlshaber  Jermoloff  beim 
beginnenden  Feldzuge  Hülfe  zu  leisten,  und  das  Com- 
mando  der  thätigen  Armee  dem  General  Paske  witsch 
zu  übergeben. 

Jermoloff  sandte  darauf  den  Generalmajor  Fürsten 
Madatoff  (einen  Armenier  aus  Karabagh)  mit  der  Vor- 
hut gegen  die  persischen  Truppen,  um  sie  zu  empfangen  j 
sie  hielten  Elisabethopol  besetzt ,  und  hatten  von  da  ge- 
gen 2000  M.  nach  der  schamschadirschen  Distanz  abcom- 
mandirt,  um  auch  hier  die  Bewohner  zum  Aufruhr  zu  rei- 
zen, es  waren  auch  einige  aufrührerische  Einwohner  und 
die  aus  Erivan  eingetroffene  Reiterei  zu  ihnen  gestofsen^ 
mit  ihr  war  auch  der  georgische Zare witsch  Alexander, 
den  Abbas  Mirsa  nach  Kachetien  sandte,  angelangt, 
um  überall  Aufruhr  anzustiften. 

Der  Fürst  Madatoff  erfuhr  von  diesen  Bewegungen 
der  Perser  und  machte  einen  nächtlichen  üebergang  über 
die  Akstafa ,  an  deren  Ufer  er  sein  Lager  aufgeschlagen 
halte,  um  das  feindliche  Corps  plötzlich  zu  überfallen; 
als  er  Moi'gens  früh  weiter  vorrückte ,  hatten  die  Perser 
ihr  Lager  abgebrochen  und  es  auf  der  Höhe  aufgeschlagen. 
Ein  Bataillon,  das  von  Jägern  geführt  wurde,  griff  sofort 
den  Feind  auf  dieser  Höhe  an ;  er  widersetzte  sich  zwar 
anfangs ,  aber  ein  paar  Kanonenschüsse  trieben  ihn  sofort 
in  die  Flucht.  Aus  Mangel  an  Reiterei  konnte  der  Fürst 
Madatoff  den  Feind  nicht  verfolgen;  aber  die  Einwoh- 
ner der  benachbarten  Dörfer  fielen  über  ihn  her,  schlu- 
gen viele  todt  oder  nahmen  sie  gefangen  und  erbeuteten 
einige  Pferde. 

In  der  schirvan'schen  Provinz  nahm  Mustapha 
Chan  mit  einem  zahlreichen  Heer  Aufrührer  und  eineiä 
grofsen  Corps  persischer  Reiterei  das  Dorf  Akssu  ein ; 
der  Generalmajor  v.  Krabbe  vertrieb  ihn  zwar  aus  die- 

37* 
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semOrt,  verlor  aber  viele  Truppen.  Die  von  Abbas 
Mirsa  aufgeregten  Bewohner  der  scheki'schen  Provinz 
kamen  dem  Mustapha  Chan  zu  Hülfe,  wurden  aber 
auch  geschlagen  und  mufsten  sich  nach  einem  grofsen 
Verlust  nach  allen  Seiten  zerstreuen.  Auch  Dagestan 
suchte  Abbas  Mirsa  durch  den  frühern  kasi-kumük'- 
schen  Chan  Ssurchai  aufzuwiegeln;  doch  liefs  ihn  der 
jetzige  Chan,  Generalmajor  Afslan  Chan ,  nicht  bis  da- 
hin kommen,  ja  er  schickte  sogar  seinen  Sohn  mit  300  M. 
Reiterei  dem  General  Jermoloff  zu  Hülfe,  und  zeich- 
nete sich  bei  jeder  Gelegenheit  durch  Eifer  und  Erge- 
benheit an  Rufsland  aus. 

Um  dieselbe  Zeit  hatten  auch  die  Akuschen  eine  schrift 
liehe  Aufforderung  zum  Aufstande  von  Abbas  Mirsa 
erhalten ;  aber  sie  stellten  sie  durch  den  Generallieutenant 
Schamchal  von  Tarki  dem  Corpscommandeur  zu  und  blie- 
ben treu ;  so  dafs  aus  dieser  Anhänglichkeit  eines  so  zahl- 
reichen und  kriegerischen  Volks  an  Hufsland  auf  eine  fort- 
dauernde Ruhe  in  Dagestan  geschlossen  werden  konnte. 

Da  der  Sserdar  von  Erivan  nichts  unternahm ,  und 
nur  die  Ankunft  des  Abbas  Mirsa  in  Elisabethopol 
mit  dem  gröfsten  Theile  der  Armee  erwartete,  so  Hefs 
Jermoloff  in  der  lori'schen  Steppe  eine  Feldschanze 
aufwerfen ,  um  die  Perser  von  dieser  Seite  aus  aufzuhal- 
ten, und  die  Bewegung  der  russischen  Truppen  zu  sichern 
und  freier  zu  machen. 

Die  persische  Vorhut  hatte  unterdessen  Elisabethopol 
eingenommen  und  sich  noch  20  Werst  diesseits  nach  dem 
Flüfschen  Schamchor  bewegt.  Der  Fürst  Madatoff 
war ,  unter  dem  Oberbefehl  des  Generaladjutanten  P  a  s  - 
kewitsch,  den  Persern  mit  einem  kleinen  Corps  ent- 
gegengegangen. Paskewitsch,  der  die  grofse  üeber- 
legenheit  der  Perser  sah,  rieth  zum  Rückzug,  aber  Ma- 
datoff, der  die  Kriegskunst  der  Perser  genau  kannte, 
zum  augenblicklichen  Angriff,  weil  die  Perser  durch  ei- 
nen Rückzug  der  Russen  nur  viel  kühner  werden  und 
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über  sie  mit  ihrer  ganzen  Macht  herfallen  würden ,  und 
selbst  Tiflis  dadurch  in  Gefahr  kommen  könnte ,  während 
ein  vortheilhafter  Sieg  über  die  Perser  sie  gleich  muthlos 
machen  und  zum  "Weichen  bringen  würde. 

Durch  ein  geschickt  ausgeführtes  Manöver  gelang  dem 
Fürsten  Madatoff  der  Angriff  vollkommen,  und  der 
Feind  wurde  am  2  September  zuerst  völlig  geschlagen. 
Die  Perser  hatten  in  dieser  Schlacht  2000  M.  regulären 
Fufsvolks  mit  4  Kanonen  und  20  Falconets  auf  Kame- 
len und  8000  Mann  Reiterei ,  unter  der  Anführung  des 
Mahmed  Mirsa*),  des  Sohns  des  Thronfolgers  Ab  bas 
M  i  r  s  a ,  und  des  Oheims  dieses  letztern,  des  Amir  Chan 
Sserdar,  eines  der  Brüder  des  Feth  Ali  Schach. 

Die  russischen  Truppen  waren  schon  in  weiter  Ent- 
fernung von  den  persischen  Vorposten  gesehen  worden; 
die  Perser  stellten  sich  sofort  in  Schlachtordnung  und  er- 
warteten den  Feind ;  sie  eröffneten  aus  4  Kanonen  ein 
heftiges  Feuer,  und  bald  darauf  gesellte  sich  dazu  ein 
lebhaftes  Gewehrfeuer.  Die  russische  Batterie  brachte 
jedoch  die  feindliche  bald  zum  Schweigen,  und  bewirkte 
einen  grofsen  Schaden  in  den  Haufen  der  persischen  Rei- 
terei ,  die  die  Flucht  ergriff ,  dem  Mahmed  Mirsa  fol- 
gend, der  seine  Rettung  auf  seinem  schnellen  Rosse 
suchte;  das  persische  Fufsvolk  blieb  dadurch  ohne  Schutz. 
Diese  Verwirrung  benutzend,  hieb  die  russische  Reiterei, 
aus  800  Kasaken  ,  der  georgischen  Landwehr  und  einigen 
Tatai'en  der  kasachi'schen  Distanz  bestehend,  auf  die  Flie- 
henden mit  Ungestüm  ein  und  schnitt  dem  Fufsvolk  den 
Rückweg  ab;  die  ungeordneten  Reiterhaufen  des  Feindes, 
welche  in  die  gröfste  Verwirrung  gerathen  und  von  der 
gröfsten  Furcht  ergriffen  waren,  konnten  daber  nur  ei- 
nen sehr  geringen  Widerstand  leisten,  und  wurden  mehr 
als  10  Werst  weit  nach  Elisabethopol  verfolgt. 

In  der  Schlacht  am  Flufs  Schamchor  blieben  von  den 
Persern  mehr  als  1000  M.  todt  auf  dem  Schlachtfelde  lie- 
*)  Des  jetzigen  Schachs  von  Persien. 
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gen;  sie  verloren  an  11  Falconets,  1  Kanone  und  einige 
Pulverwagen;  unter  den  Getödtelen  befanden  sich  auch 
zwei  Chane,  deren  einer  der  Bruder  des  Schachs,  der 
Arair  Chan,  war;  man  fand  bei  ihm  einen  Koran,  in 
grünen  Sammet  gebunden,  3  schöne  Smaragdpetschafte 
mit  seinem  Namenszug  und  einen  schach'schen  Firman, 
100  schöne  Mädchen  und  100  Knaben  aus  EUisabelhopol 
nach  Teheran  an  den  Hof  des  Schachs  zu  senden. 

Der  Fürst  Madatoff  eilte  sofort  nach  Elisabethopol, 
das  er  auch  ohne  Schwertschlag  einnahm ,  den  4  Septbr. ; 
die  1500  M.  regulärer  Truppen  der  Perser ,  die  in  der 
Stadt  waren,  erwarteten  nicht  Madatoff's  Ankunft,  son- 
dern flohen  noch  voi'her  in  der  gröfsten  Eile  davon.  Der 
Feind  verliefs  überhaupt  in  der  gröfsten  Unordnung  die 
von  ihm  besetzten  Gegenden ,  setzte  über  den  Flufs 
Seiwa,  und  die  nachsetzende  russische  Reiterei  fand  20 
Werst  weit  keinen  Perser  mehr.  In  Elisabethopol  wurde 
das  feindliche  Lager,  das  mit  den  besten  Lebensmitteln 
versehen  war,  genommen;  auch  in  der  Festung  fand  sich 
viel  Proviant ,  Pulver  und  Blei. 

Nun  erschienen  aus  Karabagh  viele  Talaren  und  Ar- 
menier und  versicherten,  dafs  die  Einwohner  bei  Erschei- 
nung der  russischen  Truppen  sich  bemühen  würden,  ihre 
Fehler  wieder  gut  zu  machen  und  sich  durch  neue  Erge- 
benheit an  Rufsland  auszuzeichnen;  Jermoloff  befahl 
darauf  dem  Generaladjutanten  Paske witsch,  sich  ei- 
ligst mit  dem  Fürsten  Madatoff  zu  vereinigen  und  nach 
Karabagh  zu  marschiren. 

Unterdessen  war,  wie  oben  bemerkt,  Abbas  Mirsa 
von  der  Niederlage  der  Perser  beim  Flüfschen  Schamchor 
unterrichtet,  in  der  gröfsten  Eile  von  Schuscha  aufge- 
brochen ,  um  sich  nach  Elisabethopol  zu  begeben.  Aber 
schon  7  Werst  vor  der  Stadt  traf  er  auf  die  Russen ,  un- 
ter dem  Befehl  des  Generaladjutanten  Paskewitsch, 
den  13  Septbr.,  und  griff  sie  sofort  an  ;  er  hatte  ein  Corps 
YQW  15,000  M.  regulären  Fufsvolks  und  20,000  M.  Reitere^ 
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nebst  25  Kanonen  bei  sich;  aber  nach  einer  kurzen 
Schlacht  wurden  die  Perser  völlig  besiegt  und  in  die 
Flucht  getrieben;  sie  yerloren  1100  M.  Gefangene,  un. 
ter  ihnen  9  Officiere;  auch  2  Lager,  4  Fahnen,  3  Ka- 
nonen, 1  Falconet  und  80  Pulverkasten  wurden  erbeu- 
tet; unter  den  Gefangenen  befand  sich  auch  der  ügurl  u 
Chan  von  Choi,  der  Sohn  des  letzten  Herrschers  von 
Gändsha,  Dshawat  Chan,  der  bei  der  Einnahme  von 
Gändsha  durch  den  tapfern  Zizianoff  niedergestofsen 
wurde.  Nach  der  Schlacht  bei  FJlisabethopol,  wo  die 
Perser  in  der  gröfsten  Verwirrung  flohen,  fanden  die 
russischen  Soldaten  den  ügurlu  Chan  im  Gebüsch 
am  Ufer  des  Karatschai ,  von  armenischen  Armeniern 
halb  entkleidet  und  beraubt,  liegen;  sie  nahmen  ihn 
gefangen  ,  da  er  sich  zu  erkennen  gab ,  und  er  wurde 
späterhin  nach  Stavropol  mit  210  M.  Sarbasen  gebracht, 
wo  er  zwei  Jahre  lebte  und  Kussisch  schreiben  und 
sprechen  lernte. 

Nach  diesem  glänzenden  Siege  wurde  Paske witsch 
zum  General  der  Cavallerie  ernannt. 

Erst  den  16  September  wurde  in  Moskau  eine  Er- 
klärung gegeben,  worin  der  Kaiser,  zur  Zeit  seiner 
Krönung,  dem  Schach  von  Persien  den  Krieg  erklärte, 
und  den  19^  Septbr.  verliels  der  Kaiser  die  zweite  Re- 
sidenz des  Reichs  nach  seiner  Krönung,  und  begab  sich 
nach  Tula  und  von  da  nach  St.  Petersburg. 

Nach  der  Niederlage  vor  Elisabethopol  war  A  b  b  a  s 
Mirsa    in   der  gröfsten  Eile   geflohen,    und    verdankte 
seine  Rettung  nur  seinem  schnellen  Rofse;    er   hob   so- 
fort die  Relagerung  von  Schuscha  auf,   und    war   schon 
den  18  Septbr.  über  den  Araxes  gesetzt. 

Alle  diese  Rewegungen  des  fliehenden  Feindes  wa 
ren  so  eilig,  dafs  der  Fürst  Madatoff  ihn  nirgends 
erreichen  konnte;  hierauf  befahl  Jermoloff  dem  Ge- 
neraladjutanten Paskewitsch,  der  mit  seinen  von  ihm 
befehligten    Truppen   am    Araxes   erschien,  ^einen  Theil 
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derselben  nach  der  schirvan'schen  Provinz  abzuschicken, 
um  sie  sowohl,  als  auch  das  südliche  Dagestan  vom  Feinde 
zu  reinigen. 

Der  Generalmajor  Dawidoff,  der  auf  der  rechten 
Flanke  die  Truppen ,  welche  auf  der  Strafse  nach  Erivan 
aufgestellt  waren,  coramandirte,  griff  hier  den  21  Septem- 
ber die  Perser  unter  Anführung  des  Hassan  Chan,  des 
Bruders  des  erivan'schen  Sserdars,  der  mit  3000  Rei- 
tern in  die  Steppe  von  Lori  vorgedrungen  war ,  und  dort 
alles  Vieh  weggetrieben  hatte,  beim  OrteMirak  an,  brachte 
ihnen  einen  bedeutenden  Nachtheil  bei,  und  zerstreute 
sie  nach  allen  Seiten ;  hierauf  verfolgte  er  sie  noch  weiter 
nach  dem  Orte  Sudagent,  2  kleine  Märsche  von  Erivan 
entfernt,  wo  sich  der  Sserdar  einschlofs,  und  seinen  Bru- 
der ohne  Hülfe  liefs;  der  Sserdar  war  nämlich  gleichzei- 
tig mit  ihm  in  die  schamschadirsche  Distanz  eingefallen, 
um  dort  die  Bewohner  gegen  die  Russen  unter  die  Waf- 
fen zu  bringen ,  mufste  aber  bald  unverrichteter  Sache  in 
die  Festung  zurückkehren,  um  nicht  vom  General  Dawi- 
doff abgeschnitten  zu  werden. 

Auch  auf  der  linken  Flanke  errangen  der  General- 
major von  Krabbe  und  der  Commandeur  des  apscheron'- 
schen  Fufsregiments ,  Obrist  Mischtschenko  1.,  meh- 
rere Vortheile  und  Siege  über  die  Feinde,  und  diese  wur- 
den nach  und  nach  aus  der  scheki'schen ,  schirran'schcn 
und  kuba'schen  Provinz  vertrieben  j  späterhin  flohen  die 
Perser,  welche  Baku  belagerten.  Auch  der  Chan  von 
Talysch  entfloh  nach  Persien,  und  dlef's  wurde  späterhin 
eine  russische  Provinz  ,  deren  Verwalter  Lenkoran  zu 
seinem  Sitz  erhielt. 

Abbas  Mirsa  hatte  sich  mit  der  ganzen  Armee  über 
den  Araxes  zurückgezogen,  und  schlug  sein  Lager  5  Werst 
jenseits  der  chudoperin'schen  Brücke  auf.  Der  Schach 
selbst  befand  sich  in  Agar,  wohin  sich  auch  Abas  Mirsa 
begab  ,  nachdem  er  einigermalsen  seine  Truppen  gesam- 
melt, und  wieder  einige  Ordnung  eingeführt  hatte.    Auch 
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der  Schach  bemühte  sich,  neue  Truppen  zu  sammeln, 
aber  mehr  zur  Vertheidigung  der  eigenen  Gränzcn ,  als 
zum  Angriffe ;  dabei  litten  seine  Truppen  viel  durch  Man- 
gel an  Proviant. 

Da  sich  jedoch  der  Sohn  des  Schachs,  Ali  Naki 
Mirsa,  noch  im  Hochgebirge  des  Kaukasus  befand,  um 
dort  die  Lesghier  aufzuwiegeln ,  die  an  die  schirvan'sche 
Provinz  gränzen,  so  marschirte  General  Jermoloff  nun- 
mehr, da  die  Ruhe  im  südlichen  Theile  Georgiens  und  in 
Karabagh  wieder  hergestellt  war,  mit  einem  am  Arpa> 
tsehai  versammelten  Corps  durch  Kachetien,  Dshari  und 
Nucha  nach  der  schekischen  Provinz,  um  diese  gänz- 
lich vom  Feinde  zu  reinigen,  und  überall  die  frühere 
Ruhe  und  Ordnung  wiederherzustellen;  er  schlug  sein  La- 
ger beim  Doife  Chaldan  in  dieser  Provinz  auf,  und  glaubte 
so  durch  seine  Gegenwart  in  der  Mitte  der  muselmänn'- 
schen  Provinzen  diese  in  dem  gehörigen  Gehorsam  erhal- 
ten zu  können. 

Der  Generaladjutant  Paske witsch  befand  sich  im 
Lager  beim  Dorfe  Tscherakan  in  der  karabagh'schen  Pro- 
vinz, in  der  Nähe  der  chudoperin'schen  Brücke ,  um  den 
Feind  gehörig  zu  beobachten,  der  vor  ihm  über  den  Ara- 
xes  gegangen  war. 

Abbas  Mirsa  liefs,  wie  es  scheint  aus  Furcht  vor 
den  ihm  untei-gebenen  Chanen ,  und  um  künftighin  die 
Flucht  der  persischen  Chefs  zu  verhindern,  4  Anführer 
dafür  aufhängen ,  dafs  sie  in  Elisabethopol,  wo  er  sie  mit 
3000  M.  persischer  Besatzung  zurückgelassen  hatte,  kei- 
nen ordentlichen  Widerstand  geleistet,  sondern  trotz  der 
ihnen  ertheilten  Befehle  die  Stadt  verlassen  und  die 
Flucht  ergriffen  hatten,  sobald  sich  die  Russen  zeigten. 

Bald  darauf  ging  der  Schach  nach  Tauris,  und  über- 
gab auch  seine  Truppen  dem  Abbas  Mirsa,  der  den 
Araxes  nicht  zu  verlassen  wagte,  weil  er  befürchtete,  Pas- 
ke witsch  würde  alsdann  seine  ganze  Macht  gegen  die 
Perser  wenden ,  die  noch  in  Schirvan  unter  Anführung 
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seines  Bruders  Schieb  Ali  Mirsa  zurückgeblieben  wa- 
ren ;  aber  bis  zum  19  October  fingen  auch  sie  an  ,  Schir- 
van  zu  verlassen,  und  sich  über  den  Kur  zurückzuziehen ; 
der  Generalmajor  Krabbe,  -der  bisher  in  Cuba  gewesen 
war,  nilte  darauf  nach  Alt-Schamachie. 

Der  frühere  Chan  von  Schirvan,  Mustapha,  hatte 
zwar,  als  er  von  Cuba  nach  Alt-Schamachie  gekommen 
war,  den  Befehl  vom  Schach  erhalten,  den  Schach  Sade, 
Schieb  Ali  Mirsa,  unter  sicherer  Bedeckung  nach 
Persien  zu  schaffen,  bei  sich  die  Sarbasen  zurückzulas- 
sen, und  selbst  in  Schirvan  zu  bleiben;  allein  Musta- 
pha Chan  überzeugte  sich  bald  von  der  Annäherung  des 
Generals  von  Krabbe,  verliefs  Alt-Schamachie,  und 
setzte  über  den  Kur  bei  der  üeberfahrt  Dshawat,  nach- 
dem er  eine  Menge  schirvan  scher  Bewohner  mit  sich 
fortgezogen  hatte;  doch  suchten  die  meisten,  die  sein 
Vorhaben  merkten ,  von  ihm  sich  loszumachen ,  und  flo- 
hen in  ihre  Heimath  zurück ;  andere  wurden  von  dem  Bru- 
der des  Mustapha  Chan,  Haschim  Chan,  befreit, 
der  zugleich  mit  andern  an  Ru Island  ergebeneu  Begs,  die 
sich  beim  General  Krabbe  befanden,  und  mit  einem 
Theil  der  schirvan'schen  Reiterei,  den  Mustapha  bis 
zur  Üeberfahrt  Dshawat  verfolgte,  und  dabei  seine  Pro- 
viantmagazine in  den  Dörfern  Lakki  undNavage  wegnahm, 
da  er  in  der  Eile  seiner  Flucht  diese  vergessen  hatte. 

Der  Obrist  Mischtschenko  selbst  verfolgte  den 
Mustapha  Chan,  und  fand  ihn  an  der  üeberfahrt^  wo 
er  sich  hartnäckig  vertheidigte,  da  noch  nicht  sein  ganzes 
Corps  über  die  aus  Stricken  gemachte  Brücke  hinüber- 
gegangen war;  doch  als  die  russische  Artillerie  ihm  2  Ka- 
nonen abnahm,  so  benutzte  er  die  nächtliche  Dunkelheit, 
und  floh  in  die  mogan'sche  Steppe. 

Ein  Theil  des  russischen  Fufsvolks  und  der  Reiterei 
setzte  beim  Anbruche  des  Tages  über  den  Flufs  ans  rechte 
Ufer,  und  fand  hier  viele  vom  Feinde  weggeworfene  Mu- 
nition und  Pulverkasten, 
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So  waren  also  gegen  Ende  Octobers  alle  russischen 
Provinzen  vom  Feinde  gereinigt,,  und  die  alte  Ordnung 
kehrte  wieder. 

Der  Generaladjutant  Paskewitsch  machte  darauf 
eine  Bewegung  über  den  Araxes,  vo^^üglich  in  der  Ab- 
sicht ,  um  zu  verhindern ,  dafs  die  Perser  ein  bedeuten- 
des Corps  gegen  den  Obristen  Mischtschenko  nach 
der  schirvan'schen  Provinz  abschickten ,  und  zugleich 
auch ,  um  die  feindlichen  Schaaren  von  den  Ufern  des 
Araxes  abzuhalten,  von  wo  sie  unerwartete  Einfälle  und 
Räubereien  in  die  karabagh'schen  Gränzdörfer  machten ; 
eine  andere  Absicht  war  auch  die,  dafs  Paskewitsch 
durch  diesen  Zug  eine  genaue  Runde  über  die  Stärke  des 
Feindes  einziehen  wollte. 

Das  Corps,  das  den  25  October  beim  Dorfe  Maraljan 
über  den  seichten ,  aber  an  50  Faden  breiten  Flufs  ging, 
bestand  aus  einigen  Bataillonen  des  4lsten  Jäger-,  des 
7ten  Carabinier-  und  des  schirvan'schen  Fufsre'giments; 
sie  wurden  über  den  Flufs  auf  den  Pferden  der  Dragoner 
und  Rasaken  gesetzt.  An  demselben  Tage  ging  auch  die 
Vorhut  des  Corps  unter  dem  Befehl  des  Majors  Jud in, 
der  3  Werst  vom  Araxes  über  einen  steilen  und  tiefen 
Graben  eine  Brücke  geschlagen  hatte ,  über  den  Flufs. 

Den  26  October  marschierte  Paskewitsch  durch 
eine  Schlucht  nach  demFlüfschenRarapaschala,  und  über- 
zeugte sich,  dafs  Abbas  Mirsa  nicht  mehr  in  seinem 
dort  aufgeschlagenen  Lager  war,  sondern  sich  nach  Arde- 
bil  zurückgezogen  hatte;  auch  erfuhr  er,  dafs  Abbas 
Mirsa  nur  ein  kleines  Corps  bei  sich  behalten  ,  die  übri- 
gen Truppen  dagegen  entlassen  hätte.  Paskewitsch 
machte  mit  seinem  Corps  auf  einem  sehr  beschwerlichen 
Wege  etwa  20  Werst  an  diesem  Tag ,  und  übernächtigte 
in  der  Schlucht  Dali  Peremetta  ;  auf  diesem  Wege  hatten 
sich  gegen  600  tatarische  und  armenische  Reiter  freiwil- 
lig mit  seinem  Corps  vereinigt. 

Den  27  October  marschierte  das  Corps  noch  IQ  Werst 
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Tom  Flüfschen  Karapaschala  weiter;  hier  erschien  ein 
Aeltester  mit  200  Familien  der  an  Rufsland  unterworfenen 
Tataren  aus  Karabagh,  die  vom  Feinde  nach  Persien  ge- 
trieben waren,  und  bat  um  Erlaubnifs  ,  wieder  an  ihren 
alten  Wohnort  in  Karabagh  zurücltkehren  zu  dürfen.  Auch 
noch  andere  Familien  der  doi'tigen  Tataren  kehrten  auf 
dieselbe  Art  in  ihre  Heimath  zurück  ,  und  Paskewitsch 
selbst  setzte  darauf  bei  Aslandus  über  den  Araxes  zurück, 
und  erreichte  bald  darauf  nach  diesem  beschwerlichen 
Zuge  das  Lager  am  Flusse  Tscherakan;  die  Perser  konn- 
ten sich  nicht  genug  wundern,  wie  es  möglich  gewesen 
war,  dafs  die  Russen  mit  der  schweren  Artillerie  durch 
diese  Schluchten  vmd  Ber^e  gesetzt  waren,  die  sie  für 
eine  unüberwindliche  Gränzmauer  ihres  Landes  gehalten 
hatten. 

Den  12  December  war  Jermoloff  aus  der  scheki'- 
scben  Provinz  zum  Flusse  Alasan  zurückgekehrt,  und 
hatte  einen  Theil  des  von  ihm  befehligten  Corps  nachTif- 
lis  geschickt;  den  andern  Theil  vereinigte  er  mit  den  Trup- 
pen, welche  neben  dem  Dorfe  Dshari  und  Gogali  unter 
dem  Befehl  des  Generallieutenants  Fürsten  Er  ist  off 
standen.  Ein  Theil  der  Lesghier  und  andere  Bergvölker, 
die  sich  räuberische  Ueberfälle  in  Kachetien  zu  Schul- 
den kommen  liefsen ,  und  die  gerechte  Strafe  fürchteten, 
hatten  sich  neben  dem  Dorfe  Dshari  auf  einer  Anhöhe  ge- 
setzt, die  von  hohen  waldigen  Bergen  umgeben  ist,  und 
Sakatali  heilst,  wo  sie,  auf  die  Festigkeit  der  Gegend 
rechnend,  in  ihrem  Ungehorsam  hartnäckigen  Widerstand 
leisteten;  aber  die  Ankunft  ^es  Generals  Jermoloff 
änderte  ihren  Entschlufs.  Die  dshar'schen  Aelteslen 
erschienen  vor  ihm,  gestanden  ihr  Vergehen,  und  baten 
um  Verzeihung;  sie  gaben  die  von  ihnen  geraubten  Ge- 
fangenen zurück,  stellten  aus  den  besten  Familien  Gei- 
seln, und  verpflichteten  sich  sogar,  den  Bewohnern  Ka- 
chetiens  allen  Schadenersatz  zu  leisten. 

Jermolo  ff  gewährte  den  Dsharenj  darauf  im  Namen 
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des  Kaisers  Verzeihung,  befahl  aber,  den  Wald  um  ihr 
Dorf  Dshari  auszuhauen  ,  damit  man  in  Zukunft  mit  Trup- 
pen bis  dahin  vordringen  könne. 

Den  28  December  ging  auch  der  Fürst  Madatoff 
über  den  Araxes,  und  vereinigte  sich  hier  mit  dem  Com- 
mandeur  des  apscheron'schen  Fufsregiments ,  Obristen 
Mischtschenko,  der  von  Dshawat  kam.  Er  mar- 
schierte in  Eilmärschen  durch  die  daraurt'sche  Schlucht 
nach  dem  Flüfschen  Sambura,  an  dessen  Ufer  ein  Theil 
der  Schachssewanden ,  Adschalinen  und  andere  Volks- 
stämme noraadisirten;  die  unverhoffte  Annäherung  der 
Truppen  brachte  unter  ihnen  eine  grofse  Unruhe  her- 
vor. Sofort  machte  auch  die  karabagh'sche  und  schir- 
wan'sche  Reiterei,  von  karabagh'schen  x4rmeniem  unter- 
stützt, einen  Ausfall  auf  sie  mit  dem  besten  Erfolge, 
nahm  ihnen  15,000  Stück  Schafe,  viele  Karaeele  und 
Pferde  ab;  auch  kehrten  gegen  500  aus  Karabagh  von 
den  Persern  entführte  Familien  zurück. 

Generallieutenant  Fürst  Madatoff  verbreitete  ein 
Gerücht,  als  ob  er  in  Talysch  eindringen  wolle,  ging 
aber  nur  langsam  vorwärts,  damit  die  Nomaden völker, 
welche  nach  der  Seite  von  Talysch  unter  persischer 
Herrschaft  stehen ,  im  meschki'schen  Kreis  ihre  Zuflucht 
suchten,  wo  er  sie  weit  vortheilhafter  überfallen  konnte; 
sein  Vorhaben  gelang  ihm. 

Er  rückte  in  nächtlicher  Stille,  den  1  Januar  1827, 
in  den  meschki'schen  Kreis  ein,  erfuhr  von  der  Gegen- 
wart der  Nomaden,  und  schickte  sofort  eine  leichte  Rei- 
terei und  das  armenische  Fufsvolk  dorthin  ab ,  um  sie 
in  die  Flucht  zu  treiben.  Der  Feind  widersetzte  sich 
in  seiner  Verwirrung  nur  schwach  und  nicht  lange;  es 
wurden  ihm  18  Mann  erschlagen  und  einige  verwundet, 
den  Schachssewanen  2000  Kameele ,  10,000  Stück  Horn- 
vieh und  60,000  Schafe  weggetrieben.  Unterdessen  schlug 
Madatoff  sein  Lager  in  Lar,  einer  kleinen  Stadt  die- 
ses Kreises,  auf. 
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Ata  Chan,  Verwalter  dieses  Kreises,  und  sein  Bru- 
der Schukur  Chan,  erschienen  v.or  ihm,  und  baten 
um  Schutz;  Madatoff  nahm  sie  gern  auf.  Von  hier 
wollte  Madatoff  nach  der  Stadt  Agar  marschieren, 
kehrte  aber  auf  der  Mitte  Weges  in  die  russische  Gränze 
zurück  mit  vielen  von  den  Persern  aus  Karabagh  und 
Schirwan  weggeführten  Nomaden.  Er  war  den  16  Ja- 
nuar bei  Edibulük  über  den  Araxes  gesetzt. 

Auch  von  Seite  der  Perser  suchte  der  aufrührerische 
Miras  Chan  von  Talysch,  der  in  Lenkoran  bisher  re- 
sidirt  hatte,  n^it  einem  Haufen  von  500  Mann  zusam- 
mengelaufenen Volks ,  meist  Untergebenen  des  Hassan 
Chans,  der  um  Arkewan  lebte,  in  die  karabagh'sche 
Provinz  einzufallen,  und  das  Dorf  Lemberan  zu  plün- 
dern j  aber  sie  wufsten  nicht,  dafs  sich  dort  russische 
Truppen  befanden ,  und  wurden  von  dem  Obristen 
Mako  ff,  dem  Commandeur  des  belgorod'schen  Uhlanen- 
regimenls  völlig  geschlagen  und  vertrieben,  und  mufs- 
ten  das  Vieh  wieder  abgeben,  das  sie  den  Einwohnern 
vorher  abgenommen  hatten. 

Der  einbrechende  Winter  verhinderte  unterdessen 
jeden  entscheidenden  Feltlzug  ins  Innere  von  Persien; 
hiezu  ham  noch  die  Abberufung  des  Oberbefehlshabers 
von  Georgien,  Jerraoloff,  vom  Kriegsschauplatz,  und 
die  Ernennung  des  Generaladjutanten  Paskewitsch 
zum  Oberbefehlshaber  des  abgetheilten  kaukasischen  Corps, 
ohne  Zweifel  eine  Folge  der  Berichte  des  Generaladju- 
tanten Diebitsch,  der  als  kaiserlicher  Coramlssarius 
nach  Tiflis  gesandt  war,  und  keine  vortheilhafte  Dar* 
Stellung  über  die  frühere  Verwaltung  der  Provinzen 
und  die  militärischen  Dispositionen  vor  Ausbruch  des 
Perserkriegs  gemacht  zu  haben  scheint. 

Der  neue  Oberbefehlshaber  Paskewitsch  richtete 
vor  allem  seine  Aufmerksamkeit  auf  die  Festung  Erl- 
van;  daher  schickte  er  die  Vorhut  unter  dem  Befehle 
des    Generaladjulanten    Benkendorf  II,    mit   7  Batail- 
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Ionen  Fufsvolk,  einer  Batterie  leichter  Artillerie  und  2 
Kasakenregimentern  ab ,  um  das  Gebiet  von  Erivan  zu 
besetzen.  Ungeachtet  des  sehr  beschwerlichen  üeber- 
ganges  über  den  Besobdal  und  Achsebiuk,  unter  hefti- 
gem Schneegestöber  und  Regengüssen,  erreichte  Ben- 
hendorf  das  Kloster  Etschmiadsin,  wo  es  den  15  April 
zu  einem  heftigen  Gefechte  mit  den  Persern  kam ,  die 
sich  beim  Dorf  Aglenlu,  von  der  kurdischen  Reiterei 
verstärkt,  aufgestellt  hatten.  Die  Folge  des  Gefechts 
war  die  Eroberung  des  Klosters,  wo  die  Russen  an- 
sehnliche Vorräthe  fanden. 

Benkendorf  liefs  ein  Bataillon  im  Kloster  zurück, 
und  sandte  3  Compagnien  nach  Erivan ,  um  die  Auf- 
merksamkeit des  Feindes  auf  sie  hinzuziehen ,  während 
er  selbst  nach  der  Festung  Sserdar-Abad  marschierte, 
um  ihre  Recognoscirung  vorzunehmen;  unterwegs  hatte 
er  einige  heftige  Gefechte  mit  der  kurdischen ,  ihn  im- 
merfort verfolgenden  Reiterei  zu  bestehen ;  diese  wurde 
vom  Hassan  Chan  selbst  angeführt,  und  bestand  aus 
wenigstens  lOOO  der  verwegensten  Kurden;  B enk en- 
do rf  schickte  gegen  sie  500  don'sche  Kasakcn,  die  von 
2  Compagnien  Fufsvolk  und  einer  Kanone  unterstützt 
wurden,  und  trieb  sie  nach  einer  verzweifelten  Gegen- 
wehr in  die  Flucht;  hier  hatten  sich  zum  erstenmale 
die  Kasaken  so  vortheilhaft  mit  den  Kurden  gemessen« 
und  ihnen  ihre  Ueberlegenheit  gezeigt.  Benkendorf 
liefs  darauf  5  Compagnien  Fufsvolk  mit  4  Kanonen  sich 
der  Festung  nähern,  und  sie  mit  Granaten  beschiefsen, 
während  er  selbst  ihre  Recognoscirung  beendigte ;  denn 
eine  förmliche  Belagerung  der  Festung  konnte  er  noch 
nicht  vornehmen,  weil  die  Perser  mit  weit  mehr  Kano- 
nen auf  die  Belagerer  schofsen.  Benkendorf  zog 
sich  darauf  nach  dem  Kloster  Etschmiadsin  zurück.  So 
hatten  die  Russen  vorläufig  festen  Fufs  in  der  Provinz 
Erivan  gefafst,  mufslen  aber  sehen,  ohne  es  verhindern 
zu  können,    dafs    die    Kurden    dieselbe   weit   und   breit 
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verwüsteten,  so  dafs  Benkendorf  vor  dem  Eintreffen 
neuer  Zufuhren  von  Lebensmitteln  unmöglich  eine  wei. 
tere  OfFensivoperation  vornehmen  konnte. 

Als  diese  -Zufuhren  jedoch  angelangt  waren ,  rückte 
er  wieder  weiter  über  die  Sanga  gegen  Sserdar-Äbad 
vor,  wo  sich  ein  neues,  heftiges  Gefecht  mit  der  von 
Hassan  Chan  befehligten,  meist  aus  Kurden  bestehen- 
den und  3000  Mann  starken  Reiterei  entspann;  ein  neues 
Gefecht  fiel  beim  Dorfe  Alachait  vor ,  wo  die  Sanga  in 
den  Araxes  fällt,  und  wo  der  Feind  mit  vieler  Tapfer- 
keit focht,  aber  die  Russen  nach  einem  bedeutenden 
Verlust  an  Todten  das  Schlachtfeld  behaupteten. 

unterdessen  war  es  dem  Befehlshaber  der  in  Kara- 
bagh  stehenden  Truppen,  Generalmajor  Pankratjeff, 
gelungen,  den  ehemaligen  Chan  von  Karabagh,  Mechti 
Kuli  Chan,  zu  bewegen,  dafs  er  von  Persien  abfiel, 
und  um  den  russischen  Schutz  nachsuchte  j  er  erhielt  dar- 
auf im  Namen  des  Kaisers  die  allerhöchste  Verzeihung, 
auch  den  früher  von  ihm  geführten  Titel  eines  russischen 
Generalmajors  zurück ,  und  viele  Dörfer  in  der  Provinz 
Karabagh  zu  seiner  Disposition;  er  selbst  hatte  sich  mit 
3000  Familien  auf  das  linke  Ufer  des  Araxes  begeben,  und 
entzog  dadurch  an  4000  zum  Parteigängerkriege  geeignete 
Reiter  den  Persern,  bei  denen  er  überdiefs  früher  unauf- 
hörlich gegen  Rufsland  eine  üble  Stimmung  zu  erhalten 
gewufst  hatte.  Daher  lag  es  allerdings  im  Interesse  Rufs- 
lands,  ihn  durch  eine  Entschädigung  zufrieden  gestellt 
zu  sehen ,  und  ihm  einen  Wohnplatz  in  seinem  frühern 
Chanate  selbst  anzuweisen.  Auch  wurde  späterhin  der 
flüchtige  Chan  von  Schirvan ,  Mustapha,  aus  eben  der- 
selben Ursache  aus  Perslen  zurückberufen,  ihm  der  frü- 
here  Rang  eines  Generallieutenants  und  ^ein  Dorf  Kara- 
dongli  aA  Araxes,  so  wie  einige  andere  Länderelen  in 
Schirvan  zurückgegeben,  um  für  die  Zukunft  in  ihm  kei- 
nen Unzufriedenen  und  keinen  Aufwiegler  seiner  fröhern 
Unterthanen  zu  sehen.     Ein  anderer  Zweck  war  auch  der, 
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dafs  durch  diese  grofsmüthige  Wiederaufnahme  der  bei- 
den flüchigen  Chane  in  ihre  Provinzen,  hier  jedem  neuen 
Aufnihre  vorgebeugt  wurde,  und  das  russische  Haupt- 
corps ungehindert  agiren  und  sich  mit  den  ausgeschickten 
Detaschements  verbinden  konnte,  ohne  im  Rücken  einen 
Feind  zu  fürchten. 

Unterdessen  bewegte  sich  General  Benkendorf  nach 
der  Festung  Erivan,  und  ging  den  24  April  über  die 
Sanga,  obgleich  die  persische  Reiterei  ihn  daran  zu  hin- 
dern suchte,  aber  nach  einem  hitzigen  Gefechte  von  den 
russischen  Grenadieren  in  die  Flucht  getrieben  wurde. 
Die  Perser  sahen  aus  der  Festung  diese  Niederlage ,  und 
schickten  daher  ein  Bataillon  Sarbasen  heraus,  um  von 
der  südlichen  und  östlichen  Seite  die  Gärten  zu  behaup- 
ten ,  wurden  jedoch  auf  allen  Punkten  geschlagen,  und  in 
der  Nacht  auf  den  25  April  nahmen  die  Russen  den  He- 
racliusberg  und  fast  alle  Gärten  ein.  Die  Sarbasen  hör- 
ten nicht  auf,  die  Russen  zu  beunruhigen,  wurden  aber 
jedesmal  mit  grofsera  Verluste  zurückgetrieben.  Am  26 
und  27  April  besetzten  die  Russen  die  nördliche  und  öst- 
liche Vorstadt  von  Erivan,  so  wie  die  Gärten,  so  daf» 
das  ganze  um  die  Festung  liegende  Corps  mit  einander 
verbünden  war;  den  30  April  schlug  endlich  das  7te 
Carabinierregiment  einen  Angriff  der  persischen  Reite- 
rei, die  durch  einen  Ausfall  aus  der  Festung  verstärkt 
wurde,  mit  Erfolg  zurück. 

Als  hierauf  der  Generaladjutant  Benkendorf  er- 
fahren hatte,  dafs  sich  ein  bedeutendes  Corps  der  per- 
sischen Reiterei  von  Sserdarabad  aus  zum  Flusse  Sanga 
bewegt  habe,  so  ging  er  ihm  mit  1200  Kasaken  und 
einigen  Compagnien  Fufsvolk  nebst  einer  Kanone  ent- 
gegen; weder  die  starke  üeberschwemmung  des  Flusses, 
noch  die  verzweifelte  Gegenwehr  des  Feindes  rettete 
es.  Die  Kasaken  schwammen  auf  ihren  Pferden  durch 
das  Flüfschen  Abaran,  warfen  den  Feind,  und  verfolg- 
ten ihn  bis  zu  den  Mauern  von  Sserdarabad ;  der  ganze 
EichvTAlds  Reise.  II.  Tb.  38 
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Weg  war  25  Werst  weit  mit  todten  Körpern  und  Ba- 
gagewagen des  Feindes  bedeckt.  Hierauf  kehrten  sie 
wieder  zurück.  Die  Perser  machten  unterdessen  noch 
öftere  Ausfälle  aus  der  Festung  Eriyan,  wurden  aber 
beständig  mit  Verlust  zurückgetrieben. 

Um  diese  Zeit  verliefs  der  Oberbefehlshaber  Pas- 
kewitsch  mit  einem  Hauptcorps  den  Sammelplatz Schu- 
laweri,  und  traf  den  8  Junius  in  Etschmiadsin  ein;  er 
befahl  darauf  den  Truppen,  sich  nach  Gornitschai  zu 
bewegen  —  20  Werst  jenseits  Erivan — und  liefs  den  In- 
genieur-Generalmajor Trusson  Batterien  erbauen,  um 
von  dem  Heracliusberge  das  Beschiefsen  der  Festung 
Erivan  zu  unternehmen. 

Eine  Abtheilung  des  Corps  blieb  unter  dem  Befehl 
des  Generallieutenants  Krassowski  zur  Beobachtung 
der  Festung  Erivan  und  zum  Schutze  des  Klosters  Et- 
schmiadsin zurück,  wo  sich  aufser  vielem  Proviant  auch 
ein  russisches  Hospital  befand,  und  Paskewitsch  be- 
wegte sich  in  6  Tagen  mit  seinen  Truppen  nach  Na- 
chetschivan,  ungeachtet  der  starken  Hitze,  die  zuwei- 
len auf  43°  R.  stieg. 

Hassan  Chan  und  NakiChan  zeigten  sich  unter- 
dessen mit  einer  bedeutenden  Reiterei  auf  dem  jensei- 
tigen Ufer  des  Araxes,  in  der  Absicht,  der  Bewegung 
des  russischen  Corps  zu  folgen,  wurden  aber  vom  Für- 
sten Eristoff  geworfen  und  zerstreut.  Hierauf  be- 
gaben sich  viele  Nomadenstämme  unter  den  russischen 
Schutz,  und  entzogen  dadurch  den  Persern  eine  grofse 
Anzahl  vortrefflicher  Streiter;  zu  ihnen  gehörten:  die 
Schadlinen,  Karapapachen,  Milinen,  Miskakler,  Kolänen, 
Scharulen,  Ssadaralen  und  einige  andere. 

Den  26  Junius  wurde  darauf  vom  Oberbefehlshaber 
Paskewitsch  Nachetschivan  eingenommen,  und  gleich 
darauf  die  Festung  Abbasabad  eingeschlossen ,  die ,  auf 
europäische  Art  befestigt,  am  linken  Ufer  des  Araxe», 
»üdostwärts  von  Nachetschivan  liegt. 


Rüchhehr  nach  liflis.  Persischer  Krieg.         695 

In  der  Nacht  vom  1  —  2  Julias  wurden  die  ersten 
Laufgräben  gegen  sie  eröffnet. 

Als  AbbasMirsa  die  Nachricht  davon  erhielt,  ver- 
einigte er  sich  mit  den  Truppen  des  Schachs,  die  sich 
in  Agar  befanden,  und  brachte  dadurch  ein  Corps  von 
40,000  Mann  zusammen,  mit  denen  erAbbas  Abad  zo 
Hülfe  eilte,  indem  er  zugleich  dem  Hassan  Chan  den 
Befehl  ertheilte,  mit  der  ganzen  Reiterei  zu  ihm  2u 
stofsen.  Paske  witsch  liefs  ein  Beobachtungscorps  vor 
der  Festung  zurück ,  und  eilte  mit  8  Bataillonen  Fufsvolk, 
mit  einem  Theil  der  Artillerie  und  der  ganzen  Reiterei, 
die  aus  2  Divisionen  ühlanen,  dem  nischegorod'schen 
Dragoner-  und  einigen  Kasakenregimentern  bestand,  dem 
Feind  entgegen.  Da  der  schnellströmende  Araxes  hier 
ohne  Brücke  war,  so  wurde  das  Fufsvolk  auf  einer  Brücket 
die  in  der  Eile  aus  mit  Luft  angefüllten  Ochsenhäuten  an- 
gefertigt wurde,  über  den  Flufs  gesetzt,  während  die  Rei- 
terei und  das  Geschütz  durch  eine  Fürth  reiten  mufsten. 
Dieser  üebergang  war  wegen  des  steilen  Flufsufers  schwib- 
rig,  die  Hitze  sehr  grofs,  und  die  Stellung  der  Perser 
sehr  vortheilhaft ,  so  dafs  sie  die  rechte  Flanke  der  Rus- 
sen  überflügelten ,  und  der  linken  5000  Reiter  entgegen- 
setzten. Die  Reiterpi  befehligte  der  Generaladjutant 
Benkendorf,  während  der  Generallieutenant  I low  ais- 
k i e  mit  den  Kasaken  vor  der  Festung  Abbasabad  blieb, 
um  sie  in  unaufhörlicher  Thätigkeit  zu  erhalten. 

Als  das  russische  Corps  über  den  Flufs  gesetzt  war, 
stellte  es  sich  sofort  in  Schlachtordnung ,  und  bewegte 
sich  mit  unglaublicher  Schnelligkeit  vorwärts ,  trotz  des 
hohen,  felsigen  Ufers  des  Araxes  und  der  Entfernung  von 
15  Werst,  die  es  vom  Feinde  trennte,  so  dafs  die  Artil- 
lerie nur  mit  grofser  Mühe  nachgeführt  werden  konnte; 
und  als  der  Generaladjutant  Paskewitsch  mit  den  Vor- 
posten an  dem  Ort  angelangt  war,  den  die  Perser  für  sich 
so  vortheilhaft  besetzt  hatten,  und  hier  bemerkte,  dafs  sie 
die  rechte  Flanke  schon  umgangen ,  und  gegen  die  linke 
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eine  zahlreiche  Colonne  Reiterei  geschickt  hatten,  so  war 
seine  Disposition  schnell  gefafst :  3  Bataillone  Fufsvolk 
mufsten ,  unterstützt  von  einem  Dragonerregiment  und  4 
Stücken  leichten  Geschützes,  auf  den  linken  Flügel  der 
Perser  fallen,  und  dann  eine  ihre  Mitte  beherrschende 
Anhöhe  im  Sturmschritte  nehmen.  Alle  Truppen  erfüll- 
ten den  Befehl  des  Oberfeldherrn  mit  der  ausgezeichnet- 
sten Tapferkeit  und  Entschlossenheit,  und  rerwii'rten  den 
Feind  auf  allen  Punkten.  Das  Fufsvolk  nahm  trotz  des 
feindlichen  mörderischen  Feuers  die  Anhöhe  ein,  und  das 
Dragonerregiment  machte  zwei  entschlossene  Angriffe, 
und  nahm  dem  Feinde  2  Fahnen  ab,  deren  eine  ein  so- 
genanntes siegbringendes  Hauptfeldzeichen  war.  Die 
irregulären  Perserschaareuj  von  ihrer  schlecht  bedien- 
ten Artillerie  nur  schwach  beschützt,  wurden  bald  zer- 
sprengt, und  suchten  ihr  Heil  in  der  Flucht  zugleich  mit 
dem  in  Unordnung  gebrachten  Centrum  der  Perser,  wäh- 
rend das  persische  reguläre  Fufsvolk  gar  keinen  Antheil 
am  Gefechte  genommen ,  und  ruhig  im  Lager  stehen  ge- 
blieben war;  die  Russen  verfolgten  die  fliehende  Reiterei 
bis  an  das  Flüfschen  Dshewanbulak. 

An  diesem  Tage  (den  5  Juli)  hatte  Abbas  Mirsa  in 
eigener  Person  mit  seinen  beiden  Brüdern,  MelichKas- 
8um  Mirsa  und  Ali  Naki  Mirsa,  nebst  dem  A 1  a j a r 
Chan  und  den  Sserdaren  Ibrahim  Chan  und  Hassan 
Chan  den  Oberbefehl  der  persischen  Truppen  geführt; 
Abbas  Mirsa  konnte  sich  kaum  durch  die  Flucht.retten, 
und  seine  kostbare  Flinte,  so  wie  der  sie  tragende  Pisch 
Chadmet,  fielen  in  die  Hände  der  Sieger  aufser  hundert 
andern  Gefangenen,  worunter  mehrere  vornehme  Officiere 
waren. 

Dieser  glänzende  Sieg  verschaffte  den  Russen  auch  die 
Schlüssel  von  Abbasabad ;  denn  Paskewitsch  ging  noch 
in  derselben  Nacht  über  den  Araxes  zurück ,  um  sich  der 
belagerten  Festung  von  neuem  zu  nähern,  liefs  auf  der 
Hauptbatterie  die  beiden  von  den  Persern  erbeuteten  Fah- 
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nen  aufstellen,  und  durch  einen  Gefangenen  die  Be- 
satzung von  der  Schlacht  in  Kenntnil's  setzen.  Dadurch 
fiel  der  Besatzung  der  Muth,  und  der  Commandant  M  a  h  m  e  d 
Emin  Chan  übergab  noch  an  demselben  Tage  die  Fe- 
stung mit  18  Kanonen  und  bedeutenden  Kriegsvorrä- 
then.  Die  Eroberung  dieser  in  der  Gestalt  eines  regel- 
mäfsigen  Fünfecks  erbauten  Festung,  war  für  die  Russen 
um  so  wichtiger ,  weil  sie  am  Ufer  des  Araxes  liegt  und 
beide  Ufer  des  Flusses  und  den  Weg  nach  Nachetschi- 
wan  beherrscht;  nur  gehört  das  Klima  zu  den  ungesun. 
desten ,  und  gerade  damals  war  die  Hitze  auf  49"  R» 
gestiegen. 

Paske witsch  liefs  in  der  Festung  eine  Besatzung 
aus  dem  cherson'schen  Grenadierregimente  nebst  4  leich- 
ten Geschützen  und  120  Kasaken  bestehend ,  zurück, 
und  concentrirte  sein  ganzes  Coi'ps  den  23  Julius  in 
Karababa,  in  einer  Gegend,  die  höher  lag,  und  die 
Wirkung  der  Sonnenstrahlen  verminderte,  und  zugleich 
eine  freie  Aussicht  auf  die  Bewegungen  des  Feinde» 
am  rechten  Araxesufer  gestattete ,  während  dadurch  am 
linken  die  Bewohner  sehr  leicht  und  bequem  zur  Unter- 
werfung gebracht  werden  konnten.  Daher  versprach 
auch  der  nachetschivan'sche  Chan,  Naib  Jehsan,  das 
vormalige  Sarbasenbataillon  zusammenzubringen  ,  und 
damit  nach  dem  Befehl  des  Oberfeldherrn  zu  agiren; 
Paske  witsch  schickte  auch  sofort  den  Generalmajor 
Fürsten  Wadbolski  nach  Ordabad,  den  dortigen  Ein- 
wohnern zum  Schutz,  und  übergab  ihm  400  Flinten  und 
eine  vierpfündige  Kanone  für  das  dortige  Bataillon. 
Hierauf  kam  der  Generalmajor,  Fürst  Bagration,  nach 
Urdabad ,  um  den  Jeksan  Chan  und  seinen  Bruder 
Schieb  Ali  Bek  unter  russischen  Schutz  aufzunehmen, 
und  ging  von  da  zum  armenischen  Städtchen  Akulifs^ 
wo  sich  mit  ihm  100  armenische  Familien  vereinigten; 
doch  wurde  diese  Corpsabtheilung  auf  dem  Rückwege 
beim  Dorfe   Wananda    von   einem   überlegenen    Haufen 
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Feinde  angegriffen  ;  es  schlug  jedoch  alle  ijire  heftigen  An- 
griffe zurück ,  und  vereinigte  sich  mit  dem  Hauptcorps. 
Alle  Anstrengungen  des  Oberbefehlshabers  waren 
nunmehr  auf  die  Eroberung  der  Festung  Erivan  gerich- 
tet. Zu  dem  Ende  hatte  der  Generaladjutant  Sipägin*) 
im  August  bei  Dshelaloglu  am  Tebedeflusse  die  aus  Rufs- 
land so  eben  angelangte  Belagerungsartillerie  zusammen- 
gezogen ,  und  die  nöthigen  Anstalten  gemacht ,  ihren 
üebergang  über  die  Bergkette  Besobdal  zu  decken.  Dort 
standen  aber  die  Perser,  an  5000  Mann  Fufsvolk  und 
Reiterei  stark,  und  nur  nach  einem  blutigen  Gefechte 
gelang  es  Sipägin,  das  Lager  des  Generallieutenants 
Krassowski  zu  erreichen,  das  beim  Dorfe  Dshin- 
guli  aufgeschlagen  war. 

Der   Feind    war    zwar   jenseits    des    Flusses   Abaran 
gewichen,   hatte  sich  hier  aber,   4000  Mann  stark,    von 
neuem  zu  einem  Angriffe  voi'bereitet ;  er  wurde  jedoch 
auch  hier   vom   General   Krassowski   geschlagen,    so 
dafs  dadurch  die  Belagerungsartillerie  ganz  gesichert  war. 
Bald  darauf  erhielt  Krassowski  die  Anzeige,  dafs 
ein  bedeutendes  persisches  Corps,  unter  dem  persönlichen 
Befehl  des  Abbas  Mirsa,  das  Kloster  Etschmiadsin  be- 
lagere ,   und  dafs    diefs   von    dem  dort  befindlichen  Ba- 
taillon nicht  lange  gegen  eine  so  ungleich  grofse  Macht 
der   Perser    vertheidigt   werden    könne.     Hier    kam    es 
nun   darauf  an,   wozu    sich  Krassowski  entschliefsen 
sollte;  im  Lager  zu  bleiben,  ohne  dem  Feind  entgegen 
zu  gehen,  war  unmöglich,  weil  Etschmiadsin  sofort  vom 
Feind    erobert  worden   wäre;    dadurch   hätten   die  Rus- 
ßen  nicht  nur  den  einzigen  festen  Ort  in  dieser  weiten 
Ebene  verloren,  sondern  auch  die  Armenier,  die  ihnen 
so  treu  ergeben  waren,  und  in  diesem  Kloster  ihr  gröfs- 
tes  Heiligthum**)    aufbewahrten,    gegen    sich  sehr  auf- 

*)  Er  wurde  späterhin  zum  tiflis'schen  Kriegsgouverneur  er- 
nannt,  und  starb  bald  darauf  in  Tifiis. 
*•)  S.  Parrot's  Reise  nach  dem  Ararat.  I.  S.  89  u.  s.  f. 
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gebracht;  eben  so  unmöglich  war  es,  den  grofsen  Train 
mit  dem  ganzen  Proviant  im  Lager  ohne  Bedeckung 
zurückzulassen ;  aber  auch  einen  Theil  des  an  sich  klei- 
nen Corps  von  diesem  zu  trennen,  um,  das  Lager  zu 
decken,  würde  das  ganze  Corps  einer  grofsen  Gefahr 
preisgegeben  haben;  nicht  minder  gewagt  wäre  es  da- 
her gewesen,  mit  dem  ganzen  Train  und  allem  Proviant 
dem  Feind  entgegen  zu  gehen,  weil  diefs  in  derselben 
Zeit  zu  beschützen  war,  als  sich  das  Corps  gegen  den 
zahlreichen  Feind  zu  vertheidigen  hatte. 

Der  General  Krassowski  entschlols  sich,  das  Letz- 
tere zu  erwählen,  das  der  gegenwärtigen  Lage  der  Dinge 
am  meisten  entsprach,  und  marschirte  daher  nach  Etsch- 
miadsin  mit  4  Bataillonen  Fufsvolk ,  500  Kasaken  und 
einigem  Feldgeschütz,  indem  er  gleichzeitig  den  grofsen 
Train  deckte,  obgleich  in  seinem  ganzen  Corps  kaum  2500 
Mann  befindlich  waren.  Die  Hitze  war  ungewöhnlich  grofs, 
und  die  ganze  Ebene  zwischen  Dshinguli  und  Etschmia- 
dsin  ohne  alles  Wasser,  das  Flüfschen  Abaran,  das  auf 
dem  halben  Wege  dorthin  flofs,  etwa  ausgenommen. 
Als  nunmehr  die  russischen  Truppen ,  von  Durst  und 
Hitze  ermattet,  die  Höhen  zwischen  dem  Dorf  Aschtarak 
und  Utasak  erreichten ,  so  hatte  der  Feind,  10,000  Mann 
Fufsvolk  und  15,000  Mann  Cavallerie  stark,  den  Weg 
und  die  Höhen  ringsher  besetzt,  und  auf  diesen  einige 
Batterien  errichtet;  er  liefs  anfangs  das  russische  Corps 
durch,  griff  dann  aber  die  Nachhut  an,  und  überschüt- 
tete bald  das  ganze  Corps  mit  einem  lebhaften  Kreuz- 
feuer von  allen  Höhen  herab.  Ungeachtet  der  mifsli- 
chen  Lage  der  Russen,  die  einen  so  grofsen  Train  zu 
beschützen ,  und  sich  selbst  gegen  die  von  allen  Seiten 
andringenden  zahlreichen  Perserschaaren  zu  vertheidigen 
hatten,  schlugen  sie  doch  den  17  August  jeden  Angriff  ab, 
eröffneten  ein  lebhaftes  Feuer  aus  22  Kanonen,  und  be- 
wegten sich  vorwärts.  Die  blutige  Schlacht  dauerte.  10 
Stunden   lang  unter  füixbterlicher  Grausamkeit;    daher 
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war  auch  der  Verlust  von  beiden  Seiten  sehr  bedeutend. 
Der  Feind  verlor  an  Todten  und  Verwundeten  mehr  als 
3000  Mann  ,  und  die  Russen  6  Officiere  und  679  Soldaten 
an  Todten,  und  17  Officiere  und  318  Soldaten  an  Ver- 
wundeten. Selbst  der  General  Krasse wski ,  unter  dem 
ein  Pferd  erschlagen  war,  erhielt  eine  starke  Wunde  an 
dem  rechten  x4rm,  da  er  überall  seinem  Corps  persönlich 
ein  Beispiel  ausgezeichneter  Entschlossenheit  gab ;  aufser- 
dem  waren  noch  134  Mann  in  Gefangenschaft  gerathen. 
So  war  das  kleine  Corps  um  die  Hälfte  verringert  wor- 
den ,  hatte  aber  dennoch  den  zehnmal  stärkern  Feind  aus 
seiner  vortheilhaften  Stellung  vertrieben.  Noch  2  Werst 
von  Etschmiadsin  schlug  es  die  Angriffe  des  Feindes  zu- 
rück, und  erreichte  dann  erst  Etschmiadsin ,  von  wo  der 
Feind  in  der  Nacht  zurückwich,  und  sein  Lager  am  Sanga- 
flusse,  oberhalb  Eri van  ,  einnahm. 

Als  Paskewitsch  hiervon  die  Anzeige  erhielt,  liefs 
er  in  seinem  Lager  das  nöthige  Observationscorps  unter 
dem  Befehl  des  Generallieutenants  Fürsten  Eristoff 
zurück,  um  seinen  Rücken  zu  decken,  und  marschirte 
selbst  mit  4  Fufsregimentern  ,  mit  2  Reiter-  und  3  Kasa- 
kenregimentern  nebst  30  Kanonen  in  forcirten  Märschen 
nach  Etschmiadsin,  das  er  auch  den  5  September  erreichte. 
Abbas  Mirsa,  von  dieser  Bewegung  des  Hauptcorps 
unterrichtet,  nahm  seine  Stellung  beim  Schlosse  Karakale 
am  Araxes,  15  Werst  jenseits  Sserdar  Abad,  und  darauf 
hei  Dawalu,  um  sich  der  Stadt  Choi  zu  nähern. 

Unterdessen  schickte  Paskewitsch  das  Belagerungs. 
geschütz  nach  dem  Araxes  hin,  da  wo  sich  die  kulpischen 
Salzgruben  linden.  Die  dortigen  Einwohner  ergaben  sich 
sofort,  und  stellten  sich  bereit,  eine  grofse  Menge  den 
persischen  Truppen  angehörigen  Weizen  und  Schlacht- 
vieh gegen  billige  Preise  an  die  Russen  abzuliefern,  Graf 
Suchtelen  ging  mit  11  Compagnien  Fufsvolk  ,  6  Ka- 
nonen und  dem  gröfsten  Theil  der  Reiterei  voraus,  um 
die  angebotenen  Lebensmittel  entgegen  zu  nehmen.     Da- 
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gegen  sah  wohl  Abbas  Mirsa,  durch  diesen  immer 
mehr  zunehmenden  Abfall  und  aus  der  grofsen  Geldgier 
seiner  ünterthanen ,  dafs  er  dem  vereinigten  russischen 
Heere  von  Paskewitsch  und  Krasssowski  wohl 
schwerlich  im  freien  Felde  Stand  halten  könnte;  er  war 
daher  70  Werst  weit  von  Etschmiadsin  zurückgegangen, 
und  hatte  erst  jenseits  eines  kleinen  morastigen  Baches, 
Karassu  beim  Dorfe  Dawalu,  Halt  gemacht. 

Um  Erivan's  Belagerung  mit  voller  Sicherheü  betreiben 
zu  können,  mufste  der  Oberbefehlshaber  erst  suchen,  die 
nahe  Festung  8serdar  Abad  zu  erobern ,  in  der  sich  eine 
Besatzung  von  etwa 2000  Mann  unter  dem  Befehl  des  Feth 
Ali  Chan  befand.  Daher  gab  Paskewitsch  dem  Ge- 
nerallieutenant Krassowski  den  Befehl,  in  Etschmia- 
dsin eine  Brigade  der20sten  Jägerdivision  zurückzulassen, 
und  mit  den  übrigen  Truppen  und  dem  Belagerungsge- 
schütze zu  ihm  zu  eilen.  Den  13  September  unternahm 
er  darauf  eine  Recognoscirung  der  Festung  Sserdarabad, 
liefs  die  beiden  Tage  darauf  eine  Redoute  für  4  Haubitzen 
erbauen,  und  den  16  und  17  September  in  der  Nacht  die 
erste  Batterie  zu  1(S  Kanonen  und  dann  eine  Kesselbatterie 
zu  2  Mörsern  anlegen ,  worauf  den  19  September  aus  al- 
len Batterien  ein  heftiges  Feuer  eröffnet  wurde.  Dadurch 
stürzte  nun  nach  einer  halben  Stunde  der  Thurm  über 
dem  Thore  zusammen ,  und  die  Mauer  selbst  wurde  stark 
beschädigt.  Unterdessen  halte  sich  aber  Hassan  Chan 
mit  einigen  Truppen  in  die  Festung  geworfen,  und  feuerte 
den  Muth  der  Besatzung  an. 

Als  aber  das  Feuer  der  russischen  Breschbatterien  eine 
starke  Bresche  in  der  Mauer  gemacht,  und  die  russischen 
Wurfgeschütze  Brand  und  Verheerung  in  der  Stadt  selbst 
angerichtet  hatten,  so  verlangte  Hassan  Chan  zur  Unter- 
handlung wegen  der  üebergabe  einen  Waffenslillstand  auf 
3  Tage.  Hierauf  erwiederte  Paske  wit  s  ch,  dafs  wenn 
innerhalb  24  Stunden  die  Festung  nicht  übergeben  wer- 
den würde,   80  solle  diö  ganze  Besatzung  über  die  Klinge 
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springen.  Da  flüchtete  Hassan  Chan,  der  die  Unmög- 
lichkeit sah,  sich  länger  halten  zu  können,  hei  dunkler 
Nacht  mit  der  etwa  aus  1500  M.  bestehenden  Besatzung 
aus  der  am  wenigsten  beobachteten  Nordseite  der  Festung 
und  wollte  nach  Erivan  eilen ,  wurde  aber  von  der  russi- 
schen Reiterei  entdeckt  und  sofort  hartnäckig  verfolgt; 
sie  verursachte  ihm  einen  bedeutenden  Nachtheil ;  er  ver- 
lor dabei  an  250  M.  Gefangene.  Die  Folge  davon  war, 
dafs  die  Russen  die  Festung  nahmen  und  in  ihr  13  bron- 
zene Kanonen,  14,000  Tschetwert  Weizen  und  vielen 
andern  Kriegs-  und  Mundvorrath  fanden. 

Paskewitsch  liefs  hierauf  die  nöthige  Besatzung 
in  Sserdarabad  zurück  und  bewegte  sich  nach  Erivan, 
dessen  Eroberung  jetzt  kein  Hindernifs  mehr  im  Wege 
stand.  Er  langte  den  24  Septbr.  mit  seinem  Heer  unter 
den  Mauern  der  Festung  an,  und  machte  sofort  eine  Re- 
cognoscirung  derselben;  den  26  Septbr.  wurde  die  erste 
Batterie  zu  6  Kanonen  und  den  27  die  folgenden  angelegt, 
die  Laufgräben  geöffnet ,  und  nach  einer  durch  das  russi- 
sche Wnrfgeschütz  in  der  Stadt  angerichteten  furcht- 
baren Zerstörung  rückte  am  1  October,  auf  Befehl  des 
Dejourgenerals  Lapteff,  das  vereinigte  Gardegrenadier- 
und  Gardemoskauische -Regiment,  das  auf  allerhöchsten 
Befehl  den  Perserfeldzug  mitmachen  mufste ,  um  den  am 
14  Decbr.  1825  in  St.  Petersburg  gemachten  Aufruhrs- 
flecken in  Perserblut  abzuwaschen ,  mit  wilder  Kampflust 
zum  Sturme  der  eben  gemachten  Bresche  an.  Da  baten 
die  Einwohner  Erivan's  um  Gnade,  und  die  ganze  Be- 
satzung streckte  die  Waffen.  Sie  war  5G00  M.  stark  und 
unter  ihren  Befehlshabern  befand  sich  auch  Hassan 
Chan  nebst  sieben  andern  ausgezeichneten  Chans.  Ein 
Theil  der  Sai-basen  hatte  sich  mit  Hassan  Chan  in  die 
Mesdsched  geflüchtet ,  um  sich  da  noch  zu  verlheidigen; 
aber  dieser  ergab  sich  sofort  mit  ihnen  zu  Gefangenen, 
als  sich  zwei  Compagnien  des  vereinigten  Leibgarderegi« 
ments  mit  dem  Generaladjutanten  Grafen  Suchtelen  dort- 
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hin  genähert  hatten.  Aufserdem  fielen  in  die  Hände  der 
Sieger  die  3000  M.  starke  Besatzung  mit  Kassum  Chan, 
Ali  Mardan  Chan,  Afslan  Chan,  dem  Chef  der 
Artillerie  Feth  Ali  Chan,  und  dem  Commandanten  der 
Festung  Ssuwan  Kuli  Chan;  ferner  4  Fahnen,  35Ka- 
nonen,  2  Haubitzen  und  8  Mörser,  nebst  1500  Pf •  Pul- 
ver, 10  Millionen  Tschetwert  Getreides  und  bedeutenden 
Schätzen  des  Sserdars  von  Erivan.  Die  Einnahme  dieser 
Hauptfestung  sicherte  den  Bussen  den  Besitz  der  ganzen 
Provinz  Erivan  und  zeigte  den  Persern ,  dafs  keineswegs 
diese  Festung  so  unüberwindlich  sey,  wie  sie  diefs  in 
ihren  Liedern  zu  besingen  pflegen. 

Durch  ihre  Einnahme  sank  auch  im  ganzen  Perser- 
heer der  Muth,  und  allgemeine  Verzweiflung  trat  an  seine 
Stelle,  so  dal's  es  nirgends  mehr  deli  Russen  Stand  halten 
wollte. 

In  Erivan  wurde  unterdessen  eine  interimistische  Re- 
gierung unter  dem  Vorsitze  des  Generallieutenants  Kras- 
sowski  niedergesetzt,  und  Paske witsch  liefs  als  Be- 
satzung der  Festung  4  Regimenter  der  20ten  Fufsdivision 
mit  der  zu  ihr  gehörigen  Artillerie,  eine  Pioniercom- 
pagnie,  eine  Division  Uhlanen,  2  Kasakenregimenter,  die 
tatarische  Reiterei,  so  wie  die  armenische  und  georgische 
Miliz;  hierauf  bewegte  er  sich  mit  dem  kabardinischen 
Regiment,  2  Kanonen  vom  Belagerungsgeschütz,  2  Mör- 
sern und  den  Truppen,  mit  denen  er  selbst  so  eben  aus 
Karababa  angelangt  war,  den  6  October  auf  dem  Wege 
nach  Nachetschivan ,  um  sich  hier  mit  dem  Corps  des 
Generallieutenants  Fürsten  Eristoff  zu  vereinigen,  der 
unterdessen  durch  wohlgelungene  Diversionen  den  Rücken 
des  Hauptcorps  frei  gehalten  und  den  Angriff  der  persi- 
schen Truppen  auf  Choi,  unter  dem  Oberbefehl  des  A  b- 
bas  Mirsa,  zurückgeschlagen  hatte.  Der  Feind  wagte 
nicht,  seine  Bewegungen  zu  beunruhigen,  und  begnügte 
»ich  nur,  den  Weg  nach  Choi  zu  decken. 

Hierauf  setzte    Fürst   Eristoff  seine  Be>vegungen 
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weiter  fort,  lieferte  dem  Feind  einige  unbedeutende 
Scharmützel,  ging  durch  die  doradische  Schlucht,  und 
besetzte  den  SOctober  die  Stadt  Marand  und  beide  Wege, 
die  von  da  nach  Choi  und  Tauris  führen. 

Unterdessen  hatte  aber  Erivans  Einnahme  unter  den 
Einwohnern  von  Adserbidshan  einen  so  grofsen  Schrecken 
verbreitet,  dafs  sich  die  Einwohner  von  Tauris,  welche 
im  Fall  einer  Widerspenstigkeit  sich  schon  den  Schreck« 
nissen  eines  Sturms  preisgegeben  sahen,  entschlossen, 
sich  dem  Schutze  der  russischen  Truppen  freiwillig  zu 
ergeben.  Als  Fürst  Er i Stoff  von  diesem  so  günstigen 
Vorhaben  Nachricht  erhalten  und  zugleich  erfahren 
hatte,  dafs  Abbas  Mirsa  alle  Kriegs-  und  Mundvor- 
rälhe  aus  Tauris  herausführen  wolle,  so  eilte  er  dorthin 
und  langte  auch  schon  den  13  October  vor  der  Stadt  an. 
Er  stellte  sofort  alle  Truppen  seines  Corps  am  Ufer  des 
Hadshitschai,  etwa  5  Werst  von  der  Stadt,  in  Schlacht- 
ordnung auf  und  sandte  zu  ihr  seine  Vorhut,  unter  dem 
Befehl  des  Generalmajors  Pank  rat  Jeff. 

Alajar  Chan,  der  Schwiegersohn  des  Schachs,  der 
in  Tauris,  der  Residenz  des  Thronerben  Abbas  Mirsa, 
commandirte,  hatte  anfangs  mit  Strenge  die  Sarbasen  zur 
Vertheidigung  der  Stadt  angehalten;  aber  als  er,  durch 
das  Erscheinen  der  russischen  Truppen  erschreckt,  sich 
in  einem  Hause  der  Vorstadt,  wo  er  nachher  auch  aufge- 
funden und  gefangen  genommen  wurde,  verborgen  hielt, 
zerstreuten  sich  die  Sarbasen ,  welche  die  Besatzung  der 
Stadt  bildeten,  in  der  gröfsten  Unox-dnung  nach  allen  Sei. 
ten  hin,  und  die  Einwohner  gingen,  von  den  vorzüglich- 
sten Geistlichen  geführt,  den  anrückenden  russischen 
Truppen  entgegen,  um  sie  um  ihren  Schutz  anzuflehen; 
hierauf  nahm  der  Generallieutenant  Fürst  Eristoff  mit 
seinen  Truppen  die  Citadelle  ein ,  und  stellte  sein  Corps 
zwischen  der  Festung  und  der  Vorstadt  auf. 

Nach  6  Tagen,  den  19  October,  hielt  der  Oberbefehls- 
haber,    Generaladjutant    Paskewitsch,    seinen  feiei-- 
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liehen  Einzug  in  Tauris,  wobei  ihm  die  Einwohner  den 
Weg  mit  Blumen  bestreuten  ,  und  die  persische  hohe 
Geistlichkeit,  die  vornehmsten  Begs  und  die  Angesehen- 
sten der  Stadt  ihn  demüthig  bewillkommneten.  In  Tauris 
wurden,  aufser  einer  grofsen  Menge  Munition  und  Mund- 
Torraths,  31  Kanonen ,  9  Mörser ,  2  Falconets  und  mehr 
als  1000  Flinten  erbeutet. 

Bald  nach  dem  Eintreffen  des  Generaladjutanten  Pa- 
ske witsch  in  Tauris  ergab  sich  auch  die  Stadt  Maraga 
dem  russischen  Schutze,  und  die  Einnahme  der  Festung 
Alandshi  durch  den  Major  Kutlänshi  verschaffte  eben- 
falls den  Truppen  eine  bedeutende  Menge  Kriegsbedarfs 
und  Mundvorraths  nebst  4  Kanonen. 

Da  nunmehr  Abbas  Mirsa,  der  sich  hinter  Chol 
zurückzog,  sah,  dafs  er  unmöglich  den  Krieg  weiter  fort- 
setzen könne,  so  sandte  er  den  Militärgouverneur  von 
Tauris,  Fetli  Ali  Chan,  mit  Friedensvorschlägen  an 
den  Oberbefehlshaber,  um  ihn  um  seine  Einwilligung 
dazu  zu  ersuchen;  Paskewitsch  trug  demselben  auf, 
dem  Thronfolger  Abbas  Mirsa  die  Bedingungen,  un- 
ter  welchen  der  Frieden  geschlossen  werden  könne,  zu 
eröffnen.  Die  beifällige  Antwort  des  Prinzen  kam  noch 
vor  abgelaufener  Frist  von  6  Tagen  an,  und  Abbas 
Mirsa  benachrichtigte  zugleich  den  russischen  Ober- 
feldherrn ,  dafs  sein  Premierminister  baldigst  zur  weitern 
Unterhandlung  erscheinen  werde;  er  selbst  aber  eine 
persönliche  Zusammenkunft  mit  Paskewitsch  wünsche; 
dazu  wurde  auch  der  Flecken  Deikargan,  60  Werst  von 
Tauris,  auf  dem  marag'schen  Weg  bestimmt. 

Unterdessen  wurde  eine  interimistische  Regierung 
für  die  Provinz  AJsherbidsan ,  unter  dem  Vorsitze  des 
Generalmajors  Barons  Ostensacken  und  anderer  Per- 
sonen,  niedergesetzt,  der  Generallieutenant  Lapteff 
nach  Choi  abgeschickt,  um  es  zu  besetzen,  und  der  Ge- 
neraladjutant Benkendorff  dem  Thronfolger  Abbas 
Mirsa  zur  Bewillkommnung  eotgegengesandt,    und  ihm 
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zugleich  aufgetragen,  dem  General  Lapteff  bei  der 
Besetzung  des  salma'schen  Kreises  behülflich  zu  seyn. 
Den  Oberbefehl  über  das  in  Tauris  zurückgelassene  Corps, 
aus  2  Grenadier-  und  1  Fufsregiment ,  1  Compagnie  Pio- 
niers ,  2  Regimentern  Kasaken  des  schwarzen  Meers  und 
der  ganzen  übrigen  Artillerie  bestehend,  erhielt  der  Ge- 
nerallieutenent  Fürst  Eristoff;  dagegen  sollte  General- 
major Fankratjeff  das  nach  Deikargan  bestimmte  Corps 
befehligen,  das  aus  dem  yereinigten  Leibgarderegiment, 
dem  KoslofTschen  Fufsregiment,  2  Divisionen  ühlanen 
und  Leonoff's  Kasaken  bestand ,  zu  denen  noch  3  Stück 
Geschütze  gehörten. 

Den  6  November  trafen  der  Oberbefehlshaber  Pas- 
kewitsch  und  Abbas  Mirsa  in  Deikargan  ein; 
dieser  zeigte  viele  Aufmerksamkeit  und  Freundlichkeit 
für  den  Generaladjutanten  Paske witsch,  so  dafs  man 
den  10  November,  an  welchem  Tage  die  Unterhandlun- 
gen anfingen,  die  beste  Hoffnung  eines  baldigen  Frie- 
dens hatte.  Der  Schach  hatte  dazu  den  Thronfolger 
formell  beauftragt,  und  schon  waren  die  Friedensbedin- 
gungen gegenseitig  unterzeichnet ,  als  plötzlich  der  aus 
Teheran  angelangte  bevollmächtigte  Mirsa  Abul  Has- 
san Chan  die  Nachricht  überbrachte,  dafs  der  Schach 
nicht  eher  den  Schadenersatz  für  die  Kriegskosten  an 
Rufsland  auszahlen  und  den  Frieden  ratificiren  wolle, 
bevor  nicht  die  russischen  Truppen  sich  über  den 
Araxes  zurückgezogen  und  die  adserbidshansche  Pro- 
vinz geräumt  hätten.  Diese  Abänderung  des  Tractats, 
die  aus  dem  bekannten,  gleich  zu  erwähnenden  Hatti- 
Scherif  des  türkischen  Sultans  (im  nächsten  Capitel) 
und  dem  Einflufs  einer  den  Russen  nicht  günstigen 
Partei  am  teheran'schen  Hofe  hervorgegangen  war,  be- 
trübte den  Abbas  Mirsa  um  so  mehr,  als  er  die 
unmächtige  Lage  des  verwüsteten  Persiens  genau  kannte 
und  einem  baldigen  Frieden  mit  Sehnsucht  entgegen 
sah. 
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Die  Folge  davon  war,  dafs  die  Feindseligkeiten  von 
neuem  anfingen,  trotz  des  tiefen  Schnees  und  der  rau- 
hen Jahreszeit;  ein  ungemein  kalter  Winter  hatte  sich 
nämlich  sehr  früh  eingestellt,  v^ie  er  hier  in  diesem 
südlichen  Lande  gewöhnlich  nicht  zu  seyn  pflegt.  Da 
in  Fersien  durchaus  kein  Weg,  am  wenigsten  im  Win- 
ter, ausgebessert  wird,  so  mufsten  die  Russen  erst  eine 
Art  aus  Balken  zusammengefügter  Dreiecke  erfinden, 
um  den  tiefen  Schnee  vom  W^ege  wegzuschaffen,  indem 
sie  vor  dem  schweren  Geschütz  geführt  und  der  Schnee 
auf  beide  Seiten  geworfen  wurde,  wodurch  der  Weg 
geebnet  und  die  Bewegung  der  Kanonen  erleichtert 
ward. 

Den  15  Januar  nahm  hierauf  der  Generalmajor  Pa  n- 
kratjeff  mit  seinem  Corps  die  Stadt  ürmiu  ein,  ond 
der  Generallieutenant  Graf  Swchtelen  bewegte  sieh 
nach  Ardebil,  welches  den  25  Januar  seine  Thore  öff- 
nete, um  die  Russen  in  die  Stadt  zu  lassen.  Abbas 
Mirsa's  Söhne,  Mahmed  Mirsa  und  Dshihanghir 
Mirsa  wollten  sich  in  der  Stadt  vertheidigen ,  aber 
bald  ergaben  sie  sich  und  die  Citadelle  den  Russen  mit 
der  Bedingung,  unter  ihrem  Schulze  zu  bleiben;  der 
persischen  Besatzung  wurde  jedoch  ein  freier  Abzug 
gestattet.  Man  fand  in  der  Festung  aufser  einem  bedeu. 
tenden  Vorrath  an  Pulver,  Kugeln  und  Getreide  auch 
noch  27  Kanonen,  und  in  der  Stadt  die  reiche,  an  per- 
sischen und  arabischen  Handschriften  ausgezeichnete 
Bibliothek,  welche  späterhin  in  Petersburg  der  kaiserl. 
öffentl.  Bibliothek  übergeben  wurde,  und  jetzt  eine  ihre» 
Hauptzierden  ausmacht. 

Mit  der  Einnahme  von  Ar  debil  endigte  auch  der 
persische  Krieg;  denn  als  Feth  Ali  Schach  vom 
Abbrechen  der  Unterhandlungen  und  von  der  Erneue- 
rung der  Feindseligkeiten  hörte,  sah  er  leicht  die  ganze 
Mifslichkeit  seiner  Lage,  sandte  sofort  eine  Vollmacht 
dem  Abbas  Mirsa   und  bat   um  einen  schnellen  Fri«fe 
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densschlufs.  Unterdessen  wandte  er  sich  selbst  schrlft- 
licli  an  den  Oberbefehlshaber  Paskewitsch,  bat  ihn 
die  Unterhandlungen  zu  erneuern  und  erbot  sich,  alle 
Bedingungen  bereitwillig  anzunehmen. 

Paskewitsch  willigte  in  diesen  Vorschlag  ein  und 
es  wurde  aufs  neue  ein  Ort,  Miana,  bestimmt,  wo  die 
Bevollmächtigten  von  beiden  Seiten  zusammenkommen 
sollten^  um  den  Friedensschlufsr  zu  erneuern,  wefshalb 
auch  selbst  Paskewitsch  den  1  Februar  dort  eintraf, 
und  schon  den  3  Febr.  ein  sehr  grofser  Theil  der  Con- 
tribution  Persiens  an  Rufsland  —  nämlich  3  Kurure  oder 
1,500,000  persischer  Tomane  (24  Mill.  Rub.  Assig.)  —  da- 
selbst  anlangte.  Die  Unterhandlungen  wurden  so  eilig 
betrieben,  dafs  schon  den  10  Febr.  der  turkmantschai'- 
sche  Friedenstractat,  der  dem  persischen  Kriege  mit 
Rufsland  ein  Ende  machte,  unterschrieben  wurde. 

Die  hauptsächlichsten  Bedingungen  waren  nunmehr 
folgende:  1)  Der  Schach  von  Persien  tritt  an  Rufsland 
zu  vollem  Eigenthum  ab  das  ganze  Chanat  von  Erivan, 
sowohl  diesseits  als  jenseits  des  Araxes,  wie  auch  das 
Chanat  von  Nachetschivan  (woraus  späterhin  eine  neue 
Provinz,  unter  dem  Namen  der  armenischen,  gebil- 
det und  den  transkaukasischen  zugezählt  wurde);  2)  der 
russische  Antheil  an  Talysch,  der  von  den  Persern  be- 
setzt worden  war,  soll  gleich  nach  dem  Friedensab- 
schlusse  herausgegeben  werden;  3)  Persien  entrichtet 
eine  Geldentschädigung  von  18  Millionen  Rubeln  Assig- 
nationen  für  die  Kriegskosten  und  den  durch  seinen 
Einfall  verursachten  Schaden;  4)  ein  Theil  dieser  Ent- 
schädigung soll  gleich  nach  Abschlufs  des  Friedens  und 
das  Uebrige  in  kurzen  Fristen  entrichtet  werden ;  5) 
bis  zur  gänzlichen  Entrichtung  sollen  die  russischen 
Truppen  die  ganze  Provinz  Adserbidshan  als  Unter- 
pfand besetzen. 

Diefs  war  das  Ende  des  blutigen  Kampfes ,  der  die 
russischen    Waffen    aufs    neue    verherrlichte    und    dem 
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Oberfeldherrn  und  General  der  Infanterie,  Paske- 
witsch,  die  Siegerkrone  um  den  Scheitel  wand;  der 
Kaiser  erhob  ihn  aus  Anerkennung  seiner  Verdienste  in 
den  Grafenstand,  und  verlieh  ihm  und  seiner  Nachkom- 
menschaft den  Titel  Graf  Paskewitsch  t.  Erivan. 

Rufsland  gewann  durch  diesen  Frieden  nicht  nur 
einen  neuen,  sehr  fruchtbaren  Landstrich  am  Araxes, 
sondern  erhielt  auch  dadurch  feste  und  sichere  Gränzen 
gegen  Persien ,  dessen  Schlüssel  ihm  mit  der  Haupt- 
festung Erivan  in  die  Hand  gegeben  war;  ja  sogar  auf 
die  Türkei  mufste  dieser  neu  erworbene  Landstrich  von 
bedeutendem  Einflüsse  seyn,  da  er  in  dem  so  eben  be- 
gonnenen Türkenkriege  für  die  kriegerischen  Disposi- 
tionen von  russischer  Seite  eine  so  wichtige  Bedeutung 
hatte.  Daher  gab  auch  Rufsland  alle  diejenigen  Städte, 
wie  Choi,  Tauris,  Ardebil,  zurück,  die  sich  nicht  gerade 
auf  jenen  Zweck  bezogen  und  nicht  direct  zur  neuen 
armenischen  Provinz  gehörten.  Ein  wesentlicher  Vor- 
theil  dieses  Friedensschlusses  besteht  auch  ferner  in 
der  Handelsfreiheit  mit  Persien,  die  dadurch  so  sehr 
befördert  und  erweitert  wurde  ,  wozu  unter  andern 
schon  die  reichen  Salzbergwerke  um  Kulpi  in  der  neu 
erworbenen  Provinz  aufforderten. 

In  dem  am  15  März  iH2?  allerhöchst  ertheilten 
Armeebefehl  gab  der  Kaiser  den  tapfern  russischen— 
Kriegern  für  die  Beendigung  dieses  blutigen  Perser- 
krieges seine  volle  Zufriedenheit  zu  erkennen ,  da  e» 
ihnen  gelungen  war,  innerhalb  8  Monate  diesen  durch 
so  viele  wichtige  Thaten  ausgezeichneten  Feldzug»  zu 
beendigen,  und  nicht  nur  die  unerträgliche  Hitze  de» 
Sommers  und  die  Rauhigkeit  des  Winters,  sondern  auch 
alle  Beschwerden  des  Feldzugs  zu  überwinden,  die  ih- 
nen die  zahlreichen  Haufen  des  Feindes  und  die  Natur 
selbst  durch  wilde  unersteigliche  Bergpässe  und  schroffe 
Felsengegenden  in  den  Weg  gelegt  hatten;  dafür  wurde 
für  alle,  die  an  den  Gefechten  der  denkwürdigen  Jahre 
Eichrrdds  Reite.     II.  Th.  39 
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1826,  1827  und  1828  Theil  genommen  hatten,  eine  be- 
sondere  silberne  Medaille  mit  der  Aufschrift:  für  den 
persischen  Krieg,  gestiftet,  um  sie  an  dem  yer- 
einigten  Bande  des  Wladimir-  und  Georgen- 
ordens zu  tragen. 

Auch  das  vereinigte  Leibgarderegiraent,  das  sich 
seft  dem  Jahr  1826  in  Georgien  befand ,  erhielt  nach 
seiner  durch  den  Sturm  von  Erivan  und  in  andern  blu- 
tigen Gefechten  ausgewaschenen  Schmach  den  aller- 
höchsten Befehl ,  nach  St.  Petersburg  zurückzukehren ; 
es  hatte  zuvor  die  Ehrenwache  beim  Nachfolger  des 
iranischen  Throns  in  Ardebil  gehalten ,  und  führte  dar- 
auf auf  dem  Rückweg  in  die  Hauptstadt  des  Reichs  das 
persische  Gold,  den  gröfsten  Theil  der  gleich  gezahlten 
Contribution  und  die  andern  Siegstrophäen.  Den  7  Ju- 
lius 1828  verliefs  es  Tiflis  ,  um  diese  Contribution  und 
die  andern  Trophäen  des  Kriegs  nach  St.  Petersburg 
zu  bringen;  unter  diesen  befanden  sich  auch  der  Thron 
des  Abbas  Mirsa,  der  nach  dem  Moskau'schen  Ar- 
senal gebracht  werden  sollte,  7  Kanonen,  die  von  per- 
sischen Meistern  in  der  Stückgiefserei  von  Tauris,  zur 
Zeit  der  Verwaltung  der  Provinz  Adserbidshan  durch 
die  Russen,  gegossen  worden  waren,  und  2  Gemälde, 
die  im  Schlofs  Adshani,  dem  Sommeraufenthalt  Abbas 
Mirsa's,  erbeutet  worden  waren,  und  die  Siege  des 
persischen  Thronfolgers  vorstellen;  aber  wichtiger  als 
alles  dieses  war  die  grofse  Bibliothek  von  Ardebil, 
welche  der  Generaladjutant  Graf  Suchtelen  bei  der 
Einnahme  der  Stadt  sofort  für  Rufsland,  ohne  Zweifel 
als  die  schönste  Trophäe  des  Sieges,  in  Beschlag  neh- 
men liefs.  Diese  ausgezeichnete  Bibliothek  war  hier 
im  J.  der  Hegira  1013  von  Abbas  I,  dem  damaligen 
Schach  Persiens,  gegründet;  er  hatte  die  von  ihm  aus 
den  entferntesten  Gegenden  Persiens  zusammengebrach- 
ten seltenen  arabischen  und  persischen  Handschriften 
in  die  Mesdsched  von  Ardebil,    die   Krönungsstadt   dör 
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persischen  Schachs,  niedergelegt,  und  diese  Mesdshed 
sogar  selbst  zum  Andenken  an  seinen  Grofsvater,  Schach 
Sefi,  an  derselben  Stelle  erbaut,  wo  der  Stifter  der 
Sefi'schen  Dynastie  begraben  liegt. 
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Die  grofse  Frage  über  die  Befreiung  des  Tom  Tür- 
kenjoch unterdrückten  Griechenlands  bewirkte  die  Inter- 
Tention  der  drei  Mächte:  Rufsland,  England  und  Frank- 
reich; und  noch  ehe  das  Jahr  1827  verflossen,  noch 
ehe  der  Frieden  mit  Persien  unterzeichnet  war,  hatte 
Rufsland  schon  den  Krieg  mit  der  Türkei  beschlossen. 
Die  Gesandten  der  drei  Mächte  in  Constantinopel  hat- 
ten sich  vergebens  bemüht ,  den  Starrsinn  des  Sultans 
Mahmud  II  zu  beugen;  er  blieb  unerschütterlich  in 
seinem  Beschlüsse ,  keine  Intervention  einer  fremden 
Macht  zn  gestatten  ^  erklärte  sich  aber  in  seinem  Hatti- 
scherif  hauptsächlich  gegen  die  Russen ,  an  denen ,  als 
seinen  Erbfeinden,  jeder  ächte  Moslem  aufgefordert 
wurde ,  seine  Rache  zu  üben. 

Nach  so  feindlichen  Aeufserungen  des  Sultans  war 
es  nicht  auffallend,  ein  Manifest  erfolgen  zu  sehen,  in 
welchem  Rufsland  erklärte,  dafs  es  zwar  die  Aufrecht- 
erhai tung  des  Londoner  Tractats  *)  fortdauernd  zu  hal- 
ten gesonnen  sey,  aber  nicht  unterlassen  dürfe.  Genug-. 


*)  Vom  4  April  1826,  dessen  fünfter  Artikel  deutlich  er- 
klärte, dafs  die  drei  Mächte  weder  GebietsvergTöfserungeOi 
noch  aufserordentlicbe  Handelsvortheile  suchten  u.  s.  w. 

39* 
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thuung    für   eigene   Beleidigungen   von   den   Türken    zu 
fordern. 

Uns  geht  hier  der  Türkenkrieg  in  der  europäischen 
Türkei  nicht  näher  an;  er  ist  auch  bekannt  genug  und 
zu  wiederholten  Malen  geschildert  worden;  dagegen 
hatten  die  transkaukasischen  Provinzen  aufs  neue  das 
blutige,  kaum  mit  den  Persern  beendigte  Schauspiel  vor 
Augen,  und  defshalb  glauben  wir,  um  die  Tagsgeschichte 
jener  Gegenden  zu  vervollständigen ,  hier  noch  einen 
kurzen  Üeberblick  über  den  Türkenkrieg  in  Asien  geben 
zu  müssen  *).  Die  Armee,  welche  hier  dem  Grafen 
Paskewitsch  von  Erivan  zu  Gebote  stand,  war  an 
70,000  M.  stark ,  und ,  was  mehr  als  die  Menge  galt, 
durch  den  Perserkrieg  sehr  geübt  und  bewährt;  diese 
Truppen  waren  zwar  durch  die  entlegensten  Provinzen 
zerstreut,  aber  konnten  leicht  auf  den  geringsten  Befehl 
des  Oberfeldherrn  zusammengezogen  und  vereinigt  wer- 
den. Ein  Theil  stand  in  Mingrelien  und  Imeretien  un- 
ter dem  Generalmajor  Hesse,  die  Reserve  in  Tiflis, 
ein  anderer  Theil  in  Georgien,  in  Erivan,  am  Araxes 
und  in  Persien,  der  Rest  befand  sich  theils  in  Dage- 
stan unter  dem  Generalmajor  v.  Krabbe,  theils  an  der 
kaukasischen  Linie  am  Kuban ,  unter  dem  General  der 
Cavallerie,  Emanuel,  in  Gegenden  also,  welche  die 
Truppen  wegen  beständiger  Einfälle  der  wilden  Berg- 
völker nicht  verlassen  durften. 

Anders  verhielt  es  sich  mit  der  türkischen  Macht  in 
Asien;  schon  ihre  Kriegseinrichtung  ist  hier  ganz  an- 
ders als  bei  den  Russen.  Stehende  Heere  gibt  es  bei- 
nahe gar  nicht.  Jeder  Pascha  unterhält  ein  kleines 
Corps  zu  seiner  eigenen  Sicherheit  und  zur  Behauptung 
Sicines  Ansehens  gegen  die  tapfern,  kriegerischen,  aber 


*)  Nach  den  officiellen  Berichten  der  tlfli»'schcn  Zeitung 
und  des  Militärwochenblatts  f.  d.  J.  1831,  welches  sie  aus 
ihr  ejitnommen  hat. 
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dabei  auch  sehr  widerspenstigen  Einwohner.  So  waren 
die  Paschas  von  Achalziche  schon  seit  langer  Zeit  ge- 
nöthigt,  ein  lesghi'sches  Corps,  wie  ehemals  der  letzte 
König  von  Georgien,  gegen  ansehnlichen  Sold  za  unter- 
hallen ,  und  noch  in  den  ersten  Jahren  dieses  Jahrhun- 
derts weigerten  sich  die  Einwohner  von  Achalziche, 
wie  wir  schon  oben  erwähnten,  den  vom  Sultan  ge- 
schickten Redschid  Pascha  in  ihre  Stadt  aufzunehmen, 
ehe  er  ihre  ihm  vorgeschlagenen  Bedingungen  unter- 
zeichnet und  erfüllt  hatte. 

Jeder  Stadtbewohner  mufs  auf  den  ersten  Ruf  völlig 
bewaffnet  in  die  Reihen  der  Krieger  eintreten ,  und  ist 
dagegen  von  allen  Abgaben  frei.  Bei  einem  ausbrechen- 
den Krieg  werden  die  Begs  mit  ihrer  untergegebenen 
Mannschaft  aufgeboten,  so  dafs  also  das  ganze  Volk  am 
Kriege  Theil  nehmen  mufs.  Auf  diese  Weise  kann 
zwar  in  kurzer  Zeit  ein  ansehnliches  Heer  aufgebracht 
werden ,  allein  militärische  Disciplin  und  IManövrir- 
fähigkeit  wird  ihm  ganz  fremd  bleiben.  Sobald  das 
Heer  versammelt  ist,  wird  es  vom  Staat  besoldet. 

üebrigens  sind  fast  alle  Bewohner  dieser  Provinzen 
vortreffliche  Krieger,  tapfer,  kühn  und  von  Alters  her 
an  Raub  gewöhnt;  so  die  Abchasen,  Lasen,  Kurden. 
Das  Paschalik  Achalziche  stellte  allein  27,000  M. ,  und 
nach  diesem  Verhältnifs  hätten  die  Paschaliks  von  Kars, 
Bajazed,  Erzerura  und  Trapezunt,  nebst  Anapa  und  Poti 
mit  jenen  zusammen  an  100,000  M.  stellen  können. 
Hierzu  ist  jedoch  auch  die  Besatzung  der  einzelnen  Fe- 
stungen gerechnet,  welche  vielleicht  die  Hälfte  jener 
Anzahl  betragen  mochte;  die  Türken  entwickelten  zwar 
nach  und  nach  eine  gröfsere  Macht,  aber  immer  erst 
denn,  wenn  es  zu  spät  war,  und  nächstdem  fehlte  überall 
in  ihren  Bewegungen  Einheit  und  Nachdruck. 

Die  Ursache  des  schlechten  Erfolgs  der  türkischen 
Waffen  lag  wohl  hauptsächlich  in  der  Schwäche  der  Re- 
gierung.      Der   Sultan    oder   dessen   Minister   schickten 
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nicht  genog  Geld  zur  Armee,  um  sie  gehörig  zu  besolden 
und  zu  unterhalten;  voji  dem  geschickten  Geld  eigneten 
sich  die  Paschas,  an  Müfsiggang  gewöhnt  und  nur  auf 
eigene  Bereicherung  bedacht,  einen  grofsen  Theil  zu, 
und  gehoi'chten  ungern  dem  Befehl,  Truppen  zu  sam- 
meln, gerade  so  wie  die  ihnen  untergebenen  Begs  unter 
mancherlei  Vorwand  zögerten,  den  Verordnungen  des 
Pascha's  nachzukommen;  ja  oft  gingen  die  Truppen  aus- 
einander, weil  sie  nicht  besoldet  wurden.  Die  Türken 
würden  daher  gewifs  nicht,  vorzüglich  bei  Achalziche, 
so  tapfer  gefochten  haben  ^  wenn  nicht  ihr  alter  Hafs 
gegen  die  Christen  und  die  Furcht,  dal's  die  Russen  frü- 
here Niederlagen  und  Räubereien  grausam  rächen  wür- 
den, ihren  Fanatismus  zur  Verzweiflung  gebracht  hätten. 

Am  26  April  n.  St.  war  das  Kriegsmanifest  gegen  die 
Türkei  Ton  Seite  Rul'slands  erschienen,  und  schon  den 
3  Mai  ging  die  zu  Sevastopol  ausgerüstete  Flotte  unter 
dem  Befehl  des  Viceadrairals  Greigh  nach  Anapa  unter 
Segel;  durch  widrige  Winde  verhindert,  langte  er  erst 
den  14  Mai  auf  der  Rhede  von  Anapa*)  an;  den  18ten 
ging  die  Landung  unter  Commando  des  Generaladjutanten 
Fürsten  Menschikoff  vor  sich.  Den  Türken  war 
es  unterdessen  gelungen,  auf  10  Schiffen,  welche  auch 
im  Hafen  lagen,  Truppen,  Proviant  und  Munition  in  die 
Festung  zu  bringen.  Hätten  die  Russen  diei's  verhindern 
können ,  so  wäre  wahrscheinlich  der  Widerstand  von 
Anapa  nicht  gröfser  als  i.  J.  1807  gewesen;  denn  es  war 
bis  dahin  auch  gar  nichts  zu  einer  Vertheidigung  vorbe- 
reitet worden. 

Gleich  nach  seiner  Ankunft  forderte  Admiral  Greigh 
den  Pascha  Osman  Oglu    auf,    die  Festung  zu  über- 


*)  Am  5  Mai  ging  auch  die  Wcstarrnee  über  den  Pruth,  be- 
setstc  an  demselben  Tag  Jassy  und  den  12ten  standen  die 
Russen  in  Bucliarest,  und  ihre  Vorposten  in  der  Nähe  des 
Donau  ^  bald  darauf  ward  Brailow  besetzt. 
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geben;  dieser  nahm  die  Abgeordneten  freundlich  auf 
und  antwortete  ihnen:  ,,Ihr  veilangt  von  mir  Unmög- 
liches ;  Euer  Befehlshaber  erfüllt  den  Befehl  seines  Kai- 
sers ,  ich  kann  den  meinigen  nicht  verrathen ;  das  Ge- 
schick entscheide,   wer  Herr  von  Anapa  seyn  soll." 

Die  Festung  Anapa  liegt  auf  einer  Landspitze,  die 
sich  von  SW  nach  NW  ins  Meer  erstreckt  5  die  eine  Seite 
derselben  ist  nach  dem  Felde  gewendet ,  welches  sich 
bis  zum  Fufs  des  nahen  Gebirges  erstreckt,  von  dem  ein 
kleiner  Arm  längs  dem  Ufer  an  Anapa  vorbei  nach  dem 
Flül'schen  Bugur  in  einiger  Entfernung  vom  Meer  aus- 
läuft, in  welches  sich  etwa  1100  Schritt  nördlich  von  der 
Festung  dieses  Wasser  ergiefst.  Am  rechten  Ufer  des- 
selben, hart  am  Ful'se  des  Gebirges,  liegt  ein  Morast  und 
bildet  einen  Landstrich,  der  rechts  das  Meer,  in  der 
Fronte  das  Flül'schen  und  links  den  Morast  hat.  Dieser 
Landstrich  wurde  nach  einem  lebhaften  Gefecht,  das  sich 
bei  der  Landung  entspann ,  von  den  Türken  und  Berg- 
bewohnern gereinigt  und  daselbst  das  russische  Lager 
aufgeschlagen ,  das  noch  im  Rücken  durch  einen  Erdwali 
gegen  die  Anfälle  der  Bergbewohner  gesichert  wurde. 
Nachdem  Fürst  Menschikoff  so  für  die  Sicherheil  des 
Lagers  gesorgt  hatte,  liefs  er  über  den  Bugur  2  Brücken 
schlagen,  und  von  der  nächstgelegenen  eine  Tranchee 
nach  dem  Meere  führen,  zur  sichern  Communication  mit 
der  Flotte.  Von  hieraus  wurden  die  Belagerungsarbeiten 
angefangen  und  Detacheraents  zur  Umgehung  der  Fe- 
stung abgeschickt,  um  die  Verbindung  zwischen  den  Berg- 
bewohnern und  der  Garnison  zu  erschweren. 

Am  19  Mai  wurde  die  Festung  von  der  Flotte  aus 
bombardirt;  allein  wegen  Umdrehung  des  Windes  mufste 
sich  die  Flotte  bald  vom  Ufer  entfernen.  Am  20ten  und 
22ten  wurden  in  der  Gegend  von  Sudshuk  Kaie  4  lürki- 
sehe  Schiffe  und  auf  ihnen  900  M.  Landungstruppen  ge- 
nommen. 

Von  den    10   türkischen  Schiffen,    welche  im  Hafen 


616  Siebentes   CapiteL 

vor  Anker  lagen,  wurden  in  der  Nacht  vom  6  zum  7  Junius 
3  genommen;  das  Tau  derselben  wurde  gekappt,  und  die 
Schiffe,  trotz  des  Gewehr-  und  Kanonenfeuers  aus  dem 
Hafen,  weggeführt;  3  andere  Schiffe  waren  bereits  schon 
in  den  Grund  gebohrt. 

Am  9  Junius  griffen  die  Bergbewohner  die  russischen 
Vorposten  vom  Gebirge  her  an ,  und  zugleich  machte  die 
Besatzung  von  Anapa  einen  Ausfall.  Nach  einem  sehr 
heftigen  Gefecht,  in  welchem  die  Türken  300  M.  und 
eine  Kanone,  die  Bussen  70  M.  und  5  Officiere  verloren, 
wurden  die  Bergbewohner  zerstreut,  und  die  Türken  wie- 
der in  die  Stadt  hineingeworfen.  Die  Festung  wurde 
jetzt  enger  eingeschlossen  und  mit  einer  starken  Circum- 
vallationslinie  umgeben,  welche  die  Landzunge,  auf  der 
Anapa  liegt,  durchschnitt  und  sich  zu  beiden  Seiten 
an  das  Meer  lehnte.  Die  ganze  Ausdehnung  derselben 
betrug  7  Werst  und  wurde  von  6000  M.  vertheidigt. 

Graf  Gudowitsch  hatte  i.  J.  1791  den  Platz  von 
der  Feldseite  angegriffen,  wo  die  Mauer  minder  hoch  und 
der  Graben  nicht  so  tief  ist.  Auch  jetzt  hielt  man  diese 
Seite  für  die  ersteiglichste;  allein  Fürst  Menschikoff 
meinte,  dafs  der  Winkel,  welchen  diese  Face  mit  der 
Seeseite  nach  Norden  bildete,  spitz,  und  wiewohl  mit 
vieler  Sorgfalt  befestigt,  doch  zum  Angriff*  geeigneter 
sey,  indem  der  Belagerer  nach  Demontirung  der  beiden 
Eckbastionen  durch  diese  Bastionen  selbst  gegen  das  Feuer 
der  übrigen  geschützt  würde.  Der  Erfolg  rechtfertigte 
die  Ansicht.  Die  D^montirbatteine ,  welche  etwa  600 
Schritte  vom  Graben  angelegt  und  dem  Feuer  von  6  Ba- 
stionen ausgesetzt  war,  brachte  die  Kanonen  der  beiden 
Eckbastionen  bald  zumSchweigen,  worauf  man  280  Schritte 
vom  Graben  eine  Breschbatterie  errichtete ,  welche 
am  18  Junius  ihr  Feuer  gegen  die  Courtine  zwischen 
den  beiden  Eckbastionen  eröffnete.  Der  Feind  konnte 
diese  Batterie  nur  noch  von  zwei  Bastionen  erreichen. 
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Von  der  Breschbatlerie  aus  wurde  eine  Tranchee  nach 
der  zerschossenen  Courtine  geführt,  und  in  kurzem  wa- 
ren die  Arbeiter  aul'ser  dem  Bereich  der  feindlichen  Ka- 
nonen. 

um  das  Gewehrfeuer  zu  rermindern,  stellte  man  Mör- 
ser auf,  welche  kleine  Steine  auf  die  Belagerten  warfen. 
Am  21  Junius  erreichte  die  Tranchee  den  bedeckten  Weg ; 
am  22sten  wurde  der  Eingang  in  den  Graben  bewerk- 
stelligt und  die  Bresche  so  weit  vollendet,  dafs  sie  zu  er- 
steigen war.  Am  23sten,  nach  einigen  Unterhandlungen, 
übergab  der  Commandant,  Pascha  Osman  Oglu,  die 
Festung,  nachdem  er  sich  40  Tage  tapfer  vertheidigt  hatte 
und  alle  Mittel  zum  Widerstände  völlig  erschöpft  w-aren. 
Die  Besatzung  von  3000  M.  wurde  zu  Kriegsgefangenen 
gemacht,  85  Kanonen,  29  Fahnen  und  viele  Kriegs  -  und 
Mundvorräthe  erbeutet.  Pascha  Osman  Oglu  nebst 
allen  verheiralheten  Türken  wurden  auf  Befehl  des  Kai- 
sers, in  Folge  eines  Briefes  der  Gemahlin  des  Pascba's, 
nachNatolien  zurückgeschickt,  die  übrigen  blieben  Kriegs- 
gefangene. 

Der  Vice-Ädmiral  Greigh  wurde  zum  Admiral,  und 
der  Contre- Admiral  Fürst  Mensch ik  off  zum  Vice- 
Admiral  und  Chef  des  Generalstabes  der  kaiserlichen  Ma- 
rine ernannt. 

Das  13te  und  14te  Jägerregiment,  das  bei  der  Bela- 
gerung thätig  gewesen  war ,  erhielt  Fahnen  mit  der  In- 
schrift: für  die  Belagerung  von  Anapa.  Sie 
wurden  darauf  bald  nach  Varna  übergeführt. 

Ganz  anders  und  viel  kritischer  war  die  Lage  des  Gra- 
fen Paskewitsch  in  Georgien.  Mit  44  bis  45,000  M. 
Truppen,  die  zu  seiner  Disposition  standen,  sollte  er 
Georgien  gegen  die  Einfälle  der  Bergvölker  schützen 
die  persische  Gränze  bewachen,  das  Gebiet  von  Choi  bis 
zum  Abtrag  der  Contribulion  besetzt  halten,  und  aufser- 
dem  Garnisonen  in  den  Städten  und  festen  Plätzen  Geor- 
giens zurücklassen.      Es  blieben  ihm  hiernach  höchsten» 
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einige  20)000  M.,  mit  denen  er  im  Feld  erscheinen  konnte, 
während  der  Feind  im  Stande  war,  ihm  das  Doppelte, 
und  bei  einiger  Thätigkeit  das  Dreifache  entgegenzu- 
stellen. 

Er  sah  wohl  ein  ,  dal's  er  nur  dann  einen  glücklichen 
Erfolg  zu  erwarten  hatte,  wenn  es  ihm  gelänge,  dem 
Feinde  zuvorzukommen  und  durch  einen  glücklichen  Coup 
eine  günstigere  Lage  der  Dinge  herbeizuführen.  Alles 
hing  hievon  ab ;  ein  verlornes  Gefecht,  gleich  zu  Anfang 
des  Feldzuges,  konnte  leicht  seinen  Untergang  herbei- 
führen. Die  Völker  im  Kaukasus,  welche  nur  darauf 
warteten,  hätten  sich  empört,  die  Mohamedaner  in  Geor 
gien  ihn  verlassen  und  die  Perser  den  Krieg  von  neuem 
erklärt. 

Er  entwickelte  daher  auch  eine  unbegränzte  Thätig- 
keit bei  allen  Untergebenen  und  nach  allen  Richtungen 
hin.  Nicht  volle  5  Wochen  nach  dem  Befehl  zum  Auf- 
bruch hatte  er  schon  die  Gränze  mit  einem  Corps  von 
20,000  M.  überschritten,  das  mit  allen  Bedürfnissen  des 
Kriegs  vollständig  versehen,  von  dem  besten  Geiste  be- 
seelt  und  mit  enthusiastischer  Liebe  seinem  Führer  er- 
geben war.  Schon  dadurch  wurde  der  Muth  der  sonst 
kriegerischen  Türken  niedergedrückt,  mehr  als  durch 
eine  zweimal  so  starke  Armee. 

Als  Sammelplatz  zum  Beginn  der  Kriegsoperation  ge- 
gen die  asiatische  Türkei  war  die  kleine  Festung  Gumri 
in  Schuragcl ,  am  linken  Ufer  des  Arpatschai  bestimmt. 
Die  Festungswerke,  welche  während  des  persischen  Feld- 
zuges fast  ganz  zerstört  waren,  wurden  unter  Leitung 
des  Generallieutenants  Fürsten  Wadbolski  wieder  her- 
gestellt,  Vorräthe  concentrirt,  Traincolonnen  errichtet 
und  das  Belagerungsgeschütz  in  Ordnung  gebracht. 

Graf  Paskewitsch  traf  am  21  Junius  in  Gumri  ein ; 
am  22sten  liefs  er  Versuche  mit  dem  Belagerungsgeschütz 
anstellen,  und  am  25sten  Versuche  mit  Minen  machen. 
An  demselben  Tag  traf  auch  die  letzte  Colonne  unter  An- 
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fühiuug  des  Generalmajors  Muravvjeff  ein.  Das  ganze 
Corps  hestaud  aus  et>va  20,000  M.  mit  69  Geschützen, 
worunter  5  Fufsbalterien ,  '/,  reitende  Batterie  vom  don  - 
sehen  Kasakenregiment,  2  Berghaubitzen  und  1  Mörser; 
zu  den  neu  errichteten  Truppen  gehörten  das  gesammelte 
Linienregiment  und  der  freiwillige  tatarische  Heerbann 
aus  den  Provinzen  Schirvan  und  Scheki. 

Am  26sten  war  eine  feierliche  Kirchenparade,  wo 
nach  beendigtem  Gottesdienste  die  Truppen  mit  Weih- 
wasser bespaengt  und  eingesegnet  wurden.  Nach  Been- 
digung der  Parade  rückte  gleich  der  Vortrab,  bestehend 
aus  der  don'schen  Kasakenbrigade  des  Obersten  Ser  jeeff 
über  den  Arpatschai.  Diefs  war  der  erste  Schritt  zu 
den  Feindseligkeiten.  Am  nächsten  Tage  folgte  das  ganze 
Corps  in  gerader  Richtung  auf  die  Festung  Kars. 

Die  ganze  Gegend,  von  Armeniern  bewohnt,  bot  den 
Anblick  gänzlicher  Verwüstung  dar;  die  Türken  hatten 
die  Einwohner  sämmtlich  fortgetrieben.  Bei  dem  Dorfe 
Meschkoff  sliel's  man  am  29sten  auf  den  Feind.  Es  w  ar 
Reiterei  aus  der  16  Werst  entfernten  Festung  Kars,  die 
auch  sogleich  die  Spitze  der  russischen  Vorhut  angriff 
und  warf,  von  der  herangekommenen  Verstärkung  aber 
bald  in  die  Flucht  geschlagen  wurde. 

Den  eingezogenen  Nachrichten  zufolge  war  die  Gar- 
nison in  Kars  zahlreich.  Die  Reiterei  bestand  aus  5000 M. 
Delhi  Baschen ,  Pephranen ,  Kurden  und.  Karapachen. 
Das  Fufsvolk  schlofs  alle  waffenfähigen  Einwohner  in  sich, 
und  belief  sich  mit  den  angelangten  Lasen  ebenfalls  auf 
5000  M. 

Graf  Paskewitsch  entschlofs  sich  daher,  von  dem 
Dorfe  Meschkoff  aus  die  Festung  südlich  zu  umgehen, 
und  sich  auf  der  Stral'se  nach  Erzerum  aufzustellen  ,  ein- 
mal ,  um  der  Festung  alle  Communicaliou  mit  dem  Innern 
abzuschneiden,  und  dann  auch,  um  sich  dem  Seraskier 
von  Erzerum,  Galib  Pascha,  der  mit  20,000  M.  zum  Eni- 
satz  herbeieilte,  entgegen  zu  stellen. 
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Diese  Flankenbewegung  geschah  in  vollkommener 
Ordnung  im  Angesicht  der  Festung  und  des  Feindes, 
ohne  von  ihm  beunruhigt  zu  werden. 

Die  Bagage,  nach  den  Brigaden  eingeiheilt,  ging  in 
4  Reihen,  von  der  Infanterie  und  Artillerie  gedeckt.  Die 
Ca vallerie  machte  die  Colonne,  welche  der  Festung  am 
nächsten  war. 

Unweit  des  Dorfes  Azakew,  das  zum  Nachtlager  be- 
Btinimt  war,  stiefsen  die  Kasaken  an  einem  Hohlweg  auf 
den  Feind ,  warfen  ihn  aber  bald  zurück. 

Am  1  Julius ,  nachdem  die  Wagenburg  unter  Be- 
deckung in  das  neu  bestimmte  Lager  abgefertigt  war, 
welches  am  Flusse  Kars  so  genommen  werden  sollte,  dafs 
es  die  Strafse  nach  Erzerura  quer  dmchschnitt,  rückte 
Graf  Paske witsch  mit  dem  gröfsten  Theil  der  Trup- 
pen gerade  auf  die  Festung  los ,  um  sie  genau  zu  unter- 
suchen. 

Kaum  zeigten  sich  die  Truppen  in  Schlachtordnung 
auf  den  äufsersten  Anhöhen ,  die  sich  nach  der  Festung 
hinabsenken,  als  aus  derselben  eine  zahlreiche  Reiterei 
ausrückte  und  sich  mit  heftigem  Andrang  auf  die  vor- 
dersten Kasakenregimenter  warf.  Da  sich  die  Möglich- 
keit zu  einer  Feldschlacht  zeigte,  so  ertheilte  der  Graf 
Paskewitsch  den  Kasaken  den  Befehl,  langsam  die 
Fronte  zu  räumen  und  sich  nach  dem  rechten  Flügel  zu 
wenden.  Der  Feind,  im  Siegeswahn,  setzte  den  Kasaken 
nach ,  und  in  diesem  Augenblick  stürzte  sich  der  Chef 
vom  Generalstab,  Generalmajor  Baron  Osten-Sack en, 
mit  dem  zusammengezogenen  Uhlanenregiment,  den  Li- 
nienkasaken,  dem  tatarischen  Heerbann  und  zwei  Kanonen 
reitender  Artillerie  in  die  Flanke  des  Feindes.  Die 
Gleichförmigkeit  und  Schnelligkeit  jenes  Angriffs  machte 
ihn  so  bestürzt,  dafs  er  in  Unordnung  die  Flucht  ergriff. 
Unterdessen  hatte  das  8te  Pionierbataillon  mit  4  Kanonen, 
unter  dem  Obersten  Burzoff,  links  näher  an  der  Fe- 
stung  eine    Anhöhe    im    Sturmschritt   genommen  ,     und 
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feuerte  mit  8em  Gewehr  und  Geschütz  unter  die  in  die 
Festung  fliehenden  Feinde. 

Die  Türken  hatten  einen  Verlust  von  100  Todten, 
200  Verwundeten,  und  20  M.  wurden  gefangen.  Wäh- 
rend dieses  Angriffs  auf  dem  linken  FJügel  hatten  auch 
die  Kasakenregimenter  Tom  Don  nebst  dem  georgischen 
Adel  unter  Coramando  des  Generalmajors  Leonoff  und 
des  Obersten  Sergej  eff  die  gegen  sie  ausgezogenen 
Haufen  geworfen  und  in  die  Festung  zurückgejagt. 

Die  Infanterie  behauptete  unter  den  Kugeln  der  Fe- 
stung ihre  Stellung  bis  4  Uhr  Nachmittags,  wo  die  Re- 
cognoscirung  der  südöstlichen  Seite  der  Festung  vollendet 
war.  Zu  dieser  Zeit  zogen  sich  die  Truppen  links  ab 
nach  dem  Lager.  Der  Verlust  der  Russen  betrug 
12  Todte,  42  Verwundete. 

Ein  Bataillon  des  40sten  Jägerregiments  war  beauf- 
tragt, mit  zwei  Berghaubitzen,  auf  dem  linken  Ufer  dts 
Flüfschens  Kars,  einen  hohen  Berg  zu  besetzen,  und  auf 
demselben  eine  Redoute  als  Schulzwehr  für  das  Lager  zu 
bauen.  "^ 

Am  Abend  begab  sich  der  Graf  Paskewitsch  selbst 
auf  das  linke  Ufer  des  Flüfschens,  um  die  Recognoscirung 
zu  vollenden. 

Der  Feind  halte  auf  einer  die  Stadt  auf  der  südwest- 
lichen Seite  beherrschenden  Anhöhe  ein  verschanztes  La- 
ger errichtet,  das  nothwendig  genommen  werden  mufste, 
ehe  man  zu  einer  förmlichen  Belagerung  schreiten  konnte. 
Graf  Paskewitsch  grifT  es  am  5  Julius  an  und  nahm 
es  mit  dem  Bajonneit.  Beim  Verfolgen  drangen  die  Rus- 
sen mit  den  Türken  in  die  Vorstädte  und  selbst  in  die 
Stadt,  die  Reserven  wurden  schnell  nachgeschoben  und 
die  Festung  war  erobert.  Es  wurden  hiebei  1250  Ge- 
fangene  gemacht.  Ein  Theil  der  Garnison  hatte  sich  in 
Idie  Citadelle  geflüchtet,  die  sich  aber  auch  gleich  darauf 
mit  5000  M.  ergab.  Unter  den  Gefangenen  befand  sich 
der  Pascha  von  Kara  selbst,  MehmedEmin  von  zwei 
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Rolsschweifen.  Man  fand  in  der  Festung  151  Kanonen 
und  Mörser,  33  Fahnen,  eine  beträchtliche  Menge  Artil- 
lerievorräthe  ,  verschiedene  Waffengattungen  und  ein 
grol'ses  Mehlmagazin. 

Die  Türken  hatten  an  Todten  und  Verwundeten  an 
2000  M.  verloren  5  der  Verlust  der  Russen  betrug  33Todre, 
216  Verwundete,  unter  denen  3  Oberofficiere. 

Von  der  türkischen  Reiterei  hatten  sich  gegen  3000  M. 
durch  die  russische  durchgeschlagen  und  waren  in  die 
Gebirge  geflüchtet. 

Das  russische  Heer  bezog  vor  der  Festung  ein  Lager; 
die  Festungswerke  wurden  ausgebessert  und  die  erober-  ' 
ten  Kanonen  in  Stand  gesetzt  *). 

Am  20  Julius  schlofs  der  Generalmajor  Hesse  die 
Festung  Poti  mit  dem  Corps  ein ,  welches  er  aus  den  in 
Imeretien  und  Mingrelien  stehenden  Truppen  gebildet, 
und  dem  sich  eine  Abtheilung  mingrelischer  Milizen  unter 
Anführung  des  Fürsten  Dadian  angeschlossen  hatte. 
Nach  einer  heftigen  6tägigen  Kanonade  aus  3  Ratterien, 
wodurch  die  Gebäude  in  der  Festung  sehr  beschädigt 
und  eine  ansehnliche  Bresche  eröffnet  wurde,  capilulirte 
am  27sten  die  Besatzung,  welche  aus  Rewohnern  der  ver- 
schiedenen benachbarten  Provinzen  bestand ,  unter  der 
Bedingung,  dafs  man  ihnen  freien  Abzug  in  ihre  Heimath 
gestattete;  es  wurden  44  Stück  Geschütz,  13  Fahnen  und 
ein  grofser  Vorrath  von  Kriegsbedarf  und  Lebensmitteln 
in  der  Festung  erbeutet.  Der  ganze  Verlust  der  Russen 
während  der  Relagerungszeit  belief  sich  auf  7  Todte  und 
14  Verwundete. 

Nachdem  der  Graf  P  a  s  k  e  w  i  t  s  c  h  den  Obersten 
Fürst  Bekowitsch-Tscherkaski    zum  Commandan- 


♦)  Den  19  Junius  war  die  Feslung  BraiJow  und  den  11  Octbr. 
Varna  genommen  worden,  luul  nocJi  vor  der  Einnahme 
von  Varna  der  Vezier,  Pascha  von  Widtlin  ,  vom  General 
Geis  mar  gänzlich  geschlagen  worden. 
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ten  von  Kars  ernannt  und  daselbst  eine  Garnison  zurück- 
gelassen hatte,  brach  er  am  28  Julius  mit  dem  Hauptcorps 
auf,  und  marschirte  durch  die  obere  Kette  des  Tschildir- 
gebirgs  gegen  die  Festung  Achalkalaki ,  wo  er  am  4  Aug. 
ankam. 

Die  Festung  besteht  aus  einer  Mauer  mit  Thürraen 
ohne  Graben,  statt  deren  sich  an  zwei  Stellen  die  Schluch- 
ten der  beiden  Bergflüsse  Taparavani  und  Gendaratschai 
befinden;  auf  der  NO -Seite  steht  auf  einer  Anhöhe  die 
Citadelle  mit  Mauern  und  Thürmen,  welche  alle  Festungs- 
häuser an  Höhe  übertrifft ;  aufserhalb  der  Festung  waren 
früher  ziemlich  grofse  Vorstädte;  aber  sie  sind  schon 
lange  zerstört  und  nur  ein  ebenes  Feld  stellt  sich  dar. 

Da  sich  die  russischen  Truppen  auf  Flintenschufsweite 
der  Festung  genähert  hatten,  so  schien  sie  sich  nicht  Ter- 
theidigen  zu  wollen,  obgleich  man  eine  Menge  Fahnen 
auf  den  Mauern  und  im  Innern  der  Stadt  wehen  sah. 
Diefs  bewog  den  Grafen  Paskewitsch,  die  Festung 
zur  Uebergabe  auffordern  zu  lassen  ;  dieser  Aufforderung 
erwiederten  die  Bewohner:  „Wir  sind  nicht  erivan'sche, 
nicht  kars'sche  Bewohner,  wir  sind  Achalziker;  wir  ha- 
ben keine  Frauen,  kein  Vermögen  und  sind  1000  an  der 
Zahl,  und  entschlossen,  auf  den  Mauern  unserer  Stadt  zu 
sterben." 

Die  Garnison  blieb  hartnäckig  bei  ihrem  Entschlufs; 
sie  bestand  auch  wirklich  aus  verzweifelten  Leuten,  die 
sich  seit  langer  Zeit  nur  mit  Raub  und  Einfällen  in  frem- 
des Gebiet  beschäftigt  hatten ;  zu  ihnen  hatten  sich 
aufserdem  alle  Ueberläufer  und  Räuber  der  Berg-  und 
anderer  Völker  gesellt,  welche  Achalziche  und  Achalka- 
laki gleichsam  als  ihr  Nest  ansahen;  daher  gab  der  Graf 
Paskewitsch  sofort  den  Befehl,  die  Belagerungsarbei- 
ten vorzunehmen,  um  sich  dieses  Platzes  zu  bemächtigen. 
Der  Oberst  Burzoff  erhielt  über  sie  den  Befehl,  und 
in  der  folgenden  Nacht  wurde  eine  grofse  Ricoschett- 
and  Demontirongsbatterie   am  linken  Ufer  des  Gendara« 
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tschai  angelegt ,  um  gegen  die  Hauptmauer  dei'  Festung 
und  Citadelle  zu  wirken,  und  Granaten  und  Bomben  in 
die  Stadt  zu  werfen;  am  andern  Tag  sollte  unter  der  Be- 
deckung der  Batterie  eine  Breschbatterie  angelegt  wer- 
den ,  am  rechten  Ufer  des  Flusses ,  der  Mauer  der  Cita- 
delle selbst  gegenüber ,  um  in  sie  eine  Bresche  zu 
scbiefsen. 

Um  4  Ubr  Morgens  sahen  die  Türken  verwundert  das 
plötzliche  Erscheinen  der  russischen  Belagerungswerke, 
eröffneten  von  den  nächsten  Thürmen  zuerst  ein  Kanonen- 
feuer, und  warfen  einige  Kugeln  auf  die  Brustwehr  der 
russischen  Batterien.  Die  Antwort  aus  den  russischen 
Kanonen  war  für  sie  sehr  verderblich ;  durch  ein  gut  ge- 
richtetes Kreuzfeuer  gelang  es  den  Russen  innerhalb  zwei 
Stunden  den  nächsten  Thurm  ganz  zu  zerstören ,  die  an- 
dern zu  beschädigen  und  alle  ihre  Kanonen  unthätig  zu 
machen.  Dazu  verursachten  die  Bomben  in  der  P^estung 
eine  fürchterlicke  Zerstörung,  die  Garnison  versteckte 
sich  in  den  Kellern ,  und  niemand  zeigte  sich  mehr  zur 
Vertheidigung  der  Festung ;  es  wurden  daher  4  Kanonen 
der  Batterien  näher  an  die  Mauer  und  zwei  andere  gegen 
die  Festungsthore  geführt  und  das  Feuer  von  neuem  er- 
öffnet. Kaum  zeigte  sich  dieses  Geschütz,  so  entstand 
gleich  nach  den  ersten  Schüssen  eine  gewaltige  Verwir- 
rung in  der  Festung.  um  von  ihr  Vortheil  zu  ziehen, 
näherte  sich  der  Oberst  Borodin,  der  mit  einem  Ba- 
taillon seines  schirvan'schen  Infanterieregiments  jene 
4  Kanonen  deckte,  den  Fesiungsmauern,  und  wollte  mit 
der  Garnison  in  Unterhandlung  treten  ,  wodurch  sich  für 
einen  Augenblich  das  Scbiefsen  von  den  russischen  Bat- 
terien einstellte.  Der  Befehlshaber  der  Festung  be- 
merkte diefs,  und  bemühte  sich  aufs  neue  die  Garnison 
zu  ermuthigen ,  was  ihm  auch  bald  gelang;  er  antwortete 
daher,  dafs  er  nicht  beabsichtige,  die  Festijng  zu  über- 
geben. 

Darauf  wurde  von  russischer  Seite  ein  neues  heftiges 
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Feuer  eröffnet;  die  Garnison  verlor  aufs  neue  ihren  Math, 
und  nach  einigen  Stunden  einer  furchtbaren  Zerstörung 
sprang  die  geüngstigte  Besatzung  von  der  Mauer  herah, 
um  ihr  Heil  in  der  Flucht  zu  suchen.  Der  Oberst  Boro-* 
din  schickte  2  Compagnien  ab,  um  die  Flüchtlinge  zu 
verfolgen,  welche  einen  Theil  derselben  abschnitten,  ihnen 
4  Fahnen  nahmen  und  fürchterliche  Verwüstung  unter 
ihnen  anrichteten;  2  andere  Compagnien  dagegen  drangen 
in  die  Festung  ein,  durch  das  Beispiel  des  Generalmajors 
Baron  Osten-Sacken  aufgemuntert,  der  um  diese  Zeit 
mit  einer  grofsen  Batterie  anlangte;  auch  der  Obrist  Bo- 
rodin war  unter  den  Ersten  an  Stricken  an  der  Marffer 
hinaufgeklettert  .  an  der  ein  Theil  der  Besatzung  sich 
zur  Flucht  hinabgelassen  hatte ;  da  streckte  nun  der  an- 
dere Theil  der  in  der  Festung  zurückgebliebenen  Besatzung 
die  Waffen :  man  erbeutete  6  Fahnen,  und  die  Besatzung 
ergab  sich  mit  7  andern.  Sie  war  in  Todtenhemden  ge- 
kleidet, als  Zeichen,  dafs  sie  sich  zum  Tode  geweiht  hatte 
und  entschlossen  war,  sich  unter  den  Ruinen  der  Festung 
begraben  zu  lassen ;  die  Thore  waren  mit  Erde  und  Stei- 
nen verrammelt. 

Eben  als  die  Festung  fiel ,  erschien  eine  feindliche 
Reiterei,  welche  hieher  geschickt  war,  um  1500  Lasen 
zu  decken ,  die  sich  der  Festung  näherten  und  die  Be- 
satzung unterstützen  sollten;  es  wurde  ein  Theil  der  rus- 
sischen  Reiterei  gegen  sie  herausgeschickt,  aber  als  der 
Feind  sah,  dafs  die  Festung  genommen  sey,  lief  er  ei- 
ligst davon.  Auch  den  aus  der  Festung  Entflohenen  wurde 
nachgesetzt ;  sie  hatten  sich  in  eine  tiefe  Schlucht  ge- 
flüchtet und  wurden  hier  von  den  Linienkasaken  des  Ma- 
jors Werssilin  mit  seltener  Tapferkeit  angegriffen  und 
geschlagen  ;  er  nahm  4  Fahnen  und  vertilgte  fast  ganz 
den  fliehenden  Feind. 

In  der  Festung  wurden  gegen  300  M.  gefangen ,  600 
M.  wurden  verwundet  oder  getödtet;    unter  den  Getödte- 
ten  befand   sich   auch  der   Befehlshaber    der    Besatzung 
Eichwalds  Reise.     II.  Tb.  40 
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F  a  r  c  h  a  d  B  e  g ,  der  Sohn  des  frühern  Pascha  S  e !  i  ta 
von  Achalziche.  Die  Russen  erobezten  14  Kanonen ,  12 
Fahnen,  viele  Waffen  und  Munition.  unter  den  Gefan- 
genen befand  sieh  auch  der  Kreischef  von  AchalUalaki, 
Mulabeg,  16  Ehrenbeamte  und  10  Fahnenträger;  von 
russischer  Seite  wurden  12  M,  verwundet. 

Die  Eroberung  dieser  Feste  war  für  die  Ruhe  von 
Somchetien  sehr  wichtig ,  weil  sie"  der  gewöhnliche 
Schlupfwinkel  dor  Räuber  war.  Es  führt  von  hier  eine 
Strafse  nach  Zalka  und  Tiflis  und  ein  schlechter  Kara- 
vanenweg  nach  Kartalinien;  aufserdem  Sperrt  die  Festung 
noch  die  Strafse  zwischen  Kars  und  Achalziche. 

Hierauf  entschlofs  sich  Graf  Paske  witsch  nach  der 
Festung  Gertwissi  zu  marschiren ,  welche  auf  unzugäng- 
lichen Felsen  am  Ufer  des  Kur  liegt,  und  ohne  deren 
Einnähme  die  Provinz  Achalkalaki  nicht  gesichert  wäre. 

Der  Generalmajor  Baron  Osten-Sack en  wurde 
dorthingesandt;  diese  Festung  ist  oO  Werst  von  Achal- 
kalaki entfernt.  Schon  10  Werst  vor  ihr  liefen  die  fcind- 
tichen  Vorposten  davon.  Schon  aus  der  Ferne  sah  man 
von  den  hohen  Bergen,  welche  die  mit  vielen  Schluchten 
versehenen  Ufer  des  Kurflusses  bilden ,  an  dem  Orte ,  wo 
das  Flüfschen  Taparowari  in  diesen  fällt ,  die  Festung 
Gertwissi  auf  unersteiglichen  Felsen  ,  zu  denen  man 
durchaus  keine  Artillerie  führen  konnte.  Als  sich  jedoch 
unsere  Reiterei  auf  der  Höhe  zeigte,  so  liefen  sehr  viele 
aUlfe  der  Festung  davon  und  die  ganze  BesatsSung  gerieth 
in  Verwirrung;  die  Hauptursache  war  wohl  die  uner- 
wartete Einnahme  von  Achalkalaki,  von  wo  viele  Flucht- 
linge  so  eben  in  Gertwissi  angelangt  waren  und  Furcht 
und  Schrecken  unter  die  Besatzung  verbreitet  hatten. 

General  Sacken  benutzte  diese  Verwirrung  und  be- 
fahl dem  Commandeur  des  nishegorod'schen  Dragoner- 
regiments, Obersten  Rajewski,  mit  der  tatarische» 
Miliz,  von  den  hohen  Schluchten  des  Kur-Ufers  hinabzu- 
steigen ,  die  Festang  einzüschliefsen ,  und  so  den  Flucht- 
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lingen  alle  Wege  zubenehmen.  Rajewski  näherte  sich 
auf  diesen  haum  dem  Fufsvolk  zugänglichen  Wegen  mit 
seiner  Reiterei  ganz  nahe  der  Festungsmauer  der  Cita- 
delle,  welche  auf  einem  unzugänglichen  Berge  lag,  von 
wo  herab  sofort  einige  Kanonenschüsse  fielen.  Da  Ra- 
jewski die  Besatzung  auf  den  Mauern  sah,  so  liefs  er 
ihnen  sagen ,  sie  möchten  ihre  Aeltesten  zum  ünterhan- 
dein  hinausschicken;  sie  erschienen  und  er  fordette  si6 
zur  Uebergabe  auf.  Sie  dachten  etwas  nach  und  ergaben 
sich  auch  sofort  dem  Obersten  Rajewski,  der  mit  10 
Tataren  die  Citadelle  in  Besitz  nahm,  ehe  noch  die  Di-a- 
goner  und  Uhlanen  zu  seiner  Verstärkung  herangekommen 
waren.  Die  Besatzung  bestand  aus  200  M. ,  von  denen 
nur  15  türkische  Soldaten ,  die  übrigen  dagegen  Einwoh- 
ner der  Stadt  w&ten ;  diese  wurden  in  ihre  Häuser  zurück, 
geschickt;  mau  fand  in  der  Festung  15  Kanonen,  t  Mör- 
ser und  lÖOO  l^chctwert  Mehl  und  viele  Munition. 

Es  führen  von  Gertwissi  Strafsen  nach  Ardäghar, 
Ächalziche,  und  zwei  Wege  nich  Ä'chalkalaki;  von  den 
beiden  letztem  würde  der  auf  dem  rechten  Ufer  des  To- 
paravan ,  obgleich  er  2  Werst  lang  abschüssig  hinunter- 
führt, weniger  Ausbesserungen  erfordern,  als  der  andere, 
um  ihn  zum  Transport  der  ArtiUcriö  geeignet  zu  machen. 
Der  Toparavan  bietet  überdiefs  mehrere  Furlhcn  dar. 

Die  grofse  Ordnung  und  strenge  Mannszucht  der  Rus- 
sen beruhigte  bald  die  in  Furcht  gesetzten  Einwohner 
dieser  bevölkertet  und  fruchtbAl'cn  Ebene  dös  Kur,  Avel- 
che  der  Krieg  in  die  Berge  A'crschcucht  hatte.  Sie  fingen 
bald  an,  in  ihre  Wohnungen  zurückzukehren,  das  Ge- 
treide zu  ernten  und  es  den  Truppen  zu  verkaufen.  Auf 
diese  Weise  konnten  in  Gertwissi  und  späterhin  im  Schlofs 
Äspindje,  12  Werst  weiter  unten  am  Kur,  Hornnieder- 
lagen  und  Mühlen  '/ur  Verproviantirung  der  Armee  er- 
richtet werden. 

Ohne  Zweifel  wird  diese  durch  die  Natur  so  reieb 
beschenkte  fruchtbare  Gegend,   die  zur  Z6it  der  törki- 
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sehen  Herrschaft  so  öde  dalag,  von  den  Russen  bald  an- 
gebaut werden,  und  als  Beispiel  des  üeberflusses  und  des 
Handels  dienen.  Die  Buinen  alter  Gebäude ,  die  sich 
überall  auf  den  tschildir'schen  Bergen  zeigen,  sprechen 
ganz  deutlich  von  dem  frühern  Anbau  dieser  Gegend.  Da 
sie  sich  in  einem  mittägigen  Klima  befindet,  so  ist  sie 
durch,  ihre  bedeutende  Höhe  von  der  grofsen  Hitze  be- 
freit ,  und  daher  in  jeder  Jahreszeit  gesund ;  in  der  Nähe 
sind  die  schönsten  Wiesen  und  man  findet  die  beste  Vieh- 
zucht und  den  besten  Getreidebau;  Seen  und  B'lüsse  sind 
reich  an  Fischen  ,  und  grofse  Wälder  liefern  Holz  im 
üeberflufs. 

Nach  der  Einnahme  dieser  Feslungen  und  nach  Verei- 
nigung der  aus  Georgien  angekommenen  Reservetruppen 
bewegte  sich  das  Hauptquartier  des  Grafen  Paske  witsch 
nach  Ach  alz  ich  e,  wohin  nach  eingezogenen  Nachrich- 
ten eine  bedeutende  türkische  Macht  aus  Erzerum  durch 
Ardaghan,  unter  Anführung  der  beiden  Oberbefehlshaber 
in  der  asiatischen  Türkei,  der  Paschas  Mustafa  und 
KiosMahmed,  eilte,  jener  mit  7000,  dieser  mit  20,000 
Mann;  beide  hatten  zusammen  15  Feldgeschütze. 

Der  Weg,  auf  welchem  das  Corps  der  Bussen  von 
Achalkalaki  gehen  mufstc,  ging  anfangs  23  Werst  auf- 
wärts, und  dann  über  hohe,  waldige  Berggipfel  längs  dem 
Rurufer,  wo  nur  Fufssteige  bemerkt  werden;  der  Weg 
mufste  daher  erst  für  die  Artillerie  fahrbar  gemacht 
werden;  dazu  wurde  eine  Brigade  vom  Murawjeff- 
schen  Regiment  abcommandirt.  Mit  der  gröfsten  Mühe 
gelangten  die  Truppen  an  die  üeberfahrt  über  den  Kur, 
6  Werst  vor  Achalziche.     Es  war  der  16  August. 

Auf  dem  linken  Ufer  befanden  sich  600  Mann  Rei- 
terei der  Feinde.  In  der  Nacht  vom  16  —  IT  August 
schickte  der  Graf  Paske  wi  tsch  den  Obristlieutenant 
Miklaschewski  mit  3  Compagnien  des  41sten  Jäger 
regiments  ans  linke  Ufer,  um  doit  eine  Redoute  aar 
Bedeckung  des  üebergangs  zu  errichten.     Der  General- 
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raajar  Popol'f,  der  aus  Kartalinien  durch  die  borshom'- 
sclie  Schlucht  mit  dem  cherson'schen  Grenadierregimenl 
und  den  Kasaken  des  Obristen  Grekoff ,  ron  4  Kano- 
nen unterstützt,  bis  nach  Achalziche  vordringen  sollte, 
fand  unterwegs  viele  Hindernisse,  vorzüglich  bei  der 
Festung  Atzkweri,  welche  nur  auf  eine  Kanonenschufs- 
weite  vom  Weg  entfernt  lag,  und  wurde  dadui'ch  noch 
zwei  Tagmärsche  vom   agirenden  Corps  zurückgehalten. 

Dessen  ungeachtet  gi'ig  der  Corpscommandeur,  Graf 
P  a  sk  ew  i  t  seh  ,  über  den  Flufs,  und  nahm  sein  Lager 
neben  Achalziche  ein;  die  Türken  verstärkten  sich  im- 
mer mehr,  näherten  sich  den  ersten  Schlachtreihen, 
und  schofsen  auf  sie,  ohne  dafs  sie  jedoch  von  den 
Russen  beachtet  wurden.  Nachdem  sich  jedoch  die 
Truppen  in  der  starken  Hitze  etwas  vom  Marsch  aus- 
geruht hatten,  bewegte  sich  das  ganze  Corps  mit  Trom- 
melschlag vorwärts;  die  reitende  Artillerie  nahm  im 
Trabe  die  vordem  Höhen  ein,  schoJs  mit  Nachdruck 
auf  die  feindlichen  Haufen,  und  brachte  sie  dadurch  in 
Verwirrung  und  Flucht;  sie  zogen  sich  in  die  Festung 
und  jenseits  des  Ufers  des  kleinen  Flüfschens  Achal- 
ziche zurück. 

üie  Hauptmasse  des  Feindes  stand  dagegen  an  bei- 
den Seiten  der  Festung  Achalziche,  und  warf  sich  plötz- 
lich auf  die  russische  Wagenburg,  um  sie  vom  Corps 
abzuschneiden;  ja  sie  griff'  sogar  die  Batterien  selbst 
an ,  wurde  aber  überall  zurückgetrieben ,  obgleich  sie 
4000  Mann  stark  war.  Jenseils  des  Flüfschens  waren 
dem  Feinde  die  vielen  Bergschluchten  sehr  günstig,  um 
sich  hier  zu  verstecken ,  und  in  gröfserer  Menge  von 
raehrern  Seiten,  an  5000  Mann  stark,  hervorzubrechen: 
aber  er  wurde  auch  hier  vom  Obersten  Rajewski, 
dem  ntshegorod'schen  Dragonerregiment  und  dem  zu- 
sammengezogenen Ühlanenregiment  geworfen. 

Die  ]Nacht  trat  ein,  der  Feind  war  überall  zurücb- 
gclrieben;   es  wurden  nunmehr  zur  Deckung  der  ArtU- 
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lerie  auf  den  Höhen  2  Redouten  angelegt,  und  am  fol- 
genden Tag  noch  2  andere  gegen  die  rechte  Flanke 
des  Corps,  um  so  mit  dem  gröfsten  Theil  der  Trup- 
pen manövriren  und  die  Belagerung  gehörig  unterneh- 
men zu  können. 

In  der  Nacht  vom  19  auf  den  20  Augusl  wurde  400 
Faden    von  der  Festung  die  erste  Batterie  für  8  Kano- 
nen und  einen  Mörser  angelegt,  um  alle  andei'n  Arhei- 
, ter.  dadurch    zu    beschützen;    auch    hatte    sich  nunmehr 
der  General  Pop  off  mit  dem  Coips  vereinigt. 

In  der  nächsten  Nacht  entschlols  sich  der  Graf  Pas 
kewitsch,  die  nöthige  Anzahl  Truppen  zur  Bedeckung 
der  Belagerungsarbeiten  und  des  Lagers  zurückzulassen, 
und  mit  8  Bataillonen  Reiterei  und  25  Kanonen  die 
iStadt  auf  fast  unzugänglichen  Wegen  zu  umgehen,  und 
die  Truppen,  welche  unter  der  Anführung  des  Kios 
Mahnied  und  M  ustaph  a  P  asch  a  den  Belagerten  zu 
Hülfe  gekommen  waren,  anzugreifen.  Bei  Tagesanbruch 
bemerkten  die  Türken  diese  Bewegungen,  und  fielen 
mit  ungeheurer  Wuth  über  die  Russen  her;  die  Schlacht 
dauerte  12  Stunden.  Obgleich  der  Feind  unvergleich- 
lich stärker,  die  Hitze  unerträglich,  und  die  Stellung 
8e|ir  beschwerlich  Mar,  so  erfochten  doch  die  Bussen  ei 
nep  vollständigen  Sieg;  das  befestigte  Lager  der  Feinde 
unfern  der  Stadt  wm  de  mit  Sturm  genommen ;  das  ganae 
Hülfscorps  der  beiden  Pascha's  floh;  der  Feind  verlor 
alles  Feldgeschütz ,  10  IJanpnen,  alle  Munition  und  den 
ganzen  Mehltransport ;  die  Hpssen  verfolgten  ihn  darauf 
30  Werst  auf  der  Sirafse  nach  Erzerum,  welche  10  Werst 
weit  mit  allerlei  Kricgsgeräthen  bedeckt  war.  Der  Rest 
der  Truppen  /erstreute  sich  in  der  Richtung  nach  Erze- 
rjim  in  d^s  Gebirg  und  den  W?''!?'  ohne  ^yo^  oder  son- 
stigen ^Proviant  zum  Unterhalt  zu  besitzen. 

Die  Türken  hattjen  zwar  mit  grofser  Verzweiflung 
gefochten,  aber  die  erpiobte  Kriegskunst  der  russischen 
(^eperale    siegte    über   ^jf?   jVI^^.nge    de§  Feinde».     Gegen 
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5000  Mann  Fuf^voik  unter  Kios  Mahmed,  der  am 
Fufse  verwundet  war,  zogen  sich  in  die  Festung,  wur- 
den zwar  bis  an  die  Stadtmauern  von  den  Russen  ver- 
folgt; und  einige  Schanzen  sogar  genommen;  aliein 
in  die  Stadt  drangen  sie  noch  nicht.  Aufser  jenen  10 
Kanonen  wurden  überhaupt  an  diesem  Tage  die  vier 
Lager  der  Türken  erobert;  auCser  einer  Fahne  verlor 
der  Feind  an  500  Gefangene,  und  der  Verlust  wäh- 
rend des  ganzen  Treffens  betrug  für  ihn  gn  2500  Mann. 
Aber  auch  die  Russen  erlitten  bedeutenden  Verlust; 
aufser  dem  Generalmajor  Korolkoff,  der  beim  Sturm 
der  befestigten  Anhöhe  fiel ,  blieben  noch  7  Oberoffi- 
ciere  und  73  Gemeine;  gegen  200  Pf«» de  waren  getöd- 
tet  oder  verwundet;  eine  Kanone  war  demontirt  und 
ein  Pulverwagen  durch  eine  feindliche  Granate  in  die 
Luft  gesprengt. 

i\ach  dieser  wichtigen  Schlacht  schritt  Graf  Pasjkc- 
witsch  zur  Belagerung  von  Achalziche.  Unter  dem 
heftigsten  feindlichen  Feuer  rückten  die  Belagei^ungs- 
arbeiten  so  schnell  vor,  dafs  scbon  am  27  Bresche  ge- 
legt und  zum  Stuim  geschritten  werden  konnte.  Da* 
Infanterieregiment  Schirvan  drang  zuerst,  ohne  einen 
Schufs  zu  thun,  durch  die  Bresche  in  die  Stadt;  es  ver- 
lor ein  Drittheil  seiner  Leute;  ihm  folgte  da$  achte 
Pionierbataillon  auf  halbe  Flintenschufsweite,  das  in  der 
Stadt  selbst  Befestigungen  aufwaif,  und  von  2  Kanonen 
reitender  Artillerie,  einer  Berghaubilzc  und  später  '^^'' 
den  cherson'schen  Grenadiei'en  und  dem  42sten  Jägei- 
rcginient  unterstützt  wurde.  « 

Der  Sturm  dauerte  13  Stunden.  Die  Besatzung,  aus 
10,000  bewaffneten  Einwohnern  und  4C00  Mann  Trup- 
pen bestehend,  leistete  eine  verzweifelte  Gegenwehr; 
jedes  einzelne  Haus  mufste  mit  3turm  genommen  wer- 
den ;  in  jeder  Strafse  stiefs  mau  auf  den  hartnäckigste^ 
Widerstand. 

Am   folgenden   U'ag    ergab    sich    die  Ciladclle  durc|i 
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Capitulatiou.  Die  Besatzung,  aus  2000  Mann  bestehend, 
eihielt  freien  Abzug. 

Erbeutet  wurden  die  5  Rol'sschweit'e  der  beiden  Pa- 
schas, 60  Kanonen  und  32  Fahnen.  Der  A'erlust  der 
Türken  A^ar  ungemein  grols;  die  Russen  verloren  an 
Officieren  10  Todte,  unter  denen  der  Christ  Boi*  od  in, 
und  32  Verwundete. 

Nach  der  Einnahme  von  Ächalziche  wurde  der  Ge* 
nerallieutenant  Fürst  Wadbolski  gegen  Atzchur  ge- 
sandt. Seine  erste  Aufforderung,  die  Festung  zu  übei'- 
geben,  halle  Iieinen  Erfolg;  dann  wurden  aber  einige 
Bewohner  Ach.ilzichc's  hingeschickt,  um  die  Besatzung, 
welche  aus  500  Lasen  und  1000  bewaffneten  Einwohnern 
bestand,  zur  Unterwerfung  zu  bewegen.  Die  Einwoh- 
ner öffneten  hierauf  die  Thore  am  29  August,  und  die 
Lasen  flohen  in  das  Gebirg.  In  der  Festung  befanden 
»ich  14  Kanonen,  (>  Fahnen  und  ein  bedeutender  Vorrath 
von  Kriegsbedürfnissen. 

Der  Generahnajor  Fürst  ßebutoff  wurde  zum  Gou- 
verneur des  Paschaliks  Achalziche,  und  Obristlieutenant 
Drescher  zum  Coramandanten  der  Festung  ernannt. 
Die  Besatzung  bestand  aus  dem  Infanterieregiment  Schir- 
van  und  2  Compagnien  Kasaken. 

In  Folge  der  erhaltenen  Nacliricht,  dafs  viele  Einwoh- 
ner des  Paschaliks  Kar,  welche  von  den  Türken  nach  Ar- 
daghan  entführt  worden  waren,  den  Wunsch  äufserten, 
nach  ihrer  Heimalh  zurückzukehren,  beorderte  der  Ge- 
neral Bergmann  den  Obersten  Fürst  Beko witsch 
T  s  c  h  e r  k  a  s  k  i ,  Befohlsliabcr  im  Paschalik  Kars  ,  mit 
2  Bataillonen  Jägern,  200  Kasaken,  70  armenischen  Rei- 
tern ans  Kars  und  4  Stück  leichter  Artillerie  zu  ihrer  Be- 
freiung. Nachdem  der  Oberst  sich  am  29  August  auf  15 
Werst  der  Festung  Ardaghan  genähert  hatte,  erfuhr  er, 
dafs  der  Pascha  von  Musch  an  der  Spitze  von  4000  Mann, 
welche  er  aus  der  Zahl  der  flüchtigen  Türken  gesammelt 
halte,  mit  den  oben  erwähnten  Einwohnern,  die  er  vor 
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sich  hertreibe ,  auf  dem  Wege  nach  Erzerum  begriffen 
sey.  Er  beschlofs  daher,  auf  den  Feind  loszugehen,  den 
er  auch  noch  diefsseits  Ardaglian  einholte.  Während 
das  Fufsvolk  eine  verdecl^te  Stellung  nahm  ,  rückten  die 
Kasaken  und  Armenier  vor.  Die  Türken,  welche  die  Ge» 
sammtkräfte  der  Russen  nicht  kannten,  griffen  mit  grofser 
üebermacht  an;-  die  Kasaken  wichen,  und  zogen  den 
Feind  auf  das  Fufsvolk  ;  jetzt  empfingen  die  Jäger  die  be- 
stürzte feindlilche  Reiterei,  die  sogleich  in  Verwirrung 
gerieth,  und  durch  die  kraftvolle  Wirkung  der  Kartätschen 
die  Flucht  ergriff. 

Die  Russen  verloren  43  Todle  und  Verwundete,  und 
kehrten  ungehindert  mit  den  Einwohnern  von  30  Dörfern 
nach  Kars  zurück,  die  sich  sogleich  in  ihren  frühern 
Wohnsitzen  wieder  ansiedelten. 

Hierauf  beorderte  Graf  Pa  s  kew  it  s  ch  den  General 
Bergmann,  die  Zerstreuung  des  Feindes  zu  vollenden, 
und  Ardaghan  zu  nehmen.  Zu  gleicher  Zeit  wurde  auch 
aus  Achalziche  der  General  Muradjeff  dorthin  ab- 
geschickt. 

Am  2  September  rückte  General  Bergmann  mit  2 
Bataillonen  Jägern  ,  8  Kanonen  und  400  Kasaken  aus  Kars 
aus.  Auf  dem  Marsch  erfuhr  er,  dafs  Kios  Mahmed 
Pascha  mit  40  Reitern  nach  Erzerum  geflohen  sey.  Drei- 
zehn Werst  von  Ardaghan  begegneten  ihm  die  Einwohner 
von  33  kars'schen  Dörfern,  die  nach  ihren  Wohnsitzen 
zurückkehrten;  und  aussagten,  man  habe  sie  ebenfalls 
nach  Erzerum  treiben  Avollen  ;  nach  dem  Gefecht  am  29 
hätte  aber  die  Bedeckung ,  einen  Ueberfall  fürchtend, 
sie  im  Stich  gelassen,  und  sich  nach  allen  Seiten  hin  zer- 
streut. Am  3  September  erschienen  die  Einwohner  von 
Ardaghan  eine  Werst  vor  der  Stadt ,  und  überreichten 
dem  General  Bergmann  die  Schlüssel.  Erfand  in  der 
Festung  34  Kanonen  und  einen  beträchtlichen  Theil  Ar- 
tilleriebedürfnisse. 

Schon  am  1  August  hatten  gegen  3000  Türken  gegen 
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2  ühi'  Morgens  das  Dorf  Mostyri  (Masteras),  auf  ^pr 
Strafse  von  Gumri  nach  Erivan,  überfallen.  Kaum  aber 
hatten  sie  das  äufserste  Ende  desselben  angegriffen  ,  als 
die  aus  Sserdar- Abad  nach  Gumri  marschirenden  2  Con- 
pagnien  des  Ini'anlerieregimenls  Sevastopol  und  des  doui- 
schen  Kasakenregiments  Bassoff,  die  in  jenem  Dorfe 
Nachtlager  gehalten  hatten,  mit  ausgezeichneter  Tapfer- 
Ucit  mehrere  Angriffe  der  Türken  zurückschlugen,  und 
sie  in  die  Flucht  trieben.  Der  Feind  büfste  70  Mann  upd 
6  Pferde  ein ,  die  Russen  verloren  2  Officiere  und  Ttt\^h- 
rere  Verwundete. 

Da  seit  dieser  Zeit  hier  nichts  weiter  vorgefallen  war, 
so  wünschte  Graf  Paske witsch  die  Besitznahme  des 
Paschaliks  Bajazed,  um  die  beträchtlichen  Getreide- 
vorräihe  daselbst  benützen  zu  können.  Er  ti'ug  diese  Ex- 
pedition  dem  Generalmajor  Fürsten  T  s  c  h  e  d  s  h  e  w  a  d  s  e 
auf,  und  dieser  rückte  mit  3  Bataillonen  Fufsvolk,  1^00 
Kasaken,  400  l'ataren  und  Armeniern  des  erivan'schen  rei- 
tenden Heerbannes,  und  6  Kanonen  am  6  September  aus 
dem  Lager  bei  dem  Dorf  Argadshi,  am  Fufse  des  Ararat, 
aus.  pr  passirte  am  folgenden  Tage  den  Bergrücken 
der  Erivan  von  Bajazed  trennt,  die  Agadonigh-  oder 
Agadshik- Berge  genannt,  und  näherte  sich  der  Stadt. 
Unweit  des  befestigten  Dorfes  Zangezor  traf  er  auf  1500 
Mann  feindlicher  Reiterei,  die  sich  nach  einigen  Kanonen- 
schüssen zerstreuten ,  und  theils  in  die  Festung  zurück- 
kehrten ,  theils  in  die  Berge  flohen. 

Am  9  September  trat  der  Fürst  mit  Bei jul  Pascha 
von  Bajazed  in  Unterhandlungen,  wegen  derüebergabe  des 
Platzes ;  da  er  aber  erfuhr,  dafs  man  bedeutende  V'erstär- 
kungen  aus  Erzerum  und  an  2000  berittene  Kurden  er- 
warte, so  liels  er  die  Stadt  von  der  Südseite  angreifen, 
um  ihr  das  Wasser  abzuschneiden.  Nach  einem  heftigen 
Gefechte  räumte  die  Besatzung  die  Festung,  und  ergriff 
die  Flucht.  Der  Feind  verlor  50  Todte  und  unter  den 
Gefangenen  befand  sich  Beljul  PasQh£^  selbst.     |p  der 
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Festung  wurden  12  Kanonen,  3  Fahnen,  2  Rofsschweife 
und  180  Pud  Pulver  erbeutet.  Während  des  Gefechtes 
zeigte  sich  auf  dem  südlichen  Kamme  des  Gebirgs  ein 
starker  Haufe  Kurden  j  da  er  aber  die  Fortschritte  der 
Russen  bemerkte ,  so  verstreute  er  sich  wieder. 

Bis  zum  20  September  verblieb  der  Fürst  Tsched- 
shewadse  in  Bajazed,  und  veranstaltete  die  Verpflegung 
der  Truppen  aus  den  eroberten  Provinzen.  Am  20  und 
21  besetzte  er  die  Verschanzungen  vonDiadin,  6  Stun- 
den von  Bajazed,  und  am  24  das  feste  Schlofs  Toprakale 
nach  geringem  Widerstand.  Es  wurden  128  Gefangene 
gemacht. 

Der  Fürst  Tschedshewadse  erfuhr  jetzt ,  dafs  die 
Einwohner  des  Dorfes  Sophikend,  im  Paschalik  von  Musch, 
bei  ihrer  Auswanderung  eine  Menge  Proviant  zurückgelas- 
sen hätten;  er  beorderte  daher  dorthin  den  Obristlieutc- 
nant  Bassoff  mit  7  Comj)agnien  Infanterie,  3  Kanonen 
und  200  Kasaken,  um  diese  Vorräthe  über  das  Gebirg 
nach  Toprakale  zu  schaffen.  Am  2  October  besetzte  B ab- 
soff Sophikend  ,  und  nach  mehrern  Gefechten  am  2,  3 
und  4i  wo  er  Sophikend  wieder  verliefs,  brachte  er  nach 
Toprakale  1108  Fuhren  Getreide  und  200  Familien  aps 
dem  musch'schen  Dorfe  Hassan -Pascha,  welche  il^rem 
Verlangen  nach  übergesiedelt  wurden. 

Am  9  October  jagten  300  Mann  Kurden,  die  nach 
der  Seite  von  Kagisman  hin  nomadisirten ,  den  Einwoh- 
nern von  Toprakale  ihr  Vieh  ab.  Bassoff  setzte  ihnen 
nach,  nahm  ihnen  die  Beute  gröfstentheils  wieder  ab,  und 
gab  sie  den  Einwohnern  zurück. 

In  den  Paschaliks  Kars  und  Achalziche  war  alles  ru|iig, 
und  Graf  Pas  kewit  seh  arbeitete  thätig  an  der  leichten 
Communication  mit  Georgien;  durch  die  Schlucht  von 
Bordshom  wurde  eine  bequeme,  ebene  Strafse  angelegt, 
auf  der  mit  Ausnahme  einiger  schroffen  und  klüftigen 
Stellen  alle  Lasten  und  schweres  Fuhrwerk  ungehindert 
fortkommen  konnten.     Gegen  Mitte   Octobers   stieg    die 
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Kälte  bis  auf  6",  und  der  Winter  nahm  in  den  hochgele- 
genen Gegenden  seinen  Anfang.  Nachdem  daher  Graf 
Paske witsch  für  die  Verpflegung  gesorgt,  und  in  den 
Festungen  Besatzungen  zuriicl^gelassen  hatte,  liefs  er  den 
übrigen  Theil  des  Hauptcorps  nach  Georgien  in  die  Win- 
terquartiere zui'ückkehren.  Er  selbst  traf  schon  am  17 
October  in  Tiflis  ein,  wo  auch  am  9  November  das  geor- 
eischc  Grenadierreffiment  anlan£fle. 

im  PaschalikBajazed  war  indessen  die  Ruhe  noch  nicht 
hergestellt.  Am  31  October  grifl'dcr  Feind,  7000  Mann 
stark,  die  Ahtheilung  des  Fürsten  Tsch  ed  sh  e  w  adse 
an,  welche  nach  dem  Dorfe  Patnos,  58  W^erst  diefsseits 
Toprakale,  links  von  der  Hecrslrafse  nach  Erzeruni  ver- 
legt  war.  Das  Gefecht  begann  gegen  die  Fouragierer, 
■welche  sich  2  Werst  davon  im  Dorfe  Grakoma  mit  300 
Mann  Bedeckung  und  einer  Kanone  befanden.  Die  feind- 
liche Reiterei,  welche  von  Wan  und  Melasgert  her  in 
groi'sen  Massen  vorrückte,  wollte  diese  Abtheilung  ab- 
schneiden. Nachdem  fünf  Angriffe  muthig  abgeschlagen 
waren,  zogen  sich  die  Truppen  in  ihre  vorige  Stellung, 
bei  dem  Dorfe  Kasilkai,  0  Werst  vom  russischen  Lager, 
zurück.  Die  Russen  verloren  100  Mann  an  Todten  und 
Verwundeten.  Die  Verstärkungen  aus  W^an  kehrten  da- 
bin zurück. 

Am  5  November  langten  im  Lager  von  Patnos  2  Com- 
pagnien  vom  Infanterieregimente  Kos  1  off  und  ein  Theil 
des  Halbbataillons  der  Sarbasen  von  Erivan  an,  Avorauf 
der  Fürst  Tsched  s  che  wa  dse  zum  Angi'ifl  gegen  das 
türkische  Lager  bei  Kisilkai  vorrückte.  Die  Türken,  5000 
Mann  stark  mit  2  Kanonen,  gingen  ihm  entgegen,  wurden 
aber  nach  einem  unbedeutenden  Gefechte  zurückgewor- 
fen. Am  6  November  entfernten  sie  sich  völlig,  theils 
nach.  Melasgert,  theils  nach  Ardisch.  Der  BYirst  kehrte 
hierauf  in  sein  Lager  bei  Patnos  zurück. 

Der  Fürst  Tschedschewadse  erfuhr  indessen,  dals 
zur  Verstärkung  des  FJ mir  Pascha  von  Musch,  der  ge- 
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gen  ihn  befehligt  hatte ,  ein  bedeutendes  Corps  nebst  ei- 
nigen Kanonen  im  Anmarsch  sey;  er  rerliefs  daher  am 
9  November  das  Lager  bei  Patnos,  Weil  er  sich  für  zu 
schwach  hielt,  und  nahm  160  armenische  Familien  mit, 
die  ihn  dringend  darum  gebeten  hatten.  Sobald  der  Feind 
die  rückgängige  Bewegung  merkte,  griff  ei'  an,  und  ver- 
brannte das  Dorf  Patnos.  Der  Marsch  des  Fürsten  war 
sehr  beschwerlich;  er  wurde  beständig  vom  Feind  ange- 
grifTen,  und  mufste  dabei  fast  bei  jeder  Werst  halten,  um 
an  der  Artillerie  oder  Bagage  etwas  auszubessern  ,  weil 
bei  den  schlechten  \Yegen,  die  der  strömende  Regen  im- 
mer noch  mehr  verdarb,  beständig  etwas  zerbrach. 

Nach  einem  heftigen  Gefecht  am  10,  bei  dem  Dorfe 
Suleiman-Kumbes ,  19  Werst  von  Patnos.  in  dem  die 
Türken  mit  einem  Verlust  von  200  Mann  abgeschlagen 
wurden  ,  konnte  er  seinen  Weg  ruhig  fortsetzen ;,  und 
langte  am  12  November  in  dem  Dorfe  Karaklifs,  an  der 
Heerstralse  zwischen  Diadin  und  Toprakale,  an. 

Zum  Gelingen  dieses  Rückzugs  trug  vorzüglich  eine 
Demonstration  des  Generals  Bergmann,  von  Kars  ans 
gegen  den  obern  Araxes,  auf  der  Strafse  nach  Erzeium, 
bei.  Die  Türken  aus  der  Gegend  von  Toprakale,  welche 
den  Fürsten  Tschcdschewadse  im  Rücken  nehmen 
wollten,  kehrten  um,  um  sich  diesem  Corps  entgegenzu- 
stellen ;  am  12  November  fand  am  Araxes  ein  unbedeuten- 
des Gefecht  statt,  worauf  General  Bergmann  am  14 
wieder  nach  Kars  zurückging. 

Da  das  abgetheilte  Corps  im  Paschalik  Bajazed  sehr 
gedrängt  wurde, ^ so  hatte  Graf  Paskewitsch  den  Ge- 
neralmajor Pankratjeff,  der  in  Choi  stand,  aufgetra- 
gen, mit  dem  gröfsten  Theil  seiner  Trappen  nach  Baja- 
zed aufzubrechen,  und  das  Commando  der  in  Choi  zurück- 
gebliebenen Truppen  dem  ObrisienSch  wezof  f  zu  über- 
tragen. Am  23  November  erreichte  Generalmajor  Pan- 
kratjeff Bajazed ,  und  übernahm  den  Oberbefehl.  Die 
Ankunft  frischer  Streitkräfte  im  Paschalik  Bajazed  bewog 
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die  Türken ,  ihr  Heer  nach  Erzerum  und  Musch  in  die 
Winterquai'tiere  zurückzuführen. 

Die  Resultate  dieses  Feldzuges  waren  also  die  Erobe- 
rung der  Paschaliks  Kars,  Acbalziche  und  Bajazed ;  an 
festen  Punkten  waren  genommen:  Anapa,  Kars,  Poti, 
Achalkalaki,  Gertwissi,  Achalziche ,  Atzchur,  Ardaghan 
und  Bajazed  ,  zusammen  mit  433  Kanonen  und  137  Fah- 
nen; rechnet  tnan  hiezu  noch  die  10  i"  der  Schlacht  ron 
Achalziche  am  21  August  genommenen  Kanonen,  so  wrii'- 
den  im  Ganzen  44-3  Kanonen  erobert. 

Gegen  Ende  dieses  Jahres  1828  war  die  Eroberung 
der  neuen  Provinzen  gesichert,  und  die  Ruhe  überall  he^r- 
g€stellt.  Die  Verwalter  hatten  durch  pünktliche  Befol- 
gung der  höhern  Befehle  und  durch  ein  verständiges  Be- 
nehmen es  dahin  gebracht ,  dafs  das  Volk  ein  unbegrän«- 
tW  Vertrauen  zu  der  russischen  Regierung  fafste,  und 
kaü'fa  mehr  den  Feind  hinwegwünschte.  Die  Strenge  des 
Winters  nahm  stufenweise  zu ,  imd  ward  auf  den  Höhen 
des  Paschaliks  Kars  und  Achalziche  besonders  heftig,  so 
dafs  es  den  Anschein  hatte,  als  ob  man  gegen  wichtige 
üntexnehmungen  der  Türken  auf  lange  Zeit  gesichert 
wäre.  — 

Für  diesen  Feldzug  und  die  Eroberung  der  Festlä- 
gen während  desselben  wurde  der  Commändeur  des  ab- 
getheilten  kaukasischen  Corps ,  General  der  Infanterie 
und  Generaladjutant  Graf  Paskewitsch  vonErirari.; 
durch  einen  kaiserlichen  Befehl  vom  21  Februar  zum  Ober- 
befehlshaber des  erwähnten  Corps,  mit  allen  dem  Ober- 
befehlshaber einer  im  Felde  stehenden  gtofsen  Armee  zu- 
kommenden Befugnissen  und  Vorrechten  ernannt;  dagegen 
erhielt  der  Generalmajor  Fürst  Tscliedschewadse  den 
Befeh?  über  die  Truppen  an  der  persischen  Linie,  und 
würdfe  zugleich  stellvertretender  Gebictsbefehlshaber  in 
At'rfienien. 

Am  18  Februar  unterwarfen  sich  nicht  nur  die  dshari- 
scBfen  und   belokan'schen  Lesghier  vollständig,    sondern 
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erklarten  sich  zur  Entschädigung  aller  im  vorigen  Som- 
mer begangenen  Räubereien  bereit,  und  baten  sogar  um 
die  Erlaubnifs,  die  ihnen  auch  ertheilt  ^vurde,  ein  Corps 
von  l'O  Mann  Hülfstruppen  gegen  die  Türken  ins  Feld 
stellen  zu  dürfen. 

Es  wurde  auch  von  russischer  Seite  den  ganzen  Win- 
ter hindurch  sehr  thätig  an  der  Ausrüstung  zum  nächsten 
Feldzuge  gearbeitet.  In  Karabagh  wurden  4  mahomedani- 
sehe  Cavallerieregimenter  organisirt,  und  in  ganz  Geor- 
gien eine  Landwehr  errichtet.  Die  Stadt  Tiflis  errich- 
tete auf  eigene  Kosten  eine  Miliz  von  1500  Mann ,  und 
ersuchte  den  Grafen  P  ask  e witsch  durch  eine  Deputa- 
tion ,  sie  an  dem  nächsten  Feldzuge  Theil  nehmen  zu  las- 
sen, welches  dieser  mit  Freuden  zusagte. 

Beim  Beginnen  des  Feldzuges  vom  vorigen  Jahre  hat- 
ten sich  die  Mahomedaner  der  kaukasischen  Provinzen 
sehr  unbeständig  gezeigt;  es  konnten  im  Jahr  1828  auch 
kaum  300  Reiter  zusammengebracht  werden.  Graf  Pas- 
kewitsch  suchte  aber  durch  Belohnungen,  die  vielleicht 
auch  manchem  zu  freigebig  gespendet  wurden,  ihnen  den 
russischen  Felddienst  werth  zu  machen  ,  imd  als  sie  im 
Winter  zu  ihren  Heerden  zurückkehrten,  konnten  sie  den 
russischen  Sserdar,  wie  sie  ihn  nannten,  nicht  genug 
preisen. 

Da  in  Gemäisheit  des  Friedens  von  Turkmantschai, 
und  nach  Abzahlung  eines  Theils  der  persischen  Contri- 
bntiön,  die  russischen  Trappen  schon  am  29  December 
des  vorigen  Jahres  von  Choi  aufgebrochen  waren,  so  trä- 
fen sie  am  8  Januar  in  Bajazed  ein,  so  dafs  Persien  nun 
völlig  geräumt  war,  und  diese  Truppen  ebenfalls  gegen 
die  Türken  gebraucht  werden  konnten. 

Bis  Mitte  Februars  herrschte  in  den  unterworfenen 
türkischen  Paschaliks  die  gröfste  Ruhe.  Die  Witterung 
war  sehr  streng,  selbst  in*Erivan  hatte  es  im  Januar  ge- 
schneit, und  die  Gebirge  bedeckte  riefer  Schnee,  So 
dafs  man  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  glauben  mufste, 
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diese  Ruhe  werde  auch  vor  der  Hand  noch  nicht  gestört 
werden  ,  als  plötzlich  die  Nachricht  einlief,  dafs  der  rus- 
sische Gesandte  Gribojedoff  nebst  Gefolge  am  12  Fe- 
bruar bei  einem  Volksaufstande  zu  Teheran  ermordet 
worden  sey.  Obgleich  diese  Begebenheit  keine  politische 
Bedeutung  zu  haben  schien,  wie  sich  auch  später  voll- 
ständig erwiesen  hat,  so  erregte  sie  doch  Besorgnisse, 
und  Graf  Pa  sk  ew  it  seh  fing  an  ,  den  Nachrichten,  dafs 
sich  im  Chanat  Adshar  ein  türkisches  Heer  versammle,  mehr 
Gewicht  beizulegen,  und  schon  in  den  ersten  Tagen  des 
März  traf  auch  schon  die  Nachricht  ein ,  dafs  Achalziche 
unerwartet  angegriffen  worden  sey ,  und  von  einem  be- 
deutenden türkischen  Heere  belagert  werde.  Sogleich 
wurde  General  M  u  r  a  vv  j  e  f  f  beauftragt ,  mit  einem  Corps 
von  7  Bataillonen  Infanterie,  einem  Kasakenregiment  und  ^ 
10  Kanonen  zum  Entsatz  von  Achalziche  aufzubrechen. 

Schon  im  Her-bst  1828  hatte  sich  das  Gerücht  von 
grofsen  Zurüsiungen  der  Türken  verbreitet,  deren  Zweck 
ausdrücklich  war,  auf  Befehl  des  Sultans  Achalziche  wie- 
der zu  nehmen.  Die  zu  diesem  Zweck  bestimmten  Trup- 
pen halle  man  unter  den  Oberbefehl  Achmed  Begs  von 
Adshar  gestellt,  und  ihn  unter  der  Bedingung,  dafs  er 
es  wieder  erobern  sollte,  zur  Würde  eines  Pascha's  von 
Achalziche  erhoben.  Eine  namhafte  Summe  Geldes  ,  so 
wie  die  thätige  Mitwirkung  des  Seraskiers  von  Erzerum 
trugen  viel  zur  Bildung  eines  zahlreichen  Heeres  bei, 
dem  von  allen  Seilen  Adsharen^  Lewanen,  Lasen  und  an- 
dere  Bergvölker  zuströmten. 

Trotz  der  rauhen  Jahreszeit  und  des  tiefen  Schnees 
im  Gebirg  hatten  die  Türken  doch  das  Geschütz  her- 
beigeschafft, und  überfielen  am  4  März  in  der  Nacht 
um  3  Uhr  die  Vorstädte  von  Achalziche ,  nahmen  sie 
weg,  und  legten  schon  Leitern  an,  um  die  Festungs- 
werke zu  ersteigen.  Die  aus  4  Compagnien  Fufsvolk 
und  100  Kasaken  bestehende  Besatzung  veriheidigte  sich 
indessen   muthig  bis   zum  Tagesanbruche,  wo  der  Feind 
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zurückwich  und  eine  förmliche  Belagerung  anfing.  Er 
befestigte  die  nächsten  Häuser  in  der  Vorstadt  und  legte 
in  den  Strafsen,  bis  auf  70  Schritte  von  der  Festung, 
Schanzen  an.  Zwei  von  den  Türken  errichtete  Batterien, 
die  eine  bei  der  katholischen  Kirche,  die  andere  in  der 
westlichen  Vorstadt,  wurden  zwar  von  dem  Festungs- 
geschütz zum  Schweigen  gebracht,  allein  die  vielen  feind- 
lichen Bomben  richteten  dennoch  in  der  Festung  bedeu- 
tenden Schaden  an.  Indem  die  Türken  den  Belagerten 
das  Wasser  abzuschneiden  suchten,  und  nachdem  sie, 
einige  der  Mauer  nahegelegene  Häuser  benutzend,  3  Mi- 
nen angelegt  hatten ,  machten  sie  endlich  Anstalten  zu 
einem  nenen  Sturm. 

Am  13  März  forderte  Achmed  Pascha  die  Festung 
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zur  üebergabe  auf,  erhielt  aber  eine  abschlägige  Ant- 
wort. Am  l-l  wiederholte  er  diese  Aufforderung  auf 
eine  peremtorische  Weise  mit  der  Erkläi'ung:  dafs  das 
zum  Entsatz  bestimmte  Detaschement  in  den  Klüften  von 
Bordshom  von  seinem  Bruder  geschlagen  worden  wäre. 
Diese  Nachricht  gab  der  Besatzung  neuen  Muth;  denn 
bis  jetzt  hatte  sie  noch  nichts  von  der  Annäherung  von 
Hülfstruppen  gehört,  und  niemand  glaubte  daran,  dafs 
sie  von  den  Türken  zurückgeschlagen  worden  wären. 

In  der  Nacht  vom  löten  auf  den  ITten  bemerkte  man 
eine  grofse  Bewegung  unter  den  Feinden  in  der  Vor- 
stadt; Geschrei  uud  Unordnung  veikündeten  ihren  Abzug, 
und  ein  heftiges  Feuer  wurde  von  der  Festung  auf  die  Stra- 
fsen der  Vorstadt  eröffnet,  welche  bei  Tagesanbruch  gröfs- 
tentheils  von  den  Feinden  verlassen  worden  war.  Fürst 
Bebutoff  machte  einen  Ausfall  mit  5  CompagnienFufsvolk 
und  2  Kanonen,  und  verfolgte  den  Feind  bis  zu  dem 
Fiufsübergang,  2  Werst  von  der  Stadt,  wo  er  2  Kano- 
nen eroberte  und  75  Gefangene  machte.  Die  Einwohner 
der  Vorstadt  waren  gröfstentheils  mit  fortgeschleppt  wor- 
den. Um  3  Uhr  Nachmittags  i'ückte  die  Avantgarde  de» 
£ichwald<  Reite.    II,  Th.  41 
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Entsatzcorps  ein.  Sie  bestand  aus  5  Compagnien  Fufs- 
Yolk,  100  Kasaken  und  150  M.  kartalinischer  Landwehr 
nebst  5  Kanonen,  unter  Commando  des  Obristen  Bur- 
zoff.  Sie  war  schon  am  11  März  in  Gogioziche  ange- 
kommen ,  und  hatte  nach  ununterbrochenen  Gefechten 
am  löten  Atzchur  erreicht.  Ihr  Erscheinen  war  die  Ur- 
sache des  plötzlichen  Rückzuges  der  Türken.  Diese 
sollen  an  4000  M.  verloren  haben.  Die  Russen  hatten  an 
24  Todte  und  70  Verwundete ,  worunter  4  Ofliciere. 

Der  Generalmajor  Hesse,    welcher  den  Befehl  er- 
halten hatte,  seine  Truppen  in  Gurien  zusammenzuziehen, 
wurde  gleichzeitig  benachrichtigt,    dafs  die  Türken  sich 
au  Anfang   des  Monats  März   in  bedeutender  Anzahl  an 
den  Gränzen  von  Kabulet  gezeigt  hätten.      Durch   sorg- 
faltig   eingezogene  Nachrichten  erfuhr    man,     dafs   der 
Pascha  von  Trapezunt,  Keya-Oglu,  von  3  Rofssch wei- 
fen an  der  Spitze  von  3000  M.  vorgerückt,  und  nachdem 
er  noch   5000  M.  aus  Batumi,    Kabulet,    Tschanetes   und 
Tshakori  an  sich  gezogen  hatte ,    ein  verschanztes  Lager 
an  dem  zwischen  der  Stadt  Kintrischi   und   dem  Fort  St. 
Nicolai  gelegenen  See  aufgeschlagen  und  auf  dem  schma- 
len zwischen   dem    Wald  und  dem  Meere   hingehenden 
Wege  Verhaue  angelegt  habe  j  wahrscheinlich  in  der  Ab- 
sicht, die  Expedition  auf  Achalziche  zu  decken  und  dann, 
um  Gurien  von  hier  aus  anzugreifen.     Der  Generalmajor 
Hesse  fafste  daher  den  Entschlufs,  ihm  zuvorzukommen, 
und  ging  am  17  März  mit  1  Bataillon  Infanterie  und  3  Com- 
pagnien Jägern,  zusammen  1216  M.  und  1315  M.  Milizen 
aus  Gurien,  nebst  4  leichten  Geschützen  und  2  Berg|jau- 
bitzen  über  den  Flufs  Natonebi ,    und  rückte  längs   dem 
Meeresufer  vor,     indem  er  die  Milizen  den  obern  Weg 
durch  den  Wald  einschlagen  liefs.     Drei  Werst  von  dem 
Uebergang    eröffneten  die  Türken,    welche   den   ersten 
Verhau  besetzt  hatten,  ihr  Feuer,  wurden  aber  bald  von 
der  Miliz  mit  solchem  Ungestüm  in  der  Flanke  angegrif- 
fen ,    dafs  sie  alle  Verhaue    im  Stich  liefsen  und  sich  in 


Türkischer  Krieg  in  Asien.  643 

Unordnung  nach  dem  zwischen  dem  Meer  und  einem 
sumpfigen  Gehölz  errichteten  Lager  zurückzogen. 

Dieses  Lager,  welches  einen  Raum  von  850  Schritten 
einnahm,  wurde  durch  einen  hölzernen  mit  Erde  aus- 
gefüllten Wall  und  durch  einen  tiefen  Graben  verthei- 
digt;  der  Weg  dahin  war  mehrere  Werst  weit  von  änn- 
lichen  Gräben  durchschnitten. 

Der  Feind  empfing  das  Detachement  mit  einem 
furchtbaren  Feuer,  und  unterhielt  einen  vierstündigen 
blutigen  Kampf.  Nachdem  das  feindliche  Lager  durch 
ein  heftiges  Granaten-  und  Kartätschenfeuer  schon  sehr 
beschädigt  worden  war,  gab  der  Generalmajor  Hesse 
den  Befehl  zum  Sturm ,  der  auch  gelang.  Aus  seinen 
Verschanzungen  ■  vertrieben ,  zerstreute  sich  der  Feind 
in  die  Wälder,  und  liefs  sein  ganzes  Gepäck,  eine 
Menge  Waffen  und  163  Todte  auf  dem  Platze.  Sein 
ganzer  Verlust  betrug  1000  Mann  an  Todten  und  Ver- 
wundeten ;  die  Russen  hatten  verloren  an  Todten  4  Of- 
ficiere,  33  M.,  an  Verwundeten  8  Officiere,  151  M. 

Die  gesammte  Beute  wurde  der  Miliz  übergeben, 
um  ihr  mehr  Muth  zu  machen.  —  Auf  dem  linken  Flü- 
gel im  Paschalik  Bajazed  blieb  alles  ruhig  bis  zum  April. 

Am  2ten  d.  M.  hatte  ein  zahlreicher  Haufen  Kurden 
die  chanourischen  Dörfer  Chaproschik,  Basirchan  und 
Grykale  überfallen.  Der  Obrist  Schamscheff,  der 
bei  dem  Dorfe  Kumludschi  stand ,  schickte  ihnen  eine 
Abtheilung  entgegen,  welche  sie  40  Werst  von  Kum- 
ludschi  auf  der  Strafse  von  Paschnossa  erreichte,  schlug 
und  einige  Gefangene  machte. 

Am  2  Mai  traf  der  persische  Prinz  Chosrew 
Mirza  in  Tiflis  ein,  um  eine  rechtfertigende  Erklärung 
über  das  unglückliche  Ereignifs  zu  Teheran  zu  geben. 

Nachdem  Fürst  Bebutoff  erfahren,  dafs  Achmed 
Pascha  abermals  ein  Corps  von  5000  M.  zusammen- 
gebracht hatte  und  damit  in  das  Sandschak  Potschoff 
eingedrungen  war,  schickte  er  ihm  denObristen  Burzoff 

41* 
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mit  10  Compagnien  Fufsvolk,  5  leichten  Geschützen  und 
200  Kasaken  entgegen.  Dieser  traf  den  Feind  in  der 
Nähe  des  Dorfes  Tsurtskabi,  das  mit  einer  Befestigung 
von  Holz  versehen  war.  Nach  einem  heftigen  Gefecht 
warf  er  die  Türken  in  das  verschanzte  Dorf  hinein, 
und  am  andern  Morgen  zogen  sie  ab.  Hierauf  liefs 
Obrist  Burzoff  diejenigen  Dörfer  in  Brand  stecken, 
deren  Einwohner  sich  feindselig  gezeigt  hatten ,  und  ver- 
wüstete die  ganze  Umgegend,  aus  welcher  der  Feind  bis- 
her seine  Hülfsmittel  bezogen,  um  die  von  den  russi- 
schen Truppen  besetzten  Sandschaks  zu  überfallen. 

Das  Wetter  war  während  des  ganzen  Frühjahrs  so 
schlecht,  dafs  an  gröfsere  Operationen  gar  nicht  zu 
denken  war.  Selbst  gegen  Ende  Mai's  zeigte  das  Ther- 
mometer am  Tag  nicht  mehr  als  15°,  und  des  Nachts 
nur  10°  Wärme;  fast  täglich  regnete  es  in  den  Ebenen, 
und  auf  den  Bergen  fiel  Schnee.  Die  Flüsse  waren 
ausgetreten  und  die  Landstrafsen  so  verdorben,  dafs 
fast  nicht  fortzukommen  war. 

In  den  letzten  Tagen  des  Mai's  heiterte  sich  das 
Wetter  auf.  Graf  Paskewitsch  verliels  daher  am 
28sten  Tiflis  und  traf  am  Slsten  im  Lager  der  Brigade 
Murawjeff  bei  Achalkalaki  ein,  mit  der  er  sich  am 
3  Junius  auf  Ardaghan  in  Marsch  setzte. 

Der  Feind  hatte  auf  den  unzugänglichen  adshari'schen 
Gebirgen  ein  festes  Lager  bezogen,  von  wo  aus  er  die 
benachbarten  Ortschaften  beunruhigte;  Graf  Paske- 
witsch trug  daher  dem  Generalmajor  Burzoff  auf, 
sich  mit  einem  Theil  seiner  Abtheilung  dem  Engpafs 
von  Pozchow  zu  nähern,  um  den  Feind  dorthin  zu 
locken,  während  General  Murawjeff  von  Ardaghan 
aus  ihm  in  den  Rücken  fallen  sollte.  Dieser  Plan 
wurde  von  dem  vollkommensten  Erfolge  gekrönt.  Die 
Türken  stiegen  von  den  Bergen  hinab  und  griffen  die 
Vorhut  des  Generals  Burzoff  an,  welche  aus  3  Com- 
pagnien und  4  Kanonen  bestand.     Sie  vertheidigte  sich 
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5  Stunden  lang  gegen  einen  an  Zahl  weit  überlegenen 
Feind.  Gegen  Abend  rückte  das  ganze  Detachement 
des  Generals  Burzoff  ins  Gefecht,  und  zur  selbigen 
Zeit  erschien  auch  General  Murawjeff  im  Rücken, 
des  Feindes,  der  sich,  sobald  er  diese  Bewegung  be- 
merkt hatte,  ins  Lager  zurückzog. 

In  der  Nacht  auf  den  14  Junius  griflp  General  Bur- 
zoff, der  sich  mit  dem  General  Murawjeff  yereinigt 
hatte,  das  Lager  selbst  an,  und  nahm  es  nach  einem 
dreistündigen  hitzigen  Gefecht  mit  Sturm.  Der  Feind 
wurde  röllig  in  Verwirrug  gebracht  und  in  die  Berge 
zerstreut. 

Es  wurden  400  Gefangene  gemacht  und  die  sämmt- 
liche  feindliche  Artillerie,  bestehend  in  3  Kanonen  und 
1  Mörser,  erobert. 

Die  Türken  sollen  15,000  M.  stark  gewesen  seyn 
und  1200  Todte  und  Verwundete  gehabt  haben.  Der 
Verlust  der  Russen  war  nur  gering. 

Während  dieser  Expedition  war  Graf  Paskewitsch 
schon  am  13  Junius  nach  Kars  gegangen ,  um  auf  die 
Nachricht,  dafs  der  Seraskier  von  Erzerum  mit  30,000  M. 
und  52  Kanonen  gegen  ihn  anrücke,  sein  Corps  daselbst 
zu  versammeln.  Die  russische  Vorhut  stand  20  Werst 
von  Kars  auf  dem  Wege  nach  Erzerum  unter  dem  Ge- 
neral Pankratjeff.  Das  ganze  bei  Kars  versammelte 
Corps  bestand  aus  11,400  M.  Fufsvolk  und  6000  M. 
Reiterei;  dazu  gehörten  24  reitende  und  48  Fufs- Ar- 
tilleriegeschütze. 

Sobald  sich  diefs  Corps  versammelt  hatte,  rückte 
Graf  Paskewitsch  auf  der  Strafse  nach  Erzerum  vor. 
Vom  20sten  bis  zum  25sten  stand  er  im  Lager  bei  Kotanli, 
an  welchem  Tag  eine  Recognoscirung  auf  der  Strafse 
nach  Milleh-Dusu  gemacht  wurde.  Am  26sten  mar- 
schirte  er  vorwärts.'  Der  Feind  war  sehr  aufmerksam 
und   da»  Corps  des   Osm ah  Pascha,    das  bisher    in 
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Bardusa  gestanden  hatte,  wurde  verstärkt  und  bekam 
den  Befehl,  sich  soviel  als  möglich  dem  rechten  Flügel 
der  Russen  zu  nähern  und  jede  Bewegung  zu  beob- 
achten. 

Am  28  Junius  wurden  durch  eine  Patrouille  die  Vor- 
posten Osman  Pasch a's  9  Werst  vom  Lager  entdeckt. 
Mit  Anbruch  des  folgenden  Tages  liefs  daher  Graf 
Paskewitsch  mit  1  Bataillon  Fufsvolk,  2  Regimentern 
Reiterei  und  4  Kanonen  unter  dem  Befehl  des  Obristen 
Friedrichs  eine  genaue  Recognoscirung  machen. 

'  Der  Feind  stand  mh  seinem  Fufsvolk  hinter  Ver- 
hauen und  Schanzen ,  welche  er  auf  den  Höhen  von 
aufgethürmten  Steinen  gemacht  hatte ;  die  Reiterei  da- 
vor. Nachdem  Obrist  Friedrichs  diese  durch  seine 
Artillerie  in  Verwirrung  gebracht  und  geworfen  hatte, 
nahm  er  die  Schanzen  weg,  eroberte  8  Fahnen  und 
machte  über  100  Gefangene.  Der  Feind,  1500  Mann 
Fufsvolk  und  400  M.  Reiterei  stark,  soll  an  300  Todte 
und  Verwundete  gehabt  haben. 

Nach  dem  Recognosciren  an  3  Tagen  hatte  sich  der 
Graf  Paskewitsch  von  der  Unmöglichkeit  überzeugt, 
das  feindliche  Lager  des  Hahki  Pascha  bei  Milleh 
Dustt  in  der  Fronte  und  auf  dem  linken  Flügel  anzu- 
greifen. Es  war  von  dieser  Seite  durch  steile  mit 
Schnee  bedeckte  Berge,  und  eine  tiefe  dem  Geschütz 
unzugängliche,  ganz  mit  dicken  Waldungen  besetzte 
Schlucht  geschützt;  er  beschlofs  daher,  es  ganz  zu  um- 
gehen ,  ungeachtet  aller  Hindernisse  und  Gefahren ,  de- 
nen er  sich  mit  einem  aus  3000  Wagen  bestehenden 
Gepäck  aussetzte.  Er  mufste  nämlich  das  türkische 
Lager  8  Werst  von  seiner  Communication  lassen,  von 
der  er  sich  30  Werst  entfernte  und  einen  Marsch  von 
50  Werst  auf  den  schlechtesten  Wegen  zurücklegen, 
wo  er  noch  aufserdem  zwei  mit  Schnee  bedeckte  und 
von  tiefen  Schluchten  durchschnittene  steile  Bergrücken 
zu  übersteigen  hatte,  und  diefs  alles  im  Angesicht  eine» 
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zahlreichen,  seine  Flanken  und  Rücken  bedrohenden 
Feindes. 

Am  30sten  setzte  sich  die  Armee,  unter  dem  Schutz 
einer  beweglichen ,  aus  Wagen  errichteten  Verschan- 
zung auf  der  rechts  nach  Erzerum  führenden  Strafse 
in  Marsch,  und  erreichte  am  1  Julius  um  10  Uhr  Mor- 
gens den  Hauptabhang  des  Bergrückens,  zu  dessen 
Füfsen  sich  ein  5  Werst  langes  Thal  in  zunehmender 
Breite  ausdehnte,  und  durch  eine  am  Fufs  eines  Berges 
befindliche  Schlucht  begränzt  wurde.  '' 

Um  nicht  auf  dem  linken  Flügel  angegriffen  zu  wer- 
den,  mufste  Graf  Fankratjeff  die  Berghöhen  zur 
Linken  mit  6  Bataillonen  Fufsvolk  und  4  Regimentern 
Reiterei,  von  16  leichten  Geschützen  unterstützt,  be- 
setzen. Er  hatte  den  Befehl,  sich  dem  Feinde  ztt  'zei- 
gen und  alle  Bewegungen  in  seinem  Lager  so  lange  zu 
beobachten,  bis  die  Armee  den  Berg  erreicht  haben 
würde.  Diese  Demonstration  gelang,  der  Feind  richtete 
seine  Aufmerksamkeit  einzig  auf  den  General  Paini- 
kratjeff,  und  bemerkte  die  Bewegung  der  Armiee 
nicht ,  so  dafs  sich  dieser  um  Mittagszeit  wieder  dem 
Corps  anschliefsen  konnte.  Am  Abhänge  des  Berges 
wurde  eine  Wagenburg  errichtet  und  die  benachbarten 
Höhen  recognoscirt.  Während  der  Zeit  debouchirte  der 
Feind,  aus  der  am  andern  Ende  des  Thaies  gelegenen 
Schlucht,  mit  immer  gröfsern  Massen,  worauf  Graf  Päi- 
kewitsch  folgende  Disposition  machte: 

1)  Die  Vertheidigun^  des  Gepäcks  übernimmt  Ge- 
neral Fankratjeff  mit  7  Bataillonen  Fufsvolk,  3  Re- 
gimentern Reiterei  und  24  Kanonert.  'Er  beobachtet  ob- 
gleich die  Bewegungen  des  Feindes  und  verbrfideft 
ihn ,  unsere  linke  Flankö  anzügreifen.  Zu  dem  Ettde 
schickt  er  den  General  Burzoff  mit  2  Bataillonen  Fufs- 
voHi  ,  2  Regimentern  Reiterei  und*  12  Geschützen  so 
weit  vor,  dafs  er  den  linken  Flügel  der  Armee  bildiet. "  '' 

2)  General  Murs^wjeff  stellt:  sich  im  Thal  auf  rrt?!! 
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6  Bataillonen  Fufsvolk,  2  Regimentern  Kasaken  und  20 
Geschützen. 

3)  Zur  Unterstützung  desselben  kommen  3  Bataillone 
Jäger,  das  8te  Pionierbataillon,  4  Regimenter  Reiterei 
und  20  Kanonen. 

Um  1  Uhr  rückte  Graf  Paskewitsch  dem  Feind 
entgegen,  der  sich  längs  der  Schlucht  aufgestellt  hatte. 
Die  Türken  griffen  mit  Muth  an ,  ihre  Reiterei  stürzte 
sich  besonders  auf  den  rechten  Flügel ,  und  die  Tirail- 
leurs  gingen  sogar  auf  die  Batterien  los,  so  dafs  das  Feuer 
des  Geschützes  verdoppelt  werden  mufste,  um  sie  in  die 
Schlucht  zurückzuwerfen, 

Sie  drangen  indessen  bald  wieder  vor,  und  da  sie 
durch  frische  Reiterei  unterstützt  wurden,  so  bildeten 
sie  einen  Halbkreis  um  die  russische  Stellung,  wobei  sie 
sich  besonders  dem  linken  Flügel  näherten.  Sie  waren 
nämlich  hier  durch  5  bis  6000  M.  Reiterei  aus  dem  Lager 
Hahki-Pascha's,  das  nur  8  Werst  vom  Schlachtfeld 
entfernt  war,  verstärkt  worden.  In  wenig  Augenblicken 
war  der  ganze  Bergrücken ,  an  dessen  Fufs  sich  der  rus- 
sische linke  Flügel  lehnte,  von  dieser  Reiterei  bedeckt, 
die  im  Galopp  herbeisprengte,  um  den  General  Burzoff 
zu  umgehen  und  im  Rücken  anzufallen. 

Die  Türken  griffen  hier  mit  unbegreiflicher  Kühnheit 
an,  ihre  Tir-ailleurs  drangen  in  die  Reihen  der  russischen 
ein,  so  dafs  sie  handgemein  wurden,  und  wagten  sich 
sogar  an  die  Bataillonscarres  heran,  die  sie  nur  durch 
ein  wohl  unterhaltenes  Feuer  abzuhalten  vermochten. 

In  diesem  Moment  fafste  Graf  Paskewitsch  den 
Entschlufs,  den  Feind  zu  trennen  und  einen  Theil  links 
in  die  steilen  Berge  und  Schluchten,  nach  dem  Lager 
Hahki-Pascha's  hin,  und  den  andern  auf  die  Höhen 
rechts  zu  treiben.  ;;;; 

Zu  diesem  Ende  liefs  er  4  halbe  Bataillone  Fufsvolk 
und  8  Kanonen  des  Centrums  eine  halbe  Schwenkung 
rechts  machen,  und  durch  diese  Oeffnung  Ton  der  ganjsen 
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disponiblen  Artillerie  ein  schreckliches  Kanonenfeuer  auf 
das  Centrum  des  Feindes  eröffnen.  Trotz  der  beständig, 
wiederholten  Angriffe  konnten  die  Türken  dem  Feuer 
dieser  furchtbaren  Batterie  nicht  widerstehen,  und  mufs- 
ten  sich^  die  einen  rechts,  die  andern  links  hin,  von  ein- 
ander trennen.  Diesen  Augenblick  benutzend,  theilte 
Graf  Paskewitsch  seine  Reiterei  in  2  Abtheilungen, 

Die  eine,  unter  dem  General  Rajewski,  aus  4  Re- 
gimentern Fufsvolk  und  6  Stück  don'schen  Geschützen 
bestehend,  sollte  den  feindlichen  linken  Flügel  angreifen. 
Die  andere,  unter  dem  General  Osten-Sacken,  eben- 
falls aus  4  Regimentern  Reiterei  und  6  Stück  don'schen 
Geschützen  bestehend,  sollte  der  Reiterei  auf  dem  feind- 
fichen  rechten  Flügel  in  die  Flanke  fallen  und  sie  nach 
dem  Lager  zurückjagen. 

Vom  abschüssigen  Terrain  begünstigt,  stürzte  sich 
General  Rajewski  mit  Ungestüm  auf  den  rechten  Flü- 
gel des  Feindes  und  drängle  ihn  mit  bedeutendem  Ver- 
lust bis  zu  den  jenseits  der  Schlucht  gelegenen  Höhen 
zurück.  Das  2te  und  3ie  mohamedanische  Regiment 
griff  den  rechten  Flügel  der  linken  feindlichen  Abthei- 
lung an  und  verfolgte  den  Feind  nach  allen  Richtungen 
hin. 

Der  rechte  Flügel  der  Türken  dehnte  sich  auf  steilen 
Hügeln  aus ,  die  durch  eine  Menge  steiniger  Schluchten 
gedeckt  an  vielen  Stellen  unzugänglich  waren.  Der 
Feind,  der  auf  diesem  Punkt  bedeutend  stark  war,  that 
alles  Mögliche,  den  General  Burz off  zu  umgehen,  was 
ihm  aber  nicht  gelang,  da  die  Trennung  von  den  übrigen 
Truppen  den  Russen  einen  grofsen  Vortheil  über  ihn  ge- 
geben hatte. 

Aufser  der  Colonne  des  Generals  Osten-Sacken 
wurde  noch  der  General  Murawjeff  mit  3  Bataillonen 
Fufsvolk  und  8  Kanonen  dem  General  Burzoff  zur 
Hülfe  geschickt.  Auch  General  Pankratjeff,  der  das 
OepäcM  2U  bewachen  hatte,  detachirte  d«n  General  Ser^ 
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gejeff  mit  2  Regimentern  Reiterei,  um  den  Feind  in 
die  Flanke  zu  fallen.  Obgleich  Sergejeff  7  oder  8 
jiteile  Schluchten  zu  passiren  hatte ,  so  kam  er  doch  ge- 
rade in  dem  Augenblick  an,  wo  der  Feind  im  Begriff 
stand,  den  linken  Flügel  im  Rücken  zu  nehmen.  Die 
Kasaken  erreichten  früher  die  Höhen  des  Felsens,  und 
trieben  den  Feind  in  Verein  mit  den  Tirailleurs  des  cher- 
son'schen  Regiments  in  die  Enge.  Da  aber  der  General 
Osten. Sacken,  durch  Moräste  und  tiefe  Schluchten 
aufgehalten,  nicht  zur  rechten  Zeit  kommen  konnte,  und 
da  die  Türken  aus  dem  Lager  2  Kanonen  hergebracht 
haltten  und  immer  mehr  Streitkräfte  entwickelten  ,  so 
stürzte  sich  General  Serge  j  eff,  von  den  cherson'schen 
Grenadieren  unterstützt ,  allein  auf  den  Feind ,  schlug 
ihn  in  die  Flucht  und  nahm  ihm  eine  Kanone  ab.  Die 
steiinigen  Schluchten  und  Felsen,  so  wie  neue  Reiterei- 
verstärkungen, machten  die  weitere  Verfolgung  unmög- 
lich. Die  Türken  standen  unterdessen  von  femern  An- 
grifF«Bn  ab,  und  fingen  an,  sich  in  ihr  Lager  zurückzu- 
ziehen, worauf  das  russische  Detachement  Befehl  erhielt, 
seine  frühere  Stellung  wieder  einzunehmen.  Während 
derKiaya  links  ins  Lager  zurückkehrte ,  vereinigte  sich 
die  andere  feindliche  Reiterei  und  das  Fufsvolk  in  grofsen 
Massen  auf  dem  Abhang  jenseits  der  Schlucht,  welche 
sich  vor  dem  russischen  Centrum  befand,  und  eröffnete 
aus  3  auf  einer  Höhe  aufgestellten  Geschützen  von  neuem 
eine  Kanonade;  zugleich  wurde  an  der  Errichtung  einer 
Batterie  und  einer  langen  verschanzten  Linie  gearbeitet. 
Diefs  geschah  um  4  ühr  Nachmittags ,  und  zu  derselben 
Zeit  wurde  ein  gefangener  türkischer  Oberofficier  vor- 
geführt, der  aussagte,  dafs  sich  der  Seraskier  selbst  auf 
dieser  Höhe  befände,  und  dafs  er  mit  einem  Hülfscorps 
von  SO5OOO  M.,  dem  |Iahhi  Pascha  zu  Hülfe  eilend, 
Tags  zuvor  mit  seiner  Vorhut  angekommen  wäre,  von 
denen  sich  12  bis  15,000  M.  vereinigt  und  nahe  bei  Ze- 
vina  gelagert  hätten  j  WO  die  übrigen  Truppen  rasch  nach 
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einander  einträfen.  Mit  dem,  was  er  zusammen  hatte, 
habe  er  sich  den  Russen  entgegen  geworfen,  um  den 
Marsch  der  übrigen  zu  decken. 

Dieser  Bericht  bestimmte  den  Grafen  Paskewitsch, 
den  Seraskier  ohne  Verzug  anzugreifen  und  dadurch  seine 
Vereinigung  mit  Hahki  Pascha  zu  verhindern.  Um 
vor  diesem  sicher  zu  seyn,  wartete  er  indessen  noch  ruhig 
ab,  bis  der  Kiaya  mit  allen  Truppen  ins  Lager  zurück- 
gekehrt war.  Hierauf  zog  er  die  Truppen ,  die  ihn  ver- 
folgt hatten,  wieder  heran,  bildete  dann  in  der  Tiefe 
einer  Schlucht  eine  Colonne  aus  9  Bataillonen  Fufsvolk, 
8  Regimentern  Reiterei  und  40  Stück  Geschütz. 

Der  geradeste  Weg,  auf  welchem  Hahki  Pascha 
dem  Seraskier  Hülfe  senden  konnte,  führte  durch  die- 
selbe Schlucht,  aus  der  die  Reiterei,  welche  aus  dem 
Lager  gekommen,  vorgesprengt  war.  Aufserdem  gab  es 
noch  einen  Verbindungsweg  durch  die  Strafse  von  Er- 
zerum, auf  der  man,  um  zum  Seraskier  zu  gelangen, 
25  Werst  weit  über  den  Rücken  des  Gebirges  und  durch 
Schluchten  marschiren  mufste,  die  noch  mit  Schnee  an- 
gefüllt waren. 

Auf  der  ersten  Verbindungsstrafse  stellte  Graf  Pas- 
kewitsch, unter  dem  General  Burzoff ,  das  cherson'- 
sche  Grenadierregiment  in  Colonnen  zu  halben  Bataillo- 
nen, mit  12  Kanonen,  und  einem  Regiment  Kasaken  auf. 
Hinter  diesem,  als  Unterstützung,  3  andere  Bataillone  und 
12  Kanonen.  Hierauf  wartete  er  bis  6  Uhr  Abends  und 
führte  dann  die  Truppen  dem  Seraskier  entgegen ,  in  der 
Ueberzeugung,  dafs  Hahki  Pascha  bis  zur  Nacht  nicht 
Zeit  haben  würde,  ihm  auf  der  schwierigen  und  steilen 
Strafse  von  Erzerum  Hülfe  zuzusenden,  und  dafs  General 
Burzoff  ihn  abhalten  würde,  auf  der  directen  Verbin- 
dungslinie vorzudringen.  Die  Verschanz ungen  des  Se- 
raskiers  dehnten  sich  in  diesem  Augenblick  beinahe  eine 
Werst  weit  aus.  Die  Truppen  rückten  in  3  Colonne» 
vor«  >''' 
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Die  erste,  unter  General  Murawjeff,  mit  6  Batail- 
lonen Fufsvolk ,  sollte  die  linke  Flanke  des  Feindes  um- 
gehen; die  zweite,  unter  dem  General  Pankratjeff, 
aus  den  Jägerregimentern  bestehend ,  sollte  den  rechten 
Flügel  der  Türken  umgehen,  und  ihnen,  wenn  sie  ge- 
schlagen würden ,  den  Rückzug  abschneiden;  die  dritte, 
unter  dem  General  Rajewski,  befand  sich  im  Ceiitrum 
und  bestand  aus  der  ganzen  Reiterei ;  sie  sollte  den  Feind 
angreifen  und  yerfolgen ,  sobald  das  Fufsvolk,  das  ihn 
auf  beiden  Seiten  umging,  seine  Reihen  in  Verwirrung 
gebracht  hätte. 

Sobald  die  Türken  sich  umgangen  sahen ,  gerlethen 
sie  in  Schrecken  und  fingen  an,  sich  in  die  Berge  zurück- 
zuziehen. Die  Reiterei  rückte  nun  vor,  und  das  Fufsvolk 
beschleunigte  seine  Schritte,  um  den  Rücken  des  Gebir- 
ges zu  erklimmen.  Als  die  Höhe  erstiegen  war,  griff 
das  Fufsvolk  an ,  die  reitende  Artillerie  vom  Don  er- 
öffnete ein  heftiges  Feuer,  und  bald  sah  man  ein  deut- 
liches Wanken  unter  den  Truppen  des  Seraskiers. 

Jetzt  liefs  Graf  Paskewitsch  die  ganze  Reiterei 
einhauen ;  der  Feind  wurde  geworfen  und  floh  in  der 
grölsten  Unordnung.  Er  wurde  bis  Abends  9  Uhr  30 
Werst  weit  verfolgt. 

Es  wurde  das  ganze  Lager,  11  Kanonen,  2  Fahnen  er- 
obert und  300  Gefangene  gemacht.  Nach  eingetretener 
Nacht  wurden  die  Truppen  zusammengezogen  und  ein 
Bivouac  aufgeschlagen,  da,  wo  die  Strafsen  sich  vereini- 
gen, welche  von  Hahki  Pasch a's  Lager  nach  dem 
Dorfe  Zewina  führen.  Die  Bagage  nebst  ihrer  Bedeckung 
wurde  das  Thal  hinauf  dahin  geschickt,  wo  das  erste  Ge- 
fecht stattgefunden  hatte. 

Durch  die  Besetzung  des  Thaies  ron  Zewina  befand 
sich  Graf  Paskewitsch  schon  im  Rücken  von  Hahki 
Pascha,  und  nur  15  Werst  von  seinem  Lager  entfernt. 
So  ermüdet  auch  die  Truppen,  und  so  bcRchwerlich  auch 


Türkischer  Krieg  in  \Asien.  653 

der  Weg  war,  so  brach  er  doch  mit  Tagesanbruch  auf 
und  schickte  dem  General  Burzoff  den  Befehl,  ihm  mit 
seiner  Colonne  zu  folgen. 

Um  9  Uhr  des  Morgens  hatte  er  die  Höhen  im  Rücken 
des  feindlichen  Lagers  erreicht,  und  stellte  sich  etwa 
3  Werst  davon  in  Schlachtordnung  auf.  Die  feindliche 
Stellung  war  fest  und  zu  beiden  Seiten  durch  unzugäng- 
liche Schluchten  gedeckt ,  so  dafs  die  Russen  nur  wie  auf 
einem  breiten  Damm  auf  den  Feind  losgehen  konnten. 

Die  Türken  liefsen  ihre  Zelte,  nahe  an  2000»  im  La- 
ger stehen,  und  stellten  sich,  nachdem  sie  auf  ihrem  rech- 
ten Flügel  die  Front  geändert  hatten ,  auf  einer  ebenen 
und  starken  Höhe,  die  sich  zu  beiden  Seiten  und  am 
Rücken  der  Schluchten  und  mit  Wald  bedeckten  Berge 
lehnte,  in  Schlachtordnung  auf.  Diese  Höhe  war  nur  von 
vorn  her  zugänglich,  und  unter  derselben  dehnte  sich  in  ei- 
ner Schlucht  das  türkische  bffger  aus,  an  dessen  linker  Seite 
sich  eine  zweite  mit  der  ersten  parallel  laufende  steile 
Höhe  erhob ,  auf  der  sich  zwei  vorgeschobene  mit  5  Ka- 
nonen besetzte  und  von  beiden  Seiten  durch  lange  Ver- 
schanzungen verbundene  Batterien  befanden.  Die  erste 
gegenüberliegende  Höhe  war  gleichfalls  mit  2  Batterien 
versehen,  die  7  Kanonen  und  Verschanzungen  mit  star- 
ken Brustwehren ,  theils  von  Stein  und  Erde ,  theils  von 
Holz ,  hatten.  Die  Front  des  Lagers  war  durch  Ver- 
schanzungen und  Verhaue  vertheidigt  und  vor  dem  Platze, 
wo  sich  der  Pascha  befand,  erhob  sich  eine  Batterie  von 
3  Kanonen. 

So  wie  die  Russen  sich  auf  der  erwähnten  Höhe  auf- 
gestellt hatten,  eröffneten  die  Türken  das  Feuer  ihrer 
Batterien ,  und  obgleich  die  Kugeln  nicht  immer  hinreich- 
ten, so  setzten  sie  es  doch  fort.  W^ährend  Graf  Pas 
kewitsch  noch  auf  die  Ankunft  des  Generals  Burzoff 
wartete,  recognoscirte  er  die  Stellung  des  Feindes.  Ein 
bei  dieser  Gelegenheit  gemachter  Gefangener  sagte  aus, 
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dafs  man  im  Lager  nichts  von  der  Niederlage  des  Seras- 
kiers  wüfste;  er  gab  ihm  die  Freiheit,  um  den  Pascha 
davon  zu  benachrichtigen. 

Die  Stellung  der  Bussen  in  seinem  Rücken  und  die 
Nachricht  von  der  Niederlage  des  Seraskiers  nahmen  dem 
Pascha  alle  Hoffnung;  er  sah  kein  Mittel  weder  zum  Rück- 
zuge noch  zum  Widerstand,  und  liefs  daher  durch  den- 
selben Gefangenen  dem  Grafen  Paskewitsch  melden, 
er  wolle  sich  mit  seinem  Corps  ergeben.  Dieser  erwie- 
derte,  dafs  er  diefs  Anerbieten  annehmen  wolle,  wenn 
sämmtliche  Truppen  des  Pascha's  die  Waffen  niederlegten 
und  ihm  entgegen  kämen. 

Ehe  noch  der  Abgesandte  ins  Lager  zurückgekehrt 
war,  hatten  die  Türken  das  Feuer  wieder  begonnen,  und 
eine  auffallende  Verwirrung  wurde  auf  ihrem  linken  Flü- 
gel bemerkbar ,  der  sich  links  gegen  steile  waldbedeckte 
Berge  hinwandte,  wo  das  russische  Geschütz  nicht  hin- 
konnte. 

Graf.  Paskewitsch  rückte  hierauf  unter  Trommel- 
schlag in  5  Colonnen  vor.  Die  Hauptcolonne,  von  ihm 
selbst  angeführt,  ging  gerade  auf  das  feindliche  Lager. 

Die  zweite,  unter  General  Pankratjeff,  erhielt  den 
Auftrag,  in  die  linke  Flanke  des  Feindes  zu  gehen  und 
ihm  den  Bückzug  durch  den  Wald  und  die  Berge  abzu- 
schneiden. Zu  dieser  Colonne  gehörte  das  vereinigte 
Linienregiment  vom  Obristlieutenant  Wer  sei  in  ange- 
führt, welches  rioch  etwas  mehr  rechts  gesandt  worden 
war. 

Die  3  andern  Colonnen ,  unter  den  Befehlen  der  Ge- 
nerale Osten-Sacken,  Murawjeff  und  Leonoff, 
hatten  links  marschiren  müssen,  um  die  Strafsen  zu  be- 
setzen, die  nach  Medjingherd,  Sansah  und  dem  Araxes 
führen. 

Die  erste  Colonne ,  von  den  feindlichen  Batterien 
empfangen,    stürzte  sogleich  auf  das  Lager  los,  und  er- 
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oberte  in  den  hervorspringenden  Verschanzungen,  nahe 
am  Zelte  des  Pascha's,  einige  Kanonen.  Der  Feind  er- 
griff hierauf  die  Flucht  und  nahm  gröfstentheils  seine 
Richtung  nach  den  Bergen  und  Wäldern ,  in  welche  die 
russische  Reiterei  und  das  Fufsvolk  nicht  eindringen 
konnten. 

Ein,  Theil  der  zweiten  Colonne ,  von  dem  feindlichen 
linken  Flügel  mit  einem  heftigen  Gewehr-  und  Kanonen- 
feuer empfangen,  erstieg  muthig  die  Höhe,  nahm  eine 
Batterie  weg  und  verfolgte  den  Feind  bis  in  die  Wälder 
und  Schluchten.  Bei  dieser  Gelegenheit  erreichte  der 
Obristlieutenant  Werselin  mit  seinem  Regiment  den 
Hahki  Pascha  und  machte  ihn  nebst  seinem  ganzen 
Gefolge  zu  Gefangenen.  Der  andei'e  Theil  dieser  Co- 
lonne, der  sich  mehr  rechts  gewandt  hatte,  war  auf  tiefe 
Schluchten  und  einen  dicken  Wald  gestofserf,  und  hatte 
den  Feind ,  der  sich  hauptsächlich  nach  den  Bergen  zog, 
nicht  völlig  abschneiden  können;  sie  verfolgte  ihn  aber 
so  lange,  als  das  Terrain  es  erlaubte,  von  der  einen  Seite 
bis  zum  Araxes,  und  von  der  andern  bis  jenseits  Medjing- 
herd  und  Sansah. 

Die  Türken  verloren  an  2000  Todte  und  ihre  ganze 
Artillerie,  bestehend  in  19  Kanonen;  aufserdem  wurden  , 
1200  Gefangene  gemacht  und  16  Fahnen  erobert.  Eine 
Menge  Kriegs  -  und  Mundvorräthe  fiel  in  die  Hände  der 
Russen  ,  in  Medjingherd  allein  fand  man  1200  Tschetwert 
Getreide  und  einen  bedeutenden  Vorrath  von  Pulver. 

So  hatten  die  Russen  innerhalb  24  Stunden ,  am  1  Ju- 
lius den  Seraskier  bei  Kainli ,  und  am  2ten,  nach  einem 
Marsch  von  55  Werst,  den  Hahki  Pascha  bei  Milleh 
Dusu  geschlagen,  31  Kanonen,  19  Fahnen  erobert  und 
1500  Gefangene  gemacht. 

Der  Verlust  der  Russen  soll  nicht  über  100  Todte  be- 
tragen haben. 

Graf  Paskewitsch  erhielt  für  diese  Schlacht  vom 
Kaiser  die  diamantnen  Insignien  des  heik  Andreasordens. 
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Am  4  Julius  setzte  sich  Graf  Paskewitsch  mit  der 
ganzen  Armee  in  Marsch.  Der  General  Burzoff  war 
schon  mit  der  Vorhut  bis  Ardassu,  40  Werst  von  Hassan- 
hale, vorgedrungen,  und  Fürst  Beke witsch  Tscher- 
kaski  hatte  mit  6  Bataillonen  Fufsvolk,  4  Regimentern 
Reiterei  und  11  Kanonen  Chorasan  besetzt,  wo  er  800 
Tschetwert  Getreide,  2000  Kugeln  und  einen  Vorrath 
von  Pulver  vorfand. 

Während  des  ersten  Marsches  meldeten  sich  viele  ar- 
menische Bewohner  bei  dem  Grafen  Paskewitsch,  um 
sich  zu  unterwerfen  und  ihn  um  Schutz  zu  bitten,  er 
nahm  sie  freundlich  auf,  und  suchte  durch  eine  strenge 
Mannszucht  der  Truppen  ihnen  Vertrauen  einzuflöfsen. 
Am  5  Julius  stiefs  Fürst  Bekewitsch  Tscherkaski 
wieder  zur  Armee. 

An  demselben  Tag  um  5  Uhr  Abends  erfuhr  Graf 
Paskewitsch,  dafs  die  Truppen,  welche  der  Seraskier 
bei  Hassankaie  gesammelt  hatte,  auf  die  Nachricht  von 
dem  Anrücken  der  russischen  Armee  auseinander  gelau- 
fen und  der  Seraskier  selbst  nach  Erzerum  gegangen  sey; 
dafs  ferner  der  Pascha ,  welcher  Hassankaie  vertheidigen 
sollte,  so  viel  aufgepackt  habe,  als  er  an  Wagen  und 
Saumthieren  auftreiben  konnte,  und  im  Begriff  stehe ,  die 
Festung  zu  verlassen ,  um  sich  nach  Erzerum  zu  flüchten. 

Graf  Paskewitsch  liefs  auf  diese  Nachricht  das 
Fufsvolk  und  Gepäck  in  der  Nähe  des  Dorfes  Keprik-Kef 
zurück,  und  ging  mit  5  Regimentern  Reiterei  und  18  Ka- 
nonen nach  Hassankaie  vor.  Nach  einem  Marsche  von  20 
Werst  erreichte  er  um  9  Uhr  Abends  die  von  den  Türken 
verlassene  Festung,  welche  als  der  Schlüssel  von  Erzerum 
zu  betrachten  ist.  Er  fand  darin  29  Kanonen,  ein  Pul- 
vermagazin und  bedeutende  Getreidevorräthe.  Die  tata- 
rischen Regimenter  verfolgten  den  Feind  noch  in  dersel- 
ben Nacht  gegen  20  Werst  weit,  und  nahmen  ihm  2000 
Stück  Rindvieh  und  50  armenische  Familien  ab.  Am 
nächsten  Morgen  kehrten  die  Einwohner,  welche  sich  in 
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die  Berge  geflüchtet  hatten ,  in  die  Stadt  zurück ,  und  die 
Bewohner  der  benachbarten  Dörfer,  die  in  ihren  Häusern 
und  bei  ihren  Arbeiten  geblieben  waren,  schickten  Ab- 
geordnete und  baten  um  Schutz. 

Da  Graf  Paskewitsch  erfahren  hatte,  dafs  die 
Niederlage  der  Türken  und  die  Schnelligkeit  seiner  Be- 
wegung auf  die  Bewohner  von  Erzerum  einen  günstigen 
Eindruck  gemacht  hatte,  so  schickte  er  den  6  Julius  den 
frühern  Janitscharen-Befehlshaber,  Mamisch  Aga,  der 
am  1  Julius  zum  Gefangenen  gemacht  worden  war,  und 
der  bei  den  Einwohnern  grofses  Vertrauen  genofs,  nach 
Erzerum  mit  einer  Proclaraation ,  in  welcher  er  im  Fall 
einer  Unterwerfung  freie  Religionsübung,  Sicherheit  der 
Personen  und  des  Privateigenthums  aufs  feierlichste  yer- 
sprach.  Am  7  Julius  erhielt  er  vom  Mamisch  Aga  die 
Anzeige,  dafs  die  Mullahs  und  vornehmsten  Einwohner 
sich  gern  unterwerfen  würden,  dafs  aber  die  Truppen  des 
Seraskiers  die  Volksmasse  aufregten.  Er  brach  daher 
noch  um  5  Uhr  Nachmittags  mit  der  Armee  nach  Erzerum 
auf ,  und  liefs  das  Gepäck  unter  dem  Schutz  der  Festung 
Hassankaie  zurück.  Am  8  Julius  kam  vom  Seraskier  eia 
Kapidschi  Bascha  und  Mamisch  Aga  als  Deputirter 
der  Einwohner  im  Lager,  3  Stunden  von  Erzerum,  an. 

Der  Kapidschi  Bascha  versicherte,  der  Seraskier  wil- 
lige in  die  Uebergabe  der  Stadt,  besorge  aber,  dafs  die 
Annäherung  der  Bussen  die  Einwohner  aufreizen  und  zu 
einer  hartnäckigen  Vertheidigung  bestimmen  würde.  Graf 
Paskewitsch  liefs  sich  hierauf  nicht  ein,  rückte  durch 
einen  Engpafs  vor,  der  zum  Gipfel  des  Berges  führt,  von 
dem  man  in  das  Thal  hinabsteigt  ,  wo  sich  die  volk- 
reichen Vorstädte  Erzerums  ausdehnen  und  sich  die  ge- 
zackten Mauern  der  Festung  und  Citadelle  erheben.  Etwa 
5  Werst  von  der  Stadt  machte  er  Halt,  weil  weiterhin 
kein  Wasser  mehr  zu  finden  war.  So  wie  sich  die  ersten 
Truppen  vor  den  Höhen  Erzeruros  sehen  liefsen,  rückte 
ein  ansehnlicher  Haufen  feindlicher  Reiterei  aus  der  Stadt 
eicbYTiJdi  Aeiw.    II.  Tb.  ao 
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nhd  machte  auf  die  russischen  Vorposten  ein  Rleingewehr- 
feuer,  das  bis  zum  Abend  dauerte,  aber  nicht  erwiedert 
wurde. 

Die  Abgeordneten  hatte  Graf  Paskewitsch,  unter 
Begleitung  des  Fürsten  Bekewitsch  Tscherkaski, 
nach  der  Stadt  zurückgeschickt,  und  letzterem  aufgetra- 
gen, ihm  vor  10  ühr  des  Morgens  den  Erfolg  seiner  Un- 
terhandlungen zu  melden.  Gegen  Abend  recognoscirte 
er  die  Verschanzungen  auf  dem  Topdagh,  und  fand,  dafs 
es  der  Stadt  schwer  seyn  -würde,  sich  zu  halten,  sobald 
er  Herr  dieser  Höhen  wäre;  er  beschlofs  daher,  sie  am 
nächsten  Morgen  anzugreifen,  wenn  eine  Üebergabe  nicht 
erfolgen  sollte. 

Der  Topdagh  erhebt  sich  im  Osten  von  Erzerum  und 
beherrscht  die  Stadt  und  die  Citadelle,  von  der  er  nur 
einen  kleinen  Kanonensichufs  entfernt  ist ;  die  Türken 
hatten  hier  eine  Batterie  errichtet,  welche  die  Strafsen 
nach  Kars  und  Achalziche  und  das  ganze  Terrain  be- 
strich, das  sich  nach  Osten  zu  vor  dieser  Stellung  aus- 
dehnt; diese  Batterie  steht  mit  der  Stadt  durch  lange 
Verschanzungen  iii  Verbindung. 

Um  9  Uhr  Morgens  meldete  Fürst  ^ekewitsch 
Tscherkaski,  dafs  das  Volk,  welches  sich  versammelt 
hatte,  die  ganze  Nacht  mit  der  Berathung  zugebracht 
habe,,undi  dafs,  so  oft  sich  eine  friedliche  Neigung  aus- 
gesprochen habe,  die  Volksmasse  ausgerufen  hätte:  Las- 
set uns  unsere  Religion  nicht  entehren!  Gegen  Morgen 
war  es  endlich  dem. Fürsten  Tscherkaski  gelungen, 
die  Aeltesten  und  den  Seraskier  zu  bestimmen,  durch  ei- 
nen Deputirten  dem  Grafen  Paskewitsch  den  Beschlufs 
anzukündigen,  Nachmittags  um  4  Uhr  die  Thore  zu  öff- 
nen. Graf  Paskewitsch  erklärte,  wenn  es  bis  3  Uhr 
nicht  geschehen  wäre,  so  würde  er  stürmen  lassen. 

Vom  Morgen  an  hatten  inzwischen  die  Batterien  von 
Topdagh  nicht  aufgehört,  die  russischen  Vorposten  und 
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Fourragierer  zu  beschiefsen,  auf  die  auch  die  türkischen 
Tirailleurs  ein  beständiges  Gewehrfeuer  unterhielten. 

Als  3  übr  herangekommen  und  keine  Antwort  erfolgt 
war,  aufserdem  aber  der  Graf  Paskewitsch  erfahren 
hatte,  dafs  der  Seraskier  noch  Verstärkung  erwarte,  so 
befahl  er  gegen  die  Verschanzungen  des  Topdagh  vorzu- 
rücken und  sie  mit  Sturm  zu  nehmen ,  wenn  der  Feind 
Widerstand  leisten  sollte.  Nach  einigen  Schüssen  ver- 
liefsen  die  Türken  die  Batterie,  in  der  sie  5  Kanonen 
stehen  liefsen ,  und  zogen  sich  in  die  Stadt.  Jetzt  rich- 
tete der  Feind  alle  seine  Batterien  aus  der  Stadt  auf  die 
Russen ,  sein  Feuer  wurde  nur  vom  Topdagh  mit  mehre- 
ren Feldstücken  erwiedert,  die  schnell  hinaufgebracht 
worden  waren,  und  die  grofse  Unordnung  in  der  Stadt 
anrichteten.  Bald  darauf  sah  man  von  einer  andern  Seite 
der  Stadt  die  vornehmsten  Beamten  im  Pomp  heraus«» 
ziehen  und  der  russischen  Stellung  zueilen.  Es  war  eine 
Deputation  ,  welche  die  Schlüssel  der  Stadt  und  der  Cita- 
delle  überbrachte. 

Die  Trappen  rückten  hierauf  in  die  Stadt  ein;  als  sie 
aber  Besitz  von  der  Citadelle  nehmen  wollten,  erklärten 
die  Amanten,  welche  sie  besetzt  hatten,  sich  aufs  äufserte 
vertheidigen  zu  wollen.  Es  sollte  zum  Sturm  geschritten 
werden;  die  Amanten  aber,  als  sie  sahen,  dafs  es  Ernst 
sey,  öffneten  die  Thore.  Die  Citadelle  ist  so  fest  und  so 
gut  bewaffnet ,  dafs  ihre  Erstürmung  viele  Menschen  ge- 
kostet haben  würde. 

In  der  Stadt  und  Citadelle  befanden  sich  150  Kanonen 
und  sehr  bedeutende  Magazine  mit  Lebensmitteln  und 
Kriegsbedürfnissen. 

Generalmajor  Pankratjeff  wurde  zum  Oberbefehls- 
haber des  Paschaliks  Erzerum  ernannt,  und  General  Fürst 
Bekewitsch  Tscherkaski  zum  Commandanten  der 
Stadt  und  Festung, 

In  Erzerum  erfuhr  man,  dafs  schon  am  7  Julius  Nach- 
mittags 800  Delis,    500  M.  Feldtruppen  und  TOQO  .M.J^ei- 

42»    '"  *'   "    ■' 
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terei  vom  Corps  des  Hahki  Pascha  aus  der  Stadt  ent- 
flohen seyen  und  die  Richtung  nach  ToUat  genommen 
hätten. 

Am  16  Julius  kamen  Abgeordnete  aus  Chnifs,  100 
Werst  Ton  Erzerum  auf  der  Strafse  nach  Musch,  um 
den  Grafen  Paskewitsch  zu  bitten,  sie  gegen  die 
Kurden  des  Pascha's  Ton  Musch  in  Schutz  zu  nehmen. 
Der  Obrist  Lehmann  vom  41sten  Jägerregiment  wurde 
dorthin  gesandt.     Er  fand  6  Kanonen  daselbst. 

Aus  den  Sandschaks  Olti  und  Nariman  kamen  eben> 
falls  Abgeordnete,  um  sich  zu  unterwerfen.  Nach  den 
Sandschaks  Schawset  und  Adschara,  welche  noch  gegen 
die  Russen  unter  den  Waffen  waren,  wurden  Corps- 
abtheilungen  gesandt.  Hierauf  wurde  eine  bedeutende 
Abtheilung  unter  dem  General  Burzoff  nach  Baiburt 
Torgeschickt;  sie  verliefs  am  17ten  Erzerum. 

Die  Strafse  über  den  Bergrücken  war  sehr  beschwer- 
lich ;  an  einer  Stelle,  wo  sich  mehrere  Wasserrisse  be- 
fanden, war  der  Weg  so  abschüssig,  dafs  mehrere  Wa- 
gen in  die  Schlucht  stürzten.  Etwa  4  bis  5  Stunden 
Tor  Baiburt  kam  General  Burzoff  über  den  Flufa 
Tschorocha,  und  nahm  am  19  Julius  ohne  allen  Wider- 
stand Besitz  von  der  Stadt  und  Festung ,  in  der  er  4 
Kanonen  vorfand.  Die  türkischen  Befehlshaber  hatten 
auf  die  Nachricht  vom  Anmarsch  der  Russen  schon  am 
iSten  Abends  und  am  19ten  früh  die  Stadt  verlassen, 
nachdem  sie  die  umliegenden  armenischen  Dörfer  ge- 
plündert hatten;  sie  zerstreuten  sich  in  verschiedenen 
Richtungen  nach  Erdzindschan,  Gümischchane  Trapezunt 
und  Ispir  hin. 

Am  20  Julius  rückte  in  Tiflis  das  borodin'sche  Fufs- 
regimertt  ein,  das  Iste  von  der  14ten  Division,  die  das 
abgesonderte  kaukasische  Corps  verstärken  sollte. 

Bis  zum  29  Julius  hatten  sich  alle  Sandschaks  des 
Paschaliks  Erzerum,  bis  auf  die  beiden  entferntesten^ 
unterworfen. 
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Zur  Zeit  der  Schlacht  bei  Milleh  Dusu,  im  Anfang 
Jalius ,  hatte  der  Pascha  von  Wan  über  10,000  M.  an 
den  Gränzen  des  Paschaliks  Bajazed  versammelt  und 
Bajazed  angegriffen,  das  von  einem  Kasakenregiment 
und  von  Theilen  zweier  Infanterieregimenter  unter  dem 
General  Popoff  besetzt  war. 

In  einem  blutigen  Gefecht  «in  welchem  die  Russen 
über  300  M.  Todte  und  Verwundete,  der  Feind  aber 
über  400  Todte  verlor,  wurde  er  abgeschlagen,  worauf 
er  sich  15  Werst  von  Bajazed  lagerte,  um  neue  Ver- 
stärkungen zu  erwarten.  Als  er  aber  am  17  Julius  die 
Nachricht  von  der  Einnahme  von  Erzerum  erhielt,  zog 
er  sich  zurück. 

Der  Graf  Burzoff  in  Baiburt  erfuhr  unterdessen, 
dafs  der  Feind  unweit  Gümischchan  eine  Macht  von  10 
bis  12,000  M.  versammelt  habe,  und  brach  daher  in  der 
Nacht  vom  31  Julius  mit  5  Compagnien  dahin  auf,  zu 
denen  noch  1  Regiment  tatarischer  Reiterei  kam;  2 
Compagnien  blieben  in  Baiburt.  Mit  Anbruch  des  Ta- 
ges traf  er  beim  Dorfe  Chart  auf  den  Feind.  Er  griff 
ihn  sogleich  an  und  warf  ihn  aus  einem  tiefen  Hohlweg 
diesseits  des  Dorfes;  bei  dem  Dorfe  selbst  fand  er  in- 
dessen Widerstand ;  er  stürzte  sich  hierauf  mit  der  Rei- 
terei allein  darauf,  wurde  aber  verwundet  und  starb  am 
4  August  in  Baiburt.  Der  Oberstlieutenant  Lindfeld, 
der  das  Commando  übernahm  ^  zog  sich  nach  Baiburt 
zurück. 

Als  Graf  Paskewitsch  am  1  August  die  Nachricht 
von  diesem  Gefecht  erhielt,  liefs  er  sogleich  den  Ge- 
neral Mura  wj  eff^in  forcirten  Märschen  nach  Baiburt 
vorrücken,   und  ging  am  3  August  selbst  dahin  ab. 

Die  Türken  hatten  8  Dörfer  2  bis  3  Stunden  von. 
Baiburt  besetzt.  In  Chart  hatten  sich  2000  Lasen  fest- 
gesetzt und  das  Gelübde  gethan,  diesen  Ort  bis  auf  den 
letzten  Mann  zu  vertheidigen,  und  zum  Zeichen  dieser 
Todesweihe  Todtenhemden  angezogen.     Etwa  10  Werst 
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hinter  Chart  standen  4000  Mann  als  Rüchhalt  der 
Lasen. 

Am  8  August  griff  Graf  Paskewitsch  das  ver- 
schanzte Dorf  Chart  an,  wobei  der  Feind  von  den  Ber- 
gen her  ihn  beständig  in  Flanke  und  Rücken  anzufal- 
len  drohte.  Der  Kampf  blieb  unentschieden ,  und  die 
einbrechende  Nacht  machte  dem  Gefecht  ein  Ende.  In 
der  Nacht  zogen  sich  aber  die  Lasen  in  kleinen  Haufen, 
unter  dem  Schutz  der  Finsternifs,  aus  dem  Dorfe,  wel- 
ches noch  vor  Tagesanbruch  von  den  russischen  Scharf- 
schützen besetzt  wurde.  Diefs  ist  in  dem  ganzen  Feld- 
zuge der  einzige  Fall ,  wo  die  Türken  ein  Dorf  gut 
vertheidigt  haben. 

um  6  Uhr  Morgens  schickte  Graf  Paskewitsch 
die  reguläre  Reiterei  nebst  2  tatarische  Regimentern  und 
4  Kanonen  aus ,  um  die  umliegenden  Dörfer  zu  recog- 
nosciren.  unfern  des  Dorfes  Balachor  entdeckte  diese 
Abtheilung  in  einem  Hohlwege  das  Lager  des  Osman 
Pascha,  300  M.  stark.  Es  entspann  sich  ein  sehr  hef- 
tiges Gefecht;  der  Feind  ward  endlich  geworfen  und 
das  ganze  Lager  nebst  2  Kanonen  erobert.  Im  Lager 
befand  sich  ein  beträchtlicher  Trofs  mit  dem  Eigenthum 
mehrerer  Dörfer,  deren  Bewohner  in  die  Berge  ge- 
flüchtet waren,  eine  Menge  Vieh  und  fast  sämmtliche 
Pferde  der  Reiterei,  welche  die  Reiter  in  Stich  gelas- 
sen hatten,  um  leichter  durch  die  Berge  zu  entkommen. 

Die  Türken  hatten  in  diesem  und  dem  Gefecht  am 
8  August  300  Todte  und  Verwundete  und  150  Gefan- 
gene verloren.  Der  Veilust  der  Qussen  am  8  und  9 
August  betrug  70  Todte  und  Verwundete. 

Am  9  August  erschien  im  russischen  Lager  eine  Ab- 
theilung der  türkischen  Reiterei  der  Deli  Baschis  und 
Haytis  (Freiwilliger)  aus  dem  Paschalik  Erzerum,  die 
zu  den  russischen  Fahnen  eilten.  Das  russische  Lager 
lieferte  überhaupt  ein  sonderbares  Gemälde  von  Leben 
Qod    Mannichfaltigkeit ;    man   sab    dort   tatarische   Regi« 
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menter  aus  den  Provinzen  de«  Kaukasus,  die  Reiterei 
der  Kengerly,  eines  kriegerischen  Stammes  aus  Nachet. 
schivan;  armenische  Krieger  aus  Kars,  mohamedanische 
aus  Bajazed,  freie  Kurden  und  endlich  Delis  und  Elaytis. 

Am  2  September  kam  im  Lager  bei  Chatrak  Ibra- 
him Beg,  Gebieter  von  Tabasseran ,  mit  50  Reitern 
an;  er  hatte  auch  thätigen  Antheil  am  Perserkrieg  ge- 
nommen und  den  St.  Annenorden  3ter  Classe  erhalten ; 
eine  Krankheit  hatte  ihn  abgehalten ,  früher  an  dem 
russischen  Feldzuge  Theil  zu  nehmen. 

Am  dritten  Tage  nach  der  Niederlage  der  Lasen  bei 
Chart ,  erschienen  die  Verweser  der  Provinz  Ispir  und 
des  Sandschaks  von  Of  im  Lager,  um  sich  zu  unter- 
werfen. Hiedurch  wurde  der  Rücken  des  Corps  zum 
Theil  gesichert. 

Unterdessen  wurde  es  bekannt,  dafs  der  Sultan  den 
Pascha,  von  Trapezunt,  Osman  Cha'syndar  Oglu, 
zum  Seraskier  von  Erzerum  ernannt  und  ihm  aufgetra- 
gen habe,  in  allen  asiatischen  Provinzen  Truppen  zu 
sammeln  und  sich  dem  Vorschreiten  der  Russen  zu 
widersetzen.  Diesem  Befehl  zufolge  hatte  er  einen 
Firraan  zu  einer  allgemeinen  Bewaffnung  ergehen  lassen, 
und  sammelte  eine  neue  ansehnliche  Macht  in  den  Ge- 
birgen Gümischchane.  Um  diefs  zu  vereiteln,  schickte 
Graf  Paskewitsch  den  Obersten  Simonitsch  mit 
dem  georgischen  Grenadierregiment ,  3  Compagnien 
Pioniers,  einer  Reiterei-Abtheilung  und  4  Kanonen  dort- 
hin ab.  Nachdem  diese  Abtheilung  auf  ihrem  Marsch, 
fast  unglaubliche  Schwierigkeiten  bekämpft  hatte,  ent- 
deckte sie  den  'i4  August  den  Feind  auf  dem  verschanz- 
ten Berge  Giaur-Dagh,  griff  ihn  an,  zerstreute  und  ver- 
folgte ihn  bis  zum  Abend,  und  kam  am  andern  Morgen 
vor  Gümischchane  an.  Der  Weg  dahin  war  so  schlecht, 
dafs  sogar  das  Geschütz  an  drei  verschiedenen  Stellen 
auseinander  genommen  und  getragen  werden  mufste. 
Beinahe  auf  dem  ganze  Marsche  mufsten  Leute  die  Ka- 
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nonen  unterstützen^  mit  Stricken  halten,  und  dessen  un- 
geachtet ging  es  doch  nicht  ohne  Unglücksfälle  ab.  Die 
türkischen  Truppen  hatten  unterdessen  die  Festung  ver- 
lassen, deren  Einwohner,  meistens  Griechen,  mit  ihrem 
Metropoliten  und  ihren  heiligen  Bildern  an  der  Spitze, 
der  Abtheilung  entgegen  kamen,  und  dem  Obersten  Si- 
monitsch  die  Festungsschlüssel  überreichten. 

Um  den  Feind  noch  mehr  zu  zerstreuen,  verliefs 
Graf  Paskewitsch  am  29  August  sein  Lager  beim 
Dorfe  Teralä  und  nahm  seine  Richtung  nach  Balachor, 
wo  er  die  Abtheilung  des  Obersten  Grafen  Simo- 
nitsch  wieder  heranzog.  Die  Bagage  und  selbst  die 
Artillerie  liefs  er  hier  zurück  und  verfolgte  den  Weg 
nach  Tiapezunt.  Je  tiefer  er  in  das  Gebirg  vorrückte, 
desto  mehr  Schwierigkeiten  stellten  sich  ihm  entgegen; 
über  jähe  Abhänge  und  Felsen  führten  überall  nur 
schmale  Fufspfade,  deren  Spuren  sich  nicht  selten  in 
den  finstern  "Wäldern  und  in  tiefen  mit  Felslrümmern 
verschütteten  Schluchten  verloren. 

Am  3  September  erreichte  er  Karakaban,  40  Werst 
Ton  Trapezunt  entfernt.  Von  hier  aus  geht  der  Weg 
durch  noch  weit  wildere  Gegenden  und  über  Felsmas- 
sen, die  nirgends  eine  Spur  von  Pflanzenwuchs  zeigen. 
Nachdem  Graf  Paskewitsch  sich  von  der  Unmöglich- 
keit überzeugt  hatte,  auf  diesem  Weg  und  bei  dem  her- 
annahenden Herbst,  der  in  diesen  Gegenden  im  hohen 
Gebirge  sehr  früh  beginnt,  weiter  vorzudringen,  kehrte 
er  nach  Erzerum  zurück. 

Bald  nach  der  Einnahme  von  Erzerum  hatte  Graf 
Paskewitsch  dem  Generalmajor  Hesse  den  Befehl 
ertheilt,  den  Sandschak  Kabulet  zu  unterwerfen. 

Am  16  August  rückte  General  Hesse  in  2  Colon- 
nen  aus ;  die  eine  bestand  aus  2  Bataillonen  Jägern, 
500  Mann  gurischer  Miliz  und  4  Kanonen,  unter  dem 
Obersten  Patzowtki;  die  andere,  von  ihm  selbst  an- 
geführt,  bestand  aus   2   Bataillonen   Ful^volk,    2500  M. 
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gurischer .  mingrelischer  und  imeretischer  Miliz  und 
6  Kanonen. 

Am  18  August  griff  er  das  befestigte  Lager  der  C  Tür- 
ken bei  Mucha  Estat  von  zwei  Seiten  an ,  schlug  den 
Feind  heraus  und  eroberte  1  Kanone  und  2  Fahnen. 
Die  Türken  waren  2500  Mann  stark  unter  dem  Pa  scha 
von  Adechara.  Vom  Obersten  Patzowski  verfolgt, 
liefsen  sie  in  den  Verhauen  von  Liman  und  in  dem  fe- 
sten Platz  Kintulin ,  den  die  Russen  am  21sten  be  setz- 
ten, 7  Kanonen  in  Stich. 

Nachdem  Graf  Paskewitsch  nach  Erzerura  zur "ück- 
gekehrt  und  mit  der  Wahl  der  Winterquartiere  beschäf- 
tigt war,  erhielt  er  die  Nachricht ,  dafs,  ungeachtet  der 
schlechten  Jahreszeit,  der  neue  Seraskier  fortfahre,  isich 
zu  einem  Angriff  auf  Erzerum  zu  rüsten,  und  nahe;  an 
18,000  M.  Fufsvolk  und  Reiterei  bei  der  von  den  aus- 
sen verlassenen  Stadt  Raiburt  versammelt  habe.  um 
einem  Winterfeldzug  vorzubeugen ,  fafste  er  daher  den 
Entschlufs,  den  Seraskier  zu  vertreiben,  und  rückte  j  am 
6  October  von  Erzerum  in  2  Colonnen  aus.  Eine  Co- 
lonne  unter  seiner  Anführung  ging  auf  der  grofsen 
Strafse  über  Chospungar,  die  andere,  unter  Gc:neral 
Potemkin,  der  am  2  Julius  aus  Tiflis  zur  Armc;e  ab- 
gegangen war ,  nahm  ihre  Richtung  links  über  Adchkali 
und  den  Rerg  Topdagh.  Am  8  October  vereiinigten 
sich  beide  Colonnen  bei  den  15  Werst  von  Raib'urt  ge- 
legenen Kupferminen,  und  rückten  dann  durch  oin  De- 
file  längs  dem  Tscharah  gerade  auf  Raiburt  los. 

Vier  Werst  von  der  Stadt  stiefs  die  Vorhut  auf  den 
Feind,  der  beide  Ufer  des  Tsc^aarah  besetzt  hatte,  und 
warf  ihn  theils  in  die  hohen  Jiei'ge  am  linken  Ufer  des 
Flirsses,  theils  nach  Raiburt  .zurück.  Da  die  Nacht  ein- 
brach, so  nahm  Graf  Pas'Kewitsch  eine  feste  Stel- 
lung. Gefangene,  welche  in  der  Nacht  aufgegriffen  wur- 
den, erzählten,  dafs  der  Seraskier  nur  4  Stunden  von 
Raiburt  steh^,  dafs  er  20,00  Laien  zur  Verstärkung  der 
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Garnison    geschickt  habe,    und  Willens  sey,  am  folgen- 
den   Tage   mit  allen  l'ruppen   in  die  Stadt  einzurücken. 

(irafPaske  witsch  brach  daher  am  9  October  Mor. 
gens  5  Uhr  auf,  verliefs  die  Strafse  von  Erzerum,  und 
umgilng  die  Stadt  auf  der  linken  Seite,  um  zum  Angriff 
der  Festung  auf  den  Anhöhen,  welche  dieselbe  auf 
Kano  nenschufsweite  beherrschen,  eine  Stellung  zu  neh- 
men, und  aufserdem  die  Verbindung  der  Stadt  mit  Ter- 
Djan(3  und  Tschiftlik  ,  und  zum  Theil  auch  mit  Trape- 
zunt   abzuschneiden. 

Dieser  Richtung  folgend  stiefs  General  Sergejeff 
mit  der  Vorhut  bei  dem  3%  Werst  von  Baiburt  gele^ 
gencn  Porf  Aruzza  auf  eine  1000  Mann  starke  Abthei- 
lung  feindlicher  Reiterei;  er  warf  sie  zurück,  und  be- 
mäclhtigte  sich  des  Dorfes. 

^»Yährend  die  Russen  sich  bei  diesem  Dorfe  con- 
centrilten,  rückte  der  Feind  aus  seinen  Verschanzun- 
gen heraus  auf  eine  davor  liegende  Höhe.  Graf  Pas- 
kewitsch  liefs  diefs  ruhig  geschehen,  indem  er  vor- 
aus r.ah ,  wenn  er  den  Feind  geworfen  hätte,  dafs  er 
mit  ihm  zugleich  in  die  Verschanzungen  eindringen 
könnte^. 

Di»?  Truppen  wurden  in  3  Colonnen  unter  den  Ge- 
neralen Murawjeff,  Fürsten  Golitzin  und  Serge- 
jeff aufgestellt.  Die  erste,  aus  Fufsvolk  bestehend, 
sollte  das  Centrum  angreifen,  die  zweite,  aus  der  Rei- 
terei allein  gebildet,  in  die  linke  Flanke  des  Feindes 
eindringen,  sobald  ihrA  das  Fufsvolk  geworfen  hätte.  Die 
dritte,  aus  Kasaken  una^  den  mohamedanischen  Regimen- 
tern zusammengesetzt,  sollte  den  Feind,  wenn  er  ge- 
worfen wäre ,  verhinder.T ,  sich  links  nach  Trapezunt 
zu  wenden,  und  ihn  aut"  den  Weg  nach  Ispir  zurück- 
werfen. 

Die  Kanonade  begann,  ui\d  das  erste  Treffen  Fufsvolk 
griff' die  Höhen  an.  DieTürki^n,  von  dem  Artilleriefeuer 
in  Unordnung  gebracht,  warte/fti  den  Angriff"  nicht  ein- 
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mal  ab,  sondern  zogen  sich  nach  einigen  Gewehrsalven 
nach  einer  zweiten  Höhe  zurück ,  von  der  sie  bald  bis 
nach  einer  dritten  vertrieben  wurden ,  und  von  da  flüch- 
teten sie  sich  in  der  gröfsten  Eile  in  ihre  Verschanzungen. 
Jetzt  warf  sich  die  Reiterei  der  zweiten  Colonne  auf  sie, 
trennte  das  Fufsvolk  von  der  Reiterei,  walf  erstere  in 
die  Verschanzungen  hinein ,  und  schnitt  der  letztem  den 
Rückzug  ab.  Das  150  Schritte  davon  aufgestellte  Fufs- 
volk und  die  Artillerie  unterstützte  diese  Bewegung,  und 
bald  drang  die  Reiterei,  welche  das  türkische  Fufsvolk 
verfolgte,  nachdem  sie  einige  Kanonenschüsse  empfangen 
hatte ,  in  die  Verschanzungen  hinein  ,  und  bemächtigte 
sich  zweier  Batterien  mit  3  Stück  Geschütz.  Das  Fufs- 
volk folgte,  stürzte  sich  mit  dem  flüchtenden  Feind  in  die 
Stadt,  schlug  ihn  aus  derselben  heraus,  trieb  ihn  in  die 
auf  der  Seite  nach  Ispir  hin  liegenden  Berge,  nahm  ihm 
3  Fahnen  ab,  und  machte  eine  grofse  Anzahl  Gefangener. 
Indem  die  Türken  Baiburt  verliefsen,  vertheilten  sie  sich 
nach  3  Richtungen ,  theils  rechts  nach  Ispir,  theils  links 
hin,  um  die  Ebene  von  Chart  zu  erreichen,  und  theils 
nördlich  von  der  Stadt  hin ,  nach  dem  Engpasse  von 
Tscharocha ,  den  sie  zu  passiren  hatten ,  um  die  Ebene 
erreichen  zu  können.  Die  ersteren  wurden  von  dem  Fufs- 
volk verfolgt,  die  zweiten  hemmte  der  Oberst  Anrep 
mit  der  Uhlanendivision ,  und  trieb  sie  durch  die  Stadt 
bis  zu  dem  Engpasse  des  Tscharoch ;  den  dritten  schnitt 
General  Serge  Jeff  den  Weg  ab  ,  der  mit  seiner  Reite- 
rei durch  eine  rasche  Bewegung  die  ganze  Ebene  von  der 
linken  Seite  her  umgangen  hatte,  und  nöthigte,  sich  wie- 
der auf  die  Stadt  zurückzuziehen ,  so  dafs  die  beiden 
letzten  aus  ungefähr  5000  Mann  bestehenden  Massen  sich 
hinter  Baiburt ,  im  P^ngpasse  des  Tscharoch  ,  vereint  hat- 
ten ,  und  dort  theils  auf  dem  Gottesacker,  theils  am 
Gipfel  eines  am  linken  Ufer  des  Stromes  sich  erhebe/i- 
den  steilen  Felsens  Posto  fafsten. 

Die  Uhlanen ,    welche  die  feindliche   Reiterei  allein 
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verfolgten,  wurden  hier  von  einem  "wohlunterhaltenen 
Flintenfeuer  und  dem  Kartätschenfeuer  einer  Kanone  em- 
pfangen ,  die  auf  dem  Gottesacker  placirt  war.  Sie  safsen 
ab,  griffen  den  Feind  an,  umgingen  von  der  linken  Seite 
den  Kirchhof,  und  stürzten  von  hinten  auf  den  Feind,  der 
bei  dieser  Gelegenheit  100  Todte,  200  Gefangene,  seine 
einzige  Kanone  und  2  Fahnen  verlor. 

Die  Annäherung  des  Grenadierregiments  von  Geor- 
gien nöthigte  darauf  die  Türken,  einer  Vorstadt  zuzueilen, 
die  sich  auf  dem  Abhänge  des  zur  rechten  des  Flusses 
Tscharoch  liegenden  Berges  befand,  um  von  dort  aus  die 
in  der  Richtung  von  Ispir  sich  erhebenden  Berge  zu  er- 
reichen. 

Zwei  Stücke  don'schen  Geschützes  und  eine  halbe 
Fufsbatterie  nebst  4  andern  Kanonen  nöthigten  ihn  zur 
vollständigsten  Flucht,  und  er  wurde  trotz  aller  Terrain- 
schwierigkeiten noch  16  Werst  auf  dem  Wege  nach  Ispir 
verfolgt. 

Die  Türken  verloren  in  diesem  Gefecht  800  Todte, 
1236  Gefangene,  6  Kanonen  und  12  F'ahnen.  Die  Rus- 
sen gaben  ihren  Verlust  nur  auf  100  Mann  Todte  und  Ver- 
wundete an. 

Sobald  der  Seraskier  die  Bewegung  der  Russen  erfuhr, 
beeilte  er  sich,  mit  einem  Corps  von  10,000  Mann,  die 
er  in  der  Gegend  des  Dorfes  Balachor  zusammengezogen 
hatte,  der  Stadt  Baiburt  zu  Hülfe  zu  kommen ;  als  er  aber 
hörte,  dafs  sie  schon  von  den  Russen  genommen  war, 
machte  er  Halt. 

Als  Graf  Paskewitsch  von  Erzerum  nach  Baiburt 
aufbrach ,  halte  er  eine  Abtheilung  gegen  die  kleine  Fe- 
stung Olti  geschickt,  welche  nach  einem  hitzigen  Ge- 
fechte sich  derselben  bemächtigte,  und  darin  2  Mörser 
und  6  Kanonen  erbeutete. 

Am  11  October,  d.  i.  am  dritten  Tage  nach  der  Ein- 
nahme von  Baiburt,  schickte  der  Seraskier,  der  auf  Pri- 
yatwegen   die  Nachricht   vom  Friedensschlufs  erfahren 
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hatte,  einen  Abgeordneten  ins  russische  Hauptquartier, 
um  wegen  eines  Waffenstillstandes  zu  unterhandeln.  Graf 
Paskewitsch  sandte  hierauf  den  Staatsrath  Wlangali  in 
das  türkische  Lager,  und  als  dieser  dort  anlangte,  fand 
er  schon  den  Capitän  Duhamel  TOm  Generalstabe  da- 
selbst, der  Yon  Adrianopel  aus  zu  Land  als  Courier  ab- 
gesendet worden  war. 

Die  Feindseligkeiten  wurden  sogleich  eingestellt,  und 
Graf  Paskewitsch  setzte  sich  mit  dem  Seraskier  in  nä- 
here Verbindung,  um  die  im  Vertrage  festgesetzten  Ar- 
tikel wegen  der  progressiven  Räumung  des  der  Pforte 
zurückgegebenen  Paschaliks  in  Ausführung  zu  bringen. 

In  Erzerum  blieben  Torläufig  3  Regimenter  FufsTolk 
Besatzung;  die  übrigen  eroberten  freien  Plätze  blieben 
benfalls  noch  besetzt. 

Nach  dem  Friedenstractat  von  Adrianopel  vom  14  Sep- 
tember 1829  wurden  die  Festungen  Anapa ,  Poti ,  Achal- 
ziche,  Atzchur  und  Achalkalaki  mit  dem  russischen  Reiche 
vereinigt. 

Gleich  nach  dem  Abschlüsse  des  Friedens  hatte  Graf 
Diebitsch  Sabalkanski  von  Adrianopel  aus  zwei  Cou- 
riere  abgeschickt,  den  einen  zu  Land,  den  andern  übers 
Meer,  um  dem  Grafen  Paskewitsch  davon  die  Nach- 
richt zu  überbringen.  Der  eine  dieser  Couriere ,  der 
Lieutenant  Mogutschi,  war  schon  den  2  October  auf 
der  Bhede  von  Trapezunt  angekommen ;  die  Türken  er- 
laubten ihm  aber  nicht  zu  landen ,  wodurch  er  genöthigt 
war,  die  Anker  zu  lichten,  und  einen  andern  Hafen  zu 
suchen.  Durch  diefs  unzeitige  Hindernifs  wurde  noch 
im  Frieden  das  blutige  Gefecht  von  Baiburt  geliefert. 

Die  Resultate  des  Feldzuges  von  1829  waren:  die 
Eroberung  des  Paschaliks  von  Erzerum,  nebst  den  Fe- 
stungen von  Erzerum ,  Hassankaie  und  den  festen  Schlös- 
sern Chnifs,  Baiburt,  Küntulin  und  Olli ;  im  Ganzen  wur- 
den 200  Kanonen  und  33  Fahnen  erobert  und  3211  Gefan- 
gene  gemaclit. 
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Im  vierten  Artikel  des  zu  Adrianopel  zwischen  Rufs- 
land und  der  oltomanischen  Pforte  geschlossenen  Friedens- 
rertrags  sind  die  gegenseitigen  Gränzen  in  Asien  folgen- 
dermafsen  bestimmt:  Da  Georgien,  Imeretien,  Mingre- 
lien,  Gurien  und  mehrere  andere  Provinzen  des  Kauka« 
8US  schon  seit  langen  Jahren  und  auf  ewig  mit  dem  russi- 
schen Reiche  vereinigt  sind ,  und  da  dieses  Reich  über- 
diefs  durch  de«  mit  Persien  in  Turkmantschai  am  lO  Fe- 
bruar 1828  abgeschlossenen  Vertrag  die  Chanate  Erivan 
und  Nachitschewan  erworben  hat,  so  haben  die  beiden 
hohen  contrahirenden  Mächte  die  Nothwendigkeit  an- 
erkannt, zwischen  ihren  gegenseitigen  Staaten  auf  dieser 
ganzen  Linie  eine  gehörig  bestimmte  Gränze  ,  die  jeder 
künftigen  Zwistigkeit  zuvorzukommen  geeignet  ist,  fest- 
zusetzen. Sie  haben  gleichfalls  die  geeigneten  Mittel  in 
Erwägung  gezogen,  den  Einfällen  und  Räubereien,  welche 
bis  jetzt  die  angränzenden  Völkerschaften  begangen  hat- 
ten ,  und  welche  so  oft  die  Verhältnisse  der  Freundschaft 
und  der  guten  Nachbarschaft  zwischen  beiden  Reichen 
gefährdet  haben,  unübersteigliche  Hindernisse  in  den 
Weg  zu  legen. 

Man  ist  defshalb  übereingekommen,  fortan  als  Gränze 
zwischen  den  Staaten  des  kaiserlich  russischen  Hofe» 
und  denen  der  hohen  ottomanischen  Pforte  in  Asien  die 
Linie  anzuerkennen ,  welche ,  der  jetzigen  Gränze  von 
Gurien  folgend ,  vom  schwarzen  Meere  bis  zur  Gränze 
von  Imeretien  hinaufsteigt,  und  von  da  in  der  gerade- 
sten Richtung  bis  zum  Vereinigungspunkte  der  Gränzen 
der  Paschaliks  von  Achalzike  und  von  Kars  mit  dem 
von  Georgien  hingeht,  und  somit  im  Norden  und  inner- 
halb dieser  Linie  die  Stadt  Achalzike  und  das  Fort 
Achalkalaki  in  einer  Entfernung  von  nicht  weniger  als 
2  Stunden  läfst.  Das  ganze  Land  südlich  und  westlich 
von  dieser  Gränzlinie  ,  gegen  die  Paschaliks  von  Kars 
und  Trapezunt ,  mit  dem  gröfsern  Theile  des  Pascha- 
liks  von   Achalzike   bleiben   auf  ewige  Zeit^  unter  der 
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Herrschaft  der  hob'eii  Pforte.  Dagegen  bleibt  das  Land 
nördlich  und  östlich  von  besagter  Linie  gegen  Geor- 
gien, Imeretien  und  Gurien  hin,  so  wie  der  ganze 
Küstenstrich  am  schwarzen  Meere,  von  der  Mündung 
des  Kuban  bis  zum  Hafen  St.  Nicolas  (diesen  mit  <iin- 
geschlossen)  auf  ewige  Zeiten  unter  der  Herrschaft  des 
russischen  Reichs.  Der  kaiserlich  russische  Hof  gibt  so- 
mit der  hohen  Pforte  den  üeberrest  des  Paschaliks  von 
Achalzike,  die  Stadt  und  das  Paschalik  Kars,  die  SUadt 
und  das  Paschalik  Bajazed,  die  Stadt  und  das  Pasc:ha». 
lik  Erzeium,  so  wie  alle  Orte,  welche  von  den  russi- 
schen Truppen  besetzt  sind,  und  welche  sich  aui.ser 
der  oben  angezeigten  Linie  befinden,  zurück. 

Der  durch  den  Friedensschlufs  von  der  Türkei  an 
Rufsland  abgetretene  Strich  Landes  ist  zum  Theil  clde, 
meist  gebirgig  und  steinig,  hat  nur  eine  geringe  Volks- 
menge und  scheinbar  geringen  Werth,  aber  er  beschützt 
den  ganzen  westlichen  Theil  Georgiens  und  der  :neu 
eroberten  persischen  Provinzen,  so  dafs  sein  Erwerb 
für  Rufsland  äufserst  wichtig  ist,  da  die  Türken  aus 
diesen  unzugänglichen  Bergpositionen  immer  seine  kau- 
kasischen Besitzungen  beunruhigen  konnten.  Ruisland's 
Absicht,  diese  Länder  zu  behaupten,  war  daher  sehr 
zu  rechtfertigen,  und  schien  schon  daraus  hervorzu- 
gehen, dafs  die  neuen  Eroberungen  Armenien  genannt 
wurden;  diese  Länder,  so  wie  das  ganze  Paschalik  von 
Erzerum,  das  jedoch  den  Türken  zurückgegeben  wurde, 
gehörten  vormals  zum  Königreich  Armenien,  und  wer- 
den gröfstentheils  noch  von  Armeniern  bewohnt.  Wenn 
die  wichtige  Festung  Erzerum  an  Rufsland  geblieben 
wäre ,  so  würde  es  zu  dem  Besitz  der  hohen  Berglän- 
der der  asiatiscen  Türkei  gelangt  seyn,  wie  es  im  Besitz 
der  persischen  ist ,  und  dadurch  in  Stand  gesetzt  seyi, 
beide  Reiche  gleich  zu  beherrschen.  Aber  dann  wäre 
auch  die  Türkei  ein  unbedeutendes,  offenes  Land,  da» 
Ton  allen  Seiten  dem  Feinde  preisgegeben  seyn  würde, 
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und  in  welches  namentlich  Rufsland  zu  jeder  Zeit  freien 
Eilntritt  hätte.  Durch  diese  Eroberungen  in  Asien  wollte 
je«  3och  Rufsland  keineswegs  den  Sturz  der  europäischen 
Tu  rkei  herbeiführen ,  sondern  nur  durch  einige  Festun- 
gei  I  im  Westen  von  Georgien  seine  Gränzen  gegen  die 
Tu  rkei  beschützen,  durch  Wegnahme  von  Poti  den  Han- 
del auf  dem  Rion  begünstigen  und  erweitern,  und  durch 
Eroberung  von  Anapa  den  jene  Gegenden  entehrenden 
Ski.  avenmarkt  aufheben  und  zerstören. 

Alle  diese  Pläne  sind  den  siegreichen  russischen 
Waffen  gelungen;  nach  so  vielen  blutigen  Kämpfen  ge- 
gen den  Islam  siegten  endlich  die  tapfern  Krieger  des 
gric  5chischen  Christen thums,  das  hier  in  den  vorher- 
geh enden  Jahrhunderten  unaufhörliche ,  blutige  Schlach- 
ten gegen  die  wilden  Rergvölker,  die  ein  falscher  Glau- 
be zum  ewigen  Hasse  gegen  die  Christen  entflammte, 
lieferte,  und  nach  und  nach  das  Licht  des  Heils  in  diese 
von.  tiefer  Finsternifs  gedeckte  Gegend  des  wilden  Hei- 
den thums  brachte.  Aber  damals  wehte  noch  nicht  die 
Falme  des  falschen  Propheten  in  Constantinopel ,  son- 
dern christliche  Kaiser  suchten  von  hier  aus,  anfangs 
dui'ch  Milde,  dann  bei  wiederholtem  Verrath  und  dem 
Widerstände  der  sieggewohnten  Perserschaaren  durch 
immer  gröfsere  Strenge  und  blutige  Kämpfe,  den  Ein- 
ilui.s  des  Islams  auf  die  vielen  zahlreichen  Bergvölker 
zu  verdrängen,  und  sie  die  Milde  des  christlichen  Glau- 
be)QS  kennen  zu  lehren.  Manche  dieser  schwer  erkämpf- 
tem weisen  Einrichtungen  blieb  ,  vieles  sank  und  ver- 
schwand von  neuem  im  Laufe  der  Jahrhunderte,  und 
was  nicht  das  Perserschwert  zerstören  konnte;,  das  er- 
zvFang  die  eiserne  Hand  der  Türken,  die  in  den  letz- 
ten Jahrhunderten  sehr  schwer  auf  diesen  nicht  christ^ 
liehen  Ländern  lastete.  Endlich  ist  auch  das  alte  Ar- 
menien durch  die  unerschütterliche  Kraft  des  erhabenen 
Monarchen  der  griechischen  Christenheit  dem  persisch- 
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türkischen  Joch  entrissen,  und  geht  einer  dasselbe  aufs 
neue  belebenden  milden  Regierung  entgegen. 

Da  Georgien  und  die  transkaukasischen  Provinzen 
durch  die  innerhalb  4  Jahren  mit  Persien  und  der  Tür- 
kei fortdauernden  Kriege ,  durch  den  Einfall  der  Per. 
ser  in  die  Gränzen  Georgiens,  und  durch  die  alles  ver- 
heerende Pest,  so  wie  das  kaukasische  Gebiet  durch 
den  häufigen  Durchmarsch  der  Truppen,  durch  den  im- 
merwährenden Kriegszustand,  in  dem  es  sich  befand, 
endlich  durch  mehrjährigen  Mifswachs  und  die  Einfälle 
der  Bergvölker  sehr  viel  gelitten  hatten,  so  wurde  ih- 
nen durch  die  Milde  des  Kaisers  folgende  Gnade  ver- 
liehen : 

I.  Georgien  und  den  transkaukasischen  Län- 
dern sollen  alle  rückständigen  Kronsabgaben  an  Geld 
und  Getreide  für  das  Jahr  1830  von  den  Privat-,  Krons- 
und Kirchengütern  eilassen,  und  weiter  nicht  beigetrie- 
ben werden ;  die  Abgabe  für  gewöhnliches ,  statt  des 
gestempelten,  verbrauchtes  Papier  soll  erlassen,  selbst 
wenn  es  späterhin  in  Sachen,  die  das  Jahr  18 iO  betref- 
fen, angewandt  weiden  sollte;  die  Dorfschaften,  welche 
mehr  als  die  übrigen  von  der  Pest  gelitten  hatten,  sol- 
len auf  3  Jahre  von  der  Zahlung  aller  Abgaben  befreit;* 
von  den  Bergvölkern,  welche  auf  der  georgischen  Mi- 
litärstrafse  wohnen ,  und  die  in  den  Schluchten  gegen 
die  benachbarten  räuberischen  Völker  fortwährend  Wa- 
chen stellen,  die  georgische  Militärstrafse  in  Ordnung 
erhalten  und  viele  Fuhren  für  den  Durchmarsch  der 
Truppen  geben  mufsten  ,  und  dadurch  mehr  als  andere 
Gegenden  die  Lasten  des  Krieges  fühlten,  sollen  eben- 
falls innerhalb  3  Jahren  keine  Kronssteuern  eingetrie- 
ben werden;  alle  Maulbeer-  und  Weingärten,  alle  Plan- 
tagen von  Baumwollcnstauden  ,  Färbekräulern ,  Apothe- 
kergewächsen und  andern  südlichen  Producten,  welche 
im  Laufe  der  Jahre  1830 ,  1831  und  1832  von  neuem 
angelegt  werden,  sollen  von  allen  Grundsteuern  bis  zum 
Eichwalda  Reise.     II.  Tb.  43 
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Jahre  1840  befreit,  den  Nomadenvölkern,  welche  «ich 
auf  freiem  Krons-  oder  Kirchenboden  anzubauen  wün- 
schen, die  Grundsteuer  auf  6  Jahre  erlassen  werden, 
und  um  die  vom  Lande  zu  leistenden  Verpflichtungen 
zu  erleichtern ,  sollen  zur  Ennchtung  von  40  Poststa- 
tionen in  den  transkaukasischen  Bezirken  von  der  Krone 
80,000  Rub.  Silb.  auf  Rechnung  der  5  Millionen,  welche 
zur  Verwaltung  des  dortigen  Landes  angewiesen  sind, 
abgelassen,  und  diese  Summe  auf  4  Jahre,  für  jedes 
Jahr  zu  gleichen  Theilen,  vertheilt  werden,  und  end- 
lich den  Bewohnern  von  Redoutekale  und  Potl,  sowohl 
denen ,  welche  jetzt  dort  leben,  als  auch  denen,  welche 
innerhalb  5  Jahren  sich  dort  ansiedeln  könnten ,  die 
Abgaben  auf  25  Jahre,  von  dem  Tag  (dem  13  Juli)  an, 
wo  dieser  kaiserliche  ükas  zur  öfTenilichen  Kunde  ge- 
braclit  wird,  erlassen  werden. 

II.  Dem  kaukasischen  Gebiete  Bollen  alle  Ab- 
gaben für  die  unten  näher  anzugebenden  Punkte ,  die 
bis  1830  nicht  entrichtet  worden  sind,  erlassen  und  aus 
den  Rechnungen  ausgeschlossen  werden  j  nämlich  den 
Kronsbauern  die  Kopf-  und  Arbeitssteuer ^  so  wie  die 
Abgaben  für  Wasser-  und  Wegbaucommunication;  den 
Bürgern  und  den  Privatbauern  die  Abgaben  der  Kopf- 
steuer und  für  die  Wegbaucommunication ,  und  endlich 
den  Colonisten  die  Abgaben  für  die  Unterhaltung  der 
öffentlichen  Behörden;  den  Edelleuten  die  Grundsteuer 
für  die  von  ihnen  nicht  angebauten  Ländereien;  es  sol- 
len davon  auch  die  derbend'schen  und  moskur' suchen  ar- 
menischen Landbebauer  befreit  werden;  ferner  sollen 
ihnen  allen  die  Abgaben  für  gewöhnliches,  statt  des  ge- 
stempelten,  und  im  Jahre  1830  verbrauchten  Papier^ 
erlassen  werden,  wie  diefs  auch  oben  schon  von  Geojp^ 
gien  angeführt  ist,  eben  so  auch  die  Strafabgaben  füi 
unerlaubtes  Holzfällen  und  andere  Vergehen  der  Artj 
sofern  sie  die  Wälder  betreffen;  endlich  sollen  di< 
Reisegelder,    welche  von  der  Krone  auf  Rechnung  de» 
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Schuldigen  den  Beamten,  die  zur  Untersuchung  in  der- 
gleichen Sachen  irgend  wohin  geschickt  wurden,  ab- 
gelassen waren,  und  das  Tertial  des  Gehaltes,  das  für 
das  Jahr  1830  verschiedenen  Beamten  und  Canzleidie- 
nern  im  Voraus  ausgezahlt  wurde,  da  sie  zum  Dienst 
in  das  kaukasische  Gebiet  abgefertigt  wurden,  und  die 
jene  Summe  zurückzahlen  sollten,  erlassen  werden. 

Der  dirigirende  Senat  erhielt  den  Befehl,  für  die 
Erfüllung  und  Vollziehung  dieser  kaiserlichen  milden  Er- 
lassungen die  gehörigen  Anstalten  zu  ti'effen;  durch  sie 
gelang  es  auch  den  der  hohen  Gnade  des  Monarchen 
gewürdigten  Ländern,  sich  allmählich  zu  erholen,  und 
wieder  in  den  frühern  Zustand  der  beginnenden  Blüthe 
zurückzukehren,  in  welchem  sie  sich  vor  den  beiden 
die  transkaukasischen  Länder  so  sehr  verheerenden  per- 
sisch-türkischen Kriegen  befunden  hatten. 
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Guerillashrieg  mit  Hhasi  Mullah  in  Da gestan. 


Kaum  war  aber  der  Türkenkrieg  in  Asien  beendigt, 
so  eröffnete  sich  ein  neuer  blutiger  Guerillaskrieg  mit 
den  Bewohnern  Dagestans,  die  von  jeher,  im  Verein 
mit  andern  f  jcsghierstämmen ,  zu  den  feindseligsten 
Nachbarn  der  russischen  Gränzprovinzen  Dagestans  ge- 
hört hatten ,  und  nie  unterliefsen ,  in  kleinen  Schaarcn, 
von  einzelnen  kühnen  Häuptern  geführt,  mit  Feuer 
und  Schwert  die  russischen  Gränzen  zu  verwüsten,  und 
Raub  und  Mord  um  sich  her  zu  verbreiten.  Hiezu  be- 
günstigt sie  vorzüglich  die  an  unzugänglichen  Schluch- 
ten  und  unersteiglichen  Bergen  so  reiche  Gegend,   die 
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sich  In  einer  Reihe  hoher  Bergkuppen  vom  Samurflusse, 
der  sie  von  den  dshar'schen  Lesghiern  scheidet,  längs 
dem  östlichen  Ufer  des  Koissu  bis  jenseits  Tarki  hin- 
zieht,  also  parallel  mit  der  Westküste  des  caspischen 
Meeres  verläuft,  und  so  das  nördliche  und  südliche  Da 
gestan  im  Osten  begränzt.  Diese  Gebirgskette,  die  sich 
am  östlichen  Koisu-Üfer  hinzieht,  ist  jedoch  nur  der  An- 
fang der  darauf  folgenden  Gebirgszüge,  die  eben  so, 
als  die  nördlichen  Ausläufer  und  Abdachungen  des 
grofsen  von  NW.  nach  SO.  sich  erstreckenden  kaukasi- 
schen Höhenzuges  zu  betrachten  sind,  und  sich  länga 
den  Flüssen  Atala,  Akssai ,  Ossa  und  der  Sundsha  hin- 
ziehen, von  unzugänglichen  Klüften  durchsetzt,  und 
meist  von  den  wilden  Avaren-  und  Tsclietschenzenstäm- 
men  bewohnt  werden ;  nur  die  unersteiglichen  Gebirge 
und  ihre  Engpässe  konnten  so  viele  Jahrhunderte  hin- 
durch Ursache  seyn,  dafs  jene  wilden  Bergbewohner 
ihre  Räubereien  ungehindert  forttrieben  und  ihre  Frei- 
heit behaupteten.  Dieser  unbegränzte  Freiheitssinn  er- 
VFeckt  ausgezeichnete  Führer,  und  erhält  das  Volk  selbst 
in  beständigem  Kriege. 

Da  diese  wilden  Bergvölker  Mohammedaner  .sind,  so 
fanden  sie  auch  von  jeher  Schutz  bei  Türken  und  Per- 
sern,  die  sich  ihrer  zur  Beunruhigung  der  russischen 
Gränzen  bedienten,  und  selbst  in  Friedenszeiten  heim- 
lichen Aufruhr  unter  ihnen  anzustiften  suchten,  um  nur 
das  russische  Militär  fortwährend  in  Dagestan  zu  be- 
schäftigen. 

Erst  Jermoloff  halte  sie  zu  bändigen  angefangen, 
und  übte  in  dem  Jahie  1825 ,  als  ich  Tarki  besuchte , ♦) 
die  fürchterlichste  Rache  an  ihnen;  nur  ihn  hatten  sie 
fürchten  gelernt,  und  wagten  nicht,  sich  zu  empören, 
so  lange  sie  ihn  in  der  Nähe  wufstenj  und  selbst  in  jener 


*)  S.  meinen  Periplus  des  caspischen  Meeres ,  I.,  S.  SO' 
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verhängnirsvollen  Zeit  des  Perserkrieges,  -wo  Abbas 
Mir  s  a  mit  seinen  zahlreichen  Schaaren  die  Gränze  Rufs- 
lands überschritt,  und  selbst  bis  zum  Samur  vordrang, 
wagten  die  jenseits  des  Stromes  wohnenden  freien Tabas- 
seraner  und  andere  Dagestaner  nichts  Bedeutendes  zu  un- 
ternehmen, selbst  als  der  flüchtige  georgische  Zarewitsch 
Alexander  in  Kachetiens  Hochgebirgen  und  in  Dagestan 
Aufruhr  und  Empörung  zu  entflammen  suchte. 

Dagegen  erhob  sich  gleich  nach  Beendigung  de»  Tür- 
kenkrieges imHochgebirg  Dagestans  ein  kühner  Anführer, 
Khasi  Mullah,  der  sich  unbegränztes  Zutrauen  erwarb, 
wie  vor  30  Jahren  Omar  Chan*)  bei  seinem  Einfall 
in  Kachetien,  und  vor  100  Jahren  Daud  Beg,  der  mit 
dem  Chan  der  Kasy-Kumüken  Ssurchai  ganz  Dagestan 
und  Schirvan  aufwiegelte,  plünderte,  un_d  gegen  300  rus- 
sische Kaufleute  bei  der  Einnahme  von  Schamachie  er^ 
schlug.  Der  kühne  Kh  asi  Mullah  wagte  im  Jahre  1830 
den  Geist  des  Aufruhrs  in  einen  längst  an  Rufsland  unter- 
worfenen Theil  von  Dagestan  hineinzubringen,  öffentlich 
ihn  zu  predigen  ,  und  ihn  in  das  Gewand  einer  religiösen 
Handlung  zu  hüllen ,  um  das  Volk  dadurch  noch  mehr  zu 
reizen  ,  und  so  die  eigentliche  Ursache  zu  verheimlichen, 
die  schon  lange  unter  der  Asche  als  Raub-  und  Mordsucht 
aufloderte.  Schon  lange  hatte  dieser  aufserordentliche 
Mensch  alle  Basare  der  Dorfschaften  des  Hochgebirges 
mit  Nachrichten  über  seine  Thaten,  ja  selbst  über  seine 
Gedanken  erfüllt;  die  Weiber  besangen  ihn  in  ihren  Lie- 
dern ,  wenn  sie  ihre  Kinder  einwiegten  ,  oder  erschreck- 
ten die  unartigen  Knaben  mit  seinem  Namen. 

Der  Geburt  nach  war  Khasi  Mullah  ein  Koissubuli- 
ner,  aus  dem  Dorf  Umssukul;  seine  Jugendjahre  brachte 
er  in  Himri  zu,  einem  Dorfe,  das  auf  einem  unersteig- 
lichen  Felsen  am  Koissu  liegt,  nach  der  Vereinigung  de« 


*•)  S.  oben  S.  417  u.  ff. 
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Atala  mit  demselben,  da  wo  der  Ssalatau  sich  abzu- 
flachen anfängt,  dem  Dorf  Erpeli  gegenüber.  Khasi 
Mohammed,  so  "war  sein  eigentlicher  Name,  lebte 
damals  wie  alle  seine  Landsleute,  führte  Weintrauben 
und  andere  Producte  seines  Ackers  in  die  Dörfer  des 
Schamchals,  um  sie  gegen  Weizen  auszutauschen;  aber 
das  herumziehende  Leben  gab  ihm  sehr  genaue  Orts- 
kenntnisse, deren  er  sich  nachher  auf  seinen  Raubzügen, 
wie  ein  Meister,  gegen  die  Russen  bediente.  In  der 
Folge  wurde  er  einem  Mullah  abgegeben,  um  lesen  zu 
lernen ;  der  Mullah  des  Dorfes  Birikei ,  das  an  der  Mün- 
dung des  Bugam  liegt,  sah  in  Khasi  Mohammed  einen 
ungewöhnlichen  Fleifs  und  Verstand,  und  schickte  ihn 
daher  zu  dem  durch  seine  Gelehrsamkeit  bekannten  Kadi 
Mohammed,  in  der  Herrschaft  des  Aslan,  Chan  der 
Kasy-Kumüken ;  bei  ihm  lernte  er  die  arabische  Sprache, 
und  sog  den  Geist  des  mohammedanischen  Aberglaubens 
und  Hasses  gegen  Andersdenkende  ein. 

Bald  darauf  entschlofs  sich  der  rerschmitzte  Khasi, 
»ich  für  einen  von  Gott  Geweihten  auszugeben,  und  er- 
zählte daher  viel  von  göttlichen  Eingebungen,  denen  er 
von  nun  an  zu  folgen  Willens  sey;  er  fing  alsbald  an, 
Hafs  und  Empörung  gegen  die  ungläubigen  öffentlich  zu 
predigen.  Den  Aberglauben  und  die  Unwissenheit  sei- 
ner Landsleute  benutzend,  Avarf  er  sich  ihnen  als  Prophet 
auf,  den  der  Himmel  gesandt  hätte,  um  in  Dagestan  ein 
Hochgericht  für  die  Angelegenheiten  des  Landes  zu  er- 
richten, wie  sie  ein  solches  dort  mit  dem  Namen  Schah- 
riat  zu  bezeichnen  pflegen;  dabei  hatte  er  jedoch  den 
Plan ,  sich  zum  unabhängigen  Herrscher  von  ganz  Dage- 
stan zu  machen. 

Aslan  Chan,  der  eben  so  gern  in  seinem  Land  al- 
lein herrschen  wollte,  und  keine  andere  Gewalt  neben 
sich  duldete,  auch  fern  von  jedem  Fanatismus  war, 
mifsbilligte  dieses  Eingreifen  des  Khasi  in  seine  Herr- 
«cfaaft,  vertrieb  daher  aus  seinem  Gebiet  den  Lehrer  und 
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den  Schüler  zugleich,  und  meinte,  dafs  die  Muselmänner 
genug  an  einem  Mohammed  hätten.  Diefs  geschah  im 
Jahre  1821'  Von  dieser  Zeit  an  blieb  Khasi  ruhig,  und 
schien  seine  Hoffnungen  zu  einer  Unabhängigkeit  aufzu- 
geben,  oder  sie  wenigstens  nur  im  Stillen  zu  nähren,  da 
ihm  vor  der  Hand  die  Mittel  zur  Ausführung  seines  Vor- 
habens fehlten. 

Als  im  Jahre  1830  die  westlichen  Bergvölker  des  Kau- 
kasus ihre  Einfälle  auf  die  russischen  Gränzen  anfingen, 
und  sich  gegenseitig  darin  einander  zu  übertreffen  such- 
ten, wie  wir  weiter  unten  bo'  der  Schilderung  des  Tscher- 
kessenlandes  am  Kuban  auseinandersetzen  werden,  fing 
Khasi  Mohammed  in  Dagestan  an,  heimliche  Verschwö- 
rungen und  Aufruhr  anzuzetteln^  im  Februar  desselben 
Jahres  versammelte  er  gegen  6000  seiner  Anhänger,  die 
er  Müriden  nannte,  und  zwang  ganze  Dörfer  und  Ge- 
sellschaften mit  bewaffneter  Hand,  seine  Lehren  anzuneh- 
men. Ein  bedeutender  Theil  des  von  ihm  versammelten 
Haufens  wurde  beim  DorfeChunsak  geschlagen  und  zer- 
streut; der  Avarenchan,  der  sich  selbst  in  diesem  Dorf 
aufhielt,  vertrieb  ihn  von  da,  und  er  flüchtete  nach  Himri. 
Aber  es  fiel  dennoch  nichts  Bedeutendes  vor;  seine  An- 
hänger waren  noch  nicht  so  «ahlreich,  dafs  sie  dem  grofsen 
Corps  des  Generallieutenants  Fürsten  Eristow,  und  spä- 
terhin dem  des  Generallieutenants  Baron  Rosen  des  IV 
die  Spitze  bieten  konnten.  Nur  die  Bewohner  eines  dem 
Schamchal  von  Tarki  gehörigen  Dorfes,  Temir-Chun- 
Schura,  gingen  heimlich  zum  Khasi  über,  und  beunru- 
higten in  nächtlichen  Ueberfällen  das  neben  jenem  Dorf 
aufgeschlagene  russische  Lager. 

Die  Bussen  machten  eine  Recognoscirung  auf  den  him- 
rischenBerg,  nächtigten  auf  dem  Schnee,  besetzten  darauf 
einige  in  der  koissubulin'schen  Schlucht  zerstreut  liegende 
Dörfer;  die  Jäger  wechselten  einige  Kugeln  mit  den  Vor- 
posten der  Bergvölker;  die  Artillerie  warf  einige  Grana.  , 
ten,  aber  sie  platzten  alle  in  der  Luft,  da  die  steile  und 
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liefe  Schlucht  gerade  Schüsse  unmöglich  machte.  Die 
Truppen,  kehrten  darauf  ins  Lager  nach  Schura  zurück; 
im  Herbst  ging  die  14te  Division  in  ihr  Standquartier, 
und  die  kur'schen  und  apscheron'schen  Regimenter  in  ihr 
Stabsquartier  zurück;  nur  ein  Bataillon  des  kur'schen 
Regiments  überwinterte  im  Dorfe  Kasanischtsche. 

Im  Winter  war  alles  ruhig,  die  Post  ging  »ehr  sicher 
von  Kuba  über  Derbend  und  Tarki  nach  Kislär,  ja  die 
Reisenden  nahmen  sogar  keine  Militärbedeckung  mit,  um 
diesen  Weg  zu  machen,  so  wenig  fürchtete  man  dieüeber- 
fälle  der  Bergbewohner.  Aber  kaum  erschien  das  Früh- 
jahr und  überall  an  den  Wegen  das  nöthige  Futter,  so  fin- 
gen die  Bewohner  Dagestans,  vorzüglich  diejenigen, 
welche  der  Landstralse  nach  der  Küste  zunächst  wohnten, 
allmählich  an,  sich  von  ihrem  Gehorsam  loszusagen,  hier 
•  und  da  hörte  man  von  einzelnen  Mordthaten,  und  der 
Aufruhr  wurde  immer  deutlicher  und  allgemeiner.  End- 
lich lief  der  Naurus  Beg,  einer  der  ältesten  Guerillas 
Dagestans,  und  der  sich  jetzt  unter  Gericht  befand,  mit 
seinen  verwegenen  Söhnen  aus  Derbend  fort,  sammelte 
sich  einen  Haufen  Gefährten ,  überfiel  mit  ihnen  zunächst 
die  Soldaten  des  kur'schen  Regiments,  welche  in  den  Wäl- 
dern mit  dem  Grasmähen  beschäftigt  waren,  und  mordete 
viele  derselben  auf  eine  verrätherische  Weise.  In  kurzer 
Zeit  empörten  sich  auch  die  Kamkaitachzen,  und  die  Be- 
wohner vieler  Dörfer  nahmen  endlich  Theil  an  diesen  Räu- 
bereien. Khasi  Mullah  erschien  ebenfalls  in  Dagestan 
mit  einem  starken  Trupp  Bergbewohner,  vorzüglich 
Tschetschenzen ;  die  Herrschaften  des  Schamchals  ergrif- 
fen die  Waffen. 

Gleich  anTangs  hatten  sich  die  Tschetschenzen  an 
Khasi  Mullah  angeschlossen,  und  unter  seiner  Füh- 
rung Theil  an  mehrern  seiner  Unternehmungen  genom- 
men; sie  waren  im  Januar  1831  über  das  Eis  des  Terek 
und  der  Sundsha  gegangen ,  und  hatten  einige  Einfälle 
auf  die  linke  Flanke  der  kaukasischen  Linie  gemacht.    Um 
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sie  zu  bestrafen  und  zu  vertreiben ,  ging  den  15  Februar 
der  Generallieutenant  Well  j  am  in  off  aus  der  Festung 
Grosnaja  an  der  Sundsha  mit  einem  Corps  nach  der  Rich- 
tung des  Dorfes  Kasak  Kitschu,  das  sich  40  Werst  von 
Grosnaja  befindet. 

Ungeachtet  der  grofsen  Beschwerden  wegen  des  tiefen 
Schnees,  erreichten  die  Truppen  dennoch  gegen  Morgen 
das  Dorf.  Als  der  General  Wel  Ijaminof  f  sah  ,  dafs 
sich  die  Einwohner  zum  Widerstände  bereit  machten,  so 
erbaute  er  eine  Batterie  von  12  Kanonen ,  eröffnete  von 
ihr  aus  eine  Kanonade,  und  schickte  das  Fui'svolk  ab  das 
Dorf  zu  nehmen,  was  auch  geschah,  da  ein  Bataillon  des 
erivan'schen  Carabinierregiments,  des  40sten  Jägerregi- 
ments und  des  moskau'schen  Infanterieregiments  von  ver- 
schiedenen Seilen  in  das  Dorf  drangen.  Diefs  wurde 
darauf,  um  seine  aufrührerischen  Einwohner  zu  züchtigen, 
völlig  verwüstet.  Ein  ähnliches  Schicksal  hatten  auch  die 
Dörfer  Galaürt,  Sakenürt,  Grofskular,  Kleinkular  und 
Alchanürt,  von  wo  den  24  Februar  das  Corps  nach  Gros- 
naja zurückkehrte;  die  Bewohner  der  übrigen  Dörfer, 
die  sich  anf  dieser  weiten  Ebene  befanden,  unterwarfen 
sich  dagegen  sofort ,  und  gestanden  alle  Forderungen  des 
Generals  zu. 

Bei  der  Besitznahme  aller  eben  erwähnten  Dörfer  ver- 
lielsen  die  Tschetschenzen  ohne  grofsen  Widerstand  die- 
selben, und  entfernten  sich  in  die  Wälder,  indem  sie  die 
gegenüberliegende  Seite  der  Sundsha  deckten,  und  von 
daher  mit  den  russischen  Truppen  ein  lebhaftes  Gewehr- 
feuer unterhielten ;  die  Russen  verloren  auf  diesem  Zuge 
2  Erschlagene  und  28  Verwundete ,  der  Feind  dagegen 
über  30  Erschlagene  und  eine  unbestimmte  Anzahl  Ver- 
wundeter. Gänzlicher  Mangel  an  Futter  für  die  Pferde  nö- 
thigte  die  Russen  zum  Rückzuge. 

Unterdessen  war  Khasi  Mullah  mit  einem  andern 
Haufen  Tschetschenzen,  wie  oben  bemerkt,  nach  Dage- 
stan vorgedrungen,  um  das  Volk  hier  aufzuwiegeln 3  aber 
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der  Schamchal  ron Tarki,  SuleimanMyrsa,  der  Garde- 
Stabsrittmelster  Achmet  Chan  von  Nechtula,  der  aku- 
schin'sche  und  araken'sche  Kadi ,  so  wie  die  Tschirkei'- 
schen  und  himri'schen  Aeltesten  suchten  mit  der  gröfsten 
Thätigkeit  die  Ruhe  in  diesem  yon  Khasi  Mullah  auf- 
gewiegelten Lande  zu  erhalten.  Da  dieser  und  sein  Mit- 
genosse, Hamsad  Bei,  sahen,  dafs  die  Bewohner  Him- 
ri's  den  Rathschlägen [des  Aeltesten DawudMohammed 
folgten,  und  den  Russen  ergeben  und  treu  blieben,  so 
entschlofsen  sie  sich  ,  ihn  umzubringen.  Der  Tod  dieses 
Aeltesten  brachte  einen  grofsen  Aufruhr  in  Himri  hervor. 

Da  nunmehr  Khasi  Mullah  nicht  länger  dort  zu  blei- 
ben wagte,  so  ging  er  nach  Unzakul,  um  dort  neuen  Auf. 
rulh"  unter  den  Bewohnern  anzustiften;  aber  diese  um- 
ringten sein  Haus  im  Dorf,  und  fingen  an,  in  dasselbe 
zu  schiefsen.  Nach  erhaltener  Nachricht  hierüber  eilte 
der  Kadi  von  Araken ,  S  ei  dEf  feudi,  mit  seinen  Ara- 
kenzen  ihnen  zu  Hülfe;  auch  sandte  der  Generalmajor 
Suleiman  Myrsa  300  Mann  seiner  Leute  zu  ihnen.  Un- 
terdessen legten  sich  einige  dem  Khasi  Mullah  erge- 
bene Leute  ins  Mittel,  und  gaben  ihm  dadurch  Gelegen- 
heit, sich  in  Weibertracht  zu  verstecken  und  so  zu  ent- 
kommen. 

Da  auf  diese  Art  der  Aufwiegler  sah ,  wie  wenig  Er- 
folg seine  Bemühungen  zum  Aufruhr  in  Dagestan  haben 
würden,  so  wandte  er  sich  zu  den  Tschetschenzen ,  und 
um  seinen  Einflufs  auf  sie  zu  behaupten ,  entschlofs  er 
sich ,  einen  üeberfall  auf  Wladikawkas  zu  machen.  Den 
22  März  kam  er  eiligst  mit  einem  grofsen  Haufen  wilder 
Bergvölker,  vorzüglich  Tschetschenzen  und  Karabulaken, 
nach  dem  Dorfe  Sakchu,  7  Werst  von  Wladikawkas  ent- 
fernt; aber  da  er  erfuhr,  dafs  man  in  der  Festung  die 
nöthigen  Mafsregeln  getroffen  habe,  und  da  es  ihm  nicht 
gelang,  die  neben  Wladikawkas  wohnenden  Inguschen  an 
sich  zu  ziehen,  um  mit  ihnen  gemeinsame  Sache  zu 
machen y    so  entschlofs   er  sich,     sein  Vorhaben  aufzu- 
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geben,  um  so  mehr,  da  sich  schon  in  3fosdok  ein  Corps 
gegen  ihn  sammelte  und  so  eben  bereit  war,  auszuziehen  ; 
es  wurde  Ton  dem  Generalmajor  Fürsten  Bekewitsch 
Tscherbaski  befehligt.  Defshalb  wandte  er  sich  aufs 
neue  zu  den  Tschetschenzen;  und  während  er  so  durch 
das  Gebiet  der  Inguschen  zog,  erschlugen  diese  einige 
seiner  Leute ,  und  nahmen  ihm  mehrere  Pferde  weg. 

Auch  die  Osseten  zeigten  bei  dieser  Gelegenheit  ihre 
Ergebenheit  und  Treue  an  Rufsland;  ihre  Aeltesten,  vor- 
züglich die  Tagaurzen ,  befanden  sich  ununterbrochen  in 
der  Festung,  dienten  als  Patrouillen  und  erfüllten  alle 
ihnen  übertragenen  Aufträge  mit  dem  gröfsten  Eifer. 
Andere  Völkerstämme ,  die  unfern  Wladikawkas  wohnen, 
waren  ebenfalls,  trotz  den  Aufwiegelungen  des  Khasi 
Mullah,  ruhig  geblieben. 

Für  die  vom  herrschenden  Schamchal  von  Tarki,  Wali. 
von  Dagestan,  dem  Generallieutenant  MechdiChan*) 
erwiesene  Treue  und  Ergebenheit  zur  Zeit  des  Aufruhrs 
des  Khasi  Mullah  im  Hochgebirge  Dagestans,  erhielt 
er  durch  die  Gnade  des  Kaisers  Nicolaus  den  19  März 
1830  den  Orden  des  heil.  Alexanders  Newski. 

Mechti  Chan's  Sohn,  Suleiman  Myrsa,  der 
selbst  während  des  Aufstandes  des  Khasi  Mullah  so 
viel  Eifer  bewiesen  hatte,  um  ihn  zu  unterdrücken,  wurde 
bald  darauf,  auf  den  Wunsch  seines  Vaters,  allerhöchst 
zum  Schamchal  von  Tarki,  Herrscher  von  Boinatz  und 
Wali  von  Dagestan ,  unter  dem  höchsten  Schutz  und  der 
Obergewalt  Rufslands,  bestätigt,  und  ihm  darauf ,  sowie 
seinen  Nachfolgern ,  die  allerhöchst  in  dieser  Würde  be- 
stätigt sein  würden,  die  kaiserliche  Gnade  und  Wohl- 
wollen verheifsen ;    aber  zum  Zeichen  seiner  Herrscher- 


*)  Er  itarb  einige  Jahre  darauf,  88  Jahre  alt,  auf  seiner 
Rückreise  von  St.  Petersburg  nach  Dagestan,  auf  der  «wei- 
ten Station  von  Novogorodj  sein  Leichnam  wurde  nach 
Tarki  gebracht. 
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würde  wurde  dem  Generalmajor  Suleiman  Myrsa  die 
allerhöchste  Erlaubnifs  ertheilt,  die  Feder  auf  dem  Hut 
zu  tragen ,  die  auch  seinem  Vater  verliehen  wai',  und  zu- 
gleich ihm  der  Grad  eines  Geheimralhs  verehrt.  Er 
mufste  darauf  einen  feierlichen  Eid  leisten. 

Im  Jahr  1831  nahmen  die  Haufen  des  Khasi  Mullah 
immer  mehr  zu,  und  gewannen  bald  ein  furchtbares  Aus- 
sehen. Ein  nicht  grofses  Corps  Russen  machte  zweimal 
einen  Ausfall  aus  dem  Lager  bei  Räfir  Kumyk,  und  schlug 
mit  Erfolg  die  grofsen  Haufen  der  aufrührerischen  Ein- 
wohner. In  der  Mitte  des  Monats  Mai  drang  der  General- 
major Baron  Taube  in  eine  Schlucht  vor  dem  Dorfe 
Atlybuiny,  etwa  30  Werst  in  gerader  Richtung  von  Tarhi 
entfernt,  und  hatte  ein  heftiges  Gefecht  mit  Rhasi  Mul- 
lah, kehrte  aber  ohne  Erfolg  nach  der  Linie  zurück. 

Damals  bewegten  sich  schon  ganze  Scharen  wilder 
Bergvölker  nach  Tarki,  das  sie  von  allen  Seiten  einschlös- 
sen. Einige  100  tapferer  Russen  vertheidigten  die  ziemlich 
weitläufig  gebaute  stürmische  Festung  (Burnaja),  die 
auf  dem  höchsten  Punkte  der  Stadt  liegt;  aber  bald  waren 
sie  vom  Meer  und  von  den  Bergen  abgeschnitten.  Das 
Corps  des  Generals  Rochanoff  hielt  zwar  die  Dörfer 
der  Verräther  in  Schrecken ,  aber  es  wurde  durch  diese 
gerade  von  der  Festung  getrennt,  so  dafs  es  nicht  er- 
fahren konnte  ,  in  welcher  gefahrlichen  Lage  sie  sich 
befand. 

Die  Einwohner  von  Tarki  schwuren,  wie  gewöhnlich, 
der  gesetzlichen  Macht  treu  zu  bleiben,  und  brachen, 
wie  gewöhnlich ,  ihren  Eid, 

In  der  Nacht  auf  den  26  Mai  kam  Rhasi  Mullah 
mit  seinen  Truppen  in  der  gröfsten  Stille  in  der  Stadt  an ; 
Morgens  früh  legten  die  Einwohner,  unter  dem  Vorwand 
der  Flucht  vor  dem  herannahenden  Feinde,  die  Arben 
von  der  Bergseite  neben  der  Festung  übereinander,  war- 
fen sich  sodann  unter  ihrem  Schutze  zuerst  auf  die  Fe- 
stungsmaaern «  ungeachtet  des  Feuers  aus  derselben^  und 
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nahmen  in  einem  Augenblick  die  Schiefsscharten  weg; 
da  sie  in  jede  derselben  5  Flinten  legten,  so  schössen  sie 
jeden  nieder,  der  sich  ihnen  nähern  wollte ,  erwiederten 
die  Bajonetstiche  mit  Dolchstichen ,  und  rissen  nicht  sel- 
ten einer  dem  andern  die  Flinte  aus  der  Hand, 

Da  sich  in  der  Festung  selbst  kein  Ouellwasser  findet, 
80  führt  man  dasselbe  auf  Ochsen  den  steilen  Berg  hinan, 
der  Tor  mehreren  Jahren  hier  gesprengt  wurde*),  um 
desto  bequemer  hier  die  Verbindung  mit  der  Quelle  am 
Fufse  des  Feslungsberges  zu  unterhalten.  Dieser  Weg 
ist  Yon  einer  kleinen  Mauer  mit  einer  Zinne  gedeckt  j 
zwei  kleine  Thürme  dienen  ihr  zur  Seitenwehr.  Nicht 
viel  höher  von  da  stand  da,  wo  sich  der  Weg  wandte, 
der  Pulverkeller  j  auf  ihn  warfen  sich  die  Aufwiegler  in 
dichten  Haufen ,  um  mit  einem  Schlage  die  Besatzung  des 
Wassers  und  des  Pulvers  zu  berauben.  Ihr  verrätheri- 
sches  Vorhaben  gelang  ihnen;  da  sie  nämlich  durch  die 
Mauer  vor  den  Kanonenschüssen  gedeckt  waren,  so  zer- 
brachen sie  diese,  drangen  bis  zum  Pulverkeller  vor,  zer- 
schlugen die  Thüre  desselben  und  stürzten  mit  einem  Sie- 
gesrufen hinein,  um  sich  in  das  Pulver  zu  theilen;  andere 
dagegen,  vom  glücklichen  Erfolg  ermulhigt,  kletterten 
immer  höher  die  Mauer  hinauf.  Das  Schicksal  der  Fe- 
stung hing  an  einem  Faden;  aber  plötzlich  platzte  eine 
aus  ihr  geworfene  Granate  an  der  Thür  des  Pulverkel- 
lers; es  war  ein  fürchterlicher  Augenblick!  Die  Schlucht 
erbebte,  wüe  vom  Donner,  und  eine  schwarze  dicke 
Wolke,  von  einer  Feuersäule  durchblitzt,  erhob  sich  in 
demselben  Augenblick;  der  Pulverkeller  sprang  in  die 
Luft;  Steine  und  die  Leichname  der  getödieten  Aufwieg- 
ler flogen  nach  allen  Seiten  auseinander;  alles  erdröhnte 
und  lärmte  weit  umher;  ein  Aschenregen  fiel,  von  Blut 
genetzt ,  aus  der  Luft  herab. 

Aber   auch    iu    der    Festung    herrschte    ein    grofser  \ 


*)  S.  deu  I  Band  meiner  Bciso,  S.  79. 
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Schrecken,  der  alle  ergriff.  Schon  yorher  hatte  der 
tapfere  Gommandant  der  Festung  ,  Major  F  e  d o  s  s  e  j  e  f  f, 
zwei  kühne,  obgleich  raifslungene  Ausfälle  gemacht,  um 
die  Quelle  den  Aufwieglern  zu  entreifsen.  Er  schickte 
noch  eine  neue  Abtheilung  aus ,  um  einen  dritten  Versuch 
zu  machen;  die  Soldaten  erstachen  ihre  Belagerer  ohne 
Schonung;  das  Blut  flofs  in  Strömen,  aber  bald  darauf 
drangen  die  Bergvölker  voran,  und  kamen  so,  bald  durch 
die  Bajonnette,  bald  durch  die  Steine  um,  welche  man  von 
der  Festungsmauer  auf  sie  warf. 

Dieser  Ausfall  ermuthigte  wieder  die  Belagerten,  und 
brachte  auf  einige  Zeit  die  Belagerer  zur  Ruhe;  die 
Nacht  trat  ein ,  aber  das  Gewehrfeuer  ging  fort.  Die 
Feinde ,  durch  das  häufige  Schiefsen  von  den  Mauern  ver- 
drängt, nahmen  die  Höhen  ein,'  welche  die  Festung  be- 
herrschten, und  schössen  von  da  in  die  Festung,  so  dafs 
die  Kugeln  in  die  Häuser  flogen. 

Unterdessen  erhöhte  der  Wassermangel  den  Durst. 
Das  Wehklagen  der  Weiber,  das  jammervolle  Heulen  der 
Thiere  um  Wasser  ergriff  selbst  das  unerschrockenste 
Herz;  dagegen  hallte  das  Freudengeschrei  der  Feinde, 
von  der  türkischen  Trommel  begleitet,  und  hin  und  wie- 
der die  wilden  Drohungen  in  der  Festung  wieder,  als  ob 
sie  damit  die  dort  herrschende  Traurigkeit  verhöhnen 
wollten.  Der  Gommandant  war  unermüdlich,  die  Be- 
satzung muthvoll;  aber  was  konnte  eine  Handvoll  Men- 
schen gegen  Tausende ,  die  sich  unaufhörlich  wieder  er- 
gänzten ;  die  Russen  waren  kaum  für  den  fünften  Theil 
der  Schiefsscharten  hinreichend.  Der  Durst  der  Besatzung 
wurde  immer  unerträglicher  ;  aber  Kochanof/'s  Corps 
zeigte  sich  nirgends,  schien  nichts  von  dem  unerwarteten 
Angriffe  der  Festung  zu  wissen. 

Da  übernahm  es  ein  Tatar  von  denen,  die  dem  Scham- 
chal  ergeben  waren,  und  der  sich  in  der  Festung  verbor- 
gen halte,  diese  traurige  Botschaft  dem  General  zu  über- 
bringen.    Morgens  früh  sprang  er  von  der  Festungsmauer 
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herab,  als  ob  er  fliehe;  man  schofs  nach  ihm,  blind  ge- 
laden; er  entfernte  sich  schnell,  indem  er  zurücUschofs, 
und  yersteckte  sich  im  Gebüsch  unter  den  feindlichen 
Schaaren.  Bange  Erwartung  und  Furcht  erfüllte  das  Herz 
eines  jeden  Soldaten ;  vielleicht  halten  ihn ,  fürchteten 
sie,  die  Aufwiegler  zurück,  und  lassen  ihn  nicht  von  sich, 
oder  vielleicht  wird  er  selbst  ein  Verräther,  und  schadet 
der  BesätEung  noch  mehr,  statt  ihr  zu  nützen.  Der  Tag 
wurde  mit  Schiefsen  zugebracht;  kein  Schlaf  kam  in  die 
Augen  der  Belagerten. 

Den  dritten  Tag  sah  man  aus  der  Festung,  dafs  die 
Bergvölker,  die  durch  das  allmählich  verstummende  Feuer 
des  einzelnen  Thurms,  der  unten  am  \^asserwege  stand 
und  völlig  von  aller  Hülfe  abgeschnitten  war,  wieder 
Muth  bekommen  halten,  dafs  sie  sein  Dach  anzuzünden 
suchten .  um  die  dort  eins;cschlossenen  12  Soldaten  zu 
verbrennen,  da  sich  diese  auf  keinen  Fall  ergeben,  son- 
dern eher  dort  umkommen  wollten.  Das  Schicksal,  das 
diese  Unerschrockenen  erwartete ,  war  fürchterlich ;  der 
Commandant  sah  ihr  Elend,  konnte  ihnen  aber  keine 
Hülfe  geben.  Die  Feuei brande,  die  auf  das  Dach  gewor- 
fen wurden  ,  fingen  endlich  an  zu  brennen,  und  laut  er- 
tönte das  Freudengeschrei  der  wilden  Räuber;  aber  plötz- 
lich öffneten  sich  die  eisernen  Thüren  der  Festung,  und 
die  kleine  Besatzung  eilte  hinab  zum  Wasserthurm ,  wo 
auch  ein  zweiter  Haufen  Tapferer  sich  gegen  die  unauf- 
hörlichen Ueberfälle  standhaft  gewehrt  hatte,  obgleich  ihr 
Officier  schon  längst  gefallen  var.  Ein  Erschlagener 
und  drei  Verwundete  waren  das  Opfer,  wofür  die  Ein- 
geschlossenen vom  sichern  Tod  errettet  wurden,  der 
ihnen  unvermeidlich  schien ,  da  ihr  Pulver  sogar  ausge- 
gangen war. 

Wenn  Khasi  Mullah  erfahrner  und  seine  Krieger 
entschlossener  gewesen  wären,  so  hätte  sich  nicht  nur 
der  Wasserthurm,  sondern  auch  die  Festung  längst  er- 
geben müssen,   ungeachtet  der  ausgezeichneten  Tapfer- 
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keit  eines  jeden  Soldaten  der  Besatzung.  Von  der  Berg- 
seite sind  die  Mauern  so  niedrig,  dafs  die  Feinde  sie  Ton 
den  Schultern  der  übrigen  hätten  erstürmen  können ,  und 
dabei  so  weitläufig,  dafs  die  kleine  Besatzung  nicht  ge- 
wufst  hätte,  wohin  sie  sich  zur  Vertheidigung  hätte  wen- 
den sollen,  wenn  der  zahlreiche  Feind  sie  von  allen  Sei- 
ten zugleich  angegriffen  hätte.  Dagegen  führte  der  Feind 
«einen  Angriff  nur  Ton  der  östlichen  Seite  aus,  weil  die 
Stadt  ihm  hier  näher  war;  ja  er  warf  sich  sogar  un- 
überlegt auf  die  unersteiglichste  Seite,  und  drang  zuwei- 
len so  weit  vor,  dals  er  die  Thore  abzuschneiden  wähnte, 
wurde  aber  jedesmal  mit  grofsem  Verluste  zurückgetrie- 
ben, und  dann  beim  Weichen  von  einem  Kugel-  und 
Kartätschenregen  überschüttet. 

Die  Sonne  wandte  sich  immer  mehr  westwärts,  und 
mit  ihr  schwand  die  letzte  Hoffnung  der  Belagerten.  Ko- 
chanoffs  Corps  zeigte  sich  nirgends,  und  die  üeber- 
läufer  brachten  die  Nachricht,  dafs  Khasi  Mullah  auf 
den  nächsten  Morgen  einen  entscheidenden  Sturm  ange- 
sagt habe ;  die  Faschinen  und  Leitern  seyen  schon  in  gro- 
fser  Menge  dazu  bereit.  Die  Russen  waren  zum  Sterben 
einstimmig  entschlossen ,  jeder  wollte  mit  den  Waffen  in 
der  Hand  dem  stürmenden  Feind  Trotz  bieten  und  in  dem 
dichtesten  Haufen  den  Tod  suchen ,  da  ertönte  plötzlich 
ein  entferntes  Schlachtgetümmel  im  Gebirge,  das  vom 
Echo  widerhallte;  man  kann  sich  wohl  vorstellen,  aber 
schwerlich  beschreiben,  wie  auffallend  der  üebergang 
Ton^  der  Verzweiflung  zur  Freude  bei  der  Besatzung  war. 
Es  war  schon  Nacht,  als  die  erste  Granate  der  zu  Hülfe 
eilenden  Russen  zersprang;  bald  benachrichtigte  auch 
der  Kanonendonner  die  eingeschlossene  Festung  von  der 
Nähe  ihrer  Errettung. 

Zu  derselben  Zeit  nämlich,  als  die  stürmische  Festung 
von  Khasi  Mullah  eingeschlossen,  und  Kochanoffs 
Corps  eben  damit  beschäftigt  war,  einige  Dörfer  der  auf- 
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rührerlschen  Dagestaner  zu  züchtigen  und  zu  Terbrennen, 
um  die  Verbindung  mit  der  Festung  wieder  herzustellen, 
liefs  sich  plötzlich  Abends  spät  im  Lager  beim  Dorfe. 
Mussalim-Aul  ein  Trommelgewirbel  hören,  als  Zeichen  des 
Aufbruchs.  Der  General  hatte  so  eben  aus  der  stürmi- 
schen Festung  (Burnaja)  in  einem  Flintenlauf  einen  Zettel 
mit  folgenden  Worten  erhalten:  ,,Die  Festung  befindet 
sich  schon  zwei  Tage  lang  im  Belagerungszustande,  das 
Wasser  ist  abgeschnitten,  der  Pulverkeller  in  die  Luft 
gesprengt,  und  von  Stunde  zu  Stunde  erwartet  sie  einen 
entscheidenden  Sturm."  Der  Aufbruch  geschah  so  eilig 
wie  möglich,  aber  die  vielen  Berge  und  Schluchten  hin- 
derten den  schnellen  Marsch ,  vorzüglich  das  Nachführen 
der  Proviantwagen,  Da  nun  der  General  wohl  einsah, 
tlafs  er  bis  zur  Nacht  unmöglich  in  Tarki  eintreffen  könne, 
so  entschlofs  er  sich,  nicht  achtend  auf  die  Gefahr,  dals 
er  abgeschnitten  werden  könnte,  eine  halbe  (Kompagnie 
Fufsvoik  und  300  M.  der  tatarischen  Reiterei  zu  nehmen 
und  der  Festung  zuzueilen,  um  durch  seine  unerwartete 
Ankunft  die  Besatzung  zu  ermuthigen  und  den  Feind  von 
ihren  Mauern  zu  vertreiben ,  der  nach  der  zugleich  ein- 
gelaufenen Nachricht  Morgens  früh  die  Festung  nehmen 
sollte.  Es  wurde  allmählich  dunkel  und  das  kleine  Corps 
erreichte,  von  dem  Walde  begünstigt,  in  der  Nacht  die 
Gegend  von  Taiki :  es  kam  in  gröfster  Stille  durch  die 
Gärten,  und  pflanzte  so  seine  Kanonen  gegen  die  Häuser 
auf,  welche  der  Feind  eingenommen  hatte.  Ein  Freuden, 
gcsichrei  und  wiederholtes  Schiefsen  liefs  sich  bey  Annä- 
herung des  Generals  von  der  Festung  vernehmen.  Aber 
in  demselben  Augenblick  stürzten  sich  die  Haufen  der 
wilden  Bergvölker  von  den  steilen  Bergen  herab,  und 
überschütteten  das  kleine  Corps  mit  einem  Kugelregen. 
Der  General  wurde  dadurch  nicht  irre,  sondern  liefs  vor- 
wärts marschiren;  darauf  warf  man  noch  2  Granaten  in 
die  Stadt,  wandte  sich  rechts  und  kam  glücklich  zu  dem 
Sammelplatz  am  Meeresufer,  mitten  durch  die  fürchter- 
EichvTAldi  Reise.  II.  Th  44 
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liehen  Haufen  des  Feindes,  der  ganz  und  gar  nicht  dieser 
Kühnheit  trauen  wollte. 

Das  Corps  kam  in  der  Nacht  an  und  wurde  von  einem 
starken  Gewehrfeuer  der  Feinde  empfangen.  Am  andern 
Morgen  entschlofs  sich  der  General  Kochanoff,  die 
Stadt  Tarki  mit  Sturm  zu  nehmen,  da  nur  dadurch  die 
Besatzung  gerettet  werden  konnte.  Die  Häuser  der  Stadt 
liegen  an  den  ziemlich  steilen  Abhängen  einer  Kluft,  die 
sich  von  der  Festung,  allmählich  sich  senkend,  bis  zum 
Meere  hinzieht,  etwa  %  Werst  breit  und  l'/,  lang  ist; 
bestimmte  Strafsen  gibt  es  da  nirgends,  sondern  der 
Weg  führt  bald  hier,  bald  da  vorüber,  meist  durch  Gär- 
ten, die  oft  selbst  durch  kleine  Klüfte  unterbrochen  wer- 
den. Viele  Häuser  hatten  Schiefsscharten,  und  die  Stra- 
fsen ,  welche  noch  zu  passiren  waren ,  hatten  Verbacke ; 
dabei  war  der  in  seinem  Fanatismus  wüthende  Feind  fast 
7mal  stärker  und  hatte  sich  in  die  Häuser  zurückgezogen, 
aus  denen  er  auf  die  stürmenden  Russen  zu  schiefsen  ge- 
dachte. 

Mit  Anbruch  des  nächsten  Tages  liefs  der  General 
zwei  Compagnien  zur  Bedeckung  des  Trains  und  be- 
fahl den  Angriff  auf  die  Stadt,  von  den  drei  Seiten  her; 
ein  mörderisches  Gewehrfeuer  empfing  die  kleine 
Schaar.  Die  erste  Jägerkette  trieb  den  Feind  tapfer  aus 
dem  Hinterhalt  in  der  Mitte  der  Stadt,  und  warf  ihn  aus 
einer  Verschanzung  in  die  andere;  er  wurde  endlich  in 
die  Häuser  gedrängt,  und  diese  mufsten  darauf  einzeln 
gestürmt  werden.  Die  Compagnie,  welche  rechts  die 
Festung  entsetzen  sollte,  bahnte  sich  mit  dem  Bajonnet 
den  Weg  auf  die  Bergeshöhe,  und  warf  den  Feind  ins 
Dorf  Kächulai  -  Torkali.  Die  vor  Durst  umkommenden 
Weiber  und  andere  Einwohner  liefen  zu  ihrem  Empfange 
hervor ,  umarmten  mit  Freudenthränen  ihre  Befreier  und 
eilten  zur  Quelle. 

Der  Angriff  der  Compagnie  war  so  schnell  gewesen, 
dafs  die  Kumüken  ihre  Kessel   mit  Pilaw  und  Hammels- 
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braten  auf  dem  Feuer  liefsen  und  in  der  Eile  davon  lie- 
fen, um  sich  selbst  zu  retten;  der  Hauptmann  der  Com- 
pagnie  schickte  sofort  die  Jäger  aus,  um  die  benachbarten 
Häuser  vom  Feind  zu  reinigen,  liefs  die  Quelle  decken, 
für  die  Festung  Wasser  schöpfen,  und  ging  dann  aufs 
neue  nach  der  Stadt  hinab,  um  sich  da  mit  den  andern 
Compagnien  zu  vereinigen.  Hier  hatte  der  hartnäckigste 
Kampf  um  nichts  nachgelassen ;  die  wüthenden  Kumüken 
und  Tschetschenzen  griffen  zu  ihren  Klingen,  und  es  er- 
hob sich  ein  fürchterliches  Handgemenge;  am  mörderisch- 
sten war  die  Schlacht  mitten  in  der  Stadt,  wo  die  Kano- 
nen in  den  Häusern  der  Einwohner  grofse  Löcher  ge- 
macht hatten,  die  jetzt  von  ihnen  benützt  wurden,  um 
daraus,  wie  aus  Schiefsscharten,  auf  den  Feind  zu 
schiefsen. 

Der  Commandeur  des  Kurschen-Regiments,  Obrist- 
lieutenant  v.  Du  st  er  loh  II,  der  vom  General  auf  den 
rechten  Flügel  geschickt  war,  um  einen  Hügel  unter  der 
Batterie  zu  besetzen ,  der  beide  Theile  der  Stadt  be- 
herrschte, erfüllte  diesen  Auftrag  mit  dem  besten  Erfolg, 
und  kam  von  ^a  in  die  Mitte  der  Stadt  herab ,  wo  die  Jä- 
ger Haus  für  Haus  mit  Sturm  zu  nehmen  so  eben  be- 
schäftigt waren.  Der  tapfere  Commandeur  führte  sie 
selbst  mit  dem  Säbel  in  der  Hand  zum  Sturm  weiter, 
vertrieb  überall  die  Feinde,  nahm  ihm  eine  Fahne  ab  und 
eilte  siegreich  immei*  weiter ;  da  traf  den  unerschrocke- 
nen eine  Kugel  und  er  sank  todt  nieder.  Die  wüthenden 
Soldaten  nahmen  sofort  das  Haus,  woraus  die  Kugel  ge- 
fallen war,  und  richtete  da  ein  fürchterliches  Blutbad  an, 
um  den  Tod  ihres  geliebten  Befehlshabers  zu  räcfhen; 
von  nun  an  waren  sie  gar  nicht  zu  überreden  ,  Gefangene 
zu  machen ;  sie  hieben  alles  nieder.  Endlich  loderte  die 
Stadt  an  mehrern  Ecken  auf,  und  eine  schwarze  Rauch- 
wolke, durch  welche,  wie  Blitze,  die  Schüsse  aus  der 
Festung  leuchteten,  schwebte  über  der  Stadt.  Die  Sonne 
ging  unter  und  noch  immer  wüthete  das  Gefecht. 

44* 
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Endlich  floh  die  Hauptmacht  der  Feinde ;  aber  noch 
wehten  3  Fahnen  auf  einem  Haus,  in  welchem  sich  H  h  a  s  i 
Mullah  mit  40  seiner  ausgesuchten  Krieger  befand, 
denen  er  durch  seine  Ermahnungen  den  gesunkenen 
Muth  zu  heben  suchte. 

Der  General  schonte  das  Leben  seiner  müden  Solda. 
ten,  und  da  er  die  Gefahr  des  nächtlichen  Kampfes  sehr 
wohl  kannte,  so  befahl  er  zum  Rückzuge  zu  trommeln. 
Die  Russen  hatten  22  Feldzeichen  und  3  Ehrenfahnen 
erbeutet.  Die  Stadt  wurde  von  ihnen  umringt  und  ein 
Lager  am  Meeresufer  aufgeschlagen. 

Den  30  Mai,  am  Tage  nach  der  Schlacht,  ging  der 
General  durch  die  Ruinen  von  Tarki  zur  Festung  hinauf, 
an  der  Spitze  seines  Corps.  Noch  brannten  viele  Häuser; 
in  vielen  lagen  die  angebrannten  Leichname  der  Rerg- 
bewohner,  die  in  den  Flammen  umgekommen  M'aren;  die 
Strafsen  waren  vor  der  Menge  der  Erschlagenen  nicht  zu 
passiren  — man  zählte  ihrer  an  1500.  Üeberall  sah  man 
die  Spuren  der  Zerstörung,  überall  hörte  man,  wie  in 
einem  geöffneten  Grabe,  das  Stöhnen  und  Wimmern  der 
Verwundeten  und  Sterbenden.  Aber  grofs  war  die  Freude 
und  innig  das  Gefühl  der  Dankbarkeit,  mit  welcher  die 
Belagerten  der  Festung  ihre  Befreier  empfingen,  die  sie 
wiederholt  mit  Freudenthränen  umarmten. 

Der  geschlagene  Khasi  Mullah  floh  in  der  Nacht 
und  entkam  nur  zu  Fufs  durch  die  Jägerkette  auf  verbor- 
genen Fufssteigon;  doch  verlor  er  den  Muth  nicht;  bald 
verbreitete  sich  das  Gerücht  ,  dafs  er  im  Lande  der 
Tschetschenzen  einen  neuen  Haufen  Bergvölker  zusammen, 
gebracht  habe,  und  die  Linienfestung  Wnesapnaja  bela- 
gere, und  sie  gewifs  genommen  hätte,  da  er  auch  ihr  das 
Wasser  abschnitt,  wenn  nicht  der  General,  Fürst  Beke- 
witsch,  zu  Hülfe  herbeigeeilt  wäre. 

Den  19  Junius  schlug  der  General  Koch  ano  ff  noch 
einmal  die  Insurgenten  in  der  Nähe  von  Tarki;  sie  hatten 
es  sich  einfallen  lassen,    die  Russen  am  hellen  Tag  und 
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fast  auf  offenem  Feld  anzugreifen;  man  liefs  sie,  wie  ge- 
wöhnlich ,  von  einer  Seite  umgehen  und  dann  auf  einen 
halben  Kartätschenschufs  herankommen;  hierauf  wurden 
sie  mit  Nachdruck  angegriffen  und  zerstreut  oder  nieder- 
geschossen. Am  meisten  litten  die  Mechtulinen  ,  welche, 
mit  Achmet  Chan  yerbunden ,  in  der  Schlacht  von 
Tarki  mit  den  Russen  gemeinsame  Sache  machten,  aber 
dann  diese  verliefsen  und  mit  Khasi  Mullah  gegen  sie 
kämpften. 

Späterhin  fiel  ein  neues  Gefecht  bei  Kasanischtsche 
und  der  Linienfestung  Grosnaja  vor,  bei  welcher  Khasi 
Mullah  ebenfalls  geschlagen  wurde  —  den  23  Junius. 

unterdessen  loderte  die  Flamme  des  Aufruhrs ,  von 
Khasi  Mullah  angefacht,  im  freien  Tabasseran,  süd- 
westlich  von  Derbend,  zu  einer  weit  um  sich  greifenden 
Flamme  auf.  Diese  Provinz,  im  nördlichen  Theile  de» 
untern  Dagestan  gelegen,  wird  in  2  Theile  getheilt,  wo- 
von der  eine  dem  russischen  Reich  völlig  unterworfen  ist, 
der  andere  dagegen ,  unter  dem  Namen  des  freien  Tabas- 
seran,  bisher  unabhängig  war. 

Der  frühere  Beherrscher  von  Tabasseran  hatte  vor  ei- 
nigen Jahren,  wegen  Ungehorsams  gegen  die  Obrigkeit, 
seine  Herrschaft  verloren;  sie  war  darauf  dem  Ibrahim 
B  e  g  von  Kartschag  übergeben  worden  ;  doch  bald  darauf 
bemühte  sich  der  frühere  Herrscher,  Kirchler  Kuli 
Beg,  wiederum  Unruhen  anzustiften,  um  seine  verlorne 
Herrschaft  aufs  neue  zu  erlangen.  Aber  die  klugen  Mafs- 
regeln,  welche  vom  Generalmajor  Grabbe,  dem  Militär- 
chef von  Dagestan ,  genommen  wurden  ,  machten  alle 
jene  Unternehmungen  fruchtlos,  nicht  nur  in  dem  den 
Russen  unterworfenen ,  sondern  auch  im  freien  Tabas- 
seran ,  wohin  Kirch  1er  Kuli  Beg  sich  durch  die 
Flucht  zu  reiten  gezwungen  war. 

Die  Bewohner  des  freien  Tabasserans  gaben  jedoch 
den  zu  ihnen  geflüchteten  Kirchler  Kuli  Beg  nicht 
heraas,  um  nicht  die  von  ihnen  fürheilig  gehaltene  Gast 
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freundschaft  zu  verletzen j  da  sie  aber  fürchteten,  die 
Unzufriedenheit  der  russischen  Regierung  auf  sich  zu 
ziehen,  so  schlugen  sie  ihm  vor,  entweder  sich  der  Obrig- 
keit zu  unterwerfen,  oder  unverzüglich  ihr  Land  zu  ver- 
lassen; sie  leisteten  sogar,  um  in  vollem  Mafs  die  Zu- 
friedenheit der  russischen  Regierung  zu  verdienen,  den 
Eid  der  Treue  dem  Kaiser,  und  versprachen,  keinen 
Aufwiegler  bei  sich  aufzunehmen ,  und  wenn  sich  ein 
solcher  bei  ihnen  einstellen  sollte,  ihn  zu  vertreiben  oder 
der  russischen  Regierung  auszuliefern  j  ferner  in  ihren 
Streitigkeiten  mit  den  benachbarten  Herrschaften  sich 
keine  Eigenmacht  zu  erlauben ,  sondern  ihre  Klagen  der 
russischen  Regierung  zur  Entscheidung  vorzutragen;  aber 
im  Fall  jemand  von  ihnen  sich  einer  Plünderung  in 
Ländereien,  •  die  den  russischen  ünterthanen  gehören, 
schuldig  mache,  so  wären  sie  verbunden,  den  Verbrecher 
entweder  selbst  auszuliefern,  oder  ihn  nach  ihrer  Art  zu 
bestrafen  und  alles  Geraubte  zu  ersetzen ;  endlich  sollen 
die  Aeltesten  verbunden  seyn ,  auf  die  Forderung  der 
russischen  Regierung  sofort  bei  ihr  zu  erscheinen  und 
alle  Rewohner,  die  der  Kirchler  Kuli  Begzu  ihnen 
verführt  hat,  sollen  sie  in  ihren  frühern  Wohnort  zurück- 
schicken. 

Kirchler  Beg  verzweifelte  daher  irgendwo  im  Ge- 
birg eine  Zuflucht  zu  finden ,  und  erschien  selbst  mit  sei- 
ner Familie  vor  dem  General  v.  Grabbe,  um  sein  Schick- 
sal in  die  Hand  des  erhabenen  Monarchen  von  Rufsland 
zu  legen.     Er  erhielt  darauf  völlige  Verzeihung. 

Diese  Aufregung  der  Gemüther  in  Tabasseran  be- 
nützend, erschien  Khasi  Mullah  plötzlich  daselbst  und 
entflammte  neuen  Aufruhr.  Kaum  gelangte  die  Nach- 
rieht  davon  nach  Tiflis,  so  sandte  der  Generaladjutant 
Pankratjeff,  der  während  der  Abreise  des  Oberbe- 
fehlshabers, Grafen  Paske witsch  vonErivan,  nach 
Petersburg  und  von  da  zum  polnischen  Kriege  den  der- 
zeitigen Oberbefehl  über  Georgien  und  die  transkaukasi- 
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sehen  Länder  übernommen  hatte,  2  Bataillone  des  42sten 
Jägerregiments  mit  einigen  Hunderten  der  schiryan'schen 
Reiterei  nach  Tabasseran,  um  den  Aufruhr  zu  stillen. 
Diefs  kleine  Corps  war  dem  tapfern  Obersten  Mihla- 
schewski  anvertraut  worden ,  der,  wie  oben  beim  Tür- 
kenkriege bemerkt,  im  Jahr  1828  mit  seinen  Jägera  die 
Feinde  vom  topdag'schen  Kirchhof  bei  Kars  vertrieb,  sie 
in  die  Festungsthore  zurückdrängte,  selbst  hinter  ihnen 
her  in  die  Stadt  eindrang  und  so  die  Hauptursache  der 
unerwarteten  Einnahme  derselben  wurde.  Er  eilte  nach 
Tabasseran,  durch  undurchdringliche  Wälder  und  steile 
Bergschluchten,  lieferte  ein  Gefecht  auf  dem  Berge  Har- 
bakurani,  bei  Karulgua  ,  bei  Netarin-Girwe,  verbrannte 
9  Dörfer,  demüthigte  den  neuen  Mahal  und  zwang  die 
übrigen  Aeltesten ,  aufs  neue  den  Eid  der  Treue  zu  lei- 
sten. Aber  plötzlich  wurde  er  abgerufen  und  verliefs 
Dagestan,  wo  er  nur  einen  Feldzug  von  15  Tagen  gemacht 
hatte;  lange  dachten  noch  an  ihn  die  Bergvölker,  die  ihn. 
den  schwarzen  Obersten  nannten. 

Um  diese  Zeit  verbreitete  sich  aber  ein  neues  Gerücht, 
dafs  Khasi  Mullah  Derbend"  überfallen  wolle;  es  wurde 
immer  wahrscheinlicher.  Derbends  Bewohner,  dem  fal- 
schen Pi'opheten  innig  ergeben  und  zugethan ,  nahmen 
vielen  Theil  an  dem  Gerücht,  das  sich  bald  als  zuverlässig 
unter  alle  Bewohner  verbreitete;  selbst  die  Knaben,  auf 
einem  Fufse  hüpfend,  sangen  tatarische  Freudenlieder, 
deren  ewiger  Refrain  war:  Khasi  Mullah  ghelädi! 
Khasi  Mullah  kommt!  Dessen  ungeachtet  war  ein 
grofser  Theil  der  Stadt,  vorzüglich  die  reichen  und  Ruhe 
liebenden  Kaufleute  den  Russen  treu  ei'geben;  ja  sie 
fürchteten  sogar  die  Annäherung  dieses  Tasi-MuUah 
(Tasi,  ein  Hund,  als  Wortspiel),  den  sie  im  Innern 
ihres  Herzens  als  falschen  Propheten  verabscheuten,  und 
ihre  Furcht  war  sehr  gegründet:  denn  schon  lange  nähr- 
ten Abdursach  Kadi,  Issa  Beg,  SchamardanBeg 
und  andere  benachbarte  Herrscher  die  Hoöhung  des  Ve»'- 
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raths;  lange  schon  hatten  sie  selbst  den  Khasi  Mullah 
hieher  gerufen  und  sich  jetzt  offen  für  ihn  erklärt.  Da- 
bei war  Derbend  vom  General  Kochanoff  abgeschnitten 
und  der  Obrist  Miklaschewski  nach  Schirvan  zurück- 
gegangen. Auch  die  Akuschen  und  Avaren  konnten 
leicht  mit  Khasi  Mullah  gemeinsame  Sache  machen, 
und  dann  war  Derbend  sehr  übel  daran,  da  es  zwei  lange 
Mauern,  am  Nord-  und  Südende  der  Stadt,  zu  vertheidi- 
gen  und  nur  eine  geringe  Besatzung  in  der  Festung 
hatte. 

Endlich  eröffneten  den  19  August,  etwa  15  Werst  von 
der  Festung,  die  Guerillas  des  Khasi  Mullah  mit  der 
derbend'schen  Reiterei  ein  Gefecht  neben  einem  Flüf»- 
chen.  Der  Feind  verdrängte  die  Reiterei,  und  sie  zog 
sich  nach  Derbend  zurück;  gegen  Abend  verliefs  das  3te 
Bataillon  des  Kurschen- Jägerregiments  seine  Kasernen, 
die  2  Werst  von  der  Stadt  auf  den  nahegelegenen  Höhen 
erbaut  waren  ,  und  rückte  in  die  Stadt,  wo  es  sich  neben 
den  Seemauern  ein  Lager  aufschlug.  Die  Festung  von 
Derbend,  Narynkale  genannt,  würde  von  dem  georgi- 
schen Linienbataiilon  unter  dem  Commando  des  Majors 
Pirätinski  besetzt;  die  Stadtmauern  dagegen  waren 
in  ihrem  ganzen  Umfange  der  Vertheidigung  der  Einwoh- 
ner anvertraut  worden. 

Der  stellvertretende  Commandant,  Platzmajor  Was- 
s  i  1  j  e  f  f ,  traf  frühzeitig  die  gehörigen  Anstalten  zur  sorg- 
fältigen Vertheidigung. 

Am  20  August  sah  man  auf  der  Strafse  nach  Tarki  ei- 
nen grofsen  Rauch  von  den  dort  angezündeten  Heuhau- 
fen; um  7  Uhr  Abends  brannten  auch  die  Kasernen  auf 
den  nahegelegenen  Bergen;  jetzt  zeigte  sich  das  feind- 
liche Ful'svolk  auf  allen  Wegen,  in  allen  Gärten  mit  wei- 
fsen  Fähnlein.  Die  derbend'sche  Reiterei  eilte  in  die 
l'hore  zurück.  Da  ertönte  der  erste  Kanonendonner  von 
der  Festung;  die  Kugel  flog  unter  die  Schaaren  des  Fein- 
des,  der  unerschrocken  immer  näher  herankam  und  die 
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beiden  im  Westen  der  Festung  Hegenden  Thürme  auf  den 
Höhen  besetzte.  Von  ihnen  herab  eröffneten  die  Feinde 
ein  Gewehrfeuer  auf  die  Strafsen  und  Häuser  der  Stadt; 
ja  sie  fingen  sogar  an,  Laufgräben  zu  errichten ;  die  Berg- 
völker, hinter  Steinen  versteckt,  schofsen  einen  Kugel- 
regen auf  die  Besatzung,  ohne  jedoch  vielen  Schaden  zu 
thun;  unterdessen  hatten  sie  auch  beide  Thurme  verei- 
nigt und  an  den  Seiten  Flügel  aufgeführt,  so  dafs  sie  sich 
dadurch  vor  dem  Gewehrfeuer  der  Festung  einigermafsen 
geschützt  sahen. 

Der  F'eind  ging  endlich  um  die  Stadtmauer  herum  und 
schlofs  sie  von  allen  Seiten  ein;  er  besetzte  dabei  alle  Hö- 
hen in  den  Gärten.  Selbst  in  der  Nacht  hörte  das  Schiefsen 
nicht  auf,  da  der  Feind  noch  immer  das  Wasser  abzu- 
schneiden oder  die  Thore  mit  Feuerbränden  anzuzünden 
gedachte. 

Tags  darauf  machten  die  Russen  einen  Ausfall  und 
trieben  den  Feind  aus  den  beiden  Thürmen  und  den  Lauf. 
graben  heraus ;  er  lief  auf  die  Berge ,  in  die  Gärten  und 
zerstreute  sich. 

Den  22  August  machten  sie  einen  zweiten  Ausfall  von 
der  kuba'schen  Seite.  Der  Eifer  und  die  Anhänglichkeit 
der  Einwohner  nahmen,  mit  jedem  guten  Erfolg  zu.  Die 
Thüren  des  Commandanten  waren  von  Haufen  Derbender 
Einwohner  umlagert,  die  um  Erlaubnil's  baten,  sich  be- 
waffnen zu  dürfen  und  gegen  den  Feind  ziehen  zu  können; 
sie  verlangten  Gewehre  und  Pulver.  Man  gab  ihnen  die 
überflüssigen  Gewehre  des  lOten  Linienbataillons;  Alt 
und  Jung  bewaffnete  sich,  schärfte  die  Dolche,  schmiedete 
»ich  Spiefse  und  war  bereit,  im  Fall  eines  Sturms  auf  die 
Festung,  den  Feind  mit  Nachdruck  zurückzutreiben. 

Den  23  August  machten  die  Bussen  wieder  einen  Aus- 
fall nach  den  Seegärten  und  trieben  den  Feind  aus  der 
Vorstadt  heraus ,  welche  er  so  eben  zu  verbrennen  im 
Begriff'  war.  Die  Russen  wurden  in  diesem  Ausfall  auch 
von  den  Tataren  der  Stadt  unterstützt,  da  sich  die  Feinde 
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in  gröfsern  Massen  gesammelt  und  verstärkt,  den  Gottes- 
acker der  Kirchler,  an  der  Nordseite  der  Stadt,  besetzt 
hielten;  zugleich  verrichteten  sie  hier  ihre  Gebete  auf 
dieser  heiligen  Stätte;  Khasi  Mullah'«  Fahne  wehte 
den  ganzen  Tag  auf  einem  der  Grabsteine ,  wo  sich  eine 
Betcapelle  befand. 

Die  Einwohner  der  Stadt  7  schiitischer  Secte ,  von 
FregatBeg  angeführt,  schlichen  sich  aus  den  Gärten 
ans  Meeresufer,  nordwärts  von  der  Stadt,  die  Russen 
etwa  400  M.  stark,  zogen  aus  dem  kislär'schen  Thore  her- 
aus ,  und  links  ging  ihnen  noch  ein  anderer  grofser  Hau- 
fen der  Einwohner  aus  dem  Hauptthore  zu  Hülfe,  t'nter- 
dessen  kamen  von  den  Bergen  immer  neue  Haufen  Les- 
ghier  herab,  um  die  ihrigen  zu  versLirken;  sie  mufsten 
über  Feld  bei  einem  starken  Kugel-  und  Kartätschenregen 
der  Russen  vorbei;  endlich  ergriffen  die  Russen  ihre 
Bajonnets ,  aber  ihre  Reihen  wurden  von  den  vielen  ste- 
henden Grabsteinen  unterbrochen,  und  vorzüglich  hielt 
im  ersten  Augenblick  die  Derbender  Einwohner  ein  mör- 
derisches Feuer  aus  zwei  Betcapellen  und  einer  dort 
stehenden  kleinen  Mesdsched  auf.  Schon  ergriffen  die 
Derbender  die  Flucht,  da  naheten  sich  die  Russen  und 
hielten  die  Fliehenden  auf.  Der  Hauptmann,  der  die 
Compagnie  befehligte,  liefs  die  Kanone  näher  heranführen 
und  mit  Kartätschen  auf  den  Feind  schiefsen ;  das  gegen- 
seitige Feuer  wurde  immer  lebhafter;  aber  endlich  war- 
fen sich  die  Kurschen  Jäger  auf  den  Feind ,  der  sich  hin- 
ter den  Grabsteinen  versteckt  hatte,  und  von  da  auf  die 
russischen  Reihen  schofs;  erlief  davon,  oder  kam  durch 
die  Bajonnets  um;  die  Fliehenden  ereilten  die  nachge- 
sandten Kugeln.  Der  Kampf  liefs  allmählich  nach ,  aber 
noch  immer  wehte  die  weifse  Fahne  auf  der  Kuppel  des 
Bethauses  ;  einige  Kühne  vertheidigten  die  kleine  Treppe, 
da  sprang  ein  Soldat  auf  dieselbe,  ermordete  die  letzten 
Feinde  in  der  Betcapelle  und  rifs  die  Fahne  herunter. 
Die  Mauern  der  Stadt  waren  mit  Russen  und  Tataren  be- 
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setzt,  und  diese  empfingen  jeden  gelungenen  Streich  der 
Russen  mit  Beifallrufen  und  lebhaftem  Händeklatschen. 
Kein  Tag  verging  ohne  ähnliche  Scharmützel. 

Den  24  August  leitete  der  Feind,  von  einigen  der  Ge- 
gend kundigen  türkmen'schen  Bewohnern  geführt,  das 
Wasser  von  der  Stadt  ab,  so  dafs  nur  zwei  Quellen  in 
ihr  übrigblieben ;  einige  Mal  stürmten  darauf  die  Bela- 
gerer gegen  die  Mauern  in  dicken  Haufen ,  wurden  aber 
immer  von  neuem  zurückgetrieben ;  die  Besatzung  war 
fortwährend  vom  besten  Muthe  beseelt.  Die  am  Tage 
durchs  Schiefsen  ermüdeten  Soldaten  baueten  in  der  Nacht 
die  eingestürzten  Theile  der  Mauern  wieder  auf,  ver- 
besserten die  eingefallenen  Brustwehren,  und  wurden 
selbst  von  der  Thätigkeit  der  Anführer  darin  angefeuert. 

unterdessen  verwüsteten  die  Lesghier  alles  um  die 
Stadt,  was  nur  durch  Feuer  und  Schwert  umkommen 
konnte;  die  Häuser  der  Vorstadt,  einige  Wein-  und 
Brantweindestillationen  gingen  in  Flammen  auf;  die  Wein- 
stöcke wurden  ausgerissen  oder  abgehauen;  Khasi  Mul- 
lah suchte  selbst  die  Stellen  zur  Zerstörung  aus. 

Die  Gefangenen  erzählten  von  ihm  Wunderdinge;  wie 
er,  nach  seiner  göttlichen  Weihe,  auf  seiner  Burke  (dem 
kaukasischen  Filzmantel)  nach  Mekka  flog;  wie  er,  ohne 
gesehen  zu  werden,  nur  von  einem  Nukär  (Führer)  ge- 
leitet, an  die  Stadtriiauern  herangekommen,  und  wie  vor 
ihm  eine  Menge  Menschen,  wo  er  sich  zeigte,  auseinan. 
der  liefen.  „Er  wird  ganz  bestimmt  Derbend  nehmen", 
schlofsen  sie;  ,,erst  heute  Moi'gen  ritt  er  ans  Meeresufer 
zum  Beten,  und  Allah  gebot  ihm  noch  3  Tage  mit  dem 
Sturm  zu  warten ,  weil  unsere  Sünden  noch  nicht  von  ihm 
versühnt  sind ;  aber  dann  wird  er  uns  bestimmt  den  Sieg 
bringen."  Solch  einen  blinden  Glauben  an  seine  Heilig- 
keit hat  Khasi  Mullah  auszubreiten  und  zu  unterhal- 
ten gewufst. 

Er  ist  mittleren  Wuchses,  nicht  schön,  pockennarbig, 
hat  einen  kleinem  Bart,  graue,  aber  stark  blitzende  Augen, 
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spricht  wenig,  aber  mit  vielem  Ausdruck,  ist  eher  finster 
als  heiter,  schreibt  und  betet  oft;  an  dem  Kampfe  nimmt 
er  nicht  Theil  mit  dem  Schwerte ,  sondern  ermuthigt  die 
Seinigen  nur  zur  Tapferkeit;  weder  am  Tag  noch  in  der 
Nacht  läfst  er  jemanden  nahe  an  sich  lieran  kommen. 
Wenn  sich  jemand  ihm  nähert,  während  er  im  Zimmer  ist, 
so  halten  2  Wächter  sofort  den  Hahn  ihrer  Flinten  auf 
den  Fremden  gespannt,  und  viele  Säbel  sind  entblöfst, 
um  beim  geringsten  Wink  ihres  Führers  ihn  in  Stücke  zu 
zerhauen,  ein  Manöver,  das  Rhasi  Mullah  nicht  selten 
zur  Erbaulichkeit  und  Verwunderung  des  Bergpublicuras 
vorzunehmen  pflegt. 

Er  wirkt  nicht  nur  durch  Ueberredungen  und  Ver- 
sprechungen auf  das  leichtgläubige  Volk,  sondern  nimmt 
auch  selbst  den  Aberglauben  zu  Hülfe;  davon  liefert  fol- 
gender, zur  Zeit  der  Belagerung  von  Derbend  sich  zuge- 
tragener Vorfall  ein  Beispiel.  In  den  Gärten  vor  der 
Stadt  fielen  ihm  einige  Knaben  in  die  Hände;  er  schmei- 
chelte einigen  von  ihnen  und  gab  ihnen  Proclamationen 
an  die  Einwohner  Derbends,  in  denen  er  sie  aufforderte, 
sich  mit  ihm  zur  Vertilgung  der  Gauren  zu  vereinigen, 
und  schickte  die  Knaben  darauf  in  die  Stadt  zurück.  Diese 
Blätter  liefs  er  den  Einwohnern  ganz  behutsam  durch  die 
Knaben  in  die  Taschen  stecken,  zu  einer  Zeit,  wo  das 
Volk  sich  Abends  zum  Wasserschöpfen  um  die  Fontaine 
drängen  würde ,  damit  die  Abergläubigen  glauben  möch- 
ten: ,,  Mohammed  selbst  habe  ihnen  diesen  Aufruf  in  die 
Tasche  gelegt."  Aber  diefs  Wunder  mifslang  dem  Khasi 
Mullah.  Die  Knaben  erzählten  von  seinem  Befehl  und 
ihrem  Vorhaben  den  Verwandten,  diese  überbrachten  die 
Proclamationen  dem  Coramandanten,  und  die  Sache  wurde 
bekannt  und  der  falsche  Prophet  Verspottet. 

Ein  anderer  Fall  trug  sich  am  fünften  Tage  der  Bela- 
gerung zu.  Ein  Reiter  ritt  in  der  Nacht  ans  Stadtthor 
heran ;  seine  Hände  waren  sehr  fest  gebunden ;  man  er- 
kannte in  ihm  einen  Derbender  Einwohner,  der  nach  Kuba 
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ÄU  reiten  Torgab.  Er  Tersicherte,  KhasI  Mullah  habe 
befohlen ,  ihn  auszuplündern ,  und  sende  ihn  jetzt  nach 
Derbend  zurück ;  aber  seine  völlige  Bewaffnung  und  das 
viele  Geld  seiner  Taschen  machte  ihn  verdächtig.  Man 
untersuchte  ihn  genauer  und  fand  in  seinem  Koran  eine 
Menge  Unterschriften  des  Khasi  Mullah's  mit  seineqpi 
Siegel.  Nach  langem  Läugnen  verwirrte  er  sich  in  sei- 
nen Aussagen  und  gestand ,  dafs  ihm  diese  Unterschriften 
für  diejenigen  übergeben  wären,  welche  mit  dem  Khasi 
Mullah  gemeinsame  Sache  machen  würden;  dafür  würde 
er  sie  zur  Zeit  der  Plünderung  Derbends  beschützen  und 
sie  mit  Auszeichnung  behandeln.  Zum  Glück  fanden 
sich  dergleichen  üebelgesinnte  nicht,  wenigstens  nicht 
oflfenbarj  aber  die  Einwohner  glaubten  immer,  dafs  ihrer 
da  seyen  und  dafs  sie  auf  Verratb  sännen. 

Es  waren  unterdessen  8  Tage  vergangen  und  nirgends 
zeigte  sich  eine  Hülfe  für  die  Besatzung  j  der  Mund  vorralh 
nahm  immer  mehr  ab,  das  Heu  ging  aus  und  das  Vieh 
stürzte;  die  Pferde  fingen  zu  hungern  an.  Unterdessen 
bereitete  Khasi  Mullah  zum  nächtlichen  Sturm  Leitern 
und  Faschinen;  schon  früher  waren  in  dunkeln  Nächten 
die  Belagerer  an  einzelnen  Stellen  der  Mauer  in  die  Höhe 
gekrochen,  um  hier  mit  den  gleichgesinnten  Bewohnern 
wegen  eines  Verraths  zu  unterhandeln;  aber  auch  diefs 
mifslang  ihnen. 

Da  trat  der  Morgen  des  27  August's  ein.  Khast 
Mullah  war  mit  seinem  ganze  Heer  entlaufen.  Katsch  ty, 
katschty  (er  ist  fortgelaufen,  fortgelaufen!),  ertönte  e» 
von  der  Mauer.  Die  Russen  setzten  ihm  nach,  aber  er 
war  schon  ins  Gebirge  tief  hinein  entkommen;  hier  sah 
man  auf  der  Heerstrafse  noch  frisches  Blut,  dort  eben 
zugeworfene  Gräber,  die  Knochen  des  Freudenmahls  in 
der  Nähe,  weiter  davon  verlorne  Brode,  weggeworfene 
Säcke,  zerbrochene  Wagen,  erschlagene  Pferde ,  ermü- 
dete Ochsen,  und  erkannte  die  eiligen  Spuren  der  Schuhe 
des  laufenden  Feindes  im  Sande.      Das  war   alles,    was 
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von  den  zahlreichen  Haufen  des  Khasi  Mullah  zurück- 
geblieben war;  es  war  wie  A'^om  Winde  verweht.  Nicht 
lange,  so  zeigten  sich  auch  die  Vorposten  des  KochanofiT*- 
schen  Corps,  vor  dem  er  eben  geflohen  war.  So  endigte 
die  Belagerung  von  Derbend. 

Während  die  Einwohner  Derbends  mit  den  von  Khasi 
](lullah  bereiteten  Sturmleitern  und  Faschinen  ihre 
Oefen  heizten,  eilte  der  flüchtige  Khasi  ins  Gebirg,  um 
dort  mit  der  Tochter  seines  Lehrers,  Mohammed  Mul- 
lah, im  Dorfe  Kurek  seine  Hochzeit  zu  feiern,  liels  je- 
doch nicht  in  seiner  gewohnten  ThätigUeit  nach.  Jeden 
Tag  predigte  er,  unter  dem  Vorwand  einer  Erklärung  des 
Korans,  Hafs  und  Aufstand  gegen  die  Russen  und  Unab- 
hängigkeit von  jeder  fremden  Macht,  und  entflammte  da- 
durch immer  die  an  sich  wankelmüthigen ,  leichtbeweg- 
lichen Gemüther  der  Bergvölker. 

Unterdessen  hatte  der  Generaladjutant  Pankratjeff, 
der  nach  der  Abreise  des  Grafen  Paskewitsch  den 
Oberbefehl  der  Truppen  übernommen  hatte,  sehr  zeitig 
ein  bedeutendes  Corps  unterhalb  Schamachie  vereinigt, 
um  den  Aufstand  in  Dagestan  zu  stillen,  aber  die  unbe- 
ständige  Politik  Persiens  und  ein  dadurch  glaubwürdiges 
Gerücht,  dafs  die  Perser  wieder  in  die  Gi^änzen  Rufslands 
einzufallen  gesonnen  wäi'cn ,  erlaubte  nicht ,  die  Truppen 
sehr  weit  von  der  persischen  Gränze  zu  entfernen.  Als 
aber  nach  einiger  Zeit  die  friedlichen  Gesinnungen  der 
persischen  Regierung  deutlich  an  den  Tag  kamen ,  wur- 
den die  Truppen  von  Schamachie  nach  Dagestan  geschickt, 
und  gegen  das  Ende  des  Septembermonats  vereinigten 
sie  sich  mit  dem  Corps  des  Generals  Kochanoff. 

Zu  diesem  vereinigten  Corps  gehörten  2  Bataillone 
des  erivan'schen  Carabinierregiments  ,  6  Compagnien  des 
Kur'schen,  2  Bataillone  des  apscheron'schen  und  2  Batail- 
lone des  42sten  Jägerregiments,  nebst  19  Kanonen  und 
4  Haubitzen;  die  Reiterei  bestand  aus  dem  don'schen  Ka- 
sakem^egiment  dos  Obristen  Bas  soff,    aus  3  reitenden 
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muselmännischen  und  1  reitenden  Volontairregiment,  aus 
200  M.  der  Kur'schen  und  Baku'schen  Reiterei;  im  Gan- 
zen  etwa  3500  M.  Fufsvolk  und  3000  M.  Reiterei. 

Der  Generadjutant  Pankrat  Jeff  traf  den  30  Septem- 
ber in  Derbend  ein,  und  die  Stadt  lebte  wieder  auf.  Ein 
grofser  Ruf  flog  ihm  voran  ,  wohin  er  kam,  und  erfüllte 
die  alten  Dienstgenossen  mit  Vertrauen  auf  den  besten 
Erfolg.  Jetzt  liefs  er  sofort  in  der  blumenreichen  Sprache 
des  Ostens  einen  Aufruf  ergehen,  und  ihn  in  allen  Schluch- 
ten ,  wohin  sich  die  Aufruhrer  geflüchtet  hatten ,  ausbrei- 
ten und  vertheilen.  Hierauf  sich  verlassend,  kamen  die 
Äeltesten  der  einzelnen  Dörfer  nach  Derbend  zurück,  um 
die  verheifsene  Verzeihung  zu  erhalten;  dadurch  wurde 
allmählich  in  der  Umgegend  der  Festung  Ruhe  und  Sicher- 
heit wieder  hergestellt,  und  das  Corps  konnte  täglich  sei- 
nem Mangel  an  Mundvorrath  abhelfen;  die  freundschaft- 
lichen Unterhandlungen  mit  dem  Nuzal  Chan  der  Ava- 
ren  und  seiner  Mutter  PachuBeg  sicherten  unsere 
Flanke;  sie  erklärten  sich  bereitwillig,  auf  der  russisch- 
avarischen  Gränze  ein  Heer  zu  unterhallen  und  keine 
Aufrührer  in  ihre  Gränzen  zu  lassen. 

In  der  Stille  bereitete  aber  der  Generaladjutant  Pan- 
kratjeff  wichtige  Dinge;  in  der  Nacht  am  2  October 
ward  auf  seinen  Befehl  ganz  unerwartet  die  Trommel  zum 
Aufbruch  geschlagen.  Der  Oberbefehlshaber  hatte  näm- 
lich erfahren,  dafs  die  Tabasseraner,  von  Khasi  Mullah 
aufs  neue  aufgeregt,  entschlossen  sej en ,  sich  bis  aufs 
äufserste  zu  vertheidigen,  und  bereit  wären,  sich  in  ei- 
nem Augenblick  in  grofsen  Massen  dort  zu  versammeln, 
wohin  der  russische  Angriff  gerichtet  s»eyn  würde;  daher 
gab  er  den  Befehl,  die  Truppen  in  3  kleine  Corps  zu 
theilen,  um  ihre  Macht  zu  schwächen  und  ihre  Erwartun- 
gen zu  täuschen.  Der  Oberst  Bassoff  mufste  dem 
zufolge  rechts  von  Derbend  auf  Madshalls,  der  Oberst, 
Fürst  Dadian  links  auf  Kutschni  eine  Diversion  ma- 
chen ^  während  das  Hauptcorps  dazu  bestimmt  war,    in 
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der  Mitte  von  beiden ,  von  Welikent  ^gerade  auf  Düwek, 
westwärts  von  Derbend  im  Gebirge,  zu  marschiren,  und 
unter  den  Oberbefehl  des  tapfern  Obersten  Mikla-' 
schewski  gestellt  wurde;  er  hatte  unter  sich  2  Batail- 
lone des  42sten  Jägerregiments  und  1  des  Kur'schen  Re- 
giments ,  so  wie  ein  paar  Bataillone  des  muselmännischen 
Regiments,  mit  4  Kanonen. 

Die  Nacht  war  ganz  finster,  der  Koth  ging  den  Solda- 
ten bis  an  die  Knie;  jeden  Augenblick  waren  sie  in  Ge- 
fahr, in  den  Bergstrom  Darby  hinabzustürzen,  an  dessen 
steilen  Ufern  sie  in  der  Dunkelheit  marschiren  mufsten ; 
die  gröfste  Stille  herrschte  auf  dem  Marsche ;  man  ver- 
nahm nirgends  eine  Stimme,  nirgends  das  Geräusch  der 
Räder  oder  der  Pferdehufe,  weil  der  Koth  zu  tief  war. 
Mit  unglaublicher  Mühe  wurden  die  Kanonen  vorwärts 
bewegt,  meist  von  den  Soldaten  getragen;  aber  endlich 
sanken  die  Pferde  vor  den  Artilleinewagen  ermattet  nie- 
der; die  Hinterhut  blieb  zurück.  Da  befahl  der  Oberst 
die  Wagen  zu  verbrennen  oder  zu  vernichten ,  und  die 
Pferde,  welche  die  Kanonen  früher  nicht  ziehen  konnten, 
wurden  mit  den  Pferden  der  Officiere  vor  dieselben  ge- 
spannt, und  nun  gings  rascher  und  fröhlicher  vorwärts. 
So  durchflogen  sie  mit  unglaublicher  Schnelligkeit  35 
Werst,  und  um  9  Uhr  hörten  sie  vor  sich  das  Getümmel 
eines  hitzigen  Gefechtes.  Die  tatarische  Reiterei  der 
Russen  befand  sich  da  im  Handgemenge.  Der  Oberst 
eilte  mit  den  Seinigen  nun  um  so  schneller  voran ;  hätte 
der  Feind  vor  ihm  den  dichten  Wald  besetzt,  durch  den 
er  so  eben  ziehen  mufste,  so  würden  wenige  der  Seinigen 
Düwek  erreicht  haben.  Aber  so  kamen  sie  ungehindert 
durch  den  Wald  und  sahen  Düwek  auf  einem  hohen  Fei- 
sen  vor  sich  liegen  ,  so  dafs  es  für  eine  unersteigliche 
Feste  von  Tabasseran  gilt;  es  liegt  da  in  einer  Schlucht 
auf  dem  Abhang  eines  grölsen  Berges,  und  über  ihm  ein 
zweites  Dorf  Chustyl.  Das  F'lüfschen  Darby,  das  sich 
hier  in  seinem  steilen  und  breiten  Flufsbetle  schlängelt, 
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ildet  vor  Düwek  eine  kniefÖrmige  Beugung;  sein  rech- 
ts Ufer  liegt  dem  Dorfe  gegenüber  und  enthält  eine 
[enge  Quellen  und  vielen  Sumpfboden;  ein  dichter  \Yald 
mgibt  die  ganze  Gegend. 

Die  Jäger  des  42sten  Regiments  gingen  gerade  durch 
en  Morast,  die  übrigen  rechts  über  eine  Kluft,  auf  deren 
rrund  ein  Bach  bei  Düwek  in  die  Darby  fällt,  und  zwar 
eständig  vorwärts  dringend  unter  dem  mörderischen 
'euer  der  Bewohner,  das  sie  aus  dem  Walde,  den  Häu- 
ern und  hinter  Trancheen  auf  die  Russen  lebhaft  eröff- 
eten  ;  vor  ihnen  eilten  die  Derbender  Tataren  zum 
türm;  aber  als  Mahmed  Aga,  der  unerschrockene 
lefährte  des  Regimentschefs ,  erschlagen  worden  war, 
erloren  sie  ihren  Muth  und  blieben  zurück ;  da  drangen 
or  ihnen  die  kur'schen  Jäger  hervor,  stiegen  in  die  Kluft 
inab ,  und  fingen  an ,  sich  an  dem  gegenüberliegenden 
teilen  Abhänge  zu  erheben;  dicht  und  immer  dichter 
elen  die  Granaten  in  die  Reihen  der  stürmenden  Jäger; 
ber  schon  hatten  die  russischen  Bajonets  den  Kampf  enU 
chieden ;  die  Trancheen  waren  dem  Feinde  genommen 
nd  er  überall  in  die  Flucht  getrieben ;  aber  durch  diese 
liederlage  in  Wuth  gesetzt,  hatte  er  sich  in  die  Häuser 
urückgezogen,  und  schofs  aus  ihnen  auf  die  Strafsen 
eraus ;  man  mulste  Stein  für  Stein ,  Schritt  für  Schritt 
türmen;  das  Blut  flofs  in  grofsen  Strömen.  Endlich  fiel 
lach  sechsstündigem  Kampfe  das  Dorf  in  die  Hände  der 
»ieger;  aber  die  Feinde  hörten  nicht  auf,  aus  dem  Wald, 
US  dem  Hinterhalte,  hinter  den  Grabsteinen  des  nahen 
jottesackers  und  hinter  geflochtenen  Zäunen  versteckt, 
uf  die  Sieger  zu  schicfsen ;  kaum  konnte  sie  ein  Kartät- 
chenfeuer zur  Ruhe  bringen.  Nun  ging  das  Plündern 
md  Brandschatzen  an ;  die  Beute  war  für  den  so  theuer 
irkauften  Preis  ziemlich  bedeutend ,  da  Düwek ,  fest  und 
mersteiglich  durch  seine  Lage  auf  dem  steilen  Berge,  von 
eher  als  diejenige  Feste  gedient  hatte,  in  welche  die 
üeichthümer  und  Schätze  aller  im  Aufruhr  begriffenen 
Eichntldt  Reise.  II.  Tb.  45 
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Dörfer  in  Sicherheit  gebracht  wurden.  Noch  nie  waren 
Russen  bis  hieher  vorgedrungen ,  selbst  der  im  Kaukasus 
so  sehr  gefürchtete  Jermoloff  hatte  nie  gewagt,  einen 
Zug  gegen  dieses  Raubnest  zu  unternehmen.  Der  Ver- 
lust der  Russen  betrug  90  M.  an  Erschlagenen ,  unter 
denen  viele  Derbender  Tataren  waren;  auch  4  Officiere 
waren  verwundet  worden;  vorzüglich  tapfer  hatten  die 
Tataren,  namentlich  das  Regiment  des  Fürsten  Haratoff 
gefochten,  welches  Düwek  links  im  Wald  umging. 

Das  Feuer  wurde  allmählich  im  Dorfe  gelöscht;  hin 
und  wieder  erhob  sich  noch  ein  dicker  Rauch;  das  Ge- 
heul der  Weiber  im  höher  gelegenen  Dorfe  Chustyl  nahm 
dagegen  stufenweise  zu,  weil  auch  diefs  einen  Sturm  er- 
wartete. —  Der  Obrist  Miklaschewski  liefs  jedoch, 
ohne  sich  in  ein  neues  Gefecht  einzulassen,  plötzlich  auf- 
brechen, und  schickte  die  tatarische  Reiterei  voraus,  de- 
ren Pferde  unter  der  schweren  Beute  seufzten,  und  de- 
ren Wagen  damit  überfüllt  waren.  Die  Soldaten ,  wenn 
gleiqh  durch  den  beschwerlichen  Zug,  die  Schlacht  und 
die  Schlaflosigkeit  erschöpft,  gingen  dennoch  wohlgelaunt 
und  fröhlich  zurück  ,  ja  eilten ,  so  viel  wie  möglich ,  vor- 
wärts ,  damit  der  Feind  sich  nicht  in  den  waldigen  Eng- 
pafs  werfe  und  da  auf  die  Vorübergehenden  schiefse, 
was  nicht  ohne  bedeutenden  Verlust  für  die  Russen  ab- 
gelaufen wäre.  Zum  Glück  erwarteten  die  Bewohner  \on. 
Düwek  die  Russen  im  obersten  Dorfe  zum  Sturm,  und 
verabsäumten  dadurch ,  sie  zu  verfolgen.  Nach  einem 
leichten  Scharmützel  kamen  sie  wohlbehalten  durch  das 
Defilee  und  Morgens  früh  im  Lager  von  Welikent  an ,  so 
dafs  sie  in  35  Stunden  zwei  Züge  und  eine  Schlacht  über- 
standen hatten. 

Das  war  ein  Fest  nach  der  glücklichen  Rückkehr.  Die 
Soldaten  lagerten  sich  auf  die  erbeuteten  theuern  persischen 
Teppiche,  verkauften  das  schönste  silberne  Pferdge- 
scMrr,  goldensn  Frauenschrauck ,  mit  Silber  eingefafste 
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Gewehre  u.  s.  w.  j  von  allen  Seiten  strömten  zq  ihnen  die 
Käufer  herbei. 

um  dieselbe  Zeit  war  auch  der  Obrist  Bassoff  mit 
seinem  Kasakenregiment  und  2  Bataillonen  apscheron'- 
scher  und  2  Compagnien  kur  scher  Jäger  nebst  6  Kanonen 
nach  dem  Dorfe  Madshalis  marschirt,  um  die  Karakai- 
tagen  zu  hindern,  den  freien  Tabasseranern  Hülfe  eu  lei- 
sten. Vor  dem  Dorfe  wurde  er  vom  Berge  mit  Schüssen 
bewillkommnet;  aber  der  Feind,  von  den  Bussen  heftig 
angegriffen ,  nahm  sofort  die  Flucht ,  weil  er  keinen  so 
entschlossenen  Angriff  erwartet  hatte.  Da  erschienen 
die  Aeltesten  des  Dorfes  Madshalis  und  baten  um  Scho- 
nung, indem  sie  zugleich  Beweise  beibrachten,  dafs  nicht 
sie,  sondern  die  Baschlinen  auf  die  Bussen  geschossen 
hätten.  Unterdessen  hörte  der  Obrist  Bassoff  das 
hitzige  Gefecht  vor  Düwek,  und  entschlofs  sich,  gerade 
dorthin  über's  Gebirg  zu  gehen ,  um  dem  abgetheilten 
Corps  des  Obristen  Miklaschewsky  zu  Hülfe  zu  eilen ; 
als  er  aber  auf  dem  Weg  nach  Düwek  anlangte,  und  nur 
die  Spuren  des  Brandes  fand,  und  den  Bückzug  des  Obri- 
sten vor  sich  sah,    so  kehrte  auch  er  ins  Lager  zurück. 

Endlich  hatte  sich  auch  der  Obrist  Fürst  Dadian  mit 
2  Bataillonen  des  erivan'schen  Karabinierregiments  nebst 
4  Kanonen  und  3  Berghaubitzen,  und  mit  drei  reitenden 
freien  mohamedanischen  Begimentern  in  die  bisher  uner- 
steiglich  geglaubten  Schluchten  von  Tabasseran  hinein- 
gewagt, durch  Klüfte  und  Thäler,  in  denen  seit  Jahrhun- 
derten kein  Geräusch  der  Bäder  gehört  worden  war;  hier 
ging  er  mit  seinen  Kanonen  durch  und  hatte  jeden  Schritt 
kämpfend  zu  überstehen.  So  wurden  von  ihm  l2  Dörfer 
eingeäschert;  unter  ihnen  auch  Kutschni  und  Hüramedi, 
das  Baubnest  des  Verräthers  Abdursach  -  Kadi,  wo 
eine  bedeutende  Beute  und  viele  Gefangene  gemacht 
wurden. 

Den  8  October  waren  alle  diese  Expeditionen  been- 
digt, und  den  Uten  zogen  die  Bussen  weiter  nach  dem 
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Dorfe  Baschly,  einem  ähnlichen  Raubneste,  das  durch 
seine  tapfern,  als  Schützen  besonders  berüchtigten  Be- 
wohner in  besonderm  Rufe  steht. 

Kaum  zeigte  sich  das  abgetheilte  Corps ,  so  unterwar- 
fen »ich  die  Kreise  Baschly  und  Kubetscha  *)  aufs  neue, 


*)  Scbon  im  isten  Bande  meines  Periplus  S.  139  ist  die»eg 
Dorfes  ausführlich  gedacht  worden;  doch  will  ich  hier 
noch  einige  neuere,  aus  den  Dorpat.  Jahrb.  für  Literat. 
1854  entnommene  Bemerkungen  folgen  lassen  :  „Die  kleine 
Republik  Kubetscha  wird  von  den  Dörfern  SurärkäliT, 
Schirilly,  Amisgally  und  dem  eigentlichen  Kubetscha  ge 
bildet.  Dieses  Ländchen  liegt  zwischen  den  beiden  Krei- 
sen Suragi  und  Käbädäriä,  die  zum  Reich  Akuscha  gehö- 
ren; dieses  wird  von  einem  mohamedanischen  Geistlichen, 
Kadi  Mahmed,  beherrscht.  Nach  einer  unter  den  Ku- 
betschanern  verbreiteten  Sage  sollen  ihre  Vorfahren  aus 
Frankistan,  d.  h.  aus  dem  westlichen  Europa,  vor  mehre- 
ren Jahrhunderlen  ausgewandert  seyn ,  und  in  den  Län- 
dern des  Kaukasus  beträchtliche  Eroberungen  gemacht 
haben,  von  denen  aber  ihren  Nachkommen  nur  die  drei 
zuerst  genannten  Dörfer  als  unterthänig  übrig  geblieben 
sind.  Diese  drei  Dörfer  stehen  auch  jetrt  noch  unter  ei- 
nem wahrhaft  aristokratischen  Drucke.  Die  kleine  Re- 
publik war  noch  bis  zum  J.  1821  niemandem  zinsbar;  in 
diesem  Jahr  belegte  sie  der  General  Fürst  Ma  dato  ff 
mit  einem  jährlichen  Tribut  von  400  Ducaten,  weil  sie  an 
dem  Aufruhr  des  abgefallenen  Surchai  Chan  durch 
heimliche  Unterstützung  desselben  Theil  genommen  hat- 
ten. Dieser  sehr  mäfsige  Tribut  ist  das  Einzige,  was  sie 
von  Rufsland  einlgermafsen  abhängig  macht;  in  allem 
üebrigen  folgen  sie  ihren  eigenen  Gebräuchen  und  Ge- 
wohnheiten, und  wiewohl  sie  sich  zum  Islam  bekennen, 
den  sie  vor  etwa  600  Jahren  angenommen  haben  sollen, 
als  in  Derbend  Mahmed  Chan  herrschte,  so  sind  sie 
doch,  mit  Ausnahme  der  Vielweiberei,  ihren  frühern,  auf 
europäische  Abstammung  hinweisenden  Sitten  treu  ge- 
blieben. 

Die  Bewohner  der  drei  Dörfer  Surärkälly,  Schirill j? 
und  Amisgally  sind  zwar  nicht  geradezu  Sklaven,  doch 
von  allen  Volksversammlungen   ausgeschlossen;  die   Ein- 
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und  ganz  Karabaitag  leistete  aufs  neue  den  Eid  der  Treue; 
auch  die  mächtige  Gesellschaft  der  Akuschen  folgte  ih- 
rem   Beispiel.        Den   reuevollen   Tabasseranein    wurde 


wohner  von  Surä'rliälly  beschäftigen  sich  mit  VerfertiguEg 
allerlei  irdener  Gefafse,  die  von  Schlrilly  sind  Acker- 
bauer, und  die  von  Amisgally  liefern  treffliche  Stahl, 
arbeiten.  An  diesen  Beschäftigungen  nehmen  auch  die 
Weiber  Theil.  Ob  diese  drei  Dörfer,  die  von  Lesghiern 
bewohnt  werden,  den  Kubetschinern  einen  besondern  Tri- 
but zahlen,  ist  bis  Jetzt  nicht  bekannt,  weil  die  befragten 
Personen  darüber  nicht  gehörige  Auskunft  geben  konnten 
oder  wollten.  Jedes  der  drei  Dörfer  wird  von  ungefähr 
50  Familien  bewohnt.  Das  Dorf  Kubetscha  enthält  4  — 
&00  Familien,  die  in  25  Stamme  getheilt  werden.  Zehn 
Aelteste  ,  die  man  etwa  Senatoren  nennen  könnte,  deren 
Amt  aber  erblich  ist,  also  eine  feste  Aristokratie  bildet, 
versammeln  sich  jährlich  und  wählen  aus  jedem  Stamm  ei- 
nen Richter,  und  diese  25  Richter  sprechen  in  allen  Strei- 
tigkeiten das  Unheil.  In  sehr  wichtigen  Fällen,  und  bei 
Unzufriedenheit  irgend  eines  streitenden  Thcils  mit  dem 
Ausspruche  der  Richter,  werden  die  10  Aeltesten  versam- 
melt, deren  Endurtheil  unwiderruflich  ist.  Bei  Streitig- 
keiten in  den  drei  unterworfenen  Dorfschaften  begeben 
»ich  die  25  Richter  an  Ort  und  Stelle,  und  sprechen  nach 
gehöriger  Untersuchung  Recht.  In  allen  Fällen  findet  ein 
mündliches  Verfahren  statt,  und  die  gleichfalls  mündliche 
Aburtheilung  wird  auf  ihre  frühern  Gebräuche  und  auf 
Herkommen  gegründet,  wie  sie  in  einem  grofsen  Buch 
aufgezeichnet  ist,  das  mit  tafarischen  Buchstaben  in  einer 
eigenen  Sprache  verfafst  seyn  soll.  Die  Sprache  der  Ru- 
betschiner  ist  allen  kaukasischen  Völkerschaften,  selbst  den 
drei  unterworfenen,  unverständlich;  sie  hat  zwar  jetzt  die 
Eigenschaften  der  Gebirgsspracbe  angenommen,  doch 
scheint  sie  leichter  als  die  der  Avaren  und  anderer  Les- 
ghier  des  Dagestans  selbst;  in  ihren  "Wendungen  ist  sie 
eine  Gurgelsprachc  ,  und  wegen  des  Verkehrs  mit  den  ta- 
tarischen Völkern  sind  schon  viele  tatarische  Wörter  in 
sie  aufgenommen  worden.  Der  Mann  beschäftigt  sich  mit 
Verarbeitung  des  Eisens,  das  Weib  mit  häuslichen  Arbei- 
ten   und     Tuchweberei.      Die    Häuser    der     Rubetschiner 
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verziehen,  aber  unter  der  Bedingung,  dafs  sie  den  Ver- 
räther AbdursachKadi  aus  ihrem  Gebiete  vertrieben; 
und  an  seiner  Stelle  einen  andern  erwählten.  Die  aufrüh. 
rerischen  schamcharschen  Herrschaften  achteten  dagegen 
•weder  auf  die  Drohungen,  noch  auf  die  Gnade,  die  ih- 
nen der  General  Pankratjeff  versprechen  liefs,  wenn 
sie  sich  ruhig  verhielten,  sondern  bereiteten  sich  viel- 
mehr, Gewalt  mit  Gewalt  abzuwehren.  Daher  bewegte 
sich  das  russische  Corps  den  11  October  vorwärts,  um 
die  Aufrührer  zu  zerstreuen ,  und  schlug  sein  Lager 
jenseits  Temir.chan -schura  auf,  um  von  da  das  Dorf 
Erpeii  zu  erstürmen.  Diefs  feste  Dorf  ist  von  tiefen 
Klüften  und  steilen  Abgründen  umgeben,  und  wurde 
damals  von  lOrOOO  M.  der  verwegensten  Bergvölker  ver- 
theidigt,  die  hinter  festen  Mauern  und  Verbacken  den 
Feind  erwarteten. 

Der  UramalatBei,  ein  kühner  Gefährte  des  Khasi 
Mullah,  der  ihm  schon  im  voraus  die  Schamchalwürde 
verliehen  hatte,  befehligte  die  muthige  ffäuberschaar. 

Das  russische  Corps  ging  in  3  Colonnen  vorwärts;  vor 
der  ersten,  die  dazu  bestimmt  war,  Erpeii  zA  umgehen, 
befanden  sich  Bassoff' s  Kasaken ,  die  baku'sche  und 
kur'sche  Reiterei,  2  Bataillone  Jäger  vom  42sten  Regi- 
ment und  7  Compagnien  des  erivan'schen  Carabinierregi- 
ments  mit  8  Kanonen.  Diese  Colonne  führte  der  Oberst 
Miklaschewski,  die  zweite  befehligte  der  Genei^al- 
major  Köchanoff ;  diese  bestand  aus  2  Bataillonen  de» 
apscheron'schen,  1  Bataillon  des  kur'schen  Regiments  mit 
7  Kanonen ;  nach  ihr  folgte  die  Nachhut  aus  3  reitenden 
tatarischen  Regimentern ,  unter  dem  Befehl  des  General- 


sind aus  Feldsteinen  erbaut  und  2  —  3  Stockwerke  hoch; 
sie  Tcrschlicfscn  ihre  Fenster  mit  hölzernen  Laden ;  Ga- 
bel und  Messer  kennen  sie  niohtj  sie  kleiden  sich  wie  die 
Lesghier;  die  Weiber  gehen  unverschleiert j  Gastfreund, 
schafi  ist  ihnen  heilig ,  Geldbufse  und  Blutrache  jedoch 
ijinter  ihnen  üblich. 
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majors  Kalbala^.  Chan.  Alles  schwere  Gepäck  blieb  im 
Lager  zurück  unter  Bedeckung  zweier  Compagnien  des 
kur'schen  Regiments  mit  6  Kanonen  und  1^00  Reitern. 

Das  Corps  bewegte  sich  in  einem  dicken  Nebel,  der 
die  nächsten  Gegenstände  nicht  unterscheiden  liefs,  lang- 
sam vorwärts;  der  Generaladjutant  Pank rat j  eff  befand 
sich  selbst  an  der  Spitze;  hinter  ihm  her  sah  man  im  bun- 
ten Gewirre  die  türkische  Reiterei,  die  schirvan'schen 
und  dagestan'schen  Begs,  die  Linien-  und  don'schen  Ka- 
saken.  Endlich  erreichte  man  eine  steile  Schlucht,  hin- 
ter welcher  ein  waldiger  Berg  rauchte;  gerade  vor  ihm 
erliob  sich  ein  Hügel ,  der  mit  Verbacken  und  Gräben 
umgeben  war;  auf  ihm  stand  die  feindliche  Reiterei.  Ei- 
nige Kanonenschüsse  zerstreuten  sie  bald  von  da,  und  die 
tatarische  Reiterei  ritt  an  die  feindlichen  Trancheen  heran; 
hinter  ihnen  her  die  erivan'schen  Jäger,  vom  Obersten 
Miklaschewski  geführt;  es  folgten  die  apscheron*- 
schen  Jäger  und  die  Bassoff 'sehen  Kasaken.  Es  erhob 
skh  ein  lebhaftes  Gewehrfeuer,  das  vom  Kanonendonner 
hin  und  wieder  unterbrochen  wurde,  so  dafs  die  Berge 
weit  und  breit  erbebten.  Die  Feinde  flohen,  und  hinter- 
liefsen  eine  Menge  Gefangene.  Der  Nebel  hinderte  ein 
weiteres  Verfolgen.  Die  Feinde  hatten  mehr  als  150  M. 
auf  dem  Platze  verloren;  der  russische  Verlust  war  un- 
bedeutend, verwundet  waren  2  Officiere ,  getödtet  und 
verwundet  40  Gemeine  und  51  Pferde. 

Diese  Verwirrung  des  Feindes  benutzend  sandte  Pan- 
kratj£ff  auf  dem  grofsen  Erpeli'schen  Weg  das  dritte 
tatarische  Regiment  und  ein  Bataillon  des  apscheron'schen 
mit  2  Kanonen,  um  das  Dorf  zu  besetzen.  Ohne  die  Er- 
müdung zu  fühlen,  legten  die  Soldaten  7  Werst,  bergauf 
bergab  steigend,  an  dem  zerklüfteten  Flufsufer  zu- 
rück, und  erreichten  endlich,  von  einem  Kugelregen  be- 
gleitet, das  Dorf  Erpeli.  Bald  war  auch  dieses  genommen. 
Bassoff' s  Kasaken  kamen  von  der  linken  Seite,  die  Jä- 
ger drängten  sich  von  der  rechten  zugleich  mit  den  Hau- 
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fen  der  tatarischen  Reiterei  und  den  Freiwilligen.  Selbst 
Pankratjeff  war  einer  der  ersten  in  Erpeli;  aber 
noch  dauerte  das  Gefecht  im  "Walde,  der  an  das  Dorf 
gränzte;  unterdessen  fing  das  Brandschatzen  an.  Die 
Beute  an  kostbaren  Sachen ,  Geld ,  Hornvieh  u.  s.  w. 
war  sehr  grofs.  Die  Aufrührer  aller  benachbarten  Dör- 
fer hatten  hieher  ihre  Kostbarkeiten ,  ihr  ganzes  Ver- 
mögen geführt,  da  sie  von  der  festen  Lage  des  Orts 
und  von  der  grofsen  Anzahl  der  Vertheidiger  Erpeli's 
Sicherheit  hofften;  daher  fanden  sich  da  die  schönsten 
Teppiche  aller  Art,  silberner  Schmuck  für  Frauen,  reiche 
Panzerhemden  u.  s.  w. 

Es  ward  dunkel,  ehe  der  Rückmarsch  anging;  Pan- 
kratjeff erlaubte  nicht,  das  Dorf  anzuzünden,  ob- 
gleich der  Schamchal  es  selbst  gewünscht  hatte,  da  er 
voraus  sah ,  dafs  diese  Gnade  die  Einwohner  von  Er- 
peli für  die  Russen  einnehmen  würde,  und  er  irrte 
sich  nicht. 

Mit  der  gröfsten  Anstrengung  ging  Pankratjeff 
von  da,  den  Sulak  aufwärts,  nach  dem  Dorfe  Tschir- 
kei,  wo  erst  eine  Brücke  über  diesen  Flufs  genommen 
werden  mufste.  Es  ward  endlich  eine  Batterie,  dem 
Dorfe  gegenüber,  errichtet,  um  dieses  zu  beschiefsen, 
unter  dem  10  Faden  tiefer  der  Sulak  dahinrauschte. 

Zu  den  Bewohnern  dieses  festen  Dorfes  waren  auch 
andere  aus  den  Dörfern  Tschetschni  und  Ssalatau  gekom- 
men. Jetzt  war  die  Batterie  fertig,  welche  die  Russen 
am  diefsfeitigen  Ufer,  dem  Dorfe  gegenüber,  angelegt 
hatten ;  man  eröffnete  sofort  ein  Feuer  aus  mehreren 
Kanonen  und  nahm  die  Brücke,  welche  mit  Pforten  ge- 
schlossen war,  die  in  steinernen  Geländern  hingen.  Die 
Einwohner  des  Dorfes  baten  auch  bald  um  Gnade  und 
ergaben  sich. 

Khasi  Mullah  war  schon  längst  von  ihnen  fort; 
»eine   Frau  floh  Tags  zuvor,   ehe   das   Dorf  genommen 
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wurde;  der  Feind  verlor  an  300  Mann,  die  meist  durch 
den  Granaten  der  Batterie  umgekommen  waren. 

Die  Einwohner  von  Tschirkai  ergaben  sich  unter  fol- 
genden Bedingungen  der  Gnade  der  Russen:  1)  Der  Fle- 
cken Tschirkei  unterwirft  sich  von  nun  an  auf  ewige  Zei- 
ten an  Rufsland,  und  verpflichtet  sich,  alle  Befehle  der 
russischen  Obrigkeit  zu  vollziehen;  2)  die  Einwohner 
geloben,  weder  den  Khasi  Mullah  noch  seine  Spiefs- 
gesellen  bei  sich  aufzunehmen,  und  versprechen  3)  die 
Kanonen  wieder  zurück  zugeben,  welche  Khasi  Mull  a  h 
dem  General  Emanuel  abgenommen  hatte  (das  einzige 
Beispiel,  dafs  die  Russen  ein  paar  Kanonen  an  die  Berg- 
völker des  Kaukasus  verloren  hatten). 

So  war  aä  einem  Tag  eines  der  unersteiglichsten 
Dörfer  des  kaukasischen  Hochgebirges  unterworfen  wor- 
den;  verwegene  Bergbewohner,  die  seit  Menschen- 
gedenken keine  Gewalt  anerkannt  hatten ,  mufsten  sich 
den  i'ussischen  Waffen  unterwerfen.  Der  Verlust  der 
Russen  belief  sich  etwa  auf  80  Mann  und  75  Pferde, 
die  erschlagen  oder  verwundet  waren. 

Den  30  October  fand  der  feierliche  Eid  statt;  es 
waren  dazu  aus  den  aufrührerischen  Dörfern  Dagestans, 
aus  Tschirkei  und  Humbet ,  aus  dem  ssalatau'schcn  Kreis 
und  der  Gesellschaft  der  Koissubulinen  die  Aeltesten  und 
andere  Abgeordnete  zusammengekommen.  Es  waren  auch 
die  aus  Tschirkei  verlangten  Kanonen  herbeigeschafft  wor- 
den ;  sie  befanden  sich  jenseits  des  Dorfes  auf  einem 
hohen  Bei'ge.  Die  Truppen  waren  in  Reih  und  Glied 
gestellt,  und  der  Generaladjutant  Pank  ratjeff  hielt  den 
versammelten  Aeltesten  eine  einfache  aber  ausdrucksvolle 
Rede;  er  suchte  ihnen  zu  beweisen,  dafs  ihr  angebeteter 
Khasi  Mullah  nichts  weiter  als  ein  Betrüger  sey,  dafs 
er,  aus  niederem  Ursprung  entsprossen,  sich  selbst  für 
einem  Gesandten  des  Himmels  ausgebe,  während  er  in 
seiner  Jugend  Wein  und  Branntwein  den  Mohammedanern 
verkauft  ,     dafs    er    auf    eine    fürchterliche    Art    seinen 
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Vater  ermordet  habe,  indem  er  ihm  siedendes  Oel  in  den 
Hals  gofs;  er  zeigte  endlich  nach  seinen  eigenen  Thaten, 
dafs  er  nach  Macht  und  Geld  g,ierjg  trachte,  und  dafs  sie 
selbst  jetzt  sähen,  welchen  Strafen  er  durch  seinen  Auf- 
ruhr die  Betrogenen  ausgesetzt  habe,  dafs  es  daher  wohl 
Zeit  wäre,  an  diesen  Auserwählten  des  bösen  Geistes  nicht 
mehr  zu  glauben ,  und  dafs  es  ein  Vergehen  sey ,  ihn  als 
Freund  zu  achten;  am  Schlüsse  fügte  er  endlich  hinzu, 
wie  der  erhabene  Monaich  den -Verirrten  verzeihe,  die 
Ergebenen  belohne,  aber  die  Aufrührer  nach  den  Ge- 
setzen strafen  müsse. 

Die  Aeltesten  leisteten  darauf  den  heiligsten  Eid- 
schwur,  indem  sie  die  Hand  auf  den  Koran  legten  und 
ihn  küfsten.  So  war  nun  wieder  die  Ruhe  in  Dagestan 
hergestellt.  Um  sie  aber  zu  erhalten,  wurden  auf  Be- 
fehl des  Oberbefehlshabers  die  Truppen  in  die  Dörfer 
Karabudachkent ,  Hilly,  Buinak,  Üitaniisch  vertheilt.  Das 
war  eine  lebendige  Kette  für  Tabasseran ,  wo  die  Gemü- 
ther  noch  gar  zu  aufgeregt  waren.  Pankratjeff  war 
zu  sehr  überzeugt,  dafs  die  Anwesenkeit  des  Abdur- 
sach  Kadi  und  anderer  Begs  —  die  eifrigsten  Anhänger 
Khasi  Mullahs  —  die  Ursache  des  Aufstandes  war ;  da- 
her sandte  er  zu  diesen  Aufwieglern  in  die  Mitte  der  ver- 
wegenen  Tabasseraner  einige  sichere  Bewohner  Derbends, 
im  Namen  der  übrigen,  um  sie  zu  überreden,  sich  der 
Grofsmuth  und  Gnade  des  russischen  Kaisers  zu  unter- 
werfen. Diefs  gelang.  AbdursachKadi,  Aidamir, 
Murtasali  und  andere  Häupter  der  aufrührerischen  Ta- 
basseraner stellten  sich  beim  Commandanten  vonDerbend,'| 
und  baten  um  Gnade. 

Der  Oberbefehlshaber,  der  damals  die  Linienfestun| 
Burnaja  bei  Tarki  besichtigte,  eilte,  davon  benachrichtigt 
nach  Derbend  zurück,  und  sandte  die  Vornehmsten  voi 
ihnen  unter  Aufsicht  nach  Baku.  Unterdessen  wähltei 
auf  seinen  Vorschlag  die  tabasseran'schen  Begs  zu  ihrea 
Vorsteher   oder  sogenannten  Kadi  den  Issai  Bei,   de! 
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durch  seinen  Elfer  und  seine  Anhänglichkeit  an  die  rus- 
sische Regierung  bekannt  war.  Auch  brachte  Ibrahim 
Beg  von  Kartschachi ,  der  Nachfolger  in  der  Herrschaft 
der  Maissumen,  seine  aufrührerischen  ünterthanen  zur 
Ruhe,  und  Dsammal  Beg,  der  Sohn  des  letzten  ü  s  m  e  i, 
übernahm  es,  die  Karakaidaghen  zum  Gehorsam  zurück- 
zuführen. £inige  waren  durch  den  schnellen  und  glück, 
liehen  Fortgang  der  russischen  Waffen  erschreckt,  andere 
bewegte  die  Grofsmuth  des  Oberbefehlshabers.  Dage- 
stan wurde  auf  diese  Art  zur  Ruhe  vollkommen  zurück- 
geführt. 

Unterdessen  hatte  Khasi  Mullah  sich  zur  Sundsha 
begeben  und  beschäftigte  da  äen  General  Weljami- 
noff,  ja  er  setzte  sogar  über  den  Terek,  und  machte 
einen  Str^ifzug  nach  Kislär,  das  er  am  hellen  Tage  mit 
seiner  Reiterschaar  überfiel  und  ausplünderte^  er  brachte 
von  da  eine  Menge  Gefangener  und  eine  bedeutende 
Summe  Geldes  mit,  das  er  theils  den  reichen  armenischen 
Kauf  leuten  abnahm,  theils  den  3  reichen  Kirchen  der  Stadt 
entwendete. 

Dieser  Ueberfall  auf  Kislär  war  von  Khasi  Mullah 
am  1  November  gemacht  worden ;  am  5  Novembar  war 
er  wieder  in  Tschirkei.  Stolz  durch  seinen  glücklichen 
Erfolg  wollte  er  hier  bleiben,  aber  die  Bewohner  des 
Dorfes  hielten  ihren  Eid  standhaft,  und  nahmen  ihn 
nicht  auf. 

Da  machte  er,  um  neuen  Aufstand  zu  erregen,  ei- 
nen Ueberfall  auf  das  Dorf  Karanai;  aber  die  Bewoh- 
ner dieses  Dorfes  und  von  Erpeli  fielen  vereint  über 
ihn  her,  und  vertrieben  ihn  mit  seiner  Schaar;  er  lagerte 
sich  in  einer  unersteiglichen  Schlucht  auf  dem  Wege 
nach  Himri.  Nur  zu  deutlich  ging  es  jetzt  aus  allem 
hervor,  dafs  die  Achtung  für  diesen  falschen  Propheten 
sehr  gesunken  w  ar ;  seine  wärmsten  Anhänger  standen 
gegen  ihn  auf,  und  erklärten  ihn  für  einen  Betrüger. 

Das  Dorf  Himri  liegt  im  Gebiete  der  Koissubuliner 
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auf  einem  steilen  Abhänge  des  Ssalatauberges,  an  einem 
Abgrunde,  der  haum  mit  dem  Auge,  geschweige  denn 
mit  einer  Kanone  erreicht  werden  kann.  Hier  befand 
sich  eine  der  Frauen  und  die  Familie  des  KhasiMul- 
Iah;  hier  wollte  er  den  Winter  zubringen,  ron  einer 
Menge  gleichgesinnter  Freunde  umgeben. 

Da  der  General  Pankratjeff  den  Aufrührer  aus 
der  Nachbarschaft  des  nördlichen  Dagestans  zu  entfer- 
nen wünschte,  schickte  er  im  Namen  des  Schamchals 
den  vornehmsten  Bewohnern  von  Himri  reiche  Geschenke, 
und  liefs  sie  überreden,  den  Khasi  aus  ihrer  Mitte  z^m 
vertreiben ;  unterdessen  wollte  er  seine  Forderung  mit 
den  Waffen  in  der  Hand  verstärken.  Der  General  Ko- 
ch an  off  erhielt  daher  den  Befehl,  Karani  und  Erpeli 
zu  besetzen,  und  ihm  dadurch  den  einzigen  Weg  in 
die  schamchal'schen  Herrschaften  abzuschneiden.  Der 
Oberbefehlshaber  selbst  gelangte  den  13  d.  M.  zum 
Corps  in  Karabudachkent,  und  verbreitete  das  Gerücht, 
dafs  er  Himri  angreifen  wolle.  Den  16  erhielt  das  Ba- 
taillon der  kur'schen  Jäger  den  Befehl,  in  Vereinigung 
mit  3000  Mann  schamchal'scher  Fufsvölker  aus  Erpeli 
auf  den  Berg  vorzurücken.  Mit  der  ersten  Morgenröthe 
bewegte  sich  dieser  Zug  auf  den  steilen  Bergrücken 
des  Ssalatau,  der  schon  längst  von  Schnee  bedeckt  war; 
nach  5  Werst  wurde  Halt  gemacht. 

Diese  Demonstration  hatte  den  besten  Erfolg;  auf 
dem  Wege  dorthin  ereilten  den  Oberbefehlshaber  Ab- 
geordnete der  Koissubulinen,  mit  dem  Versprechen, 
dafs  sie  bereit  wären,  alle  seine  Wünsche  und  Befehle 
zu  erfüllen. 

Tags  darauf  stellten  sich  die  Aeltesten  von  Himri 
ein,  und  brachten  die  Nachricht,  dafs  Khasi  Mullah 
von  ihnen  vertrieben  sey,  und  sich  mit  seinen  Anhän- 
gern nach  Irgeni  begeben  habe,  wo  sich  auch  mit  ihm 
der    avarische   Beg    Hamsad.    dem    die  Russen  schon 
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zweimal  verziehen ,  der  sie  aber  Immer  wieder  ron 
neuem  verrathen  habe ,  befände. 

Da  also  Pankratjeff  bei  den  Dagestanern  ein  im. 
mer  gröfseres  Zutrauen  zu  den  Russen  und  immer  tie- 
fern Hafs  gegen  den  falschen  Propheten  sah,  so  ver- 
theiite  er,  um  das  Vertrauen  bei  ihnen  noch  mehr  zu 
erhöhen,  einige  silberne  und  goldene  Medaillen  und 
Geldbelohnungen,  vorzüglich  denen,  die  sich  in  dem  Ge- 
fecht am  8  November  ausgezeichnet  hatten. 

unterdessen  war  es  Winter  geworden ;  ein  tiefer 
Schnee  erfüllte  überall  die  Schluchten,  und  grofse  La- 
winen stürzten  in  die  Klüfte  hinab ;  die  Bergwege  wa- 
ren nicht  mehr  zu  passiren,  und  Pankratjeff  sandte 
einen  Theil  seiner  durch  die  Strapatzen  des  immerwäh- 
renden Feldzuges  erschöpften  Truppen  in  ihre  Stand- 
quartiere, und  um  die  Ruhe  zu  unterhalten,  wurden 
5  Compagnien  des  kur'schen  Regiments  und  6  Compag- 
nien  des  apscheron'schen,  die  einen  in  Kharabudagh- 
kent,  die  andern  in  Dshengutai  in  die  Quartiere  gelegt. 

um  diese  Zeit  verbreitete  sich  die  Nachricht,  dafs 
sich  Khasi  Mullah  im  Dorf  Irgeni  niederlassen  wolle, 
aber  man  erlaubte  ihm  nicht,  sich  da  zu  verbergen. 
Nachdem  er  hier  auf  den  Bergen  einen  verwegenen 
Haufen  Bundesgenossen,  im  Ganzen  gegen  500  Mann, 
angeworben  hatte,  wälzte  er  sich  mit  seinem  kecken 
Parteigänger  Hamsad  Bei  über  den  Ssalatau  hin,  und 
setzte  sich  in  einer  unersteiglichen  Gegend,  Tschum- 
kessen,  12  Werst  von  Basanischtsche ,  fest,  wo  er  be- 
kannt machte,  dafs  er  die  von  ihm  abgefallenen  Berg- 
bewohner strafen  wolle,  und  unterdessen  stahl  er  Schafe 
von  den  benachbarten  Dorfschaften.  Der  Generalmajor 
Kochanoff  marschirte  daher  gegen  ihn  mit  2  Batail- 
lonen Fufsvolk  und  4  Kanonen ;  den  26  November  um- 
ging er  jene  Bergschlucht,  die  dem  Khasi  zum  Auf- 
enthallsorte diente,  und  griff  ihn  an,  aber  ein  undurch- 
dringlicher Nebel  verhinderte  den  Erfolg  des  Gefechts; 
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man  sah  kaum  einige  Schritte  vor  sich,  und  Kocha- 
noff  entschlofs  sich  daher  zum  Rückzuge.  Die  Berg- 
YÖlker  sprangen  kühn  aus  ihren  Verschanzungen  her- 
vor, drangen  durch  die  tiefe  Schlucht,  und  fielen  über 
unsere  Vorhut  her,  wurden  .aber  durch  Kanonenschüsse 
auseinander  getrieben.  Ihre  Keckheit  wuchs  mit  jedem 
Schritte  des  Rückzugs  der  Russen,  wie  diefs  bei  allen 
Asiaten  der  gewöhnliche  Fall  ist ;  wohl  fünfmal  brachen 
sie  in  die  Vorhut  eip ,  um  die  Kanonen  abzuschneiden, 
und  wurden  eben  so  oft  geworfen  und  in  die  Flucht 
getrieben.  Obgleich  jedesmal  mit  Kartätschen  empfan- 
gen ,  warfen  sie  sich  dennoch  in  dem  schmalen  W^ald- 
weg  auf  die  Vorhut,  und  fielen  immer  über  die  Kanone 
her,  so  dafs  man  kaum  aus  ihr  schiefsen  konnte,  da 
sie  über  die  Räder  derselben  herfielen ,  und  sie  den 
Artilleristen  entreifsen  wollten  j  in  wilden  Haufen  griffen 
sie,  mit  dem  Schwert  in  der  Hand,  die  Mitte  der  Rus- 
sen an;  aber  diese  leisteten  tapfern  Widerstand,  und  ^ 
schlugen  jeden  neuen  Angriff  zurück  j  doch  zwang  der 
tiefe  Schnee  und  die  sehr  rauhe  Witterung  sie  zum  Rück- 
zuge nach  Kasanischtsche. 

In  der  Nacht  auf  den  2ß  November  schickte  Khasi 
Mullah  300  Mann  aus,  um  Erpeli  zu  überfallen,  aber 
dort  erwartete  sie  der  kühne  ülu  Bei.  Mit  dem  frü- 
hesten Morgen  fing  das  Gefecht  an.  ülu  Bei  vertrieb 
sie  aus  dem  Theile  des  Dorfes ,  den  sie  schon  eingenom- 
men hatten,  und  verfolgte  sie  weit  von  da,  erschlug  viele, 
und  nahm  mehrere  gefangen;  sogar  die  Mutter  des  ülu 
Bei,  von  Zorn  und  Rache  entbrannt,  stürzte  sich  mit 
einem  Beil  in  der  Hand  auf  die  Räuber,  verwundete  meh- 
rer«, und  starb  endlich  selbst  den  Heldentod. 

Khasi  Mullah  versteckte  sich  in  Tschumkessen, 
das  nur  12  Werst  von  dem  Lager  der  Russen  war;  der 
Oberbefehlshaber  wollte  ihn  um  keinen  Preis  in  seiner 
Nähe  dulden,  da  er  durch  seinen  Anhang  einen  bedeu- 
tenden  Einflufs    auf    die   nahen   Dagestaner   und   selbst 
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auf  die  russischen  Soldaten  haben  mufste,  und  ent- 
schlofs  sich  daher,  durchaus  Tschumkessen  zu  nehmen. 

Die  Ausführung  dieses  Plans  übertrug  er  dem  ta- 
pfern Obersten  Mihi a  sehe wski,  der  nicht  lange  vor- 
her wegen  Krankheit  des  Brigadegenerals  die  Anführung 
der  Brigade  übernommen  hatte.  Das  ihm  anvertraute 
abgetheilte  Corps  versammelte  sich  in  Kasanischtsche 
den  30  November  1831.  Tags  darauf  sollte  das  Gefecht 
geliefert  werden;  alle  waren  voraus  überzeugt,  dafs  es 
hartnäckig  seyn  würde,  da  es  allgemein  bekannt  war, 
dafs  Tschumkessen  unersieiglich  ist,  und  die  Veste 
selbst  von  1000  verwegenen  Wagehälsen  lesghinisch- 
avarischen  Stammes  vertheidigt  wrerde;  aber  die  Sol- 
daten liebten  ihren  Führer  Miklaschewski  so  sehr, 
und  verliefsen  sich  so  sehr  auf  seine  Tapferkeit  und 
die  Klugheit  seiner  Anordnungen  ,  dafs  sie  sich  heiter 
zum  Kampfe  rüsteten.  In  den  Zelten  hörte  man  Sol- 
datenspäfse,  um  die  Bivouacsfeuer  Lieder  —  aber  für 
wie  viele  waren  sie  die  letzten! 

Abends  vorher,  den  1  December,  speifste  Mikla- 
schewski mit  einigep  wenigen  Freunden  zu  Abend. 
Er  schien  heiter,  aber  war  es  nicht;  ein  unwillkür- 
liches Nachdenken  verfinsterte  sein  Gesicht.  ,,Nun,  meine 
Freunde,"  sagte  er,  ,,wir  müssen  mit  Ruhm  den  ruhm- 
vollen Feldzug  beschliefsen;  ich  bin  ein  Schuldner  des 
Kaisers  für  seine  vielen  Gnadenbezeugungen ,  vorzüg- 
lich für  die  Erlaubnifs ,  auf  Urlaub  reisen  zu  dürfen; 
ich  werde  alles  thun,  was  in  meinen  Kräften  steht. 
Wir  werden  den  Kampf  mit  Tapferkeit  durchkämpfen, 
wie  wir  es  gewohnt  sind;  im  Sommer  reise  ich  dann 
in  meine  Vaterstadt;  ich  stelle  mir  vor,  wie  froh  mein 
alter  Vater*)  seyn  wird,  mich  wiederzusehen;  meine 
Freude  wird  unbeschreiblich  seyn;  ich  bin  ein  Russe, 
bin  ein  Sohn,  ein  Bräutigam!     Und  wie  schmeichelhaft 


*)  Damals  Gehelmrath  in  russischen  CivildicDSteii. 
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ist  es  für  mich,  dafs  der  General  Pankratjeff  mich 
erwählt  hat,  ein  blutiges  Siegel  auf  das  Blatt  der  Ge- 
schichte zu  drücken ,  in  welcher  sein  Name  so  sehr 
glänzt.  Aber  Ihr  werdet  Euch  wundern,  wenn  ich  Euch 
sage,  dafs  ich  fast  froh  wäre,  wenn  Khasi  Mullah 
zeitig  aus  seinem  Schlupfwinkel  flöge ;  ich  träumte  näm 
lieh  in  der  vergangenen  Nacht  einen  gar  sonderbaren 
Traum !  Ich  sah ,  dafs  in  mein  Zelt  ein  schönes  Mäd- 
chen lief,  in  Thränen,  mit  fliegendem  Haar  —  sie  be- 
schwört mich,  dafs  sie  ihr  Bräutigam  weggeworfen  habe 
—  es  verging  kaum  ein  Augenblick,  und  sie  lag  in  mei- 
nen Armen  —  sie  umarmte  mich  wie  ihren  Schutzengel, 
aber  ich  fühlte ,  dafs  ihre  Küsse  —  Eis  waren ,  ihre 
Brust  kalt  wie  die  Winterkälte,  —  endlich  wurde  sie 
in  meinen  Armen  ganz  kalt;  mich  durchlief  ein  kalter 
Schauer  —  ich  fror  —  erstarrte  —  mein  Herz  hörte  zu 
schlagen  auf.  Da  erwachte  ich,  und  sehe  meine  Decke 
zu  meinen  Füfsen  liegen,  und  ein  kalter  Wind  spielt 
mit  den  Vorhängen  meines  Zeltes.  Das  versteht  sich, 
es  ist  diefs  nur  dummes  Zeug,  nichts  weiter  als  ein 
Traum ;  da  ich  Befehlshaber  des  Corps  bin ,  so  werde 
ich  weniger  als  je  der  Gefahr  ausgesetzt  seyn  —  aber 
der  Erfolg  des  Treffens?"  Eine  in  mancher  Hinsicht 
merkwürdige  Ahnung,  wie  wir  gleich  sehen  werden. 

Bei  Sonnenaufgang  bewegten  sich  die  Colonnen  von 
Kasanischtsche  aufwärts  nach  Tschumkessen.  Diefs  springt 
aus  dem  Gebirgszuge  mit  einem  Vorgebirge  hervor,  das 
südwärts  von  einer  tiefen  Kluft  begränzt  wird,  aber  nord- 
wärts eine  steile  Bergeswand  zeigt;  die  ganze  Gegend 
wird  von  einem  dicken  Wald  umgeben.  Der  Weg  zu  die- 
sem Vorgebirg  geht  an  der  rechten  Seite  der  Schlucht 
entlang,  und  wird  durch  heftige  Erdrisse  unterbrochen. 
Fast  auf  der  äufsersten  Spitze  von  Tschumkessen  sind  ei- 
nige Häuser  und  unterirdische  Hütten  zusammengedrängt, 
in  denen  sich  die  Familie  des  Aufwieglers  zur  Sommers- 
zeit aufhält.    Der  Oberst Miklaschewski  liefs  auf  den 
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Fufsweg,  der  dorthin  führte,  eine  Compagnie  kur'scher 
Jäger  mit  einer  Kanone  marschiren  ,  und  scliickte  die  an- 
dern Truppern  zum  Umgehen  voraus.  Der  Scham  chal 
und  Achmet  Chan  mit  seinen  Leuten  blieben  auf  dem 
Wege  nach  Kasanitchtsche.  Ulu  Bei  besetzte  mit  den 
Einwohnern  von  Erpeli  den  Weg  nach  Himri ,  und  als  er 
bemerkte,  dafs  ein  Haufen  Avaren  nach  Tschumkessen 
zum  Entsatz  vorrücken  wollte,  so  schnitt  er  ihnen  den 
Weg  ab,  schlug  sie  und  nahm  ihnen  12  Gefangene  weg. 
Die  Recognoscirung  erwiefs,  dafs  es  unmöglich  war, 
durch  die  Schlucht  eine  Kanone  zu  führen ,  und  dafs  da, 
wo  man  das  Dorf  umgehen  wollte,  Gräben  und  Verkacke 
hindertet}^  und  hier  bei  den  kurzen  Wintertagen  die  Ge- 
gend davon  zu  reinigen,  war  wohl  nicht  gut  ausführbar. 
Miklaschewski  entschlofs  sich  daher,  den  Angriffmit 
dem  Fufsvolk  allein  zu  machen.  Die  Soldaten  kreuzigten 
sich,  und  eilten  voran;  schon  pfiffen  die  Kugeln;  die 
Kartätschen  flogen  auf  die  sichtbaren  Verschanzungen  vor 
dem  Dorfe.  Jetzt  griffen  die  apscheron 'sehen  Jäger  den 
Feind  an ,  vertrieben  ihn  aus  den  Verschanznngen  und 
den  einzelnen  Häusern,  und  mordeten  ohne  Schonung; 
die  Fliehenden  warfen  sich  darauf  von  2  Seiten  in  eine 
Schanze  —  Agatschkale  —  die  vor  den  Kanonenschüssen 
durch  einen  Hügel  versteckt,  sich  erst  jetzt  den  Stürmen- 
den zeigte.  Sie  bestand  aus  3  festen  Mauern,  die  auf  dem 
äufsersten  Rande  der  Schlucht  errichtet  waren.  Die  äufser- 
8ten  Enden  wurden  von  Häusern ,  die  thurmförmig  ge- 
baut waren  ,  geschützt ,  und  die  Schanze  selbst  war 
von  grofsen  in  einigen  Reihen  liegenden  Baumstämmen 
umgeben,  vor  denen  spanische  Reiter  standen;  zwischen 
den  Balken  befanden  sich  an  ihren  Enden  Schiefsscharten, 
aus  denen  ein  mörderisches  Feuer  die  Stürmenden  em- 
pfing. Die  hinter  der  undurchdringlichen  Mauer  ver- 
steckten Bergbewohner  schofsen  wechselsweise,  und  fehl- 
ten selten. 

Die  russischen  Soldaten ,  der  Gefahr  nicht  achtend, 
Eich>T«lds  Heise.     II.  Th.  4Ö 
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warfen  sich  unerschrocken  vorwärts;  aber  als  ein  Kugel- 
regen ganze  Reihen  wegrifs ,  als  schon  einige  Officiere 
auf  den  blutigen  Schnee  stürzten ,  da  erhob  sich  ein  hef- 
tiges, mörderisches  Feuer.  Da  warfen  sich  die  unerschro- 
ckenen Jäger ,  von  ihren  tapfern  Officieren  geführt ,  auf 
die  Mauern  der  Schanze,  rifsen  einige  blutige  Feldzeichen 
weg,  und  versuchten  höher  hinanzuklimmen;  einige  fie- 
len, von  mehr  denn  10  Kugeln  durchschossen,  zurück, 
andere  kamen  höher  hinauf,  aber  konnten  doch  nicht  wei- 
ter. Die  Belagerten  leisteten  einen  ganz  verM^egenen 
Widerstand;  andere,  noch  kecker,  sprangen  aus  der 
Schanze  hervor  mit  dem  Schwert  in  der  Hand,  und  ka- 
men durch  die  russischen  Bajonnette  um;  aber  ihre  Schüsse 
trafen  sicher  und  liefsen  nicht  nach.  Hartnäckigkeit, 
Wuth  und  Rache  wuchsen  von  beiden  Theilen. 

Agatschkale  war  von  Leichnamen  der  Pferde  und  Men- 
schen bedeckt;  selten  flofs  auf  einem  so  kleinen  Räume 
so  viel  Blut,  und  noch  seltener  zeigte  sich  da  eine  so 
^rofse  Tapferkeit  wie  hier. 

Miklaschewski  erwartete  mit  Ungeduld  die  Ent« 
Scheidung  des  Kampfes  hinter  der  Schlucht;  aber  als  zu 
ihm  ein  Officier  heransprengte,  und  ihm  geheimnifsvoll 
den  Bericht  abstattete,  fuhr  er  auf,  und  rief  voll  Ingrimm 
nach  seinem  Pferde ,  liefs  sofort  2  Compagnien  der  kur'- 
schen  Jäger  hinter  sich  feigen,  eilte  die  steile  Höhe  herab, 
und  erhob  sich  zu  Pferd  auf  der  andern  Seite  der  Schlucht, 
die  hier  so  steil  war,  dafs  man  kaum  zu  Fufs  hinaufkom- 
men konnte.  Das  Schicksal  trug  ihn,  sagten  die  Sol- 
daten. Er  erreichte  die  Höhe ,  sprang  vom  Pferd,  ent- 
blöfste  sein  Schwert  und  rief:  „Vorwärts,  Freunde,  jetzt 
ist  an  uns  die  Reihe,  zu  zeigen,  was  wir  vermögen". 
„Hurrah,  erwiederten  die  Soldaten,  hurrah,  mit  uns  ist 
unser  Vater!"  Alles  lebte  auf.  Er  ging  allen  voran  zum 
Sturm,  lief  zu  den  Schiefsscharten  heran,  und  wollte  da 
in  seiner  Hitze  einen  der  Belagerten  durchstechen;  aber 
der  Kugelregen  erreichte  auch  ihn;  er  sank,  von  meh- 
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rem  Kugeln  In  der  Brust  durchbohrt,  und  könnt«  nur 
noch  das  Wort  rufen:  nehmt!  ging  zurück  und  fiel. 
Gleich  nach  ihm  -^^-urden  auch  der  Major  Kandauroff 
tödtlich  und  der  Obristlieutenant  Michail  off  schwer 
verwundet;  aufserdem  noch  5  andere  Officiere  und  ein# 
Menge  Soldaten. 

Aber  der  Tod  des  gellebten  Führers  konnte  nicht  ohne 
Bache  bleiben ;  die  wüthenden  Soldaten  rissen  die  Balken- 
verzäunung  auseinander,  kletterten  hinauf,  brachen  das 
Dach  auf,  und  drangen  endlich  in  die  Verschanzung  hin- 
ein ,  wo  sie  einer  auf  den  andern  fielen ;  Freunde  und 
Feinde  mischten  sich  untereinander  und  mordeten  sieh 
gegenseitig.  Als  man  zum  Bückzuge  trommelte,  waren 
nur  die  Leichname  der  Räuber  in  Agatschkale  bemerkbar  j 
nirgends  sah  man  Lebende,  selbst  nicht  Verwundete;  al- 
les, was  in  der  Schanze  gewesen  war,  war  über  die  Klinge 
gesprungen.  Die  Dunkelheit  rettete  Tiele  Aufrührer 
Ton  dem  Untergänge;  viele  liefsen  sich  den  steilen  Ab- 
hang rollend  hinab.  Auf  dem  Schlachtfelde  lagen  150 
Todte  xmd  70  Pferde ;  unter  den  Erschlagenen  erkannte 
man  mehrere  nähere  Freunde  des  Khasi  Mullah  und 
die  besten  Parteigänger;  man  fand  in  der  Schanze  viele 
kostbare  Sachen,  sehr  reiches  Pferdegeschirr  des  Khasi 
Mullah  und  viel  Geld,  auch  einige  Ehrenfahnen  —  eine 
dem  Hamsad  Bei  gehörig. 

Khasi  Mullah  war  so  eilig  geflohen,  dafs  man  in 
'der  kleinen  Höhle,  in  welcher  er  während  des  Gefechts 
gebetet  ,  seinen  Koran  und  andere  geistliche  Bücher 
fand,  die  er  zurückgelassen  hatte ;  sein  Teppich,  auf  dem 
er  gesessen,  war  mit  Blut  befleckt;  vielleicht  war  er 
selbst  verwundet  worden. 

Der  Sieg  der  Russen  war  vollkommen,  aber  theuer 
erkauft;  sie  hatten  mehr  als  300  M.  Erschlagene  und 
Verwundete.  Unter  ihnen  wurde  allgemein  der  Obrist 
Miklaschewski  bedauert,  der  als  Held,  wie  er  lebte, 
gefallen  war. 

46» 
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Tags  darauf  wurde  das  Raubnest  mit  Feuer  und 
Schwert  verwüstet,  der  benachbarte  Wald  ausgerottet, 
und  ringsher  das  Land  zerstört.  Mit  diesem  Zuge  war 
Dagestan  beruhigt ,  und  die  Truppen  kehrten  in  ihre 
Winterquartiere  zurück. 

Es  war  die  Frucht  eines  Monats,  das  durch  un- 
ersteigliche  Schluchten  durchsetzte,  und  von  der  ver- 
zweifeltsten Gegenwehr  vertheidigte  Dagestan  zu  unter- 
werfen, und  die  Ruhe  für  die  Zukunft  zu  unterhalten. 
Pankratjeff  hatte  es  durch  seine  Ueberredungen  da- 
hin gebracht,  dafs  Khasi  Mullah,  dessen  Einflufs 
auf  die  Gemüther  der  Bergbewohner  unbegränzt  war, 
sich  endlich  in  einen  Strafsenräuber  verwandelte,  der 
sich  in  den  Bergschluchten  versteckte,  ohne  irgendwo 
Schutz  bei  den  Bewohnern  zu  finden ;  die  frühern  An- 
hänger verfluchten  ihn,  nur  die  sehr  verblendeten 
kämpften  noch  mit  ihm.  Die  unverstellte  Gerechtig- 
keit gegen  die  Bergvölker  und  die  ausgezeichnete  Ord- 
nung im  russischen  Heer  erhöhten  noch  mehr  ihr  Ver- 
trauen auf  die  russische  Regierung  und  ihre  Anhäng- 
lichkeit zu  ihr.  Nicht  allein  Drohungen  und  Waffen 
bändigten  die  wilden  Bergvölker,  auch  die  Grofsmuth 
besiegte  ihre  Wildheit,  und  ihr  ist  es  vorzüglich  zu 
danken,  wenn  die  Ruhe  in  Dagestan  von  langer  Dauer  ist, 

Khasi  Mullah  fand  wieder  Zuflucht  in  Himri; 
doch  blieb  er  hier  keineswegs  ruhig.  Auf  seine  frü- 
hern mifslungenen  Unternehmungen  nicht  achtend ,  und 
durch  Leichtgläubigkeit  seiner  Glaubensgenossen,  welche 
durch  einige  seiner  glücklichen  Streifzüge  aufgemuntert 
und  angefeuert  wurden,  entschlofs  er  sich  im  Frühjahr 
des  nächsten  Jahres  1832  zu  neuen  kühnen  Unterneh- 
mungen. Er  versammelte  alsbald  bedeutende  Haufen 
neuer  Aufrührer  in  Tschetschna ,  und  wandte  sich  zu- 
erst nach  der  Festung  Wladikawkas,  dann  nach  Gros- 
naja; aber  von  der  starken  Lage  der  erstem  unterrich- 
tet,  und  von   der  letztern  durch   einen  entschlossenen 
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Ausfall  vertrieben,  begab  er  sich  wieder  ins  Gebirge,  wo 
er  die  Bewohner  aufzuwiegeln  fortfuhr  und  sich  einen 
neuen  grofsen  Anhang  sammelte.  So  liefs  er  sich  all- 
mählich sogar  in  gröfsere  Unterhandlungen  mit  den  dage- 
stan'schen  ,  tscherkessischen  und  transkuban'schen  Auf- 
rührern  ein. 

Um  jedoch  den  fernem  Aufwiegelungen  und  den  sich 
unaufhörlich  erneuernden  Empörungen  der  Bergbewoh- 
ner ein  Ende  zu  machen ,  befahl  Sr.  Majestät  der  Kaiser, 
einen  arllgemeinen  gleichzeitigen  Kriegszug  gegen  alle 
Stämme,  die  sich  durch  ihre  Theilnahme  an  dem  Aufruhr 
Khasi  Mulla h's  schuldig  gemacht  hatten,  zu  unterneh- 
men. Nach  diesem  allerhöchst  bestätigten  Plane  sollte 
der  Oberbefehlshaber  des  abgetheilten  kaukasischen  Corps, 
der  Generadjutant  Baron  Rosen,  der  nach  Beendigung 
des  polnischen  Kriegs  in  die  Stelle  des  Grafen  Paske- 
witsch  trat,  und  den  8  October  1831  in  Tiflis  einge- 
troffen war,  den  Zug  mit  der  Unterwerfung  der  Galgas 
anfangen ,  und  während  desselben  sollte  der  Befehlshaber 
der  Linientruppen,  Generallieutenant  Weljaminoff, 
über  die  Kharabulaken  herfallen ;  dann  sollten  beide  Corps 
im  Lande  der  Tschetschenzen  sich  yereinigen,  um  diese 
ihres  Ungehorsams  wegen  zu  bestrafen,  und  sich  dann 
am  Schlüsse  gegen  die  Aufrührer  in  Dagestan  wenden. 

Beide  Corps  erfüllten  den  ihnen  auferlegten  Auftrag 
mit  unglaublicher  Schnelligkeit  und  dem  besten  Erfolg, 
und  überwanden  überall  den  Widerstand  der  Aufrührer 
und  andere  zahllose  Hindernisse,  die  von  der  Beschaffen- 
heit des  Landes  der  freien  Bewegung  der  Truppen  im 
Wege  standen. 

Da  sich  beide  Corps  an  der  Gränze  des  Landes  der 
Tschetschenzen  beim  Dorf  Achembari  unter  der  persona 
liehen  Anführung  des  Barons  Rosen  vereinigt  hatten, 
so  setzten  sie  ihren  Zug  weiter  fort.  Die  Tschetschen- 
zen hatten  sich  bis  hieher  freiwillig  unterworfen,  oder 
waren  durch  die  Macht  der  Waffen  zum  Gehorsam  zurück- 
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geführt  worden;  sie  gaben  als  Unterpfand  ihrer  Treue 
Geiseln,  und  bezahlten  die  ihnen  auferlegte  Strafe  aU 
Entschädigung  für  die  Bewohner  derjenigen  Dörfer,  die 
sie  wegen  ihrer  Anhänglichkeit  an  Rufsland  geplündert 
oder  zerstört  hatten. 

Den  gröfsten  Widerstand  fand  Baron  Rosen  beim 
Dorfe  Herraentschuk.  Die  Tschetschenzen  rechneten 
hier  auf  die  Unersteiglichkeit  ihres  Dorfes  und  auf  die 
Verheifsung  des  Khasi  Mullah,  dort  persönlich  mit 
einem  bedeutenden  Hülfscorps  zu  erscheinen;  sie  Ter- 
sammelten  sich  daher ,  an  3000  M.  stark ,  in  diesem  Dorf, 
umgaben  es  mit  Gräben  und  Verbacken,  und  waren  auf 
einen  verzweifelten  Widerstand  gefafst. 

Aber  sie  mufsten  der  unerschütterlichen  Tapferkeit 
der  Russen  unterliegen.  Diese  warfen  sich,  unter  dem 
Schutz  eines  mörderischen  Feuers,  von  der  durch  den 
Generallieutenant  Weljaminoff  errichteten  Batterie 
auf  die  Schanzen  der  Aufrührer  und  nahmen  sie  mit  Sturm, 
das  Bajonnet  in  der  Hand,  weg ;  es  waren  hier  das  butyr'- 
sche  und  moskau  sehe  Fufsregiment  und  ein  Bataillon  des 
41sten  Jägerregiments  thätig.  Der  Feind,  von  den  Ver- 
schanzungen vertrieben,  fing  ein  fürchterliches  Gemetzel 
mit  den  Russen  in  den  Strafsen  des  Dorfs  und  in  den 
Gärten  an,  wurde, 'aber  überall  von  ihnen  vertrieben;  er 
zerstreute  sich  in  die  nächsten  Wälder  und  Berge.  Die 
Tschetschenzen  fochten  hier  mit  einer  beispiellosen  Wuth. 
So  flüchtete  sich ,  nach  Eroberung  des  Dorfes ,  ein  Hau- 
fen derselben,  etwa  60  M.  stark,  unter  Anführung  des 
Mullah  Abdurrachman,  eines  berüchtigten  Anhängers 
des  Khasi,  in  ein  Haus,  das  sofort  umringt  wurde,  wo- 
durch sie  von  den  übrigen  völlig  abgeschnitten  waren; 
sie  konnten  durchaus  keine  Hülfe  erwarten  und  sahen 
den  Tod  vor  Augen.  Auf  die  ihnen  vorgeschlagene  Auf- 
forderung zur  üebergahe  antworteten  sie  mit  Liedern 
aus  dem  Koran,  wie  sie  diese  in  der  Regel  zu  singen 
pflegen,    wenn  sie  sich  ins  Verderben   gestürzt    sehen. 
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Sie  schlugen  darauf  in  die  Wänden  des  Hauses  Löcher 
und  schössen  daraus  auf  die  Russen  ,  ohne  zu  fehlen. 
Einige  Granaten,  die  ins  Haus  geworfen  wurden,  und  die 
im  Innern  desselben  platzten,  machten  sie  eben  so  wenig 
wankend;  um  daher  dem  hartnäckigen  Widerstand  ein 
Ende  zu  machen .  ward  befohlen ,  das  Haus  zu  verbren- 
nen. Vom  Hauch  fast  erstickt  kamen  endlich  eilf  Men. 
sehen  heraus  und  ergaben  sich;  einige  andere  liefen  mit 
gezückten  Dolchen  auf  die  Bajonnette  der  Russen  und  fan- 
den so  ihren  Tod;  der  gröfste  Theil  dagegen  kam  mit 
dem  Mullah  Ab durrachman  in  der  Flamme  um,  ohne 
seinen  Gesang  zu  unterbrechen. 

Khasi  Mullah  befand  sich^.  wie  es  später  bekannt 
wurde,  mit  einem  ganzen  Haufen  Ergebener,  im  Ver- 
lauf des  Gefechtes,  in  dem  nächsten  Wald;  als  er  aber 
den  Untergang  von  Hermentschuk  sah,  zerstreuten  sich 
seine  Anhänger,  und  er  selbst  entfloh  nach  Dagestan,  wo 
er  sich  aufs  neue  in  Himri  festzusetzen  entschlossen  war; 
schon  hatte  er  wieder  300  Muriden  um  sich  versammelt. 

Unterdessen  hatte  der  Oberbefehlshaber  Baron  Ro- 
sen am  20  Julius  mehrere  Berichte  erhalten,  dafs  der 
berüchtigte  Bundesgenosse  des  Khasi,  HamsadBei, 
in  der  Dsharschen  Provinz,  wo  der  Generalmajor  Kar- 
poff  befehligte,  grofse  Unruhen  anstifte;  bald  hatten 
sich  einige  dshar'sche  Flüchtlinge  und  viele  andere  Berg- 
völker der  verschiedensten  Gesellschaften  in  der  Nähe 
des  Dorfes  Dshaii  an  ihn  geschlossen  und  so  einen  Hau- 
fen von  2000  M.  gebildet  ,  mit  denen  er  nun  in  diese 
Provinz  einzufallen  und  alle  Lesghierstämme  aufzuwie- 
geln drohte;  man  fürchtete  um  so  mehr  einen  allgemeinen 
Aufstand,  da  die  reichsten  Bewohner  der  Provinz  ihr 
ganzes  Vermögen  ins  Gebirg  gebracht  hatten,  um  sich 
mit  Hamsad  Bei  zu  vereinigen.  Er  benutzte  diesen 
unerwartet  guten  Erfolg  seines  Aufruhrs  und  suchte  alle 
Verbindung  mit  der  Festung  Sakatali  aufzuheben,  so  dafs 
nur  mit  der  gröfsteu  Mühe  und  Vorsicht  einige  Befehle 
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oder  Berichte  von  da  an  die  nächsten  russischen  Dörfer 
gelangen  konnten.  Er  drohte  sogar  mit  einem  Einfall  in 
die  Herrschaft  des  Elissui-Sultan  und  in  die  scheki'« 
sehe  Provinz ,  da  sich  immer  mehr  Aufwiegler  an  ihn 
schlofsen,  und  die  engilui'schen  und  muganlin'schen  Dorf- 
schaften ,  theils  durch  Gewalt ,  theils  durch  Furcht  bewo- 
gen wurden ,  sich  an  ihn  zu  schliefsen. 

Um  diesen  Plan  zu  vernichten ,  vereinigte  der  Baron 
Rosen  in  der  Eile  unter  seiner  Anführung  auf  den  Kö- 
nigsbrunnen einen  Theil  der  regulären  Truppen  und 
die  georgische  Miliz,  ohne  andei^e  Verstärkungen  abzu- 
warten,  und  marschirte  den  26  Julius  Abends  nach  der 
mugalischen  üeberfahrt.  Am  27sten  setzten  die  Truppen 
ans  linke  Ufer  des  Alasan  über,  wo  in  der  Nacht  auf  den 
28sten  die  Nachricht  einlief,  dafs  Hamsad  Bei,  der 
sich  mit  1000  M.  in  Aliabad  befände,  mit  den  übrigen  in 
den  Dörfern  vertheilten  Haufen  beabsichtige,  die  Ver- 
einigung des  Corps  mit  der  Besatzung  von  Sakatali  zu 
verhindern ,  und  dafs  er  unaufhörlich  neue  Mannschaft  an 
sich  ziehe;  so  eben  seyen  bei  ihm  eine  Menge  Reiter  aus 
den  Dörfern  Engilui  und  Mungali  angelangt. 

Baron  Rosen  suchte  jedes  Hindernifs  auf  seinem 
Marsche  zu  vermeiden,  die  Haufen  des  Hamsad  Bei 
zu  zerstreuen  und  überhaupt  die  niedriger  liegenden  Dorf- 
schaften ,  die  sich  erst  vor  kurzem  Rufsland  unterworfen 
halten,  bei  ihrer  Treue  zu  erhalten;  er  stellte  daher, 
gleich  nach  seiner  Ankunft  in  Aliabad,  die  Truppen  in 
Schlachtordnung,  und  marschirte  gerade  auf  die  Haufen 
des  Hamsad  Bei  los,  die  eine  Seite  des  Dorfes  besetzt 
hielten;  aber  bei  Annäherung  des  Corps  ergriff  H a ra s  a  d 
Bei,  nach  einem  kurzen  Scharmützel  mit  der  georgi- 
schen Miliz  zu  Pferde ,  die  Flucht ,  und  wurde  bis  zum 
Dorfe  Basar  verfolgt;  dabei  wurden  einige  Gefangene 
gemacht  und  andere  verwundet.  Durch  diese  einsichtsvolle 
Mafsregel  wurden  die  Dörfer  in  ihrer  Unterwürfigkeit 
erhalten. 
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Den  29  Julius  vereinigte  sich  das  Corps  mit  den  Trup- 
pen des  Generalmajors  Karpoff,  und  den  30sten  er- 
folgte der  Ausmarsch  der  beiden  Colonnen  regulärer 
Truppen  und  der  georgischen  Miliz,  im  Ganzen  etwa 
3500  M.  mit  12  Kanonen;  sie  bewegten  sich  nach  dem 
Dorf e  Muchachy.  Hamsad  Bei  traf  mit  einem  Haufen 
Reiter  und  einem  Theil  seines  Fufsvolks  auf  diese  Trup- 
pen neben  dem  Dorf,  und  gerieth  mit  den  Vorposten  der 
reitenden  Miliz  in  ein  Handgemeng;  aber  bald  zerstreu- 
ten sich  seine  Haufen  durch  gut  gerichtete  Kanonen- 
schüsse von  den  russischen  Batterien,  bei  grofsem  Ver- 
luste von  Erschlagenen  und  Verwundeten.  Der  Aufwieg- 
ler selbst  erkannte  jetzt  seine  Schwäche  und  flüchtete 
nach  der  muchach'schen  Schlucht ,  unfern  des  Dorfes 
Ssapuntschi ,  wo  er  eine  steinerne  Vei'schanzung  auf- 
führte ,  um  sich  zu  vertheidigen. 

Als  aber  Tags  darauf  das  russische  Corps  sich  diesem 
Dorfe  näherte,  wagte  Hamsad  Bei  keinen  Widerstand 
zu  leisten ,  sondern  ergriff  nach  einem  unbedeutenden 
Scharmützel  die  Flucht  mit  dem  geraubten  Vermögen  der 
Einwohner.  Diese  baten  um  Gnade  und  unterwarfen  sich 
völlig  der  Grofsmuth  des  Barons  Rosen;  als  Zeichen  / 
ihrer  Reue  sandten  sie  ihre  Familien  in  ihre  alten  Wohn- 
plätze, verfolgten  selbst  den  Hamsad  Bei,  und  jagten 
ihn  so  durch  die  muchach'sche  Schlucht  nach  dem  Dorfe 
Dindidagi.  Bei  der  Gelegenheit  wurden  viele  Dagestaner 
erschlagen  oder  gefangen  genommen;  imter  den  erstem 
befand  sich  auch  mit  seinem  Sohne  der  flüchtige  Divan 
Beg  der  dshar'schen  Provinz,  Koro  Zetoff,  und  unter 
den  letztern  der  dsharsche  Flüchtling,  Mullah  Zepo ff, 
der  treueste  Bundesgenosse  und  Anhänger  des  Khasi 
Mullah,  der  einen  grofsen  Einflufs  auf  das  Volk  hatte, 
und  die  Hauptursache  des  Aufstandes  der  Dsharen  im 
Jahr  1830  gewesen  war;  auch  jetzt  hatte  er  auf  sie  ge- 
wirkt und  am  meisten  die  Empörung  befördert. 

So  wurden  also  in  drei  Tagen  gegen  5000  Familien, 
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ohne  alles  Blutvergiefsen ,  auf  Gnade  und  Ungnade  unter- 
worfen, und  die  Aufrührer,  an  2000  M.  stark,  vollkom- 
men zerstreut.  Nicht  leicht  möchte  sich  HamsadBei 
in  Zukunft  entschliefsen ,  aufs  neue  in  die  dsharsche 
Provinz  einzufallen,  da  durch  seinen  sö  eben  mifslun*- 
genen  Versuch  eine  grol'se  Feindschaft  und  sogar  eine 
Blutrache  zwischen  ihren  Bewohnern  und  seinen  Hau- 
fen entstanden  ist,  und  er  keineswegs  auf  ihren  neuen 
Anhang  rechnen  darf.  Auch  baten  bald  darauf  die 
kacheti'sche  und  raazech'sche  Gesellschaft  mit  allen  übri- 
gen um  Gnade,  und  versprachen,  die  bei  ihnen  befind- 
lichen Dagestaner  entweder  den  Bussen  auszuliefern 
oder  zu  vertilgen;,  und  dann  zu  der  frühern  Ergeben- 
heit und  Unterwürfigkeit  zurückzukehren. 

Unterdessen  hatte  sich  Khasi  Mullah,  wie  wir 
oben  bemerkten,  in  Himri  festgesetzt.  Der  Weg  hie- 
her  ,  der  von  Seite  des  Landes  der  Tschetschenzen 
ungewöhnliche  Beschwerlichkeiten  darbietet ,  erhebt  sich 
vom  Dorfe  Kharapai  auf  den  Gipfel  eines  hohen  immer 
mit  Schnee  bedeckten  Bergrückens,  von  welchem  man 
alsdann  in  einer  Strecke  von  4  Werst,  auf  einem  schma- 
len und  sehr  steilen  Ful'ssteig  im  Felsen,  längs  steilen 
abschüssigen  Bergen  hinabsteigt  und  sich  endlich  auf 
einem  schmalen  felsigen  Vorsprunge  befindet,  von  dem 
man  sich  nur  mit  Hülfe  einer  vorgehaltenen  Leiter  hin- 
ablassen kann.  Zuletzt  vereinigt  sich  dieser  Weg  mit 
einem  andern,  der  vom  Dorfe  Erpeli  führt,  wird  durch  die 
von  beiden  Seiten  sich  erhebenden  faft  senkrechten  fei 
sigen  Höhlen  allmählich  immer  enger  und  war  vor  dem 
Dorfe  Himri  von  drei  Mauern  verrammelt,  deren  eine 
an  den  Seiten  durch  zwei  nicht  sehr  grofse  steinerne 
Thürrae  beschützt  wurde;  hier  an  den  Abhängen  waren 
sehr  vortheilhaft  in  einigen  Beihen  steinerne  Verschan- 
zungen angebracht,  um  die  Mauern  zu  beschiefsen  und 
zu  vertheidigen. 

Der  BaroQ  Bos^n  eilte  persönlich  nach  Himri  mit 
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einem  Corps,  das  dieses  Raubnest  vertilgen  sollte.  Es 
bestand  aus  2  Bataillonen  des  cherson'schen  Grenadier-, 
5  Compagnien  des  ei-ivan'schen  Karabinier-,  1  Bataillon 
des  tiflis'schen  Infanterie-,  1  Bataillon  des  41sten  Jä- 
ger-, 1  Bataillon  des  apscheron'schen ,  2  Bataillonen 
des  butyr'schen  Infanterie-,  1  Compagnie  des  43steQ 
Jäger-,  und  %  Bataillon  des  kaukasischen  Sapeur-Begi- 
ments,  nebst  395  M.  der  leichten  Cavallerie  des  reiten- 
den georgischen,  transkaukasischen,  des  terek'schen  und 
mosdok'schen  Kasaken-Begiments ,  mit  3  Berghaubitzen 
und  8  cochorn'schen  Mörsern. 

Am  11  October  benutzte  der  Generallieutenant  Wel 
jaminoff  den  dicken  Nebel  und  bewegte  sich  mit  ei- 
nem Theil  der  ihm  anvertrauten  Vorhut  von  dem  ersten 
Abhänge  herab,  vertrieb  die  Vorposten  des  Feindes, 
und  besserte  sofort  den  Weg  aus,  um  die  Berghaubitzen 
hinunterzutragen  und  so  gegen  die  Mauern  agiren  zu 
können. 

Hierauf  bewegte  sich  das  ganze  vereinigte  Corps 
innerhalb  6  Tagen  mit  unglaublichen  Anstrengungen  und 
Arbeiten,  den  Weg  immer  ausbessernd  und  den  Feind 
vertreibend.  Schritt  vor  Schritt  vorwärts,  und  vertrieb 
den  Feind  aus  den  Verschanzungen,  die  an  vielen  auf 
dem  Wege  befindlichen  Stellen  errichtet  waren. 

Den  17  October  kam  er  endlich  an  die  Vereinigung 
der  Wege ,  welche  nach  Himri  führen ,  an  einen  durch 
seine  Unersteiglichkeit  berühmten  Engpafs ,  von  welchem 
die  Bergvölker  zu  sagen  pllegten:  dafs  die  Russen  nur 
mit  dem  Regen  durch  denselben  gelangen  könnten. 

Ehe  man  abe^  an  diesen  Engpafs  gelangt  war,  muls- 
ten  die  Höhen  von  den  Aufrührern  gereinigt  werden,  um 
so  die  Verbindung  der  Truppen ,  die  in  den  Engpafs  tra- 
ten, mit  den  hinter  ihnen  zurückbleibenden  zu  befördern ; 
jene  Höhen  erheben  sich  immer  mehr  bis  zu  dem  Kreuz- 
wege, der  hier  von  den  sich  durchschneidenden  Wegen 
gebildet  wird.     Diefs  Unternehmen  wurde  mit  einer  bei- 


*732  \Achtes  Capiiel. 

spiellosen  Schnelligkeit  und  Entschlossenheit  von  einem 
Bataillon  des  erivan'schen  Karabinierregiments  ,  unter 
dem  Befehl  des  Flügeladjutanten  Fürsten  Dadian  voll- 
zogen ,  der  sich  so  eilig  auf  den  B'elsen  erhob ,  dafs  die 
Bergvölker  dadurch  in  Verwunderung  gerielhen  und  die 
Flucht  ergriffen.  Um  diese  Zeit  kam  von  der  andern 
Seite  des  Berges  Hamsad  Bei  mit  1000  M.  herab,  um 
im  Rücken  der  Russen  zu  agiren,  sobald  sie  sich  in  jenen 
Engpafs  hineingezogen  hätten  j  aber  das  um  dieselbe  Zeit 
an  seinem  Rücken  auf  dem  Wege  von  Erpeli  erscheinende 
Bataillon  des  apscheron'schen  Regiments  unter  Befehl  des 
tapfern  Obersten  Klüke  v.  Kl ü genau  bewirkte,  dafs 
er  sich  schnell  ins  Gebirge  zurückzog. 

Nach  Vollführung  dieser  verschiedenen  Bewegungen 
sah  Baron  Rosen  den  Rücken  frei  und  seine  Verbindun- 
gen gesichert;  er  gab  daher  den  Befehl,  den  Engpafs  an- 
zugreifen. Ein  Thcil  des  butyr'schen  Regiments  sollte 
die  Höhen  des  Gebirges  selbst,  und  das  Bataillon  des 
erivan'schen  Karabinier-  und  des  41sten  Jägerregiments 
die  obern  Verschanzungen ,  der  andere  Theil  des  butyr'- 
schen Regiments  die  untern  Verschanzungen  angreifen, 
während  2  Compagnien  des  tiflis'schen  Fulsregiments  auf 
die  Verschanzungen ,  welche  sich  rechts  an  die  steinerne 
Mauer  anlehnten,  mit  2  andern  Compagnien  desselben 
Regiments  und  1  Bataillon  des  cherson'scheu  Grenadier- 
regiments  mit  Sturm  losgehen  sollten. 

Diese  gleichzeitige  Action  wurde  mit  dem  besten  Er- 
folge gekrönt.  Zwei  Compagnien  des  tiflis'schen  Regi- 
ments und  1  Bataillon  der  cherson'sdlien  Grenadiere  auf 
den  Flanken,  durch  den  Angriff  der  Truppen,  die  sich  in 
der  gröfsten  Eile  auf  die  Verschanzungen  warfen,  ver- 
stärkt, und  von  der  Bergartillcric ,  die  nach  der  vortheil- 
haften  Lage,  des  Orts  im  Rücken  des  Feindes  agirte,  ge- 
deckt, nahmen  eiligst  die  Mauer,  warfen  den  Feind  und 
verfolgten  ihn  mit  iolcher  Heftigkeit,  dafs  sie  mit  ihm  in 
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die  Thore  der  zweiten  Mauer  hineinbrachen ,  und  endlich 
sogar  auch  die  dritte  Mauer  ohne  Widerstand  einnahmen. 

Während  aber  die  Truppen ,  die  sich  in  dem  Engpafs 
befanden ,  den  Feind  hinter  seinen  festen  Mauern  ver- 
trieben ,  erklimmten  die  Bataillone  des  erivan'schen  Kara- 
binier-t  des  butyr'schen  Infanterie  -  und  des  41sten  Jäger- 
regiments die  unglaublich  steilen  Abhänge  und  verjagten 
den  Feind  aus  den  obern  Verschanzungen  ;  er  zerstreute 
sich  in  die  Schlucht  und  auf  den  Bergabhängen  rechts 
von  Himri. 

Nach  Einnahme  der  ersten  Mauer  Itonnten  die  in  den 
neben  ihr  erbauten  steinernen  Thürmen  zurückgebliebe- 
nen Anführer  sich  nicht  durch  die  Flucht  retten  ,  -wollten 
sich  aber  auch  nicht  ergeben,  und  schofsen  daher  hart- 
näckig auf  die  Russen.  Weljaminoff  befahl  mit  der 
Artillerie  die  Aufsenwerke  der  Thürme  zu  zerstören; 
diefs  geschah  sofort,  aber^^die  eingeschlossenen  Berg- 
bewohner fuhren  immer  fort ,  auf  die  Belagerer  zu  schie- 
fsen.  Hierauf  wurden  vom  Sapeurbataillon  Freiwillige 
hervorgerufen,  welche  sich  auf  die  Thürme  warfen,  und 
mit  dem  Bajonnet  alle  diejenigen  heraustrieben,  die  in  ih- 
nen befindlich  waren.  Unter  der  Zahl  dieser  befand  sich 
auch  Khasi  Mullah  und  seine  vorzüglichsten  Schüler 
und  Anhänger;  ihre  Leichname,  von  Bajonnetstichen 
durchbohrt,  blieben  in  den  Händen  der  Sieger  und  wur- 
den Tags  darauf  von  den  Bergbewohnern  erkannt:  mit 
Khasi  war  das  Haupt  der  Empörer  gefallen ! 

Die  eintretende  Nacht  unterbrach  das  Gefecht,  und 
die  Vorhut  blieb  zwischen  der  dritten  Mauer  und  dem 
Dorfe  gelagert.  Morgens  früh,  den  18  October,  rückten 
die  Truppen  in  Himri  ein. 

So  war  dieser  glänzende  Feldzug  vollbracht  in  einem 
bisher  unersteiglichen  Engpafs  des  Hochgebirges ,  nach 
einer  Niederlage  von  3000  der  verwegensten  Bergbewoh- 
ner, die  durch  ihre  Feuergewehre  als  die  besten  Schützen 
berüchtigt  sind ;   sie  waren  in  wenigen  Stunden  über  alle 
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Höhen  und  in  alle  Klüfte  hin  zerstreut ,  und  hlnterliefsen 
ihre  Häupter,  und  unter  ihnen  vor  allen  den  vornehmsten 
Aufwiegler,  Hhasi  Mullah,  todt  zurück.  Von  mehreren 
Stichen  durchbohrt ,  sank  er  auf  den  nackten  Felsen  sei- 
nes unzugänglichen  Baubnestes  nieder,  murmelte  sein 
letztes  Gebet  her,  sich  an  den  Bart  greifend;,  und  ver- 
schied ,  von  seinen  betrogenen  Bergvölkern  als  heilig  er- 
klärt ,  von  den  Freunden  der  Buhe  verflucht. 

Was  weder  dem  Grafen  Paskewitsch,  noch  dem 
Generaladjutanten  Pankratjeff  gelungen  war,  gelang 
der  weisen  Leitung  des  Baron  Bösen.  Er  rottete  Himri, 
diesen  steten  Zufluchtsort  desKhasi  Mullah,  aus,  und 
mit  seiner  Erstürmung  fiel  auch  der  von  allen  Sjßiten  ein- 
geschlossene Empörer,  dessen  grofser  Einflufs  auf  alle 
Bergbewohner  von  so  verderblichen  Folgen  für  die  rus- 
sische Begierung  in  jenen  Gegenden  gewesen  war.  Mit 
ihm  sank  die  vorzüglichste  Hoffnung  seiner  ihm  treu  er- 
gebenen Anhänger,  die  sich  allmählich  zerstreuten  und 
von  jeder  neuen  Empörung  abstanden.  Die  Ursache  war 
wohl  hauptsächlich  der  Verlust  ihres  unermüdlichen  Füh- 
rers, der  sie  überall  und  zu  jeder  Zeit  zum  Aufstand  auf- 
munterte, aber  nächstdem  auch  Furcht  vor  den  Alles  über- 
windenden feindlichen  Waffen.  Noch  nie  hatten  die 
Bussen  eine  so  unvortheilhaft  gelegene,  bisher  für  uner- 
steiglich  gehaltene  Felsengegend  genommen,  wie  jene 
Abfahrt  und  jenen  Engpafs  vor  Himri.  «  Die  Truppen 
mufsten,  um  über  sie  zu  kommen,  unglaubliche  Schwierig- 
keiten überwinden,  und  die  Feinde  konnten  nicht  ohne 
Verwunderung  sehen,  wie  die  Bussen,  unter  den  selten 
fehlenden  Schüssen  des  Feindes  von  den  Verschanzungen 
aus ,  die  kaum  ersteiglichen  Abhänge  erklimmten ;  aber 
die  Unermüdlichkeit  in  den  Arbeiten  und  die  Unerschro- 
ckenheit  in  den  Gefahren  ermunterten  sie  gegenseitig. 
Die  Bussen  verloren  dabei,  wie  diefs  nicht  anders  seyn 
konnte,  keine  geringe  Zahl  Erschlagener  und  Verwun- 
deter ,  wiewohl  unter  jenen  nur  1  Oberofficier  und  40  M. 
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Soldaten,  unter  diesen  dagegen  2  Stabsofficiere,  35  Ober- 
officiere  und  373  M.  Soldaten  angegeben  werden. 

Während  der  Einnahme  Ton  Himri  erschienen  beim 
Baron  Rosen  die  Dorfältesten  und  baten  um  Gnade. 
Den  19  October  kamen  auch  von  einigen  andern  koissu- 
bulin'schen  Dorfschaften  die  Aeltesten  herbei  und  erklär- 
ten ihre  Unterwerfung. 

Den  19  October  erschienen  die  Kadis  von  Äkuscha 
und  Arakon  rait  Glückwünschungen  und  der  Nachricht, 
dafs  der  verwegene  Hamsad  Bei,  der  nach  Irgani  ge- 
flohen war,  von  den  Einwohnern  dieses  Dorfes  vertrie- 
ben sey  und  sich  ins  Gebirge  geflüchtet  hätte;  die  Kadis 
selbst  erboten  sich,  ihn  einzufangen  und  dem  Baron  Ro- 
sen auszuliefern. 

üeber  diesen  für  die  Fortdauer  der  Ruhe  im  kauka- 
sischen Gebirge  so  wichtigen  Feldzug  liefs  der  Baron 
Rosen  an  die  dagestan'schen  und  andern  Bergvölker 
folgende  Bekanntmachung  ergehen : 

„Die  Gerechtigkeit  und  Strafe  Gottes  hat  den  Auf- 
wiegler der  allgemeinen  Ruhe,  den  Ketzer  Khasi  Mul- 
lah, ereilt.  Er,  die  vornehmsten  seiner  verblendeten 
Anhänger  und  eine  Menge  der  von  ihm  hintergangenen 
Menschen  sind  vertilgt;  die  siegreichen  russischen  Waf- 
fen haben  die  unersteigliche  Schlucht  von  Himri  erstürmt. 
Die  Bewohner  dieses  ruchlosen  Dorfes  sagten  zwar,  dafs 
die  Russen  nur  mit  dem  Regen  dorthin  gelangen  könnten, 
aber  sie  vergafsen,  dafs  auch  Steine  von  den  Felsen  hin- 
abfallen, und  dafs  Donner  und  Blitz  die  Bösewichter 
vertilge. 

„Möge  diefs  als  Beispiel  dienen  den  Feinden  der 
Ruhe,  mögen  sie  reuevoll  zu  der  mächtigen  Regierung 
Rufslands  ihre  Zuflucht  nehmen,  und  sie  werden  von' 
der  gewohnten  Güte  des  erhabenen  Monarchen  Verzei- 
hung erhalten;  aber  wenn  noch  in  Zukunft  jemand  es 
wagen  sollte  ,  die  üebelgesinnten  aufzuregen  und  die 
Ruhe  zu  stören ,  so  soU  er  sofort  streng  gestraft  werden. 
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Ihn  werden  nicht  Berge  und  Wälder,  nicht  Schlachten 
und  Klüfte  retten;  überall  werden  die  siegreichen  russi- 
schen Waffen  durchgehen,  überall  die  ungehorsamen  Ver- 
räther und  Aufwiegler  aufgesucht  und  bestraft  werden. 
Diefs  erfuhren  die  Galgas,  die  Tschetschenzen  und  viele 
andere,  zuletzt  die  Bewohner  des  Dorfes  Himri.  Wer 
Ohren  hat ,  der  höre  und  lerne  yerstehen ! " 

Den  16  November  1832  erlief»  auch  der  Kaiser  zu 
St.  Petersburg  folgenden  Tagsbefehl  an  die  Truppen  des 
ahgetheilten  kaukasischen  Corps: 

„  Tapfere  Krieger !  Eurer  unerschütterlichen  Tapfer- 
keit vertraute  ich  die  Unterwerfung  der  wilden,  unge- 
bändlglen  Stämme  Dagestans,  der  Lesghier,  Tschetschen- 
zen ,  Galgas  und  Karabulaken  ,  welche  vom  Ketzer 
Khasi  Mullah  wiederholentUch  zum  Aufstand  aufge- 
regt worden  waren,  Euch  vertraute  ich  die  Wiederher- 
stellung der  Ruhe  unter  ihnen  und  der  Ergebenheit  und 
Unterwürfigkeit  an  die  Regierung. 

j,  Diese  Unternehmung  ist  von  Euch  mit  einem  Er- 
folge ,  der  meinen  Erwartungen  im  vollsten  Mafs  ent- 
spricht, vollzogen  worden;  schon  früher  hattet  Ihr  die 
Empörer  besiegt  und  geschlagen,  und  Eure  schnellen 
Siege  wurden  weder  durch  die  zahllosen  Hindernisse, 
welche  durch  die  Natur  selbst  Eurem  Weg  entgegen 
gestellt  wurden,  noch  durch  die  verzweifelte  Gegen- 
wehr und  Tapferkeit  ihrer  Anführer  aufgehalten.  Ihre 
Schaaren  sind  jetzt  auf  den  Höhen  und  den  Schluchten 
des  Kaukasus  vertilgt  worden ,  die  seit  vielen  Jahrhun- 
derten als  unersteiglich  und  undurchdringlich  galten; 
und  selbst  das  Haupt  des  Aufruhrs  ,  der  räuberische 
Khasi  Mullah,  fiel,  den  letzten  Zufluchtsort  seiner 
wilden  Genossen,  das  durch  Unersteiglichkeit  im  ganzen 
Kaukasus  berüchtigte  Himri ,  gegen  Euch  vertheidigend. 

„Krieger!  Ihr  habt  Euch  ein  volles  Recht  auf  meine 
Dankbarkeit  erworben,  und  ich  erfülle  eine  angenehme 
Pflicht,   indem  ich  sie  Euch  hiemit  feierlich  zu   erken- 
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nen  gebe,  ebenso  sehr  für  Eure  beispiellose  Tapferkeit 
und  Eure  Unerschrockenheit,  als  auch  für  Eure  männ- 
liche Duldung  und  Festigkeit  bei  den  zahllosen  Be- 
schwerden des  Ton  Euch  vollführten  Feldzuges,  für  die 
Erhaltung  der  strengen  Kriegszucht  und  der  Ordnung, 
und  endlich  für  alle  lobenswerthen  Eigenschaften,  mit 
welchen  Ihr  in  den  so  denkwürdigen  Jahren  1827  —  28 
und  29  die  Bewunderung  und  gerechte  Achtung  der 
Terschiedensten ,  Euch  benachbarten  Völker  erwarbet 
und  den  Ruhm  der  russischen  Waffen  aufrecht  erhieltet. 
Ich  bin  überzeugt,  dafs  dieser  Ruhm  stets  Euer  Ge- 
fährte seyn  wird." 

Nachdem  der  Baron  Georg  Wladimirowitsch 
Rosen  auf  diese  Art  in  Dagestan  die  Empörer  gebän- 
digt und  überall  die  frühere  Ruhe  wieder  hergestellt 
hatte,  kehrte  er  nach  Tiflis  zurück,  wo  er  den  23  No- 
rember,  nach  einer  ömonatlichen  Abwesenlieit,  wieder 
anlangte. 

Ein  Jahr  darauf  gaben  der  georgische  Adel  und  die 
Ehrenbürger  der  Stadt  Tiflis,  am  18  October,  als  am 
Tage  der  Einnahme  von  Himii  und  dem  Todestage  des 
Khasi  Mullah,  ein  glänzendes  Fest,  das  zugleich  mit 
einem  Freudengelage  der  an  diesem  Feldzuge  Theil  ge- 
nommenen Truppen  auf  dem  grofsen  Platze  vor  ^em 
Hause  des  Oberbefehlshabers  verbunden  war.  Abend» 
war  ein  glänzender  Ball.  Statt  der  Kronleuchter  waren 
Trommeln  und  Bajonete  Gefestigt,  und  blitzende  Pyra- 
miden aus  Flinten  und  Kriegstrophäen  waren  die  einzi- 
gen Verzierungen ;  der  Saal,  in  welchem  getanzt  wurde, 
bildete  eine  grofse  Halle,  in  deren  Mitte  zwischen  den 
schön  aufgestellten  Waffenrüstungen  die  Fahnen  mit 
den  für  die  kaukasischen  Krieger  unvergefslichen  Na- 
men Himri,  Galgai  ,  Hermentschuk  aufgestellt 
waren. 

Auf  Vorstellung  des  Oberbefehlshabers  Baron  Ro- 
sen befahl  der  Kaiser  allerhöchst,  dafs  die  Töchter  der 
EichTralds  Reise.  II.  Th.  47 
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Bergbewohner,  die  zur  Zeit  des  Feldzuge«  mit  ihren 
Familien  gefangen  genommen  wurden,  an  alle  diejenigen 
russischen  oder  andern  Beamten  zur  Erziehung  abge- 
geben werden  sollten ,  die  sie  zu  nehmen  und  sie  bis 
aum  ISten  Jahr  ihres  Alters  zu  behalten  wünschten;  es 
solle  aber  streng  darauf  gesehen  werden,  dafs  diese  un- 
mündigen Töchter  nur  denjenigen  Beamten  anvertraut 
würden,  die  durch  ihre  Rechtlichkeit  und  Ehrlichkeit 
bekannt  seyen,  dafs  diese  sie  lesen  und  andere  Hand- 
Arbeiten  oder  Handwerke  lehren  lassen,  und  wenn  sie 
das  gehörige  Alter  erreicht  haben,  sie  nicht  in  der  ün- 
thätigkeit  erhalten,  sondern  sie  irgend  einen  Stand  er- 
wählen lassen,  oder  für  ihre  Verehelichung  Sorge  tra- 
gen sollten. 

Ehe  ich  Dagestan  verlasse  und  in  dem  weitern  Be- 
richte meiner  Reise  fortfahre ,  will  ich  noch  einige 
Worte  über  die  kaukasische  Mauer ,  die  von  Derbend 
ostwärts  ins  Gebirge  hineingeht,  als  Ergänzung  zu  ihrer 
Beschreibung  im  ersten  Bande  meiner  Reise  *)  er- 
wähnen. 

Khasi  Mullah  hatte  sich  nach  seiner  Flucht  ron 
Derbend,  das  er  belagerte,  ins  Gebirg  geflüchtet,  und 
wollte  sich  anfangs  20  Werst  von  der  Festung  in  Ked- 
shalkale  befestigen,  einem  der  vielen  festen  Thürme  je- 
ner Mauer,  die  sich  noch  gegenwänig  in  sehr  gutem 
Zustand  erhalten  haben,  und  durch  einige  Ausbesserun- 
gen leicht  in  den  gehörigen  Vertheidigungszustand  ver- 
setzt werden  könnten;  allein  er  fand  die  Ouelle  in  jener 
Festung  yerschüttet  und  mufste  sich  daher  immer  weiter 
ins  Hochgebirge  flüchten. 

Die  Bussen  verfolgten  ihn,  der  Mauer  entlang,  und 
einer  der  Officiere  lieferte  folgende  Bemerkungen  über 
dieselbe : 

Gleich   jenseits   Narymkale  ,    so    heifst   die    Festung 


*)  Feriplus  de»  casp,  Meeri»  Tb.  I.  p.  12^. 
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Öerbends,  bemerkt  man  in  einiger  Entfernung  die  Ueber- 
bleibsel  vier  kleiner  Festungen,  von  denen  die  letzte 
noch  ganz  gut  erhallen  ist.  Sie  stehen  in  ungleicher 
Entfernung  von  einander  ,  wahrscheinlich  weil  man  da. 
bei  die  sich  hier  findenden  Quellen  berücksichtigte,  und 
sind  von  verschiedener  Gröfse,  von  80  bis  120  Schritte 
lang;  die  Breite  ist  immer  geringer;  zuweilen  haben 
sie  4,  zuweilen  6  runde  Eckthürrae.  Diese  Festungen, 
die  sich  an  die  Mauer  anlehnen,  dienten  wahrscheinlich 
zu  Beobachtungsplätzen  und  zur  Niederlage  von  Waffen 
und  allerlei  Vorrath,  so  wie  zur  Aufnahme  einer  grö- 
fsern  Mannschaft,  zum  Wohnort  der  Führer  und  Be- 
fehlshaber, zu  Versammlungen  und  Stützpunkten  beim 
etwanigem  Durchbruche  der  Mauer. 

Die  Mauer  selbst  gleicht  an  Höhe,  Dicke  und  Bau- 
art ganz  und  gar  der  derbend'schen  Stadtmauer.  Die 
Höhe  ändert  sich  zuweilen,  je  nachdem  der  Boden  sieh 
senkt  oder  ansteigt,  da  man  sich  bemüht  hat,  so  viel 
als  möglich  die  gleiche  Höhe  in  dem  obern  Theil  zu 
behalten.  Die  Quadersteine  der  Mauer  sind  fast  alle 
2'/,  Fufs  lang  und  1'/^  breit,  und  etwa  1  Fufs  dick;  e» 
sind,  zwei  Steine  nach  der  Länge  der  Mauer  gelegt, 
und  zwischen  ihnen  befindet  sich  ein  dritter  Stein» 
auf  dem  Bande  liegend,  und  ohne  alles  Cement;  dafür 
besteht  das  Innere  der  Mauer  aus  Kieselgeschieben,  die 
durch  Thon  und  Kalk  mit  einander  verbunden  sind. 
Die  Thürme  sind  klein  und  immer  mit  Erde  angefüllt, 
doch  so,  dafs  sie,  mit  der  Mauer  gleich  hoch,  sich 
nicht  über  sie  erheben  und  leer  sind;  auch  keine  in- 
nern  Gewölbe  finden  sich  in  ihr  oder  den  Thürmen; 
in  spätem  Zeiten  hat  man  hin  und  wieder,  wie  in  den 
derbender  Thoren,  einige  Gänge  der  Art  angelegt,  doch 
befanden  sie  sich  nicht  ursprünglich  darin.  In  jeder 
Festung  befinden  sich  dagegen  einige  verborgene  Gänge, 
die  zum  Wasser  führen. 

Die  Steine  der  Mauer   waren    wahrscheinlich  in  der 

47» 
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nächsten  Umgebung  gehauen  ,  obgleich  die  Tradition 
sagt,  dafs  sie  vom  Meeresufer  auf  das  Gebirge  geholt 
•wurden;  allein  hier  enthalten  alle  Kalksteine  Muscheln, 
und  die  Mauer  ist  meist  aus  muschelleerem  Kalkstein 
aufgeführt. 

Kedshalkale,  die  20  Werst  Ton  Derbend  im  Gebirg 
liegende  Festung  dieser  Mauer,  ist  noch  sehr  gut  er- 
halten, und  wird  jetzt  an  allen  Seiten  Ton  sehr  alten 
starken  Bäumen  beschattet;  unter  ihnen  bemerkt  man 
yiele  Birnbäume,  nach  denen  oft  Kbasi  Mullah 
als  Knabe  über  die  Mauer  kletterte,  um  sich  die  Bir- 
nen zu  holen,  wie  er  selbst  erzählte,  als  er  dort  ror- 
beizog. 

Näher  nach  Derbend  hin  findet  sich  an  der  Mauer 
das  kleine  Dorf  Metagi,  auf  einem  hohen  Berg,  in  ei- 
ner schönen  reizenden  Gegend,  dann  noch  weiter  west- 
wärts das  Dorf  Ssabnaba,  von  wo  man  die  Thürme  der 
alten  jetzt  fast  verschwundenen  Bergfeste  und  Stadt  K«- 
mach  sieht ,  die  sich  auf  einem  hohen  Felsenvorsprung 
befindet.  Während  sich  ihr  alter  Ruhm  verloren  hat, 
ist  ihr  Name  noch  in  dem  Dorfe  Kamach  erhalten,  das 
unfern  der  eingestürzten  Mauer  bemerkt  wird,  und  des- 
sen Bewohner,  wie  einst  die  Abderiten,  als  die  dümm- 
sten Bergbewohner  im  Kaukasus  gelten. 

Aber  wie  weit  die  kaukasische  Mauer  ins  Gebirge 
geht,  isr  ein  Rälhsel;  die  Tataren  der  Umgegend  emäh- 
len,  dafs  ehemals  eine  Nachricht  in  6  Stunden  (zwischen 
2  Namasen)  längs  der  Mauer  von  Meer  zu  Meer  flog. 
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Rüchreise     von     Tiflis     nach     Kasan. 


Ehe  ich  Tiflis  verlasse,  will  ich  noch  einiger  Thiere 
gedenken,  die  in  den  Umgebungen  der  Stadt  am  häufig, 
»ten  vorkommen.  Aufser  ganzen  Heerden  von  D  s  h  e  i- 
rans  {Antilope  subgutturosa)  finden  sich  Rehe,  viele 
Hyäne i^  und  Schakale,  die  oft  die  nahegelegenen 
Dörfer  und  deutschen  Colonien,  wie  Katharinenfeld,  an- 
fallen und  beim  Verfolgen  des  Geflügels  in  die  Häuser 
dringen.  Auch  wilde  Schweine  und  Hasen  gibt  es 
viele,  die  nebst  den  Dsheirans  das  beste  dortige  Wild- 
prel  ausmachen.  Von  Vögeln  gehören  hieher  verschie- 
dene Arten  wilder  Enten,  V^achteln,  Feldhüh- 
ner {Tetrao  rufiis  und  francolinus)  y  auch  Trappen 
{Olis  tarda  und  tetrax)  und  Fasanen;  aber  nirgends 
sieht  man  Hasel  - ,  Birk  -  oder  Auerhühner ,  dagegen 
wilde  Tauben  in  Menge. 

Der  Kur  ist  nicht  sehr  fischreich;  aufser  den  ihm 
eigenthümlichen  Arten  von  Weifsfischen,  vne  Cyprinus 
Marsa  Güld. ,  capoeta  Güi,d.  {C.  fundulus  Fall.),  Ca. 
piio  Fall.,  finden  sich  noch  der  C.  cephalus  L  ,  taenia. 
ins  m.,  carpio  L. ,  barbiis  L. ,  bipunctatus  L.  u.  a.,  auch 
Welse,  aber  keine  Hechte,  keine  Schleien  und  Barsche ; 
Forellen  werden  aus  kleinern  steinigen  Nebenflüssen  des 
Kur  eingeführt. 

Krebse  gibt  es  in  keinem  Flusse  Georgiens;  sie 
werden  dagegen  zuweilen  aus  Imeretien  eingeführt,  wo 
•ie  in  einzelnen  Flüssen  vorkommen;  dagegen  gibt  es 
um  Tiflis,  in  der  Nähe  der  Schwefel wasser,  die  eigen- 
thümliche  Art  der  Landkrabben,  Cancer  iberns  Stkv., 
die    zwar    auch    auf    die    Tafel    kommen,    aber    wenig 
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Fleisch  enthalten,  und  daher  von  keinem  besondern  Ge- 
Bchmacke  sind. 

In  den  Häusern  von  Tiflis  leben,  ebenso  wie  in  an- 
dern Gegenden  des  Kaukasus,  Scorpione,  Solpu- 
gen  und  Scutigeren  (ßcut.araneoides),  die  als  schäd- 
liche Insecten  von  den  Einwohnern  sehr  gefürchtet  oder 
verabscheut  werden. 

Am  reichsten  an  eigenthümlichen  Arten  scheint  die 
Classe  der  Amphibien  zu  seyn.  So  findet  sich  z.  B. 
Testudo  ibera*)  Güld.  ziemlich  häufig,  unfern  der  deut- 
schen Colonie  Katharinenfeld ;  ihr  Fleisch  hat  dagegen 
gar  nicht  den  angenehmen  Geschmack ,  dem  das  der 
Emys  europaea  besitzt. 

Auch  Stellio  vulgaris  ist  um  Tiflis  sehr  häufig.  Pal- 
las führt  ihn  in  seiner  Zoographie  unter  dem  Namen 
der  JLacerta  Stellio  L.  als  verschieden  von  seiner  L/«- 
certa  muricata  auf,  und  diefs  bewog  mich,  aus  dieser 
Art  den  Stellio  caucasicus  zu  bilden;  aber  da  ich  spä- 
terhin noch  mehrere  Exemplare  des  Stellio  vulgaris  aus 
dem  Kaukasus  erhielt,  so  überzeugte  ich  mich  bald  von 
der  völligen  Identität  beider  Arten,  die  bis  auf  die  Far- 
benzeichnung durchaus  nicht  von  einander  zu  trennen 
sind,  so  dafs  es  um  so  auffallender  ist,  wie  der  genaue 
Pallas  die  Ljucerta  aurita  unA  sanguinolenta,  also  ganz 
von  Stellio  verschiedene  Arten,  zwischen  jenen  beiden 
angeblich  von  einander  verschiedenen  Arten  aufführen 
konnte. 

üebrigens  scheint  in  der  That  die  Abbildung  de» 
Stellio  vulgaris  L.  oder  antiquorum  Geoffr.  ,  des  Kos- 
kordylos  der  Griechen  oder  Hardun  der  Araber  (in 
Geoffr.  descript.  de  VEgypte,  Reptil,  pl.  II.  Fig.  3) 
in  der  Zeichnung  und  im  Zahnbau  von  der  kaukasischen 
Art  verschieden  zu  seyn.       Der   Stellio  vulgaris  L.   soll 


*)  Sie  verdient   des   ganz  eigenthümlichen  Baues  der  Schale 
wegen  zu  einem  eigenen  Genus  erhoben  zu  werden. 
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nämlich  oben  jederseits  17  Zähne  und  in  der  untern 
Kinnlade  22  jederseits  haben,  während  die  kaukasische 
Art  oben  und  unten  jederseits  nur  15  Zähne  hat,  deren 
zwei  vordere  viel  länger  und  stärker  als  die  übrigen 
erscheinen;  die  eigenthümliche  Zeichnung  des  kaukasi. 
sehen  Stellio  scheint  auch  dem  gewöhnlichen  gänzlich 
zu  fehlen.  Pallas  beschreibt  sie  sehr  gut  mit  folgen- 
den Worten:  snpra  cinerea  -  virescens ,  lividus,  punciis 
nigris  in  annnlos  crehros  digestis  variegatus  ^  nächstdem 
finden  sich  an  beiden  Seiten  des  bauchförmig  ausge- 
dehnten Körpers  ringeiförmige,  netzartig  in  einander 
laufende  und  mit  einander  verbundene  Streifen,  während 
die  Mitte  des  Rückens  gelblich  ist  und  nicht  gestreift 
erscheint;  hier  zieht  sich  nämlich  ein  Längsband,  da» 
aus  gröfsern  Schuppen  besteht,  von  der  Schulter  bis 
zum  Anfang  des  Schwanzes  herab;  die  sogenannten 
Parotiden  sind  ferner  wirklich  stachlig  und  hinter  dem 
Trommelfell  kleine  Häufchen  Stacheln  bemerkbar;  über 
dem  Auge  sieht  man  ein  stark  hervortretendes  Dach 
(suggrundium) ;  die  Nägel  sind  spitz,  zusammengedrückt 
und  unten  mit  einem  Zähnchen  versehen  (subtus  exoleto 
denticnlo  noiati),  wie  diefs  auch  bei  Stellio  vulgaris  auf 
jener  Tafel,  wiewohl  nur  an  den  Hinterfüfsen ,  der  Fall 
zu  seyn  scheint. 

Hr.  Menetries  {Catalogue  raisonne  p.  64)  nahm, 
sonderbarer  Weise,  meinen  Stellio  caucasicus  für  seinen 
Uromastix Jasciatus,  unter  welchem  jedoch  nichts  weiter 
als  mein  Gymnodactylas  caspius  yerborgen  ist,  wie  ich 
mich  durch  ein  Originalexemplar  des  Hrn.  Me  netri  es 
selbst  davon  überzeugte.  Es  ist  aber  auffallend,  dafs 
beim  Menetries' sehen  Exemplar  jederseits  27  deut- 
liche Schenkelporen  in  einer  gebogenen  Querreihe  von 
einem  Oberschenkel  um  den  After  herum  zum  andern 
bemerkt  werden,  während  sie  in  zwei  von  mir  aus  Baku 
mitgebrachten  Exemplaren  gänzlich  fehlen.  Die  innere 
Untersuchung  zeigte  jedoch,    dafs    in    jenem   Exemplare 
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2  kleine  Ruthen  in  der  Afterspalte  verborgen  waren, 
während  in  den  baku'schen  keine,  sondern  eher  die 
weiblichen  Scheidenöffnungen  zu  bemerken  sind,  folg- 
lich jenes  ein  Männchen ,  diese  dagegen  Weibchen  wa- 
ren, und  daher  mochte  wohl  die  Abwesenheit  der  Schen- 
kelporen bei  diesen  zu  erklären  seyn. 

Dagegen  hielt  Hr.  M  e  n  e  t  r  i  e  s  (1.  c.  pag.  63)  noch 
weit  auffallender  meinen  Gymnodactylus  caspius  für  sei- 
nen Ophiops  elegans,  der  davon  ebenso  ganz  und  gar  ver- 
schieden ist,  und  nach  der  richtigen  Bemerkung  des  Hrn. 
Dr.  Wiegmann  (in  Nov.  act.  Acad.  nat.  cur.  L,eop. 
Car.  Tom.  XFIJ.  pari.  2' P'  203)  zum  Spondylurus  Fitz. 
gehört.  V 

Hr.  Menetries  hat  auch  Unrecht,  das  obere  Augen- 
lied bei  seinem  Ophiops  rudimentär  zu  nennen ,  und  das 
untere  ganz  fehlen  zu  lassen  j  die  Augenlieder  sind  viel- 
mehr ganz  deutlich  da  ;  das  obere  ist  von  kleinen  körnigen 
Schüppchen  gedeckt  und  gut  erkennbar;  auch  zieht  es 
sich  in  den  innern  Augenwinkel  hin,  und  da  ist  das  dritte 
Augenlied  stark  entwickelt;  das  untere  ist  ebenso  deut- 
lich, nur  etwas  dünner  und  durchscheinender,  allein  auch 
mit  Schüppchen  gedeckt  und  grofs ,  so  dafs  es  das  halbe 
Auge  von  unten  bequem  bedeckt,  und  keineswegs  so 
rudimentär  ist,  dafs  man  es  als  fehlend  ansehen  könnte. 
Ebenso  wenig  fehlt  der  Halskragen  (collare)^  wie  Hr. 
Menetries  meint;  er  ist  vorzüglich  an  den  Seiten  ent- 
wickelt, während  der  mittlere  untere  Theil  ganz  unent- 
wickelt ist,  was  überhaupt  mit  der  geringen  Entwicklung 
der  Augenlieder  zusammenhängt,  die  bei  andern  Eidech- 
sen  gewöhnlich  sehr  stark  ausgebildet  zu  seyn  pflegen; 
daher  sind  auch  nur  9  Oberschenkelporen  da,  eine  auf- 
fallend geringe  Zahl  gegen  die  grofsc  Menge  der  Sehen- 
kelöffnungen  in  andern  Arten*). 


•)  Aber  was  Hr.  Menetries  unter  Palatum  nuHum  meint, 
iit  mir  nicht  bekannt. 
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Von  Eidechsen  findet  sich  in  Georgien  aufser  der  ge- 
wöhnlichen Lt.  agilis  und  viridis  eine  schöne  neue  Art 
1u.  chalyhdea  m.  (zool.  spec.  III.  1831,  />.  188),  welche 
späterhin  Hr.  Prof.  Ewersmann  (in  Nouv.  Mem.  de  la 
Sog.  des  Nat.  de  Mose.  T.  II J.  Mose.  1834,  p.  349)  L. 
saxicola  genannt  hatj  jung  ist  sie  schön  stahlfarben,  an 
den  Seiten  blauglänzend  ,  alter  wird  sie  tombakbraun, 
glänzend  oder  grünlichgelb  mit  vielen  hleinen  schwarzen 
Flecken  in  dichten  unregelmäfsigen  Reihen ;  an  den  Sei- 
len werden  die  Flecken  etwas  gröfser,  häufiger,  und  die 
Seiten  selbst  erscheinen  dadurch  wie  mit  einer  dunkel- 
braunen Längsbinde  geziert ,  deren  obere  und  untere 
Gränze  hellgelblich  istj  diese  hellgelbe  Längsbinde  er- 
streckt  sich  nach  vorn  über  das  Trommelfell  hinaus  bis 
zum  Mundwinkel ;  die  Kinnladen  sind  etwas  dunkler  gelb 
und  schwarz  gefleckt.  Bei  meinem  Exemplar  sitzt  das 
Nasenloch  jederseits  in  der  Mitte  des  dritten  Schildes,  das 
zwischen  dem  Nasenloch  und  dem  Augenwinkel  bei  an- 
dern Arten  zu  liegen  pflegt.  Die  Unterseite  des  Körpers 
ist  bläuli<;hgelb ,  vorzüglich  an  den  Seiten ,  wo  eine  schön 
metallischglänzende,  blaue  Färbung  bemerkt  wird;  in 
alten  Exemplaren  verschwindet  allmählich  die  blaue  Fär- 
bung und  die  gelbe  tritt  an  ihre  Stelle,  was  auch  von  der 
abzuwerfenden  Haut  gilt,  die  viel  gelblicher  erscheint, 
während  die  junge  durchaus  bläulich  ist. 

Der  Kopf  ist  sehr  spitz ,  der  Schwanz  lang ,  und  stark 
gekielt  die  einzelnen  gequirlten  Schuppen*). 


♦)  Meine  Lacerta  argulus  ist  dagegen  die  Fallas'sche  L. 
veloa: ,  die  jedoch  Pallas  selbst  mit  seiner  L.  variahilis 
rusaminenwarf;  meine  L,.  gracilis  nannte  Prof.  Ewers- 
mann  späterhin  nach  einem  von  mir  vom  caspischen 
Meere  mitgebrachten  und  im  Itasanischen  zool.  Museum 
aufbewahrten  Exemplare  L,  vittata ,  ein  schon  dcfshalb 
picht  gutgowähltcr  Name,  weil  es  eine  L.  vittata  JLGm. 
gibt;  sie  wurde  von  mir  auf  der  Insel  Nargin  und  Tsche. 
lekän  häufig  beobachtet.     Die  jL.  quinquevittata  des  Hrn. 
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Auch  Lacerta  crocea  ist  gar  nicht  selten  in  Georgien, 
Torzüglich'in  waldreichen  Gegenden,  um  Alawerde;  ihr 
Rücken  ist  meist  dunkeloli  vengrün,  schwarz  gefleckt ,  an 
den  Seiten  mit  einzelnen  Reihen  weifser  Flecken ;  der 
Unterleib  ist  gelb,  nach  den  Seiten  hin  zuweilen  bläulich 
gefleckt;  der  Schwanz  länger  als  der  Körper,  und  an 
dritthalb  Zoll  lang.  Sie  lebt  auch  im  südlichen  Rufsland, 
Podolien,  Volhynien,  wo  Hr.  Andrzejewski  {Noiw. 
Mem.  de  la  Soc.  des  Nat.  de  Mose.  IL  1832,  p.  325  )  sie 
unnöthiger  Weise  jL.  chrysogastra  genannt  hat. 

Ferner  ist  die  Pallas'sche  L,acerta  apns  sehr  häufig  um 
Tiflis.  Ich  habe  sie*)  zu  Oyo/«.?a«rw*  gebracht,  und  sie 
Oph.  serpentinns  genannt,  weil  sie  wirklich  keine  äufsern 
Fufsstummeln ,  wenigstens  nicht  so  deutliche,  hat,  als 
sie  Pseudopus  **) ,  zu  der  man  sie  gewöhnlich  rechnet, 
haben  soll ;  überhaupt  haben  nur  die  gröfsern  Exemplare 
diese  spornartigen  Schuppen  einigermafsen  deutlich, 
während  die  kleinern  kaum  merkliche  Spuren  davon  zei- 
gen. Aeufserlich  siebt  man  nur  eine  kleine  mit  einer 
eingedrückten  Spitze  versehene  Schuppe;  im  Innern  er- 
scheint der  von  Cuvier  sogenannte  Oberschenkelstum- 
mel, der  sich  an  ein  Beckenrudiment  festsetzt,  und  jenen 
Hornnagel,  d.  h.  jene  sehr  feine  etwas  gebogene  Spitze 
an  sich  sitzen  hat;  hinter  ihr  zeigen  sich  einige  kleine 
Schüppchen  auf  dem  Oberschenkelknochen.  Sie  tritt  am 
Ende  der  Seitenfurche  aus  der  Afterspalte  hervor,  an 
einem  ausgestopften  Exemplare,  während  sie  bei  einem 
in    Weingeist    aufbewahrten    Exemplare    äufserlich    gar 


Menetries  ist  dagegen  meine  L.  strigata,  was  ich  nach 
einem  von  ihm  selbst  erhaltenen  Exemplare  zu  schliefsen 
berechtigt  bin;  er  sah  nur  junge  Exemplare,  denen  die 
braunen  Flecken  fehlten. 

*)   In  Zool.  spec.  III.  p.  179. 

**)  Cuvier  nennt  sie  Pseudopus  Pallasii;  Merrem  Pseud. 
serpentinuSf  und  Fischer  Proctopus  Pallasii. 
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nicht  bemerkt  wird,  und  nur  als  eine  eingedrückte  Schuppe 
erscheint. 

Diese  angeblichen  Fufsstummeln  sind  offenbar  mit 
dem  Sporn  der  Boa  zu  vergleichen,  und  da  diese  keine 
äufsern  Fufsrudimente  genannt  werden,  obgleich  sie  weit 
deutlicher  nach  aufsen  hervortreten,  so  können  auch  jene 
Schuppen  auf  diesen  Namen  nicht  Anspruch  machen.  Es 
sind  nur  Oberschenkelrudimente  im  Innern  ,  mit  einer 
äufsern  Hornspitze  versehen,  wie  sie  ohne  Zweifel  auch 
beim  Ophisaurus ,  dem  die  Lacerta  apus  in  allen  äufsern 
Kennzeichen  vollkommen  ähnlich  sieht,  vorkommen  mö- 
gen, woher  ich  auch  diese  kaukasische  Art  mit  jenem 
Genus  vereinigen  zu  müssen  glaubte. 

Merkwürdig  ist  die  Zeichnung  der  jungem  Exemplare, 
nämlich  so  auffallend  verschieden  von  der  der  altern^ 
dafs  Hr.  Menetries  daraus  eine  eigene  Art,  Pseudopns 
Fischeri,  bildete;  die  üebergänge  in  allmählich  gröfsern 
Exemplaren  sind  so  deutlich ,  dafs  man  an  der  Identität 
dieser  beiden  Arten  nicht  zweifeln  darf.  Je  jünger  die 
Exemplare  sind,  desto  heller  erscheint  die  Färbung;  da- 
her sind  sie  alsdann  gelblich  weifs,  allmählich  ins  Hell- 
braune sich  ziehend,  und  endlich  dunkelbraun  werdend, 
wodurch  sie  schon  von  den  völlig  ausgewachsenen  Exem- 
plaren nicht  zu  unterscheiden  sind ;  aber  an  diesen  alten 
Exemplaren  bemerkt  man  nicht  mehr  die  zickzackigen 
braunen  Querstreifen,  die  an  jungem  in  so  grofser Menge 
auf  dem  Kopfe,  dem  Hals  und  dem  übrigen  Körper  bis 
zum  Schwanz  vorkommen,  den  jedoch  nur  einige  dunkle 
Flecken  bedecken.  Die  dunkelsten  Zickzackstreifen  fin- 
den sich  am  Hals  und  Kopf. 

Ein  paar  andere  dem  südlichen  Abhänge  des  Kaukasus 
eigenthümliche  Schlangenarten  sind  Trigonopfäs  und  £o- 
ihriophis,  von  denen  jene  Gattung  nur  eine  sehr  ausge- 
zeichnete, um  Tiflis  ziemlich  häufige  Art,  T.  iberus  (s. 
meine  Zool.  spec.  III.  p.l7b),  besitzt,  diese  ebenfalls 
von  mir  benannte  Gattung  dagegen  ewei  neue  Arten  zählt, 
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den  Bothr,  distinctus,  m.  (etwa  Menetries  Colaber  vier- 
niculatusl)  und  B.  erythro  gast  er  (Fischer's  Coluher  ery- 
throgaster).  Beide  Arten  kommen  generisch  darin  tiber- 
ein, dafs  der  Kopf  zwischen  den  Augen,  auf  der  Stirn 
und  zu  beiden  Seiten  zwischen  Nasen  und  Augen  vertieft 
erscheint,  und  alle  Schuppen  in  der  Mitte  ebenfalls  ein- 
gedrückt und  ungekielt  sind. 

Die  erste  Art,  Bothriophis  dislinctus^  hat  etwa  179 
Bauchschilder  und  69  Scliwanzschilder ;  die  Länge  des 
Körpers  beträgt  4  Fufs  '/,  Zoll ,  des  Schwanzes  10  Zoll ; 
die  Breite  des  Körpers  1  Zoll,  des  Halses  8  Linien,  des 
Unterleibes  1  Zoll  3  Linien;  die  Farbe  des  Körpers  ist 
oben  dunkelgrün,  nach  dem  Kopfe  hin  heller,  unten 
schwefliggelb  5  an  beiden  Seiten  zeigen  sich  zwei  undeut- 
lich weifse  Streifen,  von  denen  der  untere  bis  zum  After 
verläuft  und  etwas  deutlicher  ist,  der  obere  dagegen  we- 
niger bemerkbar  erscheint;  ein  weilser  Fleck  befindet 
sich  vor  den  Augen;  die  Kehle  ist  gelblich  weifs,  grün- 
lich gefleckt. 

Die  untern  Seitenschuppen  sind  gröfser ,  flach ,  nicht 
eingedrückt,  aber  wegen  der  gelblichen  Seitenstreifen  an 
dem  entgegengesetzten  Endrande  gelblich. 

Die  andere  Art,  Bothriophis  erythrogaster  *),  hat  etwa 
210  Bauch-  und  88  Schwanzschilder;  ist  S'/j  Fufs  lang, 
wovon  auf  den  Schwanz  10/,  Zoll  kommen,  und  der  Kopf 
und  Hals  7  Linien  breit,  der  Unterleib  dagegen  10  Linien; 
ihre  Farbe  ist  bläulich  grau,  die  einzelnen  Schuppen  ha- 
ben in  der  Mitte  einen  braunrothen  Streifen;  die  Unter- 
seite des  Körpers  ist  ziegelfarben ;  die  Schuppen  sind 
nicht  gekielt,  sondern  fast  eiförmig  und  in  der  Mitte  ver- 
tieft; aie  lassen  zwischen  sich   schwarze  Felder,   in  de-* 


*)  Hicvon  ist  Colaber  xanthogaster  Andrzbj.  {Nouv.  Me'm. 
de  Mose.  l.  c)  wohl  bu  unterscheiden,  der  nichts  andere» 
als  Colub.  Sauromates  Fall,  ist,  so  wie  sein  j4nguis  Bessert 
nicht»  anderes  als  A-  fragilii. 
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nen  sie  inne  liegen,  ohne  sie  ganz  aaszufüllen ;  die  Kehle 
ist  gelblich  weifs ,  gleichwie  die  ganze  Unterkinnlade; 
erst  beim  vierten  Schilde  fängt  die  rothe  Färbung  des 
Unterleibes  an;  die  ünterleibsschilder  sind  ziegelfarben, 
ihr  vorderer  aasgebogener  Band  eher  gelblich,  an  den 
beiden  entgegengesetzten  Enden  dagegen  sahwärzlich, 
und  die  Unterseite  des  Schwanzes  einfarbig  dunkelroth. 
Die  rothen  Streifen  der  Rückenschappen  gehen  auf  dem 
Rücken  nach  dem  Schwänze  hin  in-  rothe  Längsstreifen 
über ,  die  hier  wenig  deutlich  sind ,  da  ihre  rothe  Farbe 
allmählich  verschwindet,  Sie  findet  sich  hauptsächlich 
um  Elisabethopol  und  in  Karabagh.  '  "  •  ^ 

Auch  Tropidonotns  natrix ,   die  gemeine  Natter,    &t- 
um  Tiflis  sehr  häufig. 

I(fh  verliefs  den  28  Julius  Tiflis  und  fuhr  mit  gemie- 
theten  deutschen  Colonistenpferden ,  während  der  gröfs- 
ten  HitzC;,  die  Sfrafse  nach  Mtzcheta  am  Ufer  des  Kur 
hinab.  Nach  einigen  Stunden  erreichte  ich  die  Kurbrücke 
vor  jener  alten ,  einst  so  berühmten  Residenz  der  Könige 
Georgiens,  und  sah  überall  einen  Mergelkalk  anstehen; 
hin  und  wieder  fand  sich  auch  eine  zerstörte  Sandsteiril» 
bildung,  die  hier  mit  dem  Kalkmergel  gleichzeitig  vor- 
kommt; ich  unterschied  deutlich  Quarz-  und  Glimmer--^^ 
kömer  in  ziemlich  grobkörnigem  Gemenge.  '' 

Hierauf  besuchte  ich  die  alte,  aus  einem  grauen  Sand-^ 
stein  aufgeführte  Kirche  in  Mtzcheta;  sie  ist  von  griechi- 
schen Künstlern  erbaut,  und  wurde  erst  in  der  Mitte  det  * 
fünften    Jahrhunderts    vom    König    Wachtang    Gurg' 
A&lan  beendigt;  ihre  Kuppel  ist  rund,  sehr  grofs ,   und 
verlieh   ohne  Zweifel  vordem    der   Kirche   ein    schöne«' 
Aeufsere;    das   Innere   wird  zu  sehr  von  hohen  Säulen 
überfüllt  und  dadurch  der  Raum  sehr  beengt.     Im  Innern 
sind  alle   Malereien   stark  abgerieben ,    und    nur  wenige 
kolossale  Figuren  ehemaliger  georgischer  Patriarchen  izu 
erkennen.     Man  hatte  mich  in  Tiflis  versichert,  dafs  sich 
auch  einzelne  Thierzetchnungen  an  den  Wänden  fänden, 


750  Neuntes  Capiteh 

die  ehemals  von  den  Georgiern  als  heilig  verehrt  wurden ; 
allein  nirgends  sah  ich  auch  nur  die  geringsten  Spuren 
davon.  Am  Boden  der  Kirche  sieht  man  eine  Menge 
länglich  schmaler  Steine,  die  einfachen  Grabsteine  der 
einst  hier  beigesetzten  georgischen  Könige  und  Erz- 
bischöfe. In  ihr  wurden  auch  vordem  die  Könige  Geor- 
giens gekrönt.  Die  Kirche  litt  in  alten  Zeiten  sehr  durch 
ein  Erdbeben,  das  sie  fast  ganz  zerstörte;  erst  i.  J.  1320 
wurde  sie  wieder  durch  den  König  Georg  ausgebessert, 
aber  aufs  neue  von  dem  wilden  Eroberer  T  a  m  e  r  1  a  n 
zersttört,  und  dann  wieder  i.  J.  1656  vom  König  Hos  tom 
erneuert.  Sonst  ist  die  Kirche  im  Innern  durchaus  nicht 
reich  verziert ;  ich  sah  nur  einige  silberne  Heiligenbilder 
und  sonst  keine  andern  Verzierungen;  die  Thüre  ist  da- 
dagegen  sehr  schön  aus  Eisen  gearbeitet. 

Im  Jahr  1812  liefs  der  damalige  Generalgouverneur 
Georgiens,  Marquis  Paulucci,  den  beiden  letzten  hier 
beigesetzten  Königen  Georgiens,  Heraclius  und  G  e  o  T  g, 
einfache  Denkmäler  errichten. 

Die  Länge  der  Kirche  beträgt  etwa  27  Klafter ,  ihre 
Breite  12  und  ihre  Höhe  17  Klafter. 

Per  Umfang  der  alten  Residenz  war  sehr  grofs;  man 
soll  noch  die  Spuren  davon  sehen ;  die  Festung  lag  mit- 
ten in  der  Stadt  und  beherrschte  die  Umgegend.  Die 
Lage  war  sehr  vortheilhaft;  an  zwei  Flüssen,  am  Kur,  in 
den  hier  die  Aragwi  fällt^;  auch  ist  das  Land  weit  und 
b]reit  fruchtbar,  und  die  Luft  hier  viel  gemäfsigter  als  in 
Tiflis,  dessen  Lage  bpi  weitem  nicht  so  gesund  ist. 

!,j  Jetzt  wohnen  rijng$  uni  die  Kirche  nur  Georgier  in 
unterirdischen  Erdhütten ,  deren  Zahl  sich  etwa  auf 
50— ;60  beläuft;  sie  leben  sehr  dürftig  und  armselig. 

1  Wir  hatten  von  hier,  etwa  noch  7  Werst  bis  zur  Sta- 
tion und  mufst^n  fielst  l;>ergauf  fahren;  ,  da  es  sehr  heifs 
war ,  so  hatten  wir  durchaus  keine  Annehmlichkeiten  7om 
ganzen  Wege.  . !  i ;  i  i  i 

Tag»  darauf  fuhren  wir  um  5  Uhr  Morgen»    weitter 
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nach  Duscheti,  meist  auf  ebenem  Wege,  der  aber  recht* 
meist  liefe  Abgründe  zeigt,  oder  wenigstens  sehr  abschüs- 
sig ist.  Die  hier  rechts  vom  Wege  fliefsende  Aragwi  ist 
überall  mit  hohem  Waldwuchs  bedeckt;  das  Gras  war 
überall  stark  verbrannt  und  daher  nirgends  eine  Pflanze 
zu  finden ;  die  Hitze  unerträglich.  Gegen  Mittag  trafen 
wir  in  Duscheti  ein  und  blieben  hier  bis  5  Uhr  Nachmit- 
tags ,  um  unsern  Pferden  die  so  nöthige  Ruhe  zu  gönnen. 
Duscheti  ist  ein  ganz  kleiner  Ort,  hat  aber  die  Rechte 
einer  Stadt;  daher  wohnt  dort  ein  Polizeimeister,  ein 
Kreisfiscal  und  ein  Commandant  der  unbedeutenden  Fe- 
stung. 

Der  Weg  von  hier  bis  Ananur,  etwa  11  Werst  von 
Duscheti  entfernt,  ist  sehr  beschwerlich;  man  fährt  unauf- 
hörlich bald  bergab,  bald  bergauf,  so  dafs  man  oft  in  Ge- 
fahr kommt,  umgeworfen  zu  werden;  kaum  ist  man  einen 
tiefen  Rergabhang  hinuntergefahren ,  so  mufs  man  gleiph 
wieder  einen  hohen  Rerg  hinauffahren.  Die  Steinmassen, 
die  man  hier  am  Weg  antrifft,  bestehen  meist  aus  Kalk- 
stein. 

Nach  etwa  8  Werst  kamen  wir  bei  der  neuen  Quaran- 
taine  vorbei,  die  links  vom  Weg  auf  einer  Anhöhe  liegt; 
die  zahlreichen  neuen  Gebäude  sind  alle  aus  Kalkstein 
aufgeführt,  so  dafs  die  Quarantaine  aus  der  Entfernung 
sich  als  kleines  Städtchen  gruppirt.  Früher  befand  sie 
sich  in  Ananur  selbst;  aHein  da  der  Ort  sehr  ungesund 
ist  und  fast  alljährlich  hier  bösartige  Gallenfieber  herr- 
schen, so  mufste  sie  in  eine  freie,  offene  Gegend  verlegt 
werden. 

Wir  wurden  in  der  Quarantaine  gar  nicht  aufgehalten; 
man  dachte  auch  an  keine  Räucherung  unserer  Sachen, 
wovor  ich  mich  sehr  gefürchtet  hatte;  nifr,  Fuhren  mit, 
Waaren,  die  aus  Tiflis  glommen,  müssen  hier  ihre  Ballen 
ausladen  und  sie  räuchern  lassen,  vorzüglich,  wenn  sie 
aus  Gegenden  kommen ,  wo  Pestkrankheiten  herrschen. 

Wir  hatten  von  hier  noch  3  Werst  bis  Ananur,  wohin 
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uns  ein  ganz  ebener  Weg  führte.  Ananur  hat  einen  lan- 
gen Basar,  der  auch  den  gröfsten  Theil  der  Stadt  aus- 
macht; auf^einer  Anhöhe  liegt  ein  altes  Schlofs,  das  aber 
immer  mehr  und  mehr  zerfällt;  der  Basar  liegt  mit  den 
übrigen  Haust rn  ganz  in  der  Tiefe ,  in  einer  engen  ^ 
Schlucht,  durch  welche  sich  die  Aragwi  windet.  Rings- 
her erheben  sich  von  allen  Seiten  hohe  Berge,  und  schlie- 
fsen  den  kleinen  Ort  so  sehr  ein ,  dafs  durchaus  kein  fri- 
scher Wind  wehen  und  die  Luft  reinigen  kann.  In  der 
Nähe  von  Ananur  befindet  sich  der  eisenhaltige  Sauer- 
brunnen, dessen  ich  schon  früher  Erwähnung  gethan 
habe. 

Jenseits  Ananur  liegt  der  Kasakenposten ,  auf  dem  ich 
zu  nächtigen  beschlofs. 

Den  30  Julius  kamen  wir  durch  das  schone  Thal  der 
Aragwi  und  erreichten  Pass-ananur ;  der  Weg  war  meist 
eben,  aber  die  Hitze  unerträglich;  ich  befand  mich  so 
unwohl,  dafs  ich,  vom  heftigsten  Schwindel  und  unerträg- 
lichen üebelkeiten  ergriffen,  kaum  weiterfahren  konnte. 
Erst  um  2  ühr  setzte  ich ,  von  4  Kasaken  escortirt,  meine 
Reise  fort;  der  Weg  blieb  meist  eben;  hin  und  wieder 
zeigten  sich  kleine  Berge,  von  vielen  kalkigen  Stein- 
trümmern gedeckt,  über  die  wir  fahren  mufsten.  Nir- 
gends zeigte  sich  ein  Dorf ,  nirgends  Menschen;  zu  bei- 
den Seiten  des  Weges  sah  man  hohe  Gebirge  anstehen, 
zwischen  denen  sich  die  Aragwi  hinschlängelt. 

Endlich  erreichten  wir  den  Fufs  des  Kaischanr,  wo 
sich  der  Obristlieutenant  Kananoff  mit  seiner  Com- 
pagnie  im  Läget*  befand;  er  war  damals  dortiger  Krteis- 
hauptmann ,  und  an  ihn  überbrachte  ich  vom  General 
Jermoloff  den  schriftlichen  Befehl,  mir  bei  der 
üeberfahrt  über  den  Kaischaur  alle  mögliche  Hülfe  zu 
leisten.  Er  liefs  auch  sofort  vor  meine  Equipage  fünf 
paar  Büffel  spannen,  um  sie  den  sehr  steilen,  wiewoht 
nur  eine  Werst  langen  Berg  hinaufzufahren;  die  Stein- 
blöcbe  lagen  hier  in  so  grofser  Menge  umher,  dafs  Sol- 
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daten  unaufhörlich  tod  beiden  Seiten  meine  Calesche 
halten  mufsten,  um  sie  vor  dem  Umfallen  zu  schützen. 
Als X  wir  den  Gipfel  erreicht  hatten,  ward  der  Weg, 
etwa  3  Werst  von  der  Poststation,  eben,  und  wir  konn- 
ten aufs  neue  unsere  Pferde  vorspannen. 

Ich  erhielt  ein  paar  Zimmer  zum  üebernächtigen  in 
der  kleinen  Redoute ,  in  welcher  der  Posten  befindlich 
ist,  und  eine  Compagnie  Soldaten  liegt.  Die  Berge  er- 
schienen hier  weit  höher,  als  unten,  und  der  Weg  wird 
von  nun  an  bis  Kobi  immer  steiler,  schlechter,  und 
die  Steinblöcke  sammeln  sich  immer  mehr  an,  so  dafs 
er  hier  nicht  anders  als  mit  Büffeln  zu  passiren  ist. 

Wir  setzten  erst  Tags  darauf,  den  31  Julius,  unsere 
Reise  weiter  fortj  unsere  Büffel  zogen  uns  langsam, 
aber  sehr  sicher ,  über  den  steinigten  Weg  vorwärl», 
bald  bergab,  bald  bergauf. 

Erst  zeigte  sich  ein  schwärzlicher  Kalbstein,  dann  ein 
Thonschiefer,  der  in  grofse,  rechtwinkliche  Stücke  bricht, 
und  von  Kalltadern  durchsetzt  wird;  späterhin  fand  sich 
wieder  der  schwarze  Kalkstein  ,  so  dafs  beide  Massen  mit 
einander  zu  wechseln  schienen  j  ich  war  zu  sehr  angegrif- 
fen von  einem  heftigen  Erbrechen ,  das  mich  Tags  zuvor 
befallen  hatte ,  als  dafs  ich  irgendwo  genauere  Unter- 
suchungen hätte  vornehmen  können.  An  Pflanzen  schien 
die  ganze  Gegend  sehr  arm. 

Merkwürdig  waren  mir  aber  die  Basaltniassen  ,  die 
ich  sehr  oft,  von  den  höchsten  Kuppen  der  Berge  in  die 
Tiefe  wie  hinabgeschleudert,  liegen  sah,  oder  die  in 
den  Schluchten  gleichsam  Ströme  gebildet  zu  haben  schie- 
nen. Der  Basalt  ist  feinkörnig  im  Bruche,  grau  von 
Farbe,  ins  Bläuliche  sich  ziehend,  und  ohne  alle  Wider- 
rede als  basaltische  Masse  erkennbar,  wiewohl  ich  in  den 
wenigen  am  Wege  liegenden  Trümmern  weder  Olivin 
noch  andere  Krystalle  inne  liegen  sah.  Er  findet  sich 
meist  in  ungeheurer  Menge,  als  Blöcke  von  verschieden- 
artiger Gröfse  an  einander  gereiht,  in  den  Schluchten, 
Eich*v<ads  Reise.     H.  Tb.  48 
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wo  zwei  Berge  an  einanderstofsen ,  und  in  denen  er  sich 
von  den  Bergltuppen  bis  in  die  Tiefe  hinab  erstreckt ;  oft 
geht  ein  solcher  Basaltstrom  selbst  über  den  Weg  hinüber, 
und  hört  erst  weit  unten  in  der  Tiefe  auf;  offenbar  ist 
also  hier  der  einst  flüssige  Basalt  durch  Feuersgewalt  in 
jene  Schluchten  geschleudert,  und  so  in  die  Tiefen  hinab- 
geflossen. 

Nur  mit  Mühe  erreichten  wir  die  Kuppe  des  Kreuz- 
berges oder  der  Gudgora  der  Russen,  der  sich  nach 
der  Messung  des  Hrn.  Professors  Parrot  7534  Par.  Fufs 
über  das  Niveau  des  Meeres  erhebt.  Der  Obristlieute- 
nant  Kananoff  hat  im  Jahr  1825  hier,  dem  General 
Jermoloff  zu  Ehren,  eine  viereckige  Säule  mit  ei- 
nem kolossalen  Kreuz  aus  kasbeger  Porphyr  erxuchtet, 
die  etwas  vom  Weg  entfernt  steht,  »und  30  Fufs  höhei 
als  dieser  ist;  der  Weg  selbst  soll  7425  Fufs  hoch 
seyn,  also  um  etwa  100  Fufs  niedriger,  als  der  Weg 
über  den  grofsen  Bernhard  in  der  Schweiz. 

Der  Kreuzberg  besteht  aus  Thonschiefer  und  den 
oben  erwähnten  ihm  untergeordneten  Schichten  Kalk- 
stein, einer  Gebirgsbildung ,  wie  sie  auch  in  den  Karpa- 
then  der  Moldau  vorkommt. 

Jetzt  wurde  der  Weg  bis  Kobi  eben  ,  und  wir  konn- 
ten  aufs  neue  unsere  Pferde  vorspannen.  Kurz  vor 
Kobi  mufsten  wir  eine  Strecke  Weges  über  festes  Eis 
fahren,  das  selbst  in  der  grofsen  Hitze  des  Juliusmonats 
noch  nicht  geschmolzen  war.  Kleine  Bergströme  ent- 
^türzten  überall  den  Bergkuppen,  und  eisenhaltige  Sauer- 
brunnen  entquollen  am  Wege  dem  Gebirg.  Ganze  Stre- 
cken des  Kalksteins  waren  oft  vom  Eisenocker  gelb  ge- 
färbt, und  zeigten  die  Gegenwart  der  Eisenquellen  im 
Gebirg  an;  auch  kohlensaure  Mineralquellen  ohne  Bei- 
mischung von  Eisen  finden  sich  hier.  Kobi  liegt  etwa  2 
Werst  diefsseits  des  Terek;  wir  übernächtigten  in  der 
Redoute ,  die,  gleich  Kaischaur,  nur  eine  Kanone  besitzt. 

Hier  in  Kobi  erwarteten  mich  40  Mann  Fufsvolk  der 
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wladikawkas'schen  Garnison  nebst  einem  Officier  und  20 
M.  Kasaken.  Der  General  Jerraoloff  hatte  sie  mir  zur 
Escorte  auf  einigen  von  mir  beabsichtigten  Ausflüchten 
ins  Gebirg  von  Wladikawkas  entgegenkommen  lassen; 
ich  wollte  nämlich  den  Terek  bis  zu  seiner  (Quelle  hinauf- 
reiten. Allein  weder  der  Officier  meiner  Escorte,  noch 
der  Commandant  von  Robi  rieth  mir  dazu,  weil  Kana- 
nof  f,  als  er  im  vorigen  Jahre  mit  200  Mann  in  dasTerek- 
thal  hineindringen  wollte,  von  den  Osseten,  den  Bewoh- 
nern desselben,  in  kurzer  Zeit  dergestalt  von  allen  Seiten 
eingeschlossen  wurde,  dafs  er  nur  mit  Mühe  wohlbehalten 
zurückkehren  konnte ,  ohne  das  Ende  des  Thals  erreicht 
zu  haben.  Hätte  ich  mich  nicht  so  unwohl  gefühlt,  so 
würde  ich  wenigstens  einen  Tbeil  dieses  merkwürdigen 
Thals  zu  untersuchen  nicht  unterlassen  haben;  aber  so 
hielt  mich  eine  allgemeine  Schwäche  und  die  heftigsten 
Kopfschmerzen  von  jeder  Ausflucht  ab. 

Kaum  war  ich  einige  Werst  weiter  gefahren  , ,  so  traf 
ich  die  ersten  Trachytmassen  an ,  die  hier  überall  am 
Weg  anstehen,  und  meist  sehr  hohe  Bergkuppen  bilden ; 
der  Trachyt  ist  meist  braun  von  Farbe,  röthlich,  mitunter 
auch  schwärzlich,  und  enthält  meist  glasigen  Feldspath 
in  deutlichen  Krystallen.  Weiterhin  traf  ich  aufs  neue 
auf  Thonschiefer,  der  hier  noch  weit  mehr  vorherrscht, 
und  das  ganze  rechte  Ufer  des  Terek ,  das  hier  steil  ab- 
fällt, bildet.  Er  ist  feinblättrig,  glänzend,  und  zerspringt 
in  lange,  dünne  Absonderungsstücke;  in  ihm  krystallisiren 
oft  Magneteisenstein  und  Schwefelkies. 

Der  Terek,  der  anfangs  nur  schmal  und  flach  erscheint, 
wird  allmählich  rauschender,  und  gräbt  sich  bald  ein  tie- 
fes Flufsbett,  dessen  Wasser  aber  sehr  trüb  erscheint; 
denn  unlängst  hatte  der  meiste  Schnee  zu  thauen  angefan- 
gen, und  dadurch  das  Wasser  trübe  gemacht;  von  allen 
Bergen  stürzte  daher  diefs  schmutzige  Schneewasser  in 
den  Terek,  und  vergröfserte  sein  Wasser.  Der  Weg 
war  fast  überall  eben ;  wir  hatten  nur  über  einige  kleine 
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Abhänge  zu  fahren,  und  wurden  nur  durch  eine  Unzahl 
loser  Steinblöcke  in  unserer  Reise  aufgehalten. 

Auf  der  Mitte  des  Weges ,  zwischen  Kobi  und  Stepan 
Zminda ,  sah  ich  mehrmals  Conglomeratmassen  anstehen^ 
die  meist  aus  Trachytgeschieben  bestanden ,  die  bald  von 
Kalk  -,  bald  von  Sandmasse  zusammengekittet  erschienen, 
aber  so  lose  waren,  dafs  sie  bald  ^lerfielen,  wenn  man 
mit  dem  Hammer  darauf  schlug.  Diese  Conglomerat- 
massen erhoben  sich  oft  zu  einer  bedeutenden  Höhe. 

Neben  solchen  Conglomeratmassen  befand  sich  am 
Wege,  der  hier  ziemlich  hoch  vorüberführtc ,  ein  geor- 
gisches Dorf,  das  ganz  und  gar  aus  unterirdischen  Erd- 
hütten bestand.  Die  Kirche  des  Dorfes  war  fast  ganz  aus 
Trachyt  erbaut. 

Gleich  nach  unserer  Abreise  von  Kobi  sahen  wir  den 
Kasbeg  vor  uns,  der,  mit  ewigem  Schnee  und  Eis  be- 
deckt, sich  weit  über  das  ihn  umgebende  Gebirg  erhob. 

Gegen  Mitlag  erreichten  wir  Stepan  Zminda,  und  wur- 
den  in  das  Haus  des  alten  Kasi  Beg,  weiland  Generalma- 
jors und  Ritters  in  russischen  Diensten,  einquartirt.  Nach 
seinem  Tode  bewohnt  jetzt  seine  Familie  das  Haus.  Sein 
Sohn  ist  Unterlieutenant  im  russischen  Militär ,  und  den 
Russen  sehr  ergeben;  noch  vor  wenigen  Tagen  bat  er 
den  Commandanten  der  Festung,  ja  des  Nachts  auf  seiner 
Hut  zu  seyn,  weil  er  selbst  für  seine  Landsleute  nicht 
stände ;  da  nämlich  alles  russische  Militär  wegen  des  aus- 
gebrochenen Perserkrieges  von  hier  nach  Tiflis  marschirt 
war,  so  fürchtete  er  unverhoffte  Unruhen,  wenn  man 
nicht  auf  seiner  Hut  seyn  würde. 

Die  Kirche,  die  der  alte  Kasi  Beg  bei  seinen  Leb- 
zeiten zu  bauen  anfing,  ist  jetzt  vollendet,  und  sein» 
Wohnung  wird  jetzt  den  Durchreisenden  zum  Absteige- 
quartier angewiesen.  Ihr  gegenüber  erhebt  sich  der  mäch- 
tige Mqinwari  oder  Kasbeg,  nach  dem  alten  General  so 
benannt,  mit  seinem  eisigen  Gipfel  als  Kolofs  über  die 
niedrigen  ihn  umringenden  Bergkuppen,  und  hinter  der 
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Wohnung,  am  diesseitigen  Terekufer,  steigt  der  Berg 
Kuro  empor,  der  ebenfalls  auf  seiner  Kuppe  Eis  und 
Schnee  führt,  nur  bei  weitem  nicht  die  Höhe  ße&  Mqin- 
wari  erreicht. 

Ich  fand  mich,  meiner  ünpäfslichkeit  wegen,  nicht 
stark  genug,  um  den  Berg  ganz  zu  ersteigen ;  allein  trotz 
meines  üebelbefindens  suchte  ich  seinen  Fuls  zu  erstei- 
gen, und  die  alte  Kirche  Zminda  Zamöba  zu  besuchen,  zu 
welcher  so  selten  ein  Beisender  gekommen  ist.  Ich  ritt 
erst  mit  zwei  meiner  Kasaken  über  eine  kleine,  schmale 
Brücke  des  Terek  ,  kam  dann  nach  etwa  1%  Werst  hö- 
her hinauf  durchs  Dorf  Gergeti,  von  wo  ich  einen  stei- 
len Berg  hinanreiten  mufste,  auf  dem  jene  Kirche  steht 
Der  Berg  besteht  ganz  aus  Thonschiefer ;  aber  jenseit» 
des  Flusses  Tzcheri,  der  sich  rauschend  dem  Mqin- 
wari  entstürzt,  und  zwar  mit  solcher  Gewalt,  dafs  man 
ihn ,  obgleich  er  sehr  flach  ist,  weder  zu  Fufs  noch  zu 
Pferd  passiren  kann,  besteht  der  Berg  durch  und  durch 
aus  Trachyt,  der  auch  höher  hinauf  den  ganzen  Mqin- 
wari  bildet. 

Die  alte  Kirche  ist  ebenfalls  aus  dieser  Trachyt- 
masse  erbaut,  die  man  gewifs  sehr  weit  und  mit  grofser 
Mühe  den  Berg  hinauf  gebracht  hat,  da  sich  in  der 
Nähe  von  Zminda  Zamöba  nur  Thonschiefer  findet ;  da- 
her ist  der  Bau  der  Kirche  allerdings  eine  auffallende 
Erscheinung  in  dieser  Gegend;  die  einzelnen,  Stücke 
Trachyt  in  den  Seitenwänden  der  Kirche  halten  oft 
mehrere  Ellen  ins  Gevierte.  An  sich  hat  diese  Kirche 
sonst  nichts  Merkwürdiges;  ihr  hoher  Thurm  ziert  sie 
übrigens  sehr.  Sie  ist  zu  wiederholten  Malen  von  de*t 
Osseten  und  andern  benachbarten  Bergvölkern  geplün- 
dert worden,  so  dafs  man  in  ihrem  Innern  keine  Beich- 
thümer  suchen  darf,  einige  silberne  Heiligenbilder  etwa 
ausgenommen.  Dessen  ungeachtet  bewacht  man  sie  jetzt 
strenger,  als  sonst;  4  Georgier  aus  Stepan  Zminda  hal- 
ten dort  nächtliche  Wache.     Einen  Schlüssel  zur  Kirche 
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gibt  es  gar  nicht,  und  hat  es  vielleicht  auch  nie  gegebeo, 
weil  an  der  Thüre  kein  Schlofs  ist.  Um  sie  zu  öffnen 
braucht  man  eine  Leiter ,  auf  der  ein  Georgier  durch  die 
Kuppel  hineinsteigt,  und  alsdann  einen  grofsen  Steinblock 
hinter  der  Kirchenthür  im  Innern  der  Kirche  wegrückt, 
wodurch  sie  sich  gleich  von  selbst  öffnet.  Diefs  geschah 
auch  ;,  als  sie  mir  gezeigt  wurde.  Man  wufste  mir  nichts 
von  dem  grofsen  Hyacinth  zu  sagen ,  den  man  nach 
Klaprothin  der  Kirche  aufbewahren  soll ;  vielleicht  wa- 
ren früher  einige  Edelsteine  in  der  Kirche,  die  aber  nach 
und  nach  gestohlen  wurden.  Ich  stieg  noch  einige  an- 
dere Trachytkuppen  hinan ,  und  fand  nur  noch  wenige 
Pflanzen,  die  hier  das  Vieh  beim  Grasen  verschont  hatte. 
Mein  Weg  führte  mich  wieder  durchs  georgische  Dorf 
Gergeti  zurück,  das  aus  lauter  Erdhütten  besteht ,  und 
von  armen  Leuten  bewohnt  wird.  Ueberall  liegen 
Trachytblöcke  mit  glasigem  Feldspath  umher,  so  dafs 
auch  wahrscheinlich  der  Kuro  daraus  besteht;  aber  nir- 
gends sah  ich  hier  Basalt.  Jenseits  Stepan  Zminda  herrscht 
wiederum  meistentheils  Thonschiefer,  der  mit  Kalkstein 
abwechselt,  vor. 

Den  2  August  verliefs  ich  früh  Morgens  Stepan 
Zminda,  und  erreichte  Abends  um  8  Uhr  Wladikawkas. 
Das  Terekthal  ist  hier  ungemein  schwierig  zu  passiren, 
nicht  etwa,  weil  es  bergauf,  und  bergab  geht,  sondern 
weil  auf  dem  ziemlich  ebenen  Weg  überall  eine  Menge 
Steinblöcke,  oft  von  ungeheurer  Gröfse,  zerstreut  um- 
herliegen. 

Zuerst  hatten  wir  16  Werst  bis  Lars,  durch  den  en- 
gen Pafs  bei  Dariel,  der  etwa  9  Werst  von  Stepan  Zminda 
entfernt  ist.  Man  findet  auch  hier  meist  Trachyt  -,  Thon- 
schiefer- und  Kalksteinmassen  mit  einander  wechseln; 
aber  um  Dariel  selbst  sieht  man  Grünstein,  Syenit  und 
Granit  anstehen,  die  wahrscheinlich  weiterhin  irgendwo 
die  herrschenden  Gebirgsbildung^n  se^n  mögen ,  aber 
hier  so  versteckt  liegen,  dafs  man  schwer  zu  ihnen  gelan. 
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gen  bann.  Auch  eine  schwarze  Trachytmasse  von  festem 
Gefüge  und  kleinsplittrigem  Bruche,  mit  weissem,  gla- 
sigem Feldspath  findet  sich  hier  anstehend.  Den  Grün> 
stein  durchsetzen  nicht  selten  weifse  Kalksteinadern.  Der 
Granit  ist  grobkörnig,  und  besteht  deutlich  aus  weilsem 
Quarz,  weissem  Feldspath  und  schwärzlicbbraunem  Glim- 
mer; in  andern  syenitähnlichen  Massen  findet  sich  ein 
weifser  Feldspath  und  wenig  Glimmerblättchen.  Die 
Lagerung  des  Thonschiefers  und  Kalksteins  scheint  nicht 
überall  dieselbe  zu  seyn;  bald  senkt  der  Thonschiefer 
sich  mehr,  bald  weniger,  bald  nach  der  einen,  bald 
nach  der  andern  Seite  j  im  Ganzen  deutet  diefs  auf  eine 
gewisse  Gewalt,  die,  als  Folge  einer  vulcanischen  Erup 
tion,  diese  Massen  an  verschiedenen  Stellen  verschie- 
dentlich hob. 

Wahrscheinlich  brachen  die  Trachytmassen  aus  den 
ursprünglich  gebildeten  Thonschiefer-  und  Kalkstein- 
massen durch ,  und  setzten  sich  über  diese  Massen  ab, 
oder  bildeten  ganze  Bergkuppen,  die  sich  als  kolossale 
Kegel  aus  jenen  Gebirgsmassen  emporhoben. 

irünter  den  Bergarten  der  Urzeit,  wie  sie  Hr.  Eich- 
feld,  einer  der  ausgezeichnetsten  Bergbeamten  des 
Bergcorps  von  St.  Petersburg,  im  Terekthal  und  weiter 
südwärts  am  Flufs  Aragwi  beobachtete  *),  bildet  nach 
ihm  die  erste  Grundlage  der  Syenit,  der  sich  um  Da- 
riel  zeigt,  und  aus  Feldspath,  Quarz,  Hornblende  und 
einer  geringen  Menge  Glimmer  besteht.  An  diesen 
Syenit  legt  sich  südwärts  ein  Gneil's  an  ,  in  dessen  Be- 
standtheil  auch  Hornblende  eingeht,  und  in  ihm,  mit 
Thon-  und  Kieseltheilen  vereinigt,  untergeordnete  La- 
ger eines  Hornblendschiefers  bildet. 

Hierauf  folgt  ein  Thonschiefer,  und  darauf  zieht 
sich  aufs  neue  der  Syenit  über  eine  bedeutende  Strecke ; 
auf    ihm    liegt   aufs    neue   ein  Thonschiefer;    weiterhin 


*)  S.  das  Bergjournal  (russisch)  f.  1827,  ISr.  2. 
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wechseln  Syenit-  und  Thonschieferlager  mit  einander; 
nach  ihnen  zeigen  sich  ausgezeichnete  Ralklager,  die 
etwas  kieselig  und  mit  Hornblende  gemischt  erscheinen. 
Diese  Lager  wechseln  mit  Thonlagern,  die  vorzüglich 
im  Anfang  mehr  oder  weniger  Hornblende  in  sich  auf- 
nehmen, und  auf  diese  Art  hornsteinartige  Felsmassen 
bilden;  stellenweise  zeigen  sie  aber  reine  Thontheile,  und 
stellen  so  einen  gewöhnlichen  Thonschiefer  dar,  der 
schon  bei  Stepan  Zminda  die  mächtigsten  BergUuppen 
zusammensetzt ;  aber  von  hier  bis  Kobi  wechselt  er 
aufs  neue  in  ziemlich  mächtigen  Logern  mit  Trachyten, 
die  aus  einer  Hornstein-  oder  Feldspathmasse  mit  Kry- 
stallen  eines  glasigen  Feldspaths,  Quarz  und  Glimmers 
bestehen. 

Bei  Kobi,  wo  sich  ein  weiter  Kessel  darstellt,  legt 
sich  an  die  Trachytmasse  ein  schwarzer,  porphyrartiger 
Basalt  an,  der,  säulenförmig  getheilt,  kleine  Hügel  ste- 
hender Säulen  bildet,  da,  wo  rechts  in  jener  Kluft  da» 
Dorf  Kobi  liegt. 

Ein  ähnlicher  Basalt  wird  nach  Eiöhfeld  auch  et- 
was unterhalb  Stepan  Zminda,  an  der  linken  Seite 
des  Terek,  neben  dem  Dorfe  Gulet  beobachtet,  wo  er 
auf  einem  Thonschieferfelsen  als  ziemlich  bedeutende 
kegelförmige  Gruppe  aus  stehenden  Säulen  besteht. 

Das  Urgebirg  setzt  sich  darauf,  durch  die  weite  Kluft 
von  Kobi  unterbrochen,  mit  denselben  Trachytmassen 
fort;  hierauf  folgt  ein  mächtiger,  grauer,  schieferiger 
Kalkstein,  und  auf  diesen  ununterbrochen  bis  zum  Dorfe 
'Gud  (dem  Kreuzberg),  und  weiter  über  den  Wasser- 
scheider  der  Aragwi  hinaus  ein  reiner  Thonschiefer,  in 
welchem  nur  seltene,  dünne  Lager  jenes  grauen,  schiefri« 
gen  Kalksteins  eingeschlossen  sind.  Auf  einer  der 
gröfsten  Höhen  liegt  beim  Dorfe  Gud  auf  der  Thon- 
schieferbildung  ein  horizontales  Lager  Basalt,  das  un- 
ter sich  ein  weiches  Thonlager  liegen  hat,  das  viel- 
leicht  vordem  dichter  war,     jetzt  aber  durchs  Wasser 
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stark  angegriffen  und  zerfallen  ist ;  und  gerade  dadurch 
zerstreute  sich  der  zerklüftete  Basalt,  und  bildet  nunmehr 
auf  ihm  zerstreut  liegende  Blöcker 

Dem  Flufs  Aragwi  entlang  folgt  weiterhin  auf  dem 
Thonschiefer  ununterbrochen  ein  grauer,  schieferiger 
Kalkstein,  mit  welchem  sich  hier  das  Urgebirg  endigt. 
Auf  ihn  läfst  Hr.  Eichfeld  einen  weifsen  üebergangs- 
kalk  folgen ,  der  in  mächtigen ,  fast  horizontalen  Lagern 
viele  Muschel  -  und  Pflanzenversteinerungen  enthält.  Nach 
ihm  fangen  erst  die  altern  Flötzgebirge  an,  welche  im  All- 
gemeinen aus  geneigten  Lagern  einer  Kieselbreccie ,  ei- 
nes Sandsteins,  eines  Kalkmergels  und  eines  Mergelschie- 
fers bestehen ,  welche  alle  vielfach  mit  einander  wech- 
seln ,  so  dafs  dem  üebergangsgebirge  zunächst  die  mäch- 
tigsten Lager  liegen. 

An  der  nördlichen  Seite  des  Kaukasus  nimmt  dagegen 
nach  Hrn.  Eichfeld  in  der  Richtung  von  Lars  bis  Da- 
riel  das  oben  erwähnte  Grundgebirg  des  Syenits  kein  deut- 
liches, porphyrartiges  Aussehen  an;  jedoch  ändern  sich 
hin  und  wieder  seine  Bestandtheile.  Hierauf  folgt  nach 
dieser  Seite  ein  Thonschiefer;  weiterhin  wechselt  ein 
kieseliger  Kalkstein  mit  Hornblende  in  weniger  mächtigen 
Lagern  mit  Thonschiefer,  während  dagegen  auf  der  Süd- 
seite des  Kaukasus  sehr  viele  dieser  Kalksteinlager  vor- 
kommen. Von  Lars  bis  Tschim  verbreitet  sich,  wie  es 
scheint,  ein  Thonschiefer,  aber  wahrscheinlich  mit  eini- 
genuntergeordneten Lagern  eines  schieferigen  Kalksteins, 
wie  diefs  auch  an  der  Südseite  des  Bergzuges  der  Fall  ist. 

Von  Tschim  bis  Balta  zieht  sich  ununterbrochen  ein 
grauer,  schieferiger  Kalkstein  hin,  stellenweise  einen  Stink, 
stein  bildend,  und  auf  ihn  folgen  um  Balta  dicke,  fast  ho- 
rizontale Lager  eines  Uebergangshalks  mit  Muschel  -  und 
Pflanzenversteinerungen.  Weiter  folgen  dann  alte  Flötz- 
bildungen  mit  ähnlichen  Abänderungen  wie  an  der  Süd- 
seite ,  doch  mit  dem  unterschied,  dafs  sie  sich  hier  nicht 
mit  andern  Gebirgsformationen  verbinden,  sondern  sich 
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mit  allen  auf  ihnen  liegenden  spätem  Gebirgsbildungen 
bis  zur  Niedrigung  des  kaukasischen  Gouvernements  er- 
strecken ,  und  da  viele  Lager  eines  weichern  Kalkmergels 
enthalten. 

Bei  Dariel  fährt  man  vom  rechten  Ufer  des  Terek  auf 
das  linke  über  eine  Brücke ,  vor  und  hinter  welcher  sich 
die  gröfsten  Zerstörungen  dem  Auge  des  Zuschauers  dar- 
bieten; denn  hier  ist's  gerade,  wo  sich  fast  alljährlich  von 
der  Kuppe  des  Mqinwari  grofse  Lawinen  von  Eis  und 
Schnee  lösen,  und,  mit  Steinblöcken  gemischt,  in  das 
Terekthal  hinabfallen;  daher  findet  man  diesseits  Dariel 
ein  wahres  Chaos,  das  auch  nicht  weniger  fürchterlich 
jenseits  erschien ,  obgleich  dieses  Jahr  kein  Lawinensturz 
gewesen  war. 

Man  hat  die  Beobachtung  gemacht,  dafs  fast  alle 
7  Jahre  nier  ein  bedeutender  Lawinensturz  stattfindet; 
in  den  frühei^n  Jahren,  waren  nur  kleine  Stürze;  aber 
vor  9  Jahren,  also  im  Jahre  1817,  fand  ein  fürchter- 
licher Sturz  statt,  der  noch  nicht  ganz  aufgeräumt  war; 
der  Weg,  der  am  linken  Terekufer  entlang  führte,  wurde 
verschüttet,  und  mufste  daher  ganz  verlassen  werden, 
so  dafs  man  sich  genöthigt  sah,  einen  neuen  Weg  rechts 
fortzuführen 5  die  ungeheure  Schnee-  und  Eismasse,  die 
vom  Kasbeg  hinabgestürzt  war,  hatte  den  Terek  ganz 
verschüttet,  so  dafs  er  weit  und  breit  die  Gegend  über- 
schwemmte. Erst  späterhin  bahnte  er  sich  durch  die 
gewaltige  Schneemasse  einen  neuen  Lauf,  und  diese 
blieb  wie  ein  mächtiger  Eisbogen  über  ihm  lange  Zeit 
stehen.  Noch  jetzt  merkte  man  durchaus  keine  Spuren 
von  dem  frühern  Weg  am  linken  Ufer;  man  hatte  schon 
viele  Jahre  an  der  Wegräumung  der  herabgeworfenen 
Steinblöcke  gearbeitet,  und  war  immer  noch  nicht  da- 
mit zu  Stande  gekommen,  obgleich  die  gröfste  Anzahl 
von  Soldaten  und  Eingebornen  damit  beschäftigt  war, 
und  durchaus  keine  Kosten  gescheut  wurden. 

Der    Schnee   auf  dem    Ungeheuern    Kasbeg   sammelt 
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sich  nämlich  das  ganze  Jahr  lang  an;  im  Sommer  thaut 
er,  und  verwandelt  sich  allmählich  in  Eis,  das  sich 
■wiederum  mit  neuem  Schnee  decht;  aber  wenn  nun  die 
Eis  -  und  Schneemasse,  die  sich  auf  der  Höhe  des  Ber- 
ges angesammelt  hat,  so  schwer  wird,  dafs  sie  das 
Gleichgewicht  verliert,  so  wälzt  sie  sich  von  Berg  zu 
Berg  mit  einem  donnerähnlichen  Getöse ,  und  stürzt 
endlich,  von  vielen,  oft  grofsen  Steintrümmern  beglei- 
tet, in  die  17  Werst  von  ihm  befindliche  Schlucht 
hinab,  durch  welche  die  georgische  Militärstrafse  führt, 
und  verschüttet  sie  auf  eine  grofse,  meist  werstweite 
Strecke.  Die  Eingebornen  können  einen  solchen  La- 
winensturz schon  lange  vorhersagen,  nicht  nur  daraus, 
dafs  sie  in  grölserer  Menge  Eisstücke  vom  Berge  stür. 
zen  sehen,  sondern  auch  defshalb,  dafs  sie  in  den  Berg- 
strömen, die  dem  Kasbeg  entStürzen  und  in  den  Terek 
fallen,  das  Wasser  ungemein  steigen  und  mit  sich  viele 
Steine  fortreifsen  sehen.  Hiedurch  also,  so  wie  durch 
die  7-  oder  8jährige  Periode,  in  der  jene  grofsen  La- 
winenstürze einzutreten  pflegen,  unterscheiden  diese 
sich  von  den  Lawinen  der  Schweizer-  und  Pyrenäen- 
Alpen. 

Eine  der  gröfsten  Lawinenstürze  ereignete  sich  im 
August  1832,  also  etwa  zweimal  7  Jahre  nach  dem 
grofsen  Sturze  von  1817;  es  fiel  damals  eine  so  gewal- 
tige Masse  Eis  und  Schnee,  von  so  vielen  Steinblöcken 
untermischt,  in  die  Schlucht  hinab,  dafs  sie  sie  auf  2 
Werst  weit  verdämmte. 

Der  Terek  wurde  12  Stunden  in  seinem  Lauf  auf- 
gehalten, und  überschwemmte  das  ganze  Thal  weit  und 
breit;  endlich  brach  er  aber  aufs  neue  wild  durch  die 
ganze  Masse  des  Eises  durch ,  und  bildete  über  sich 
einen  Bogen,  unter  welchem  sich,  wie  früher,  die  schäu- 
menden Wogen  des  Flusses  dahinwälzten.  Diese  un- 
geheure Lawine  nahm  einen  Raum  von  2017  Klaftern 
Länge  and  42  Höhe  ein,  und  erfüllte  die  ganze  Terek. 
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Schlucht,  die  123  Klafter  breit  war ;  sie  bestand  etwa  aus 
2,792,223  Kubikfaden  Schnee,  Eis  und  Steinblöcken,  die 
zuweilen  beim  Wegräumen  so  hart  und  fest  erschienen, 
dafs  sie  mit  Pulver  gesprengt  werden  mufsten.  Wegen  ihrer 
aufserordentlichen  Höhe  und  der  schnellen  Strömung 
des  Terek  kostete  es  ^ie  gröfste  Anstrengung,  diese 
Verdammung  wieder  aufzuräumen.  Der  über  dem  Te- 
rek befindliche  Bogen  thaute  erst  allmählich  auf,  und 
verschwand  endlich  fast  gänzlich;  daher  bildeten  sich 
dadurch  auf  den  2  Seiten  des  Terekufers  2  verschie- 
dene Dämme;  auf  dem  linken  ein  Damm  aus  festver- 
bundenem Eis  und  Schnee,  über  welchen  der  Weg 
nach  Georgien  führt.  Die  Anfahrt  auf  die  Lawine  von 
Bufsland  her  war  sehr  beschwerlich  und  aufserordentlich 
abschüssig;  nur  mit  grofser  Mühe  konnte  man  sich  in  die 
Höhe  erheben;  aber  da  zeigten  sich  die  gröfsten  Mühselig- 
keiten ,  Eisspalten  auf  jedem  Schritte,  der  Weg  selbst 
steil  und  die  Fahrt  übers  Eis  so  glatt,  wie  ein  Spiegel. 
Fiel  man  ausgleitend  in  eine  der  Spalten ,  so  war  man 
verloren ,  da  diese  sehr  tief  waren.  Jenseits  nach  Geor- 
gien hin  war  das  Hinabfahren  noch  beschwerlicher,  oder 
fast  unmöglich ;  selbst  für  Fufsgänger  bediente  man  sich 
einer  Leiter,  um  sich  5  Faden  tief  hinunter  zu  lassen, 
die  aber  bei  jeder  Bewegung  schaukelte. 

Die  andere  Seite  des  Damms  auf  dem  rechten  Ufer 
war  nicht  sehr  hoch ,  und  bestand  aus  einer  Masse  festen 
Eises  und  Schnees;  von  oben  war  er  mit  neuen  Lawinen- 
stürzen der  benachbarten  Berge  bedeckt,  welche  aus  Erde 
und  Steinen  bestanden. 

Da  die  Ueberfahrt  auf  dieser  Strafse  sehr  gefährlich 
ist ,  so  befindet  sich  vom  dariel'schen  Posten  bis  zum  Kas- 
beg  noch  ein  zweiter  Weg ,  der  eine  am  linken  Ufer  des 
Terek  über  die  Schneelawine,  der  andere  am  rechten 
über  die  gemischte  Lawine,  und  dann  über  das  hohe  Ge- 
birg durch  das  Land  der  Osseten ,  wo  aber  der  Weg 
aufserordentlich  beschwerlich  ist. 
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Zuweilen  liegen  hier  auf  der  grofsen  Militärstrafse  zu 
gleicher  Zeit  3  grofse  Schneelawinen ,  die  sich,  wie  im 
Jahr  1830,  schon  im  Aprilmonate  neben  dem  baidar'- 
sehen  Gebirge  bildeten;  sie  erstreckten  sich  oft  eine  ganze 
Werst  weit;  der  Flufs  Baidara,  der  hier  in  den  Terek 
fällt,  und  Ton  ihnen  meist  verschüttet  wird,  bohrt  sich 
jedoch  bald  einen  Durchgang  durch  sie,  und  so  entsteht 
auch  über  ihm  ein  Eisbogen,  der  erst  späterhin  ganz 
schmilzt;  oft  bleibt  er  aber  ein  ganzes  Jahr  lang  stehen, 
und  man  fährt  selbst  in  gröfsern  Equipagen  über  ihn. 

Aufser  der  Baidara  gibt  es  bei  Dariel  noch  ein  paar 
andere  Bergströme,  die  in  den  Terek  fallen,  und  die 
man  auf  Brücken  passiren  mufs,  um  zum  Posten  zu  ge- 
langen. 

Der  Posten  ist  gut  gebaut,  und  enthält  mehrere  Ka- 
sernen und  eine  Redoute  ,  die  hier  am  Flufsufer  liegt. 

Gegenüber  liegt  auf  einem  sehr  steilen  Felsen  die  alte 
Bergfeste  Dariel,  die  gleich  einer  ähnlichen  alten  Veste 
bei  Lars,  jetzt  ganz  zerfallen,  kaum  noch  die  Reste  eini- 
ger zerstörten  Thürme  zeigt.  Ihre  Gründung  mufs  au» 
einem  sehr  hohen  Alterthume  hergeleitet  w  erden ,  da 
vielleicht  schon  Plinius  sie  unter  dem  Namen  Cumania 
aufführt,  und  der  Engpafs  selbst  in  der  grauesten  Vorzeit 
die  Porta  caucasica  oder  fälschlich  caspia  genannt  wurde. 
Auch  Procop  erwähnt  ihrer  sehr  richtig,  und  fast  mit 
grölserer  Genauigkeit  als  Plinius. 

Dar-iel  oder  Dar-iol  bezeichnet  in  türkisch  -  tata- 
rischer Sprache  eben  das,  was  Dar-  oder  Der-bend 
in  persischer  heifst,  nämlich  einen  steilen,  engen,  höchst 
beschwerlichen  Felsenweg,  den  die  Perser  Dar,  Der, 
die  Armenier  Dur,  die  Deutschen  eine  Thür  oder  Thor 
benennen,  ein  Wort,  das  die  Griechen  und  Römer  so 
passend  durch  porta,  pylaezu  geben  suchten. 

Hier  bei  Dariel  hört  die  Gränze  Georgiens  auf;  bis 
hieher  erstreckt  sich  die  Gewalt  des  georgischen  Civil- 
gouverneurs. 
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Gleich  hinter  Dariel  erweitert  sich  das  Terekthal  auf- 
fallend,  so  dafs  dadurch  der  dariel'sche  Pafs  -dem  Reisen- 
den, der  aus  Rufsland  nach  Lars  reist,  sehr  eng  erscheint, 
und  allerdings  alle  andern  Strafsen  des  Kaukasus  darin  un- 
gemein übertrifft,  üeberhaupt  zeichnet  sich  das  ganze 
Terekthal  Ton  Stepan  Zminda  bis  Lars  über  Dariel  durch 
diese  Enge,  und  besonders  dadurch  aus,  dafs  die  Rerge 
zu  beiden  Seiten  des  gewaltig  rauschenden  Stromes  sich 
sehr  hoch  erheben,  und  nur  oben  den  Himmel,  unten  die 
schäumenden  Wogen  des  Terek  sehen  lassen. 

Der  Terek  windet  sich  nach  den  verschiedenen  Krüm- 
mungen des  Thals  bald  rechts,  bald  links,  und  bespült 
oft  so  nahe  das  schwarze  Thonschiefergebirg ,  dafs  der 
Weg  durch  dasselbe  durchgehauen  werden  mufste,  wie 
amürnerloch  des  schauerlichen  Reufsthals  in  der  Schweiz, 
so  dafs  man  alsdann  durch  ein  natürliches  Gewölbe  des 
üebergangsgebirges  durchfährt. 

Erst  hinter  Dariel  erweitert  sich  die  Bergschlucht;  die 
Berge  verflachen  sich  allmählich,  und  rücken  etwas  wei- 
ter von  einander,  so  dafs  das  Terekthal  dadurch  freier 
wird,  und  die  Aussicht  nach  vorn  unbegränzt  erscheint. 

Von  hier  bis  Wladikawkas  bleibt  der  Weg  ganz  eben, 
und  erscheint  nur  mitunter  bergig,  so  dafs  hin  und  wie- 
der wegen  des  reifsenden  Terekstroms,  der  hier  alles  mit 
sich  reifst,  der  Weg  am  hohen  Kalkgebirge  gesprengt 
und  durch  Kunst  weiter  geführt  werden  mufste.  Auch 
hier  schlängelt  sich  der  Terek  stark,  und  überschwemmt 
die  weite  Fläche  im  Frühjahr  weit  und  breit. 

Der  unsterbliche  Alexander  liefs  jene  Militärstrafse 
an  den  Felsen  des  linken  Tereküfers  fortführen;  dadurch 
mufsten  sehr  oft  Brücken  gedämmt  werden,  damit  der 
Flufs  nicht  den  Weg  fortreisse.  Diefs  ganze  Thal  ist  übri- 
gens so  oft  beschrieben  worden,  dafs  ich  um  so  kürzer  in 
seiner  Beschreibung  seyn  zu  müssen  glaubte. 

Die  beiden  Redouten  Kaitukina  und  Balta  blieben  uns 
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in  einiger  Entfernung  im  Gebirge  liegen,  da  der  Weg 
nicht  nahe  zu  ihnen  heranführte. 

Etwa  4  Werst  vor  Wladikawkas  verliefsen  uns  die 
Berge  ganz ,  und  ein  ebener  Wiesengrund  führte  uns  bis 
zur  Festungsbrücke  über  den  Terek.  Wir  erhielten  eine 
gute  Wohnung  in  einem  geräumigen  hölzernen  Gebäude 
in  der  Festung,  in  der  auf  einem  freien  Platze  die  schöne 
russische  Garnisonskirche  erbaut  ist.  In  den  Vorstädten 
von  Wladikav»?kas  sieht  man  viele  Fruchtgärten  und  Buden 
mit  allerlei  kleinen  Waaren  zum  täglichen  Bedarf.  In  der 
Festung  selbst  befindet  sich  ein  kleines  Gebäude  mit  eiser- 
nen Thüren  ,  worin  die  Geiseln  der  Bergvölker  aufbe- 
wahrt werden.  Diefs  sind  meist  abgerissene ,  schmutzige 
Knaben ,  wiewohl  von  fürstlichem  Geblüte ,  die  früher  in 
ihrer  Wildheit  erhalten  wurden  ,  jetzt  aber  in  den  An- 
fangsgründen der  Wissenschaften  unterrichtet  werden. 

Der  Commandant  der  Festung  ist  zugleich  auch  Be- 
fehlshaber des  hier  in  Garnison  stehenden  Fufsregiraents, 
das  damals  bis  Kaischaur  alle  Posten  besetzte.  Er  hat  zu- 
gleich die  Verpflichtung  auf  sich ,  die  Streitigkeiten  der 
benachbarten  Inguschen  und  Osseten  zu  schlichten  und 
Recht  zu  sprechen.  Beide  Völer  zahlen  keine  Abgaben 
an  Bufsland,  und  zeichnen  sich,  vorzüglich  die  erstem, 
durch  ihre  Ergebenheit  an  Bufsland  sehr  aus,  was  um  so 
mehr  an  ihnen  zu  rühmen  ist,  da  sie  sehr  oft,  selbst  im 
letzten  Aufstande  der  Tschetschenzen ,  von  diesen  auf- 
gefordert wurden,  sich  gegen  die  Russen  zu  empören, 
aber  ihre  Aufforderung  stets  mit  der  gröfsten  Standhaftig- 
keit  zurückwiesen.  Dagegen  schlichtet  die  Streitigkeiten 
der  Kabardiner  der  Obrist  des  kabardinischen  Regiments 
in  Jekaterinogi'ad ,  da  es  jetzt  keinen  eigenen  kabardin'- 
schen  Pristaw  von  russischer  Seite  mehr  gibt;  über  die 
Tschetschenzen  war  damals  der  General  L  a  p  t  e  f  f  gesetzt, 
so  wie  über  die  jenseits  des  Kuban  wohnenden  Tscher- 
kessen  der  General  Fürst  Gortschako  ff  in  Stawropol. 

Russische  Kaufleute,  die  hier  vorbei  nach  Tifiis  reisen, 
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oder  von  da  nach  Bufsland  «urückliehren ,  zahlen  in  Wla- 
dikawkas  den  taigaurschen  Äeltesten  10  R.  S.,  die  Bauern 
nur  35  Kop.  S.  als  Abgabe,  deren  Ursprung  der  war ;  Un- 
ter den  Königen  Georgiens  nahmen  die  russischen,  hieher 
handeltreibeneen  Kaufleute  für  sich  und  ihre  Waaren  zum 
Schutz  Führer  von  den  taigaur'scBen  Äeltesten  mit ;  da 
jedoch  späterhin  auf  der  kaukasischen  Linie  Festungen 
errichtet  wurden  ,  so  blieben  die  taigaur'schen  Führer 
ganz  unnütz,  denn  die  Reisenden  wurden  nunmehr  von 
Truppen  escortirt;  um  aber  diese  Äeltesten  nicht  um  ihre 
Einnahme  zu  bringen,  da  gerade  durch  ihr  Land  der 
Weg  führt,  so  blieb  ihnen  das  Recht  zu  Einforderung 
dieser  Abgaben.  Der  Commandant  von  Wladikawkas  ist 
daher  verpflichtet ,  dieselben  für  die  Äeltesten  von  den 
Kaufleuten  einzusammeln. 

Ich  mufste  einige  Tage  in  Wladikawkas  bleiben ,  ehe 
ich  meine  Reise  weiter  fortsetzen  konnte,  weil  die  Post, 
von  einer  oder  zwei  Kanonen  escortirt  ,  erst  Freitag» 
nach  Jekaterinograd  abgefertigt  wird,  und  die  Reisenden 
sich  alsdann  an  sie  anschliefsen  müssen.  Unterdessen  be- 
nutzte ich  meinen  Aufenthalt  zu  botanischen  Ausflüchten 
in  die  jedoch  sehr  unsichern  Umgebungen  der  Festung, 
zwar  von  mehreren  Kasaken  escortirt,  die  aber  den  stren- 
gen Befehl  hatten ,  mich  nicht  über  eine  Werst  weit  in 
das  nahegelegene  Dickicht  hineinzuführen. 

üeberhaupt  fand  ich  im  Terekthal  bis  Wladikawkas 
etwa  folgende  Pflanzen:  Scrophularia  glandulifera,  Sal- 
via  glutinosa,  Epilohinm  monianum  und  angustifoliumj 
Campanula  ^lomer^ala,  Cineraria  sibirica,  Tragopogon 
pratensis,  Anthyllis  vulneraria,  auf  dem  Kaischaur;  ferner 
Clematis  orientalis,  Inula  puUcaris,  Senecio  macrophylla, 
Sedum  Telephium,  Statice  coriaria,  Brassica  polymorpha, 
Centaurea  paniculata ,  Conyza  thapsoides,  Eryngium  coe- 
ruleum,  Campanula  rntheniea  und  bononiensis,  Althaea 
narbonensis,  Senecio  vernalis ,  Inula  helenium ,  Erigeron 
acre,  Melampyrum  arvense,  Genista  tinctoria ,   Feronica 
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anagallis.  Epilohium  hirsutum,  Stachys  germanica  y  Arle^ 
misia  vulgaris ,  Cineraria  sibirica ,  u4sperugo  procumbens, 
Sedum  spnrinm,  Clematis  erecta  ^  Circaea  liitetiana,  meist 
am  Fufse  des  Kasbegs;  endlich  um  Wladikawkas  Phy- 
teuma  virgatum,  Acjmleja  vulgaris  ^  Pyrola  rotundifolia, 
Geranium  ibericum,  Cephalaria  tatarica ,  Statice  Gmelini, 
Silene  nutans ,  Solidago  virgaurea ,  Caucalis  orientalisj 
Feronica  gentianoides  ,  Valeriana  tnberosa  ,  Gentiana 
asclepiadea  j  Campanula  tracheloides ,  Euphrasia  odon-, 
tites  u.  s.  w. 

Endlich  erschien  der  6  August,  wo  unser  Zug  unter 
Militärbegleitung  Tor  sich  gehen  sollte;  gegen  9  Uhr  hat- 
ten wir  uns  vor  der  Festung  versammelt ;  Fuhrwerke  und 
gröfsere  Equipagen  aller  Art  hatten  sich  vor  der  Stadt 
allmählich  eingefunden  und  eine  Menge  Reisender  au» 
allen  Ständen  bewegten  sich  auf  dem  freien  Platz  auf  und 
ab ;  endlich  erschienen  etwa  50  M.  Fufsvolk  und  eben  so 
viele  Kasaken  ;  vor  ihnen  her  einige  Artilleristen  mit  einer 
geladenen  Kanone  und  der  brennenden  Lunte.  Jetzt 
wirbelte  in  unserer  Karawane  oder  der  Colonne  ,  wie  sie 
hier  genannt  wird,. der  erste  Trommelschlag,  um  anzu- 
deuten ,  dafs  die  Pferde  vor  den  Equipagen  vorgespannt 
werden  und  jeder  sich  zur  Abreise  bereit  halten  sollte  j 
und  bald  darauf  erscholl  der  zweite  Trommelschlag ,  mit 
welchem  sich  die  ganze  Colonne  in  Bewegung  setzte. 

Die  Kanone  zog  voran ,  neben  und  hinter  ihr  die  er- 
forderliche militärische  Begleitung;  hierauf  folgten  einige 
Kaleschen  und  die  gröfsern  Equipagen  mit  den  vorneh- 
mern Reisenden,  worunter  sich  damals  gerade  mehrere 
raingrelische,  georgische  und  tatarische  Fürsten,  deren 
einige  Generalsrang  besafsen ,  befanden ,  und  zur  Kaiser- 
krönung nach  Moskau  reisten*);    hinter  ihnen   sah  man 


*)  Ueberbaupt  waren  die  Deputirten  der  mohammedanisch- 
russischen  Provinaen ,  die  dem  Kaiser  nach  der  Krönung 
den  15  August  1826  vorgestellt  wurden,   sehr  zahlreich;  es 
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kleinere  !Equipagen,  Britschken,  Kibitken,  Telegen  und 
endlich  Frachtwagen  mit  Ochsen  oder  Pferden  bespannt, 
oft  in  zwei  oder  drei  Reihen  in  einem  langen  Zuge  durch 
die  weite  Sandsteppe  einherziehen,  so  dafs  der  ganze  Zug 
stundenlang  dauerte,  ehe  er  vorbeizog,  und  einer  Völker- 
wanderung glich;  alles  zog  in  der  gröfsten  Stille,  in 
sich  gekehrt,  vorüber,  wandte  zuweilen,  wenn  die  Kasa- 
ken  an  den  Seiten  in  flüchtiger  Eile  vorüberritten,  den 
Blick  nach  der  Seite,  um  etwa  einen  herannahenden  Feind 
zu  erspähen  und  hielt  die  geladenen  Gewehre  bereit,  um 
sich  beim  etwanigen  Ueberfall  zur  Gegenwehr  setzen  zu 
können.  Der  Zug  mied  absichtlich  jedes  Gebüsch ,  jede 
Waldgegend,  wo  man  um  so  leichter  einen  Hinterhalt 
fürchten  konnte,  und  durchzog  mit  der  gröfsten  Langsam- 
keit, Schritt ;Vor  Schritt,  die  Ebene,  von  der  man  nach 
allen  Seiten  eine  freie  ungestörte  Aussicht  hatte.  Die 
Kanone ,  wiewohl  mit  4  Pferden  bespannt ,  ward  aufser- 
ordentlich  langsam  vorwärts  bewegt,  und  daher  mufsten 
die  Equipagen  ebenso  langsam  hinterdrein  fahren,  so 
dafs  wir  den  ganzen  Tag  nur  30,  selten  35  Werst  mach- 
ten, ohne  uns  irgendwo  aufzuhalten.     I)ie  Nächte  brach- 


befanden  sich  unter  ihnen  der  älteste  Hcrrichcr  von  Akssai, 
Major  und  Fürst  Mussa  Chassacw,  der  Fürst  Tscho- 
pan.Murtasaliew  von  Andrejew ,  der  Unierlieutenant 
Fürst  B  eko  witsch -T  sc  herb  aski  aus  der  Itleinen  Jia- 
harda,  der  LJeutenant  Mamsa  Beg  von  liaitagh  ,  der  Be- 
herrscher von  Machtula ,  Achmed  Chan,  der  Sohn  des 
alten  Schamchals  von  Tarki ,  Haider  Beg,  der  Capitän 
Hadshi  Ssadradin  Beg  aus  der  scheki'schcn  Provinz, 
der  Lieutenant  Issa  Beg  aus  Kuba,  der  Kambai  Beg 
aus  der  schirvan'schcn  Provint,  Hussein  Beg  aus  Der- 
bend ,  der  Fähnrich  Mehmed  Beg  aus  Tabassaran  ,  der 
feostän'sche  Fürst  T  s  c  h  o  p  o  1  o  f  f ,  K  a  s  i  m  B  e  g  aus  Baltu, 
der  Soha  des  ersten  Kadi  Mussa  aus  Akuscha,  der  Usdcn 
Ansaroff  aus  der  grofsen  Kabarda,  vmd  der  Usdeu 
Tamac'hanoff  des  machtul'schen  Fürsten-  Ebenso 
tandten  auch  die  Kirgisen  ihre  Sultane  nach  Moitau. 
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ten  wir  in  den  kleinen  Redouten  zu ,  die  auf  dem  Wege 
von  Wladikawkas  nach  Jekaterinograd  etwa  alle  30  Werst 
zuni  Ausruhen  der  Reisenden  angelegt  sind.  Hier  wird 
die  Escorte  gewechselt;  die  alte  geht  zurück  und  eine 
neue  tritt  an  ihre  Stelle. 

Der  Weg  ist  durchweg  ebene  Steppe,  oft  vom  schön- 
sten Graswuchse  bedeckt  und  sehr  fruchtbar,  nur  wegen 
der  Nähe  der  Tscherkessen ,  die  zu  beiden  Seiten  der 
Strafse  wohnen,  sehr  unsicher  und  gefährlich,  und  daher 
unbewohnbar.  Es  hat  nicht  selten  in  frühern  Jahren 
Fälle  gegeben,  wo  die  Tscherkessen,  trotz  der  Kanone 
und  der  Militärbedeckung,  den  Zug  angriffen,  und  bei  ge- 
schickten Ueberfällen  ihren  Raub  in  Sicherheit  brachten, 
ehe  das  zu  weit  zerstreute  Militär  den  Nothleidenden  zu 
Hülfe  kommen  konnte;  auch  in  unserm  Zuge  war  die 
Kanone  mit  dem  gröfsten  Theil  der  Redeckung  voran  und 
vom  andern  Ende  derKaravane  über  eine  Werst  entfernt; 
ehe  also  von  dort  Hülfe  kommen  kann ,  haben  meist  die 
im  Rauben  gewandten  Tscherkessen  diefs  Ende  der  Kara- 
vanen  geplündert  und  einige  Menschen  geraubt. 

Wladikawkas  ist  105  Werst  von  Jekaterinograd  ent- 
fernt, das  wir  nach  einem  4tägigen  Marsch  am  8  August 
erreichten,  nachdem  wir  oft  durch  kleine,  aber  breite 
und  tiefe  Flüsse ,  über  die  grofse  Rrücken  führten ,  ge- 
setzt, und  durch  folgende  Redouten  gekommen  waren; 
erst  hatten  wir  in  Ardon  genächtigt,  wo  wir  in  der  Dun. 
kelheit  anlangten  und  uns  unter  Trommelschlag  der  Re- 
doute näherten,  um  unsere  Ankunft  anzuzeigen;  von  hier 
bis  Wladikawkas  werden  30  W^erst  gerechnet.  Von  da 
kamen  wir  nach  der  Redoute  Unteruruch,  etwa  35  Werst 
von  Ardon  entfeiTit.  Nach  25  Werst  erreichten  wir  die 
Redoute  Prischeb,  und  hatten  von  hier  noch  15  Werst 
bis  Jekaterinograd. 

Etwa  auf  der  Mitte  Wegs  nach  Wladikawkas,  und  15 
Werst  jenseits  Unteruruch  hielten  wir  zur  Mittagszeit 
eine  kleine  Rast  vor  einem  Minaret,  einem  Säulenthurme, 
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der,  nach  Art  des  Schamkor -Säulenthurms  erbaut,  etwa 
12  Klafter  hoch  seyn  mag,  und  ohne  Zweifel  vordem  zu 
einer  Mesdsched  gehörte,  deren  Spuren  aber  gegenwär- 
tig dort  gänzlich  verschwunden  sWid,  so  wie  der  Säulen- 
thurm  selbst  fast  zerstört  ist.  Er  ist  ebenfalls  aus  ge- 
brannten Ziegelsteinen  erbaut,  hat  eine  viereckige  Grund, 
fläche,  in  der  man  aber  nur  an  einer  Seite  einen  Eingang 
zu  einer  innern  Wendeltreppe  sieht;  in  dem  Thurm  sind 
auch  nirgends  Fenster ,  und  die  Kuppe  war  ebenso,  wie 
in  der  Schamkorsäule,  abgebrochen  und  unkenntlich ;  vor 
der  Kuppe  befand  sich  am  obern  Tlieil  der  Säule  rings- 
herum eine  Verzierung  oder  eine  Art  Schnitzwerk,  wie 
an  jener  Säule.  Nebenbei  zeigte  sich  auch  noch  ein  viel 
kleinerer  Minaret ,  einige  tatarische  Denkmäler  und  Grab- 
hügel, auf  denen  man  aber  nirgends  Inschriften  sah,  die 
etwa  aus  irgend  einem  hohen  Alterthum  herrührten. 

Wir  hatten  endlieh  nach  einem  sehr  beschwerlichen 
^ind  mühsamen  Weg  in  nächtlicher  Dunkelheit  die  Qua- 
rantaine  von  Jekaterinograd  erreicht ,  und  mufsten  in  ihr 
nächtigen,  weil  wir  in  der  Dunkelheit  nicht  über  die  rei- 
fsende  Malka  fahren  wollten.  Die  Brücke  war  vor  weni- 
gen Monaten  durch  den  Strom  eingerissen  und  zerstört, 
und  wir  waren  genöthigt ,  am  andern  Tag  in  einer  Fähre 
über  sie  zu  setzen ,  während  unsere  Pferde  neben  ihr 
durchs  Wasser  getrieben  wurden;  der  reifsende  Strom 
rifs  sie  mehrmals  fort  und  brachte  ihre  Führer,  die  neben 
ihnen  schwammen  und  sich  dabei  an  ihren  Mähnen  fest- 
hielten, mehrmals  in  Lebensgefahr.  Gerade  so  setzen 
auch  die  Kaffern  und  andere  afrikanische  Völkerstämme 
im  Innern  Afrika's  durch  reifsende  weit  gröfsere  Ströme, 
wie  diefs  L  e  v  a  i  1 1  a  n  t  schildert. 

Jekaterinograd  ist  eine  alte  Colonie  der  Russen  auf  der 
Linie,  von  Wolgakasaken  angebaut  und  vom  Fürsten 
Potemkin  unter  Katharina  II  gegründet;  sie  ent- 
hält etwa  300  Häuser.  Wenn  man  in  die  Stanitza  hinein- 
fährt,   bemerkt  man  das  Fundament  einer  Festung,  die 
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zwar  hier  angefangen,  aber  nicht  beendigt  woi'den  ist. 
Zu  den  bessern  Gebäuden  gehört  unter  andern  ein  Militär- 
hospital  und  eine  russische  Kirche.  Die  Stanitza  befin- 
det sich  auf  dem  linken  steilen  Malka-Ufer,  während  auf 
dem  rechten  viele  Gärten  und  Landhäuser  der  Kasaken 
bemerkt  werden;  sie  treiben  auch  mit  diesen  Garten« 
fruchten  den  meisten  Handel,  kleiden  sich  in  Tscher- 
kessentracht  und  geben  diesem  Bergvolk  in  nichts  an 
Tapferkeit,  noch  an  Geschicklichkeit,  das  Schwert  und 
ihr  Pfei'd  zu  regieren,  nach.  Die  reifsende  Malka  fällt 
nicht  weit  von  da  in  den  Terek,  an  dessen  linkem  Ufer 
weiterhin  die  durch  ihre  Tapferkeit  berühmten  Linien- 
kasaken  die  Militärkette  des  Kaukasus  bilden;  sie  sind  die 
Nachkommen  der  alten  Saporoger,  und  unter  ihren  Sla- 
nitzen  gibt  es  hin  und  wieder  auch  Bauerndörfer;  sift 
führen  dieselben  Waffen,  dasselbe  Pferdegeschirr,  und 
haben  dieselbe  Kleidung  wie  die  Bergvölker.  Es  ist  ein 
Vergnügen  ,  sie  mit  diesen  im  Kampfe  zu  sehen;  diefs  ist 
keine  Schlacht,  sondern  ein  Zweikampf,  wo  ein  jeder  den 
Vorzug  seiner  Tapfei'keit  und  seine  üeberlegenheit  in 
der  Kriegskunst  beweisen  will.  Zwei  Kasaken  fürchten 
nicht  vier  Beigvölker,  und  sind  in  gleicher  Anzahl  immer 
Sieger;  fast  alle  sprechen  Tatarisch,  leben  in  Freund- 
schaft mit  den  Bergvölkern  und  oft  in  Verwandtschaft 
nach  den  gegenseitig  gestohlenen  Frauen,  aber  im  Felde 
sind  sie  Feinde.  Es  ist  zwar  sehr  streng  verbpteö,  an 
das  jenseitige  Ufer  des  Tereks  hinüberzuschwimmen,  aber 
dennoch  thun  sie  es ,  um  dort  Wild  zu  jagen.  Ebenso 
kommen  auch  die  Bergvölker  oft  des  Nachts  auf  mit  Luft 
gefüllten  Thierfellen  (Burdak)  an  das  linke  Terekufer  hin- 
übergeschwommen ,  um  Gefangene  zu  machen  oder  Wei- 
ber zu  stehlen.  Oft  bleiben  sie  2  —  3  Tage  in  Wein- 
gärten auf  der  Lauer,  bis  sie  ihrer  Beute  habhaft  werden ; 
daher  geht  auch  der  Linienkasak  jiie  ohne  Dolch  und 
Flinte  aus,  er  mäht  sein  Gras,  schneidet  sein  Getreide 
und  ackert  —  bewaffnet. 
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Von  Jekaterinograd  halte  ich  noch  120  Werst  bis  zur 
(damaligen)  Kreisstadt  Georgiefsk,  die  wir  mit  Postpfer- 
den sehr  bequem  in  Einem  Tage  zurücklegten. 

Tags  darauf  fuhr  ich  nach  den  40  Werst  von  da  ent- 
fernten kaukasischen  Bädern,  die  seit  dem  Jahr 
1830  auf  allerhöchsten  Befehl  schön  angebaut  und  zur 
neuen  Kreisstadt  Pätigorsk  erhoben  worden  sind,  in- 
dem alle  Kreisgerichte  aus  Georgiefsk  dorthin  verlegt 
wurden,  und  diese  Stadt  ihre  Rechte  als  Kreisstadt 
verlor. 

Der  Weg  zu  den  Schwefelquellen  von  Pätigorsk 
führte  durch  eine  unbebaute  Steppe,  dann  etwa  auf  dem 
halben  Weg  zur  Kasakenstanitza,  wo  der  Weg  schon  ber- 
gig wird,  und  der  Beschtau  (tatarisch  Fünfberg,  rus- 
sisch etwa  Pätigora)  zeigt  sich  mit  seinen  vier  Neben- 
bergen immer  deutlicher  in  einer  schönen  ganz  einzeln 
stehenden  Berggruppe.  Endlich  wurden  w  ir  auch  den 
Maschukaberg  gewahr,  dem  die  Schwefelquellen  entsprin- 
gen, und  bald  darauf  erreichten  wir  den  schön  angebauten 
Badeort;  ich  hatte  es  mir  in  der  That  nicht  gedacht,  dafs 
ein  Ort,  der  mitten  im  Lande  der  Tscherkesscn  liegt, 
und  ganz  von  allem  Waldwuchs  entblöfst  ist,  in  so  kurzer 
Zeit  so  schön  angebaut  werden  könnte. 

Mit  jedem  Jahre  wird  die  neue  Stadt  immer  mehr  ver- 
schönert und  vergröfsert,  und  die  Badeanstalten  erreichen 
immer  mehr  die  gröfste  Volkommenheit;  vorzüglich  sorgte 
dafür  der  Oberbefehlshaber,  General  der  Infanterie  A.  P. 
Jermoloff,  und  mit  ihm  zugleich  der  Chef  der  kauka- 
sischen Pi-ovinz,  Generallieutenant  Emanuel,  dem  wir 
auch  späterhin  den  Plan  zur  Ersteigung  des  Elbrus  ver- 
dankten. 

Die  meisten  Wohnungen  wurden  fertig  au«  Astrachan 
oder  Georgiefsk  herübergeführt,  als  diefs  die  Rechte  der 
Hauptstadt  der  kaukasischen  Provinz  verlor  und  die  Re- 
gierungsbehörden nach  Stawropol  übergeführt  wurden. 
Aus  Mangel  an  dem  nöthigen  Bauholz  und  guten  Arbeitern 


Rüchreise  von  Tiflis  nach  Hasan.  775 

sind  viele  Wohnungen  in  Astrachan  gebaut,  dann  wieder 
auseinander  genommen,  und  entweder  die  Wolga  hinun- 
ter übers  caspische  Meer  nach  Kislar  gefahren ,  oder  ge- 
radezu von  Astrachan  durch  die  Steppe  der  nogai'schen 
l'ataren  hieher  geführt  worden,  was  um  so  leichler  ist, 
da  die  Wohnungen  aus  dünnen  Balken  bestehen ,  die  am 
Badeort  mit  leichter  Mühe  übereinander  gelegt,  und  de- 
ren Zwischenräume  mit  Werg  ausgefüllt  werden.  Da- 
durch entstehen  natürlich  nur  leichte  Sommerwohnungen 
ohne  Oefen,  mit  kleinen  Zimmei'n,  die  aber  freundlich 
und  gut  meublirt  sind.  • 

Ehemals  stellte  jeder  sein  Haus  auf,  wo  er  wollte; 
jetzt  erhält  man  dazu  einen  bestimmten  Platz  angewiesen, 
und  mufs  das  Haus  nach  einer  bestimmten  Facade  erbauen, 
wodurch  die  Strafsen  regelmäfsig  und  die  Häuser  ge- 
schmackvoll werden.  Der  gröfste  Thcil  der  Häuser  be- 
findet sich  in  regelmäfsigen  Vierecken,  die  durch  eine 
lange  Hauptstrafse  und  viele  kleine ,  diese  gerade  durch- 
schneidenden Querstrafsen  gebildet  werden,  welche  an 
der  östlichen  Seite  der  Maschuka  liegen,  und  ein  anderer 
Theii  befindet  sich  im  Thale  zwischen  den  beiden  Ans- 
läufern  des  Maschuka,  indem  sich  diese  Häuserreihe  von 
der  Elisabethsquelle  bis  zu  jener  Reihe  hinzieht  und  sich 
am  Ausgang  des  Thals  mit  ihr  verbindet. 

Während  meiner  Anwesenheit  wurde  auf  Kosten  der 
Krone  ein  schönes  grofses  Gebäude,  die  Restauration, 
gebaut,  das  an  der  Vorderseite  die  schönsten  Säulen  aus 
dem  sinterartigen ,  aber  festen  Kalkstein  des  Maschuka 
zeigt;  auch  hier  werden  Wohnzimmer  für  die  Badegäste 
zu  haben  seyn  und  Abends  Bälle  für  das  Publicum  gege- 
ben werden;  es  sollen  auch  besondere  Unterhaltungs- 
zimmer  für  Damen  und  Herren  errichtet  und  so  durch 
dieses  schöne  Gebäude  ein  allgemeiner  Versammlungsort 
für  die  Badegäste  bezweckt  werden.  Jetzt  ist  ferner  in 
der  Mitte  der  Hauptstrafse  des  Thaies  bis  zur  Elisabeths- 
quclle  eine  schöne  Lindenallee  gepllanaft ,  die  bei  freund- 
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licher  "Witterung  zum  Spazierengehen  dient,  un  dan  de- 
ren Ende  Abends  gewöhnlich  eine  schöne  Militärmusik 
ertönt.  Von  diesem  Boulevard  führt  ein  bequemer  Fufs- 
steig  bis  zur  Elisabetnsquelle  hinauf,  bei  welcher  eine 
bedeckte  Gallerie,  als  Schutz  gegen  Regen  und  Wind, 
errichtet  ist. 

Von  dieser  Quelle  führt  links  eine  andere  Allee  zur 
Michaelsquelle  hinauf,  wo  ebenfalls  ein  chinesischer  Pa- 
villon zum  Schutz  der  Badegäste  errichtet  ist,  wie  über- 
haupt alljährlich  neue  Verschönerungen  vorgenommen 
werden,  so  dafs  man  den  Badeort  nach  10  Jahren  nicht 
wieder  erkennen  wird. 

Alle  Quellen  auf  dem  Maschuka  sind  schwefeliger  Art, 
mehr  oder  weniger  warm,  und  zeigen  dadurch  an,'  dafs 
ihre  Werkstätte  in  dem  Kalkberge  selbst  zu  suchen  ist. 
In  der  That  beweis't  diefs  auch  mehr  als  ein  Umstand. 
Schon  die  vielen  Quellen  selbst,  die  alle  auf  der  Höhe 
des  Berges  hervorsprudeln  und  in  einem  Umkreis  von  ei- 
ner Werst  befindlich  sind ,  so  wie  auch  einzelne  oft  lange 
und  breite  Risse  oder  Spalten  im  Kalkfelsen ,  aus  denen 
«chwefelige  Dünste  emporsteigen,  lehren  diefs  zur  Ge- 
nüge. Daher  läfst  es  sich  wohl  annehmen,  was  auch  Hr. 
Dr.  Hermann  ,  der  die  ersten  genauen  Analysen  von 
diesen  so  wie  von  den  Terekquellen  lieferte  *)  bewiesen 
hat,  dafs  alle  Quellen  gleiche  feste  Bestandtheile  besitzen, 
und  nur  in  der  Temperatur  und  dem  Gasgehalt  von  einan- 
der abweichen  ;  daher  trocknen  auch  die  höher  gelegenen 
Quellen  im  Herbst  aus ,  während  die  unten  gelegenen  ihr 
Wasser  in  gleicher  Menge  behalten;  aber  im  Frühjahr, 
wo  die  regnigte  Jahreszeit  wiederkehrt,  und  die  grofse 
Dürre  des  Spätsommers  ihren  Einflufs  auf  das  Austrock- 
nen der  Quellen  völlig  verloren  hat,  kommen  sie  alle  wie- 


*)  R.  Hermann,  Untersuchungen  der  Mineralquellen  des 
Kaukasus  in  Nouv.  Mem.  de  la  Soc.  imp.  des  Naturalistes 
dff  iWiwcou,    7;  //.  Mose.  1832,  p.  385  —  440. 
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der  und  fliefsen  meist  in  derselben  Ergiebigkeit  wie  roi*- 
her.  Alles  diefs  deutet  ohne  Zweifel  darauf,  dafs  die 
verschiedenen  Quellen  nur  Ausflüsse  eines  und  desselben 
grolsen  unterirdischen  Behälters  sind,  der  sein  Wasser 
an  verschiedenen  Stellen  des  Berges  zu  Tage  fördert. 
Bald  sind  die  Canäle,  die  es  an  die  Oberfläche  leiten, 
dünn,  bald  armsdick,  bald  nahe  an  der  innern  Werltstälte 
des  Schwefelwassers  gelegen,  bald  von  ihr  sehr  entfernt, 
und  daher  ist  die  verschiedene  Wärme  dieser  Quellen  an 
ihrem  Ausflufs  zu  erklären ,  so  wie  wiederum  hievon  die 
gröfsere  oder  geringere  Masse  Gas  bedingt  wird,  mit  der 
sich  das  Wasser  in  verschiedenen  Quellen  zu  sättigen  im 
Stand  ist. 

Unter  den  Quellen  zeichnen  sich  vorzüglich  die  bei- 
den Extreme  derselben  aus,  die  heifseste  oder  Alexan- 
dersquelle, und  die  kälteste  oder  Eli  sabethsquelle; 
jene  wird  daher  vorzugsweise  zum  äufsern  Gebrauch, 
zum  Baden ,  diese  hauptsächlich  zum  innern  Gebrauch, 
zum  Trinken  angewandt,  weil  sie  die  meiste  Kohlensäure, 
nämlich  97,09  Quadratzoll  in  100  Quadr.  Zoll  rheinl.  Mafs 
enthält,  während  nach  Hrn.  Hermanns  genauen  Unter- 
suchungen in  der  Alexandersquelle  nur  60,8  Quadr.  Zoll 
in  derselben  Menge  Wasser  bemerkt  werden ;  in  der  Mitte 
steht  die  Michaels  quelle  mit  80,0  Quadr.  Zoll  Gas- 
gehalt. Anders  ist's  dagegen  mit  dem  Schwefelwasser- 
stofFgas  ;  davon  findet  sich  in  der  heifsen  Alexanders- 
quelfe  0,56,  in  der  kältern  Elisabcthsquelle  0,33  Quadr. 
Zoll,  während  dagegen  in  der  Michaelsquelle,  die  um  ein 
paar  Grade  kälter  ist  als  die  Alexaridersquelle ,  nur  0,21 
Quadr.  Zoll  Schwefelwasserstoffgas  bemerkt  wird.  Die 
Menge  des  Stickgases  ist  dagegen  in  allen  Quellen  die- 
selbe, nämlich  0,15  Quadr.  Zoll ,  also  ebenso  viel  auch  in 
der  Nicolai-,  Marien-  und  Kalmückenquelle. 

Die  Temperatur  aller  dieser  Quellen  fand  Hr.  Her- 
mann im  Herbst  1829  wie  folgt:  die  Alexandersquelle 
zeigte  38"  Reaura.,    die  Nicolaiquelle  35'/»°,   die  Michaels- 
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quelle  33" ,  die  neue  Sabanejeff  sehe  Quelle  32%  die  Ma- 
rienquelle oder  die  warwazische,  deren  es  zwei  gibt,  von 
denen  die  eine  31",  die  andere  24'/»*  R.  zeigte,  endlich 
die  Elisabethsquelle  oder  der  SauerscKwefelbrunnen  nur 
25"  R.  Alle  Quellen  zeigten  auch  ein  gleiches  specifisches 
Gewicht,  bei  einer  Temperatur  des  Wassers  von  14'/,°  R., 
nämlich  1,0040|  was  schon  auf  gleiche  feste  Bestandtheile 
schli-efsen  läfst. 

Hr.  Hermann  fand  in  den  beiden  Extremen,  der 
Alexanders-  lyid  Elisabethsquelle,  folgende  Bestandtheile 
in  16  Unzen  Nürnb.  medic.  Gewicht: 

Alexanders-        Elisabcths- 
qucUe.  quelle. 

Schwefelsaures  Kali        .         0,6896  Gran     0,6896  Gran 
Chlor-Magnium  .         .     0,4324    —       0,5345  — 

ünterschwcfeligsauresNatron  0,0269  —  0,0269  — 
Jodnatrium  .  .  .  0,0407  —  0,0407  — 
Chlornalriura  .  .  .  11,0469  —  10,8856  — 
Schwefelsaures  Natron  .  8,8819  —  9,'2513  — 
Schwefelsaurer  Kalk  .     0,1874    —       0,1874  — 

Kieselerde  .  .  .  0,5391  —  0,4008  — 
Phosphorsaure  Thonerde  0,0184  —  0,0184  — 
Kohlensaures  Manganoxydul  0,0080  —  0,0080  — 
Kohlensaurer  Kalk  .         7,9196    —       7,1823  — 

Kohlensaure  Magnesia  .  0,8924  —  0,8632  — 
Eisenoxyd  (mechanisch  dem 

Wasser  beigemengt)  .  0,0092  —  0,0092  — 
In  den  andern  Quellen  finden  sich  dieselben  festen 
Bestandtheile,  nur  mit  einer  geringen  quantitativen  Ab- 
weichung ,  die  jedoch  selbst  in  diesen  beiden  in  der 
Wärme  so  sehr  abweichenden  Quellen  nicht  so  auffallend 
verschieden  ist,  dafs  man  nicht  beiden  Quellen  denselben 
Ursprung  zuschreiben  könnte.  Und  sollten  in  der  Thal 
einzelnen  dieser  Quellen,  wie  diesen  beiden  ebengenann- 
ten ,  verschiedene  Heilkräfte  zuzuschreiben  seyn  ,  so 
könnten  sie  nur  von  der  verschiedenen  Wärme  und  der 
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ihnen  in  Terschicdener  Menge  beigemischten  Gasmenge 
herrühren;  die  grofse  Menge  der  Kohlensäure,  so  wie 
die  weit  geringere  an  Schwcfelwasserstoffgas  macht  die 
Elisabethsquellc  sehr  gut  trinkbar,  während  durch  die 
geringere  Menge  an  Kolilcnsäure  und  gleichzeitig  gröi'aere 
Menge  an  Schwefelwasserstoffgas  das  heifse  Wasser  der 
Alexandersquelle  untrinkbar  wird. 

Die  Werkstätte  dieser  Quellen  ist  also  der  Maschuka, 
der,  1400  Par.  Fufs  über  dem  Meer  gelegen,  aus  einem 
neuern  meist  versteinerungsleeren  bläulichen  Kalkstein 
besteht;  nur  einmal  sah  ich  einen  Ammonitenabdruck  in 
ihm ;  er  wird  um  die  Quellen  herum  sinterartig,  und  bil- 
det einen  Tuffkalk,  der  porös  und  yon  weifsgrauer  Farbe, 
an  der  Luft  stark  erhärtet  und  dann  so  derb  erscheint, 
dafs  er  zum  Aufführen  von  Gebäuden  mit  vielem  Vortheil 
benutzt  wird;  auch  die  hohen  Säulen  vor  der  Restaura- 
tion, sowie  sie  selbst,  sind  aus  ihm  verfertigt  und  glei- 
chen in  der  Ferne  einem  feinkörnigen  üebergangskalk- 
stein.  Der  Berg  ist  meist  steil ,  und  daher  nur  an  einigen 
Steilen  mit  Mühe  zu  ersteigen ,  oder  mit  Equipagen  zu 
befahren,  um  zu  der  Alexandcrsquelle  zu  gelangen,  die 
auf  seinem  Gipfel  befindlich  ist.  Auf  ihm  keimt  nur  spär- 
liches Gras,  aber  kein  Baum  oder  Gebüsch;  an  derNord- 
oslseite  findet  sich  dagegen  ein  kleiner  Waldwuchs,  meist 
aus  Eichen  bestehend. 

Hier  an  diesem  Bergesabhange  bemerkt  man  auch  ei- 
nen 12'/a  Klafter  tiefen  Erdfall  ,  in  dessen  Tiefe  ein 
Schwefelwasser  quillt;  seine  Wände  sind  sehr  schroff, 
so  dafs  man  nicht  ohne  Schwindel  in  ihn  hineinsehen 
kann*);   erbat  etwa  3  Klafter  im  Durchmesser,  und  ist 


*)  Aehnlichc  Erdfälle  sind  in  Gegenden  ,  wo  Schwefehvas- 
ser  und  Gypslagcr  vorkommen  ,  wie  im  kurlandischen  und 
wilna'schen  Gouvernement,  nicht  selten;  aber  auch  an- 
derswo, wo  nur  Gyps  anstellt,  entstehen  sie  /.uwcilen  un- 
ter fürchterlichem  Donner,  wie  vor  einigen  Jahren  in  der 
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etwa  ly,  Werst  von  der  Alexandersquelle  entfernt.  Seine 
Wände  bestehen  aus  Kalkstein,  wie  überall  der  Maschuka, 
und  es  ist  wohl  anzunehmen ,  dafs  in  seinem  Innern  noch 
ähnliche  Höhlen  vorkommen.  Daher  finden  sich  auch 
Risse  oder  Spalten  in  ihm,  wie  jene  lange,  breite  Spalte, 
die  vom  Alexandersquell  anfängt,  und  theil^  unter  der 
Erde,  theils  aber  auch  an  der  Oberfläche  des  Berges,  in 
der  Richtung  von  Osten  nach  Westen ,  fortläuft ;  in  ihr 
finden  sich  zu  jeder  Zeit  stark  durchdringende  Schwefel- 
dämpfe, die  ein  Hineinsteigen  in  sie  hindern.  Man  liefs 
früher  Schwalben  in  diese  Spalte  hinab,  die  sehr^schwer 
und  schnell  athmeten  und  erst  wieder  an  der  Oberfläche 
ganz  zu  sich  kamen ;  zuweilen  findet  sich  auch  ein  schwe- 
feliges Wasser  in  dieser  Spalte,  das  an  der  Oberfläche 
eine  Schwefelhaut  zeigt;  mitunter  ist  sie  aber  ganz  was- 
serleer.     In  diesen  Spalten ,    auf  dem  Wege  nach   dem 


Feldmark  beim  Dorfc  BarbJs  ,  im  sogenannten  Königs- 
hagen, eine  halbe 'Stunde  vom  Harz;  bei  völlig  heitcrm 
Himmel  sank  der  Boden  in  einem  Umfang  von  i20  Schrit- 
ten unter  fürchterlichem  Krachen  ein,  und  eine  dicke 
Staubwolke  stieg  in  die  Höhe.  Die  dadurch  entstandene 
Kluft  erschien  von  unabsehbarer  Tiefe  und  zeigte  nur 
schroffe  Klippen  j  ein  Stein  braucht  völlig  eine  Minute, 
che  er  den  Grund  erreicht.  Das  Rauschen  des  AVassers  in 
der  Tiefe  gab  zu  der  Vermuthung  Anlafs,  dafs  die  Rhume, 
welche  ungefähr  2  Stunden  von  diesem  Erdfalle  beiBhumc- 
springe  aus  der  Erde  hervorbraust,  hier  ihr  unterirdisches 
Bett  habe.  Der  Boden  ringsher  besteht  aus  Gyps,  und  es 
finden  sich  dajier  auch  viele  gröfsere  und  kleinere  alte 
Erdfälle,  theils  mit,  theils  ohne  Wasser.  Einer  der  vor- 
züglichsten von  ienen  ist  der  sogenannte  alte  Bewemteich, 
nicht  weit  von  dem  neuen  Erdfall,  dessen  Ausflufs  einen 
Bach,  die  Bewer,  bildet.  Auch  hatte  sich  nicht  sehr  weit 
von  dem  neuen  Erdfall  in  einem  neuangelcgten  Gypsbruch 
eine  Höhle  geöffnet ,  in  deren  Tiefe  man  ein  Wasser  rau- 
schen hörte»  (S.  die  gemeinn.  Blätter  f.  d.  Königreich 
Hannover  f.  d.  J.  1825.)  —  Ein  ähnlicher  grofser  Erdfall, 
wie  der  am  Maichu^a ,  findet  sich  auch  bei  Pyrmont. 
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Marienbade,  zeigen  sich  ebenfalls  beständige  Erdfälle, 
nur  weit  kleinere ,  wie  der  oben  erwähnte ,  und  an  eini- 
gen Stellen  sind  die  Steine  in  ihrem  Innern  mit  einem 
Schwefelanfluge  bedeckt. 

Ueberhaupt  sind  auch  die  gröfsern  Quellen  an  diesem 
Abhänge  des  Maschuka  der  Veränderung  sehr  unterwor- 
fen ,  so  dafs  man  vorzüglich  nach  einem  trockenen  Spät, 
herbst  im  Winter  fast  gar  kein  Wasser  in  den  war  warzi- 
schen Quellen  (dem  Marienbad)  und  in  der  Kalmücken, 
quelle  wahrnimmt,  und  man  fürchten  müfste,  dafs  diese 
Quellen  ganz  versiegen  könnten;  doch  stellen  sie  sich 
im  Frühjahr  meist  alle  wieder  ein.  So  war  die  Kal- 
mückenquelle, die  am  entferntesten  westwärts  von  der 
Alexandersquelle  liegt ,  2  Jahre  lang  ganz  trocken ,  oder 
bildete  nur  eine  kleine  Pfütze;  allmählich  kam  sie  aber 
wieder,  und  während  meiner  Anwesenheit  war  sie  stark 
mit  Wasser  angefüllt  uod  tiefer  als  alle  übrigen  Quellen, 
so  dafs  man  im  nächsten  Jahr  ein  bequemes  Zelt  mit  zwei 
Wannen  über  ihr  errichtete.  Vor  vielen  Jahren  hatte 
diese  Quelle  3>*'  R-,  eine  Wärme,  die  allmählich  abnahm, 
so  dafs  sie  während  meiner  Anwesenheit  kaum  35"  R» 
zeigte. 

Im  October  1824  kamen  die  meisten  Quellen,  die  fast 
ganz  ausgetrocknet  waren,  reicjx  wieder;  ja  ganz  neue 
Quellen  bildeten  sich.  So  tiefer  am  Abhänge  des  Berges 
unter  dem  Kalmpckenbad  die  Quelle,  deren  sich  ein  ge- 
wisser Ssabanejeff  bediente,  und  nach  dem  sie  die 
SsabanejetTsche  genannt  wurde.  Jetzt  ist  dieser  Quell 
stark  vergröfsert ,  vorzüglich  durch  Entdeckung  einiger 
Quellen  in  ihm ,  wodurch  er  einen  gröfsern  Zuflufs  an 
Wasser  erhielt.  Unter  den  übrigen  Quellen  ist  die  Nico- 
laiquelle noch  die  beständigste,  obgleich  minder  reich  an 
Wasser,  und  nicht  so  heifs,  wie  die  Alexandersquelle,  so 
dafs  sich  die  Kranken  sogleich  in  die  Wanne  setzen  kön- 
nen, ohne  dafs  das  Wasser  erst  abgekühlt  zu  werden 
braucht. 
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Es  ist  überhaupt  auffallend ,  wie  die  Quellen  auf  die- 
ser Seite  des  Maschuka  den  Veränderungen  so  sehr  unter- 
worfen sind,  wähi^end  auf  der  gegenüberliegenden  andern 
Seite  die  Michaels-,  Elisabeths  .  und  Alexandersquelle  im- 
mer in  derselben  Menge  und  BeschafTenheit  fortbestehen, 
ohne  sich  im  mindesten  zu  Terändern.  Vielleicht  rühren 
jene  Veränderungen  Ton  der  grofsen  Spalte  im  Felsen  her, 
-jdie  sich  oft  vergröfsert,  oft  an  andern  Stellen  neue  Risse 
macht,  und  dadurch  dem  Schwefelwasser  einen  neuen 
Abzug  gibt,  wodurch  einzelne  Quellen  versiegen,  andere 
neue  entstehen  Ivönnen.  So  hatte  sich  noch  in  dem  Früh- 
jahr des  Jahres,  als  ich  die  Mineralquellen  besuchte,  am 
Fufse  des  Maschuka,  da,  wo  man  das  neue  Badehaus  an- 
zulegen anfing,  ein  neuer  Rifs  im  Felsen  gezeigt,  aus 
welchem  ein  schönes ,  klares  Schwefelwasser  hervorspru- 
delte ,  dessen  man  sich  für  das  neue  Badehaus  bedienen 
wollte,  um  es  in  ein  gröfseres  Bassin  zu  leiten. 

Zuweilen  erzeugen  sich  neue  Quellen,  die  oft  keinen 
Abllufs'  haben ,  und  dann  als  stehendes  Wasser  Sümpfe 
bilden;  so  um  das  Kalmückenbad  herum,  wo  im  Frühjahr 
der  Sumpfboden  so  weich  ist,  dafs  man  nicht  ohne  ein- 
zusinken über  ihn  hinüberkommt;  vorzüglich  sind  sie  zu 
gewissen  Zeiten  so  grofs,  dafs  man  bei  gehörigem  Erwei- 
tern durchs  Graben  vorthcilhafte  Bäder  anlegen  konnte, 
da  die  Anzahl  der  Wannen  für  die  grofse  Menge  der  Bade- 
gäste meist  viel  zu  gering  ist;  diese  Quellen  enthalten  zu- 
gleich viele  Beimischung  von  Eisen,  das  ^ich  an  ihren 
Rändern  als  Ocker  überall  absetzt. 

Die  Hauptquelle  befindet  sich  unfern  dem  westlich- 
sten schroffen  Ende  der  F'elsenwand  des  Maschuka;  sie 
ist  zugleich  armsdick  in  ihrem  einen  halben  Fufs  hervor- 
sprudelnden Strahle,  der  in  ein  von  Kalksinter  gemauer- 
tes Behältnifs  läuft,  worüber  ein  Bretterdach  steht.  Yon 
hier  laufen  zwei  steinerne  Rinnen  mit  dem  Wasser  her- 
vor, die  eine  in  das  obere  alte,  die  andere  in  das  untere 
neue  Badehaus.     Das  Wasser  dieser  Alexandersquelle  ist 
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hell  und  klar,  in  der  Wanne  meergrün,  schmeclit  salzig, 
riecht  nach  Schwefelleher,  und  sammelt  sich  in  jeder 
Minute  zu  600  Pf.  an ,  so  dafs  es  zu  den  ergiebigsten  der 
hiesigen  Quellen  gehört.  Das  überflüssige  Wasser  quillt  , 
an  der  Nord  Westseite  des  Berges  hinab,  bedeckt  sich  mit 
Ulva  thermalis,  einem  grünen  üeberzug,  und  schlägt 
überall,  wo  es  rorüberfliefst,  Kalktheile  nieder,  die  all- 
mählich an  der  Luft  erhärten  und  so  den  dortigen  porö- 
sen ,  aber  derben  und  harten  Kalksinter  bilden.  Da ,  yvo 
dieser  in  grofser  Menge  von  dem  Wasser  abgesetzt  wird, 
Tersperrt  er  diesem  den  Weg,  und  es  sucht  sich  alsdann 
einen  neuen  Weg  zum  Abflüsse,  so  dafs  auf  diese  Art  die 
Oberfläche  des  Berges  ein  eigenes  wellenförmiges  An- 
sehen gewinnt,  das  noch  durch  die  mannichfachsten  !Far- 
ben  wie  weifs,  gelb,  grün,  braun,  röthlich,  vermehrt 
wird.  Wenn  das  Wasser  den  Fufs  des  Berges  erreicht  - 
hat,  so  sammelt  es  ^ich  in  einem  gröfsern  Canale,  der  in 
den  Podkumok  abfliefst,  einen  Zuflufs  der  Knma,  der  an 
der  südwestlichen  Seite  des  Maschuka  vorbeifliefst. 

Gleich  neben  der  Quelle  befindet  sich  das  alte  Bade- 
haus, das,  aus  Balken  erbaut,  4  Wannen  enthält,  bei  deren 
jeder  ein  Zimmer  mit  einer*  Ruhebank  ist;  die  Wannen 
sind  giöfstentheils  im  Felsen  selbst  ausgehauen  und  in 
einer  von  ihnen  entstand  vor  mehreren  Jahren  eine  Spalte 
im  Felsen  unter  furchtbarem  Krachen;  ein  heifses  Was- 
ser quillt  aus  ihr  beständig  zu.  Das  Wasser  wird ,  ehe 
es  zum  Baden  angewandt  werden  kann,  in  grofsen  Ton- 
nen abgekühlt;  daher  ist-  die  ganze  Einrichtung  sehr 
unzweckraäfsig,  und  es  wurde  ein  neues  Badehaus  erbaut. 

Diefs  liegt  etwas  tiefer  als  jenes,  und  enthält  6  Wan- 
nen, aus  Kalksinter  gemauert;  in  jeder  derselben  befin- 
den sich  3  Rühren ,  deren  zwei  zum  Einlassen  des  war- 
men und  kalten  Wassers,  die  dritte  dagegen  zum  Ablassen 
des  Wassers  aus  der  Wanne  dient.  Das  heifse  Wasser 
wird  hier  in  einem  Behältnifs  abgekühlt,  aus  welchem  es 
durch  eine  jener  Röhren  in  die  Wanne  gelangt.     Auch 
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hier  ist  vor  jeder  Wanne  ein  Zimmer  Äum  Ausruhen. 
Damen  können  zu  ihren  Wannen  vorfahren ,  die  Herren 
müssen  dagegen  eine  geringe  Strecke  um  das  Haus  herum 
zu  Fufs  gehen. 

Da  es  nun  viel  zu  beschwerlich  und  für  viele  Kranke 
auch  zu  kostspielig  ist,  den  hohen  Berg  hinaufzufahren, 
so  fing  man  im^J.  1826  am  Fufse  des  Berges  ein  zweites 
neues  Badehaus  zu  erbauen  an ,  wozu  das  Wasser  den 
Berg  hinab  von  jener  Alexandersquelle  geleitet  wurde} 
schon  im  nächsten  Jahre  stand  die  eine  Hälfte  mit  4  Wan- 
nen fertig  da,  während  die  andere  im  nächstfolgenden 
Jahre  fertig  werden  sollte.  Vor  diesem  Badehaus  ward 
auch  ein  hübscher  Blumengarten  und  ein  kleiner  Park  an- 
gelegt. 

Die  Sauerschwefel  -  oder  Elisabethsquclle  liegt  ganz 
westwärts  am  Ende  der  Häuserreihe  im  Maschukathale, 
an  dessen  östlichem  Abhang;  sie  ist  erst  seit  dem  J.  1823 
mit  einer  Mauer  umgeben,  und  quillt  mit  vielen  Luftbla- 
sen aus  dem  Kalkfelsen  hervor  j  das  Wasser  sammelt  sich 
eiue  Elle  hoch  im  Bassin  an  und  lliefst  durch  eine  Bohre 
in  die  Badewanne;  meist  wird  es  jedoch  getrunken,  weil 
es  höchstens  25°  B.,  oft  nur  24°,  ja  '2^"  B.  ^eigt,  und 
wegen  der  grofsen  Menge  Kohlensäure,  welche  den  wider- 
lichen Geschmack  des  Schwefelwasserstoff'gases  versteckt, 
sehr  gut  trinkbar  wird;  es  sammelt  sich  37  Pf«  in  der 
Minute  und  lliefst  ostwärts  ins  Maschukathal  hinab. 

Westwärts  liegen  in  einer  geringen  Entfernung  von 
ihr  die  beiden  warwaz'schen  *)  (Quellen,  jetzt  das  Marien- 
bad genannti;  das  Wasser  erreicht  etwa  '/^  EUe^Höhe  in 
beiden  Quellen  und  sprudelt  ziemlich  stark  hervor.     Ehe 


*)  Ein  General  Jenes  Namens  gab  früher  etwas  zu  ihrem 
Anbau  und  daher  fiil)rten  sie  seinen  Namen ;  das  Kal- 
mückenbad heifst  dagegen  so,;  weil  sich  kranke  Kalmücken 
dieser  Quelle  zuerst  bedienten  und  ihr  aus  Flcchtwerk 
bestehendes  Badehaus  auch  andern  Kranken  vermietheten. 
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diese  eingefafst  waren ,  fand  sich  eine  weit  höhere  Tem- 
peratur als  jetzt,  wo  sie  sehr  gesunken  ist  und  sich  öfters 
yerändert.  Sie  enthält  nur  Eine  Wanne,  in  der  sich  ^twa 
50  Pf.  in  der  Minute  ansammelt;  auch  sie  setit  .vielen 
Kalksinter  ab.  :  ' 

Vor  dieser  Marienquelle  im  Osten  liegt  die  neue  Ni- 
co.laiquelle,  die  eben  so  viel  Wasser  in  der  Minute  gibl^ 
und  nach  der  Hauptquelle  die  wärmste  ist;  sie  quillt 
in  einer  8  Ellen  langen  Felsenspalte ,  und  verdiente 
wohl  besser  unterhalten  und  eiugefafst  zu  werden;  sie 
hiefs  früher  die  Soldatenquelle ,  weil  nur  Soldaten  ffm 
ihr  badeten.  .uiynt  *    iw/üoH 

Etwas  nordwärts  von  dem  Sauerschwefelbrnnnew 
tliei'st  die  Michaelisquelle,  die .  weniger  warm  aU  die 
Nicolaiquelle  ist,  und  kaum  10  Pf.  in  der  Minute  Was- 
ser gibt ;  neben  ihr  spi'udelt  eine  andere  Qnelle  hervor, 
die  noch  kälter  zu  seyn  pflegt. 

Am  weitesten  Avestwärts  von  diesen  Ouellen,  also 
noch  weiter  als  die  Mai'ienqüelle ,  liegt  die  Kalmücken- 
quelle, die  ehemals  die  heifseste  von  allen  gewesen  seyn 
soll;  das  Wasser  sprudelt  hier  aus  vielen  Spalten  stai^k 
hervor,  und  wird  mit  Vortheil  benutzt  werden,  da  i^än 
sie  jetzt  gehörig  bebaut  hat. 

Die  Schwefelquellen  werden  jedes  Jahr  von  sehr 
vielen  Kranken  besucht;  im  J.  1825  befanden  sich  da- 
selbst 435  Personen  beiderlei  Geschlechts V  voViictih^n 
30  zur  Generalität  gehörten,  HO  Sfahsofficlere,  i^6 
ObeiM)fficicre,  7  Kaufleutc  und  13  Ausländer  waren,"  so 
wie  119  Personen  von  verschiedenem  Rang  und  Stand. 
Im  folgenden  Jahr  befanden  sich  hier  392  Personen  aus 
deji  höhern  Ständen,  nebst  380  Dienenden;  ini  Jahr 
1832  hatte  dagegen  ihre  Zahl  bed^ulend  zugeriöiVunen ; 
CS  waren  an  53.)  Personen  aus  höhern  Ständen  «tä,  und 
mehr  als  die  Hälfte  verliel's  die  Quellen  geheilt;  Vor- 
züglich wirksam  zeigte  sich  das  Wasser  in  Rheumatis- 
men, Häraorrlioiden,  Scrofeln,  Hautausschlägen,  in  allen 
Eichwalds  Reise.     II.  Th.  50 
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ünregelmäfsigkeiten     der    Functionen     der     ünterleiba- 
orgaiie. 

Die  Schwefelquellen  besitzen  in  dem  geschickten 
DciüFr.  Conrad  i  einen  ausgezeichneten  Brunnenarzt, 
der  schon  seit  vielen  Jahren  daselbst  wohnt  und  sich 
auf  vielfache  Art ,  vorzüglich  auch  durch  Beschreibung  *) 
der  Quellen,  sehr  verdient  gemacht  hat;  aufserdera- be- 
suchen aber  noch  weit  mehr  Aerzte  mit  ihren  Kranken 
die  Quellen;  im  J.  1826,  da  ich  die  Quellen  besuchte, 
waren  16  fremde  Aerzte  da  gewesen,  und  jeder  von  ih- 
ncfn  hatte  seine  Anzahl  Kranken  aor  Behandlung.  Der 
Hofrath  Conradi  theilte  mir  die  unten  folgende  Liste 
»einer  Kranken  mit,  in  der  er  zugleich  angab  ,  ob  ihre^ 
Krankheiten  geheilt    oder  erleichtert  wurden ,    oder  otoj 

ffeheilt  blieben. 

_ •» 


Name  der  Hrankh«it. 


Haemorrhoides  varii  generis 
Testiciilus  exulcevatus  ei  dy- 

siiria 

Ozaena  inveterala  ,  . 
IVlyodynia  rheumatica 
Hepatemphraxis  ,  ,  .  .. 
GonorrJioea  invelerata 
Paraly^sis  ex  apoplexia 

Paresis 

Dymria    .     .     ,     .     . 
Angina  chronica     .     . 
Ezanthemafaoieilierpeticum 
Sarcocele 


1 

!~ 

A^ 

O 

tu 

-f^     ■ 

Xi 

i' 

U 

O 

t 

a 

6 

2 

— 

1 

1 

2 

i'j 

7 

4 

— 

1 

— 

1 
1 
1 

1 



1 

1 

1 

— 

c 

o 

o 

OP 

, 

UE 

a 

'TÄ 

V 

O 

a 

A 

>. 

ci 

S 

3 

3'- 

ft 

N 

*)  M.  8.  seine  ineHicin.  Annalen  der  kaukaskrhen  Heilquel- 
len, Istcr  Jahrg.  Moskau  1824  (die  folgenden  erscbieoen 
später),  mit  Piaucu  der  Ueilquelleii. 
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Name  Aer  Krankheit.  - 

9» 

o 

Im  vorigen 

Zustand 
geblieben. 

Nevrasthenia      .... 

3 

.li-.- 

'  •_' 

Cacochymia        .... 

— 

1 

— 

Hemicrania  inveterata 

1 

— 

.^ 

Syphilis  varia,  complicata 

7 

— 

— 

Diarhoea  hahitualis     .     . 

1 

•__ 



Scrofulosus  morbus      .     . 

2 

__ 

_ 

77/iea  capitis  scrojidosa  . 

i 

1 

— 

Ulcus  scorbuticum  invetera- 

tum        

— 

i 

— 

Cancer  mammae     ... 



1 

-^ 

Hypochondria    .... 

4 

3 

2 

Induratio  viscerum  abdom. 



1 

„.^ 

Amenorrhoea     .... 

l 



__ 

Arthrody^nia  varia       .     . 

nj\r. 

— 

2 

Scabies  inveterata    .     .     . 

2 

__ 

— i 

Hyperaesthesis   .... 

2 

— 

— 

Catarrhus  vesicae  urin.    . 

1 

— 

1 

Exanthema  leprosum  .     . 

_ 

__ 

1 

Dyscatahrosii     .... 

__ 

. 

1 

Herpes 

1 

— 

— 

IMelancholia  periodica 

— 

1 

m~. 

Hemiplegia 

1 

— 

i 

Pollntiones  habitualis 

__ 

1 

Rhenmatalgia  inveterata 

___ 

1 

. 

Haemorrhoides  vesicae 

,^__ 

1 

Slaphyloma  rheumatic.     . 



1 

■ 

Periplegia  p.  commot.  cereb. 

1 

— 

___ 

Asthma 

__ 

___ 

1 

Haemorrhagia  post  abortum 

1 

— 

Für  den  Winter  blieben  noch  6  schwere,  meist  chro- 
nische,  eingewurzelte  Fälle  von  Syphilis  in  der  Kur  de» 

50* 
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Dr.  Conradi,  um  den  nächsten  Sommer  noch  einmal 
die  Schwefelquellen  zu  benutzen.  Dergleichen  Kranke 
können  auch  im  Winter  baden,  wenn  in  die  Badezim- 
mer ein  eiserner  Ofen  gesetzt  wird;  aber  viel  beschwer- 
licher war  es  damals  mit  der  Apotheke,  die  nur  mit 
dem  Apotheker  für  den  Sommer  hier  blieb,  und  den 
Winter  nach  Georgiefsk  zurückging,  so  dafs  die  Arznei- 
mittel Ton  dorther  geholt  werden  mufsten.  Jetzt  ist 
ohne  Zweifel  eine  Apotheke  für  immer  in  Pätigorsk 
fixirt,  da  der  Badeort  zur  Stadt  erhoben  ist. 

Bald  nach  meiner  Abreise  wurden  «durch  die  Be- 
mühungen des  Hrn.  Architeclen  Bernadotzi  einige 
Stellen  entdeckt,  wo  es  Alabaster  zu  Stuccaturen  gibt, 
was  zum  Bau  des  schönen  Bestaurationsgebäudes  vor- 
trefflich zu  Statten  kam;  vorher  mufste  man  ihn  aus 
Astrachan  zu  1  B.  80  Cop.  B.  das  Pud  kommen  lassen.. 
Zuerst  fand  sich  eine  Ader  am  Kahlenberg  (Lissa  gora), 
den  man  vorbeifährt,  wenn  man  von  Georgiefsk  hieher 
kommt,  wo  aber  wenig  Ausbeute  war,  obgleich  man  in 
kurzem  an  300  Pud  gewann ;  späterhin  entdeckte  man 
aber  am  Kubanflufs,  100  Werst  vom  Badeort,  einen 
ganzen  Berg  Gyps  und  Alabaster,  der  sich  zugleich  vor- 
trefflich zu  Stuccaturen  eignet.  Auch  hat  man  dort 
Kreide  gefunden. 

Nach  einigen  Tagen  fuhr  ich  nach  dem  Sauerbrun- 
nen Kislowodsk,  der  etwa  40  Werst  von  Pätigorsk  im 
SW  liegt;  der  Weg  führt  meist  dem  Flusse  Podkumok 
entlang,  nach  seinem  Ursprung  im  Gebirge  hinauf,  und 
man  kommt  dabei  über  einige  kleine  Nebenflüsse ,  die 
sich  hier  in  sein  linkes  Ufer  ergiefsen. 

Auf  dem  Wege  dorthin  nehmen  die  Berg6  allmäh- 
lich an  Gröfse  und  Höhe  zu,  und  man  kommt  bald  beim 
Beschtau  vorbei,  der  sich  als  die  höchste  Kuppe  zeigt. 
Auf  der  Mitte  des  Weges  findet  sich  überall  ein  krei- 
denartiger, weifser,  bröckeliger,  blättrigschiefriger  Mer- 
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gelkalk,  der  beim  Zerfallen  viereckige  Bruchstücke  bil- 
det. In  ihm  oder  in  einem  ähnlichen  Kalkslein,  der 
etwas  grauer  von  Farbe  ist,  finden  sich  undeutliche 
Muschelversteinerungen ,  in  der  Gestalt  dem  Mytiloides 
oder  Catillus  zu  vergleichen,  der  die  Kreidebildung  so 
deutlich  charakterisirt. 

Der  Weg  nach  dem  Sauerbrunnen  ist  zwar  beschwer- 
lich ,  weil  raan  unaufhörlich  über  kleine  Hügel  und  Berg- 
kuppen fährt,  aber  dadurch  schon  weit  unterhaltender  als 
der  Weg  von  Georgiefsk  durch  die  Steppe  nach  Päti- 
gorsk.  Ehemals  war  er  unsicher,  so  dafs  die  Reisenden 
nur  zweimal  in  der  Woche  von  Pätigorsk  nach  Kislo- 
wodskj  unter  militärischer  Bedeckung  von  '20  M.  Fufs- 
volk,  ebenso  viel  Kasaken  und  einer  Kanone  reisen  durf- 
ten. Jetzt  stehen  dagegen  alle  5  Werst  Kasakenpikets 
auf  den  Höhen,  und  man  reist  zu  jeder  Zeit  ungehin- 
dert und  sicher  hin  und  zurück.  Schon  dadurch  wurde 
die  Verbindung  zwischen  beiden  ßadeörtern  um  Vieles 
erleichtert  und  gesichert,  dafs  der  General  Jermoloff 
die  Militärlinie  des  Kaukasus  noch  weiter  nach  dem 
Hauptgebirge  gegen  die  Gebirgsvölker  verlegen  liefs, 
ws)durch  die  Uebeifälle  der  Tscherkessen  und  anderer 
benachbarter  Stämme  um  vieles  beschränkt  wurden. 

Ehe  wir  des  Sauerbrunnens  ausführlich  gedenken, 
müssen  wir  noch  der  sogenannten  alkalischen  Quel- 
len erwähnen,  die  auf  dem  Wege  dorthin  Hr.  Prof. 
jSelubin  zuerst  beschrieben,  deren  Gewinn  er  aber 
zu  hoch  angeschlagen  hat. 

Etwa  15  Werst  jenseits  Pätigorsk  kommt  man,  un- 
fern des  Flüfschens  Bugunt,  an  einen  Ort,  der  wie  ein 
ausgetrockneter  See  aussieht,  einen  sehr  flachen  Kessel 
bildet  und  mit  einer  grofsen  Menge  Kalkgeschiebe  an- 
gefüllt ist.  Ich  sah  hier  meist  einen  bräunlichen  Kalk- 
stein anstehen,  aber  nirgends  Spuren  von  Gneufs,  Thon- 
schiefer   und   andern    Massen.       Hier    also    auf  diesem 
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Baume  will  Hr.  Nelubin  *)  an  23  Quellen  alkalischen 
Wassers  im  J.  1823  gefunden  haben  ^  von  denen  aber, 
wie  Hr,  Dr.  Conrad!  **)  bemerkt,  im  nächsten  Früh- 
jahr kaum  die  Hälfte  bemerkt  wurden,  weil  sie  in  hei- 
fsen  Tagen  stark  verdunsten  und  kaum  als  kleine  unbe- 
deutende Pfützen  erscheinen j  auch  Hr.  Hermann  ***) 
fand  ihren  Zuflufs  so  unbedeutend ,  dafs  hier  kaum  von 
einer  Benutzung  die  Rede  seyn  könnte  j  auch  er  meint, 
dafs  bei  den  meisten  in  warmen  Tagen  ebenso  viel  ver- 
dunstet als  zufliefst,  und  kaum  feuchte  Stellen  hinter- 
bleiben. 

Die  gröl'ste  Quelle,  die  ich  sah,  hatte  etwa  eine  Elle 
im  Umfang  und  über  '/j  Elle  Tiefe  j  das  Wasser  strömte 
ungemein  langsam  zu,  und  hatte  fast  gar  keinen  Abflufs ; 
dessen  ungeachtet  vermehrt  es  sich  sehr  schwach ,  und 
würde  bei  der  Anwendung  sofort  ausgeschöpft  werden; 
in  zwei  andern  fast  ful'sbreiten  Pfützen  quoll  das  Was- 
ser in  so  geringer  Menge  hervor,  dafs  es  kaum  diesel. 
ben  erfüllte,  und  in  der  Grube  so  flach  blieb,  dafs  man 
CS  nicht  mit  einem  Glase  schöpfen,  sondern  nur  mit 
den  Fingern  nippen  raufste.  Nach  der  Analyse  des 
Hrn.  Nelubin  soll  in  20  Pf.  med.  Gew.  des  stärksten 
dieses  Wassers  enthalten  seyn:  256»0  Quadr.  Zoll  koh- 
lensaures Gas,  400,00  Gr.  kohlensaure  Soda,  300,00  Gr. 
Kochsalz,  24,00  Gr.  kohlensaure  Magnesia,  39,00  Gr. 
kohlensaurer  Kalk  und  etwas  kohlensaures  Eisen  und 
Extractivstoff ,  so  wie  16,0  Gr.  Kieselerde.  Die  Tem- 
peratur betrug  14°  R. 

Ein  anderes  alkalisches  Wasser,  das  Bitterwasser  in 
der  Nähe  des  Bitterbaches,  wie  ihn  die  Russen  nennen, 


*)  S.  vollständige  Beschreibung  der  kaukasischen  Mineral- 
wasser, auf  kaiserlichen  Befehl  herausgegeben,  St.  Petsrs- 
burg  1825,  2  Bde.  in  8.  (russisch). 

**)  L.  c.  I.  p.  88. 

•**)  L.  c.  p.  421. 
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enthielt  in  1  Pf.  16  ünz.  20,3o  Gr.  Soda  und  12,0  Gr^ 
Magnesia ,  während  eine  zweite  schwefelsaure  Quelle 
49,33  Gr.  Soda,  24,00  Gr.  Magnesia  und  13,33  Gr.  Kalk 
zeigte,  also  viel  stärker  war,  und  daher  auch  durch  die- 
sen bedeutenden  Zusatz  von  Bittersalz  so  wohlthätige 
Wirkungen   im  J.  18  32*)  zeigte,  ,       ;        ,  " 

Die  alkalischen  Wasser  verdanken  ohne  Zweifel  ih- 
ren Ursprung  der  Auslaugung  der  Mergellager,  die  voa 
Glauber-  und  Bittersalz  durchdrungen  zu  seyn  pilegen; 
denn  im  Winter  und  Frühjahr  sammelt  sich  viel  Was- 
ser in  ihnen,  schwängert  sich  mit  jenen  Salzen,  und 
während  es  im  nächsten  Sommer  aufs  neue  verdunstet, 
bleibt  es  in  einzelnen  vertieften  Stellen  concentrirt  a]s 
Bitterwasser  zurück ,  oder  läfst  auch  in  ebenen  Gegen- 
den bei  völligem  Verdunsten  eine  dicke  Kruste  jener 
Salze  zurück,  die  in  der  Ferne  die  Steppe  als  glänzendes 
Schneefeld  erscheinen  lassen.  Solche  Salzseen  Bnden 
sich  auch  nach  Hrn.  Hernfann  auf  dem  Wege  von 
Georgiefsk  nach  Pätigorsk. 

Kurz  vor  dem  Sauerbrunnen  fahrt  man  durch  den 
Podkumokj  der  hier  nicht  besonders  tief  ist  und  daher 
keiner  Brücke  bedurfte ;  Fufsgänger  finden  jedoch  höher 
hinauf  eine  kleine  Brücke  zum  Lebergang  über  den 
Flufs.  Jetzt  steigt  man  noch  einen  Berg  hinan  und 
fährt  dann  abwärts  in  ein  schönes  Thal  des  Kasada- 
flusses,  in  welchem  der  Sauerbrunnen  sprudelt.  Schon 
weit  aus  der  Ferne  sieht  man  aufser  der  Festung  Kis- 
lowodsk  eine  Menge  schöner  Gebäude,  Kibitken,  Zelte 
im  Thal  um  den  Sauerbrunnen  liegen.  Auch  hieher 
wurden  viele  Häuser  völlig  fertig  aus  Astrachan  herge- 
führt, und  darauf  hier  von  neuem  zusammengefügt; 
aufser  vielen  andern  Häusern,  unter  denen  sich  vorzüg- 
lich die  jenseits  der  Quelle  am  rechten  Ufer  der  Kasada 


*)  S.  das  Journal   des  Ministciioms  d^r  inncrn  Angclegefth. 
Jahrg.  VL  St.  Pcterib.  1854.  Äd.  XI. 
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Hegende  Restauration  auszeichnet,  sieht  man  noch  viele 
KibilUen,  meist  mit  Fenstern  versehen  und  zum  Bewoh- 
nen passend  eingerichtet,  an  verschiedenen  Stellen  zer-, 
sti'eut  stehen;  die  schönste  Häuserreihe  befindet  sich 
a^  linken  Flufsufer,  gleich  vor  der  Festung,  und  von 
da  nach  dem  Sauerbrunnen  hin.  —  Auch  in  der  auf 
Kronskosten  erbauten  Restauration  finden  Badegäste  bei- 
derlei Geschlechts  schön  meublirtc  Zimmer;  Abends  ist 
meist  Musik  im  Tanzsale,  wenn  getanzt  wird,  oder'siie 
spielt  auf  der  Promenade,  einer  schönen  Lindenallee, 
die  am  rechten  Kasada-Üfer  zum  Sauerbrunnen  führt. 
Im  Jahr  1827  wurden  hier  auch  Blumengärten  angelegt, 
und  dadurch  die  an  sich  reizende ,  wilde  Gegend  noch 
reizender  gemacht. 

Der   Sauerbrunnen    Hegt   im    Lande    der   Kabardiner 
und  Abchasen ,    und    ist    erst    seit    etwa    40  Jahren  den 
Russen  bekannt,  als  «ie  auf  ihren  häufigen  Verfolgungen 
der  Kabardiner  am  Podkumok    auch    in    diefs  Thal   voi'- 
drangcn  und  den  schönen  Heilquell    entdeckten;    einige 
Militärpersonen  unterliefsen  nicht,  sich  seiner  sofort  zu 
bedienen,  und  zogen  auch  bald  einzelne  Badegäste  von 
den  Schwefelquellen  dahin.     Die  Russen  waren  aber  in 
den  ersten  Jahren  ihres  dortigen  Aufenthalts  noch  nicht 
stark  genug,    um  sich  für  immer  gegen  die  beständigen 
Einfälle    der  Bergbewohuer  am  Sauerbrunnen  gesichert 
zu  sehen;  sie  mufsten  ihn  daher  wieder  verlassen,  und 
diese  versuchten  mehrmals,  den  Brunnen  zu  verschütten 
oder  zu  zerstören,  was  ihnen  aber  nie  gelang.     Endlich 
mdchte    die  im  J.  1803   erbaute  Festung  Kislowodsk  al- 
len Einfällen  der  Gebirgsvölker  ein  Ende,  und  sicherte 
dadurch    den    heilbringenden    Quell    vor   allen    fernem 
Zerstörungen.     Da  das  Flufsufer  sehr  niedrig  war,  und 
der  Flufs  oft  über  seine  Ufer   trat   und   den  Quell  ver- 
schüttete,   so  wurde  das  Ufer  bald  höher  gemacht,    um 
das  Austreten   des  Flusses   zu   hindern   und    der  Sauer- 
brunnen in  ein  achteckiges  bretlerhes  Bassin  eingefafst. 
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das  bei  einer  Tiefe  und  Länge  von  6  Ellen  halb  so 
breit  ist.  Das  kohlensaure  Wasser  sprudelt  am  Boden 
dieses  Bassins  in  solcher  Menge  und  Mächiigkoit  her- 
vor, dafs  es  unter  vielem  Entwickeln  von  Kohlensäure 
brausend  emporschäumt  und  dann  als  Bach  Narzana  da- 
von iliefst,  an  den  Seiten  des  Bassins  setzt  sich  etwas 
Ockeranflug  (tisenoxydulhydrat)  ,  aber  kein  Kalknieder- 
schlag ab.  Der  Geschmack  des  Wassers  ist  sehr  an- 
genehm, säuei'lich  erquickend,  und  dem  Spaawasser  ähn- 
lich, nur  weniger  eisenhaft  5  nach  der  Analyse  des  Hrn. 
Hermann*)  besieht  das  Gas,' das  sich  in  dem  Bassin 
der  Quelle  entwickelt,  in  100  Volumen  aus  95,8  Koh- 
lensäure, 3j4  Stickgas  und  0,6  Sauerstoffgas;  aber  beim 
Kochen  entwickelt  es  noch  weit  mehr  Gas;  denn  als- 
dann geben  100  Volumen  151?2  Kohlensäui'c,  0,2  Stick- 
gas, 0,05  SauerstofTgas  bei  10«  R.  und  28  Zoll  Par.  B. 
Die  festen  Bestandtheile  dagegen  sind  nach  ihm  in  16 
Unzen  Nürnb.  med.  Gew.  0,09  Gr.  schwefelsaures  Kali, 
1,98  Chlormagnium ,  0j71  schwefelsaure  Magnesia,  4,41 
schwefelsaures  Natron,  0,11  Kieselerde,  0,004  phosphor. 
saure  Thonerde,  8,41  kohlensaurer  Kalk,  0,02  kohlen- 
saures Eisenoxydul,  0,31  kohlensaure  Magnesia,  0,04 
kohlensaures  Manganoxydul;  die  Temperatur  des  Was. 
sers  beträgt  11"  R. 

Dieser  höchst  angenehm  schmeckende  Säuerling 
zeichnet  sich  also  durch  seinen  grofsen  Gehalt  an  Koh- 
lensäure vor  allen  übrigen  aus ;  während  seine  erdigen 
Bestandtheile  vorhenschcn ,  spielen  die  Salze  und  das 
Eisen  nur  eine  sehr  untergeordnete  Rolle ,  und  lassen 
dadurch  eine  eigenthümlichc  heilsame  Wirkung  in  vie- 
len Schwächekrankheiten  erwarten. 

In  einer  Minute  gibt  er  20  Eimer  Wasser,  das  in 
einem  Glase  perlt,  und,  mit  Zucker  oder  Wein  gemischt, 

*)  L.  c.  p.  419. 
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gleich  dem  Champagner  hraust,  und  ein  sehr  erfrischen- 
des Getränk  bildet,  das  selbst  vom  schwächsten  Magen 
ertragen  wird. 

Der  Sauerbrunnen  ist  unbedeckt,  wie  alle  Quellen  des 
Kaukasus,  und  daher  wird  das  schöne  Wasser  bei  eintre- 
tendem Hegen  sehr  geschwächt;  die  Badegäste  müssen 
alsdann  einige  Zeit  warten  ,  bis  diels  verdünnte  Wasser 
abgeflossen  und  ein  neues  zugeströmt  ist.  üebrigens  be- 
finden sich  für  die  Badegäste  an  den  Seiten  der  Quelle 
gedeckte  Sitze,  wohin  sie  sich  während  eines  Regens 
flüchten  können.  Aus  dem  Sauerbrunnen  flofs  das  Was- 
ser damals  in  2  kleine  Badehäuser,  jedes  mit  einer  Wanne 
versehen,  deren  eines  für  die  Frauen ,  das  andere  für  die 
Männer  bestimmt  war;  die  Wannen  befanden  sich  tifef 
im  Boden,  so  dafs  man  einige  Stufen  zu  ihnen  hinabstei. 
gen  mufste,  weil  sich  sonst  das  Wasser  in  ihnen  nicht 
angesammelt  hätte,  ds  es  von  der  Quelle  durch  Rinnen 
hieher  geleitet  ward.  Da  aber  das  Bad  nicht  kalt  ge- 
braucht werden  konnte,  so  mufste  es  erst  erwärmt  werden, 
und  diefs  geschah  in  zwei  andern  Kalmückenkibitken,  die 
jedoch  aus  Brettern  erbaut  waren.  Da  diese  beiden  Bade- 
faäuser  von  Kalmücken  auf  eigene  Kosten  erbaut  waren,  und 
sie  das  Holz  zum  Erwärmen  des  Wassers  weit  herführen 
mufsten,  soliefsen  sie  sich  für  ein  solches  Bad  5  R-B.  bezah- 
len, ein  sehr  theurer  Preis,  da  die  kalten,  als  Kronsanstalt, 
nichts  kosten,  wie  diefs  auch  der  Fall  mit  den  Schwefel- 
bädern in  Pätigorsk  ist.  üeberhaupt  war  die  ganze  Einrich- 
tung sehr  mangelhaft,  und  daher  wurden  schon  im  nächsten 
Ja^r  1827  neue  Badehäuser  gebaut,  und  in  ihnen  8  Wan- 
nen und  3  Oefen  eingerichtet,  um  daselbst  das  Wasser 
sogleich  erwärmen  zu  können;  dadurch  wurden  die  Ki- 
bitken  unnöthig;  die  Wannen  für  die  kalten  Bäder  blie- 
be/» wie  vorher. 

Sobald  nun  der  Sauerbrunnen  die  Bäder  mit  dem  ge- 
hörigen Wasser  versehen  hat ,  läuft  diefs ,  wie  oben  ge- 


Rückreise  von  Tijlis  nach  Kasan.  795 

sagt,  als  kleiner  Bach  Narzana  ab,  und  gelangt  endlich 
in  die  Kasada. 

Im  Badeorte  selbst  leben  aufser  dem  russischen  Militär 
umi  den  Badegästen  auch  einige  abchasische  und  tscher- 
kessische  Fürstenfamilien ;  ich  sah  einige  dieser  Tscher- 
kessen  in  ihrer  Volkstracht,  mit  stählernem  Panzer  und 
den  niedrigen  Pelzmützen,  die  sie  auch  im  Zimmer  nicht 
abnahmen,  auf  dem  Ball  in  der  Bestauration  ,  Avohin  sie 
gern  zu  kommen  pflegen.  In  der  Nähe  leben  andere, 
ebenfalls  friedfertige  Tscherkessen ,  die  jedoch  zuweilen 
wenn  sie  eine  gute  Gelegenheit  finden,  unerkannt  zu  rau- 
ben, ihre  ruhige  Maske  ablegen,  und  Beisende  plündern, 
oder  sie  sogar  stehlen,  um  sie  als  Sklaven  in  ihre  Gebirge 
zu  verführen;  daher  wagte  sich  damals  niemand  ohne 
grofse  Escorte  in  das  nahe  schroffe  Gebirg  hinein.  Jetzt 
ist  aber,  wie  wir  unten  sehen  werden,  auch  hier  die 
gröfste  Sicherheit  eingekehrt. 

Um  den  Putz  oder  andere  Bedürfnisse  der  Badegäste 
zu  befriedigen,  fanden  sich  zur  Badezeit  einige  Kaufleute, 
meist  Armenier  oder  Juden,  mit  Galanteriewaaren  ein, 
die  sie  gewöhnlich  zu  sehr  theuern  Preisen  verkauften. 
Wein ,  Confect  und  andere  Erfrischungen  erhält  man  in 
der  Bßstauration. 

Die  Festung,  die  auf  einer  Anhöhe  vor  der  Slobode 
oder  den  hölzernen  Soldatenwohnungen  liegt,  in  welchen 
die  meisten  Badegäste  zu  wohnen  pflegen ,  hat  nach  allen 
4  Himmelsgegenden  eine  Kanone,  wodurch  sie  den  Tscher- 
kessen und  Abchasen  eine  hinlängliche  Furcht  einzuflöfsen 
im  Stand  ist;  sie  ist  etwa  1'/,  Werst  vom  Sauerbrunnen 
entfernt,  eine  Entfernung,  die  für  manche  Kranke,  welche 
in  der  Slobode  wohnen ,  etwas  zu  grofs  seyn  mag. 

Am  Kasada -Ufer  findet  sich  ein  fester,  sinterartiger 
Kalkstein,  ohne  alle  Versteinerungen;  aber  neben  dem 
Bestaurationsgebäude  zeigt  sich  am  Abhang  eines  kleinen 
Berges  ein  Kalksinter  mit  Blätterabdrücken,  der,  zwar 
neuern  Ursprungs ,  doch  so  fest  und  hai't  ist,  dafs  er  sich 
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zum  Bauen  sehr  gut  eignen  würde.  Die  Blätterabdrücke 
liegen  aufserordentlich  häufig  in  gröfsern  Schichten  über- 
und  untereinander,  und  zrwischen  diesen  Schichten  be- 
merkt man  den  festen  SinterkalU  ,  der  zuweilen  porös 
erscheint,  aber  dabei  sehr  fest  bleibt.  Es  ist  in  der  That 
aufTiillend ,  wie  in  einer  ganz  von  allem  Waldwuchs  ent- 
blöfsten  Gegend  Blattabdrücke  in  so  grofser  Menge  vor- 
kommen können,  und  es  geht  aus  diesem  Kalksinter  of- 
fenbar hervor,  dafs  bei  seiner  Bildung  diese  Gegend 
ein  ganz  anderes  Ansehen  besafs,  und  das  schönste 
Laubholz  in  grofser  Menge  hervorbrachte.  Man  erkennt 
ziemlich  deutliche  Ulmen-,  Pappel-,  Weiden-,  Birken- 
und  ähnliche  Baumblätter;  auch  Weinblätter  glaubte  ich, 
wiewohl  undeutlich,  hin  und  wieder  zu  erblicken.  Man 
sieht  gewöhnlich  den  Eindruck  der  Blattrippen,  also 
meifet  die  Unterseite  dej*  Blätter.  Es  schienen  auch 
kleine,  eiförmig  runde,  spitz  zulaufende  Körnei*'  im 
Kalksinter  vorzukommen,  die  fast  Samenkörner  seyn 
könnten,  aber  von  mir  unbekannten  Bäumen. 

Die  Farbe  des  Kalksinters  ist  weifs  im  Bruche;  da, 
wo  die  Blattabdrücke  liegen ,  erscheint  er  braunrolh. 
Er  findet  sich  nur  an  einer  Stelle  von  unbedeutendem 
Umfang;  aber  da  liegen  seine  unförmlich  grofsen  Stüche 
in  sehr  grofser  Menge  verworren  umher,  so  dafs  da- 
durch eine  wilde  Gruppirung  entsteht.  Man  hat  da,  wo 
sich  vom  Sauerbrunnen  her  die  Allee  am  Ufer  der  Ka- 
sada  hinaufzieht,  eine  schöne  Grotte  erbaut,  und  ihre 
Wände  mit  den  schönsten  Blattabdrücken  belegt,  so 
dafs  diefs  zur  wahren  Verzierung  der  Grotte  dient,  und 
einen  schönen  Anblick  gewährt.  Auch  findet  sich  zu- 
weilen in  diesem  Kalksinter  wahre  Tropfsteinbildung, 
oft  von  auffallender  Dicke,  so  dafs  man  sie  fast  für 
Baumstämme  halten  könnte,  wenn  nicht  ihre  innere  Bil 
düng  dawider  spräche. 

Eine   weit  ältere  Gebirgsbildung,    zur  Juraformation 
gehörig,    findet   sich  dagegen  einige  Werst  vom  Sauer- 
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brunnen  entfernt,  im  Gebirg.  Es  ist  dlefs  ein  Jura- 
kalk,*) der  sehr  hart  und  rein  kalkig,  nach  oben  eine 
sandige  Beimischung  zeigt,  weil  auf  ihm  ein  neuerer 
Sandstein  ruht,  der  hier  an  vielen  Stellen  hohe  Berg- 
kuppen bildet. 

Je  härter  der  Jurakalk  wird,  desto  mehr  verkohlte 
Baumäste,  Schilf-  oder  Rohrstängel  und  Abdrücke  von 
grofsen  Farrenkräutern  zeigt  er;  die  verkohlten  Baum. 
Stämme  sind  bräunlich  von  Farbe ,  von  nicht  bedeuten- 
dem umfang,  aber  von  deutlicher  Dikotyledonenbildung, 
da  sie  die  Ringbildung  eben  so  deutlich,  als  Aeste,  zei- 
gen; einige  sind  leicht  zerreiblich  ,  also  stark  verkohlt, 
und  daher  leicht  in  Pulver  zu  verwandeln,  andere  da- 
gegen fester  und  härter.  Es  ist  wohl  ziemlich  schwer, 
die  Verkohlung  dieser  Baumstämme  zu  erklären ;  fanden 
hier  etwa  vulcanische  Ausbrüche  statt,  welche  die  Bäume 
erst  verbrannten,  und  sie  dann  verschütteten,  und  mit 
den  Bewohnern  des  Meeres  begruben,  oder  sollte  man 
das  Verkohlen  des  Holzes  von  seinem  langen  Liegen  im 
Wasser  herleiten?  Daher  findet  sich  auch  an  andern 
Orten  verkohltes  Holz  mit  Gryphitenversteinerungen, 
so  i*"^  üebergangskalke  bei  Altorf  in  der  Schweiz,  wo 
der  sehr  feste  Kalkstein  ziemlich  grofse  Baumstämme 
enthält,  die  von  dunkelbrauner  Farbe  in  erdig  kohliger 
Form  und  ganz  zerreiblich  sind ;  sie  werden  quer  von  Kalk- 
spathadern durchsetzt,  so  dafs  hier  keine  gleichzeitige 
vulcanische  Einwirkung  anzunehmen  ist. 

Mit  diesen  Pflanzenresten  findet  sich  in  demselben 
Kalkstein  eine  grofse  Anzahl  Muscheln  und  Schnecken 
des  Meeres,  denen  hin  und  wieder  selbst  Flufsmuscheln 
beigemischt  zu  seyn  scheinen;  so  zeigen  sich  dort  grofse 
unförmliche  Ammoniten  und  Nautilen,  lang  gezo- 
gene, auffallend  dicke,  den  Pinnen  verwandte,  zwei- 
schalige    Muscheln    eigenthümlicher    Gattungen,     die    an 


'')  S.  meine  Zoolog,  special,  I.  1829,  p.  128- 
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dem  einen  Ende  spitz  zulaufen,  an  dem  andern  klaffen- 
den breit  erscheinen,  und  hier  sehr  dicke  Schalen  zei- 
gen, wodurch  der  innere  Raum  oder  die  Hohle  für  das 
Thier  rund  und  sehr  eng  ei'scheitat,  was  also  durchaus 
nicht  den  Pinnen  zukommt.  Die  Ammoniten  zeich- 
nen sich  gleich  den  Nautilen  sehr  durch  ihre  Gröfse 
aus  5  nicht  selten  halten  sie  einen  Fufs  im  Durchmes- 
ser, und  mögen  über  einen  halben  Centner  schwer  seyn; 
ihre  Windungen  sind  meist  mit  eckigen  Rippen  besetzt. 
Äufserdem  beobachtete  ich  kleine  Voluten,  Turbos 
und  ähnliche  Schnecken,  die  aber  seKr  schwer  aus  dem 
harten  Kalkstein  herauszuschlagen  sind,  ferner  Car- 
dien  von  oft  ausgezeichneter  Grofse.  und  Venusrau- 
s  che  In  7  aber  meist  als  Steinkerne,  daher  undeutlich 
und  schwer  zu  bestimmen;  endlich  auch  kleine  Deh- 
talien  in  grofser  Menge. 

Am  auffallendsten  waren  mir  zweischalige,  ganz  den 
Malermuscheln  {Unio  pictorwri)  ähnliche  Arten,  die  oft 
in  grofser  Menge  den  andern  Seemüscheln  zugesellt  er- 
Ächeinen,  und  daher  hier  See-  und  Flufsthiere  in  inni- 
ger Verbindung  zeigen,  was  noch  mehr  durch  das  Vor- 
kommen jener  Land-  und  Sumpfpflanzen  bestätigt  zu 
werden  scheint. 

üeberhaupt  liegen  die  Muscheln  oft  in  grofser  Menge 
durcheinander,  und  bilden  ganze  Muschelbänke,  oder 
sie  erscheinen  seltener,  in  weit  geringerer  Menge,  und 
scheinen  dann  reine  Meerbildung  anzudeuten ;  so  Tor- 
züglich  da,  wo  Ammoniten  und  Nautilen  vorkom- 
men. Neben  diesen  Ammoniten  finden  sich  endlich 
noch  sonderbare  saraenartige  Körner,  von  länglich  birn- 
förmiger  Gestalt,  die  zuweilen  auch  Reste  von  verkohl- 
tem Holze  neben  sich  haben,  und  dadurch  noch  mehr 
ihren  vegetabilischen  Ursprung  anzeigen;  sie  scheinen 
inwendig  aus  zwei  Kammern  zu  bestehen,  also  zweikamm- 
vige  Samencapseln  zu  seyn,  die  ganz  in  Kalk  verwandelt 
sind,  und  daher  blättrige  Ablösung  zeigen;  ihre  Länge 
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beträgt  kaum  '/^  Zoll.  Ich  kenne  kein  Schalthier,  dem 
ich  diese  sonderbaren  Versteinerungen  vergleichen 
könnte;  daher  möchte  ich  sie  eher  für  Samencapseln 
erklären. 

Eben  so  merkwürdig  sind  die  vielen  kleinen  Haifisch- 
zähne, die,  erst  durch  ein  Vergröfserungsglas  deutlich 
erkennbar,  diesem  altern  Muschelkalkstein  in  grofser 
Menge  beigemischt  sind. 

Etwas  gröfsere  Haifiscitzähne  finden  sich  mitunter 
im  sandigen  Boden  des  Podkumok  nach  Pätigorsk  hin ; 
sie  sind  länglich,  ^qUaH  zugespitzt  und  an  den  Rändern 
fein  gezähnelt.  '     , 

Noch  sonderbarer  sind  andere  Versteinerungen  ansf 
jener  Gegend,  die  den  Rief ern  der  Sepien,  vorzüg- 
lich des  IVauiilas  Pompilius  ähnlich  sehen ,  und  meist 
unter  dem  Namen  der  Rhyncholiten  bekannt  sind; 
m  lebenden  Nautilus  sind  die  kalkigen  Enden  der 
beiden  Riefern  von  einer  Härte,  die  offenbar  im  Stand 
ist,  die  dichtesten  Rrebsschalen  zu  zerbrechen,  selbst 
Muschelschalen  von  mäfsiger  Dicke.  Das  Ende  des  Ober- 
kiefers i«t  scharf  zugespitzt  und  dicht,  bis  5  Linien 
weit  von  der  Spitze;  im  untertt'aber  ist  die  Rälkmä^sie' 
an  beiden  Seiten  der  schwarzen  Höi^nSubstanz  abgesetÄt, 
wodurch  eitie  Verbindung  voiil  zäher  und  dichter  Masse 
entsteht,  welche  die  Zerbrechlichkeit  sehr  vermindert^ 
Dieser  Riefer  ist  auch  mehr  hackenförmig  als  der  obere, 
aber  stumpfer  am  Ende;  seinem  gezähnten  Rande  nach 
i»t  er  otfienbar  bestimmt,  harte  Substanzen  zu  zer- 
brechen ,  während  die  scharfen  Ränder  des  Schnabels 
des  gemeinen  Dintenfisches  zum  Zerschneiden  und  Zer- 
reifsen  der  weichem  Seethiere  geeignet  sind.  In  den 
bemerkten  Eigenthümlichkeiten  also  unterscheiden  sich 
die  Riefer  des  Nautilus  von  denen  aller  andern  be- 
kannten Gattungen  der  noch  lebenden  Ropffüfsler,  und 
dahei"   sind   auch    die   versteinerten  Nautilenkiefer   oder 
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Rhyncholiten  von   denen  aller  andern  lebenden  Se- 
pienarten völlig  verschieden. 

Die  beiden  oben  erwähnten,  aus  Pätigorsk  stammen- 
den Nautilenkiefer  sind  sehr  hart,  weifs,  einander  sehr 
ähnlich,  und  über  1  Zoll  lang,  in  der  Mitte  etwa  V4  Zoll 
breit;  sie  sind  der  Gestalt  nach  dreieckig,  ihre  äufserste 
Spitze  etwas  nach  rechts  und  aufsen  umgebogen;  nach 
unten  werden  sie  immer  breiter,  und  bilden  eine  stark 
vertiefte,  ausgehöhlte  Fläche,  mit  der  jeder  Oberkiefer 
hier  am  Kopfe  festsafs.  Beide  Oberkiefer  sind  von  Ei- 
ner Seite ;  daher  sind  sie  einander  bis  auf  unbedeutende 
Verschiedenheiten  in  der  Gestalt  sehr  tihnlich;  so  ist 
bei  einem  diese  vertiefte  Fläche  in  der  Mitte ,  beim 
andern  nach  der  Seite  hin  mit  einer  Längsgrube  versehen, 
bei  einem  ist  die  äufsere  Kiefeifläche  vertieft,  beim  an- 
dern eher  erhaben  u.  s.  w.  —  Ich  erhielt  auch  ein  Obei-- 
kinnlaflenstück  eines  fossilen  Pferdeschädels,  das 
sich  j^nder  Oberfläche  4er  J^rde  am  Ufer  des.  Podbumok 
bei  Pätigorsk  gefunden  hatte ;  es  war  früher  vollständiger, 
allein  der  frühere  Besitzer  hatte  es  in  2  Stücke  getheilt, 
wovon  ich  das  eine  mit  2  Backenzähnen  i^i  der  Oberkinn- 
la^  .i^nd  einem  Gaumenstück  erhiejt ,  worauf  sich  Kalk- 
sinter in  dünnen  Schichten  niedergeschlagen  hatte:  die 
Knochenmasse  war  dadurch  durchweg  übersintert,  ver- 
kalkt und  sehr  zerbrechlich,  ja  leicht,  zerreiblich  ge- 
worden. Ich  konnte  keine  auffallenden  Charaktere  ent- 
decken, wodurch  sich  diese  Backenzähne  von  denen  des 
lebenden  Pferdes  unterscheiden.  ..: 

Unlängst  wurde  auch  (im  J.  1834)  der  eiste  Backen- 
zahn eines  Mammujths  am  rechten  Ufer  des  Kuban« 
auf  der  Tiflisslanitze,  gefunden,  und  dor  Äliaden»ie  der 
Wissenschaften  eingesandt,  wo  ich  ihn  sj)äterhin  sah; 
er  gleipht.  durchaus  dem  sibirischen  Mamnmth  (Elepha.i 
mammonteus  Fiscu.),  ynd  ist  der  erste  der  Oberkinn- 
lade ;  er  besteht  aus  10  wenig  hin  und  hei*  gebogenen 
eng   gefranzten    Blättern,    die   nur    wenige   Linien    von 
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einander    entfernt   sind ;    seine    Länge    beträgt   %   Fufs, 
seine  Breite  %  Fufs. 

Auch  Reineggs*)  erwähnt  schon  eines  wohl  er- 
haltenen, versteinerten  Elephantenzahns,  der  sich,  wie 
er  sagt,  unfern  des  ersten  Dorfes  der  Abasek  (der  Aba- 
sechen,  am  linken  Ufer  des  Kuban)  fand;  man  ver- 
sicherte ihn ,  dafs  sich  öfters  daselbst  dergleichen  Kno- 
chen fänden. 

Noch  merkwürdiger  ist  aber  das  Vorkommen  des 
Auerochsen  ( /  os  urns  L.)  in  diesen  gebirgigen  Wald- 
gegenden, am  linken  Kubanufer,  am  Agur,  einem  sei- 
ner Nebenflüsse,  von  wo  er  unfern  der  Kuma  am  nörd- 
lichen Abhänge,  im  Lande  der  Karatschai,  dem  Fulse 
des  Elbrus  entspringt;  ehemals  soll  der  Auer  weit  häu- 
figer am  Babuk  gewesen  seyn,  der  jenseits  der  Malka 
zum  Terek  strömt,  so  dafs  also  der  nördliche  Abhang 
des  Elbrus  bis  zu  einigen  Nebenflüssen  des  Kuban  und 
Terek  als  das  Vaterland  dieses  in  Europa  allmählich 
vertilgten  grofsen  Wiederkäuers  anzusehen  ist.  Aber 
auch  hier  wird  er  von  den  Tscherkessen ,  Karatschai 
und  Abchasen  stark  A'erfolgt,  so  dafs  man  ihn  jetzt  nur 
in  undurchdringlichen,  unerstelglichen  Urwäldern  mir 
grofser  Mühe  jagen  kann ;  und  daher  mochte  sein  hie- 
siger Aufenthalt  so  lange  ein  Räthsel  bleiben,  bis  einige 
Tscherkessen  jener  kaukasischen  Gegend ,  welche  in  der 
kaiserlichen  Leibgarde  dienen ,  im  J.  1830  nach  Wilna 
kamen,  und  hier  im  zoologischen  Cabinet  der  Universität 
die  beiden  mit  vieler  Kunst  ausgestopften  Auer  sogleich 
als  ihre  Landsleute  erkannten,  und  sie  Dombei  nann- 
ten, ein  Name,  dessen  schon  Pallas  erwähnt**).  Sei- 
nen vormaligen  Aufenthalt  in  der  Krim  habe  ich  eben- 
falls in  Nov.  Act.  Caes.  Acad.  L,eop.  Car.  Nat.  Cur. 
XVIL   part.   II.   p.  687    aufser   Zweifel  gesetzt,    so  dafs 


*)  S.  1.  c.  II.  pag.  133. 
**)  S.  Zoograph,  ross.  asiat.  I. 
Eichwilds  Reise.  II.  Th  5^ 
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diesier  wilde  Stier  in  der  Vorzeit  sehr  weit  yerbreitet 
war  und  jetzt  nur  auf  wenige  kleine  Strecken  von 
Europa  beschränkt  ist. 

Bei  Pätigorsk  fand  ich  auch  eine  neue,  lebende 
Schlangenart  von  besonderer  Schönheit,  die  ich  Tyria 
ocellata  *)  genannt  habe ;  sie  gleicht  sehr  der  Tyria  Na- 
jadam  m.  vom  Ufer  des  kaspischen  Meeres ,  und  mag 
auch  in  der  Färbung  der  T.  Dahlii  sehr  nahe  stehen. 
Sie  ist  weit  kleiner  und  schlanker,  als  die  T.  Najadnm, 
die  vielleicht  das  ausgewachsene  Exemplar  davon  seyn 
könnte,  unterscheidet  sich  aber  bestimmter  von  ihr 
durch  3  grofse,  gelbgeränderte  Augenflecke  jederseits, 
hinter  denen  sich  noch  viele  kleinere,  schwarze  in  ge- 
rader Linie  hinziehen,  eine  Zeichnung,  die  jener  Art 
in  so  ausgezeichneter  Schönheit  abgeht.  Bedenken  wir 
aber  die  grofse  Verschiedenheit  des  jungen  Psendopns 
Pallasii  von  dem  altern ,  so  kann  diefs  allerdings  einen 
Wink  geben ,  behutsam  zu  seyn  in  der  Annahme  und 
Aufstellung  neuer  Schlangenarten. 

Auch  Schildkröten  gibt  es  um  Pätigorsk  ,  und  viele 
Forellen  in  dem  Podkumok. 

Die  Pflanzen  waren  schon  stark  verblüht;  nur  Scro- 
phnlaria  glandnlifera,  Scdoia  glutinosa,  Epilobium  mon- 
tanum  und  angustijolium ,  Campnnula  glomerata  ^  Cine- 
raria  sibirica,  Tragopogon  pratensis,  Anihyllis  vidnera. 
ria  und  ähnliche  europäische  Pflanzen  zeigten  sich  hin 
und  wieder;  von  der  schönen  Hablilzia  tamoides  sah 
man  nur  einzelne  vertrocknete  Blülhen  mit  welken 
Blättern. 

Nach  einigen  Tagen  besuchte  ich  von  Pätigorsk  aas 
mit  dem  gefälligen  Brunnenarzte,  Hofrath  Conradi, 
den  Eisenberg  (russisch  Shelesnaja  Gora),  auf  welchem 
über  ein  Dutzend  Eisenquellen  sprudeln,  deren  einige 
eine   höhere   Temperatur,    andere    eine    niedere  haben, 


*)  S.  meine  Zoologia  specialis  HI.  pag  174- 
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aber  die  wohl  gröfstentheils  in  ihren  festen  Bestandthei< 
len  übereinkommen  mögen. 

Der  Eisenberg  erhebt  sich  nach  H.  Hermanns 
Messungen  an  3000  Fufs  über  das  Meer,  und  wird  gleich 
dem  nahen  Beschtau,  mit  dem  er  auch  am  Fufse  zusam- 
menhängt, aus  einem  Trachytf eisen  gebildet,  der  rings- 
her  mit  den  dichtesten  Waldungen  bedeckt  ist;  es  fin- 
den sich  Ahorne ,  Ellern ,  Birken ,  Buchen ,  Cornel- 
kirschen  und  Weinreben  in  grofser  Menge ;  am  Fufse 
zeigt  sich  meist  ein  lichter  Wald  oder  ein  dickes  Ge- 
büsch; höher  hinauf  nahmen  die  Bäume  an  Höhe  und 
Menge  zu,  so  dafs  es  schwer  ist,  sich  durch  ihr  dich- 
tes Laub  durchzuwinden.  Nur  wo  ein  schmaler  Fufs- 
weg  den  Berg  hinauf  zu  den  verschiedenen  Quellen 
führt,  ist  der  Waldwuchs  weggehauen. 

Wir  kamen  zuerst  zur  Eisenquelle  Nro.  8 ,  die  auf 
dem  Abhänge  des  Berges,  i'/,  Werst  von  der  Hauptquelle 
Nro.  2  entfernt  liegt;  sie  ist  kälter,  als  letztere  Quelle, 
meist  12°  H.,  eine  niedere  Wärme,  welche  auch  einige  an- 
dere, ihr  nahegelegenen  Eisenquellen,  Nro.  0  und  10,  zei- 
gen, hat  aber  aulsierordentlich  wenig  Eisen-  und  Soda- 
gehalt und  71  Volumen  Kohlensäure  in  100  Volumen .  mit 
einem  sehr  geringen  Antheil  von  Stick-  und  Sauerstoff- 
gas; ehedem  soll  sie  dagegen  weit  mehr  Eisen-  und  Koh- 
lensäui'e  enthalten  haben,  und  wurde  daher  vorzugsweise 
zum  Trinken  angewandt,  da  ihr  Geschmack  keineswegs 
unangenehm  zu  nennen  ist.  Die  Quelle  hat  eine  Einfas- 
sung von  Kalkstein,  und  besitzt  dieselben  festen  ßestand- 
theile ,  wie  die  Hauptquelle  Nro.  2,  nur  in  etwas  abwei- 
chender Menge,  wie  ihr  Vergleich  mit  dieser  sogleich 
zeigen  wird. 

Auf  dem  halben  Wege  von  hier  nach  der  Hauptquelle 
kamen  wir  an  Nro.  6?  woran  auch  die  Eisenquelle  Nro.  5 
siöfst.  Jefte  Quelle  Nro.  6  schien  sehr  eisenreich  dem 
Geschmack  nach ,  aber  hatte  eine  etwas  zu  hohe  Wärme, 
als  dafs  sie  zum  Trinken  angewandt  werden  könnte ;  zum 

51  * 
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Baden  ist  sie  aber  vortrefflich,    nur  liefert  sie   wenig 
Wasser. 

Endlich  erreichten  wir  die  Hauptquelle  Nr.  2 ,  wo 
auch  die  Quelle  Nro.  1  bemerkt  wird,  und  das  Badehaus 
befindlich  ist ;  von  hier  liegt  Nro.  3  etwas  weiter  entfernt, 
und  ist  so  unbedeutend ,  dafs  sie  kaum  3  Pfd.  Wasser  in 
der  Minute  gibt ,  während  Nro.  1  gegen  43  Pfd.  liefert, 
und,  von  Nro.  2  verstärkt,  die  beiden  Wannen  des  Bade- 
hauses sehr  bequem  füllt;  diese  Quelle  liefert  fast  die 
gleiche  Menge  Wasser  und  hat  auch  fast  gleiche  Wärme. 
Ihre  Wanne  ist  mit  Stein  ausgelegt ,  und  war  früher  die 
einzige  für  die  Badegäste,  die,  von  einer  Kalmückenki- 
bitke  gedeckt,  oft  den  angesehensten  Kranken  zum  Bade- 
orte diente. 

Diese  an  der  Südseite  des  Trachylberges  gelegene 
Quelle  Nro.  2  setzt  vielen  von  Eisenoxyd  gefärbten  Kalk- 
sinter ab,  hat  einen  schwach  eisenhaften  Geschmack,  eine 
Temperatur  von  31'/,"  B.,  und  entwickelt  an  der  Quelle 
keine  Kohlensäure;  beim  Kochen  linden  sich  in  100  Vo- 
lumen des  Wassers  32,7  Vol.  Kohlensäure ,  0?4  Stickgas 
und  OjOS  Sauerstoffgas;  heim  Verdampfen  bleiben  koh- 
lensaure Erden  zurück ,  wie  in  allen  übrigen  Quellen , 
und  16  Unzen  dieser  Quelle,  so  wie  der  kältern  von  Nro. 
8  enthalten  folgende  feste  Bestandtheile : 

Eisenquellen: 
*■     Nro.  2.  Nro.  8. 


Schwefelsaures  Kali 


Schwefelsaures  Natron 
Kohlensaures  Natron  , 
Salzsaures  Natron  . 
Kieselerde     .... 
Kohlensauren  Kalk 


0,3786  Gran.     0,2166  Gran. 


8,5294     —       9,2452     ~ 

1,5260     —       1,3647     — 

2,5805     ~       2,9791      — 

0,4i24     —       0,2112     — 

4,1011      —       0,2469      — 

Kohlensaures  Eisenoxydul    0,0338      —       0,0829      — 

Kohlensaure  Magnesia      .     1,0153      -r-       1,1036      — 

Diese  beiden  Quellen  unterscheiden   sich  am  meisten 

hinsichtlich  des  Wärmegrades  und  des  Gasgehaltes,  und 
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bilden  gleichsam  die  beiden  Extreme  ,  in  deren  Mitte  die 
andern  11  Hegen;  die  wärmern  Quellen  vergleicht  Hr. 
Hermann  am  meisten  mit  den  Töplitzern  Wassern,  de- 
nen sie  sich  hinsichtlich  der  festen  Bestandtheile  am  mei- 
sten apnähern. 

Nach  meiner  Anwesenheit  auf  dem  Eisenberge  sind 
die  Badehäuser  sehr  verschönert  und  erweitert  worden, 
und  bieten  den  Badegästen  eben  so  gute  Wohnzimmer  als 
schöne  Badewannen  dar;  es  wurde  sogar  bei  jenen  war- 
men Eisenwassern  ein  anderes  Gebäude  nach  gleichem 
Plan  und  Facade  mit  dem  vorigen  erbau; .  und  dadurch 
bamen  doppelt  so  viel  Wohnzimmer  hinzu;  auch  wurden 
die  beiden  vom  Brunnenarzte  Conrad  i  entdeckten  neuen 
Quellen,  Nro.  12  und  13,  bedeckt  und  eingefaf'st,  und 
bei  der  letztern  2  Wannen  erbaut.  In  der  Regel  reicht 
aber  Eine  Quelle  nicht  hin,  um  eine  Badewanne  zu  fül- 
len; daher  werden  meist  2  bis  3  mit  einander  vereinigt, 
und  daher  ist  es  so  vortheilhaftj  wenn  sich  in  der  Nähe 
der  einen  Quelle  auch  noch  eine  zweite  auffinden  läfst. 
Es  ist  überhaupt  viel  Aufmerksamkeit  nöthig,  dafs  die 
Quellen  nicht  verstopft  oder  verschlammt  werden ,  und 
dadurch  zu  flieisen  aufhören;  daher  müssen  sie  unaufhör 
lieh  und  sorgfältig  gereinigt  und  gehörig  eingefafst  wer- 
den, was  schon  defshalb  nöthig  ist,  damit  nicht  wildes 
Wasser  zu  ihnen  zuströmt,  oder  der  Baumwuchs  über- 
hand nimmt,  und  sie  verbirgt.  Aus  diesem  Grunde  sind 
auch  einige  der  nicht  angewandten  Quellen  sehr  schwer 
aufzufinden  oder  wiederzuerkennen,  weil  sie  alljährlich 
diesen  Veränderungen  unterworfen  sind. 

Das  Klima  ist  auf  dem  Eisenberge  sehr  angenthm  und 
sehr  gesund:  am  Schalten  fehlt  es  hier  ^n  dem  schönsten 
Laubholze  nirgends ,  aber  Avohl  an  Spaziergängen  eines- 
geregelten Parks  für  die  Badegäste.  Da  hier  Holz  in 
Menge  ist,  so  könnte  man  mit  leichter  Mühe  die  schön- 
sten Lusthäuser,  Tempel,  Alleen  und  ßellevuen  aller  Art 
anlegen,  da  nach  allen  Seiten  die  Aussieht  vom  Berg  herab 
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höchst  unterhaltend  und  romantisch -Ayild  ist.  Es  leidet 
auch  keinen  Zweifel,  dafs  die  Milde  des  Kaisers,  die  hier 
schon  so  viele  zweckmässige  Anlagen  für  das  Heil  der 
Kranken  de«  grofsen  Kaiserreiches  gethan  hat ,  auch  nicht 
unterlassen  wird ,  den  Eisenberg  in  einen  der  schönsten 
Parks  zu  umwandeln. 

Ausgezeichnet  starke  Schwefelquellen  finden  sich  in 
dem  etwa  18  Werst  von  hier  entfernten  Kumaberg  (Kum- 
gora  der  Russen),  so  benannt,  weil  von  ihm  die  Kuma 
ihren  Ursprung  nimmt;  auch  diese  Quellen  bat  Hr.  Dr. 
Gonradi  in  vielen  Unterleibskrankheiten  mit  dem  besten 
Erfolg  angewandt.  Sein  Hauptgebirg  soll  aus  einem  bröck- 
lichen  Alaun-  oder  Thonschiefer  bestehen,  der  gerade 
seiner  Bröcklichkeit  wegen,  und  weil  er  durch  die  Nässe 
auseinander  fällt,  nicht  gut  zum  Dachdecken  angewandt 
werden  kann.  Auf  ihm  sollen  sich  aber  die  schönsten 
Trachytsäulen  finden,  so  dafs  sie  kaum  von  Basaltsäulen 
zn  unterscheiden  sind. 

Die  Wärme  dieser  Quellen  ist  nur  gemäfsigt,  nach 
Hrn.  Hermann,  der  sie  untersucht  hat,  und  den  Aerzj- 
tpn  sehr  empfiehlt,  24  V,**  R.;  die  Hauptquelle  zeichnet 
sich  durch  ein  einfach  kohlensaures  Natron  in  ihrer  Mi- 
schung sehr  aus,  und  ihr  grofser  Gehalt  an  hydrothion- 
saurem  Natron  findet  sich  in  diesem  Mafse  in  keinem  an- 
dern  Schwefelwasser  des  Kaukasus  wieder;  daher  ist  es 
allerdings  wünschenswerth ,  dafs  dprt  mehr  Sicherheit  für 
die  Badegäste  wäre,  und  bessere  Anstalten  angelegt  wür- 
den ,  als  die ,  deren  sich  jetzt  die  dort  wohnenden  wilden 
Tscherkessen  bedienen. 

Ostwärts  hängt  der  Eisenberg  durch  seine  Trachytbil- 
düng  mit  dem  eben  so  einzeln  dastehenden  Beschtau  zu- 
sammen ,  der  sich  nach  den  barom.  Messungen  des  Hrn. 
Hermann  als  eine  Trachytpyramide  von  4124  Par.  Fufs 
erhebt ,  und  an  3000  Fufs  über  seine  Umgebungen  her- 
vorragt ;  sein  weifslichgrauer  Trachyt  enthält  in  der  weif- 
te:: gerben  Feldspalhraasse  deutliche  Krystalle  von  glasi- 
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gern  Feldspath ,  grüner  Hornblende ,  Glimmer ,  auch  ein- 
zelne Quarzkrystalle ,  so  dafs  seine  vulcanische  Bildung, 
wie  die  aller  benachbarten  Ti'ach)  tkegel  des  Eisenberges, 
des  Kumaberges,  ja  selbst  des  Elbrus  und  Hasbeg,  deut- 
lich hervorgeht.  Sein  Ful's  wird  dagegen  von  einem  schie- 
ferigen Kalkstein  gedeckt,  der  ohne  Zweifel  mit  demjeni- 
gen ,  welcher  den  Fuls  des  Maschuka  bildet,  identisch  ist, 
und  gleich  ihm  aller  Versteinerungen  ermangelt. 

Am  nördlichen  Fufse  dejs  Beschtau  liegt  auf  dem  hal- 
ben Wege  zum  Eisenberge,  von  Pätigorsk  aus,  die  deut- 
sehe  Colon ie  Ckarass,  von  einem  ehemaligen  abchasischen 
Dorfe  so  genannt ;  sie  besteht  aus  etwa  40  Familien  ein- 
gewanderter Deutschen,  mit  einigen  schottländischen  Mis- 
sionären ,  die  hier  unter  den  Abchasen  und  Tscherkessen 
das  Evangelium  zu  predigen  anfingen ,  und  schon  viele 
Jahre  lang  ohne  sonderlichen  Erfolg  fortsetzen.  Es  war 
gerade  Sonntag;  ich  besuchte  das  einfache  Bethaus,  wo 
ein  Schouländer  seine  schmucklose  Predigt  vor  etwa  8 
Engländern  hielt,  von  denen  3  Frauen  waren.  Die  Deut- 
schen besitzen  viele  Obst-  und  Gemüsegärten,  deren 
Früchte  sie  nach  Pätigorsk  verführen,  wie  sie  überhaupt 
auch  die  Badegäste  mit  dem  schönsten  Brod ,  Butter  und 
andern  Lebensmitteln  zu  billigen  Px'cisen  versehen. 

In  der  Entfernung  von  etwa  ly,  Werst  von  der  Colo- 
nie  bemerkt  man  dem  Beschtauabhange  näher  ein  paar 
Tscherkessendörfer,  deren  Bewohner  immer  friedlich 
waren;  doch  gibt  es  andere  Aule  im  Gebirg,  die  zuwei- 
len den  Colonisten  ihr  Vieh  ,  ja  wohl  auch  ihre  Knaben 
stehlen,  wie  diefs  noch  im  vergangenen  Jahre  (1825)  der 
Fall  war.  Die  Deutschen  liefsen  ihre  Pferde  auf  der 
Weide  auch  in  der  Nacht  unter  dem  Schutz  einiger  15  bis 
ITjähriger  Knaben;  diefs  hatten  sich  die  Tscherkessen 
gemerkt,  und  gleich  in  der  nächsten  Nacht  erschienen 
sie  ,  raubten  die  Pferde ,  und  entführten  mit  ihnen  auch 
die  Knaben,  die  erst  im  folgenden  Jahre  von  ihnen  für 
ein  gutes  Lösegeld  losgekauft  werden  konnten ,  weil  sie 
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sonst  nach  der  Türkei  als  Sklaven  verkauft  worden  wären. 
Die  Knaben  kehrten  ganz  ausgehungert  und  entkräftet  zu- 
rück ,  und  klagten  sehr  über  den  erbärmlichen  Zustand 
der  Tscherkessen,  die  oft  Tage  lang  hungern,  oder  sich 
nur  Ton  wenigem  in  Wasser  erweichtem  Mehl  ernähren. 
Ihnen  fehlt  meist  aller  Vorralh  im  Hause,  daher  leiden 
sie  oft  den  gröl'sten  Mangel,  und  Hungersnoth  ist  nicht 
selten  unter  ihnen  herrschend.  Sie  treiben  gar  keinen 
Ackerbau,  nur  wenig  Viehzucht,  und  leben  nur  vom 
Raub;  einer  stiehlt  dem  andern  seine  Kuh  oder  seine  Ham- 
mel weg,  und  lebt  so  lange  im  Üeberllusse,  als  diese 
Beute  vorhält ,  dann  mufs  er  auf  neuen  Diebstahl  denken. 
Daher  leben  sie  auch  untereinander  nichts  weniger  als 
in  Freundschaft ,  sondern  fürchten  einander  als  heim- 
liche Feinde,  und  aus  diesem  Grunde  werden  sie 
auch  niemals  mit  gemeinsamen  Kräften  gegen  Rufsland 
auftreten ,  wenigstens  einen  Kriegszug  mit  vereinter 
Macht  nicht  lange  fortführen  können;  sie  trauen  einander 
nicht  lange,  und  entzweien  sich  bald  selbst,  wodurch  sie 
im  Kriege  mit  den  Russen  immer  im  Nachtheile  bleiben, 
wie  diefs  die  unaufhörlichen  kleinen  Streifzüge  derTscher- 
kessen ,  Karatschai  und  anderer  Bergvölker  gegen  die 
Russen  am  Kuban  und  höher  im  Gebirg  hinauf  so  oft  ge- 
lehrt haben. 

Ehe  wir  diese  merkwürdige,  von  so  vielen  im  freie- 
sten  Naturzustande  lebenden  Bergvölkern  bewohnte  Ge- 
gend verlassen,  wollen  wir  noch  einen  Blick  auf  ihren 
poHlischen  Zustand  werfen ,  in  welchem  sie  zu  den  sie 
allmählich  einer  mildern  Regierung  unterwerfenden  Rus- 
sen stehen. 

Das  Land  selbst ,  das  jetzt  einen  Theil  der  kaukasi- 
schen Provinz  ausmacht,  bildete  das  ehemalige  sogenannte 
kleine  Abasien  oder  Abchasien,  in  dessen  Mitte 
der  schöne  Sauerbrunnen  liegt;  südweslwärts  gränzt  es 
an  den  Freistaat  der  Karatschai ,  und  südostwärts  an  die 
grofse  Kabarda,  deren  Bewohner  sich  eben  so  wenig  dem 
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Scepter  Rufslands  beugen  wollen;  dieser  ganze  südliche 
Landstrich  bildet  «ine  yon  vielen  Tracbyt-  und  Thon- 
schieferfelsen  zerrissene,  wilde  Berggegend,  unter  de- 
nen sich  der  gigantische  Elbrus  am  höchsten  erhebt, 
und  nach  Kupffers*)  Messungen  gegen  155400  Par. 
Fuls  über  die  Meeieslläche  emporragt. 

Dieser  an  Höhe  alle  übrigen  Trachytkuppen  des  Kau- 
kasus überragende,  schon  im  frühesten  Alterthum  durch 
die  Fabel  vom  Prometheus  allgemein  gekannte,  und 
von  den  Dichtern  Griechenlands  besungene,  mit  ewigem 
Eise  bedeckte  Trachytfelsen  gibt  den  reifsendsten  Strö- 
men des  Kaukasus  nach  den  verschiedensten  Himmels- 
gegenden ihren  Ursprung.  So  entspringt  seinem  Fufs 
im  Landö  der  Abchasen  und  Karatschai  der  reifsende, 
durch  die  mannichfachsten  und  wildesten  Anwohnei'  so 
ausgezeichnete  Kuban  mit  seinen  zahlreichen  Neben, 
flüssen;  unfern  der  Quellen  des  Kuban  die  kleine  (Pod- 
kumok)  und  grofse  Kuma,  die  mit  ihren  zahlreichen 
Zuflüssen  diefs  Abchasien  bewässern,  und  dann  nord- 
wärts von  Georgiefsk,  mit  einander  vereint,  durch  das 
Land  der  Nogaier  das  kaspische  Meer  erreichen,  wäh- 
rend dev  grofse  und  kleine  Selentschuk ,  der  üujip  und 
die  Laba  nebst  vielen  andern  reifsenden  Nebenflüssen 
des  Kuban  dem  westwärts  vom  Elbrus  als  seine  Fort- 
setzung sich  erhebenden  Hochgebirge  der  Suanen  ent- 
springen ,  und  durch  grofse  Wassermassen  seinen  reis- 
senden Strom  um  vieles  erhöhen. 

Ostwärts  vom  Elbrus  entspringt  dagegen  im  Lande 
der  Abchasen  die  kleine  und  grofse  Malka,  die  mit  den 
Baksan  und  Tschegem ,  jedoch  welter  ostwärts,  dem 
Elbrus  entströmen,  und  die  hauptsächlichsten  Neben- 
flüsse des  Terek  in  der  grofsen  Kabarda  bilden.  End- 
lich entquillt  jenem  Trachytfelsen  südwärts,  also  an  dem 


■*)    P^oyage  dans  les  environs  du  mont  Elbrouz  dans  ie  Caucase, 
St.  Pctersb.  1S30.  pag.  34. 
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jenseitigen  Abhänge  des  ls,aukasischen  Gebirgszuges,  der 
leilsende  Rion  oder  Phasis  der  Griechen  mit  seinem 
nicht  minder  reifsenden  Zuflüsse,  dem  Tzchenistzchale 
oder  Hippus  der  griechischen  Vorzeit. 

Werfen  wir  nunmehr  ^inen  flüchtigen  BlicU  ai^f  41,9 
ursprünglichen  Bewohner  die&t'V  Gegenden ,  so  finden 
wir,  dafs  sie  hauptsächlich  zu  drei  oder  vier  Volks^tära- 
men  gehören ,  die  zu  verschiedenen  Zeiten  verschie- 
dene Gegenden  dieses  nordwestlichen  Abhanges  des  kau- 
kasischen Hochgebirges  und  der  an  dasselbe  gränzenden 
Hochebenen  bewohnt  haben.  Zu  ihnen  gehören  vorzüg- 
lich die  Karatschai,  Ts ch erkessen,  Abäsen  oder 
Abchasen  *)  und  Nogaischen  Tataren,  welche 
alle  vom  Ursprünge  des  Kuban,  meist  an  seinem  linken 
Ufer  und  dessen  zahlreichen  Nebenflüssen  wohnen,  und 
daher  von  den  Bussen  mit  dem.  allgemeinen  Namen  der 
Transkubaner  bezeichnet  werden. 

An  den  Quellen  des  Kuban  und  dem  eisigen  Elbrus 
oder  Osch-cha  zunächst,  wohnen  an  seinem  nordwest- 
lichen Abhänge  die  Karatschai,  ein  freies,  unbezwun- 
genes  und  tapferes  Volk,  das,  gleich  allen  Bergbewoh- 
nern, vortreffliche  Schützen  hat,  das  Leben  verachtet, 
und  darin  seinen  höchsten  Ruhm  sucht.  Die  Karatschai 
bewohnen  beide  Ufer  des  Flusses  Dusch,  so  nennen  sie 
die  Quellen  des  Kuban,'  am  Fufse  des  Elbrus,  wo  sie 
ihre  Hütten  haben,  und  ihre  Schafheerden  an  den 
Flüssen  Chozoko,  Chorsoko,  Elbisduko,  Eschkakon  und 
Chasaut,  so  wie  auf  den  Ebenen  des  Kizergan  weiden; 
im  Winter  treiben  sie  sie  in  die  Niederungen  herab, 
an  die  Ufer  des  Flusses  Muschta  und  Lachran.  Sie  hal- 
ten sich  für  die  Nachkommen  der  alten  Bewohner  des 
Kuma-Stroraes,  die  das  dort  einst  mächtige  Madshar  grün- 
deten,   von   da   weiter  westwärts  an  der  Nordküste  des 


^)  Die  Georgier  und  Russen  nennen  sie  Abcliasen,   während 
sie  sich  selbst  Abäsen  nennen. 
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Pontus  entlang  zogen,  die  Donau  überschritten,  nnd 
endlich  Pannonien  eroberten,  wo  si^  sich  festsetzten; 
sollten  sie  etwa  die  letzten  der  hier  am  nördlichen  Ab- 
hänge der  Kaukasus  in  der  Vorzeit  hausenden  Finnen- 
stämnie,  der  alten  Ungarn,  seyn,  deren  grölster  Theil 
westwärts  durchs  südliche  Rufsland  nach  der  Donau 
zog,  und  hier  das  heutige  Ungarn  gründete?  Ein  klei- 
ner Theil  dieser  alten  Bewohner  des  Kunia-Stromes  (oder 
Homanen ,  Humaner)  zog  sich ,  vielleicht  als  Karatschai 
späterhin  von  den  Zygen  oder  Tscherkessen  verdrängt 
und  unterjocht ,  ins  unzugängliche  Gebirg  zurück ,  wo 
sie  nach  so  vielen  Jahrhunderten  noch  jetzt  als  freie 
Bergbewohner  Viehzucht  treiben,  und  ihren  kärglichen 
Acker  bebauen ,  aber  in  neuern  Zeiten  von  Tscherkes- 
sen oder  Russen  gedemüthigt  und  zum  Theil  zinspflich- 
tig gemacht  wurden.  Die  unersteiglichen  Berge,  mit 
dicken  Urwäldern  bedeckt,  und^das  ewige  Eis  ihrer  der 
Ewigkeit  trotzenden  Bergkuppen  bieten  ihnen  hier  den 
sichersten  Schutz  vor  der  gänzlichen  Unterjochung  eines 
nachbarlichen  Volkes  dar,  und  werden  sie  gewifs  noch 
lange  in  ihrer  volksthümlichen  üngebundenheit  und  Natur- 
freiheit erhalten;  dazu  kommt  noch,  dafs  sie  als  muthige 
Jäger  ihre  geringen  Bedürfnisse  sich  überall  selbst  zu 
verschaffen  im  Stande  sind,  und  jegliche  Cultur  einer  eu- 
ropäischen Bildung  verachten.  Da  sie  jedoch  sich  zum 
mohammedanischen  Glauben  bekennen,  so  gaben  sie  bis- 
her den  Einflüsterungen  der  Türken  Gehör,  und  liefsen 
sich  dadurch  oft  bewegen  ,  sich  aufs  neue  gegen  die  Rus- 
sen zu  empören ,  denen  sie  so  eben  den  Eid  der  Treue 
geschworen  hatten,  wie  wir  diefs  sogleich  sehen  werden, 
wenn  wir  den  Zug  ihres  ersten  Besiegeis  von  russischer 
Seite,  des  Generals  Emanuel,  näher  schildern  werden. 
Einen  zweiten  grofsen  Volksstamm  mit  vielen  Neben- 
zweigen bilden  die  Tscherkessen  oder  Adigen,  wie 
sie  sich  selbst  nennen ;  sie  bewohnen  jetzt  die  grofse  und 
kleine   Kabardai    deren   Gränze   der  Terek   macht;    die 
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gi'ot'se  und  kleine  Malka,  der  Baksau  ,  der  Tschegem  und 
viele  andere  Nebenllüsse  des  Tereks  bewässern  das  Hoch- 
land der  grofsen  Kabarda ,  während  die  weit  niedriger 
gelegene  kleine  Kabarda  in  jener  weiten  Steppe  liegt, 
welche  von  der  nordöstlichen  Krümmung  des  Terek  be- 
gränzt  wird;  durch  sie  führt  die  Militärstrai'se  Georgiens, 
von  Wladikawkas  nach  Jekaterinograd  die  neue,  und  nach 
Mosdok  die  alte ,  und  wird  im  Osten  von  der  Sundsha 
begränütj  wo  die  Inguschen,  Karabulaken  und  Tsche" 
tschenzen  die  JiNachbarn  der  Tscherkessen  sind;  ehe- 
mals breitete»  sie  sich  auch  diesseits  des  Terek  in  die 
Steppe  aus,  welche  sich  von  da  bis  zur  Kuma  erstreckt, 
aber  seit  der  Anlegung  der  kaukasischen  Linie  im  J.  1777 
sind  sie  über  den  Terek  zurückgedrängt  und  mehrmals 
von  den  Russen  gedemülhigt  worden;  doch  achten  sie 
nicht  die  heiligsten,  auf  den  Koran  selbst  geschwornen 
Verträge,  nicht  das  Unterpfand  ihrer  verstellten  Treue, 
ihre  Geiseln;  sie  werden  immer  wieder  durch  einen  ihnen 
angebornen  Trieb  zum  Rauben  angetrieben  und  brechen 
so  stets  aufs  neue  den  Eid  der  Treue,  um  ihre  Raubsucht 
zu  befriedigen. 

Da  sie  überdiefs  als  ein  kriegerisches  halbwildes  Volk 
keinen  Fürsten  als  selbstsländigen  Gebieter  über  sich  an- 
erkennen, und  nur  in  die  Freiheit  ihr  höchstes  Glück  und 
ihren  einzigen  Ruhm  setzen  ,  so  herrscht  auch  unter  ih- 
nen selbst  weder  Eintracht  noch  Einklang  in  Rath  und 
That;  und  daher  kommt  es,  dafs  sie  von  der  geringen 
russischen  Macht  an  der  kaukasischen  Linie  in  Zaum  ge- 
halten werden  können.  Aus  derselben  Ursache  fallen  sie, 
wie  die  meisten  andern  Bergvölker,  immer  nur  in  klei- 
nen Partien  in  die  russischen  Gränzcn  ein,  und  sind  daher 
leicht  wieder  zurückzutreiben  und  zu  bestrafen,  sobald 
sich  erst  gröfsere  Truppencorps  der  Linienfestungen  zu- 
sammengezogen  haben.  Nur  dann  bleiben  diese  unruhi- 
gen Bergbewohner  ruhig  in  ihren  Hütten ,  wenn  sie  den 
Feind  in   der  Nähe  fürchten,    oder  er  einp  unerwartete 
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Rache  an  ihnen  ausübte ,  und  sie  Ton  ihm  gebrandschatzt 
wurden.  Dann  sind  sie  aufs  n^ue ,  nach  Verlust  ihres 
Habes  und  Gutes,  bereit,  den  Eid  der  Treue  zu  leisten, 
Geiseln  zu  stellen,  und  besuchen  unter  dem  Namen  der 
friedlichen  Bergbewohner  die  nahen  Märkte  an  der  russi- 
schen Gränze  mit  unbedeutenden  Handelsproducten.  So- 
bald sie  sich  jedoch  wieder  etwas  erholt  und  ihren  häus- 
lichen Zustand  einigermafseri  verbessert  haben,  und  sie 
eine  schickliche  Gelegenheit  vor  sich  sehen,  auf  der  rus- 
sischen Gränze  von  irgend  einem  zu  erringenden  Vortheil 
Nutzen  zu  ziehen,  versammeln  sie  sich  in  kleine  Haufen, 
und  überfallen  in  nächtlicher  Stille  die  sorglosen  Bussen, 
denen  sie  so  eben  ihre  Waaren  verkauft  hatten,  so  dals 
ein  günstiger  Streifzug  sie  für  jahrelangen  Verlust  be- 
lohnt. 

Daher  sind  die  Russen  hier  am  Terek  sowohl,  wie 
auch  am  Kuban  unaufhörlich  gegen  die  Tscherkessen  und 
ihre  stammverwandten  Völker  unter  den  Waflfen  und  alle 
Jahre  genölhigt,  mit  den  WafTen  in  der  Hand  sie  in  ihren 
Gränzen  heimzusuchen ,  um  sie  dadurch  in  Schrecken  zu 
setzen  und  sie  von  ihren  Ueberfüllen  abzuhalten.  Hat- 
ten sie  geraubt ,  so  wurde  auch  an  ihnen  neue  Rache  ge- 
übt; aber  immer  endigt  sich  ein  Slreifzug  der  Art  wie 
der  andere;  die  Tscherkessen  wurden  zur  Ruhe  zurück- 
geführt, leisteten  einen  neuen  Eid  der  Treue,  gaben  Gei- 
seln, zogen  von  der  Milde  der  russischen  Regierung  Vor- 
theile,  und  grilTen  bei  einer  passenden  Gelegenheit  aufs 
neue  zu  den  Waffen. 

Vielfache  Versuche,  diese  wilden  Bergbewohner  durch 
Güte  zu  zähmen  ,  mifslangen  ;  vergebens  suchte  die  Re- 
gierung ihre  Aeltesten,  zu  denen  das  Volk  ein  grofses 
Vertrauen  zeigt ,  zu  gew  innen ,  machte  ihnen  Geschenke 
an  Geld,  setzte  ihnen  einen  Jahrgehalt  aus,  suchte  das 
Volk  selbst  durch  einen  Handel  anzuziehen ,  der  nur  für 
sie,  durchaus  nicht  für  die  Russen  von  Vortheil  war,  da 
jene  nur  schlechte  Thierfelle ,  Honig ,  VV^achs  und  Klein- 
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holz  zum  Verkauf  brachten ,  aber  alle  diese  Versuche 
waren  vergebens;  nur  der  Schrecken  ist  im  Stande,  die 
Tscherkessen  von  dem  angebornen  Triebe  zur  Ranbsucht 
zurückzuhalten.  Ohne  Zweifel  trug  dazu  auch  viel  der 
Einflufs  der  Türken  auf  diefs  Volk  bei ;  sie  suchten  durch 
zahlreiche  Emissäre,  die  sie  von  Anapa  aus  an  die  ver- 
schiedenen Bergvölker  abschickten ,  diese  in  unaufhör- 
licher Aufregung  gegen  die  Russen  zu  unterhalten,  und 
alle  ihre  Friedensvorschläge  verdächtig  zu  machen.  Jetzt 
aber,  da  Anapa  gefallen  und  der  Einllul's  der  Türken  auf 
Abchasen,  Tscherkessen,  Karatschai  und  die  übrigen 
Bergvölker  des  Kaukasus  völlig  vernichtet  und  aufgeho- 
ben ist,  könnte  es  wohl  eher  den  Russen  gelingen,  durch 
Mittel  der  Milde,  bei  gleichzeitiger  Entwicklung  einer 
grofsen  bewaffneten  Macht ,  jene  wilden  Völker  nachgie- 
biger  und  für  europäische  Bildung  allmählich  empfäng- 
licher zu  machen.  Auch  hier  hat  die  grofse  Umsicht  des 
Kaisers,  der  überall  das  Heil  seiner  ihm  unterworfenen 
Völker  bezweckt,  das  beste  Mittel  ergriffen,  um  sie  den 
Russen  zu  nähern  und  sie  für  ihren  Umgang  zugänglich 
zu  machen.  Er  schlug  ihren  Fürsten  vor,  40  ihrer  Söhne 
aus  verschiedenen  Familien  auszuwählen  und  sie  nach  St. 
Petersburg  zu  senden,  Wo  sie  die  tscherkessische  Leib- 
wache des  Kaisers  bilden  sollten.  Dieser  eben  so  ehren- 
volle als  wohlthätige  Vorschlag  wurde  von  dem  Volk  mit 
vielem  Beifall  aufgenommen  und  bald  darauf  ausgeführt. 
Schon  haben  mehi'ere  dieser  Fürstensöhne  die  Lebensart 
des  gebildeten  Rufslands  lieb  gewönnen  und  den  festen 
Vorsatz  gcfafst ,  wie  mich  selbst  einige  dieser  Tscher- 
kessen bei  ihrem  Zuge  durch  Wilna  mit  der  übrigen  Leib- 
garde des  Kaisers,  zur  Zeit  des  polnischen  Krieges,  ver- 
sicherten, bei  ihrer  Rückkehr  ins  Vaterland  ihre  Lands, 
leute  atff  diese  arigenehme  Lebensart  des  gebildeten  Eu- 
ropa's  aufmerksam  zu  machen,  sich  ordentliche  Häuser 
zu  erbauen ,  eine  gehörige  Wirthschaft  zu  Hause  und  auf 
den  Feldern  eins^uführen ,    und  so  ihren  wilden  Zustand 
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allmählich  zu  verlassen.  Möge  dieser  wohlthätige  Ver- 
such ,  ein  wildes  Volk  zu  civilisiren ,  zu  seiner  Zeit  die 
gehörigen  Früchte  tragen  und  seine  Nachkommen  der- 
einst dem  milden  Herrscher  Rufslands  ihren  wärmsten 
Dank  dafür  zollen  I 

Der  Kuban  hat  an  seinem  obern  Theil,  wo  er  in  gera- 
der Richtung  nach  dem  Norden  hin  dem  Hoch  gebirg  ent- 
strömt und  sehr  viele  Nebenflüsse  aufnimmt,  so  wie  an 
seinem  linken  Ufer,  da,  wo  er  bald  darauf  jenseits  Staw- 
ropol  nach  Westen  strömt  und  dem  temruk'schen  und  ku- 
ban'schen  Liman  zueilt,  die  meisten  Völker  tscherkessi- 
sehen  Stammes  an  sich  wohnen.  Von  ihnen  leben  in 
zahli'eichen  Familien  viele  wahre  Tscher  kess  en,  die 
nach  einer  Verschwörung  und  einem  Aufstand  gegen  die 
Russen  im  J.  1822  ihr  Vaterland,  die  gi'ofse  Kabarda, 
verliefsen,  an  beiden  Ufern  des  ürup,  der  an  der  Gränze 
der  Suanen  dem  kaukasischen  Hochgebirg  entstürzt  und 
in  gerader  nördlicher  Richtung  dem  Kuban  zueilt ,  im 
Westen  von  ihnen  <lie  Marne  hei  und  neben  ihnen  die 
Beslenen,  an  beiden  Ufern  des  reifsenden  Labastromes, 
der  in  der  Nähe  des  ürup  seinen  Ursprung  nimmt  und  in 
gleicher  Richtung  mit  ihm  zum  Kuban  strömt;  ferner  die 
Temirgoi,  die  westwärts  von  ihnen  an  dem  nicht  min- 
der reifsenden  und  in  den  Kuban  fallenden  Schagwascha- 
s.trome  wohnön ,  und  sich  unter  der  Herrschaft  ihres  Für- 
sten Missost  Aitekoff  die  friedlichen  nannten.  Noch 
weiter  westwärts  A'^on  ihnen  treffen  Mir  auf  die  Abasechen, 
die  den  waldigen  Theil  des  Hochgebirges  an  den  Flüssen 
Fas,  Schagwascha  und  Spa  bewohnen  und  schon  zahl- 
reichere Familien  bilden,  wie  die  andern  Nebenstämme. 
Ihre  ziemlich  grofsen  hölzernen  Gebäude  sind  in  den  un- 
durchdringlichen Wäldern  zerstreut,  sie  sind  aber  dürftig 
und  ermangeln  der  gewöhnlichsten  Lebensbedürfnisse;  ein 
kleiner  Garten  mit  türkischem  Weizen,  ein  Feld  mit  Hirse 
besäet,  getrocknete  und  in  Säuren  eingemachte  Wald- 
früchte nähren  das  ganze  Jahr  eine  zahlreiche  Familie; 
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aber  Viehzucht  wird  von  ihnen  nicht  geachtet.  Der 
Abaseche  ist  frei,  leidet  keine  Gewalt  über  sich,  ist  zwar 
arm ,  aber  tapfer ;  Tom  Vater  erbt  er  nur  die  Waffen  und 
eine  besondere  Lielie  zum  Raub  und  zur  Unabhängigkeit. 
Gefangene  und  ihre  Weiber  verrichten  alle  häuslichen 
Arbeiten;  Krieg  und  Jagd  dagegen  beschäftigen  jeden 
Abasechen  vom  Knaben-  bis  zum  Greisenalter;  Tapfer- 
keit gibt  ihm  ein  Recht  zur  Achtung  anderer  Familien; 
Eigenliebe  und  Liebe  zum  Verrath  ist  dagegen  ein  Haupt- 
zug dieses  Volks;  der  Frieden  mit  ihnen  ebenso  unsicher, 
wie  ihre  Freundschaft  im  geselligen  Umgang. 

Als  tapfere  Krieger  ertragen  sie  jede  Art  von  Stra- 
patzen ,  fechten  in  ihrem  Lande  mit  grofser  Ausdauer 
und  Wuth;  sie  sind  schön  und  grofs  gebaut;  glauben  an 
ein  unveränderliches  Schicksal  und  an  Ahnungen ,  und 
kümmern  sich  wenig  um  das  künftige  Leben.  Sie  sind 
zwar  Mohammedaner,  nehmen  mehrere  Frauen  ,  aber 
kennen  nicht  die  Lehren  des  Korans;  sie  verachten  ihre 
Nachbaren  und  fürchten  keinen  Feind.  Ihr  Land  ist 
durch  ein  angenehmes  Klima  ausgezeichnet,  wo  mit  ge- 
ringer Anstrengung  seiner  Rewohner  der  fruchtbare  Bo- 
den reiche  Ernte  tragen  würde;  statt  dessen  ziehen  sie 
sich  in  die  dunkelsten  Wälder,  in  unerstei gliche  Felsen 
zurück,  wo  hundertjährige  Eichen  und  Ahorne  wachsen, 
und  sie  vor  dem  Fremden,  dessen  Besuche  sie  fliehen, 
geschützt  sind ;  doch  legen  sie  ihres  gegenseitigen  Ver- 
kehrs wegen  kleine  Fufssteige  über  die  Felsen  an,  die  so 
häufig  einer  von  dem  andern  durchschnitten  werden,  und 
so  dunkel  und  einförmig  sind,  dafs  nur  die  Eingebornen 
der  Hochlhäler  dieselben,  ohne  Furcht  sich  vom  Wege 
zu  verirren,  betreten  können.  Mehr  als  30,000  Men- 
schen dieses  Stammes  tragen  die  Waffen  ,  aber  die  Un- 
möglichkeit, sich  in  ihren  Ansichten  zu  vereinigen  und 
gemeinsam  einer  für  alle  zu  stehen,  erlaubt  ihnen  nicht, 
einen  Krieg   mit  vereinter  Macht  gegen    ihre  Nachbarn 
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zu  unternehmen,  sondern  bestimmt  sie  immer  nur  dazu, 
sich  mit  einzelnen  Räubereien  zu  begnügen. 

Welter  nordwärts  von  den  Abasecben  wohnen  am  lin- 
ken Ufer  des  Kuban  andere  Tscherkessenstämme  ,  die 
Bsheduchen,  die  vor  Ankunft  der  Russen  auch  an  sei- 
nem rechten  Ufer  wohntenj  weiter  westwärts  Ton  ihnen 
leben  die  Hatukai  am  übin  und  einigen  andern  Neben- 
flüssen des  Kubans.  Von  ihnen  südwestwärts  dagegen 
wohnen  am  Bugundur  und  einigen  andern  Nebenflüssen 
des  Atakum  bis  ins  Gebirge  die  Seh  ap  saugen  ,  die,  an 
lOjOOO  Familien  stark,  gleichen  Stammes  mit  den  Tscher- 
kessen  der  grofsen  Kabarda  sind;  die  aber  gleich  den 
Abasecben  die  Flüchtlinge  aller  andern  Volksstämme  auf- 
nehmen und  daher  so  gemischt  erscheinen,  dafs  nur  we- 
nig Tscherkessenblut  in  ihnen  zu  fliefsen  scheint;  sie 
wohnen  an  den  Flüssen,  die  wie  der  übin  in  den  Kuban 
fallen,  und  wie  der  Antichir,  Bugundur  und  Of  zu  dem 
Attakum  strömen;  von  da  an  aber  weiter  südwärts  ins 
Waldgebirg  hinein,  das  sich  bis  Anapa  und  Ssudshukkale 
hinzieht.  Da  sie  so  nah  an  diesen  Raubstaat  stlefsen  ,  so 
war  auch  vordem  der  Raub  ihre  Hauptbeschäftigung;  sie 
fanden  für  geraubte  Russen  den  vortheilhaftesten  Absatz 
in  Anapa^  und  trieben  daher  einen  ausgebreiteten  Sklaven- 
handel, der  jedoch  jetzt,  seit  Anapa  den  Türken  entrissen 
ist,  wohl  ganz  aufgehört  hat.  Der  erste  kühnste  Räuber 
ward  ihr  Anführer  auf  ihren  Streifzügen ;  ihm  oder  einem 
andern,  dessen  Familie  sehr  ausgebreitet  war,  huldigten 
sie  wie  ihrem  Fürsten,  obgleich  sie  nie  einem  einzigen 
Gebieter  unterthan  waren.  Da  die  benachbarten  Stämme 
sie  ihrer  grofsen  Anzahl  wegen  fürchteten  und  sich  gern  an 
sie  anschlofsen,  wenn  sie  gröfsere  Züge  unVernahmen.  so 
wurden  sie  von  den  Russen  oft  mehr  gefürchtet  als  die  Tsche- 
tschenzen;  vorzüglich  hatten  die  Kasaken  des  schwarzen 
Meers  von  ihren  wiederholten  Einfällen  viel  zu  leiden. 

Endlich  wohnen   zwischen   dem  Karakuban  und   Atta- 
kum dieBshanen,  und  am  linken  Ufer  des  Attakum  die 
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Natuchashen,  welche  meist  mit  den  benachbarten 
Schapssugen  gemeinsame  Sache  gegen  die  Kasaken  des 
schwarzen  Meers  machten,  und  dafür  durch  den  Streifzug 
des  Generals  Wl  a  s  s  of  f  in  ihr  Land  hart  gestraft  wurden. 

Einen  dritten  Volksstamm ,  der  nur  in  Sprache ,  Sit- 
ten und  Gebräuchen  mitdenTscherkessen  verglichen  wer- 
den kann,  aber  sonst  viele  eigenthümliche  Züge  in  der 
Lebensart  zeigt ,  bilden  die  Abäsen  oder  Abchasen, 
wie  sie  von  den  Russen  genannt  werden;  ihr  Land  wird 
gleich  dem  Tscherkessenland  oder  der  Kabarda  in  Grofs- 
und  Klein. Abasien  eingetheiltj  jenes  ist  wohl  nur  das 
eigentliche  Abasien,  das  sich  von  Anapa  an  oder  Tom 
Flusse  Bugur  längs  der  Küste  des  schwarzen  Meeres  bis 
zum  Ingur  erstreckt,  und  nordostwärts,  von  dem  Gebirgs- 
zuge des  Kaukasus ,  vom  Suanenland  an  bis  zum  äufser- 
sten  Ausläufer  desselben  an  der  Küste  von  Anapa,  be- 
gränzt  wird.  Klein -Abasien  befand  sich  dagegen  von 
jenem  grofsen  völlig  getrennt,  an  dem  nördlichen  Ab- 
hänge des  kaukasischen  Gebirgszuges ,  im  Norden  der 
Karatschai ,  wo  seine  Bewohner,  mit  Tscherkessen  ge- 
mischt, um  Kislowodsk  am  Podkumok  und  an  der  Kuma 
wohnten,  bis  sie  von  den  Russen  von  hier  weiter  süd- 
westwärts  vertrieben  wurden,  üeberhaupt  waren  diese 
Abäsen  aus  Grofs-Abasien  von  den  Tscherkessen,  die  sie 
in  vielen  Familien  von  hier  entführt  hatten ,  dorthin  ver- 
setzt worden,  und  daher  ihnjen  völlig  unterthänig,  wäh- 
rend über  das  alte  oder  Grofs  -  Abasien  seit  vielen  Jahr- 
hunderten die  Türken  eine  ausgezeichnete  Obergewalt 
ausübten  und  immer  einen  Pascha  in  Soghumkaie,  der  ihr 
Interesse  wahrnehmen  mufste,  unterhielten. 

In  jenem  nordöstlichen  Abasien  wohnten  die  ihnen 
stammverwandten  Altekesek,  so  genannt,  weil  sie  sechs 
(türkisch:  alti)*)  zahlreiche   Familien  zählten,     derei 


*)    Der   Zuname    Kesek    ist    vielleicht   dasselbe   Wort   mii 
Kasak,    wie   dia  Osseten    die    Tscherkessen    zu  benennet 
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Sprache  aber  mit  der  Zelt  so  sehr  durch  Beimischung  von 
tscherkessischen  Worten  verändert  wurde,  dafs  sie  eher 
dieser  als  der  abasischen  anzugehören  schien;  daher  wer- 
den auch  die  Altekesek  von  Rlaproth  für  wirkliche 
Tscherkessen  genommen,  obgleich  sie  wohl  ursprünglich 
abasische  EingCT/anderte  waren. 

So  wie  die  Georgier  vor  vielen  Jahrhunderten  die 
Tscherkessen  zum  Christenthum  übergeführt  hatten  (  spä- 
terhin wurden  sie  auch  von  den  Russen  unter  dem  Zar 
Iwan  Wassiljewitsch  darin  aufs  neue  bestärkt),  so 
thaten  sie  es  auch  mit  den  Abäsen;  aber  diese  so  wie  jene 
gaben  bald  die  von  ihnen  kaum  verstandene  Lehre  des 
göttlichen  Heilands  auf,  und  ergriffen  mit  Begierde,  von 
den  Türken  dazu  angefeuert,  die  Lehre  ihres  falschen 
Propheten ,  die  ihnen  jedoch  auch  nie  ganz  zuzusagen 
schien ;  daher  wurden  sie  nie  vertraut  mit  dieser  Lehre, 
und  behielten  noch  immer  eine  gewisse  Scheu  vor  den 
christlichen  Kirchen,  deren  alte  Ruinen  sich  noch  hin 
und  wieder  bei  ihnen  im  Gebirge  finden. 

Auch  die  Abchasen  befehden  und  bekriegen  sich  un- 
tereinander ,  wie  die  Fürsten  der  Tscherkessen ,  und 
schwächen  dadurch  ihre  innere  Kraft  gegen  äufsere 
Feinde ,  wie  wir  einzelne  Beispiele  der  Art  aus  der  Tags- 
geschichte der  Abchasen  in  einem  der  frühern  Capitel 
unserer  Reise  auseinandergesetzt  haben. 

Endlich  müssen  wir  noch  der  Nogaier  gedenken, 
eines  Türkenstammes ,  der  sich  mit  dem  Eigennamen  der 
Naurufs  an  das  linke  Ufer  des  Kubans,  zwischen  den 
Labastrom  und  den  Urup,  da,  wo  der  Kuban  seine  nord- 
westliche Krümmung  macht,  zurückgezogen  hat;  bei  ih- 
nen halten  sic)i  einige  Fürsten  aus  der  Familie  der  krim'- 
schen  Chane  auf.  Sie  leben  hier  ruhig  als  Nomaden ,  in 
den  Niederungen  am  Kuban,  während  andere,    die  zum 


pflegen;   aucli  bei   den   Byzantinern    hiefs   ihr   Land    Kg. 
sac  h  i  a. 
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Stamme  der  Mantsuroglu  gehören ,  sich  höher  hinauf  ins 
Gebirge  hinziehen ,  und  da  an  den  ufern  des  kleinen  und 
grofsen  Selentschuk  wohnen;  die  Russen  nennen  diese 
dahet  Mantsuren.  Weniger  ruhig  als  sie  verhalten 
sich  die  Abkömmlinge  der  krim'schen  Chane,  deren  ün- 
terthanen  oft  die  russischen  Gränzen  überfallen  und  ihre 
Bewohner  plündern ;  daher  von  dieser  Seite  scharfe  Wa- 
chen gegen  sie  in  beständiger  Thätigkeit  erhalten  werden. 

Andere  Türken  oder  Tataren ,  wie  sie  gewöhnlich  ge- 
nannt werden  ,  von  demselben  Stamm  der  Nogaier,  woh- 
nen am  caspischen  Meer,  unter  den  Kumüken  gemischt, 
wo  sie  mit  Zelten  umherziehen  und  sich  in  verschiedene 
Dorfschaften  oder  Aule  theilen.  unter  Peter  dem 
Grofsen  kamen  an  1000  Familien  dieser  Nogaier  von 
dorther  an  das  linke  Ufer  des  Terek  und  unterwarfen 
sich  dem  russischen  Schutze;  noch  jetzt  nomadisiren  sie 
in  jener  Steppe. 

Alle  diese  Bergvölker  am  nördlichen  Abhang  des 
Kaukasus  haben  eine  gleiche  Art  Krieg  zu  führen,  da  sie 
gewöhnlich  in  kleinen  Partien  auf  ihre  Raubzüge  aus- 
gehen. Sie  heil'sen  in  der  Sprache  der  Tscherkessen 
Räuber  (Charzysen),  und  unternehmen  ihre  Streif- 
züge meist  Tag  und  Nacht,  ununterbrochen,  aber  immer 
heimlich  und  in  der  gröfsten  Stille.  Ihr  Führer  (Belat 
genannt)  geht  voran,  einige  Wachen  an  den  Seiten,  und 
die  übrige  Menge  theilt  sich  in  kleine  Haufen  und  reitet 
frei  und  ungebunden  hinterher;  der  Führer  eilt  oder 
springt  voraus,  sich  an  seinen  Sattel  schmiegend  oder 
sich  auf  dem  Steigbügel  erhebend ;  er  späht  hinter  einem 
Hügel  in  die  Umgegend  und  plötzlich  legt  er  den  Finger 
an  den  Mund;  die  ganze  Schaar  bleibt  stehen;  er  zeigt 
auf  die  Erde,  und  schnell  springen  alle  vom  Pferd;  er 
winkt  sie  zu  sich,  und  wie  im  Sturmwind  fliegen  sie  mit 
ihi'en  Pferden  zu  ihm  heran  und  wagen  kaum  Athem  zu 
holen.  So  sehr  vertrauen  die  Bergvölker  ihrem  Führer, 
und  geben  ihm  meist  bei  gutem  Erfolge  zwei  Theile  der 
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Beute  ab ,  aulserdera  nimmt  sein  Ruhm  und  das  Zutrauen 
zu  ihm  zu  ;  kein  guter  Erfolg  dagegen  erwirbt  ihm  Ver- 
achtung, oft  sogar  den  Tod.  Sieht  er  einen  Gegenstand, 
der  ihm  zweifelhaft  ist,  oder  scheint  sicli  die  Schaar  dem 
Ziel  ihres  Rittes  zu  nähern  ,  so  besteigt  er  eilig  einen 
Hügel ,  von  wo  herab  er  die  Umgegend  genau  besehen 
kann,  und  bemerkt  er  irgendwo  Leute,  so  wirft  er  seine 
Mütze  in  die  Höhe  und  rollt  sich  selbst  den  Hügel  hin- 
unter; er  wendet  diese  List  an,  um  die  Vorsicht  des 
Feindes  zu  täuschen,  der  etwa  glaubt,  dafs  dort  ein  Vogel 
auffliegt. 

]Nicht  selten  Jliegt  jedoch  ein  Adler  auf  und  gibt  auf 
den  russischen  Vorposten  Veranlassung  zu  unnützen  Mafs- 
regeln;  aber  endlich  ermüdet  diese  viele  Monate  lang  un- 
auiliörlich  unterhaltene  Wachsamkeit  den  Officier;  er 
achtet  nicht  auf  eine  unbedeutende  Erscheinung  der  Art, 
läfst  die  Zügel  seines  Pferdes  sinken  und  gibt  ihm  seinen 
freien  Gang,  als  plötzlich  Pferdegalopp,  ein  Schiefsen 
und  das  feindliche  Geschrei  hi  mardsha  ihn  in  Schre- 
cken setzen  und  einer  augenscheinlichen  Gefahr  preis- 
geben. 

Wenn  sich  die  Räuberschaar  beim  Ausruhen  in  einer 
Schlucht  ausbreitet,  und  die  Umgebungen  keine  Mög- 
lichkeit zeigen,  sich  zu  verbergen,  so  macht  sie  sich  aus 
dem  hohen  Gras  eine  Schutzwehr,  in  Gestalt  eines  Heu- 
schobers, unter  dessen  Schulz  der  Wachhabende  unver- 
züglich kriecht  und  sich  unbemerkt  an  einem  passenden 
Platz  im  Grase  versteckt. 

In  der  Nacht  ändert  sich  die  Ordnung  des  Zuges ;  die 
Seitenwachen  reiten  zur  übrigen  Schaar  und  keiner  ent- 
fernt sich  von  ihr,  aus  Furcht,  sich  zu  verlieren ;  nur  der 
eine  ßelat,  in  der  Entfernung  von  einigen  hundert  Schrit- 
ten vom  Zug,  achtet  mit  gespanntem  Hahne  seines  Ge. 
wehrs  auf  das  geringste  Geräusch,  und  wendet  kein  Auge 
von  den  Ohren  seines  Pferdes  ab ;  so  reitet  er  langsam 
vorwärts;    ein  dumpfes  Pfeifen  richtet,  nach  vorher  ge- 
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schehener  Abrede,  die  Bewegungen  der  ganzen  Schaar. 
In  der  Nacht  umgibt  sie  sich  mit  Wachen,  die  sich  auf 
den  Fulssteigen  oder  Wegen  niederlegen ,  das  Ohr  an  die 
Erde  gedrückt,  und  so  in  groiser  Entfernung  den  Lauf 
eines  Elens  von  den  Tritten  eines  Pferdes  z\x  unterschei- 
den vermögen.  Die  Gewandtheil  und  leicht  auffassende 
Achtsamkeit  des  Belats  sind  in  der  That  unglaublich. 
Wenn  in  dem  nächtlichen  Dunkel  der  Himmel  mit  Wol- 
ken bedeckt  ist,  entfernt  sich  selten  die  Schaar  von  ihrer 
Richtung.  Der  Führer  beachtet  den  Wind,  ist  ganz  in 
sein  Vorhaben  vertieft ,  bemerkt  die  geringste  Aenderung 
desselben,  und  richtet  sich  oft  nach  einem  Compafs.  In 
einer  sternhellen  Nacht  ist  der  Polarstern ,  der  kleine  und 
grofse  Bär  ihr  Führer ;  das  Nebengestirn  der  Leier  zeigt 
ihnen  die  Stunden  an=  Ging  ihnen  der  Compafs  verloren- 
oder  zerschlug  er  sich,  so  dient  ihnen  irgend  eine  Er- 
höhung zum  Wegweiser;  sie  halten  nämlich  erst  die  Hand 
im  Busen,  um  sie  zu  erwärmen,  und  strecken  sie  alsdann 
gegen  die  vier  Himmelsgegenden  auf  der  Erhöhung  aus ; 
die  kälteste  bestimtAt  den  Norden,  und  die  Richtung  wird 
meist  mit  ungewöhnlicher  Genauigkeit  angegeben.  Zu- 
weilen zerstreut  der  Nebel  ihre  Schaaren ;  dann  dient 
ihnen  ein  Jassak  oder  Funken ,  die  mit  einem  Feuerstahl 
angeschlagen  werden,  zum  Zeichen.  So  gab  es  Fälle, 
wo  die  russischen  Vorposten,  vom  Nebel  umhüllt,  plötz- 
lich in  der  Ebene  und  auf  den  Höhen  einen  Feuerglanz 
sahen;  hunderte  dieser  Funken  wurden  auf  einem  weiten 
Umkreis  bemerkt.  Die  Vorposten  schrien :  da  sind  die 
Räuber;  es  rauschten  die  Hähne  der  Flintenschlösser; 
olles  lauschte  und  horchte  auf;  plötzlich  fliel  der  erste 
Schufs,  dann  der  zweite,  endlich  der  zehnte  von  beiden 
Seiten;  da  sprangen  die  Räuber  zum  Tummelplatz;  das 
Gewehrfeuer  erneuerte  sich ,  auf  den  Vorposten  gab  man 
die  Feuerzeichen,  es  ertönte  der  Kanonendonner  und  das 
ILcho  wiederholte  dem  fliehenden  Feind  sein  Verderben. 
Piefs  sind  also  die  hauptsächlichsten  Völkerstämme, 


Rnchreise  von  Tiflis  nach  Kasan.  823 

die  jenseits  des  Kabans  wohnen ,  und  darch  ihre  häufigen 
Einfälle  in  die  russischen  Gränzen  und  auf  die  Linien^ 
festungen  Züchtigungen  von  Seite  der  Russen  erfo^'derten. 
Früherhin  unternahmen  die  Russen  dergleichen  Züge  alle 
Jahr;  nachdem  aber  der  türkische  £influ(s  auf  die  Berg- 
völker so  sehr  gesunken  ist,  scheinen  sie  viel  seltener  zu 
werden  und  die  Ruhe  immer  mehr  auch  in  diese  VYildnifs 
einzukehren ,  so  dal's  es  vielleicht  dadurch  in  wenigen 
Jahren  den  Russen  gelingen  wird ,  auf  dem  fruchtbaren 
jenseitigen ,  von  so  vielen  Strömen  bewässerten  Ufer  des 
Kuban  und  Terek  friedliche  Colonien  anzulegen ,  die  mit 
ihren  noch  rohen  Nachbarvölkern  in  geselligem  Verein 
leben  werden. 

In  dem  Jahr  vor  meiner  Ankunft  im  Kaukasus  hatte 
der  Artillerie-Oberst  Kotz a reff  an  der  kubanischen 
Linie  fast  nach  allen  Richtungen  dergleichen  Streifzüge 
gegen  die  wilden  Bergvölker  am  Kuban  unternoinmen ; 
und  um  auch  von  dieser  eigenen  Art  Krieg  zu  führen, 
einiges  meinen  Lesern  roitzutheilen ,  will  ich  seine  im 
Jahr  1824  unternommenen  Streifzüge  ausführlich  schil- 
dern *), 

Der  Oberst  Rotzare  ff  hatte  den  Oberbefehl  über 
die  Linie  am  Kuban  von  der  Redoute  Batalpaschinsk  an, 
die  südwärts  von  dem  Zusammenflufs  des  kleinen  Selen- 
tschug  mit  dem  Kuban  liegt,  bis  zur  Redoute  Üst-Labinsk 
hinunter ,  beim  Einflüsse  des  Labastroms  in  den  Kuban, 
wo  die  Gränze  der  Kasaken  des  schwarzen  Meers  an- 
fängt, also  über  einen  Flächenraum  von  fast  250  Werst. 
Daher  waren  hier  seinem  Befehle  die  auf  den  Cordons 
oder  Posten  der  Linie  aufgestellten  vier  donischen  Kasa- 
kenregimenter ,  und  die  in  den  Stanitzen  von  Protschny- 
Okop,    nordwärts  vom  Einfail  des  ürup  in  den  Kuban, 


*)  Nach  öffentlichen  (Quellen  in  der  TifHser  Zeitung  vom 
J.  1828-  Nr.  17  u.  folg.,  vom  Artillerie -Obristlieutenant 
R  a  d  o  8  h  i  t  2  k  r  mitgeth^ih. 
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bis  üst-labinsk  angesiedelten  zwei  Linienkasakenregimen- 
ter  anvertraut;  aufserdem  noch  die  auf  den  Redouten  der 
ganzen  Linie  aufgestellten  4  Bataillone  des  nawagin'schen 
und  tengin'schen  Ful'sregiments,  und  vorzüglich  das  zu 
kriegerischen  Unternehmungen  bestimmte  Bataillon  des 
schirwan'schen  Regiments  und  einige  hundert  Kasaken 
vom  choper'schen  und  wolga'schen  Kasakenregimcntj 
die  Stanitzen  des  ersten  befanden  sich  damals  um  Stawro- 
pol,  die  des  zweiten  um  Georgiefsk.  Im  Ganzen  waren  es 
also  5000  M.  Fufsvolk,  2000  Linienkasaken  (die  don*- 
schen  wurden  im  Gefecht  gegen  die  Tscherkessen  nicht 
gebraucht),  ferner  16  Kanonen  leichter  Artillerie  und  6 
Stück  reitender  Artillerie  des  liinienkasakenregiments; 
da  aber  der  Oberst  Kotzareff  auf  dem  Flächenraum 
von  250  Werst  zur  Beschützung  der  Linie  vor  den  Ein- 
fällen der  Bergvölker  auch  die  kaukasischen  Mineralwas- 
ser ,  die  Städte  Georgiefsk  und  Stawropol ,  so  wie  auch 
die  Regimentsstabsquartiere  in  der  temnoles'schen  und 
kaukasischen  Festung  im  Auge  behalten  mufste;  so  konnte 
er  in  den  Gefechten  gegen  die  Tscherkessen  nur  die 
Hälfte  der  ihm  anvertrauten  Truppen  gebrauchen.  Mit 
den  übrigen  mufste  er  die  wichtigsten  Punkte  besetzen 
und  mit  verstärkten  Posten  die  nicht  angesiedelte  Ge- 
gend des  Kubans  von  seinem  obern  Theil  an  bis  Protschny- 
Okop  bewachen ,  wo  das  mit  vielen  Bergen  und  Wäldern 
versehene  rechte  Flufsufer  sich  so  vortrefflich  für  die 
räuberischen  Bergvölker  eignete,  um  sich  verborgen  zu 
halten,  und  von  da  ihre  üeberfälle  selbst  bis  zum  Dorfe 
Kruglolcfs,  das  bei  der  auf  der  Mitte  der  Poststral'se  zwi- 
schen Stawropol  und  Georgiefsk  befindlichen  Stanitze 
Alexandrow  liegt,  fortzusetzen. 

Dessen  ungeachtet  verstand  der  Oberst  Kotzareff 
sehr  gut,  mit  geringen  Mitteln  alle  Plane  der  Tscher- 
kessen zu  vernichten  und  sie  hart  zu  bestrafen ,  wodurch 
einige  derselben  friedlich  wurden  und  sich  am  Kuban 
niederliefsen,    während  andere  wenigstens  den  Eid  der 
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Treue  leisteten  und  Geiseln  gaben.  Seine  Hauptregeln 
auf  den  Streifzügen  gegen  die  Tscherkessen  waren:  die 
Truppen  zu  verbergen ,  heimliche  Märsche,  unverhoffte 
üebei'fälle  und  entschiedene  Angriffe  zu  unternehmen. 
Seine  Truppen  waren  nie  ganz  sichtbar ;  der  gröfste 
Theil  derselben  befand  sich  in  den  Quartieren  der  angrän- 
zenden  Stanitzen  und  Dörfer,  ein  Theil  lag  im  heimlichen 
Lager  auf  dieser  Seite  des  Kuban,  und  veränderte  den 
Ort,  wenn  der  Oberst  bemerkte,  dafs  die  Tscherkessen 
davon  unterrichtet  waren.  Wenn  er  durch  seine  treuen 
und  geschickten  Kletterer  (er  hatte  eine  besondere  Ge- 
schicklichkeit, sie  zu  erhalten)  erfuhr,  dafs  die  Tscher- 
kessen sich  irgendwo  sammelten  und  einen  üeberfall  be- 
absichtigten ,  so  machte  er  sofort  seine  Disposition, 
schickte  ins  Geheim  zu  den  Begiments-  und  Bataillons- 
chefs, dafs  sie  sich  alle  zu  einer  bestimmten  Zeit  in  der 
Nacht,  in  geheimen  Märschen,  an  dem  Orte  versammeln 
sollten,  den  er  zum  üebergang  über  den  Kuban  bestimmt 
hatte,  und  in  der  folgenden  Nacht  befanden  sich  die  Trup- 
pen schon  jenseits  des  Kuban. 

Hierauf  zog  er  vorläufige  Nachrichten  über  diese  Ge- 
gend ein ,  theilte  niemandem  seinen  Plan  mit,  sondern  be- 
fahl nur  seinem  durch  Geschenke  gewonnenen  Führer, 
ihn  an  diefs  oder  jenes  Flüfschen,  an  diesen  oder  jenen 
Ort  zu  führen.  Die  nach  einer  Schlacht  verlangenden 
Truppen  machten  in  der  Dunkelheit  der  Nacht  forcirte 
Märsche  über  Berge  und  Abgründe ,  fanden  die  Tscher- 
kessen des  Morgens  in  ihrem  ungeordneten  Lager,  über- 
fielen sie  unerwartet,  schlugen  und  stachen  alles  todt, 
was  sich  ihnen  widersetzte  ,  nahmen  ihre  Weiber  und 
Kinder  gefangen,  und  kehrten,  überall  Schrecken  ver- 
breitend, mit  reicher  Beute  auf  die  russischen  Gränzen 
zurück,  von  den  gefangenen  und  verzweifelten  Bäuber- 
hauptleuten  (den  Dshigiten  der  Tscherkessen)  be- 
gleitet. 

Nun  fingen  die  Unterhandlungen  an  ;  es  kam  zum  Frie- 
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den  oder  es  erneuerte  sich  die  Bestrafung  der  üebel- 
gesinnten.  Dadurch  belehrt,  waren  die  Tscherkessen 
endlich  so  sehr  in  Furcht  gesetzt,  dals*  die  ihre  beabsich- 
tigten üeberfälle  ganz  aufgaben,  und  sich  bemühten,  ihre 
eigenen  Aulen  zu  beschützen  ,  da  sie  jede  Nacht  ihre 
Rächer  bei  sich  erwarteten,  wie  diefs  aus  der  Erzählung 
einiger  dieser  Streifzüge  Kotzare  ff  s  selbst  sogleich 
hervorgehen  wird. 

Im  Januar  1824  beabsichtigte  der  Oberst,  die  Bshe- 
duchen  zu  bestrafen ,  welche  nordwestwärts  vört  den 
Abasechen  am  Flusse  Schagwascha  wohnen,  und  mehr 
als  einmal  Einfälle  auf  die  Linie  gemacht  hattön ;  er 
führte  daher  den  gröfsten  Theil  seines  actiren  Corps, 
2357  M.  Fulsvolk,  950  Linienhasaken  und  1^  Stück  Ar- 
tilleriegeschütz in  nächtlicher  Dunkelheit  zur  Üst-La- 
binsk'schen  Festung  hin. 

Den  10  Januar  benachrichtigte  der  Generalmajor 
Wlassof,  der  im  Lande  der  Kasaken  des  schwarzen 
Meeres  commandirte ,  den  Obersten ,  dafs  die  Trans- 
kubaner sich  in  grofser  Menge  am  Flufs  ül'  versammelt 
hätten;  da  man  von  Ust-Labinsk  zu  ihrem  Sammel- 
platze gelangen  konnte,  so  fingen  die  Russen  den  11 
Januar  mit  Anbruch  der  Abenddämmerung  an,  über  den 
Flufs  zu  setzen;  das  B'ufsvolk  und  die  Reiterei  auf  Bo- 
ten und  Fähren,  die  Kasaken  schwimmend;  aber  wegen 
des  starken  Eisganges  im  Kuban  setzten  die  Truppen 
nur  mit  grofser  Mühe  und  Gefahr  Morgens  5  Uhr  über 
den  Flufs.  Durch  die  Nähe  der  zwar  friedlichen,  aber 
an  den  Russen  nicht  mit  unbezweifelter  Ergebenheit 
hängenden  Temirgoi  ward  die  Bewegung  des  Corps  so- 
gleich bekannt.  Der  Oberst  sah  diefs  deutlich,  als  er 
bei  ihren  Aulen  vorbei  kam.  in  denen  sich  weder  Men- 
schen noch  Vieh  zeigte.  Sie  hatten  sich  alle  versteckt, 
und  ohne  Zweifel  von  der  Bewegung  der  Truppen  so- 
fort die  Anwohner  des  Schagwascha  in  Kenntnifs  ge- 
setzt.    Diefs    bewog   den   Obersten,    ^as  Fufsvolk   und 
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die  Artillerie  tmter  dem  Befehl  des  Obristüeutenants 
Wolshinski  zurückzulassen,  und  selbst  mit  850  Ka- 
saken  und  2  reitenden  Kasakenkanonen  um  so  eiliger 
seinen  Plan  zu  verl'olgen. 

Morgens  früh,  den  12  Januar,  erfuhr  der  Oberst, 
als  er  bei  dem  bsheduch'schen  Aul  des  Fürsten  Bejes- 
len  Hadshi  vorbei  kam,  dafs  die  Bewohner  dieses 
Dorfes  geflohen  waren ;  aber  in  demselben  Augenblicke 
bemerkte  man  neben  dem  Flusse  Vieh  und  Arben,  die 
so  eben  aus  dem  Aule  des  Fürsten  Passagantsch 
Windukai  herauszogen.  Der  Oberst  sandte  sofort  ei- 
nen Theil  der  240  choper'schen-  und  Wolgakasaken  zwi- 
schen den  Aul  und  die  Arben  ab ,  mit  dem  Befehl ,  auf 
sie  eine  Kanone  zu  richten  ;  durch  den  andern ,  aus 
300  kuban'schen  und  mosdok'schen  Kasaken  bestehend, 
liefs  er  die  bei  den  Arben  befindliche  Bedeckung  an- 
greifen, und  durch  den  dritten,  aus  2G0  Kasaken  des 
kaukasischen  Regiments  bestehenden  Theil,  die  Tscher- 
kessen  links  vom  Wald  abschneiden  und  ihnen  in  den 
Rücken  fallen.  Die  grofse  Entfernung  erlaubte  jedoch 
den  Kasaken  nicht ,  den  Befehl  genau  zu  erfüllen ;  die 
Arben  erreichten  daher  den  Flufs,  und  konnten  nicht 
umringt  werden;  die  Bedeckung  der  Tscherkessen  und 
der  gröfste  Theil  der  auf  den  Arben  sitzenden  Weiber 
warfen  sich  mit  den  Rindern  ins  Wasser,  wo  sie  fast 
alle  erschlagen  oder  ertränkt  wurden ;  es  wurden  nur 
30  gefangen  gemacht  und  an  300  Stück  Vieh  er- 
beutet. Während  dieses  Angriffs  liefen  die  Tscherkes- 
sen von  allen  Seiten  zum  Kampfplatze  zusammen.  Die 
Kasaken  besetzten  in  der  Eile  den  Aul  und  den  Rand 
des  Waldes,  in  welcher  Stellung  ihnen  die  Tscherkes- 
sen keinen  Schaden  zufügen  konnten.  Nach  3  Stunden, 
während  das  Scharmutziren  fortdauerte,  traf  die  Vorhut 
ein ,  die  aus  2  Compagnien  des  nawagin'schen  Regiments 
bestand.  Der  Oberst  befahl  ihnen ,  sich  an  einem  ver- 
borgenen Ort  aufzustellen,  und  erwartete  das  ganze  Corps^ 
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von  welchem  er  sofort,  als  es  eingetroffen  war,  2  Com- 
pagnien  des  schirwan'schen  Regiments  in  den  Aul  des 
Bejeslin  Hadshi  schickte,  bei  welchem  er  früher 
vorbeigekommen  war;  nach  Besetzung  dieses  Auls  soll- 
ten sie  so  lang  im  VYalde  vorwärts  gehen,  bis  sie  auf 
die  beiden  andern  Compagnien  stofsen  würden,  welche 
von  der  andern  Seite  des  Waldes  zu  diesem  Aul  gesandt 
Waren.  Von  ihnen  wurden  darauf  nach  geringer  Ge- 
genwehr im  Walde  110  Gefangene  gemacht  und  300 
Stück  Vieh  erbeutet. 

Aufserdem  hatten  die  Tscherkessen  viele  Erschla- 
gene am  Flusse  Schagwascha  verloren. 

Als  hierauf  der  Oberst  den  13  Jan.  erfahren  hatte, 
dafs  am  Flufs  Ul'  die  Tscherkessen  sich  nicht  versam- 
melt hielten,  so  verbrannte  er  den  Aul  des  Windu- 
kai,  und  kehrte  zum  Kuban  zurück.  Unterdessen  hat- 
ten sich  die  Tscherkessen  aufs  neue  bis  auf  2000  M. 
gesammelt,  verfolgten  das  Corps,  und  fielen  die  Hinter- 
hut und  die  Seiten  der  Colonnc  an ;  sie  verwundeten 
jedoch  nur  2  Soldaten,  und  veiloren  selbst  an  Getödte- 
ten  5  Aelteste,  nämlich  die  Bsheduchen  den  Hadshi 
Bei  Edig,  den  Pschimag  Nauruss  und  Aneroko 
Mahomed;  die  Hattukai  dagegen  den  Sahad  Girei 
Bar  und  Termess  Shirshi.  Den  14  Jan.  kehrte  das 
Corps  wohlbehalten  über  den  Kuban  zurück. 

Im  Anfang  des  Februars  erhielt  der  Oberst  die  An- 
zeige, dafs  die  Mamchei,  die  am  Flufs  ül'  wohnen, 
und  an  mancherlei  Ueberfällen  auf  die  russischen  Grän- 
zen  Theil  genommen  hatten,  noch  nicht  aus  ihren  Au- 
len gezogen  wären,  um  sich  anderswo  anzusiedeln, 
sich  noch  2  Tagmärsche  weit  von  der  Stanitza  Ka- 
sanska  befänden  ;  er  versammelte  daher  die  Truppen, 
nämlich  28Ö9  M.  Fufsvolk,  860  Linienkasaken  und  14 
Kanonen,  in  der  Absicht,  am  3  Februar  über  den  Ku- 
ban zu  setzen,  um  wenigstens  die  Wohnungen  und  das 
Getreide  der  Mamchei  zu  zerstören ,   wenn  er  ihre  Fa- 
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milien  nicht  mehr  selbst  in  den  Wohnungen  antreffen 
sollte. 

Am  3  Februar  setzten  daher  die  Truppen  in  der 
Nacht  über  den  Kuban  bei  der  kasanischen  Stanitza,  und 
gingen  darauf  Morgens  früh  auf  verborgenen  Wegen 
nach  dem  Flusse  Terss.  Hier  yerbargen  sich  die  Trup- 
pen aufs  neue ,  und  erwarteten  die  Dämmerung ;  am 
Tage  hatten  sie  auf  dem  Marsche  die  gröfste  Vorsicht 
beobachtet,  um  kein  Geräusch,  kein  Feuer,  keinen 
Rauch  zu  machen,  und  sich  überhaupt  nicht  zu  zeigen. 

Beim  Anbruch  der  Nacht  setzten  die  Truppen  an 
niedern  Stellen  über  den  Flufs  Laba  und  Fas,  und  er- 
reichten den  4ten  in  der  Morgendämmerung  den  Flufs 
Ur.  Um  nun  die  Wohnungen  zu  erreichen ,  mufsten 
sie  den  Flufs  Ul'  aufwärts  wenigstens  10  Werst  zurück- 
legen. Das  Fufsvolk  marschierte  hier  auf  dem  Moor- 
boden schon  30  Werst  lang  mit  yieler  Beschwerde  Tor- 
warts, und  die  Langsamkeit  des  Marsches  nöthigte  den 
Obersten,  es  bis  zum  vollkommenen  Tagesanbruch  un- 
ter dem  Befehl  des  ältesten  Stabsofficiers  zurückzulassen, 
und  selbst,  die  Dunkelheit  benutzend,  mit  800  Kasaken 
und  2  Kanonen  in  die  Aule  zu  eilen.  Der  Obrist  ritt 
in  gestrecktem  Galopp  hinter  ihnen  her,  konnte  sie 
aber  nicht  vor  den  Dörfern  einholen.  Hier  sah  er  3 
Aule,  5  Werst  etwa  von  einander  entfernt,  deren  ent- 
ferntester der  gröfste  war.  Der  Oberst  verliefs  sofort 
die  beiden  kleinern,  und  umringte  den  gröfsten;  ein 
Theil  der  Reiterei  und  der  leichten  Kasaken  drangen 
in  ihn  ein,  tödteten  alle,  die  sich  widersetzten,  und  die 
Fliehenden  wurden  von  den  aufserhalb  des  Dorfes  auf- 
gestellten Kasaken  zurückgehalten.  Nachdem  dieser  grofse 
Aul  verbrannt  worden  Avar ,  wandten  sich  die  Kasaken 
zu  den  beiden  kleinern ,  fanden  aber  in  ihnen  keine 
Menschen  mehr  vor.  Das  Fufsvolk  traf  darauf  ein,  nach- 
dem schon  alles  vorbei  war;  die  Truppen  schlugen  hier- 
auf neben  dem  kleinen  Aul  ein  Lager  auf. 
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Den  5  Februar  wurden  auch  diese  beiden  kleinern 
Aule  verbrannt,  und  das  Corps  trat  den  Rückmarsch  an. 
Die  Tscherkessen  verfolgten  in  grofsen  Haufen  den  gan- 
zen Tag  lang  die  Truppen ;  anfangs  hatten  sie  auch  einen 
Theil  Fufsvolk  mit  sich ,  das  aber  bald  zurückblieb ,  und 
nur  die  Reiterei  verfolgte  die  Hinterhut  und  die  beiden 
Flügel  der  Colonne,  ohne  ihnen  jedoch  vielen  Schaden 
zu  verursachen.     Das  Corps  nächtigte  am  Flusse  Fas. 

Den  6  Februar  setzten  die  Truppen  über  den  Laba- 
strom, und  erreichten  in  der  Nacht  den  Terss  oder  Tscham- 
lyk.  Den  ganzen  Tag  unternahmen  die  Tscherkessen 
keinen  neuen  Angriff,  und  den  7  Februar  erreichte  das 
Corps  wohlbehalten  die  kasan'sche  Stanitze  am  rechten 
Kubanufer.  Die  Tscherkessen  hatten  durch  diesen  neuen 
Streifzug  viele  Leute  verloren ;  gefangen  genommen  wur- 
den 292  M.,  unter  deneii  sich  6  christliche  Sklaven  befan- 
den, und  aufserdem  wurden  an  1000  Stück  Hornvieh  er- 
beutet. 

Diese  beiden  wohlgelungenen  Zöge  hatten  die  Tscher- 
kessen so  sehr  in  Schrecken  gesetzt,  dafs  sie  beim  Chef 
der  kaukasischen  Provinz,  Generalmajor  Stahl,  um 
Schonung  baten  5  er  verlangte  darüber  die  Meinung  des 
Obersten  Kotzareff.  Dieser  antwortete,  dafs  er  in 
der  kurzen  Zeit  seines  Commando 's  über  die  Truppen  am 
Kuban  noch  keinen  ihrer  Fürsten  kennen  gelernt  habe, 
auf  den  man  sich  hinsichtlich  seiner  Treue  verlassen  könne ; 
sie  alle  wären  bereit,  bei  jeder  ihnen  günstigen  Gelegen- 
keit den  Russen  jeden  nur  möglichen  Schaden  zuzufügen, 
ja  sogar  diejenigen,  die  ihrer* ünmacht  wegen  nicht  im 
Stande  wären,  Leute  ins  Feld  zu  stellen,  würden  sich 
nicht  lossagen,  Pferde,  Vieh,  Getreide  imd  Fourrage 
aller  Art  zu  liefern.  Im  verflossenen  Jahre  (1823)  hätten 
sie  aus  Furcht  vor  der  Strafe  wegen  Plünderung  und  Zer- 
störung des  Dorfes  Krugloless  ihre  Steppen  verlassen,  und 
sich  in  die  Rerge  zurückgezogen,  ohne  zuvor  ihr  Getreide 
geerntet  zu  haben  j  da  sie  jetzt  aber  bei  der  Annäherung 
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einer  zum  Ackerbau  und  zur  Viehzucht  günstigen  Jahres- 
zelt aufserordcntlich  an  Getreide  und  an  passenden  Orten 
zur  Viehzucht  Mangel  litten,  so  bestürmten  sie  mit  Bit- 
ten die  Regierung,  ihnen  Schutz  und  Schonung  zu  geben, 
nicht  etwa,  um  alsdann  ruhig  und  rechtlich  zu  leben,  son- 
dern nur,  um  sich  unterdessen  mit  Brod  zu  versehen, 
und  ungehindert  in  den  Ebenen  ihre  Heerden  verpflegen 
zu  können.  Daher  war  die  Meinung  Kotzareff 's:  ,,nur 
solche  Leute  des  Schutzes  der  Obrigkeit  zu  würdigen, 
welche  den  Wunsch  aussprechen  würden ,  sich  an  dem 
linken  Ufer  des  Kuban  ansiedeln  zu  wollen,  und  die  Ver- 
pflichtung auf  sich  nähmen,  den  Ort  ihrer  Ansiedlungen 
vor  den  Einfällen  der  wilden  Bergvölker  in  die  russischen 
Gränzen  zu  vertheidigen ;  dafs  sie  femer  durchaus  keine 
Verbindungen  mit  den  den  Russen  feindlich  gesinnten 
Leuten  eingehen  und  unter  keiner  Bedingung  zu  ihren 
Viehheerden  fremde  Pferde  und  Hornvieh  zulassen  ,  und 
keinen  fremden  Leuten  unter  ihrem  Namen  erlauben  soll- 
ten ,  zugleich  mit  den  Ihrigen  in  ihren  Ebenen  Ackerbau 
zu  treiben.  Unter  diesen  Bedingungen  hielt  der  Oberst 
es  nicht  einmal  für  nölhig,  von  ihnen  Geiseln  zu  nehmen, 
weil  ihre  Weiber  und  Kinder  im  Fall  der  von  ihnen  ge- 
störten Ordnung  bei  den  Russen  als  Unterpfand  bleiben 
könnten ;  aber  zugleich  würden  sie  auch  strenger  be- 
wacht werden ,  da  ihre  Dörfer  nicht  weit  von  der  Linie 
entfernt  wären." 

Viele  der  tscherkessischen  Fürsten  kamen  auch  bittend 
zum  Oberst;  aber  da  er  ihrgn  Endzweck;,  wefshalb  sie 
um  Gnade  baten,  kannte,  so  deutete  er  ihnen  an,  dafs 
»ie  sich  unter  den  oben  angeführten  Bedingungen  am  lin- 
ken Kubanufer  ansiedeln  sollten,  und  sah  auch,  dafs  ei- 
nige von  ihnen  zur  Annahme  dieses  Vorschlags  geneigt 
waren.  ; 

Bald  darauf  siedelten  sich  im  Märzmonat  der  Nogaier- 
fürst  Edig  Manssur  und  ein  anderer,  Ismail  Ali, 
mit  ihren  Verwandten  und  ünterthanen  an  dem  ihnen  an- 
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gewiesenen  Ort  des  linken  Kubanufers  an;  der  erslere  von 
dem  Einfalle  des  Flusses  Selentschug  oder  von  Bjelomes- 
dschedsk  bis  Newinny  Mys',  und  der  zweite  vom  Einfalle 
des  ürup  an ,  Protschny  Okop  gegenüber. 

Den  8  März  unternahm  der  Oberst  Kotzare  ff  einen 
neuen  Zug,  um  die  Haufen  der  Tscherkessen ,  die  sich 
der  Gränze  der  Kasaken  des  schwarzen  Meeres  gegenüber 
versammelt  hatten,  zu  zerstreuen;  er  setzte  daher  sein 
Corps  bei  Ust-Laba  über  den  Kuban,  und  nahm  seine 
Richtung  nach  dem  Flusse  Schagwascha.  Morgens  früh 
nach  dem  üebergang  über  den  Kuban  standen  die  Trup- 
pen bis  in  die  tiefe  Nacht  sehr  versteckt  in  einem  Walde 
neben  dem  Flusse ;  vor  Mitternacht  bewegten  sie  sich  vor- 
wärts, und  erreichten  mit  Tagesanbruch  am  Flusse  Schag- 
wascha die  Aule  der  Hatukai,  welche,  wie  man  nachher 
erfuhr,  eine  Woche  vor  dem  üebergang  unserer  Truppen 
von  hier  höher  hinauf  ins  Gebiet  der  Abasechen  ausgezo- 
gen waren.  Der  Oberst  machte  hier  Halt,  und  befahl 
den  Kasaken,  die  Umgegend  zu  recognosciren.  Ein  Th eil 
derselben  kam  bald  mit  der  Nachricht  zurück ,  dafs  an 
jenem  Ufer  des  Flusses  ein  Aul  bemerkt  werde,  neben 
welchem  Vieh  weide,  und  man  daher  annehmen  könne, 
dafs  hier  auch  Leute  wären;  da  aber  die  Kasaken  nirgends 
eine  seichte  Stelle  zum  Uebersetzen  über  den  Flufs  fan- 
den ,  so  konnten  sie  nichts  Gewisses  darüber  angeben. 

Nach  dieser  Anzeige  versammelte  Kotzare  ff  unver- 
züglich alle  Kasaken,  3  reitende  und  2  Fufskanonen  nebst 
2  Compagnien  des  schirwan'schen  Regiments ,  und  eilte 
nach  dem  Orte,  wo  sich  der  Aul  zeigte.  Die  Tscher- 
kessen im  Aul  hörten  den  Lärm  der  herbeieilenden  Rei- 
terei, liefen  ans  Ufer,  erblickten  da  die  Truppen,  und 
theilien  sich  sofort  in  2  Pat^i^^n,  deren  eine  auf  die  Ka- 
saken zu  schiefsen  anfing,  die  andere  alles  Hausgeräth  und 
andere  Sachen  wegführte ,  und  gleichzeitig  ihre  Weiber 
und  Kinder  in  dem  nahegelegenen  Walde  verbarg.  Da 
es  unmöglich  war,  das  Fufsvolk  über  den  Flufs  zu  führen. 
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so  liefs  der  Oberst  diefs  sowohl,  wie  auch  die  Artillerie 
am  Ufer  selbst  aufstellen ,  und  ein  unaufhörliches  S^chie- 
fsen  auf  den  Aul  unterhalten ;  unter  dem  Schutze  dieses 
Feuers  mufsten  die  Kasaken  durch  den  Flufs  schwimmen, 
um  über  die  Tscherhes.sen  herzufallen. 

Der  reifsende  Strom  hinderte  ungemein  die  Erfüllung 
dieses  Befehls ;  aber  endlich  erreichten  sie  das  jenseitige 
Ufer  unter  Anführung  ihres  tapfern  Majors  Dydymoff, 
und  drangen  sofort  mit  den  Piken  auf  die  Tscherkessen 
und  in  den  Aul  ein,  wo  sie  alles,  was  sich  ihnen  wider- 
setzte, erstachen,  50  Mann  gefangen  nahmen,  und  viele 
Schafe  forttrieben;  aber  wegen  der  reifsenden  Strömung 
des  F'lusses  konnten  sie  sie  nicht  übersetzen,  so  dafs  sie 
nur  200  Stück  Hornvieh  ans  jenseilige  Ufer  sicher  hin- 
überschaflen  konnten. 

^er  Wald,  in  welchen  sich  der  gröfste  The^tl^r^ 
Tscherkessen  geflüchtet  hatte,  war  zwar  dicht,  aber  nicht 
so  grofs,  dafs  es  unmöglich  war,  ihn  zu  umringen  ;  defs- 
halb  suchte  der  Oberst  ein  Mittel,  wenigstens  einen  Theil 
der  Artillerie  und  das  Fufsvolk  hinüberzuführen ;  jedoch 
die  Tiefe  des  reifsenden  Stromes  hinderte  diefs  durchaus, 
und  die  Kasaken  allein  in  den  Wald  zu  schicken,  hielt  er 
für  zu  gewagt,  weil  von  allen  Seiten  bewaffnete  Tscher- 
kessen zusammen  eilten,  und  er  sie  weder  durch  das  Fufs- 
volk ,  noch  durch  die  Artillerie  decken  konnte;  daher 
befahl  er  allen,  wieder  über  den  Flufs  zurückzuschwim- 
men, und  sich  mit  dem  Corps  zu  vereinigen,  welches  aus 
Mangel  an  Fourage  für  die  Pferde  an  den  Flufs  Berdani 
in  einen  leeren  Aul  zum  Nachtlager  ging. 

Bei  diesem  Rückzuge  griffen  die  Tscherkessen  unsere 
Jäger  in  der  Nachhut  und  die  Flanken  d^r  Colonne  sehr 
hitzig  an,  verloren  aber  dabei  die  besten  ihrer  Reiter, 
wie  den  Sultan  Schach  Emir,  dieUsden  Aicha  sPetis, 
SaurbegBoron,  HadshiAliChatuk  und  viele  an- 
dere, und  standen  daher  von  der  Verfolgung  ab. 

Die  Versammlung  der  Tscherkessen ,  von  der  der 
Eichwalds  Reise.  II.  Th.  53 
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Oberst  Kunde  erhalten  hatte,  war  vielmehr  zusammen- 
gekommen ,  um  zu  berathen;,  ob  sie  nicht  durch  Abgeord- 
nete den  Pascha  ton  Anapa  ersuchen  sollten ,  für  sie  von 
dem  russischen  Oberbefehlshaber  Schonung  auszuwirken. 
Es  ging  auch  das  Gerücht,  dafs  der  Pascha  fchon  auf  ihre 
Bitte  bei  den  Natuchashen  und  Schapssugen  eingetrof- 
fen sey. 

Im  April  kamen  auch  wirklich  zum  Obersten  die  Für- 
sten und  Aeltesten  fast  aller  transkuban'schen  Völker- 
stämme, von  dem  Ursprünge  des  Kuban  an  bis  zumSchag- 
wascha,  so  wie  einige  Abgeordnete  der  Völker,  die  dem 
Lande  der  Kasaken  des  schwarzen  Meeres  gegenüber  woh- 
nen. Sie  waren  begierig,  einen  Mann  zu  sehen  und  nä- 
her kennen  zu  lernen,  der  ihre  Art,  Einfälle  zu  machen, 
ihnen  abgelernt,  und  sich  diesseits  des  Kuban  so  furcht- 
bar gemacht  hatte^  so  dafs  sein  Name  allein  sie  alle  zit. 
tern  machte.  Als  sie  beim  Obersten  Kotzareff  an- 
gekommen waren,  baten  sie  um  Schutz  für  alle  trans- 
kuban'schen Völker,  und  versprachen  dagegen,  dafs 
wenn  sie  Verzeihung  für  ihre  frühern  Vergehen  er- 
hielten ,  sie  alle  für  ihre  ünterthanen  stehen ,  und  kei- 
ner in  Zukunft  etwas  gegen  den  Willen  der  i'ussischen 
Regierung  unternehmen  würden;  zur  Beglaubigung  die- 
ses Versprechens  waren  sie  bereit,  auf  den  Koran  ei- 
nen Eid  zu  leisten. 

Die  Achtung  und  das  Vertrauen  dieser  Vorsteher 
der  transkuban'schen  Völker  waren  zwar  für  den  Ober- 
sten sehr  schmeichelhaft,  aber  da  er  in  dieser  Hinsicht 
eine  besondere  Vorschrift  hatte,  so  antwortete  er  ihnen, 
dafs  er  bis  dahin,  wo  sie  nicht  die  Anforderungen  der 
Regierung  befriedigen  würden,  um  keinen  Schutz  für 
sie  bitten  könne. 

Nachdem  nun  die  Aeltesten  der  verschiedensten  Völ- 
kerstämme weggeritten  waren,  blieb  der  Kabardiner- 
fürst Raslambeg  Beslenei  mit  den  bei  ihm  befind- 
lichen Fürsten  und  Usden  (Edelleuten),  welche  aus  der 
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Kabarda  entflohen  waren,  heim  Obersten  zurück.  Er 
bat  ihn  um  die  Erlaubnifs  ,  zugleich  mit  allen  Kabar- 
dinern, die  jenseits  des  Kuban  wohnten ,  sich  nach  der 
Höhe  dieses  Flusses  hin ,  an  seinen  beiden  Ufern  an- 
siedeln zu  dürfen,  und  yersprach,  dafs  dabei  sein  Volk 
nichts  Feindseliges  für  Rufsland  unternehmen  würde,  ja 
er  versicherte  sogar ,  dafs  er  dazu  eine  schriftliche  Er- 
laubnifs des  Oberbefehlshabers  besitze;  aber  als  Ko- 
tz are  ff  diese  verlangte,  erwiederte  Raslambeg,  dafs 
er  sie  zu  Hause  gelassen  habe.  Es  wurde  also  ein  Ka- 
bardiner darnach  geschickt ;  dieser  kam  des  Tags  dar- 
auf mit  der  Nachricht  wieder,  dafs  der  Kadi,  der  die- 
ses Papier  aufbewahre,  ins  Gebirg  geritten  sey,  und 
dafs  man  diefs  ohne  ihn  nicht  aufßnden  könne.  Da  nun 
der  Obeist  darüber  keine  Anzeige  von  seinem  Chef  er- 
halten hatte,  so  traute  er  zwar  dem  Raslambeg  nicht, 
da  er  aber  diefs  Mifstrauen  nicht  zeigen  wollte,  so  gab 
er  mündlich  seine  Zustimmung,  bis  zur  Ankunft  des 
Oberbefehlshabers  oder  bis  zu  seinem  Befehl  und  sei- 
ner Erlaubnifs  für  die  flüchtigen  Kabardiner  sich  an 
jenem  Ort  ansiedeln  zu  dürfen,  doch  vorläufig  unter 
der  Bedingung,  dafs  sie  das  linke  Kubanufer  bis  zum 
Einfalle  der  beiden  Selentschugs  einnehmen  sollten,  und 
versprach ,  ihnen  alsdann  auch  den  gebelenen  Schutz- 
brief zu  geben.  Am  Schlüsse  fügte  er  noch  hinzu,  dafs 
wenn  sie  wirklich  dij?  Erlaubnifs  des  Ansiedeins  von 
der  Obrigkeit  besäfsen,  sie  ganz  ruhig  seyn  dürften;  im 
entgegengesetzten  Fall  aber  die  sich  an  den  Ufern  der 
beiden  Selentschugs  angesiedelten  Kabardiner  für  den 
Betrug  des  Fürsten  Raslambeg  der  Strafe  nicht  ent- 
gehen würden.  Da  sie  nun  sahen,  dafs  der  Oberst  nicht 
zu  betrügen  sey,  so  -wollten  die  kabardinischen  Aelte- 
sten  auf  jene  Bedingungen  die  Umsiedlung  nicht  annehL 
men,  und  entfernten  sich  als  Feinde. 

Kaum  waren  sie  fortgeritten,   so  kamen  viele  feind- 
liche Nogaier,    Sultane    und  Myrsenzumv Obersten;  sie 
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sagten,  dafs  die  im  J.  1823  von  den  russischen  Trup- 
pen erlittene  Zerstörung  und  ihre  Ansiedlung  im  Gebirg 
unter  Völkern,  die  ihnen  ihr  letztes  Vermögen  und  ihr 
Vieh  weggenommen  hätten,  ihnen  nicht  erlaube,  die 
Forderungen  der  russischen  Obrigkeit  zu  erfüllen,  und 
dafs  eine  vom  Volk  erduldete  Hungersnoth  sie  zwinge, 
Gnade  und  Schutz  bei  ihm  zu  suchen ;  dafs  sie  alsdann 
alles  Mögliche  anwenden  würden,  die  ihnen  auferlegten 
Verpflichtungen  zu  erfüllen ,  und  bis  dahin  eidlich  ver- 
sichern wollten ,  dafs  keiner  der  Nogaier  (die  Russen 
nennen  sie  Nagaitzen)  einen  Einfall  auf  die  Linie  ma- 
chen würde,  ja  dafs  sie  es  für  ihre  Pflicht  halten  würden, 
die  Cordon wache  sofort  von  allen  schädlichen  Anschlä- 
gen der  übrigen  Völker  zu  benachrichtigen.  Sie  seyen 
auch  bereit ,  einen  Eid  auf  den  Koran  zu  leisten  und  Gei- 
seln zu  geben;  aber  sie  bäten  dagegen  um  die  Erlaubnifs, 
ruhig  an  den  ihnen  angewiesenen  Stellen  zu  leben,  und 
wünschten  dazu  einen  Schutzbrief  zu  erhalten. 

Der  Oberst  bemerkte  leicht,  dafs  von  allen  Transku- 
banern ,  die  zu  Unterredungen  zu  ihm  gekommen  waren, 
die  Nogaier  in  der  Bitte  um  Schutz  am  aufrichtigsten  wä- 
ren, und  obgleich  er  keine  Erlaubnifs  seines  Chefs  halte, 
irgend  ein  Volk  unter  militärischen  Schutz  zu  stellen,  so 
sah  er  wohl  die  Nothwendigkeit  ein ,  irgend  jejnanden 
bei  dem  gegenwärtigen  bedenklichen  Betragen  des  temir- 
goischen  Fürsten  Mis  sost  Aitehoff  und  seiner  Unter- 
gebenen auf  seiner  Seite  zu  haben;  er  beschlofs  daher, 
schon  defshalb,  um  durch  die  Nogaier  die  Absichten  der 
Tscherkessen  zu  erfahren,  sie,  bis  aufweitern  Befehl  des 
Oberbefehlshabers,  unter  seinen  Schutz,  doch  nur  unter 
der  Bedingung  aufzunehmen,  dafs  sie  sich  alle  am  linken 
Kubanufer ,  vom  Einfalle  des  Selentschugs  bis  zum  Urup 
ansiedeln  sollten  ,  und  dafs  sie  jeden  Einfall  der  Bergvöl- 
ker auf  dieser  Strecke  der  Linie  verantworten  würden, 
und  zugleich  verbunden  wären ,  keine  fremden  Pferde 
und  kein  Hornvieh  in  ihre  Heerdea  aufzunehmen.    Dabei 
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erinnerte  er  sie  atrihre  Unbeständigkeit  und  Treulosigkeit, 
und  erklärte  ihnen,  dafs  wenn  sie  auch  jetzt  nicht  die 
Befehle  genau  erfüllen  würden,  er,  ohne  von  ihnen  Gei- 
seln zu  nehmen ,  bei  der  gegenwärtigen  Umsiedlung  an 
der  Gränze  zu  jeder  Tjeit  Gelegenheit  haben  würde,  sie 
hart  zu  bestrafen. 

Durch  Nothwendigkeit  geewungen  willigten  die  No~ 
gaierältesten  in  alles  ein ,  und  der  Oberst  gab  ihnen  den 
schriftlichen  Befehl,  sich  bis  znm  1  Mai  anzusiedeln,  was 
sie  wirklich  thaten  unter  der  Anführung  der  Sultane  Ssa- 
lamat  Girei  und  K y s  G i r e i. 

Im  Maimonate  gab  der  Oberst  dem  abas'schen  Für- 
sten Dan  dek  Loff  die  Erlaub nils,  sich  vom  jenseitigen 
Kubanufer  mit  5  Familien  ,  ^0  Pferden ,  100  Stück  Horn- 
vieh und  300  Schafen  beim  toktamyschin'schen  Aule  der 
friedlichen  Tataren,  oberhalb  Batalpaschinsk,  anzusiedeln. 
Dandek  Loff  diente  dem  Obersten  als  treuer  Führer, 
wui'de  aber  dafür  von  seinem  Volke  verrätherischerweise 
ermordet.  Nach  ihm  führte  ihn  Ismail  Ali,  der  ihm 
viele  Jahre  ergeben  blieb. 

Die  günstigen  Streifzüge  Kotzareffs  hatten  also  den 
guten  Erfolg ,  dafs  sie  die  Transkubaner  in  Furcht  und 
Schrechen  setzten ,  und  sie  bewogen ,  um  Schutz  und 
Schonung  nachzusuchen ,  und  uhi  die  Erlaubnifs ,  sich 
vom  Gebirg  in  die  Ebenen  umsiedeln  zu  düi'fen ;  daher 
sandte  auch  bald  der  zahlreiche  Volksstamra  der  Besle- 
nen  an  ihn  Abgeordnete,  mit  der  Anzeige,  dafs  sie  ihrer 
eigenen  Buhe  wegen  einander  das  eidliche  Versprechen 
gegeben  hätten,  alle  diejenigen  zu  strafen,  die  des  Bau- 
bens wegen  in  die  russischen  Gränzen  hinüber  reiten  wür- 
den. Obgleich  der  Oberst  keineswegs  den  schmeichelhaf- 
ten Versprechungen  dieser  Bäuber  traute ,  welche  es  für 
eine  ehrenwerthe  That  halten ,  die  Christen  zu  betrügen 
und  zu  berauben  ,  so  dankte  A*  ihnen  dennofch  schriftlich 
für  die  vernünftigen  Mafsregeln ,  die  ihnen  auch  in  der 
Zukunft  ein  ruhiges  Leben  zusichern  könnten ;  übrigens 
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hielt  er  es  bei  den  gegenwärtigen  Umständen  für  unzu- 
reichend, und  schrieb  ihnen  daher:  ,,Ich  kann  Euch  bis 
dahin  nichts  versprechen,  bis  Ihr  nicht  alles,  was  der 
General  Weljamin  off  Euch  im  Jahre  1823  den  26  Oc- 
tober  befahl,  erfüllet,  nämlich:  1)  bei  Euch  nicht  ent- 
laufene Kabardiner  aufzunehmen;  so  lange  sie  bei  Euch 
verborgen  leben,  könnet  Ihr  nicht  hoffen,  dal's  die  russi- 
schen Truppen  Euch  in  Ruhe  lassen  werden;  2)  die 
russische  Regierung  könne  Evich  nicht  für  Eure 
Ruhe  stehen,  so  lange  nur  Ein  Russe  bei  Euch  in  der 
Sklaverei  lebt;  Ihr  müfst  daher  so  schnell  wie  möglich 
alle  Russen  freigeben;  3)  wenn  Ihr  daher  Willens  seyd, 
jene  beiden  Anforderungen  zu  erfüllen ,  so  müfst  Ihr  als 
Unterpfand  Geiseln  geben,  um  den  erbetenen  Schutz  von 
der  russischen  Regierung  zu  erhalten.  Das  also  sind  un- 
sere Forderungen;  sie  können  Euch  nicht  schwer  fallen, 
da  Ihr  dadurch  einem  ruhigen  Leben  entgegen  geht,  und 
Eure  Unterthanen  so  wie  Euer  Vermögen  sichert.  Wenn 
Ihr  aber  diese  Forderungen  nicht  erfüllen  könnt ,  so  be- 
stürmt Ihr  mich  vergebens  mit  Euern  Ritten;  ich  wage 
alsdann  durchaus  nicht,  für  Euch  um  Schutz  nachzu- 
suchen." 

Mit  diesen  Gesprächen  glaubten  die  Bcslenen  die 
Wachsamkeit  des  Obersten  zu  täuschen;  als  er  aber  die 
Anzeige  erhielt,  dafs  sie  mit  andern  Transkubanern  ihre 
Heerden  Pferde  und  Hornvieh  auf  die  Ebenen  am  Fltifs- 
chen  Tegen,  zwischen  dem  Urup  und  Laba,  zur  Weide 
getrieben  hätten,  so  zog  er  den  11  Mai  aus  seinem  Lager 
bei  der  Redoutc  des  heil.  Nicolai  mit  2730  M«  Fufsvolk, 
457  M.  Linienkasaken  und  14  Kanonen,  und  kam  so  auf 
geheimen  Märschen  bis  zur  Protschnyokop'schen  Ueber- 
fahrt,  um  bis  dahin  vorzudringen,  wo  das  Vieh  weidete, 
und  so  durch  Wegnahme  desselben  den  Bei'gbewohnern 
einen  emplindlichen  Verlust  zuzufügen. 

Den  12  Mai  hatte  das  Corps  den  Ucbergang  über  den 
Kuban   beendigt,    und  nach   Untergang   der  Sonne  den 


Rückreise  von  Tiflis  nach  Kasan,  839 

Flufs  ürnp  umgangen ;  Tags  darauf  ging  es  am  Morgen 
früh  6  Werst  weiter  bis  zum  sogenannten  hohen  Hü- 
gel (Kurgan),  machte  am  Flusse  Halt,  um  im  Walde 
den  Tag  zuzubringen,  und  sich  so  gut  wie  möglich  zu 
verbergen.  Um  6  Uhr  Nachmittags,  als  es  schon  zu 
dämmern  anfing,  bewegten  sich  die  Truppen  den  ürup 
aufwärts ,  und  bei  Tagesanbruch ,  den  14  Mai ,  hielten 
sie  wieder  beim  Flüfschen  Kiar  -  Tschekla  verstohlen 
Rast.  Um  4  Uhr  Nachmittags ,  bei  Sonnenuntergang, 
bewegten  sie  sich  aufs  neue  vorwärts,  und  setzten  ih- 
ren Marsch  bis  Mitternacht  fort.  Um  diese  Zeit  wurde 
der  Oberst,  der  an  eine  enge  Schlucht  am  Abhänge 
des  Berges  gelangt  war,  von  den  Kundschaftern  benach- 
richtigt, dafs  man  Hundegebell  höre;  daher  machte  er 
hier  mit  dem  Corps  Halt,  und  schickte  einen  ünteroffi- 
cier  des  tingin'schen  Regiments,  der  die  tscherkessische 
Sprache  verstand,  mit  einigen  Tataren  voraus,  um  zu 
recognosciren.  Sie  waren  alle  in  Tscherkessenkleidung. 
und  kehrten  bald  mit  der  Nachricht  zurück,  dafs  zwei 
Werst  von  da  sich  Schafhürden  befänden,  so  dafs  das 
Corps  unmöglich ,  ohne  bemerkt  zu  werden ,  sie  um- 
gehen könne,  dafs  der  Berg  sehr  steil,  und  der  Weg 
für  die  Artillerie  unzugänglich  sey. 

Der  Oberst  machte  daher  mit  dem  Corps  bis  zum 
Morgen  Halt,  und  sandte  alsdann  einzelne  Kasaken  nach 
allen  Seiten  aus,  um  die  Schafe  aufzufangen,  während 
er  sich  selbst  mit  dem  Corps   vorwärts  bewegte. 

Bei  Sonnenaufgang  ging  er  über  den  Flufs  Tegen 
(oder  Okart),  und  sali  hier  die  am  Walde  befindliche 
Aule  der  beslinischen  Fürsten  Anashukai  und  Begu- 
w  a  i.  Da  er  jedoch  den  gröfsten  Theil  der  Kasaken 
von  sich  weggeschickt  hatte,  so  hielt  er  es  für  unmög- 
lich ,  mit  den  übriggebliebei\en  die  vom  Walde  einge- 
schlossenen Aule  zu  überfallen;  er  verbarg  sich  daher 
in  der  Schlucht,  liefs  das  Fufsvolk  voran  marschiren, 
und  schickte  sofort  6  Compagnien  desselben  mit  einigen 
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Kanonen  und  Kasaken  voraus,  um  die  Aule  einzunehmen, 
während  er  die  übrigen  Truppen  2  Werst  vor  sich  auf  ei- 
nem vorlheilhaften  Orte  Halt  machen  liefs ,  um  im  Noth- 
falle  den  Truppen  oder  den  ausgesandten  Kasaken  Hülfe 
zu  leisten.  Bald  erhielt  er  jedoch  die  Nachricht,  dafs 
die  Aule  wegen  geringen  Widerstandes  besetzt  wären, 
dafs  man  aber  in  ihnen  weder  Menschen  noch  Schafe  ge- 
funden hätte.  Der  diese  Aule  einschliefsencle  Wald  war 
60  grofs  und  dicht,  dafs  es  nicht  möglich  war,  mit  den 
ermüdeten  Truppen  die  dorthin  entflohenen  Tscherkessen 
zu  verfolgen,  und  ihnen  das  mitgenommene  Hornvieh  ab- 
zujagen. Der  Oberst  befahl  daher,  diese  Aule  zu  verbren- 
nen ,  und  alsdann  zurückzukehren.  Unterdessen  hatten 
die  Kasaken  9  Hirten,  250  Pferde,  3.50  Stück  Hornvieh 
und  mehr  als  10,000  Schafe  herbeigetrieben. 

Nach  6  Stunden  der  Rast  kehrte  der  Oberst,  ohne 
von  den  Beslenen  verfolgt  zu  werden ,  mit  dem  Corps 
an  den  Flufs  Tschamlyk  zurück,  und  nächtigte  daselbst. 

Den  16  Mai  setzte  er  seinen  Marsch  den  Flufs  hinun- 
ter weiter  fort,  und  nächtigte  mit  dem  Corps  bei  den  im 
J.  1823  vom  General  Weljaminoff  zerstörten  nogai'- 
scheh  Aulen  des  Edige  Manssur,  unfern  der  Ueber- 
fahrt,  wo  seine  Truppen  über  den  Laba  gesetzt  waren. 
Den  17  nächtigte  das  Corps  am  Flusse  ürup,  neben  dem 
hohen  Hügel,  und  traf  den  18  am  Kuban  wieder  ein,  über 
den  die  Truppen  am  19  und  20  setzten,  und  so  das  Lager 
bei  der  Redouie  des  h.  Nicolai  erreichten. 

Durch  diesen  vierten  Feldzug  waren  die  Beslenen 
durch  den  Verlust  ihres  Viehes  so  nachdrücklich  gestraft, 
dafs  sie  die  Vorschläge  Kotzareff's  annahmen,  fried- 
lich wurden,  und  aus  den  besten  Familien  Geiseln  gaben. 

Unterdessen  fing  der  Kabardinerfürst  Raslambeg 
Besienei,  der  Erlaubnifs  der  Obrigkeit  zuwider,  an, 
sich  mit  einem  Theil  der  entflohenen  Kabardiner  vom 
Flufs  ürup  nach  der  steinernen  Brücke,  am  Kuban,  um- 
zusiedeln,   in  der  Hoffnung,    dort  mit   den  Karatschais 
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gemischt,  vor  unsem  Truppen  gesichert  zu  seyn.  Beim 
Umsiedeln  halfen  ihm  6io  Abäsen,  die  auf  den  Höhen  der 
Selentschug  leben. 

Der  Oberst  wünschte  daher,  die  Abäsen  zu  bestrafen, 
und  zugleich  auch  ihr  Vieh  zu  fangen ,  das  sie ,  unter  der 
Maske  friedlicher  Nogaier,  ihre  Gebirge  hinabgelrieben 
hatten,  und  zog  daher  heimlich  mit  einem  Corps  aus  dem 
Lager  bei  der  Redoute  des  heil.  Nicolai  nach  Batalpa- 
schinsk,  um  den  18  Juni  über  den  Kuban  zu  setzen,  und 
in  der  Nacht  am  kleinen  Selentschug  zu  erscheinen. 

In  7  Stunden  wci'en  die  Truppen  über  den  Kuban  ge- 
setzt, und  marschirten  darauf  bei  beginnender  Dämme- 
rung die  ganze  Nacht  den  Kuban  aufwärts  über  Berge 
und  in  der  gröfsten  Stille. 

Den  19  Juni  mit  Tagesanbruch  liefscn  sie  sich  in  eine 
tiefe  Kluft  hinab  ,  wo  sie  4  Stunden  verborgen  Rast  hiel- 
ten, ohne  das  geringste  Geräusch,  ohne  ein  Feuer  oder 
Rauch  zu  machen.  Ausgestellte  Wachen  sahen  nirgends 
Menschen ;  daher  bestieg  das  Corps  nach  4  Stunden  aufs 
neue  den  Berg,  und  marschirte  um  6  Uhr  Abends  weiter. 
Der  Weg  führte  über  hohe  Berge  zur  Höhe  des  Kuban; 
steiles  Hinablassen  vom  Berg  und  Hinaufsteigen  hielten 
unaufhörlich  den  Marsch  der  Truppen  auf. 

Diese  Langsamkeit  auf  dem  nächtlichen  Marsche  liefs 
den  Obersten  daran  zweifeln ,  dafs  er  mit  Tagesanbruch 
die  Aule  würde  erreichen  können ;  noch  mehr  überzeug- 
ten ihn  darin,  die  Führer,  nach  deren  Angabe  die  Wege 
noch  weit  beschwerlicher  werden  sollten. 

Es  ist  bemerkenswerth,  dafs  ein  Tatar  vor  dem  Aus- 
zuge des  Coi'ps  aus  dem  Schulterblatte*)  eines  Schafes 
den  guten  Erfolg  des  Zuges  voraussagte,  und  dem  Ober- 


)  Auch  die  Kalinüken  sagen,  wie  die  Tataren,  nach  den 
Flecken  auf  einem  gekochten  Schafsschulterblatte  die  Zu- 
kunft vorher. 
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sten  die  Hoffnung  machte,  dafs  der  Fürst  Raslambeg 
erschlagen,  die  Fürstin  verwundet,  und  viele  Menschen 
gefangen  genommen  werden  würden.  Der  Oberst  glaubte 
nicht  der  Vorhersagung,  liefs  die  Truppen  mit  allem 
schweren  GepacR  unter  den  Befehl  des  ältesten  Stabsoffi- 
ciers  zurück,  und  nahm  selbst  die  Linienkasaken ,  3  rei- 
tende Kasakenkanonen  und  3  Compagnien  Grenadiere  mit 
sich.  Um  1  Uhr  nach  Mitternacht  kam  er  übers  Gebirg 
durch  eine  sehr  beschwerliche  Schlucht,  und  liefs  sich 
in  das  Thal  zum  rechten  Ufer  des  kleinen  Selentschug 
hinab.  Als  er  sich  von  der  letzten  Höhe  hinuntergelassen 
hatte,  hörte  n^an  Hundegebell,  und  etwa  2  Werst  vom 
Wege  bemerkte  man  Schafheerden ,  und  bei  ihnen  um 
ein  Feuer  Hirten  mit  ihren  Familien. 

Der  Oberst  mufste  nunmehr  vom  Fufse  dieser  Berge 
bis  zu  den  Aulen  sich  noch  20  Werst  weit  durch  die 
Schlucht  erheben.  Es  war  nicht  zu  erwarten,  dafs  in 
der  Dunkelheit  der  Nacht  das  Hornvieh  eingefangen  wer- 
den könnte,  ohne  dafs  niemand  von  den  Wächtern  entkom- 
men wäre,  und  dann  würden  sofort  die  Aule  von  der 
Bewegung  der  iVuppen  unterrichtet  werden,  und  der  Er- 
folg des  Zuges  sehr  zweifelhaft  seyn. 

Dahör  entschlofs  sich  der  Oberst ,  die  Hirten  mit  der 
gröfsten  Behutsamkeit  zu  umgehen.  Der  geringe  Theil 
der  Nacht,  der  noch  bis  zum  Tag  übrig  blieb,  um  die 
grpfse  Strecke  Weges  zurückzulegen,  bewog  den  Oberst 
hier  auch  die  Grenadiere  zurückzulassen,  mit  dem  Befehl, 
so  schnell  wie  möglich  hinter  den  Kasaken  und  den  reiten- 
den Kanonen  herzugehen ,  mit  denen  er  selbst  in  schnel- 
lem Schritt  und  Galopp  voranritt. 

Nach  10  Werst  erhielt  er  von  den  Seitenpatrouillen 
die  Anzeige,  dafs  2  Menschen  zu  den  Kasaken  herangerit- 
ten gekommen,  und  von  ihnen  verfolgt  worden  wären, 
aber  dafs  sie  bald  in  geringer  Entfernung  von  da  sich  mit 
den  übrigen  vereinigt  hätten  und  alle  entflolien  wären; 
diefs  war  das  von  den  Tscherkessen   ausgestellte  nacht- 
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liehe  Piket.     Auf  ^iese  Nachricht  ritt  der  Oberst  sofort 
eilig  voraus. 

Den  20  Junius  näherte  er  sich  in  aller  Frühe  den  Dorf- 
schaften so  sehr,  dafs  er  deutlich  3  Aule  unterscheiden 
konnte;  diefs  waren  rechts  vom  Flusse  der  Aul  des 
Fürsten  Klytsch  und  links  des  Fürsten  Manssur 
und  Beslenei  Dudaruk.  Die  Aulewaren  schon  von 
der  Annäherung  des  Feindes  unterrichtet;  das  Volk  ent- 
lief ohne  Kleider  und  Waffen  nach  allen  Seiten,  um  sich 
vor  dem  üeberfalle  zu  verbergen. 

Hierauf  schickte  der  Oberst  unverzüglich  den  Major 
Schachoff  voraus,  um  den  Gipfel  des  Berges  von  der 
rechten  Seile  zu  besetzen ,  während  die  übrigen  Kasaken 
mit  den  Kanonen  über  den  Flufs  setzten  ,  und  200  dersel- 
ben mit  dem  Major  Dydymoff  die  Höhen  links  einnah- 
men, und  der  Obristlieutenant  Stepanofski  mit  400 
Kasaken  bei  allen  Aulen  vorbeireiten  mufsle,  um  die  Flie- 
henden von  der  engen  Schlucht  abzuschneiden ,  und 
alle  Fufssteige  zu  besetzen ,  durch  welche  die  Tscher- 
kessen  in  die  Schlucht  entfliehen  konnten;  die  übrigen 
100  Kasaken  wurden  endlich  so  aufgestellt,  dafs  die 
Kanonen  alle  3  Aule  beschiefsen  konnten. 

Die  Absicht  des  Obersten  war,  mit  den  Kasaken  die 
Aule  zu  umringen,  und  die  Grenadiere  abzuwarten, 
ohne,  jene  in  die  Aule  zu  lassen;  aber  da  die  Tscher- 
kessen  sich  plötzlich  umringt  sahen,  so  yerliefsen  sie 
ihre  Wohnungen ,  und  stürzten  sich  rechts  in  den  Flufs, 
um  sich  in  der  vom  Walde  gedeckten  ßergschlucht  zu  ver- 
bergen. Die  Kasaken  des  Oberstlieutenants  Stepa- 
nofski und  des  Majors  Dydymoff  verfolgten  sie  so- 
fort, und  besetzten  sowohl  die  3  oben  erwähnten  Aule, 
als  auch  einen  vierten  des  Fürsten  Shuriba  Duda- 
ruk, der  hinter  dem  Felsen  verborgen  wai-;  dabei  wur- 
den eine  Menge  der  Fliehenden  erschlagen  und  ertrankt. 

Da  der  Major  Schachoff  nicht  im  Stande  war, 
die  Tscherkessen   aus    den  Klüften    herausaulreiben ,   so 
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behauptete  er  durch  ein  Gewehrfeuer  die  Höhe  des 
Berges,  und  liefs  sie  nicht  über  ihn  gehen.  Nach  Be- 
setzung der  Aule  \yufclcri  ^i^  Kasahen  des  Obristlieute- 
nants  Stepanof-ski  und  Majors  Dydynioff  abge- 
schickt, um  die  weggetriebenen  Pferde,  Hornvieh  und 
Schafe  zu  verfolgen;  sie  trieben  auch  alles  Vieh  den 
Tscherkessen  weg ,  und  versammelten  es  auT  einem 
Hauptplatze. 

Unterdessen  kamen  auch  die  navagin'schen  Grena- 
diere heran ;  von  ihnen  wurden  sofort  2  Compagnien 
mit  dem  Major  Pirat inski  auf  den  Berg  geschickt, 
um  die  Tscherkessen  einzufangen,  die  sich  in  den  Klüf- 
ten versteckt  hatten.  Ihm  war  anbefohlen  worden,  die 
Soldaten  so  viel  als  möglich  vom  Morden  zurückzuhal- 
ten; aber  er  konnte  diefs  wegen  der  verzweifelten  Ge- 
genwehr der  Tscherkessen  nicht  verhindern,  die  ihre 
Weiber  und  Kinder  bis  zum  letzten  Blutstropfen  ver- 
theidigten. 

Die  Grenadiere  gingen  mit  dem  ßajonnet  auf  sie 
los,  und  stiefsen  trotz  des  ermüdenden  üebergangs  al- 
les, was  sich  widersetzte,  nieder,  nur  Weiber  und  Kin- 
der nahmen  sie  gefangen.  Die  schreckliche  Niederlage 
der  Tscherkessen  und  die  Verzweiflung  der  Familien, 
die  ihrer  Beschützer  beraubt  waren,  stellte  ein  furcht- 
bares Schauspiel  dar.  Gegen  Mittag  kam  das  grofse 
Corps  zurück,  und  schlug  sein  Lager  '/,  Werst  von  den 
Aulen  auf. 

Der  Verlust  der  Tscherkessen  in  diesem  entschlos- 
senen Anfalle  war  sebr  bedeutend;  os  blieben  auf  dem 
Schlachtfelde  mehr  als  200  Todte  liegen,  370  M.  wur- 
den gefangen,  600  Pferde,  1200  Stück  Hornvieh  und 
7000  Schafe  erbeutet.  Unter  der  Zahl  der  mit  den 
W^affen  in  der  Hand  Gefallenen  befanden  sich  die  aba- 
sischen Fürsten  Manssur  Dudaruk,  ManssurNar, 
Hadshi  Dshembul,  der  Effendi  Islam ,  Pschisabo 
Klytsch,  HerymBysch,  Omar  Obai,  Sluss  Chan, 
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der  Sohn  des  Kabardinei Fürsten  Mahmet  Atashuk, 
und  der  Sohn  der  ersten  Familie  der  karatschai'schen 
A ehesten,  Kubi. 

Zugleich  mit  diesen  Aulen  konnten  auch  die  Aule 
des  Bibert  besetzt  werden,  die  sich  vom  Schlacht- 
felde 3  Werst  entfernt  am  Flüfschen  Maruch  befanden; 
es  ward  dem  Obersten  bekannt,  dafs  sich  »n  diesen  Au- 
len einige  Tage  vorher  Raslambeg  Beslenei  mit  ei- 
nigen flüchtigen  Kabardinern  niedergelassen  hatte;  um 
ihnen  aber  keinen  Schaden  zuzufügen,  sondern  nur  zu 
zeigen ,  dafs  ihm  der  Ort  ihres  Aufenthalts  wohl  be- 
kannt sey,  sandte  er  200  Kasaken"  mit  einem  der  Ge- 
fangenen zu  ihnen.  Die  Kasaken  hatten  den  Befehl, 
sich  den  Aulen  Biberts  zu  nähern,  und  den  Gefange- 
nen loszulassen,  ohne  irgend  etwas  zu  zerstören.  Der 
.Gefangene  mufste  darauf  den  Raslambeg  zum  Corps 
rufen.  Die  Kasaken  kamen  mit  der  Nachricht  zurück, 
dafs  die  Leute  aus  den  Aulen  entflohen  wären,  dafs 
aber  Pferde ,  Hornvieh  und  Schafe  sich  noch  an  Ort 
und  Stelle  befänden ,  die  sie  nach  Befehl  nicht  ange- 
rührt  hätten. 

Gegen  Abend  kam  ein  Abgeordneter  von  Raslam- 
beg mit  der  Nachricht  an,  dafs  der  Fürst  sich  fürchte, 
zum  Corps  zu  kommen  ,  und  den  Obersten  bäte,  ihm 
einen  Beamten  zuzuschicken,  um  ihn  von  der  Gefahr- 
losigkeit zu  überzeugen.  Der  Oberst  gab  darauf  dem 
Abgeordneten  die  Sinnlosigkeit  der  Forderung  seines  , 
Fürsten  zu  fühlen,  versicherte  ihn,  dafs  Raslam- 
beg nichts  zu  fürchten  habe,  wenn  er  im  Lager  er- 
scheine, und  entliefs  den  Abgeordneten  wieder  von  sich. 
-Den  21  Junius  war  das  Corps  schon  20  Werst  an 
dem  Ufer  des  Selentschug  entlang  zurüchmarschiert, 
und  konnte  nirgends  eine  seichte  Stelle  zum  üebergange 
des  Fufsvolks  finden;  daher  theilten  sich  die  Truppen ; 
das  ganze  Fufsvolk  mufste  unter  dem  Befehl  des  Obrist- 
lieutenants    Urnishewski    über   die    Höhen    des    sehr 
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steilen  Berges  gehen,  während  die  Kasaken,  die  Artil- 
lerie und  der  Train  über  eine  tiefe  Stelle  des  Flusses 
Selentschug  setzten ,  und  an  seinem  linken  Ufer  hinun- 
tergingen. Nach  6  Werst  setzte  dieser  Theil  des  Corps 
aufs  neue  über  den  Flufs,  und  schlug  ein  Lager  auf; 
bald  traf  auch  hier  das  Fufsrolk  ein. 

Bei  der  üeberfahrt  über  den  Selentschug  erschien 
der  Fürst  Basl  am  heg,  und  der  Oberst  Kotzareff  er- 
öffnete ihm  den  Willen  der  Begierung,  dafs  es  den  ent- 
flohenen Kabardinern  uicht  erlaubt  sey,  sich  am  Maruch 
und  an  der  steinernen  Brücke  über  den  Kuban  anzu- 
siedeln, und  dafs  man  ihm  nicht  für  die  Buhe  des  sich 
dort  ansiedelnden  Volkes  stehen  könne.  Hierauf  ant- 
wortete Basl  am  heg,  dafs  er  dazu  um  eine  schrift- 
liche Erlaubnifs  nachsuchen  würde;  unterdessen  bat  er 
aber  den  Oberst ,  ihn  bis  dahin  ungestört  zu  lassen. 

Der  Oberst  bewilligte  diese  Bitte,  und  eröffnete 
dem  Baslambeg,  dafs  er  selbst  seinem  Chef  über 
dessen  gegenwärtigen  Aufenthaltsort  Anzeige  machen 
werde,  und  wenn  er  dazu  keine  Zustimmung  erhalte, 
so  werde  er  es  ihm  bald  empfinden  lassen ;  m  enn  auch 
da,nn  nicht  Baslambeg  jene  von  ihm  eingenommenen 
Gegenden  verlassen  wolle,  so  werde  er  ihn  bald  seinen 
Ungehorsam  bereuen  lassen. 

Den  22  Junius  bewegte  sich  das  Corps  den  Selen- 
tschug hinunter,  und  nächtigte  bei  den  im  vergangenen 
Jahre  zerstörten  Nogaierdörfern  (Aulen);  den  25sten 
kam  es  an  den  Kuban ,  und  setzte  über  ihn  bis  zum 
folgenden  Tage.  Den  2(isten  traf  das  Corps  im  Lager 
T0^;•  der  Bedoute  des  heil.  Nicolai  ein. 

Im  Anfange  des  Juliusmonals  traf  von  Seite  des 
Pascha's  von  Anapa  sein  Bruder  K  h  i  a  B  e  g  ein  ,  und 
überreichte  dem  Oberst  Kotzareff  einen  Brief  an 
den  General  Jermoloff.  Er  versicherte  ihn  >dabei  im 
Namen  des  Pascha's ,  dafs  in  kurzem  alle  unsere  For- 
derungen  befriedigt  werden  sollten,  und  bat  dHngend, 
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auf  eine  Zeit  lang  den  Marsch  der  Truppen  jenseits  des 
Kuban  einzustellen.  In  dem  Brief  an  den  Oberst  bat 
ihn  der  Pascha  selbst  um  die  Erlaubnifs  für  die  nau- 
rusischen  Nogaier,  sich  in  der  Ebene  zwischen  dem 
Laba  und  Schagwascha  ansiedeln  zu  dürfen.  Ihr  älte- 
ster Fürst,  Raslambeg  Arsamat,  der  mit  Khia 
B  e  g  und  seinen  übrigen  Gefährten  hiehergekommen 
war,  versprach  für  diese  Erlaubnifs,  für  alle  ihnen  zu 
machenden  Forderungan  ein  Genüge  zu  leisten.  Der 
Oberst  antwortete,  dafs  er  ohne  den  Willen  seines  Chefs 
dieser  Bitte  nicht  genügen  könne,  da  beim  Ansiedeln 
der  Naurusen  an  den  von  ihnen  gewählten  Plätzen  die 
Truppen  ,  ohne  entdeckt  zu  werden,  keine  einzige  Be- 
wegung vornehmen  könnten ,  und  dafs  unter  dem  Na- 
meq  des  Naurusischen  auch  alles  Vieh,  alle  Pferde  und 
Schafe  der  übrigen  transkuban'schen  Bergvölker  hier 
auf  den  Ebenen  weiden  würden. 

Der  Oberst  schrieb  daher  dem  Pascha  zur  Antwort, 
dafs  die  Regierung  ihm  nicht  erlaube^  mit  jedem  Volke 
jenseits  des  Kuban  insbesondere  in  Unterhandlungen  zu 
treten;  aber  dafs,  so  lange  die  Transkubaner  nicht  alle 
zu  Sklaven  gemachten  Russen  und  entlaufenen  ünter- 
thanen ,  zu  deren  Zahl  auch  die  Kabardiner  gehörten, 
auslieferten,  und  nicTit  für  die  in  den  letzten  10  Jahren 
gemachten  Räubereien  an  Leuten,  Hornvieh  und  Pfer- 
den Genugthuung  geben  würden ,  er  die  Streifzüge  der 
Truppen  jenseits  des  Kuban  nicht  einstellen  dürfe. 

Bald  darauf  schrieb  Kotzareff  dem  Fürsten  Ras- 
sambeg  Beslenei,  dafs  er  den  Befehl  habe,  ihm 
Folgendes  zu  eröffnen :  Den  entflohenen  Kabardinern  t 
würde  die  Regierung  nie  und  nirgends  anders  sich  an- 
zusiedeln gestatten,  als  in  der  Kabarda,  in  der  Strecke 
Landes  zwischen  den  Flüssen  üruch  und  Malka,  unter- 
halb unserer  Befestigungen;  es  sey  ihm  daher  anbefoh- 
len ,  die  Kabardiner  gutwillig  zum  Gehorsam  zu  bewe- 
gen,   oder   sie    mit  Gewalt   dazu    zu  zwingen.     Zufolge 


848  Neuntes   Capiiel. 

dessen  bat  der  Oberst  den  Rdslambeg  um  unverzüg- 
liche Antwort,  damit  er  darnach  seine  Mafsregeln  neh- 
men könne;  aber  Raslambeg  unterwarf  sich  nicht, 
sondern  ging  mit  seinen  Kabardinern  noch  weiter  ins 
Gebirg,  jenseits  der  Beslenen,  auf  die  Höhe  des  Laba- 
Stromes,  in  unersteigliche  Klüfte,  weit  höher  als  der 
Berg  Achmed. 

Hiermit  endigten  die  Kriegszüge  des  Oberst  Ko- 
tzare ff  jenseits  des  Kuban,  weil  bald  darauf  der  Gene- 
ralmajor Weljaminoff  eintraf,  um  das  dortige  Com- 
mando  der  Truppen  zu  übernehmen ;  er  hat  das  Ver- 
dienst, dafs  er  die  TransUubaner  von  der  Höhe  des  Kuban 
an  bis  zum  Schagwascha  in  Furcht  und  Schrecken  erhielt, 
so  dafs  einige  anfingen  sich  anzusiedeln,  andere  dage- 
gen um  Schonung  und  Schutz  baten ,  da  sie  keinen  sichern 
Wohnort  fanden,  obglei^i  sie  alle  zusammen  wohl  3mal 
so  stark,  wie  er  waren.  So  wie  er  die  Bsheduchen,  Ha- 
tukais,  Mamcheis,  Beslenen  und  Abäsen  strafte ,  so  wür- 
den ihm  auch  die  flüchtigen  Kabardiner  mit  dem  Ras- 
lambeg nicht  entgangen  seyn ,  wenn  sich  die  Umstände 
nicht  geändert  hätten.  Ueberhaupt  sind  die  kaukasischen 
Bewohner  an  der  Linie  dem  Oberst  Kotzareff  für  seine 
Thätigkeit  vielen  Dank  schuldig,  weil  die  Tscherkessen 
zur  Zeit  seines  Befehls  über  die  Cordons  am  Kuban  nir- 
gends Einfälle  zu  machen  wagten.  Hier  würde  die  euro- 
päische Taktik ,  die  offen  und  methodisch  verfährt,  durch- 
aus nichts  ausgerichtet  haben;  Kotzareff  agirte  nur 
heimlich,  versteckt,  meist  in  der  Nacht,  während  wel- 
cher er  durch  unbekannte,  unersteigliche  Schluchten 
marschirle,  und  überall  die  gröfste  Vorsicht  bei  den  ein- 
zelnen üeberfällen  zeigte;  er  verbarg  seine  Streitkräfte, 
kam  den  Versammlungen  der  Bergvölker  zuvor ,  machte 
heimliche  Märsche,  überfiel  sie  plötzlich,  lieferte  ein 
entscheidendes  Treffen,  und  liefs  sich  in  keine  betrügeri- 
schen Unterhandlungen  ein;  so  nur  konnte  er  mit  seinen 
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geringen  Streitkräften  einen  gaten  Erfolg  für  die  Unter- 
werfung der  Tscherkessen  erhalten.  — 

Diese  nachdnicksvollen  Züchtigungen  brachten  die 
transkubanischen  Völker  auf  ein  paar  Jahre  zui-  Ruhe; 
wenigstens  unternahmen  sie  während  der  Zeit,  wo  ich 
den  Kaukasus  bereiste,  durchaus  keine  auffallenden  Räu- 
bereien  in  grofsen  Haufen ;  aber  schon  das  Jahr  1828 
eröffnete  einen  neuen  Kriegsschauplatz  jenseits  des  Ku- 
ban ,  und  auf  ihm  sehen  wir  vorzüglich  von  nun  an 
den  General  Emanuel,  dem  der  Oberbefehl  über  die 
Truppen  am  Kuban  und  Terek  anvertraut  war,  glänzen, 
und  mit  dem  günstigsten  Erfolge  die  wilden,  raubsüch- 
tigen Bergvölker  bekämpfen. 

Schon  im  Julius  jenes  Jahres  hatten  die  temirgoi- 
schen  Fürsten  Tau  Sultan  und  SchumafAitekoff, 
durch  den  Verlust,  den  sie  durch  ein  kleines  Corps  des 
Obristlieutenants  Shiroky  vom  navagin'schen  Fufsregi- 
ment  erlitten  hatten,  in  Schrecken  gesetzt,  sich  aufs 
neue  der  Gnade  des  Kaisers  unterworfen,  den  Eid  der 
Treue  geleistet  und  Geiseln  gestellt. 

Den  9  August  bestrafte  darauf  der  Geneialmajor 
Beskrofnv  die  Natugaier  mit  vieler  Härte  für  ihre 
Eidbrüchigkeit,  fiel  in  ihre  Aule  ein,  verbrannte  mehr 
als  200  Häuser,  an  600  Korn-  und  an  1500  Heuscho- 
ber, trieb  ihnen  ihr  Hornvieh,  ihre  Schafe  und  Pferde 
weg,  und  nahm  mehrere  gefangen;  die  Räuber  verlo- 
ren im  Gefechte  selbst  an  140  M.  Erschlagener.  Das 
bewog  sie  aufs  neue,  sich  zu  unterwerfen  und  um 
Schonung  zu  bitten,  allein  sie  hielten  nicht  nur  ihr  Ver- 
sprechen nicht,  sondern  machten  sogar  einen  wieder- 
holten Einfall  in  unsere  Gränzen;  aber  das  erstemal 
wurden  sie  durch  die  gefahrvolle  Ueberfahrt  über  den 
Kuban  aufgehalten ,  und  das  zweitemal  liefsen  die  den 
Russen  ergebenen  Volksstämme  sie  nicht  durch  ihr 
Land. 

Daher    marschierte    der    General    Beskrofnv   den 
Eichw&lds  Reise.  IT.  Tb.  54 
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15  September  in  der  Dämmerung  ins  Gebirg,  um  die 
treulosen  Bergvölker  für  ihre  Kidbrüchigkeit  zu  bestra- 
fen; das  Corps  bestand  aus  den  Truppen,  die  ip  der 
Festung  Anapa  und  am  kisilpasch'schen  Liman  im  Lager 
waren ,  aus  etwa  2200  Kasaken  ,  850  Mann  vom  taman'- 
schen  Garnisonsregiment,  und  6  reitenden  Kasakenkano- 
nen.  Nach  etwa  50  Werst  traf  das  Corps  Morgens  früh 
auf  die  feindlichen  Aule  Ütasch  und  Dhan-^  Tschorok;  es 
wurden  sofort  kleine  Partien  abgesandt,  um  sie  zu  ver- 
brennen ,  was  innerhalb  2  Stunden  auch  a^usgeführt  ward. 
Unterdessen  griffen  die  Tscherkessen ,  an  600  INIann 
stark,  iene  kleinen  Partien  und  dann  die  Hauptcolonne  an; 
da  sie  aber  mit  Verlust  zurüc)kgetrieben  wurden,  nah- 
men sie  einen  Engpafs  ein,  durch  den  das  Corps  zwischen 
dem  dshimeset'schen  Liman  und  einem  dichten  Walde  zu- 
rückkehren niufste;  sie  wurden  jedoch  auch  hier  durch 
unsere  tapfern  Jäger  und  durch  einen  gelungenen  Angriff" 
der  Kasaken  geworfen  und  in  die  Flucht  getrieben,  wo- 
bei sie  viele  Todte  auf  dem  Kampfplatze  zurückliefsen. 
Kaum  war  unser  Corps  durch  diesen  Engpafs  hindurch, 
als  der  Feind  ein  neues  Gewehrfeuer  eröi?iiete,  das  er  bis 

4  yhr  Nachmittags  unterhielt. 

Auf  diesem  Zuge  wurden  mehr  als  270  IJäuser^  700 
Getreide-  und  1200  Heuschober  eingeäschei t ,  an  104 
Zugochsen ,  25  Pferde  erbeutet  und  einige  Feldstücke 
erobert;  an  16  Mann  wurden  gefangen  ijnd  ül^er  100  ge- 
tödtet. 

Auf  der  andern  Seite  der  Linie  wurde  der  General- 
major Antropoff  benachrichtigt,  dafs  eine  Partie  Trans- 
kubaner einen  Einfall  auf  die  Umgegenden  der  Festungen 
Kasansk  und  Kawkask  beabsichtige,  wefshalb  er  dem 
Befehlshaber  des  kaukasischen  Kasakenregimenis ,  dem 
Major  Wasmund,  befahl,  sich  zwischen  diesen  Festun- 
gen, um  den  RomanofFschen  Posten,  aufzustellen.  Den 
25  September  setzten  die  Tscherkessen  über  den  Kuban, 

5  Werst  unterhalb  jenes  Postens ,  und  wandten  sich  auf 
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die  12  Werst  vpra  JKuban  liegenden  Dörfer.  Der  Major 
\y  asmund  sandte  sofort  seine  Kasaken  zu  ihrer  Verfol- 
gung ab.  Der  Feind,  der  sich  entdeckt  sah,  wandte  sich 
eiligst  in  den  Wald  unfern  der  Leberfahrt,  der  aber  schon 
von  80  M.  Fufsvolk  und  1  Kanone  besetzt  war.  Die  Tscber- 
kessen  zerstreuten  sich  nach  einigen  Schüssen,  um  ein- 
zeln an  seichten  Stellen  über  den  Flufs  zu  gehen,  wur- 
den aber  auch  da  von  unsem  Jägern  empfangen.  Da  sie 
nunmehr  ajle  ^offnung  aufgaben,  mit  Gewalt  durchzu- 
kommen,   so  warfen    sie   sich  vom  steilen  Ufer  in  den 


Der  gröfste  Theii  ertrank  tjabei »  diejenigen ,  welche 
hinüberkam^|i ,  retteten  sich  zwar,  kehrten  aber  nic|it 
nur  ohne  Beute ,  sondern  sogar  ojine  Waffen  und  ohne 
Kleidungsstücke  zurück.  Unter  den  Erschlagenen  befan4 
sich  auch  der  Anführer  der  Schaar,  der  nogai'sche  Sul- 
tan Ssago,  und  einer  der  besten  abasischen  Parteigän- 
ger, ein  Usden.  Von  unserer  Seite  fand  sich  kein  Tod- 
terj  die  Kasaken  erbeuteten  viele  Pferde,  Waffen  und 
andere  vom  Feinde  weggeworfen^  Sachen. 

Nach  dieser  von  den  Tscherjtessen  erlittenenen  Nie- 
derlage erhielt  der  General  Antropoff  die  Anzeige,  dafs 
der  temirgoische Fürst  Dsherabulat  Aitekoff  sich  am 
Flusse  Laba,  oberhalb  des  ]Einflasses  des  Emanssu,  mit 
einer  grofsen  Schaar  seiner  ünterthanen  befinde,  und  den 
Sultan  Ssalamat  Girei,  der  vom  Kuban  her  geflohen 
war,  zu  uns  hinüberzugehen  hindere;  er  marschierte  da- 
her den  3  October,  um  diese  Schaar  zu  zerstreuepi  aus 
der  Festung  des  heil.  Georgs,  am  Flüfschen  ürup,  und 
etwa  35  Werst  von  der  Festung  Protschno  -Okopska  ge- 
legen ,  mit  einem  Corps  von  500  M.  Fufsvolk  und  500  Ka- 
saken nebst  4  Kanonen;  da  aber  wegen  der  beschwer- 
lichen ,  sehr  verzögerten  üeberfahrt  über  die  Laba  um 
4  Uhr  Morgens  unsere  Bewegung  vom  Feinde  bemerkt 
worden  war,  so  entschlofs  sich  der  General  Antropoff, 
!  "ch  gegen  die  etwa  13  Werst  von  der  üeberfahrt  befin4^ 

54* " 
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liehen  aufrührerischen  Abasechen,  Mochoschen  und  flüch- 
tigen Kabardiner  zu  wenden ,  welche  eben  das  Getreide 
einsammelten.  Er  schickte  defshalb  300  Kasaken  mit  dem 
Kasakenobristen  Saleschtschinski  dahin  ab.  Dem 
Dshembulat  Aitekoff,  von  der  Bewegung  unserer 
Truppen  unterrichtet ,  gelang  es ,  mit  600  Mann  sich  auf 
die  Kasaken  zu  werfen ,  welche  jedoch  seinen  Angriff  bis 
zur  Ankunft  von  100  M.  Jägern  und  2  Kanonen  mit  Stancl- 
haftigkeit  aushielten.  Als  aber  Aitekoff  die  Annäherung 
der  Verstärkung  bemerkte,  grfff  er  auch  sie  mit  Nach- 
druck an  ,  um  sie  zu  verhindern,  sich  mit  den  Kasaken  zu 
vereinigen;  aber  die  vortheilhafte  Wirkung  der  Artille- 
rie und  die  Tapferkeit  unserer  Jäger  sprengten  ihn  bald 
auseinander.  Der  Verlust  des  Feindes  war  sehr  grofs ; 
gefangen  genommen  wurden  11  Mann  ;  wir  hatten  nur 
wenige  Verwundete,  unter  denen  auch  der  Oberst  selbst 
sich  befand. 

Der  Sultan  Ssalamat  Girei,  vom  Dsh  embula  t 
Aitekoff  in  Schrecken  gesetzt,  wagte  nicht,  sich  mit 
nns,  zu  vereinigen,  und  ging  ins  Gebirg  zurück.  Der 
General  Antropoff  kehrte  darauf  den  5tcn  in  die  Re- 
doute des  heil.  Georgs  zurück. 

Späterhin  setzte  der  General  Emanuel  diese  sieg^' 
reichen  iSüge  gegen  die  Bergvölker  fort.  Viele  seichte 
Stellen,  die  sich  zur  Zeit  des  niedrigen  Wasserstandes 
im  Herbste  des  vergangenen  Jahres  gezeigt  hatten,  gaben 
denTscherkessen,  durch  türkische  Emissäre  aufgewiegelt, 
Gelegenheit  im  Anfange  Novembers  einige  Einfälle  auf 
unsere  Gränzen  zu  machen;  daher  hielt  es  der  General 
Emanuel  für  unumgänglich  nöthig,  einen  Streifzug  ge- 
gen sie  zu  unieynehmen.  Den  Truppen,  die  für  diesen 
Zug  bestimmt  waren,  gab  er  den  Befehl,  an  verschiede- 
nen Punkten  zugleich  über  den  Flufs  zu  gehen. 

Die  erste  Colonne,  unter  depi  Commando  des  Gene- 
ralmajijrs  Turtschanikof  f ,  aus  780  M.  Fufsvolk ,  500 
Kakaken  und   2  reitenden  Kanonen  bestehend,  sollte  auf 
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den  Höhen  des  ürup  den  Aul  der  ilüchtigen  Kabardiner, 
des  Fürsten  Hadshi  MursaBeg  Tschamursin  über- 
fallen ;  die  feindlichen  Vorposten  entdeckten  jedoch  den 
Marsch  dieser  Colonne:  es  entstand  ein  kleines  Schar- 
mützel ohne  -weitere  Folgen,  und  der  Aul  ward  von  den 
Einwohnern  verlassen  gefunden. 

Die  zweite  Colonne  dagegen,  unter  dem  Befehl  des 
Obersten  L u k  of  k i n ,  aus  einer  Compagnie  Ful'svolk  und 
350  Ka«aken  nebst  einer  reitenden  Kanone  bestehend, 
eroberte  auf  den  Höhen  des  Labastroraes,  am  Flüfschen 
Kuril's,  den  Aul  der  flüchtigen  Kabardiner,  der  dem  Für- 
sten Kutschuk  Hadshi  Girei  gehörte,  und  zerstörte 
ihn  nach  einem  heftigen  Kampfe  bis  auf  den  Grund ;  von 
feindlicher  Seite  wurden  16  Mann  getödtet  und  1'25  Män- 
ner und  Weiber  gefangen  genommen. 

Die  dritte  Colonne ,  unter  Befehl  des  Generalmajors 
Antropoff,  bei  welcher  sich  der  General  Emanuel 
selbst  befand,  bestand  endlich  aus  800  M.  Ful'svolk,  550 
Kasaken ,  3  reitenden  und  3  andern  Kanonen  zu  Fufs ;  sie 
sollte  auf  den  Höhen  des  Flüfschens  Tschalmyk  die  Aule 
der  Beslenen  und  der  flüchtigen  Kabardiner  überfallen. 
Die  Tscherkessen  erfuhren  jedoch  von  unserm  Vorhaben, 
und  wir  fanden  den  Aul  Ataschukin  von  den  Einwohnern 
verlassen;  man  erbeutete  aber  250  Stück  Hornvieh,  wo- 
bei ein  Scharmützel  mit  einem  sich  eiligst  versammelten 
Haufen  Beslenen  entstand. 

Den  16  November  erschien  die  dritte  Colonne  vor  den 
beslenischen  Aulen ,  am  rechten  Ufer  des  Chabaflusses, 
dem  Berg  Achmed  gegenüber ;  sie  wurde  von  den  Aelte* 
sten  des  Volks,  die  um  Gnade  baten,  empfangen;  sie  ver- 
sprachen zugleich ,  den  Eid  der  Treue  zu  leisten ,  Gei- 
seln zu  stellen,  alle  russischen  Gefangenen  herauszugeben, 
so  wie  auch  alles,  was  sie  sonst  noch  auf  unsern  Gränzen 
geraubt  hätten. 

Der  Hauptzug  des  GeneralsKm  an  ue  1  in  diesem  Jahre 
war  aber  gegen    die  Karatschai  gerichtet,   die  d?n   Fufs 
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des  Elbrus  bewohnen ,  und  wohin  noish  nie  ünseriB  Trup- 
pen gekommen  waren ;  es  gelang  ihm  ,  diefs  wilde  Berg- 
volk ,  das  er  in  einem  HauJ)ttreffbn  am  20  October  1828 
am  Flufs  Eschkakon  völlig  schlug,  den  russischen  Waf- 
fen zu  unterwerfen  ,  und  sie  den  £id  der  Treue  leisten 
zu  lassen. 

Diefs  Volk  hielt  sich  bisher  wegen  der  unersleiglichen 
t'elsen,  die  es  bewohnt,  für  imbesieglich ;  denn  jene 
ßerggegend  bildet  ihnen  eine  natürliche  Mauer  gegen  alle 
Einfälle;  daher  waren  auch  bisher  alle  Unternehmungen 
gegen  die  Karatschai  vergeblich  gewesen,  und  diese  lehn- 
ten mit  Festigkeit  jeden  Antrag,  sich  dem  russischen 
Seepter  zu  unterwerfen ,  von  sich  ab ,  durch  das  Beispiel 
einiger  Jahrhunderte  überzeugt ,  dafs  ihre  Unabhängig- 
keit durch  die  sie  umgebenden  hohen  und  steilen  Felsen 
gesichert  sey. 

Der  Ruhm  also,  diese  unglaublichen  Schwierigkeiten 
besiegt  zu  haben,  war  dem  Unternehmungsgeiste  und  der 
Tapferkeit  Emanuels  vorbehalten,  der  zur  schnellen 
und  sichern  Unterwerfung  der  widerspenstigen  Völker- 
stämme des  Kaukasus  Gewalt  anzuwenden  beschlofs  ,  da 
Priedensvorschläge  und  üeberredungen  nichts  fruchteten. 

So  eben  hatte  jedoch  diesen  Üeberredungen  zur  frei- 
willigen Unterwerfung  der  Chan  der  tapfern  Avareit 
nachgegeben,  und  beim  General  Emänuel  um  die  Er- 
laubnifs  nachgesucht,  sich  durch  dessen  Vermittlung 
dem  mächtigen  Seepter  Rufslands  unterwerfen  zu  dürfen. 

Das  Chanat  der  AvareA  gränzt  an  einige  Provinzen 
Georgiens  und  alle  Bergvölker,  die  zwischen  dem  Terek 
und  dem  nördlichen  Dagestan  wohnen ,  so  dafs  auf  dem 
Hochgebirge  des  Kaukasus  die  Anzug,  Unso  und  Kabu- 
tschen  ihre  Nachbareh  sind;  die  Hauptflüsse  des  Landes 
sind  der  Koissu  von  seinen  Quellen  an ,  der  Aktasch  und 
Aksai;  es  besitzt  3  Städte  und  278  Dörfer,  in  denen  sich 
an  34,000  Häuser  und  in  ihnen  mehr  als  100,000  männ- 
liche Si'clen  finden.     Wegen   dieser  grofsen  Macht  übt 
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der  Avaren-Chan  einen  bedeutenden  Einflufs  auf  alle  nahe* 
gelegenen  Völker  aus,  und  um  so  wichtiger  mufste  seine 
freiwillige  Unterwerfung  für  Rufsland  seyn. 

Das  freie  Volk  der  Avaren  selbst  kennt  und  duldet 
keine  andere  Macht  über  sich,  als  ihren  Chan;  jeder  Avar 
nennt  sich  einen  Usden  oder  >£dlen ,  und  wenn  er  einen 
Gefangenen  hat,  glaubt  er  sich  vornehm  und  wichtig ;  sie 
sind  arm,  aber  ungemein  tapfer,  schiefsen  gut,  und 
fechten  vortrefflich  zu  Fufs;  nur  reitend  gehen  sie  auf 
üeberfälle  aus ,  und  dann  immer  nur  in  geringer  Meng«. 
Ihre  Pferde  sind  klein  ,  aber  sehr  stark  und  ausdauernd ; 
ihre  Sprache  zerfällt  in  viele  kleine  Dialekte,  aber  der 
Hauptdialekt  ist  der  lesghische,  denn  ihr  Stamm  ist  der 
lesghische.  Sie  erinnern  sich  an  die  christliche  Religion,*) 
denn  kaum  vor  einem  Jahrhundert  nahmen  sie,  nach  ih- 
rer Angabe,  die  mohammedanische  an,  sind  aber  bis  jetzt 
noch  schlechte  Mohammedaner,  trinken  Branntwein  und 
nicht  selten  Wein.  Ihre  Treue  ist  auf  dem  Gebirg 
zum  Sprüchworte  geworden  j  zu  Hause  sind  sie  still,  gast- 
frei, froh,  verbergen  weder  ihre  Frauen  noch  ihre  Kin- 
der, und  sind  bereit,  für  ihren  Gast  (Kunak)  zu  sterben, 
und  ihn  bis  auf  den  Letzten  ihres  Stammes  zu  rächen, 
üeberhaupt  ist  ihnen  die  Rache  heilig  und  die  Räuberei 
ein  Ruhm ;  nicht  selten  sind  sie  durch  die  Nothwendig- 
keit  dazu  gezwungen.  Sie  gehen  über  den  Gipfel  des 
Turpitau ,  von  der  Höhe  des  Atal  und  Tcheseruk  nach 
Kachetien,  jenseits  des  Alasan ,  um  dort  für  geringen 
Lohn  den  Acker  zu  bebauen ,  bleiben  aber  nicht  selten  ei- 
nige Tage  ohne  Arbeit;  dann  überfallen  sie,  in  kleine 
Schaaren  vereint,  wie  hungerige  Wölfe  in  nächtlicher 
Dunkelheit  die  nächsten  Dörfer,  treiben,  wenn  ihnen  der 
Versuch    gelingt ,     den    Kachetiern    ihre    Heerden    weg, 

*)  Einige  Werst  voii  Chunsak,  ihrem  Uauptorte,  dem  Sitz 
ihres  Chans,  findet  sich  die  Ruine  einer  allen  christlichen 
Kirche;  sie  ist  aus  liciliger  Scheu  vor  den  Vorfahren  vom 
Volk  unangetastet  geblieben. 
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machen  Gefangene ,  und  lassen  sich  in  ungleiche  Kämpfe 
ein,  aus  welchen  sie  immer  als  Sieger  zurückkehren. 

Ihre  Einfälle  auf  die  russischen  Gränzen  hatten  schon 
seit  einiger  Zeit  aufgehört,  vorzüglich  seitdem  die  Aku- 
schen,  die  nach  Derhend  hin  diel's  Hochgebirg  des  nörd- 
lichen Dagestans  bewohnen ,  zur  Ruhe  gebi'acht  waren, 
und  der  kumük'sche  Aslan  Chan  ihnen  den  Durchzug 
durch  ihr  Gebiet  verwehrte. 

Die  Stadt  Chunsak  geht  durch  Erbrecht  auf  die  ein- 
zelnen Chane  über;  ihre  Macht  ist  hier  ein  Gesetz;  der 
Chan  hat  zwar  die  Gewalt,  seinen  Dienern  zu  befehlen, 
seinen  Einwohnern  den  Kopf  abhauen  zu  lassen,  aber 
kein  Recht,  dem  Volke  neue  Steuern  aufzulegen;  er  lebt 
nur  von  den  Einkünften  seiner  Heerden  und  Felder,  die 
er  mit  seinen  Gefangenen  und  Sklaven  bearbeitet,  ist 
aber  duich  seinen  Einflufs  auf  alle  angränzenden  Berg- 
völker sehr  mächtig  und  allgemein  gefürchtet. 

Ungeachtet  der  vielen  starken  Verführungen,  wodurch 
noch  vor  kurzem  die .  Perser  und  dann  die  Türken  sich 
bemühten,  den  Hafs  der  Bergvölker  gegen  die  Russen  zu 
entllammen,  hatten  sich  freiwillig  erst  die  Tschetschen- 
een,  die  frühern  so  berüchtigten  Räuber  unserer  Gran- 
sen,  dem  milden  Scepter  des  Kaisers  der  Russen  erge- 
ben, und  dann  folgte  auch  der  Chan  der  Avaren,  Abu 
Sultan  Nussal,  ihrem  Beispiele  und  dem  Rathe  seiner 
Mutter ,  so  wie  dem  Wunsche  »eines  Volks ;  er  bat  durch 
Abgeordnete  um  die  Erlaubnifs ,  sich  der  Gnade  des  Kai. 
sers  unterwerfen,  und  so  mit  den  übrigen  Unterthanen 
unter  seinem  milden  Scepter  vereinigt  werden  zu  dürfen. 

Dem  zufolge  wurde  er  im  August  des  Jahres  1828  durch 
einige  an  ihn  abgeschickte  Beamte  des  hohen  Schutzes  Sr. 
Kaiserlichen  Majestät  versichert,  und  leistete  darauf  den 
9  September  in  Chunsak,  der  Hauptstadt  des  avar'schen 
Chanats,  in  ihrer  Gegenwart,  mit  seiner  Mutter,  der 
Chanin  Pachu,  und  seiner  Grolsmutter,  der  Chanin 
Hi Chili,  so  wie  mit  seinem  ganzen  Hof  und  Volk  Sr. 
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Majefttät  dem  Kaiser  den  felerliclisten  Eid  der  Treue,  und 
gab  als  Zeichen  seiner  wahren  Ergebenheit  und  auf  Ver- 
fügung des  Commandeurs  der  Truppen  auf  der  kaukasi- 
schen Linie  und  im  Lande  der  Hasaken  des  schwarzen 
Meeres ,  des  Befehlshabers  der  kaukasischen  Prorinz, 
Generals  der  Reiterei,  Georg  Arssenjewitsch  Emanuel, 
dem  Commandeur  der  Truppen  des  linken  Flügels  der 
Linie,  Generalmajor  Engelhardt,  eine  Geisel,  und 
zwar  einen  seiner  nächsten  Verwandten,  Beg  Himmat 
Karrak  ischicff. 

Nachdem  diese  Feierlichkeit  vollzogen  war,  gab  der 
Avarenfürst  ein  glänzendes  Gastmahl,  das  einige  Tage 
lang  dauerte,  an  welchem  alle  seine  nächsten  Verwand- 
ten und  die  vornehmsten  Aeltesten  seines  ihm  unterwor- 
fenen Volkes  und  auch  der  benachbarten  Stämme,  Avelche 
zum  Abu  Sultan  nach  Chunsak  gekommen  waren,  Theil 
nahmen. 

Nicht  so  handelten  die  hochmüthigen  Karatschai; 
sie  verachteten  und  verspotteten  als  bisherige  treue  Bun- 
desgenossen der  ottomanischen  Pforte  in  ihren  Schluchten 
und  auf  ihren  Felsen  alle  Unterhandlungen,  sich  dem  rus- 
sischen Scepter  zu  unterwerfen ;  daher  erhielten  sie  jetzt 
ganz  unerwartet  einen  Besuch  von  den  russischen  Krie- 
gern ,  selbst  in  jenen  Gegenden ,  die  sie  für  unersteiglich 
hielten ;  und  in  der  That  könnte  auch  nur  ein  Augenzeuge 
über  die  Beschwerden  dieses  Zusres  urtheilen.  Die  eanze 
Reiterei  mufste  absitzen,  da  die  Pferde  nicht  über  die 
Felsen  konnten,  und  die  Reiter  wurden  mit  dem  F'ufsTolke 
zugleich  im  Gefechte  gebraucht;  diefs  mufste  unaufhör- 
lich höher  hinauf  über  die  Felsen  steigen,  von  fast  senk- 
rechten Bergesabhängen  den  Feind  vertreiben,  während 
sie  sich  mit  einer  Hand  festhielten,  um  nicht  in  Abgründe 
hinabgeworfen  zu  werden,  und  mit  der  andern  ihre  Ge- 
wehre abfeuerten ;  dagegen  befanden  sich  die  Vertheidi- 
ger  dieser  unersteiglichen  Höhen  in  bedeutendem  Vor- 
theile;  hinter  Bäumen  und  Felsmassen  versteckt,  in  eine 
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leichte  Kleidung  gehüllt,  und  im  Klettern  geübt,  fehl- 
ten ihre  Schüsse  selten,  oder  sie  rollten  grofse  Steine 
die  Bergabhänge  hinab ,  um  unsere  Soldaten  hinunterzu- 
werfen. 

Die  Hauptschlacht  fiel  den  20  October  1828  vor  5  sie 
fin*'  um  7  Uhr  Morgens  an,  und  dauerte  bis  7  Uhr  Abends;  ^ 
dutch  sie  wurde  die  Veste  der  Karatschai ,  am  Fui'sc  des 
Elbrus ,  am  Ufer  des  Flusses  Etschkakon  ,  der  Schlupf- 
winkel aller  den  Russen  feindlichen  Bergvölker,  unter 
der  persönlichen  Anführung  Erna nue  Is  zerstört.  Durch 
die  Einnahme  der  letzten  Höhe  bedeckten  sich  die  tapfern 
Truppen  mit  einem  neuen  Ruhme. 

Unser  Verlust  bestand  bei  völliger  Vernichtung  des 
Feindes  an  Getödteten,  in  3  Oberofficieren ,  2  ünteroffi- 
cieren  und  32  Gemeinen ;  an  Verwundeten,  in  dem  Be- 
fehlshaber des  ßergkasakenregiments,  Major  Wer sil in, 
3  Oberofficieren ,  13  ünterofficieren  und  103  Gemeinen. 

Nach  dieser  wichtigen,  für  die  kaukasische  Provinz 
so  erfolgreichen  Schlacht  gelangten  unsere  Truppen  den 
21  October  ohne  Schwertschlag  und  ohne  den  geringsten 
Widerstand  von  Seite  der  Karatschai  zu  ihrem  Haupt- 
Aul  Kartjurt,  und  ehe  sie  noch  diese  Dorfschaft  erreichten, 
erschien  schon  vor  ihnen,  fast  zu  gleicher  Zeit  mit  einem 
an  sie  absichtlich  abgesandten  Beamten ,  einer  ihrer  Ab- 
geordneten ,  der  um  Gnade  und  Schonung  bat ,  mit  dem 
Versprechen,  dafs  die  Karatschai  alle  an  sie  zu  machenden 
Forderungen  ei'füUen  würden;  daher  wurde  auch  ihr  Aul 
mit  einer  Wache  umgeben,  um  ihn  vor  jeder  Plünderung 
zu  schützen. 

Den   22  October  stellte  sich  ihr  Herrscher,    Wali 
Islam  Krim,  aus  der  Familie  der  Schamkalcn,  mit 
allen  seinqn   Aeltesten  dem  General  Erna  nue  1  vor,  und 
übergab  ihm  im  Namen  seines  Volks  eine  Bittschrift  fol- 
genden Inhalts : 

1)  „Indem  wir  dem  Willen  Ew.  Excellenz  Folge  leisten, 
verpflichten  wir  uns  von  nun  an,    künftighin  uns  keiner 
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Vergehungen  gegen  Rüfsland  ^u  Schulden  kommen  zu 
lassen ,  und  andere  Verbrecher ,  wie  die  Kabardiner,  bei 
uns  nicht  mehr  aufzunehmen,  und  mit  ihnen  keinen  Um- 
gang zu  pflegen ,  dem  russischen  Throne  stets  treu  erge- 
ben zu  seyn ,  und  diels  eidlich  zu  bekräftigen ,  so  wie  al- 
les vorher  von  uns  Geraubte,  sowohl  Leute,  als  auch 
Vieh,  Vermögen  u.  dgl.  ohne  x\usnahme  unter  eidlicher 
Versicherung  zurückzugeben." 

2)  „Zu  Bekräftigung  dessen  sind  wir  bereit,  aus  den 
von  Ihnen  angezeigten  4  vornehmen  Familien  Geiseln  zu 
stellen." 

3)  ,, Sollte  durch  unser  Land  ein  zahlreiches  Heer 
Tscherkessen,  in  der  Absicht  um  in  Rufsland  einzufallen, 
gehen,  und  wir  nicht  im  Stande  seyn,  sie  znrfickzuhalten, 
so  soll  diefs  uns  nicht  zur  Schuld  angerechnet  werden ; 
wir  verpflichten  uns  jedoch,  davon  sofort  Anzeige  zu 
machen,  und  werden  zu  jeder  Zeit  für  diejenigen  ,  die 
wir  zurückzuhalten  im  Stande  sind,  verantwortlich  seyn." 

4)  „Wenn  irgend  einer  der  ünterthanen  des  Kaisers 
von  Rufsland,  gleichwie  ein  Mohammedaner,  irgendeine 
Anforderung  oder  Klage  gegen  uns  oder  wir  gegen  ihn 
haben,  so  möge  es  uns  freistehen,  dieselbe  nach  unsern 
Sitten  durch  einen  Scheriat  zu  entscheiden  und  zu 
schlichten." 

6)  ,,Für  den  Austausch  und  Handel  möge  für  uns  am 
Flüfschen  Kuma ,  bei  der  Festung  Chachandukofsk ,  ein 
Tauschhof  errichtet  werden  ,  damit  w  ir  dort  Salz  ,  Eisen, 
Waaren  und  Getreide  erhalten  können ,  und  in  unsern 
Geschäften  auf  die  russische  Gränze  gelassen  würden;" 

,,Wir  alle,  Aelteste  und  das  ganze  Volk  der  Kara- 
tschai,  nehmen  daher  zu  der  Gnade  Ew.  Excelienz  unsere 
Zuflucht,  und  bitten  allerunterthänigst ,  uns  unter  den 
hohen  Schutz  Rufslands  aufzunehmen,  und  uns  dadurch 
einer  unbegränzten  Gnade  zu  würdigen." 

Auf  dem  Original  hatten  aus  ünkunde  jeglicher  Schrift 
mit  ihren  Fingern  schwarze  Tintenzeichen  gemacht:  der 
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Wali-Islam,  Krim  Schamkaioff,  Mudar  Ko- 
8  hak  off,  Temirjuk  Barabaschoff,  Asianmursa 
Dudoff,  Bßg  -iVIursa  -Koshakoff,  Shai-  Chot 
Ka  rabasch  ef  f ,  Hadshi  Ibrahim  Botascheff, 
Nani  Dudoff,  ßassiat  Karahascheff  und  Tauli 
Mursa  Koshak  off. 

Am  Schlüsse  seiner  Rede  fügte  der  Herrscher  der 
Karatschai,  Wali  Islam  Krim,  der  nicht  genüge  seine 
Verwunderung  über  den  unerwarteten  Erfolg  der  rus- 
sischen Waffen  ausdrücken  und  nicht  hegreifen  konnte, 
dal's  er  eine  Folge  der  Tapferkeit  der  russischen  Krie- 
ger sey ,  noch  Folgendes  hinzu :  ,,Ihr  seyd  glücklich, 
sagte  er,  dafs  es  Euch  gelungen  ist,  bis  zu  unsern  ver- 
borgenen Wohnungen  vorzudringen;  wir  waren  so  sehr 
von  der  Unmöglichkeit  davon  überzeugt,  dafs  sogar 
während  der  Schlacht  keiner  von  uns  es  für  nöthig  er- 
achtete, seine  Frauen  und  Kinder  mit  dem  übrigen  Hab 
und  Gut  an  einen  gefahrlosen  Ort  zu  schicken;  aber 
Euer  Glück  hat  uns  bezwungen.  Wir  waren  die  treue- 
sten  Anhänger  der  ottomanischen  Pforte,  und  haben  sie 
nie  verrathen ;  aber  jetzt  ist  sie  uns  untreu  geworden, 
sie  hat  uns  ohne  Vertheidigung ,  ohne  Schutz  gelassen, 
da  sie  ihre  Festung  Anapa  nicht  gehörig  zu  halten  ver- 
stand. —  Seyd  jetzt  selbst  unsere  Herren;  wir  werden 
Eurem  Worte  nie  untreu  werden.  Ihr  habt  unsere  Fa- 
milien, unsere  Häuser,  unser  Vermögen  vor  der  Zer- 
störung geschützt,  und  dadurch  schon  unsere  Dankbar- 
keit verdient." 

Die  Lebhaftigkeit  und  das  Gefühl  j  mit  welchem  der 
Greis  diese  Rede  bei  Ueberreichung  jener  Bittschrift 
dem  General  Emanuel  hielt,  waren  die  sichersten 
Beweise  der  A^ufrichtigkeit  seiner  von  ihm  ausgespro- 
chenen Gefühle. 

Daher  wurde  er  auch  den  23  October  mit  allen 
Aeltesten,  so  wie  das  ganze  Volk  der  Karatschai,  zum 
feierlichen  Eide  zugelassen,  bei  welcher  Gelegenheit  er 
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sowohl  als  auch  die  3  Vornehmsten  der  Familien  ihre 
Geiseln  stellten;  Islam  Krim  gab  seinen  eigenen  Bru- 
der ab. 

Nach  Beendigung  dieses  wichtigen  Zuges,  wodurch 
die  ganze  kaukasische  Provinz  für  die  Zukunft  gesichert 
ist,  trat  das  Heer  den  24  October  seinen  Bückzug  an, 
und    f;manuel    traf  den  26  October  in  Slawropol  ein. 

Dieser  neue,  glänzende  Erfolg  der  russischen  Waf- 
fen zeigt  den  Weg  zur  Unterwerfung  des  ganzen  Kau- 
kasus; dadurch  werden  vor  allem  die  Heilquellen  des 
Kaukasus ,  Pätigorsk  und  Kislowodsk,  vor  den  Einfällen 
der  Tscherkessen  und  jeder  andeni  Gefahr  gesichert 
seyn.  Die  Unterwerfung  der  Karatschai  wird  einen  be- 
deutenden Einflufs  auf  alle  übrigen  noch  nicht  unter- 
worfenen Bewohner  des  Kaukasus  haben,  und  da  die 
Karatschai  am  Fufse  des  Elbrus  wohnen,  so  werden  sie 
eine  Vormauer  gegen  die  Einfälle  aller  übrigen  Berg- 
völker jenseits  des  Kuban  bilden,  die  ohne  ihre  Ein- 
willigung durch  diese  Gegenden  nicht  durchziehen 
können. 

Nächstdem  wird  das  Beispiel  der  Unterwerfung  die- 
ses Volks,  das  bei  allen  Bergvölkern  als  unüberwind- 
lich galt,  auch  die  übrigen  an  die  Möglichkeit  denken 
lassen,  dafs  etwas  Aehnliches  mit  ihnen  selbst  gesche- 
hen könne,  und  daher  ist  dieser  Sieg  in  jeder  Hinsicht 
der  vorzüglichste  Schritt  zur  Unterwerfung  aller  übri- 
tren  Völkerstämme  des  Kaukasus,  gegen  die  gerade 
jetzt  die  nölhigen  Mafsregeln  crgi'iffen  werden,  so  dafs 
sie  über  kurz  oder  lang  alle  zur  freiwilligen  Unterwer- 
funo- gezwungen  seyn  werden.  Die  Zukunft  wird  leh- 
ren ,  wie  der  Erfolg  seyn  wird ;  aber  man  kann  sich 
leicht  vorstellen,  dafs  wenn  eine  gewisse  Anzahl  Fe- 
stungen am  Ausgange  der  Gebirgsschluchten ,  wo  sich 
die  räuberischen  Bergvölker  zu  verbergen  pflegen,  er- 
baut seyn  wird,  jene  sie  in  unaufliörlicher  Furcht  er- 
halten, und  sie  derjenigen  offenen  Plätze  berauben  wer- 
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den,  die  ihpen  zur  eigenen  und  zur  Erhaltung  ihrer 
Heerden  dienen;  daher  werden  wohl  bald  alle,  die  sich 
noch  nicht  beugen  wollten,  gezwungen  seyn,  den  Schutz 
des  jnilden  Monarchen  anzuflehen,  der  ihnen  das  sicher- 
ste Unterpfand  für  ihr  Heil  in  der  Zukunft  seyn  wird  j 
dann  wird  die  Zeit  nicht  mehr  ferfi  seyy^,  wo  der  gie- 
waltige  Kaukasus  mit  seinem  schneeigen  Gipfel  sich  dem 
mächtigen  Scepter  Rufslapds  beugen  und  wo  Rufsland  die 
Früchte  ernten  wird  für  die  vielen  Opfer  an  Geld  und 
an  Menschen,  die  alljährlich  für  einen  und  denselben 
Zweck  hingegeben  wurden,  \yenn  erst  die  zügellosen 
bisher  ungebändigten  Yölker  der  Gipfel  des  Kaukasus 
ihre  feierlichen,  dem  Kaiser  Rufslands  geleisteten  Eid- 
schwüre aus  innerem  Antriebe  zu  halten  sich  gedrun- 
gen fühlen,  und  nach  und  nach  der  mit  ihnen  beabsich- 
tigten Volksbildung*)  Gehör  geben   werden,  dann    wer- 


*)  Pahln  gehört  auch  die  Stiftung  ei^er  Sfhule  für  die  (krei- 
seln der  Bergvölher  in  Tiflis,  ein  Verdienst,  dar  dem  lei 
der  zu  früh  verstorbenen  Kriegsgouverneur  von  Tiflis,  Ge- 
neral Nicolai  Martjanowitsch  Ssipä'gin  gebührt. 
Bald  nach  ihrer  Eröffnung  befanden  sich  32  Schüler  in  ihr; 
sie  wurden  in  ihrem  mohammedanischen  Glauben,  in  der 
Arithmetik,  in  der  russischen  und  tatarischen  Sprache  un- 
terrichtet. Ohne  Zweifel  werden  diese  jungen  Leute  nach 
erhaltener  eigener  Ausbildung  in  \hrem  Vaterlande  zur  Bil- 
dung ihrer  Landsleute  viel  beitragen,  da  sie  als  Fürsten- 
kinder,  die  beim  Volh  in  grofser  Achtung  stehen,  einen 
grofsen  Einflufs  ausüben  werden.  —  üeberhaupt  hat  der 
General  Ssipägin,  trotz  seiner  kurzen  Verwaltung  Geor- 
giens, Tjiannichfaltige  wohlthatige  Einrichtungen  für  das 
Land  bezweckt;  um  den  Weinbau  zu  verbessern,  bef<{hl 
er,  geschickte  Winzer  aus  tVankreich  zu  berufen;  um  den 
Gartenbau  zu  heben,  lief»  er  eine  Gartenpacht  in  Tiflis 
anlegen  ,  und  zur  Verbesserung  des  hier  noch  so  sehr  da- 
niederliegenden Ackerbaues  befahl  er,  12  junge  Leute, 
Söhne  der  Einwohner  von  Tiflis  unbemiuelten  Standes, 
nach  Ä}oska,u  7.^  schicken ,  um  dort  in  der  landwirthschaft- 
lichcn  Schule  b^ei  .^er  ökonomischen  Gesellschaft  die  Land- 


Rüchreise  von  Ti/Z/J  nach  Kasan.  8j63 

den  die  jetzt  so  gefufchteten  PrOTinzen  des  Kaukasus  in 
die  Reihe  anderer  asiatischen  Staaten  treten,  und  das  er- 
ste Bedingnifs  derselben,  üflPentliche  Sicherheit,  in  ih- 
nen allgemeine  Anerkennung  finden. 

Im  nächsten  Jahre*  beschlofs  der  General  E  m  a  n  u  e  1 
eine  neue,  gröfsere  Expedition  in  das  Land  der  Kara- 
tschai  zu  unternehmen ,  theils  um  diefs  von  einer  an- 
dern Seite  näher  kennen  zu  lernen,  theils  auch,  um 
dem  Vojke  selbst  noch  mehr  Achtung  für  die  russi- 
schen Waffen  einzuflöfsen  ,  und  ihnen  zu  zeigen,  dafs 
dem  russischen  Krieger  zu  jeder  Zeit  ihre  unersteig- 
Uchen  Felsen  zu  erklimmen  möglich  sey.  Zugleich 
wollte  sich  der  General  überzeugen ,  ob  der  Elbrus 
wirklich  von  Sümpfen  umgeben,  und  daher  unzugäng- 
lich sey,  vfie  diefs  bisher  so  ziemlich  allgemein  an- 
genommen war.  Um  daher  seinem  Zug  eine  wissen- 
schaftliche Richtung  zu  geben,  wandte  er  sich  an  die 
Akademie  der  Wissenschaften  von  St.  Petersburg,  und 
bat  um  einige  Gelehrte  aus  ihrer  Mitte ,  um  gleichzei- 
tige physikalische  Beobachtungen  bei  Ersteigung  des 
Elbrus  machen  zu  können,  und  vor  allem  seine  Höhe 
genau  zu  bestimmen.  Die  Akademie  ernannte  auch  ei- 
nige Gelehrte,  denen  sie  Hrn.  Akademiker  Kup  ff  er 
an  die  Spitze  setzte,  um  den  General  Emanuel  auf 
seinem  Zuge  zu  begleiten  und  den  Elbrus  zu  ersteigen. 
Da  der  Erfolg  dieser  naturwissenschaftlichen  Expedi- 
tion von  Kupffer  ausführlich  geschildert  ist,  so  kann 
ich    meine   Leser   auf    seine  Bemerkungen*)  verweisen;, 


wirtbschaft  gehörig  zu  erlernen.  Auch  war  er  die  Ur- 
sache, dafs  die  an  vielen  interessanten  Beiträgen  reiche 
liflls'sclie  Zeltung  in  russischer,  georgischer  (und  im  J. 
1829  auch  in  persischer)  Spi'ache  erschien.  —  Im  1.  1830 
wurde  in  TifU»  awh  eine  öffentliche  Lesebjbliotbeli,  ein 
Privatunternchmen  der  Mad.  Kotowa,  eröffnet. 
*)    Vbyage  dans  lea  environs  du  mont  Elbrouz.  Petersbourg  1830. 
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und  hier  nur  so  viel  anführen,  dafs  die  Karalschai  zwar 
nicht  ohne  Unruhe  die  bedeutende  Militärmacht  durch 
ihr  Ijand  ziehen  sahen ,  aber  sich  dabei  immerwährend 
ruhig  verhielten,  obgleich  einige  Abgeordnete  der  Aba- 
sechen,  die  damals  noch  unter  dem  Einflüsse  der  Tür- 
ken standen,  alles  Mögliche  thaten,  um  sie  gegen  die 
Russen  aufzuwiegeln,  und  diesen  Zug  so  viel  als  mög- 
lich'ihnen  verdächtig  zu  machen  suchten. 

Um  noch  am  Schlüsse  dieser  Darstellung  der  vielen 
sich  auch  späterhin  wiederholenden  Streifzüge  der  Rus- 
sen gegen  die  Rergvölker  eines  gröfsern  Zuges  zu  ge- 
denken, will  ich  denjenigen  beschreiben,  den  der  Ge- 
neral Emanuel  im  Jahre  1830  gegen  die  Abasechen 
und  Schapssugen  unternahm. 

In  jenem  für  Rufsland  verhängnifsvollen  Jahre,  wo 
ganz  Europa  auf  den  Kampf  in  Polen  blickte,  ging  auch 
auf  den  Bergkuppen  des  Kaukasus  das  dunkle  Gerücht, 
dafs  Rufslands  tapfere  Krieger  im  Westen  einen  schwe- 
ren Kampf  zu  kämpfen  hätten,  und  dafs  nur  ein  kleines 
Heer  gegen  die  wilden  Horden  des  Kaukasus  aufge- 
bracht werden  könne;  hierin  wurden  sie  vielleicht  noch 
dadurch  bestärkt,  dafs  ein  Theil  der  Linienkasaken  nach 
Polen  matschirte  und  die  Linie  des  Kaukasus  einiger- 
mafsen  entblöfst  blieb.  Es  fehlte  daher  den  Bergvöl- 
kern an  übelgesinnten  Rathgebern  nicht,  die  ihnen,  diese 
Gelegenheit  zu  benutzen  und  auf  die  russischen  Grän- 
zen  herzufallen,  wiederholentlich  riethen,  und  ihnen  mit 
den  lebhaftesten  Farben  die  Vortheile  davon  vorzuspie- 
geln suchten.  Daher  mufsten  die  russischen  Truppen 
überall  auf  ihrer  Hut ,  und  jeden  Augenblick  dieses 
höchst  beschwerlichen,  gefahrvollen  Krieges  mit  den 
wilden  Bergvölkern  gewärtig  seyn.  Er  blieb  auch  nicht 
lange  aus,  da  Abasechen  und  Schapssugen  einzelne  Punkte 
unserer  Gränze  zu  beunruhigen  anfingen. 

Erst  unterbrach  jedoch  die  Cholera  die  Bewegungen 
unserer  Truppen,  so  dafs  nicht  früher,  als  gegen  Ende 
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des  Septembers  diese  jenseits  des  Kubans  zusammen- 
gezogen werden  konnten,  in  der  Nähe  des  langen  Wal- 
des, wo  eine  F.estung  erbaut  worden  war.  Der  General 
der  Cavallerie,  Emanuel,  erschien  persönlich  bei  die- 
*  sem  Corps,  um  die  nöthigen  Anstalten  zum  bevorstehen- 
den Zuge  zu  treffen;  der  Anführer  des  Corps  war  aber 
der  Generallieutenant  Pankratjeff,  den  wir  schon  aus 
dem  Türkenkriege  kennen. 

Ein  beständiger  Regen,  kalte  Winde  vom  Schnee- 
gebirge verhiefsen  keinen  guten  Herbst;  es  wurde  hier 
für  die  Proviantzufuhr  gesorgt.  Kaum  sahen  die  Aba- 
sechen  diese  Rüstungen ,  so  erschienen  sie  sofort  im 
Lager  und  baten  um  Schonung.  Sic  und  ihre  Nach- 
barn ,  die  Schapssugen ,  gewöhnliche  Rundesgenossen 
jener,  lebten  vordem  in  stetem  Verkehr  mit  den  Tür- 
ken und  liefsen  sich  meist  von  ihnen  leiten,  so  dafs 
wir  an  der  Linie  in  ihnen  die  gefährlichsten  Feinde 
fanden.  Die  Furcht  vor  ihnen  war  um  so  gegründeter. 
da  die  Abasechen,  die  von  den  Höhen  des  Labastromes 
an  bis  an  den  Flufs  Pschebs  wohnten,  aus  20,000  Fa- 
milien bestanden  und  wenigstens  eben  so  viele  waft'en- 
fähige  Männer  ins  Feld  stellen  konnten,  während  die 
Schapssugen,  die  von  Kuban  übers  Gebirge  nach  Anapa 
hin  wohnen,  etwa  die  Hälfte  dieser  Mannschaft  aufbieten 
können ;  aber  zu  unserm  Glücke  hindert  sie  die  immer 
unter  ihnen  herrschende  Uneinigkeit,  mit  Ausdauer 
einstimmig  zu  handeln,  und  sie  können  daher,  trotz 
ihrer  ausgezeichneten  Tapferkeit  nie  etwas  Grofses  un- 
ternehmen. Sie  kennen  nur  eine  unbegränzte  Freiheit 
und  die  ungebundenste  Yolksregierung  Nie  trieben  sie 
mit  den  Russen  einen  ausgebreiteten  Handel,  obgleich 
sie  ihre  Nachbarn  am  Kuban  sind,  und  wohl  nur  aus 
der  Ursache ,  weil  die  Türken  ihnen  über  Gelindshik, 
Shudshukkale  und  andere  Hafenplätze  des  schwarzen 
Meeres   die    nöthigsten    Redürfnisse    aus    Constantinopel 
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zuführten  und  sie  zu  jeder  Zeit  vor  einem  nahen  Ver- 
kehr mit  den  Russen  warnten. 

Jetzt  aber  war  der  türkische  Einflufs  gänzlich  auf- 
gehoben, und  der  General  Emanuel  ergriff  diese  Ge- 
legenheit, auf  diesem  Zuge  ihr  Land  näher  kennen  zu 
lernen,  und  dann  für  die  Zukunft  ihr  näheres  Geschick 
zu  bestimmen. 

In  der  Nacht  vom  9 — 10  October  nahm  also  Pan- 
kratjeff  2  Bataillone  des  Nascheburg'schen  Regiments, 
6  reitende  Kanonen,  die  asiatische  Miliz  und  die  cho- 
per'scheh  Kasaken  mit  sich  und  marschirte  zum  Flusse 
Schagwascha  (dem  weifsen  Flusse  der  Russen),  an  dem 
die  Abasechen  wohnen;  das  Corps  war  25  Werst  weit 
gegangen,  und  setzte  Morgens  früh  über  den  Flufs.  Die 
abasech'schen  Voi'posten,  welche  die  Ankunft  der  Rus- 
sen hier  gar  nicht  erwartet  hatten,  und  die  üeberfahrt 
bewachten ,  Hohen  plötzlich ,  den  nächsten  Aulen  durch 
Sehiefsen  und  Geschrei  ein  Zeichen  gebend. 

Das  Corps  raarschitte  rioch  näher  zum  Flusse  Pschagä 
heran,  über  den  es  setzte,  und  wo  die  Reiterei  sofort 
Ton  den  Abasechen,  etwa  5ÖÖ  Mann ,  angegriffen  wurde, 
während  die  Nachhut,  welche  den  Uebergang  Aci  Pro- 
Tiantwagen  und  der  Artillerie  deckte,  vom  Wald  ati» 
durch  eine  Menge  Abasechen  zu  Fufs  und  zu  Pferd  über- 
fallen wurde. 

Der  General  befahl  mit  Kartätschen  auf  sie  zu  sehie- 
fsen ;  der  Feind  floh  jenseits  des  Flusses  und  verstärkte 
diejenigen  Abasechen,  welche  mit  der  Vorhut  in  Hand- 
gemenge waren.  Sobald  nun  unser  ganzes  Corps  über 
die  Pschaga  gesetzt  und  gegen  den  Feind  vorgerückt  war, 
versteckte  er  sich  im  Wald,  und  das  Corps  nahm  sein 
Lager  ein,  da  es  vom  Marsche  sehr  angegriffen  war. 

Wir  dürfen  hier  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken, 
dafs  in  diesem  Kampfe  die  aus  kabardin'schen  und  nogai- 
schen  Reitern  bestehende  asiatische  Miliz  sich  mit  einer 
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ausgezeichneten  Tapferkeit  gegen  die  Bergvölker,    ihre 
Landslente,  veijtheidigte. 

Ahends  traf  der  Oberbefehlshaber  Emanuel  mit  dem 
ganzen  Corps  ein:  dadurch  bestand  diefs  aus  11  Bataillo- 
nen Fufsvolk ,  26  Arlilleriekanonen ,  3  Kasakenregimen- 
tern,  und  der  etwa  400  Mann  starken  asiatischen  Miliz. 

Nun  marschirte  das  Corps  fast  unter  beständigert, 
kleinen  Scharmützeln  vom  langen  Walde  bis  zur  Schanze 
Iwanowski,  am  Pschebsflusse ,  Jekaterinodar  gegenüber: 
in  der  Entfernung  von  120  Werst  mnfste  es  über  acht 
Flüsse  setzen,  theils  zu  Fufs,  theils  über  eilig  erbauta 
Brücken,  und  befand  sich  dabei  täglich  im  Scharmützel 
mit  den  Abasechen,  welche  es  unaufbörlich  mit  ihren 
Reiterschaaren  verfolgten. 

Heu  und  Holz  fand  sich  überall;  daher  litt  das  Corps 
an  nichts  Nolhdurft;  das  linke  Ufer  des  Kuban  ist  da  sehr 
bebaut,  meist  von  den  verschiedenen  Stämmen  der  Aba- 
sechen, der  Hatukai,  Kirkinei,  Bsheduchen ,  Kamischei 
n.  a.;  aber  bei  jeder  Fourragirung  mnfste  man  sich  schla- 
gen; sie  wollten  weder  Heu,  noch  Hirse  umsonst  geben. 
Es  fanden  sich  jedoch  mehrere  hatukai'sche  und  kirkinei - 
sehe  Beys  ein,  um  ihre  Ergebenheit  anzuzeigen;  ihre* 
Unterfhanen,  überzeugt  von  der  strengen  Mannszucht  der 
Bussen,  brachten  allerlei  Efswaaren  zum  Verkauf:  Hüh- 
ner, Kalkunen,  Käse,  saure  Milch  und  Honig,  die  sie 
nicht  für  Geld,  sondern  für  Sachen:  Leinwand,  baum- 
wollene Tücher  u.  dergl.  verkauften.  Gold  und  Silber 
kennen  sie  nicht,  obgleich  sie  in  Europa  wohnen;  sie 
leben  in  kleinen  hölzernen  Gebäuden ,  säen  Getreide, 
treiben  Viehzucht,  kaufen  nur  Salz  und  Leinwand,  da  sie 
sich  den  übrigen  Hausbedarf  selbst  veifertigen ;  ihre  rei- 
chen Fürsten  erhielten  jedoch  vordem  schon  einige  IjUxus- 
gegenstände  durch  die  Türken  über  Anapa. 

Am  17  October  traf  endlich  das  Corps  am  Flusse 
Pschebs  ein,  in  der  Kedoute  Iwanowski,  wo  es  auch  den 
Feldmarschall    Grafen  Paskie witsch   vorfand.       Diese 
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wurde  hier  im  vergangenen  Jahr  erbaut  und  ist  etwa 
25  Werst  von  Jekaterinograd  entfernt.  Die  Besitznahme 
dieses  Punktes  im  Lande  der  Schapssugen  bringt  ihnen 
vielen  Nachtheil,  beschränkt  ihren  Ackerbau  und  ihre  Vieh- 
zucht; daher  beunruhigten  auch  zur  Zeit  der  Festungs- 
arbeiten die  Bergvölker  oft  das  Corps  des  Generalmajors 
Beskrofny,  der  diese  Festung  erbaut  hat. 

Der  Feldmarschall  hatte  mehrmals  zu  den  Schapssugen 
geschickt  und  ihnen  sagen  lassen,  dafs  sie  von  der  Pforte 
durch  denAdrianopol'schen  Tractat  an  Rufsland  abgetreten 
seyen,  und  dafs  sie  die  gröfsten  Wohlthaten  unter  russi- 
schem Schutze  geniefsen  sollten,  wenn  sie  die  Räuberelen 
einstellen  und  sich  gehörig  unterwerfen  würden.  Zuletzt 
sandte  er  ihnen  eine  Proc!am»atlon  zu,  die  ebenfalls  in 
jenem  Sinn  abgefafst  war;  sie  sandten  sie  aber  mit  folgen- 
der Aufschrift  zurück:  „Von  der  Sündfluth  bis  zu  der 
neuesten  Zeit  waren  wir  immer  unabhängig,  und  erkann- 
ten als  unsern  Beschützer  nur  den  türkischen  Sultan,  als 
Nachfolger  der  Chalifen;  wir  haben  nichts  als  Land,  Wald 
und  Waffen;  und  wenn  ihr  sie  nehmen  wollt,  so  könnet 
ihr  zu  uns  kommen." 

Das  Corps,  das  aus  dem  langen  Walde  durchs  I^and  der 
Abasechen  hieher  gekommen  war,  hielt  eine  zweitägige 
Rast,  und  marschirte  den  19  welter  vorwärts.  Ein 
Theil  der  ersten  Colonne  unter  Pankratjeff  ging  zum 
Flusse  übln  auf  der  grofsen  anap'schen  Strafse ,  die  fast 
parallel  mit  dem  Kuban  verläuft,  20  —  30  Werst  von  dem 
linken  Ufer  entfernt.  Von  dieser  anap'schen  Strafse  fängt 
7  —  8  Werst  links  der  Fufs  der  schwarzen  Berge  an,  die 
sich  von  Anapa  nach  dem  Fufse  des  kaukasischen  Schnee- 
gipfels hinziehen. 

Die  zweite  Colonne  unter  dem  General  Emanuel 
selbst  bewegte  sich  den  Flufs  Asips  aufwärts,  nach  der 
Höhe  des  Flusses  Übln;  sie  sollte  unterwegs  die  Wohnun- 
gen der  Schapssugen  zerstören ,  und  alles  mit  Feuer  und 
Schwert  vernichten.     Die  Schapssugen  hatten  nicht  er- 
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wartet,  dafs  die  Russen  mitten  in  ihre  Berge  vordringen 
würden,  und  wul'sten  nicht  genau  den  Punkt  des  üeber- 
falls ;  sie  versammelten  sich  daher  nur  in  kleinen  Schaaren 
in  ihren  Dörfern,  und  vertheidigten  sie  nach  Möglichkeit; 
aber  endlich  mufsten  sie  sich  in  die  unersteiglichsten  Berge 
zurückziehen,  da  sie  überall  von  den  Russen  zurückge- 
trieben wurden.  Man  kann  sich  dabei  leicht  ihre  trost- 
lose Lage  denken,  als  sie  ihre  brennenden  Dörfer,  ihre 
grofsen  Vorräthe  von  Getreide  und  Heu  vernichtet  und 
zerstört  sahen. 

Hierauf  verband  sich  Emanuel,  der  auf  den  Ebenen 
des  Asips  und  Ubin  alles  verwüstete ,  mit  der  rechten 
Colonne  an  dem  festgesetzten  Ort,  auf  der  grofsen  anap'- 
sehen  Strafse.  Während  er  aber  von  den  Bergen  zurück- 
kam, wurde  er  von  den  verzweifelten  Schapssugen  ange- 
griffen, welche  sich  in  Haufen  von  1500  Mann  versammelt 
hatten,  unaufhörlich  die  Nachhut  und  selbst  die  Haupt- 
colonnc  angriffeuj  aber  immer  wieder  von  neuem  zurück- 
geschlagen wurden. 

Am  tapfersten  hielten  sich  die  Kabardiner  und  Nogaier, 
welche  alle  Beute  an  Waffen  erhielten.  Paskie  witsch 
belohnte  sie  auch  mit  Geld  und  sogar  mit  Orden,  wor- 
nach  sie  eben  so  verlangen,  wie  das  reguläre  Militär. 

Die  erste  Colonne  erschien  auch  bald  mit  dem  Haupt- 
quartier am  Flusse  Ubin,  hatte  unterwegs  viele  kleine 
Scharmützel  gehabt,  und  viel  Vieh  und  Gefangene  dem 
Feind  abgenommen. 

Am  22  kam  das  ganze  Corps  an  den  Flufs  11',  wo 
zwei  Brücken  erbaut  worden  waren ;  der  Feldmarschall 
liefs  hier  seine  ganze  schwere  Wagenburg  zurück  und 
bewegte  sich  selbst  mit  den  übrigen  l'ruppen  vorwärts. 

Den  23sten  traf  man  am  Flufs  Asips  ein,  wo  eine 
üeberfahrt  erbaut  werden  mufste.  Den  24sten  ging  die 
erste  Colonne  unter  P  an  k  rat  Jeff  ins  Gebirge  hinauf, 
längs  dem  Asips,  um  die  Schapssugen  in  Schrecken  zu 
setzen;  denn  in  dieser  Ebene  befindet  sich  eine  bedeu- 
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tende  üorfschaft  und  viele  Häuser  3er  vornehmsten  ÄIul- 
lal^'s  i|nd  Effendi's,  die  so  vielen  Einflu(s  auf  die  Schaps- 
sugen  haben;  hier  werden  oft  die  Volkswahlen  gehalten. 
Die  Ebene  selbst  befindet  sich  fast  in  der  Mitte  des 
Sehapssugenlandes;  in  ihr  zeigten  sich  eine  Menge^Dör- 
fer,  von  Gärten  umgeben.  Zahlreiche  Haufen  gepanzer- 
ter Reiter,  in  den  reichsten  lUeidern,  ritten  auf  den  Höhen 
und  in  den  Wäldern  umher;  unser  FufsvolU  ging  immer 
Veiter  den  Flwfs  aiifw3r|;s,  in  den  Wald  hinein,  der  im- 
mer dichter  wurde;  verbraimte  mehr  als  zwölf  Dorfschaf- 
ten, von  denen  vier  eine  Mesdsched  hatten,  nebst  vielen 
Korn-  und  Heumagazinen  und  nahm  viel  Vieh  und  Menschen 
gefangen.  Das  zuletzt  verbrannte  Dorf  lag  schon  auf 
einer  bedeutenden  Höhe  des  Gebirgszuges,  der  hier  Asien 
von  Europa  scheidet,  und  noch  einige  Werst  höher  hin- 
auf, hätte  man  den  Ponlus  sehen  köimen.  Hier  befanden 
sich  dje  Jläubernester  der  Mull^ih's  und  Eilendi's,  welche 
den  Schapssugen  unaufhörlichen  flals  gegen  die  Russen 
predigen. 

Nun  ging  der  Rücki^ug  ar^.  VYir  haben  sqhon  früher 
gie'sehen ,  ^afs  die  Bergvölk?3r  nie  untejrlas^pn,  ^en  Rück- 
zug der  Feinde  zu  beunruhigen,  und  ihnen  jeden  liur  im- 
mer möglichen  Nachtheii  zufügen ;  und  da  der  Rückzug 
der  Russen  auf  einer  sehr  uiivortheilhaft^n ,  von  vielen 
Thälern  durchschnittenen  Gegend  vor  sich  ginjj,  so  mufs- 
ten  sie  einen  heftigen  Widerstand  fürchten ;  es  dauerte 
auch  nicht  lange,  so  fielen  an  1500  Manu  Rejter  und  Fufs- 
vf^l|t  über  unsere  Nachhu|,,  her.  Dadurch  entstand  ein 
hej^tiges  Gefecht,  worin  anfangs  der  Feind  den  Muth  hatte, 
sich  auf  z\yei  Kanonen  zu  werfen,  um  sie  zu  nehmen: 
allein  sie  wurden  mit  Verlust  zurückgetrieben,  obgleich 
aucli»  die  Russen  einige  .Qfficicre  und  gegen  4  Mann  Sol- 
daten an  Verwundeten  oder  Getödteteu  jiatten. 

Den  25  Octoher  erschien  Emanuel  in  der  Ebene 
Chapli,  und  den  26sten  Pankratjeff  in  der  Ebene  An- 
ticiJijr.     Abends  hatt(^n  unsere  Truppen  ein  hj^ftiges  Ge- 
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wehrfeuer  mit  den  Bergvölkern.  Den  27sten  kam  das 
Corps  zum  Flusse  Bugundur  und  erbaute  dort  Brücken. 
Die  asiatische  Miliz  nahm  einige  Schapssugen  gefangen, 
welche  gar  nicht  glauben  wollten,  dafs  Russen  gekommen 
seyen,  weil  sie  sagten,  dafs  sie  immer  von  der  Seite  des 
Kubans  kämen,  jetzt  aber  diese  Leute  von  der  Bergseite 
heranrückten. 

Den  28  October  gelangte  man  zum  Flufs  Abin,  über 
die  volkreichste  Ebene  der  Bchapssägen'schen  Dorfschaf- 
ten ,  und  von  da  hatte  man  noch  70  Werst  nach  Anapa. 
An  demselben  Tage  ging  Emanuel  mit  der  zweiten  Co- 
lonne  den  Abinflufs  aufwärts,  Pankratjeff  dagegen  den 
Flul's  abwärts,  um  die  Bewohner  zu  bestrafen.  Von  allen 
Seiten  vernahm  man  ein  Gewehr-  und  Kanonenfeuer. 

Den  29sten  ging  der  Feldmarschall  selbst  mit  3  Ba- 
taillonen Fufsvolk,  einigen  Kanonen  und  der  ganzen  Rei- 
terei aus  dem  Lager  nach  einem  kleinen  Dorf,  um  es  zu 
besetzen,  wobei  der  Feind  in  den  Wald  geworfen  wurde. 

Die  Schapssugen  glaubten,  dafs  die  Russen  weiter  nach 
Anapa  gingen,  aber  den  30  liefs  Paskiewitsch  Feuer 
im  Lager  anlegen,  und  ging  in  der  grölsten  Stille  nach 
Chapli  zurück.  Unterdessen  hatte  der  Feind  eine  Kanone 
herbeigeführt,  und  um  Mitternaclit  auf  unser  Lager  ge- 
schossen, in  der  Hoffnung,  die  Russen  dadurch  in  Schre- 
cken zu  setzen.  Doch  waren  diese  schon  20  Werst  wei- 
ter gegangen,  und  erst  gegen  Morgen  w  urde  unsere  Nach- 
hut etw  as  angegriffen ;  Abends  erreichten  sie  den  Flufs 
Chapli,  nach  einem  Marsche  von  45  Werst. 

Die  Schapssugen  machten  im  Walde  neben  dem  Lager 
Halt  und  beunruhigten  das  Corps;  ihre  Kugeln  fielen  nahe 
beim  Feldmarschall  nieder,  aber  die  Jäger  vertrieben  sie 
bald  aus  dem  Walde. 

Den  31  Morgens  früh  kam  der  Feldmarschall  mit 
dem  ganzen  Corps  auf  der  anap'sche:i  Strafse  zum  Flufs 
IV  zurück,  wo  sich  die  Wagenburg  befand.  Pankrat- 
jeff  blieb    in    der   Nachhut.     Kaum    dafs    die   Truppen 
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über  den  Chapli  auf  einer  Brücke  gesetzt  waren,  so 
überfielen  sie  die  Schapssugen,  mit  einem  heftigen  Ge- 
Avehrfeuer  auf  die  Colonnen.  Es  war  ein  sehr  starker 
Nebel,  so  dal's  man  auf  20  Schritte  gar  nichts  sehen 
konnte.  Das  Kanonenfeuer  vertrieb  jedoch  den  Feind, 
und  von  diesem  Tag  an  bis  zu  den  ersten  Tagen  des 
Novembers,  wo  die  Truppen  am  Kuban  wieder  eintrafen, 
fiel  kein  Scharmützel  mehr  mit  dem  Feinde  vor;  er  be- 
gleitete sie  in  kleinen  Schaaren,  ihre  Bewegungen  beob- 
achtend. 

So  waren  durch  diese  neue  Expedition  die  wider- 
spenstigen Schapssugen  bestraft  und  eine  genaue  Orts- 
kenntnifs  erlangt  worden ,  um  sie  in  Zukunft  völlig 
zu  unterwerfen.  Im  Ganzen  waren  an  200  Häuser  mit 
allen  Getreide-  und  Heuvorräthen  verbrannt,  und  der 
gröfste  Theil  der  Aeltesten  und  der  vornehmsten  Häupter 
der  Demokratie  verwundet  oder  erschlagen  worden,  und 
sie  selbst  gestanden,  dafs  sie  durch  diesen  Zug  sehr 
gelitten  hatten.  Die  Russen  hatten  etwa  200  Mann  Ver- 
wundete oder  Getödtete,  ein  geringer  Verlust  gegen 
frühere  Expeditionen,  die,  viel  geringer  an  Umfang,  drei- 
fachen Verlust  verursacht  hatten. 

Ueberhaupt  sehen  wir  aus  allen  diesen  Zügen,  dafs 
der  Krieg  mit  den  Bergvölkern  sehr  schwierig  und  ge- 
fahrvoll ist,  und  eine  schnelle  Orientirung  auf  dem 
Schlachtfeld  erfordert;  er  ist  daher  die  beste  Schule 
für  die  Officicrc  und  die  einzelnen  Generale,  und  defs- 
halb  sind  auch,  wie  es  scheint,  aus  allen  Garderegimen- 
tern Officierc  nach  dem  Kaukasus  geschickt  worden,  um 
dort  an  diesen  Expeditionen  Theil  zu  nehmen.  In  diesem 
Kriege  mit  den  Bergvölkern  zeigen  sich  nur  Kartätschen 
und  Granaten  wirksam;  Kanonen  einer  Batterie  sind  gar 
nicht  nöthig;  man  mufs  ferner  in  demselben  allen  Train 
so  viel  als  möglich  meiden,  und  die  nöthigen  Bedürf- 
nisse zu  Pferde  mit  sich  führen;  nächstdem  in  der 
Schlacht  selbst  leere  Gefechte  vermeiden,  denn  die  Berg- 
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Völker  schlefsen  aus  ihren  Gewehren  vorti'efflich ;  in 
den  ^Täldern  endlich  sie  nur  mit  Weinen  Colonnen  an- 
greifen, und  beim  Rüclizuge  diese  mit  der  gehörigen 
Vorsicht  decken. 

Den  14  August  verliefs  ich  Gcorgiefsk,  und  reiste 
nach  Stavropol,  der  Hauptstadt  des  kaukasischen  Gou- 
vernements, die  etwa  180  Werst  von  Georgiefsk  ent- 
fernt ist;  ich  machte  jedoch  nur  50  Werst  und  näch- 
tigte auf  einer  Station. 

Den  15  August  konnte  ich  auch  kaum  100  Werst 
zurücklegen,  weil  überall  auf  den  Poststationen  die  Pferde 
mangelten,  da  die  von  Pätigorsk  zurückkehrenden  Bade- 
gäste sie  überall  weggenommen  hatten;  ich  mufste  da- 
her meist  mit  Bauerpferden  fahren,  die  in  Ermangelung  der 
Postpferde  überall  für  die  gesetzliche  Bezahlung  zu 
haben  sind;  ich  nächtigte  31  Werst  von  Stavropol  in 
einem  Dorfe. 

Endlich  erreichte  ich  den  16  August  Stavropol,  das 
jetzt  zur  Hauptstadt  erhoben  ist,  während  Georgiefsk 
die  Kreisstadt  blieb,  weil  diefs,  als  sehr  ungesunder 
Ort,  alljährlich  eine  Menge  Beamte  am  galligen  Nerven- 
fieber  wegraffte. 

Stavropol  ist  sehr  schön  gebaut,  und  jedes  Jahr  er- 
heben sich  neue  Gebäude;  die  meisten  Häuser  -werden 
aus  Stein ,  nur  wenige  aus  Holz  nach  einem  von  der 
Regierung  vorgeschriebenen  Plane  erbaut;  ehemals  sah 
man  nur  hölzerne  Gebäude. 

Die  Bausteine  bietet  hier  ein  meist  gelblicher  Mu- 
schelkalk der  Tertiärzeit,  der  überall  in  der  Umgegend 
die  kleinen  Bergkuppen  oder  Hügel  bildet,  aber  auch 
in  den  Ebenen  ansteht.  Er  enthält  meist  kleine  zwei- 
schalige  Muscheln,  die  aber  so  zertrümmert  sind,  da^'s 
man  weder  Gattung  noch  Art  bestimmen  kann.  Hin 
und  wieder  lindet  man  im  Muschelkalk,  der  durch  und 
durch  aus  feinen,  zusammengeklebten  Muscheltrüramern 
besteht,    auch  gröfsere,  stark  gestreifte  Muschelschalen, 
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^ie  si)?  j^gjn  Cardiijm  zukommen;  doch  iipmer  nur 
undeutlich  und  selten.  Aufser  diesen»  neuen  Muschel- 
halH  ypn  ganz  horizontaler  Lagerung  findet  man  durch- 
aus keinen  andern  Baustein  in  der  ganzen  Qegend; 
weiterhin  yerlie^'t  er  sfiine  Muscheltrümmer  und  nimmt 
ein  krystallinisches  Gefüge  an,  oder  wird  hin  und  wie- 
der von  einem  neuern  Sandstein  gedeckt. 

In  Stayropol  besuchte  ich  den  Fürsten  Gortscha- 
koff,  damaligen  Gouverneur  der  kaukasischen  Provinz; 
es  ist  derselbe,  der  früher  in  Abchasien  die  russischen 
"fVuppen  commandirte,  und  dort  eben  nicht  sehr  glück- 
lich war.  Er  wohnt  in  einem  schönen  Gebäude;  auch 
das  Polizeihaus  ist  grofs  und  sehr  geräumig;  es  liegt 
auf  einer  Anhöhe  und  beherrscht  die  ganze  Stadt,  wa* 
zur  Zeit  des  hiesigen,  alle  Jahr  zunehmenden,  grofsen 
Jahrmarkts  ifon  yielem  Nutzen  für  die  Aufrechthaltung 
der  Ordnung  seyn  mag. 

Tags  darauf  reiste  ich  gegen  Mittag  weiter,  konnte 
aber  nicht  mehr  als  50  Werst  bis  zur  Kasakenstanit?a 
Donskaja  machen,  yyo  ich  ein  §chön  eingerichtetes  Nacht- 
quartier bei  einer  alten  Kasakenwittwe  fand.  Die  Sta- 
nitze  ist  sehr  grofs  und  regelmäfsig  gebaut. 

Etwa  auf  dem  halben  \Vcg9  Ypn  Donskaja  bis  zu  der 
20  Werst  von  da  entfernten  Station  Besopasnoi  traf  ich 
auf  ein  Paar  Steinbilder,  wie  sie  von  Güldenstädt  und 
Klapvoth  schon  früher  ausführlich  beschrieben  worden 
sind.  **)  Von  hier  nimmt  ihre  Zahl  bis  Pregradnoi  im- 
mer mehr  zu,  so  dafs  mau  sie  zu  beiden  Seiten  der  Strafse, 
männliche  und  weibliche  abwechselnd,  in  grofser  Menge 
findet.  Das  letzte  Steinbild  steht  bei  der  Station  selbst 
auf  einem  Erdhügel. 

Bei  den  männlichen  Statuen  ist  der  Kopf  meist  dick 


*)  Aucb  Sir  K  o  b  c r  l  Her  Porter  (  Travels  in  Georgia^  Per- 
sia  etc.  1817 —  1820,  vol.  2.  London  1821)  erwähnt  ihrer 
und  bildet  ein  Paar  ab. 


Rückreise  vpn  Tiflts  nach  Kasan.  875 

und  unförmlich  (s.  Taf.  II.  b.)  dagegen  der  |{Qrper 
schmächtig,  vorzüglich  die  Hände  und  Füfse  sehr  dünn^ 
die  kleinen  Augen  stehen  n€;ben  einander  und  bilden  da- 
durch kalmückische  Züge,  obgleich  nur  roh  und  wenig 
deutlich;  der  Mund  und  die  Nase  sind  meist  grol's;  ihre 
langen,  dünnen  Arme  halten  sie  auf  den  Schamtheilen,  die 
sie  mit  einem  aus  Stein  geformten  länglichen  ^lot^e,  j^, 
Stelle  eines  Weinblattes,  zudecken  5  ich  konnte  nirgends 
ein  Trinkgefäfs  unterscheiden,  und  nur  die  längliche,  zu- 
gerundete Gestalt  jenes  Klotzes  mag  zu  der  Annahme  eines 
Trinkgefäfses  Anl^fs  gegeben  haben.  Die  dünnen,  langen 
Beine  hängen  ihnen  gerade  herab  und  bilden  nach  unten 
keine  Füfse.  Diese  sonderbai'en  Figuren  sitzen  meist  auf 
Steinblöcken,  die  mit  ihnen  in  eins  verflossen  und  hinten 
ganz  flach  sind. 

Die  weiblichen  Statuen  haben  meist  ein  Paar  Reihen 
Korallen  um  den  Hals,  auf  dem  Kopf  eine  doppelte  Haube 
mit  langen  Bändern ,  sind  meist  halbnackt,  und  ihre  gro- 
fsen,  langen  Brüste  hängen  ihnen  weit  hinab.  Auch  sie 
sind  sitzend  auf  dem  Steinblocke  dargestellt,  und  aus  dem- 
selben gelben  Muschelkalkstein  der  Steppe  gearbeitet. 
Nirgends  finden  sich  Inschriften  auf  ihpen,  und  daher  ist 
es  sehr  schwer,  zu  bestimmen,  von  welchem  Volke  diese 
Steppenbilder  errichtet  worden  sind. 

Wenn  gleich  diese  im  westlichen  Theilß  der  Steppe 
nordwärts  vom  Kaukasus  ziemlich  häufigen  Sfeinbildi^r 
einigermafsen  mongolische  Gesichtsbildung  zu  verrathen 
scheinen,  so  darf  man  sie  darpacji  allein,  meiner  Meinung 
nach,  nicht  den  Mongolen  oder  Hunnen  zuschreiben,  wie 
diefs  Klaproth*)  thut,  weil  dafür  keine  andern  geschicht- 
lichen Beweise  sprechen,  und  die  Hunnen,  als  ein  wildes, 
nur  auf  Eroberungen  ausgehendes  Volk  sich  schwerlich 
mit  der  Bildhauerei  beschäftigt  haben  mochten;  ihr  un- 
steter Wohnsitz  war  ihnen  überdiefs  dazu  sehr  ungünstig, 


*)   yöjage  au  Caucase  I.  pag.  85. 
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und  zur  Zeit  ihrer  Macht  zogen  sie  wohl  weiter  westwärts 
nach  Europa  hinein,  beschränkten  sich  aber  nie  auf  diese 
Steppe  zwischen  dem  schwarzen  und  kaspischen  Meere, 
die  vom  Jegorlik,  Manytsch,  der  Kuma  und  ähnlichen 
Steppenflüssen  bewässert  wird. 

Dagegen  finden  \vir  durchaus  keinen  Grund,  die  Nach- 
richten des  von  Ludwig  IX,  König  von  Frankreich, 
att  den  Mangu  Chan  gesandten  Reisenden  Ruysbroeck 
(franz.  Rubruquis  genannt)  ^u  verwerfen,  der  ganz 
bestimmt  sagt:*)  ^^Die  Romanen  haben  die  Gewohnheit, 
ihren  Todten  auf  der  Grabstätte  einen  Hügel  zu  errichten 
und  darauf  eine  Rildsäule  zu  stellen,  deren  Gesicht  sie 
nach  Morgen  wenden,  und  die  eine  Tasse  am  Nabel  in 
der  Hand  halten;  den  Reichen  und  Gröfsen  errichten  sie 
Pyramiden,  oder  kleine  spitzige  Häuser;  und  ich  habe  in 
einigen  Gegenden  grofse  steinerne  Thürme,  in  andern 
dagegen  steinerne  Häuser  gesehen,  wie  man  deren  wie- 
derum hier  nirgends  findet.  Ich  habe  auch  ein  Grabmal 
gesehen,  wo  sie  16  Pferdefelle  auf  grofse  Stangen  auf- 
gehängt hatten,  von  denen  4  nach  j^dcr  Himmelsgegend 
gekehrt  waren;  auch  hatten  sie  hier  (Stutenmilch  oder) 
Cosmos  **)  zum  Trinken  und  Fleisch  zum  Essen  gelas- 
sen; unterdessen  sagten  sie,  dafs  dieser  Todte  getauft 
gewesen  wäre.*' 

In  jener  für  die  Entstehung  der  Stcppenbilder  wich- 
tigen Stelle  meint  Hr.  Klaproth  a.  a.  O.  anzunehmen, 
dafs  Ruysbroeck  in  seiner  Erzählung  von  den  Grab- 
hügeln der  Romanen  allerlei  Völker  verwechselt   habe; 


*)  In  seiner  Reise  bei  Bcrgcron  im  X.  Cap.  S.  19.  S.  auch 
bei  Kla  p  r  o  th,  a.  a.O.,  der  jene  Nachricht  geradezu  verwirft. 

**)  Ein  Wort,  dasHr.  Klaproth  a.a.  O.  nicht  erldärl,  womit 
aber  Ruysbroeck  ganz  deutlich  das  Getränk  nielirerer 
Nomadenvölker  der  Steppe,  die  Stutenmilch  oder  Kumys 
genannt,  andeuten  wollte 3  noch  jet:at  bedienen  sich  der- 
selben Kirgisen,  Tataren,  Kalmücken  u.  a.  Völkerstänime 
Südrufslands. 
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Ich  glaube  vielmehr,  dafs  sie  sehr  gut  auf  ein  und  das- 
selbe Volk  und  zwar  auf  die  Komanen  passen  kann,  wie 
diefs  in  jener  Nachricht  auch  genau  auseinander  gesetzt 
ist.  Es  ist  nächsldem  nicht  anzunehmen,  dafs  der  König 
von  Frankreich,  Ludwig  IX,  einen  so  unwissenden 
Mönch  zu  seinem  Gesandten  erwählt  hätte.  Nach  jener 
Nachricht  errichteten  die  Komanen  auf  den  Grabhügeln 
ihrer  Todten  Steinbilder,  also  gerade  so,  wie  ich  es  oben, 
kurz  vor  Pregradnoi  selbst  fand,  während  die  andern 
Steinbilder  auf  ebenem  Boden  stehen,  und  nicht  auf  Erd- 
hügeln (Kurgan);  auch  er  gibt  ihnen  eine  Art  Trinkgefäfs, 
eine  Tasse,  in  die  Hand,  womit  sie  ihren  Nabel  zudecken; 
diefs  ist  offenbar  jener  Steincylinder,  der  mehr  oder  we- 
niger die  Gestalt  eines  Trinkgefäfses  zeigt,  und  dessen 
ich  oben  erwähnte;  vielleicht  waren  übrigens  auf  andern 
Steinbildern  «leutliche  Trinkgeschirre  zu  unterscheiden. 
Eben  so  wahrscheinlich  ist  es,  dafs  die  Komanen  Thürme, 
Pyramiden,  Häuser  von  Stein  oder  gar  Pferdehäute  auf 
diesen  Grabhügeln  errichteten  und  ihren  Todten  etwas  zu 
essen  und  zu  trinkei\  hinstellten. 

Etwas  Anderes  ist  es  dagegen  zu  bestimmen  und  ge- 
schichtlich nachzuweisen,  wer  diese  Komanen  waren;  und 
auch  in  dieser  ausführlichen  Untersuchung  scheint  Hr. 
Klaproth  in  seiner  gelehrten  Untersuchung  eben  nicht 
sehr  glücklich  gevtesen  zu  sejni.  Er  hält  die  Komanen 
für  Türken,  während  ich  andei'swo*)  aus  der  Geschichte, 
wie  ich  glaube  zur  Genüge  erwiesen  habe,  dafs  sie  einen 
Zweig  des  grofsen  Finnenstammes  bildeten  und  früher 
sich  gerade  in  der  Steppe  nordwärts  vom  Kaukasus  zwi- 
schen dem  kaspischen  und  schwarzen  Meere  niedergelas- 
sen hatten ,  no  sie  einen  ausgebreiteten  grofsen  Handel 
trieben,  wie  einst  Ihre  Vorfahren  die  Aorsen  (Ersä),  nach 
Strabo  einen  Karavanenhandel  mit  Indien  führten.  Daher 
linden  sich  jene  Steinbilder  auch  an  der  Kuma,    die  von 


'')  S.  den  !•■  Band,  2te  Ablhl.  dieser  Reisebeschreibung. 
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ihnen  den  Namen*)  führte  (die  Permier,  so  berühmt  in  der 
russischen  Geschichte,  nennen  sich  selbst  Komi,  und 
sind  ohne  Zweifel  dieselbe  Nation  mit  den  Polowzern), 
und  ihren  Nebenflüssen,  wie  an  der  Buiwola,  wo  nach 
Klaproth's Erzählung **)an  demKuma-üfer  eine  ähnliche 
kleine  Figur  Tön  Silber  ausgegraben  worden  war:  fer- 
ner am  Manytsch  und  von  da  bis  an  den  Don  und  Do- 
netz  hinauf,  vielleicht  bis  zum  Dnieper  hin ,  an  der 
Küste  des  schwarzen  Meeres,  wo  sich  nach  Ammianus 
Marcellinus  ähnliche  Standbilder  fandeii. 

Öie  Komanen  durchzogen  im  lOten  Jahrhundert  von 
den  Ufern  der  Kuma,  wo  ihr  Hauptort  Madshar  blühte, 
das  südliche  Bufsland,  und  befanden  sich  schon  1086 
in  Ungarn ,  wo  sie  ein  neues  Madsharenland  gi'ündeten, 
da  vielleicht  ihr  altes  Madshar  damals  von  Türken  oder 
Tataren  zerstört  worden  war;  sie  gründeten  im  obern 
und  untern  Ungarn  klein  und  grofs  Kuraanien,  ein  Name, 
den  das  Land  noch  trägt,  und  brachten  eine  Sprache 
in  jenes  Land,  deren  Grundlaute  noch  jetzt  in  der  un 
garischen  wiederzuerkennen   sind. 

Sehr  richtig  bemerkt  daher  Ruy  sbroeck  ***)  im 
Jahr  1253,  dafs  man  bei  den  Juguren  die  Ouelle  und 
den  Ursprung  der  türkischen  und  komanischen  Sprache 
finde;  daraus  meint  zwar  Klaproth  die  komanische 
Sprache  zum  türkischen  Dialekt  zu  machen ,  aber  jene 
wird  von  Ruysbroeck  nicht  von  dieser,  sondern  von 
dem  Jugurischen  abgeleitet,  indem  er  irrigerweise 
auch  die  türkische  gleichen  Stammes  mit  ihr  seyn  läCst. 
Die  Jugurensprache  ist  aber  nach  Lehrberg's  und 
anderer   Geschichtsforscher  Untersuchungen    eine    finni- 


*)  Nacli  Scher!  f  Ediisl  heifst  diu  Land  der  liurri«  Alkö- 

mania,  das  wiederum  den  Komanen  ihren  Namen  gibt. 
**)  a.  a.  O.  S.  85. 
***)  Klaproth  a.  a.  O.  S.  93. 
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sehe  Mundart,    und    daher   konnte   wohl    die   Komanen- 
sprache  keine  andere,  als  eine  finnische  seyn. 

Ruysbroeck  läfst  ferner  dieKomanen  indem  gro- 
fsen  Landstriche  zwischen  dem  Don  und  der  Wolga 
wohnen,  wo  sie  auch  kurz  yor  ihm  Plan-Carpin  im 
Jahre  1245  fand;  „das  Land  der  Komanen,  sagt  er, 
gränzt  unmittelbar  im  Norden  an  die  Morduinen  (also 
einen  ebenfalls  finnischen  Volksstamm,  dessen  Nachbarn 
sie  waren),  an  die  Bileren  oder  Grofs-Bulgarier,  an  die 
Bastarken 'oder  Grofs-tJngarn  (nach  Piano  Carpini 
wahrscheinlich  die  allen  Bastarnen  des  Ptolemäus); 
weiterhin  an  dieParositen  und  Samojeden,  die  sich 
bis  an  den  Ocean  erstreckten  u.  s.  w.  Diefs  Komanen- 
land  ist  grofs  und  weit;  seine  meisten  Völker  sind  Ton 
den  Tataren  vertilgt  worden,  die  andern  sind  entflohen 
und  die  übrigen  blieben  bei  ihnen  in  der  Sklaverei." 
(Damals  war  also  die  Macht  der  Komanen,  eines  Zwei- 
ges des  grofsen ,  sich  weit  und  breit  ausdehnenden 
Finnenstammes ,  im  Sinken  und  von  den  Mongolen  un- 
terdrückt.) 

Aus  diesen  und  andern  geschichtlichen  Beweisen,  die 
wir  anderswo  ausführlich  darstellen  werden,  müssen  wir 
die  Komanen  als  einen  Finnenstamm  ansehen,  und  da 
nach  Ruysbroeck  jene  Steppenbilder  von  ihnen  her- 
rührten ,  so  läfst  sich  nicht  daran  zweifeln ,  dafs  sie 
finnischen,  und  nicht  tatarischen  Ursprungs  waren;  da- 
her konnte  es  auch  sehr  gut  möglich  seyn,  dafs  einige 
dieser  Gräber  gelauften  Komanen  angehörten ,  die  viel- 
leicht gerade  damals  die  hieher  vordringende,  und  durch 
die  Russen  aus  Constantinopel  eingeführte  christliche 
Religion  angenommen  hatten.  Merkwürdig  ist  aber  die 
oben  angeführte  Sage  der  Karatschai,  nach  welcher  ein 
ihnen  stammverwandtes  Volk,  das,  ihnen  etwa  später- 
hin zinsbar,  von  den  Ufern  der  Kuma  immer  weiter  west- 
wärts bis  nach  Ungarn  vorgedrungen  war. 
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Den  16  August  fuhr  ich  früh  Morgens  weiter,  und 
machte  auf  der  glatten  Poststrafse  löO  Werst;  ich  über- 
nächtigte in  einer  Stanitze,  etwa  30  Werst  von  der 
Kasakenquarantaine  Mittel-Jegorlik,  wohin  ich  den 
Tag  dai'auf  fuhi\  Da  wir  unsere  Quarantainebillets,  die 
uns  in  Pätigorsk  ausgestellt  waren,  vorzeigen  konnten, 
so  liefs  man  uns  ohne  Aufenthalt  weiter  reisen,  und  wir 
wechselten  nun  ohne  Verzug  die  Pferde. 

Die  Quarantaine  liegt  an  einem  sehr  ungesunden, 
sumpfigen  Ort,  am  Flusse  Jegorlik,  wo  im  Herbst  und 
Frühjahr  viele  Gallen-  und  Nervenfieber  herrschen  müs- 
sen. Wir  sahen  hier  mehrere  schöne  Gebäude  von 
Holz  für  Durchreisende,  die  hier  die  Quarantaine  aus- 
zuhalten genülhigt  sind.  Hier  fängt  das  Land  der  don'- 
schen  Kasaken  an. 

Wir  kamen  heute  nicht  sehr  weit,  weil  uns  schon 
um  9  t'hr,  noch  2  Stationen  vor  Neu-Tscherkask,  die 
Dunkelheit  überraschte ,  und  wir  hier  zu  nächtigen  ge- 
nöthigt  waren.  Nachts  trafen  hier  ein  paar  Couriere, 
und  bald  darauf  der  Generaladjutant  Paskie witsch 
ein ,  der  nach  Tiflis  reiste  ,  um  den  Oberbefehl  der 
Truppen  gegen  die  Perser  zu  übernehmen.  Diese  leb- 
hafte Passage  hatte  alle  Pferde  auf  den  Stationen  ge- 
nommen, und  wir  konnten  erst  gegen  Mittag  weiter  rei- 
sen; erst  Abends  trafen  wir,  den  17  August,  in  Neu- 
Tscherkask  ein. 

Der  W^eg  dorthin,  ist  ebene  Steppe,  nur  hin  und 
wieder  etwas  durch  kleine  Hügel  unterbrochen ;  die 
Stadt  selbst  liegt  dagegen  auf  einem  Berge,  so  dafs  man 
sie  schon  aus  der  Ferne  sehen  kann.  Oben  ist  jene 
Hochebene  nach  allen  Richtungen  gleich  eben ,  und 
wird  von  vielen  Häusern  eingenommen.  Man  fährt  in 
die  Stadt,  die  überall  offen  ist,  durch  ein  ganz  neu  er- 
bautes, schönes  Thor,  dem  ein  zweites  am  entgegen- 
gesetzten Ende    der   Stadt   entspricht.     Es  bildet  einen 
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Triumphbogen,  mit  einer  Siegesgöttin  geziert,  und  führt 
eine  Aufschrift  in  goldenen  Lettern,  zum  Andenken 
an  den  unvergefslichen  Kaiser  Alexander,  der  die 
Kasaken  des  Dons  siegreich  nach  Paris  geführt  hatte. 

Alt  -  Tscherkask  wird  seiner  ungesunden  Lage  we- 
gen immer  mehr  verlassen,  und  dafür  hebt  sich  Neu- 
tscherkask,  wohin  auch  die  meisten  Bewohner  hinüber- 
ziehen; es  gibt  unter  den  hiesigen  Kasaken  noch  sehr 
viele  Altgläubige,  die  sonderbare  Gebräuche  haben,  und 
zuweilen  auch  in  ihrer  Tracht  von  der  der  andern  ab- 
weichen, und  ihren  morgenländischen  Nachbaren  gleichen. 

Erst  vor  kurzem  hat  man  angefangen,  nur  steinerne 
Gebäude  aufzuführen  j  die  frühern  Häuser  waren  alle 
aus  Holz  erbaut ;  die  breiten  Strafsen  werden  mit  Trot- 
foirs  versehen,  haben  ein  schönes  Pflaster ,  und  werden, 
so  wie  die  Häuser  selbst,  ganz  nach  dem  Vorbilde  der 
Residenz  angelegt.  Der  Kaufhof,  obgleich  von  Holz  er- 
baut ,  ist  schön  und  sehr  weitläuftig ;  er  enthält  Waaren 
aller  Art,  oft  zu  sehr  billigen  Preisen.  Die  meisten  Ein- 
wohner sind  reiche ,  aber  meist  sehr  geizige  Kasakenoffi- 
ciere,  die  nur  für  sich  selbst  ihre  grofsen ,  meist  durch 
den  französischen  Krieg  erworbenen  Reichthümpr  anwen- 
den ;  man  sieht  beständig  vierspännige  Equipagen  durch 
die  Strafsen  fahren. 

Die  Kasaken  haben  jedoch  das  Verdienst,  dafs  sie  ein 
gutes  Gymnasium  und  übei'haupt  gute  Schulen  besitzen* 
die  Zahl  der  Schüler  belief  sich  damals  etwa  auf  500-  Das 
Gymnasialgebäude  war  von  Holz  erbaut  und  alt:  man 
wollte  seit  vielen  Jahren  ein  neues  bauen  ,  und  schob  es 
immer  noch  auf,  bis  es  im  nächsten  Jahr  1827  ein  Raub 
der  Flammen  wurde.  Es  besafs  damals  ein^  reiche  Samm- 
lung physikalischer,  in  London  verfertigter  Instrumente 
Mineralien-  und  Büchersammlungen;  im  Saale  hino-en 
als  wahi'e  Zierde  desselben,  recht  gut  gemalte  Brust- 
bilder, ein  Werk  der  dortigen  Schüler.  Unter  den  zum 
Eichwalds  RcisP.     II.  Th.  55 
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Theil  recht  geschickten  Lehrern  der  Anstalt  befand  sich 
auch  ein  Deutscher  für  die  Geschichte,  Hofrath  Hau  ick. 

Ich  sprach   mit  ihm  über  den  Namen   der  Hasaken; 
auch  er  meinte,  er  habe  früher  einen  unverheiratheten, 
umherziehenden  Räuber  bedeutet;    aus  allen  Gegenden 
der  Welt  wären  Flüchtlinge  zu  den  Kasaken  gelaufen,  und 
hätten  mit  einander  einen  Räuberstaat,    eine  Art  Land- 
korsaren ,  gebildet ;  daher  finde  man  noch  jetzt  unter  den 
Kasaken  Familiennamen,  die  offenbar  ihren  fremden,  und 
oft  den  verschiedenartigsten  Ursprung  anzeigen;  so  gibt 
es  z.  R.  eine  Familie  Tatarinoff,    Tscherkessoff, 
Grekoff,  Grusinoff  u.   s.  w.,  deren  Voreltern  ohne 
Zweifel  dem  Volk  angehörten,    dessen  Namen  sie  noch 
gegenwärtig  führen.     Die  meisten  Kasaken  scheinen  je- 
doch tatarischen  Ursprungs  zu  seyn ,  Tataren  der  Krim 
eben   sowohl ,  als  Tataren  des  nördlichen  Abhanges  des 
Kaukasus,  oder  tscherkess'schen  Stammes;  daher  findet 
man  noch  so  viele  üeberbleibsel  der  tatarischen  Sprache 
in  der  ihrigen ,  und  oft  kommen  Renennungen  für  Gegen- 
stände in  ihrer  Sprache  vor ,  für  welche  die  Russen  ganz 
andere  Namen   haben.      Man  sieht   daher  auch  die  ver- 
schiedenartigsten Gesichtszüge  unter  den  Kasaken ,  meist 
jedoch  schöne  Gesichter,    weil  die  gröfste  Anzahl  wohl 
tatarischen    und   tscherkes»isch  -  georgischen   Ursprungs 
seyn  mag.     Jetzt  ist  dagegen  ihre  Mehrzahl  ganz  und  gar 
durch  die  Russen  umgeschaffen  und  ihnen  ähnlich,  nicht 
nur  in  ihrer  Sprache,  sondern  auch  in  ihrem  Glauben,  in 
Sitten  und  Gebräuchen,  die  sie  allmählich  immer  mehr 
von  den  Russen  annehmen. 

Im  vorigen  Jahrhundert  lebten  sie  dagegen  mit  den 
Russen  in  ewiger  Fehde,  und  darin  hatten  sich  vorzüglich 
die  sogenannten  Nekrassowzen  und  deren  Vorfahren  aus- 
gezeichnet, welche  als  Folge  ihrer  unaufhörlichen  Kriege 
mit  den  Russen  endlich  ihr  Land  verliefsen,  vom  Don 
in  grofsen  Schaaren  auswanderten ,  und  die  Gränzen  des 
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türkischen  Reichs  ,   jenseits  der  Donau,  «u  ihren  neuen 
Wohnsitzen  erwählten. 

Als  nämlich  die  don'schen  Kasaken  fortfuhren,  ihre 
räuberischen  Gesellschaften  durch  Aufnahme  \on  Flücht- 
lingen ,  die  ihre  Bauern  wurden ,  zu  vergröfsern ,  so  be- 
fahl Peter  der  Grofse*)  dem  Hetman  und  den  Kasaken, 
nur  diejenigen  Leute,  die  bis  zum  ersten  asow'schen  Feld- 
zug (im  Jahr  1695)  zu  ihnen  gelaufen  wären,  bei  sich  zu 
behalten,  alle  übrigen  aber,  welche  sich  nach  dieser  Zeit 
am  Don  angesiedelt  hätten ,  in  ihre  alten  Wohnsitze  zu- 
rückzusenden ,  und  in  Zukunft  ähnlichen  Leuten  keine 
Zuflucht  mehr  zu  geben.  Die  Kasaken  standen  aber  nicht 
von  ihren  alten  Gebräuchen  ab,  und  gründeten  aus 
den  flüchtigen  Russen  Dorfschaften  auf  den  neu  eroberten 
Ländern  an  den  Flüssen  Bogutschar,  Kalitwa,  Derkul 
und  Aidar. 

Ein  solches  Verfahren  bewog  den  Kaiser,  nachdrück- 
lichere Mafsregeln  zu  ergreifen;  er  sandte  zu  ihnen  den' 
Obersten,  Fürsten  Juri  Wladimiro witsch  Dolgo- 
ruki,  mit  einem  Corps,  um  alle  aus  Rufsland  neu  ange- 
kommenen Leute  aufzusuchen,  und  sie  in  ihre  frühern 
Wohnsitze  zurückzuschicken;  die  Kasaken  schickten  auch 
an  ihn  aus  Tscherkask  den  Aeltesten,  JefreraPetroff, 
mit  einigen  Gefährten  ab.  Der  Fürst  Dolgoruki  ent- 
deckte am  Fiufs  Aidar,  in  8  Kasakenjurten ,  über  3000 
flüchtiger  Russen. 

Die  von  der  Regierung  angewandten  Mittel  setzten 
die  Kasaken  der  obern  Gegenden  des  Dons  in  Schrecken; 
nur  derKasak  KondratBulawin  war  dreist  genug,  sich 
zu  widersetzen ,  und  fand  auch  dazu  eine  grofse  Bereit- 
willigkeit bei  vielen.  Er  versammelte  sie  in  den  waldigen 
Gegenden  des  Flusses  Chdper,  und  überfiel  nach  einem 


*)  S.  darüber  den  Originalaufsatz   in  der  Biene  des  Js  Or- 
dens (russisch)  f.  d.  J.  1828  Nro.  105. 
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mit  seiner  Schaar  gepflogenen  Rath  unverhofft  in  der 
Nacht  den  Fürsten  Dolgoruki,  im  October  1707,  eben 
als  er  die  aidar'schen  Jurten  befuhr ,  und  tödtete  ihn  und 
über  1000  M.  Officiere  und  Soldaten. 

Nach  vollbrachter  That  verbreitete  B  u  1  a  w  i  n  unter 
dem  Namen  eines  Heereshetraans  unverzüglich  auf  allen 
Stanilzen  des  don'chen  Heeres  eine  schriftliche  Aufforde- 
rung, worin  er  jeden  aufrief,  für  das  Haus  der  heiligen 
Mutter  Gottes  und  für  die  heilige  apostolische  Kirche 
aufzustehen  und  zu  sterben ;  er  versicherte,  dal's  die  Rus- 
sen den  rechtgläubigen  christlichen  Glauben  verfolgen, 
dafs  alle  saporoger  Kasaken  und  die  bielgorod'sche,  ak- 
kerman'sche,  tatar'sche  Orda  bereit  wären,  die  don'schen 
Kasaken  zu  unterstützen ,  damit  alles  nach  dem  Alten  bei 
ihnen  bliebe  —  und  befahl ,  dafs  die  Hälfte  der  Kasaken 
in  ihren  Hütten  bleiben,  und  die  andere  bereit  seyn  sollte, 
dorthin  zu  raarschiren,  wohin  sie  geschickt  werden 
würden;  er  drohte  endlich  den  ungehorsamen  mit  der 
Todesstrafe. 

Dieser  Aufruf  verbreitete    die  Flamme  des  Aufi'uhrs 
in  den  obern  Stanitzen,  und  Bulawin,  der  einen  zahl- 
reichen Haufen   anführte ,    war  schon  im  Begriff,    vom 
Flusse  Choper  nach  Moskau  zu  ziehen ,  und  die  Bojaren 
und  Ausländer  zu  ermorden,  als  der  Kasakenhetman  Lu- 
kian  Makssimoff  mit  den  Aeltesten  und  Kasaken  der 
untern    don'schen   Stanitzen    im  November   1707   gegen 
den  Bulawin  auszog,    einige  Oberhand  über  ihn  be- 
kam ,  und  sein  Unternehmen  auf  einige  Zeit  zurückhielt. 
Bulawin   ging   sofort  in  der  gröfsten  Eile  zu  den 
Saporogern,  um  sie  um  Hülfe  zu  bitten,  und  führte  im 
Frühjahr  1708  einige  Saporoger  zum  Don.    Er  vereinigte 
sie  darauf  mit  seinen  übrigen  Gefährten ,  rückte  im  April 
von  der  Mündung  des  Choper  gegen  den  Kasakenhetman 
Makssimoff  aus,  schlug  ihn  gänzlich,   eroberte  sein 
Lager  und  seine  Kanonen,  und  rückte  bald  darauf  sogar 
durch  den  Yerrath  einiger  Einwohner  von  Tscherkask  im 
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Mai  in  die  Befestigungen  dieser  Stadt  ein ;  er  ermordete 
da  auf  eine  furchtbare  Art  den  in  feine  Hände  gefallenen 
Hetman  und  5  Aelteste,  so  wie  viele  andere  Kasaken, 
plünderte  ihre  Häuser  aus ,  beschimpfte  ihre  Weiber  und 
Kinder,  und  wurde  von  seinen  Spiefsgesellen  zum  Kasa- 
kenhetman  ausgerufen.  Er  machte  defshalb  eine  schrift- 
liche Anzeige  vom  17  Mai  dem  saporoger  Heer,  und  bat 
um  Verstärkung ;  nach  Moskau  schickte  er  eine  Gesandt- 
schaft ,  um  einen  Frieden  anzukündigen  und  sich  in  sei- 
nem Verfahren  zu  rechtfertigen  ,  aber  nach  A  s  o  f  f  schickte 
er  die  Zusicherung,  dafs  er  nichts  Feindseliges  unterneh- 
men werde ,  obgleich  er  auch  da  heimlich  Zwiespalt  aus- 
zusäen suchte. 

Unterdessen  hatte  jedoch  Peter  der  Grofse  befohlen, 
sofort  20j000  M.  verschiedener  Truppen  zusammenzubrin- 
gen, um  diese  Verschwörung  zu  unterdrücken.  Diefs 
Corps  wurde  den  12  April  1708  unter  den  Befehl  des  von 
Bulawin  ermordeten  Bruders,  des  Gardemajors  Fürsten 
Wassili  Wladimiro witsch  Dolgoruki,  gestellt, 
und  ihm  zugleich  auch  der  Oberbefehl  in  der  Ukraine  an- 
vertraut. Dem  asofTschen  Gouverneur  Tolstoi  wurde 
anbefohlen,  den  Fürsten  Dolgoruki  zu  unterstützen, 
aber  dem  Fürsten  Chowanski,  ihm  von  der  Seite  des 
Flusses  Medweditza  mit  den  Kalmüken  des  Ajuk  Chans 
zu  helfen,  für  welche  auch  alle  Beute  seyn  sollte,  die 
etwa  gemacht  werden  könnte.  Zur  Beschützung  Asoffs 
und  Taganrogs,  welche  Bulawin  bedrohte,  wurden  den 
9  Mai  aus  Kiew  in  der  gröfsten  Eile  das  Smolensk'sche 
Regiment  und  2  Dragonerregimenter  abgeschickt;  end- 
lich sollten  die  don'schen  Kasaken,  welche  damals  mit  der 
Hauptarmee  gegen  den  herannahenden  Karl  XIT  geschickt 
waren  ,  sehr  im  Augenmerke  behalten  werden. 

Der  Fürst  Dolgoruki  hatte  den  Befehl,  alle  kleinen 
Kasakenstädte ,  die  jenseits  der  Linie  der  alten  don'schen 
Länder  angelegt  wären ,  zu  zerstören.  Er  fing  auch  da- 
mit an ,  dafs  er  das  Städtchen  Donskoi ,  25  Werst  unter- 
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halb  Bogutschar,  zerstörte;  dabei  wurde  ein  Haufen  der 
Bulawin  sehen  Anhänger  am  Flüfschen  Kurlak  vernichtet, 
und  143  M.  gefangen  genommen,  die  auf  den  öflentlichen 
Strafsen,  in  der  Nähe  der  Kasakenwohnungen ,  gehängt 
wurden. 

B  u  1  a  w  i  n  blieb  während  der  Zeit  in  Tscherkask,  und  er- 
wartete Ton  den  Saporogern  Hülfe,  welche  jedoch  zu  ihm 
nicht  gelassen  wurde,  wie  diefs  die  Fürsten  Dolgoruki 
und  Tolstoi  hintertrieben.  Bulawin  sandte  unter- 
dessen einige  Partien  den  Don  hinauf  und  zur  Wolga 
hin,  um  die  Aufrührer  zu  verstärken,  und  zog  selbst  nach 
der  Festung  Asoff,  wohin  er  5000  M.  unter  dem  Be- 
fehl des  Lucas  Chochlotsch,  Karp  Kasankin 
und  Iwan  Gankin  abschickte.  Dieser  Haufen  setzte 
ohne  Widerstand  den  5  Julius  1708  über  das  Flüfschen 
Kalantscha,  und  näherte  sich  Tags  darauf  der  Stadt  Asoff; 
aber  die  dortige  Besatzung,  durch  die  damals  in  Asoff 
befindlichen  und  durch  neue,  von  Tscherkask  bei  dessen 
Einnahme  durch  Bulawin  dorthin  entlaufene  treue  don- 
sche  Aeltesten  und  Kasaken  verstärkt,  focht  mit  den  Auf- 
wieglern tapfer,  schlug  sie  und  trieb  sie  endlich  in  die 
Flucht. 

Unter  diesen  Umständen  verfehlten  die  geheimen 
üeberredungen  Tolstoi's  für  die  Bewohner  Tscherkask 
ihre  Wirkung  nicht;  er  führte  daher  eiligst  einige  Schiffe 
den  Don  hinauf.  Die  Kasaken  erwählten  am  7  Julius  den 
Kriegsältesten  II ja  Sernschtschikoff  zum  Heeres- 
hetman,  umzingelten  die  Wohnung  Bulawins,  und 
schofsen  aus  Kanonen  und  Flinten  in  dieselbe.  Bula- 
win vertheidigte  sich ;  aber  da  er  sah,  dafs  seine  Schick- 
salsstunde gekommen  sey,  tödtete  er  sich  selbst  durch 
einen  Pistolenschufs.  Sein  Leichnam  ward  nach  Asoff 
geschickt ,  wo  er  geköpft  und  dann  am  Flüfschen  Kalan- 
tscha an  den  Füfsen  aufgehängt  wurde.  Seine  Rathgeber 
wurden  in  Ketten  gelegt  und  nach  Moskau  geschickt- 
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Peter  der  Grofse  war  über  den  Untergang  Bula. 
wins  hoch  erfreut,  und  milderte  dadurch  seine  frühern 
strengen  Befehle  dahin,  dafs  nur  die  Haupträdelsführer 
mit  dem  Tode  gestraft ,  andere  nach  Sibirien  verwiesen 
und  die  übrigen  in  jene  Gegenden  zurückgeschickt  werden 
sollten ,  Ton  wo  sie  an  den  Don  gelaufen  wären,  und  end- 
lich liefs  er  auch  einige  seiner  Gnade  yersichern. 

Aber  Bulawins  Gefährten  fuhren  noch  fort,  in  an- 
dern Gegenden  Aufruhr  zu  stiften.  Ein  Haufen,  der  von 
ihm  mit  Ignaz  Nekrassoff  nach  der  Wolga  geschickt 
war,  unterbrach  die  astrachan'sche  Schifffahrt,  und  be- 
lagerte SsaratofF;  die  Anführer  einer  andern  Schaar,  D  r  a- 
noff  und  Nikita  Goloi,  schlugen  im  September  ein 
Regiment  mit  Namen  Bilss ,  und  im  October  oder  Novem- 
ber nahm  Goloi  eine  grofse  Anzahl  Barken  weg,  welche 
mit  Artilleriegeschütz  und  Geld  auf  dem  Don  aus  Rorotö- 
jak  nach  Asoff  abgefertigt  waren;  nachher  ward  er  jedoch 
gefangen,  und  in  Moskau  gehängt;  die  übrigen  Haufen 
der  Aufwiegler  bedrohten  endlich  die  Stadt  Woronesh. 

Gegen  Ende  des  Jahres  1708  wurde  der  Aufruhr  all- 
mählich gestillt,  und  die  don'schen  Kasaken  schickten  ihre 
Abgeordneten  nach  Moskau,  und  liefsen  um  Gnade  bitten. 
Die  Untersuchungen  wurden  bis  zum  Jahr  1712  fortgesetzt. 
Obgleich  damals  aufs  neue  die  frühern  Befehle  erneuert 
wurden,  alle  Leute,  die  sich  nach  dem  AsofTschen  Feld- 
zug am  Don  niedergelassen  hatten,  von  da  wegzuschicken; 
so  wurde  im  September  1723  doch  diese  Verordnung  da- 
durch gemildert,  dafs  es  nur  denjenigen  dort  zu  bleiben 
nicht  erlaubt  seyn  sollte ,  welche  vom  Jahr  1710,  also 
seit  der  Unterdrückung  des  Bulawin'schen  Aufruhrs,  an 
den  Don  gelaufen  wären.  Das  den  don'schen  Kasaken 
am  Donez  abgenommene  Land  wurde  zur  bachmut'schen 
Provinz  geschlagen,  und  das  Land  am  Aidar  im  Jahr 
1709  und  1710  dem  slobod'schen-ostrogo'schen  Regiment 
als  Zugabe  zu  den  Ländereien,  auf  welchen  sie  sich  im 
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Jahr  1670  niedergelassen  hatten,  abgetreten;  aber  das 
Land  den  Flufs  Choper  hinauf,  wo  jetzt  die  Stadt  Cho- 
persk  liegt,  ward  dem  woronesh'schen  Gouvernement 
zugezählt. 

So  endigte  der  Bulawin'sche  Aufruhr,  in  welchem 
an  7000  Menschen  ihr  Leben  verloren.  Aber  einer  der 
hauptsächlichsten  Gefährten  Bulawins,  der  oben  er- 
wähnte Ignaz  Nekrassoff,  war  der  verdienten  Strafe 
entkommen,  hatte  an  600  Kasakenfamilien  überredet  (im 
Ganzen  befanden  sich  gegen  8000  Menschen  bei  ihm), 
sich  mit  ihm  im  Herbste  des  Jahres  1708  an  den  Ku- 
ban zu  entfernen.  Sie  unterwarfen  sich  hier  dem 
Schutze  des  krim'schen  Chans ,  und  siedelten  sich  auf 
der  taman'schen  Halbinsel,  30  Werst  vom  Meere  an,  in 
befestigten  Plätzen  an  dem  Meerbusen ,  in  den  3  klei- 
nen Städten  Chan -Tube,  Kara-Ignat  (Schwarz  Ignat, 
nach  ihrem  Oberhaupt  so  genannt)  und  Ssebelei.  Diese 
Nekrassowzen  (wie  sie  ebenfalls  nach  ihm  hiefsen)  trie- 
ben Räubereien  auf  dem  schwarzen  Meere,  vereinigten 
sich  im  Jahr  1709  mit  den  Truppen  de«  krim'schen 
Chans,  500  Bewaffnete  an  der  Zahl ,  und  dienten  nicht  sel- 
ten den  Tataren  zu  Führern  nach  der  Seite  von  Zari- 
zyn  hin  in  das  Herz  von  Rufsland,  und  gegen  die  don'- 
schen  Kasaken,  unter  denen  sie  Aufruhr  stifteten.  Pe- 
ter der  Grofse  forderte  mehrmals  von  der  Pforte  die 
Herausgabe  der  Verräther,  was  auch  der  Sultan  wieder- 
holentlich  versprach,  aber  nie  hielt. 

Als  im  russisch -türkischen  Kriege  vom  Jahre  1736  — 
39  die  Nekrassowzen,  trotz  aller  der  von  russischer 
Seite  ihnen  zugesicherten  Versprechungen  zur  Verzeihung, 
doch  nicht  zurückkehren  wollten,  und  sogar  die  mit 
diesem  Vorschlage  zu  ihnen  geschickten  Abgeordneten 
nicht  vor  sich  liefsen,  so  mufste  auf  Befehl  der  russi- 
schen Regierung  eine  Partie  Kalmüken  im  Jahr  1736, 
von  einem  starken  Corps  am  Kuban  und  von  don'schen 
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und  terek*schen  Kasaken  unterstützt,  zu  dem  gröfsten 
Dorfe  der  Nekrassowzen ,  Chan -Tube,  hinüberschwim- 
men,  es  anzünden  und  das  Vieh  forttreiben ;  die  Nekra- 
ssowzen selbst  verbargen  sich  jedoch  zur  rechten  Zeit 
jenseits  des  Kuban  in  enge  Schluchten,  und  kehrten 
nach  Beendigung  des  Krieges  wiederum  nach  Taman 
zurück. 

Als  im  Jahr  1777  der  General  Ssuwaroff  die  Li- 
nienfestungen an  dem  rechten  Ufer  des  Kuban  anlegte, 
yerliefsen  die  Nekrassowzen  Taman,  und  begaben  sich 
an  den  Ort,  wo  jetzt  Anapa  liegt,  das  damals  noch 
nicht  existirte,  und  erhauten  sich  Wohnungen  auf  der 
Gränze  des  Tscherkessenstammes  Schehaki ,  zwischen 
dem  Flüfschen  Sana  und  dem  schwarzen  Meer;  als  Ta- 
man und  die  Krim  an  Rufsland  kamen,  begaben  sie  sich 
nach  Kleinasien,  und  lebten  im  Jahr  1784  neben  Sinope 
in  der  Vorstadt  Tscharschaba;  als  aber  die  Pest  hier 
riele  yon  ihnen  vertilgte,  kamen  sie  über  das  schwarze 
Meer  zum  Dneper,  80  Werst  oberhalb  Ovidiopol,  in 
die  Slobode  Tschobruchi ,  und  gingen  endlich  im  Jahr 
1787  beim  Anfange  des  Türkenkrieges  nach  Bulgarien, 
wo  sie  am  Donaustrom  und  am  See  Raselma  lebten. 
Ihr  Dorf  Dunawetz  hatte  im  Jahr  1809  an  1200  und 
das  Dorf  Sary  kioi  (gelbes  Dorf)  gegen  400  Häuser.  In 
dem  ersten  wohnten  damals  die  Nachkommen  der  Ne- 
krassowzen, im  zweiten  dagegen  übergelaufene  Russen, 
welchen  die  Nekrassowzen  unter  ihnen  zu  wohnen  nicht 
erlaubten,  und  sich  mit  ihnen  auch  nicht  durch  Heira- 
then  verbanden ,  obgleich  sie  von  ihnen  abhängig  wa- 
ren  und  in  ihrem  Schutze  standen.  Jene,  so  wie  diese, 
wurden  durch  einen  aus  ihrer  Mitte  erwählten  Hetman 
beherrscht,  und  stellten  der  türkischen  Miliz  mehr  als 
3000  M.  Rekruten.  Sie  sprechen  russisch,  und  beken- 
nen sich  zum  griechischen  Glauben,  nach  Art  der  Alt- 
gläubigen. Die  Türken  nennen  sie  nach  ihrem  Stifter 
Gnatkasaken. 
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Als  jedoch  im  Jahr  1809  russische  Truppen  nach  dem  Ba- 
badagh  zogen,  begaben  sich  die  Neltrassowzen  mit  ih- 
ren Familien  und  ihrem  Hab  und  Gut  auf  Kähnen  nach 
Varna  5  nach  dem  Krieg  erschienen  sie  wiederum  in 
den  Umgebungen  des  Babadagh,  und  während  des  letz- 
ten türkisch  -  russischen  Krieges  begaben  sie  sich  am 
2  Junius  1828  unter  den  Schutz  des  Kaisers  von  Rufs- 
land, baten  um  Gnade,  und  versprachen  unverbrüch- 
liche Treue.  Sie  wurden  auch  der  Itaiserlichen  Gnade 
gewürdigt  und  nach  Rufsland  übergeführt. 

Neu-Tscherkask  bildet  für  den  Fremden  einen  in- 
teressanten Anblick;  ihn  überrascht  eine  Kasakenstadt, 
wo  alle  Gerichtshöfe  von  Kasaken  gebildet  werden,  von 
so  hoher  Schönheit  und  Reinlichkeit.  Eben  war  der  Be- 
fehl angelangt,  dafs  ein  paar  Kasakenregimenter  nach 
Georgien  gegen  die  Perser  marschiren  sollten  ;  daher 
herrschte  überall  die  gröfste  Traurigkeit;  man  sah  auf 
allen  Gesichtern  Thränen,  hörte  überall  laute  Klage; 
hier  weinte  das  Weib  um  ihren  scheidenden  Mann,  dort 
die  Mädchen  und  Knaben  um  ihren  Vater  oder  Bruder, 
die  Braut  um  ihren  Bräutigam ,  der  ihr  vielleicht  auf 
immer  entrissen  ward.  In  der  That  ein  rührender  An- 
blick! Nicht  ungegründet  ist  die  Besorgnifs  für  die 
fortziehenden  Lieben ,  die  meist  in  jenem  ungesunden 
Klima  ein  Opfer  des  Todes  werden ,  wenn  sie  das 
Schwert  des  Feindes  verschont. 

Der  schöne  don'sche  Wein  ist  mit  Recht  in  Rufs- 
land  gesucht;  nur  ist  es  zu  bedauern,  dafs  man  ihn 
nicht  weit  verführen  kann;  er  hält  sich  nicht  lange; 
vorzüglich  zeichnet  sich  der  weifse  aus;  der  roihe  ist 
selten  ganz  gut.  Beide  moussiren  wie  der  Champagner, 
dem  sie  auch  im  Geschmack  sehr  nahe  kommen;  eine 
kleine  Flasche  verkauft  man  zu  1  R.  Bco.,  die  gröfsere 
zu  2  R.  Bco.  Am  stärksten  wird  der  Weinbau  an  den 
Flüssen  Akssai  und  Don  getrieben ;  die  Stanitzen,  wo  der 
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meiste  Wein  gemacht  \vird,  sind  vorzüglich  Besserge- 
nefska,  Malachofska,  Rasdorska,  Kotschetofska ,  Solo- 
tofska,  Wedernikofska,  Kamschatska  und  Zimlänska,  Ton 
welcher  letztem  der  beste  Wein  verführt  wird. 

Zu  Bausteinen  dient  ein  Muschelkalkstein,  der  hiei* 
überall  in  der  Steppe  gegraben  wird;  die  Muschelver- 
•teinerungen  sind  auch  hier  unkenntlich ,  sehr  klein  und 
stark  zertrümmert;  die  obern  Schichten  «ind  ganz  verstei- 
nerungsleer, der  Kalkstein  erscheint  alsdann  krystalli- 
nisch,  ist  hart  und  fest.  Zum  Bau  der  Hauptkirche  hat 
man  von  Taganrog  einen  sehr  festen  Kalkstein  angeführt, 
der  nirgends  Versteinerungen  zeigt ;  zum  Strafsenpflaster 
bedient  man  sich  eines  festen  Kalksteins  ohne  Versteine- 
rungen und  einer  Grauwacke  ,  die  ebenfalls  sehr  fest  und 
wie  gebrannt  erscheint;  man  holt  sie  gegen  40  Werst  von 
der  Moskauer  Strafse  her.  Auch  deutlichen  Granit ,  aus 
Glimmer,  rothem  Feldspath  und  Quarz  in  grobkörnigem 
Gefüge  bestehend,  sah  ich  unter  diesen  Steinen  liegen; 
man  fand  ihn  nahe  bei  der  Stadt  beim  Graben  eines  tiefen 
Brunnens.  Auch  Fisch  Versteinerungen  will  man  hier  be- 
merkt haben. 

Merkwürdig  war  mir  eine  Pilzversteinerung,  die  ich 
bei  einem  Lehrer  des  Gymnasiums  sah  ;  der  Pilz  war 
etwa  4  Zoll  lang,  hatte  einen  Hut,  der  mehr  hoch  als 
breit,  nicht  aus  Lamellen,  .sondern  aus  gitterartigen  Win- 
dungen bestand,  deren  Zwischenräume  mit  einem  weichen, 
weifsen  Kalk  erfüllt  waren;  auch  die  innere  Hutfläche 
zeigte  solche  Windungen ,  die  ganz  unregelmäfsig  unter- 
einander zusammenhingen ,  und  dadurch  den  Hirnwin- 
dungen nieht  unähnlich  sahen ;  der  Stiel  des  Pilzes  war 
dick,  unten  sehr  breit,  oben  dagegen  schmäler,  sehr 
höckerig;  vorzüglich  zeichnete  sich  ein  Höcker  der  ei- 
nen Seite  sehr  ans ;  unten  fand  sich  eine  deutliche  gröfsere 
Wurzel  mit  3  kleinern ,  mit  denen  er  in  der  Erde  fest- 
gesessen  hatte.      Die  Harte  des  Pilzes  war  sehr  grofs, 
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doch  gab  er  keine  Funken  am  Stahl;  auch  seine  Ober- 
fläche war  weifs ,  wie  mit  einem  kreideartigen  üeberzuge 
bedeckt. 

Vor  einiger  Zeit  hatte  man  auch  in  einem  Canale  bei  der 
Stadt  eine  Meernadel  (ßyngnatJms  acus)  gefangen,  die 
sich  aus  dem  schwarzen  Meere  bis  hieher  verirrt  hatte. 

Nach  meiner  Abreise  von  Tscherkask  wollte  ich  noch 
die  Eisen giefserei  bei  der  lugan'schen  Stanitze  besuchen, 
und  reiste  defshalb  nach  Kamenkaja  ab. 

Unterwegs  fand  ich ,  etwa  40  Werst  jenseits  Tscher- 
kask, kleine  Hügel  eines  Mergelschiefers  anstehen,  der 
leicht  zersprengbar  sich  in  eckige  Bruchstücke  ablöste. 
Bei  Kamenkaja  und  hinter  dieser  Stanitze  soll  man  einen 
marmorartigen  Kalkstein  finden ;  ich  sah  aber  nur  einen 
weifslichen,  grobkörnigen  Sandstein,  der  sich  überall 
auf  den  Wiesen  zeigt,  und  sehr  hart  ist.  Seitwärts 
von  hier,  etwa  60  Werst  nach  Lugan  hin,  finden 
sich  grofse  Steinkohlenlager,  die  an  verschiedenen  Stellen 
aus  der  Erde  gegraben  werden,  und  für  die  dortige  grofse 
Eisengiefserei  gebraucht  werden;  die  Steinkohle  hat  vie- 
len Glanz,  ist  ziemlich  fest,  blättrig  und  brennt  sehr  gut; 
man  findet  ihr  zuweilen  kleine,  weiche,  leicht  zerreib- 
liche  Kohlentrümmer  beigemischt.  Eingetretene  schlechte, 
Witterung  und  der  Mangel  an  Postpferden  hinderten  mich 
diese  Steinkohlenlager  und  die  Eisengiefserei  selbst  zu 
besuchen;  sie  ist  jetzt  sehr  in  Aufnahme  gekommen,  seit- 
dem ein  englischer  Director  der  Fabrik  vorsteht.  Sie 
liefert  viele  Kanonen. 

Wir  erreichten  bald  die  Stanitze  Kasanka ,  wo  wir  das 
Land  der  Kasaken  des  Dons  verliefsen ;  sie  liegt  am  Don 
und  bildet  ein  so  grofses  Dorf,  dafs  man  es  wohl  eher 
für  eine  Stadt  hält;  das  Ufer  des  Don  ist  hier  stark  hüg- 
lig; man  fährt  in  einer  Fähre  über  ihn. 

Ich  fuhr  von  hier  noch  eine  Station  auf  der  grofsen 
Strafse  ,  und  dann  mit  Pferden  der  Dorfbauern,  etwa  160 
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Werst,  nach  Neu-Chopersk,  das  ehemals  eine  Festung 
war,  jetzt  aber  sich  als  Stadt  sehr  gehoben  hat^  die  durch 
viele  neue  Häuser  noch  in  diesem  Jahre  stark  verschönert 
worden  ist;  der  Kaufhof  enthält  jedoch  nicht  sehr  viele 
Buden,  so  dal's  der  Handel  nicht  sehr  bedeutend  seyn 
kann.  Der  Weg  dorthin  war  sehr  einförmig  und  daher 
langweilig. 

Der  Weg  nach  Kasan  von  hier  wäre  über  Tamboff 
näher  gewesen  ;  allein  ich  mul'ste,  einiger  Geschäfte  we- 
gen, meinen  Rückweg  durch  Ssaratoff'  nehmen,  und  von 
da  auf  meinem  frühern  Wege  zurückkehren. 

Die  Wolga  war  dieses  Jahr  bei  Ssaratoff  stark  versan. 
det  und  flach  geworden,  so  dafs  selbst  kleinere,  mit  Waa- 
ren  beladene  Fahrzeuge  nur  mit  Mühe  den  Strom  passiren, 
und  das  Dampfboot  nicht  einmal  bis  Nishneinovogorod 
hinauffahren  konnte.  Die  Ursache  dieser  Versandung 
sucht  man  in  dem  grofsen  Wasserstand  im  Frühjahr ;  das 
hohe  Wasser  hatte  viel  Sand  von  oben  her  mitgebracht, 
und  die  frühern  Untiefen  noch  mehr  verschlämmt;  da- 
durch waren  bei  Ssaratoff  grofse  Sandbänke  entstanden, 
die  im  vergangenen  Jahre  noch  gar  nicht  bemerkt  wur- 
den ,  und  jetzt  der  Wolgaschififfahrt  so  viele  Hindernisse 
in  den  Weg  legten.  Sollten  diese  Sandbänke  sich  künf- 
tiges Jahr  noch  mehr  vergröfsern ,  so  müfste  der  Handel 
auf  der  Wolga  allerdings  dadurch  sehr  leiden. 

In  Ssaratoff  lernte  ich  den  Superintendenten  Fefsler 
kennen  ,  der  durch  seine  Schriften  der  gelehrten  Welt 
hinlänglich  bekannt  ist :  aus  seinen  Gesprächen  ging  auch 
der  feine  Politiker  hervor,  aber  dessen  ungeachtet  konnte 
er  sich  nicht  auf  seiner  Stelle  halten;  er  ward  genöthigt, 
Ssaratoff  zu  verlassen  und  in  Petersburg  zu  leben.  Bei 
ihm  sah  ich  den  Pastor  Hub  er,  einen  sehr  unterrich- 
teten Mann,  aus  der  Schweiz  gebürtig. 

Endlich  verliefs  ich  auch  Ssaratoff,  und  kam  durch 
Wolsk,  Ssisran  und  Brinsk  nach  Ssimbirsk.     Bei  Wolsk 
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traf  ich  amWolga-üfer  sehr  hohe  Kalkberge ;  der  verstei- 
nerungsleere Kalkstein  ist  weifs,  brüchig,  die  Bruchstücke 
eckig ,  aber  ziemlich  weich ,  so  dafs  er  leicht  zerfällt  und 
die  Landstrafse  dadurch  mit  vielem  Staube  fortwährend 
bedeckt  ist. 

Von  Ssimbirsk  fuhr  ich  in  24  Stunden  nach  Kasan  hin- 
über, auf  einem  sehr  ebenen  und  festen  Boden.  In  Kasan 
traf  ich  den  10  September  Mittags  wohlbehalten  ein,  und 
fand  bei  meinem  Freunde  und  CoUegen ,  Professor  der 
orientalischen  Sprache,  Fr.  Erdmann,  in  seinem  Hause 
eine  freundliche  Aufnahme,  bis  ich  selbst  das  meinige  ge< 
hörig  eingerichtet  hatte. 


Druch  fehler. 
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49  von  oben  Zeile  9  statt  porphr  lies  porphyr. 

85  V.  ob.  Z.  17  statt  Aragwa  lies  Aragwi. 

93  von  unt.  Z.  8  statt  herrschen  lies  herrschen. 
113  V.  unt.  Z.  1  u.  8  statt  Alawersk    ist  russisch  f.  Alawerde. 
145  V.  unt.  Z.  6  statt  die  lies  den. 
147  V.  ob.  Z.  17  statt  einen  lies  ein. 
159  V.  unt.  Z.  7  statt  Ssuran  lies  Ssuram. 
182  V.  unt.  Z.  17  statt  Wilhelm  lies  Wilhelm». 
185  V.  unt.  Z.  12  statt  Aragua  lies  Aragwi. 
194  V.  unt.  Z.  10  statt  Fireks  lies  Fircks. 
199  V.  unt.  Z.  8  statt  ihr  lies   ihm. 
208  V.  unt.  Z.  4  statt  W  irthafsen  lies  Wirths  afsen. 
504  V.  ob.  Z.  10  statt  achak'schen  lies  achalzik'schen. 
320  V.  ob.  Z.  13  statt  ab   lies  aber, 
ibid.  V.  unt.  Z.  12  statt  sn  lies  an. 
556  V.  unt.  Z.  10  statt  le  lies  la. 

436  V.  unt.  Z.  13  statt  Eryaglum  lies  Eryngium. 

437  V.  ob.  Z.  8  statt  Saliy  lies  Salix, 

456  V.  ob.  Z.  2  u.  3  statt  den  Einwohnern  lies  dio  Einwohner. 

460  V.  ob.  Z.  16  statt  soll  lies  sollte. 

172  V.  unt.  Z.  18  statt  Abgrung  lies  Abgrund. 

481  V.  ob.  Z.  11  statt  schon  lies  schön. 

497  V.  ob.  Z.  3  (s.  Tab.  II  Fig.  5)  streiche   aus. 

ibid.  V.  unt.  Z.  13  statt  ihm   lies  ihn. 

514  V.  ob.  Z.  6  statt  Baklana  lies  Baklane. 

583  V.  ob.  Z.  13  statt  armenischen  lies  karabag^schcn. 

586  V.  ob.  Z.  5  statt  nilte  lies  eilte. 

590  V.  unt.  Z.  14  statt  ham  lies  kam. 

597  V.  unt.  Z.  6  u.  10  statt  Ordabad    lies  Urdabad    oder  Or- 

dubad. 
618  V.  unt.  Z.  4  Gumri  russisch  statt  Humri. 
632  V.  unt.  Z.  12  statt  Kar  lies  Kars. 
691  V.  unt.  Z.  12  statt  ihm  lies  ihnen. 
ibid.  V.  unt.  Z.  8  statt  richtete  lies  richteten. 
694  V.  unt.  Z.  15  u.  19  statt  sollen  lies  sollten. 
721  V.  ob.  Z.  12  statt  Verkacke  lies  Verbacke. 
728  V.  ob.  Z.  5  statt  muganlinschen  lies  mungalischen. 
ibid.  V.  ob.  Z.  13  statt  mugalischen  lies  mungalischen. 


